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SIGFEID  UND  BRUNHILD. 


EIN  BEITRAO  ZUR  GESCHICHTE  DER  NIBELUNGENSAGE. 

I 

Die  nordische  Überlieferung. 

Den  grundlegenden  arbeiten  Lachnianns  und  Müllenhofls  verdan- 
ken wir  die  einsieht,  dass  die  Nibelungensage  in  ihrer  aus  der  ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Überlieferungen  erschliessbaren  grundgestalt 
eine  Verschmelzung  historischer  sage  mit  anders  gearteten  bestandteilen 
voraussezt,  welche  man  als  mythische  zu  bezeichnen  pflegt  Die  histo- 
rische Burgundensage  ist  in  ihrer  entstehung  und  ausbildung  in  allem 
wesentlichen  klar.  Dagegen  bietet  dio  mythische  Sigfridssage  der  for- 
schung  bedeutende  Schwierigkeiten,  einmal  weil  sie  in  ihrer  volständig- 
keit  nicht  rein,  sondern  nur  mit  der  geschichtlichen  sage  von  den 
Burgundeu  contaminiert  erhalten  ist,  sodann  aber  auch,  weil  offenbar 
sowol  die  nordische  sage  wie  die  deutsche  sage  in  ihrer  dreifachen 
tradition  hier  manche  alte  züge  geopfert  oder  in  neuen  Zusammenhang 
gebracht  haben.  Man  ist  darüber  einverstanden,  dass  die  Burgunden- 
sage, die  dichterische  Überlieferung  von  dem  Untergang  der  Gibiehun- 
gen  durch  Attila  und  der  räche,  welche  diesen  dafür  tritt,  in  ihrer 
ältesten,  dem  ursprünglichen  verhältnismässig  sehr  nahe  stehenden  fas- 
sung  in  der  altnordischen  gestalt  vorliegt.  Es  ist  deswegen  methodisch 
nur  zu  billigen,  wenn  auch  für  die  in  unserer  Überlieferung  mit  der 
Burgundensage  verbundene  Sigfridssage  die  Untersuchung  von  den  alt- 
nordischen quellen  ausgeht:  nur  gewichtige  gründo,  wie  sie  beispiels- 
weise für  den  teil  der  sage,  welcher  Sigfrids  geburt  und  kindheit 
erzählt,  tatsächlich  vorhanden  sind,  dürfen  uns  bestimmen,  von  diesem 
grundsatze  abzugehen.  Der  forderung,  dass  jede  betrachtung  der  Sig- 
fridssage die  nordische  Überlieferung  zur  grundlage  zu  nehmen,  dabei 
aber  die  deutsche  sagenform  unablässig  im  auge  zu  behalten  habe, 
lässt  sich,  wie  mir  scheint,  gegründeter  widersprach  nicht  entgegen- 
stellen. 

Neuerdings  macht  sich  das  streben  geltend,  die  nordische  mythen- 
und  Sagendichtung  zu  discreditiereu.    Ihren  poetischen  wert  lässt  man 
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unangetastet,  aber  gegen  ihre  ursprünglichkeit  und  gkubwürdigkeit 
häufen  sieh  die  angriffe.  Bugges  genialität  verdanken  wir  in  den  „Stu- 
dier over  de  nordiske  gude-  og  heltesagns  oprindelse.  Ferste  nekke" 
(1881/89)  eine  arbeit,  deren  ergebnisse  wenige  überzeugt  haben,  deren 
bedeutende  Vorzüge  aber  auch  demjenigen  einleuchten,  welcher  sich 
ihren  blendenden  reizen  zu  entziehen  vermochte.  Dass  es  an  jüngern 
und  nachfolgern  nicht  fehlen  würde,  war  zu  erwarten.  Fühlte  Bugge 
(Studier  s.  15)  sich  angesichts  der  schöpferischen  kraft  der  vikinger  an 
Shakespeares  Verhältnis  zu  seinen  quellen  erinnert,  so  erklärt  jezt  Gol- 
ther  die  nordische  Nibelungensage  für  „eine  volkommene  neudichtung, 
in  der  das  original  erst  bei  scharfer  betrachtung  widerzuerkenuen  istu 
(Germ.  33,  478).  In  einer  reihe  von  arbeiten  hat  Golther  die  auf- 
fassung  vertreten,  dass  die  nordische  Nibelungensage  wesentlich  ein 
produkt  der  vikiugerzeit  sei;  nach  mehreren  Schwankungen  hat  er 
zulezt  diese  ansieht  so  formuliert,  dass  die  alte  fränkische,  im  6.  jahr- 
hundert  entstandene  sage  von  den  Nibelungen  erst  im  9.  Jahrhundert 
zu  den  Skandinaviern  gelangt  sein  soll,  und  zwar  unmittelbar  aus 
Frankreich  nach  Island.  Auf  dieser  Wanderung  bildete  Irland  eine 
Station,  und  die  von  Zimmer  nachgewiesenen  merkwürdigen  entleh- 
nungen  der  irischen  heldensage  sollen  nicht,  wie  dieser  gelehrte 
meiner  meinung  nach,  mit  vollem  rechte  —  annahm  (Ztschr.  f.  d.  a. 
32,  327  tg.),  als  Symptome  einer  zweiten  einwanderung  der  deutschen 
sage  in  den  norden  gelten  dürfen,  sondern  „die  erstmalige,  mit  der 
deutschen  form  noch  ziemlich  übereinstimmende  sagenentlehnung,  die 
von  späteren  nordischen  zudichtungen  noch  frei  war"  (Germ.  33,  476) 
repräsentieren.  Unter  den  bänden  der  phantasiereichen  uordleute  sei 
die  Nibelungensage  eine  völlige  neuschöpfung  geworden.  Von  der 
richtigkeit  dieser  und  anderer  resultate  seiner  forschungen  ist  Golther 
offenbar  so  überzeugt,  dass  er,  nachdem  er  sie  wissenschaftlich  zu 
begründen  gesucht1,  auch  bereits  eine  auf  weitere  kreise  berechnete 

1)  „Studien  zur  germanischen  sageugeschichte.  I.  der  valkyrjeumythus.  11.  über 
das  Verhältnis  der  nordischen  und  deutsehen  forin  der  Nibelungensage"  (Abbandl.  der 
bayr.  akad.  I.  Cl.  XV  III.  bd.  II.  abt.,  s.  401  -502):  im  folg.  citiert  als  „  Stadien u 
nach  dem  separatabdmck  (München  1888).  —  rPie  Wielaudsage  und  die  Wanderung 
der  fränkischen  heldensage  a:  Genn.  33  ,  449  —  480.  „Norddeutsche  und  süddeut- 
sche heldensage  und  die  älteste  gestalt  dor  Nibelungonsage" :  Germ.  34,  265  —  297.  - 
Über  die  nordischen  Volkslieder  von  Sigurd  handeln  zwei  aufsätze  desselben  Verfas- 
sers in  der  Ztschr.  für  vgl.  litteraturgesch.  n.  f.  2  ,  205  fgg.  2G9  fgg.  Vgl.  auch 
die  einleitung  zu  G's  ausgäbe  des  Hürnen  Seyfrid  (Braunes  uoudrucke  nr.  81/82) 
s.  XXII  fg. 
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darstellung  derselben  geben  zu  können  geglaubt  hat  (Beilage  zur  Allg. 
ztg.  vom  1.  märz  1890,  nr.  60). 

Es  liegt  nicht  in  meiner  absieht,  Golthers  ansichten  über  die  ent- 
stehuog  der  Nibelungensage,  speciell  ihrer  nordischen  form,  einer 
zusammenhängenden  prüfung  zu  unterziehen.  Vielmehr  soll  an  einem 
einzelnen  punkte,  und  zwar  an  dem  ausgangspuukte  der  Goltherscheu 
forschungen,  der  nach  weis  versucht  werden,  dass  Golther  in  seiner 
beurteilung  der  nordischen  Überlieferung  und  ihres  Verhältnisses  zur 
deutschen  von  unrichtigen  praemissen  zu  unrichtigen  Schlussfolgerungen 
gelangt  ist  Es  sei  ausdrücklich  betont,  dass  ich  den  fleiss  und  den 
Scharfsinn  des  Verfassers  anerkenne  und  seinen  arbeiten  manche  anre- 
gung  und  förderung  im  einzelnen  verdanke,  wenn  ich  auch  weder  sei- 
ner kritik  der  quellen  zustimmen,  noch  seinen  Schlußfolgerungen  den 
Vorwurf  der  Übereilung  ersparen  kann. 

Nur  im  vorübergehen  deute  ich  eine  klippe  an,  an  der  Golthers 
datierung  der  einwanderung  der  Nibelungensage  in  den  germanischen 
norden  scheitert.  Finnur  Jönsson  hat  kürzlich  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen (Arkiv  f.  nord.  fil.  6,  154  fg.  280  fg.),  dass  schon  die  älteste 
norwegische  skaldendichtung  wesentlich  dieselbe  mythologie  voraussezt 
wie  die  späteren  isländischen  quellen.  Dasselbe  gilt  für  die  Nibelun- 
gensage. Bereits  der  älteste  historisch  bezeugte  norwegische  skald, 
Bragi  der  alte,  an  dessen  wirklicher  oxistenz  zu  anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts zu  zweifeln  nach  den  neueren  Untersuchungen1  ebensowenig 
berechtigt  ist,  als  die  echtheit  der  unter  seinem  namen  überlieferten 
strophen  zu  verdächtigen,  bezeichnet  das  gift  als  Vqlsunga  drekka  (21 4 
Gering)  und,  was  noch  mehr  ins  gewicht  fält,  nent  Sorli  und  Hammer 
Gjüka  nipjar  (62).  Leztere  Umschreibung  sezt  die  speeifisch  nordische 
anknüpfung  der  Ermenrekssage  an  die  Nibelungensage  voraus,  die 
selbstverständlich  erst  verhältnismässig  lange  nach  der  Überführung  die- 
ser sage  in  den  norden  zu  stände  gekommen  sein  kann.  Die  folge- 
rungen  ergeben  sich  von  selber.  Wer  die  einwanderung  der  Nibelun- 
gensage in  den  germanischen  norden  —  und  zwar  nach  Island  —  in 
die  vikingerzeit  verlegt,  hat  zuvörderst  die  unechtheit  der  ältesten 
norwegischen  skaldendichtung  zu  erweisen,  und  zwar  mit  ganz  anderen 
gründen,  als  dies  bisher  versucht  worden  ist. 

1)  Vgl.  besonder«»  Sn.  E.  III,  307  fgg.  <leriug,  Kvieba-Biot  Braga  ens  gamla, 
1886,  s.  :")  fgg.  E.  Mogle,  Paul-Braunes  Beitr.  12,  391  fg.  F.  Jonsson,  Ark.  0, 
141  fgg.  —  Bugge  hält  allerdings  noch  1888  daran  fest  (Paul  -  Braunes  Beitr.  13,  201), 
dass  die  dein  Bragi  Boddason  beigelegten  vers<>  erst  im  10.  jahrhundert  gedichtet 
sein  könneu;  er  hat  diese  ansieht  aber  nicht  uäher  Ivegründet. 


Digitized  by  Google 


4 


SIJSIONS 


Wenn  im  folgenden  ein  einzelner  teil  der  Sigfridssage  einer 
näheren  betrachtung  unterzogen  werden  soll,  so  darf  darin  keine  Zu- 
stimmung zu  dem  verfahren  gesehen  werden,  der  Sigfridssage  von  vorn- 
herein die  einheitlichkeit  abzusprechen,  sie  in  eine  reihe  einzelner, 
zur  dichtung  verwachsener  motive  zu  zerfasern.  Was  uns  als  ganzes 
überliefert  ist,  müssen  wir  zunächst  als  ganzes  zu  verstehen  suchen, 
wenn  sich  auch  im  verlaufe  der  Untersuchung  herausstellen  kann,  dass 
die  einheit  des  Stoffes  nur  eine  scheiubare  ist  und  die  analyse  ihr  gutes 
recht  beansprucht 

Sigfrids  Verhältnis  zu  Brunhild-Sigrdrifa  tritt  uns  in  der  Über- 
lieferung als  ein  einzelner  akt  der  gesclüchte  des  beiden  entgegen. 
Eine  genauere  betrachtung  desselben,  zunächst  losgelöst  von  den 
anderen  teilen  der  Sigfridssage,  scheint  aber  wünschenswert  Auch 
Golther  hat  diesen  teil  der  sage  zum  ausgangspunkt  seiner  Unter- 
suchungen genommen  (Studien  s.  42  —  73),  und  in  der  tat  ist  die  ent- 
scheidung  der  bestrittenen  frage  nach  dem  Verhältnis  des  helden  zu 
Brunhild-Sigrdrifa  von  grosser  bedeutuug  auch  für  die  beurteilimg 
anderer  punkte,  wie  Golther  s.  42  hervorhebt  Vor  allem  komt  es  an 
auf  die  richtige  auffassung  des  Verhältnisses  der  nordischen  quellen 
unter  einander,  sowie  zur  deutschen  Überlieferung,  und  gerade  für  sie 
ist  die  erörterung  unserer  frage  besonders  lehrreich.  Auszugehen  ist 
von  der  nordischen  Überlieferung.  Hier  sind  streng  genommen  zwei 
fragen  zu  unterscheiden:  1.  Sind  in  der  nordischen  dichtung  Brynhildr 
und  Sigrdrifa  ursprünglich  als  zwei  verschiedene  gestalten  aufgefasst 
und  erst  in  den  spätesten  quellen  zu  einer  zusammengeworfen,  oder 
beruht  die  doppelheit  auf  misverständlicher  Spaltung  einer  ursprüng- 
lichen figur?  —  2.  Wie  hat  die  nordische  dichtung  das  Verhältnis  der 
Brynhildr,  oder  der  Brynhildr  und  der  Sigrdrifa,  zu  Sigurpr  ursprüng- 
lich aufgefasst?  „Ursprünglich 41  ist  hier  zunächst  immer  zu  verstehen 
von  der  ältesten  nordischen  Überlieferung.  Die  behandlung  beider 
fragen  kann  aber  nicht  streng  getrent  werden,  sie  greifen  ineinander 
über. 

1. 

In  der  VQlsungasaga,  der  einzigen  altnordischen  quelle,  welche 
zugleich  zusammenhängend  und  ausführlich  über  Sigurps  Schicksale 
berichtet,  finden  wir  bekantlich  folgende  darstellung: 

Nach  der  erschlagung  des  drachen  und  der  erwerbung  des  hortes 
erweckt  Sigurjn*  die  auf  Hindarfjall  schlafende  Brynhildr;  nachdem  sie 
ihn  runen  und  Weisheitsregeln  gelehrt,  schwören  sie  sich  ewige  treue 
(<•.  20.  21).    Der  held  reitet  weiter  zu  Heimir,  Brynhilds  schwager  und 
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pfleger,  findet  sie  dort  in  einem  türm  mit  weiblichen  arbeiten  beschäf- 
tigt und  verlobt  sich  abermals1  mit  ihr  (c.  23.  24).  Barauf  gelangt  er 
an  Gjükis  hof;  durch  einen  vergessenheitstrank,  den  die  zauberkundige 
Grünhildr  ihm  reicht,  vergisst  er  Brynhild  und  hält  hochzeit  mit  Gud- 
run (c.  26).  Gunnarr  beschliesst  um  Brynhild  zu  werben.  Er  und 
Sigurpr  reiten  zuerst  zu  ihrem  vater  BuJ)li,  darauf  zu  ihrem  pfleger 
Heimir,  die  beide  der  Bryuhild  die  freie  wähl  lassen  zu  nehmen,  wen 
sie  wolle.  Ihr  saal,  sagt  lezterer,  sei  nahe  bei,  ok  kvax  pat  hyggja 
at  pann  einn  mundi  hon  eiga  mlja,  er  ripi  eld  brennanda,  er  sieginn 
er  itm  ml  hennar.  Sie  kommen  zur  flammenumloderten  bürg;  verge- 
bens sucht  Gunnarr  erst  sein  eigenes  ross,  dann  Grani  durchs  feuer 
zu  treiben.  Erst,  nachdem  sie  dio  gestalten  getauscht,  trägt  Grani 
seinen  herrn  durch  die  lohe.  Die  saga  citiert  hier  zwei  schöne  Stro- 
phen, die  den  flammenritt  anschaulich  schildern2.  Die  lohe  erlischt, 
und  im  saale  findet  Sigurpr  Brynhild,  gepanzert  und  den  heim  auf 
dem  haupte.  Er  nent  sich  Gunnarr  Gjükason;  sie  stuzt,  fühlt  aber, 
dass  sie  ihrem  gelübde  treu  bleiben  muss,  dem  manne  zu  folgen,  der 
das  feuer  durchritte.  Drei  nächtc  teilt  Sigurpr  ihr  lager,  durch  ein 
nacktes  schwert  von  ihr  getrent  Als  Brynhildr  wider  zu  Heimir  komt, 
erzählt  sie  ihm  was  vorgefallen:  „Er  durchritt  die  waberlohe  und  sagte, 
er  sei  gekommen  sich  mit  mir  zu  vermählen;  er  nante  sich  Gunnarr. 
Ich  aber  meinte  (mgpa  „sagte  mir*?),  dass  Sigurpr  allein  das  Volbrin- 
gen würde,  dem  ich  eide  schwor  auf  dem  borge,  und  or  ist  mein 
erster  gatteu.  Heimir  aber  erklärt,  es  müsse  nun  dabei  sein  bewenden 
haben  (c.  27). 

Die  darstellung  dor  VoLsungasaga,  so  wichtig  auch  die  einzelnen 
teile  der  erzählung,  namentlich  c.  27,  für  die  erkentnis  der  sage  sind, 
ist  in  ihrem  Zusammenhang  das  ergebnis  der  combinierenden  arbeits- 
weise  des  sagaschroibers  (Paul -Braunes  Beitr.  3,  255  —  262.  272  fg. 
277  fe)-  Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass  die  doppelte  Verlobung 
mit  Brynhild  auf  dem  berge  und  bei  Heimir  sein  werk  ist,  während 
seine  hauptquelle,  dio  noch  volständige  liedorsamlung,  zwoi  frauengestal- 
ten  unterschied:  Sigrdrifa  und  Brynhild.    Die  identificierung  beider 

1)  ok  scorßu  nü  cißa  af  n$ju  c.  24  (Bugge  138  **),  vgl.  Paul-Braunos  Beitr. 

3,  272  fg. 

2)  Es  ist  natürlich  völlig  wilkürlich,  wenn  Golther,  der  den  beweis  zu  führen 
sucht,  dass  der  tafrlogi  durch  unberechtigte  Übertragung  von  Sigrdrifa  an  Brynhild 
gekommen  sei,  behauptet  (Studien  s.  53  a.  2):  ,cs  ist  gloichgiltig,  wo  diese  verse  jozt 
stehen,  bei  Brynhild  oder  bei  Sigrdrifa,  jedonfals  stammen  sie  aus  der  Sigrdrifasage 
 "    Es  ist  vielmehr  von  gröster  bedeutung. 
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durch  den  Verfasser  der  Vs.  ist  also  für  die  beurteilung  der  sage  ohne 
belang.  Wir  dürfen  vielmehr  mit  bcstimtheit  behaupten:  die  VqJs- 
ungasaga,  obgleich  sie  Brynhildr  und  Sigrdrifa  zusammenwirft,  weist 
durch  die  ganze  art  ihrer  darstellung  und  manche  einzelheiten  (a.  a.  o. 
272  fg.  279  fg.)  noch  deutlich  darauf  hin,  dass  ihr  Verfasser  sie  in 
seinen  quellen  getrent  vorfand.  Er  hat  sich  im  wesentlichen  darauf 
beschränkt,  den  namen  Sigrdrifa  durch  Brynhildr  zu  ersetzen,  sowie 
zwischen  der  Verlobung  mit  Sigrdrifa  auf  dem  berge  und  der  Verlobung 
mit  Brynhildr  bei  Heimir  einen  notdürftigen  chronologischen  Zusam- 
menhang herzustellen.  Auch  der  Nornagestshattr  c.  5  (Bugge  65  «) 
nent  die  auf  Hindarfjall  erweckte  valkyrie  Brynhildr,  ohne  dass  sich 
daraus  für  die  ursprüngliche  nordische  Überlieferung  etwas  ergäbe. 

Die  Spaltung  in  Sigrdrifa-Brynhildr,  welche  die  Vojsungasaga 
beseitigt  hat,  wird  in  ihrer  quelle,  der  liedersamlung,  denn  auch 
wirklich  bestätigt.  Der  samler,  welcher  um  1240  oder  1250  die  ihm 
bekanten  mythologischen  und  heroischen  lieder  zu  einem  grossen  cor- 
pus vereinigte,  hat  für  die  SigurJ)slieder  offenbar  eine  biographische 
anordnung  angestrebt.  Trotz  der  gerade  in  diese  partie  fallenden  grossen 
lückc  des  Codex  Regius1  wird  dieses  prineip  der  anordnung  sowol  aus 
der  reihenfolge  der  erhaltenen  lieder  wie  aus  den  eapiteln  23  —  29  der 
VQlsungasaga  (s.  Beitr.  3,  286.  Edzardi  Volsunga-  und  Ragnars-Saga, 
1880,  s.  XXI  fg.)  zur  genüge  klar.  Wahrscheinlich  existierte  dieser 
teil  der  samlung  —  d.  h.  die  lieder,  welche  den  abschnitt  der  sage 
von  Sigurds  geburt  bis  zu  Brynhilds  tode  behandeln,  mit  zusammen- 
hängender und  chronologisch  fortschreitender  prosa  untermischt  - 
bereits  früher  für  sich*  und  wurde  als  ganzes  vom  samler  seiner 
liedersamlung  einverleibt  (Edzardi,  Germ.  23,  186  fg.  24,  356.  362  fg.; 
vgl.  Ztschr.  f.  d.  phil.  12,  111  fg.).  Der  samler  kante  neben  Brynhildr 
Bul)ladnttir  eine  valkyrie  Sigrdrifa.  Diesen  eigennamen  verwendet  er 
in  dem  prosastücke  vor  Sgrdr.  5 3  (Bugge  229 l.  n.  2l).  Auf  Hindar- 
fjall erblickt  Sigurbr  ein  helles  licht,  svd  sent  cldr  bnjnniy  ok  Ijötnqpi 

\)  Wol  aber  verbietet  die  lücke,  wie  mir  scheiut,  die  aufstellung  der  grund- 
f-ätze,  welche  R.  M.  Meyer,  Ztschr.  f.  d.  a.  32,  402  fgg.  für  die  anordnung  der 
oddischeu  heldenlioder  nachzuweisen  sucht. 

2)  Als  Sif/urßarsoija?  Ansprechend  erklärt  Edzardi  durch  diese  annähme  die 
berufung  des  Nb.  c.  5  (Bugge  65 8)  auf  eine  mya  Sigttrßar,  womit  keinesfals  die 
VQlsungasaga  gemeint  ist,  wio  Müllonhoff  Ztschr.  f.  d.  a.  23,  113  u.  a.  wolten.  Für 
die  Bryuhild-Sigrdrifafrago  ist  aber  der  umstand,  dass  der  Nb.  gelegentlich  dieses 
citates  von  Brynhildr  auf  Hindarfjall  spricht,  ohno  belaug. 

3)  Die  Eddalieder  citiex-e  ich  stets  nach  Bugge  und  zwar  nach  dessen  kurz- 

zeilen. 
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af  Iii  himim.  Trotz  der  Unklarheit  des  ausdrucks,  wobei  sich  auch 
die  Volsungasaga  c.  20  (Bugge  124 2fi  fg.)  beruhigt,  kann  nur  der  vafr- 
logi  gemeint  sein.  Ohne  Schwierigkeiten  geht  aber  der  held  in  die 
schildburg,  dort  findet  er  dio  schlafende  ganz  gewafnete  jungfrau.  Er 
nimt  ihr  den  heim  vom  haupte,  schlizt  ihr  den  panzer  auf  mit  seinem 
Schwerte  Gram  und  zieht  ihn  ab.  Da  erwacht  sie.  So  erzählt  der 
samler  —  oder  der  Verfasser  der  Sigurparsaga  —  in  dem  prosastücke 
(Bugge  227),  das  in  den  ausgaben  die  einleitung  zu  den  sogenanten 
Sigrdrifumöl  bildet,  in  der  Handschrift  aber  ohne  jede  trennung  auf 
die  schlussprosa  zu  Käfnismgl  folgt.  In  einem  weiteren  prosastücke 
(Bugge  229)  nent  die  erwachte  valkyrio  sich  Sigrdrifa;  sie  erzählt  ihre 
geschichte.  Dieses  prosastück  ist  unbestritten  auflösung  von  versen, 
deren  Wortlaut  dem  samler  bis  auf  einen  unbedeutenden  rest  nicht 
mehr  in  der  erinnerung  war  oder  deren  wörtliche  aufzeichnung  er  sich 
ersparte,  weil  sie  in  der  HelreiJ)  8  —  10  in  wesentlich  derselben  fas- 
sung  erhalten  waren.  Dass  aber  in  der  alten  poetischen  form  der 
erzählung  der  valkyrie  von  ihrem  gesebick  dieselbe  Sigrdrifa  genant 
war,  darf  natürlich  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden,  um  so 
weniger,  als  die  Heireif»  dasselbe  von  Brynhildr  erzählt.  Diese  frage 
wird  uns  noch  zu  beschäftigen  haben.  Wie  der  samler  sich  die 
weitere  entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Sigurjir  und  Sigrdrifa 
dachte,  bleibt  dahingestelt,  da  mitten  in  Sigrdrifas  Weisheitslehren  die 
lücke  des  Codex  Regius  begint.  Hier  genügt  es  festzuhalten,  dass  die 
liedersamlung  als  solche  eine  valkyrie  Sigrdrifa,  welche  Sigurpr  aus 
dem  zauberschlafe  erweckt,  von  Brynhildr  Buhladöttir  unterscheidet, 
welche  er  für  Gunnarr  erwirbt.  Für  die  in  der  samlung  enthaltenen 
oder  einstmals  enthalten  gewesenen  lieder  ist  damit  selbstverständlich 
nicht  das  mindeste  entschieden. 

Wie  die  Volsungasaga,  so  steht  auch  die  erzählung  von  den  Nibe- 
lungen in  der  ausführlicheren  redaction  der  Skäldskaparmäl  c.  39  - 
42  unter  dem  einflusse  der  liedersamlung,  wie  ich  in  dieser  ztschr. 
XII,  103  fgg.  gezeigt  habe  (s.  auch  Müllenhoff,  DA.  V,  1,  185  fgg. 
232).  Snorris  ursprünglichem  werke  gehört  nur  die  in  U  enthaltene 
erzählung  an,  welche  mit  der  ermordung  Hrei|miars  durch  Fäfnir  und 
Reginn,  allerdings  etwas  gewaltsam,  schliesst  (c.  100  U\  Sn.  E.  n, 
359  fg.  =  c.  39.  40":  Sn.  E.  I,  352  — 356 18).  Dieser  teil  ist  frei  und 
unabhängig,  während  die  fortsetzung,  die  zu  einer  volständigen  Über- 
sicht der  sage  wurde,  in  der  Überarbeitung  (hier  fast  allein  durch  r 
vertreten1)  unter  benutzung  der  liedersamlung  hergestelt  ist.    Bei  die- 

1)  In  IT  fehlen  o.  39—42.   Ein  nicht  ganz  kleine*  stück  bietet  das  fragment 
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ser  Sachlage,  die  auch  Golther  anzuerkennen  scheint  (Studien  s.  73  fg.), 
muss  es  auffallen,  dass  dieser  gelehrte  der  fassung,  welche  die  erzäh- 
lung  der  überarbeiteten  Skspm.  von  Sigurds  Verhältnis  zu  Brynhildr- 
Sigrdrifa  biotet,  so  grossen  wert  beimisst.  Der  bericht  lautet  bekant- 
lich:  Sigurpr  erweckt  auf  dem  berge  dio  valkyrie  Hildr;  hon  er  kql- 
lup  Brynhildr  ok  rar  valkyrja.  Er  reitet  weiter  an  Gjükis  hof,  ver- 
mählt sich  mit  dessen  tochter  Gufurin  und  schliesst  blutbrüdersehaft 
mit  Gunnarr  und  HQgni.  Dann  gewint  er  für  Gunnarr  und  in  dessen 
gestalt  Brynhildr  Bupladöttir,  Atlis  Schwester,  die  auf  Hindafjall  sizt, 
von  einem  flammenwall  umgeben,  und  geschworen  hat,  nur  demjenigen 
gehören  zu  wollen,  der  denselben  zu  durchreiten  wagt  Am  morgen 
nach  dem  keuschen  beilager  gibt  er  ihr  den  Andvaranaut  zur  morgen- 
gabe  und  erhält  von  ihr  einen  anderen  ring  til  minja.  —  Der  Verfas- 
ser unterscheidet  also,  wie  der  samler,  eine  valkyrie,  die  er  aber  nicht 
Sigrdrifa,  sondern  Hildr- Brynhildr  nent,  von  Brynhild  Buhlis  tochter, 
die  bei  ihm  auf  Hindafjall  wohnt.  Die  waberlohe  haftet  an  lezterer. 
Eino  frühere  vorlobung  Sigurds  mit  Brynhild  erwähnt  er  nicht,  und 
somit  durfte  auch  der  liebes-  oder  vergessen heitstrank  fehlen.  Den 
ringwechsel  erzählt  die  Snorra  Edda  anders  und  besser  als  die  VqIs- 
ungasaga  c.  27  (Beitr.  3,  280  fg.  Golther,  Studien  s.  74).  Aus  die- 
sem umstände  darf  man  jedoch  „dio  Selbständigkeit  der  Snorra  Edda" 
der  liedersamlung  gegenüber  schon  deswegen  nicht  folgern,  weil  die 
Vojsungasaga  hier  offenbar  eigenmächtig  geändert  hat  und  es  keinem 
zweifei  unterliegt,  dass  das  beiden  berichten  zu  gründe  liegende,  durch 
die  lücke  verlorene  lied  den  ringwechsel  gerade  so  dargestelt  hat,  wio 
es  die  Snorra  Edda  tut.  Dass  eine  frühere  Verlobung  und  damit  auch 
der  zaubertrank  in  der  darstellung  der  Snorra  Edda  fehlen,  wird  noch 
im  verlaufe  unserer  darstellung  gonügende  erklärung  finden:  es  war 
eben  die  sagenforra  des  zu  gründe  liegenden  liedes,  desselben,  auf  wel- 
chem der  kern  dos  c.  27  der  V^lsungasaga  beruht.  Aus  einem  der 
durch  die  lücke  verlorenen  lieder  wird  auch  die  sonst  unbekante  Gjü- 
katochter  Gujmv  stammen  (Sn.  E.  I,  360 ebenso  Gothornir  als  Gjükis 
Stiefsohn,  wie  im  Hyndluliede  27  (Müllcnhoff,  Ztschr.  f.  d.  A.  10,  155. 
DA.  V,  1,  186).  So  werden  wir  auch  bei  dem  namen  Hildr,  „die  Bryn- 
hildr genant  wird",  für  die  in  der  samlung  als  Sigrdrifa  auftretende 
valkyrie  zunächst  an  Helrei{>  7  zu  «lenken  haben: 
heto  mik  aller  l  lllymdqlom 
Hilde  und  hjalme,    hverr  es  kunne. 

lefl  oder  richtiger  (s.  Katalog  ovor  den  Aru.  händskriftsaml.  1,  öj  cod.  AM  748,  4° 
(Sn.  E.  11,  573  fgg.),  der  einen  älteren  text  als  r  enthält. 
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Was  bedeutet  aber  der  zusatz:  hon  er  kqlhtp  Bnjnkildr?  Jedenfals 
nichts  anderes,  als  dass  der  Überarbeiter  der  Snorra  Edda  der  Schei- 
dung zweier  frauengestalten,  welche  er  im  anschluss  an  die  liedersam- 
lung vornahm,  selber  nur  sehr  bedingt  beipflichtete.  Und  in  der  tat 
fragt  man  erstaunt,  was  nach  seiner  darstellung  die  erweckung  der 
Hildr  überhaupt  soll,  welchen  poetischen- zweck  sie  orfült.  In  der  lie- 
dersamlung,  d.  h.  in  der  uns  uberlieferten  interpolierten  und  am  schluss 
abbrechenden  gestalt  der  Sigrdrifum<$l ,  lehrt  die  erwachte  valkyrie  den 
jungen  helden  wenigstens  runen  und  Sprüche  der  Weisheit.  In  der 
Snorra  Edda  fehlt  sogar  dieser,  freilich  äusseret  wirkungslose,  zweck 
des  besuchs.  Wenn  Golther,  Studien  s.  45  äussert:  „die  wenigen  auf 
die  Zusammenkunft  mit  Hildr  sich  beziehenden  werte  könten  leicht 
ausfallen,  ohne  dass  der  Handlung  dadurch  irgendwie  eintrag  geschähe", 
so  hätte  ihn  diese  unzweifemaft  richtige  bemerkung  zur  einsieht  füh- 
ren müssen,  dass  eine  so  überflüssige,  nichtssagende  episode  nimmer- 
mehr alte  sage  und  dichtung  widerspiegeln  kann.  Beruht  also  die 
erzählung  von  den  Nibelungen  in  der  überarbeiteten  Snorra  Edda  nach- 
weislich auf  der  liedersamlung,  wobei  natürlich  stets  die  lücke  des 
Regius  in  anschlag  zu  bringen  ist,  und  trägt  die  bemerkenswerteste 
abweichung  das  deutliche  gepräge  des  unursprünglichen,  so  haben  wir 
durchaus  nicht  das  recht,  diesem  berichte  selbständige  oder  gar  ent- 
scheidende bedeutung  beizumessen.  Mit  Müllenhoff,  DA.  V,  1 ,  186 
haben  wir  darin  nur  „oine  zwar  eigenmächtige,  aber  wohl  bedachte 
combination"  zu  erblicken. 

Unter  den  heldenliedern  der  Edda  ist  die  Gripisspji  das  einzige, 
welches  die  schlafende  jungfrau  auf  dem  berge  deutlich  und  unzwei- 
deutig von  Brynhildr  Bupladottir  unterscheidet.  Die  Gripisspä  ist 
anerkantermassen  ein  jungt«  übersichtslied  über  die  SigurJ>ssage  in 
gestalt  einer  prophezeiung,  das  der  samler  nicht  ohne  guten  grund  an 
die  spitze  der  lieder  von  den  Nibelungen  stelte.  Sie  sezt  ausser  Reg- 
insm<$l,  FafnismoU  und  Sigrdrifum^l  die  lieder  voraus,  welche  dem 
Verfasser  der  VoUungasaga  für  c.  23  fg.  26  —  29  zu  geböte  standen, 
kann  also  kaum  viel  älter  sein  als  die  liedersamlung  und  ist  am  wahr- 
scheinlichsten um  die  scheide  des  12.  und  1 3.  Jahrhunderts  anzusetzen. 
Ich  sehe  keinen  zwingenden  grund,  mit  Edzardi  (Germ.  23,  325  fgg. 
vgl.  27,  399  fgg.)  anzunehmen,  dass  die  Gripisspä  in  älterer  gestalt  mit 
str.  23/24  abgeschlossen  habe,  brauche  aber  in  diesem  zusammenhange 
nicht  auf  die  frage  einzugehen.  Reine  wilkür  aber  ist  es,  wenn  Gol- 
ther (Studien  s.  47)  die  alte  Gripisspä  mit  str.  18  enden  lässt,  die 
„einen  offenbaren  abschluss"  enthalten  soll,  wovon  ich  nichts  spüre, 
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fals  man  nicht  Xusjwl  lokvt  18 1  falsch  übersezt:  „damit  ist  die  sachc 
abgetan"  und  den  übrigen  inhalt  der  strophe  unberücksichtigt  liisst. 
Nimt  man  das  gedieht  wie  es  vorliegt,  so  ist  die  reiheufolge  der  bege- 
bonheiten  folgondo:  1)  Erschlagung  des  draehen  und  Regins  und  erwor- 
bung des  hortes  11.  131-'5.  —  [2)  Besuch  bei  Gjüki  1378,  sonstiger 
Überlieferung  (doch  s.  u.)  widersprechend  und  von  Bugge  Fornkv.  41 5 h 
wol  richtig  erklärt  als  mis Verständnis  von  F»«fn.  40  fg.].  —  3)  Erweckung 
der  schlafenden  jungfrau  auf  dem  borge,  die  Sigur]»  runen  und  heil- 
kunst  lehrt  15  — 18.  Ihr  name  wird  nicht  genant  (fylkcs  dotier  Irjort 
i  brynjo),  die  waberlohe  nicht  erwähnt1,  von  einer  Verlobung  ist  nicht 
die  rede.  —  4)  Besuch  bei  Heimir,  wo  sich  Brynhildr,  Bu|)lis  toehter, 
Heimirs  fösira  befindet.  Sigurjn*  verliebt  sich  in  sie  und  verlobt  sich 
mit  ihr  19 27 —  31 4.  —  5)  Nach  einnächtlichem  aufenthalt  bei 
Gjüki  vergisst  der  held,  durch  Grimhilds  betrug  betört,  die  Brynhild 
geleisteten  eide;  er  erwirbt  dieselbe  für  Gunnarr  (blutbrüderschaft  zwi- 
schen Sigurhr,  Gunnarr  und  Hogni  371-',  gestaltentausch  37^  —  39', 
keusches  beilager  41)  und  vermählt  sich  selber  mit  Gudrun  31^  —  43. 
Doppelhochzeit  Von  der  waberlohe  ist  auch  hier  keine  rede2.  — 
Bemerkenswert  ist  in  dieser  darstellung  die  strenge  Scheidung  zwischen 
der  (ungenanten)  schlafenden  jungfrau  auf  dem  berge  und  Brynhildr 
Bu|»ladöttir,  die  Verlobung  mit  lezterer  bei  Heimir,  dio  nichterwähnung 
der  waberlohe  so  wol  bei  der  erweck  ung  der  jungfrau  d  fjalle  als  bei 
der  erwerbung  Brynhilds.  N 

Die  GHpisspa  ist  der  älteste  uns  bekannte  versuch,  Sigurhs 
lobensgeschichte  in  chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen;  sie 
zuerst  hat  aus  dem  nebeneinander  verschiedener  sagenformen  ein  bio- 
graphisches nacheinander  hergestelt,  das  für  den  samler  und  damit 
auch  für  den  Überarbeiter  der  Snorra  Edda  und  den  Verfasser  der 
Vojsungasaga  bestimmend  geworden  ist.  Die  trennung  der  jungfrau  auf 
dem  berge  von  Brynhildr,   ihre  auffassung  als  besondore  tigur,  ist, 

1)  Buggo  Korukv.  412  sucht  die  waberlohe  io  der  verderbten  halbzeile  15* 
cpl(ir)  bann  Helga,  wofür  er  vorschlägt  und  brnta  scljo.  Bie  conjeetur  hat  mehr- 
fach Zustimmung  gefunden,  und  fiolther  Studien  s.  52  bemizt  sie  sogar  zu  seinem 
beweise,  dass  der  vafrlogi  ursprünglich  nur  zu  Sigrdrifa  gehörte.  Bugges  besserang 
hat  für  mich  nichts  überzeugendes,  da  der  fehler  vermutlich  mit  in  bona  steckt,  das 
in  z.  8  uoch  einmal  c.  gen.  gebraucht  ist. 

2)  Kdzardi,  Germ.  27,  402  glaubt,  dass  eine  hinweisung  auf  die  waberlohe  bei 
der  Schilderung  der  Werbung  um  Brynhild  ausgefallen  sei.  Auch  diese  Vermutung  ist 
snhr  fraglich:  der  dichter  der  Grip.  kann  den  nammenritt  absichtlich  fortgelassen 
haben,  da  er  nach  der  Spaltung  der  Brynhildr -Sigrdrifa  ungowiss  war,  wo  derselbe 
anzubringen  sei. 
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soweit  die  uns  vorliegenden  quellen  ein  urteil  gestatten,  das  werk  des 
dichtere  der  Grlpisspa. 

2. 

Dass  die  ältere  nordische  Nibelungendichtung  dio  identitat  von 
Brynhildr  und  Sigrdrifa  ausdrücklich  oder  stilschweigend  vorausseht, 
ist  die  ansieht  der  meisten  älteren  deutschen  forscher  gewesen.  Gele- 
gentliche äusserungen  Jacob  und  Wilhelm  Grimms1  lassen  keinem 
/.weifel  räum,  auch  Lach  mann  muss  diese  auflfassung  geteilt  haben. 
Müllenhoff  (Ztsehr.  f.  d.  a.  10,  155)  äusserte:  „Brynhildr  heisst  im 
norden  bekantlich  auch  Sigurdrifa"  und  betrachtete  beide  namen  als  aus 
der  deutschen  sage  herübergenommen.  „Als  Brunihild,  Bellona  loricata, 
ist  die  walküre  die  doppelgängerin  der  nibelungischen  Grimhild,  der 
Bellona  larvata  oder  galeata;  als  Sigutriba  ....  aber  ein  dem  echten, 
lichten  göttersohne,  d.  i.  dem  Walsung  Sigufrid  gleichartiges  wesen". 

Auch  W.  Müller2  (Myth.  der  deutschen  heldens.  s.  81  tgg.)  sah 
in  Sigrdrifa  nur  einen  anderen  namen  für  Brynhild,  nahm  aber  an, 
derselbe  sei  speciell  nordisch,  wie  denn  überhaupt  nach  der  ansieht 
dieses  gelehrten  dio  Verlobung  bei  Heimir  ursprünglich,  die  Verlobung 
mit  der  jungfrau  auf  dem  berge  ausschliesslich  nordische  dichtung  wäre. 

Andererseits  hat  es  nicht  an  stimmen  gefehlt,  die  eine  trennung 
der  beiden  figuren  von  altcrsher  befürworteten.  Die  wichtigsten  der- 
selben hat  Golther,  Studien  s.  49  gesammelt  Von  skandinavischen  for- 
schem vertreten  u.  a.  F.  Magnüsson  (Lex.  myth.  s.  414),  Bugge 
(Fornkv.  s.XXXVHI),  Grundtvig  (Edda8  s.  230"),  Rosenberg  (Nord- 
boernes  aandsliv  1,  289  fg.)  diese  ansieht.  Rydberg  (Undersökningar 
i  germ.  myth.  1,  732.  2,  272  fgg.)  betrachtet  „Scgerdrifva"  als  eine  in 
die  heldensage  übertragene  mythische  figur,  die  ursprünglich  mit  Bryn- 
hild Biblis  tochter  nichts  zu  schaffen  hatte.  Die  weitere  ausführung 
dieses  gedankens,  wonach  erst  „rodaktören  af  Fafnersmal"  die  weit 
älteren  Sigrdrifum^l  in  den  Sigurpseyclus  gezogen  und  dem  helden,  der 
Sigrdrifa  erweckt  und  von  ihr  runen Weisheit  lernt,  den  namen  des 
SigurJ>r  Fafnisbani  gegeben  habon  soll,  ist  so  phantastisch,  dass  ich 
auf  eine  Widerlegung  verzichten  darf.  In  Deutschland  haben  sich  in 
neuester  zeit  Heinzel  und  Golther  für  die  Scheidung  erklärt.  Heinzel 
in  seiner  inhaltreichen  und  gelehrten  schritt  über  die  Nibelungensage 
(aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie,  phil.-hist  cl.,  CIX, 

1)  S.  z.  b.  .1.  Grimm.  Myth.4  351.  III,  119.  Kl.  sehr.  2,  276  Ig.  -  W.  (irimm, 
Hds.  349. 

2)  Auch  schon  in  seinem  „Vorsuch  einer  mythol.  erklärung  der  Nibelungen- 
sage*  (1841)  s.  63. 
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s.  671  fgg.),  Wien  1885,  s.  22  fgg.  entscheidet  sich  für  die  ursprüng- 
lichkeit.  der  sagenform,  welche  zwei  valkyrien  kent,  die  valkyrie  Sigurds 
Hildr  oder  Sigrdrifa  und  eine  andere,  „welcho  Brünhild  heisst  und 
Günthers  gemahlin  wird".  Auf  Heinzeis  vorzugsweise  ästhetischen 
gründe  wird  noch  einzugehen  sein.  Golthor  hat  in  den  „Studien" 
s.  44  fgg.  der  frage  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  als  deron 
orgebnis  sich  herausstelt,  dass  in  den  Eddaliedern  die  valkyrie  Sigr- 
drifa  oder  Hildr  überall  scharf  getrent  wird  von  Brynhildr  Bubladöttir. 
„Nirgends  wird  ein  näheres  Verhältnis  zwischen  Sigurd  und  Sigrdrifa, 
ein  Verlöbnis  erwähnt;  Sigrdrifa  verschwindet,  nachdem  sie  Sigurd 
runen  gelehrt  hat"  (s.  49).  In  seinem  aufsatzo  in  der  beilage  der  Allg. 
zeitung  1890,  nr.  60  wird  diese  ansieht  so  formuliert,  dass  „in  der 
nordischen  dichtung  diese  Sigrdrifa  von  der  Brynhildr  durchweg  unter- 
schieden wird  und  erst  die  spätesten  quellen  des  13.  jahrhunderts  den 
unglücklichen  versuch  machen,  die  beiden  gestalten  in  eiue  einzige 
zusammenfassen  zu  lassen." 

In  den  Beitr.  3,  255  fgg.  habe  auch  ich,  ohne  die  ursprüngliche 
mythische  einheit  der  Sigrdrifa- Brynhild  anzufechten,  die  ansieht  auf- 
gestelt.  dass,  soweit  wir  auf  quellen  zurückgehen  können,  eine  Spal- 
tung eingetreten  sei,  die  sich  als  sehr  alt  erweise  durch  feststehende 
charakteristische  züge.  Dieser  ansieht  hat  sich  Edzardi  (Übers,  der 
VqIs.  s.  92**  u.  ö.)  angeschlossen.  Wie  sich  aus  dem  bisher  erörterten 
bereits  ergeben  hat,  kann  ich  dieselbe  nicht  mehr  als  richtig  anerken- 
nen. Vielmehr  bin  ich  durch  eine  neue  erwägung  der  frage  und  fort- 
gesezte  beschäftigung  mit  den  Eddaliedern  zur  Überzeugung  gelangt, 
dass  erst  der  Verfasser  der  Gripisspa  die  spaltung  der  Brynhildr  in 
zwei  gestalten  vorgenommen  hat1.  Die  berechtigung  zu  dieser  auffas- 
sung  muss  sich  zugleich  mit  ihrer  näheren  begründung  aus  einer  ana- 
lyse  der  eddischen  Heldenlieder  ergeben.  In  betracht  kommen  nament- 
lich die  schlussstrophen  der  FafnismöJ,  die  Sigrdrifumoj  und  Helrei}) 
Brynhildar. 

In  den  EäTnismoJ  str.  32.  33.  35.  36.  40  —  44  sind  uns  Frag- 
mente eines  liedes  aus  dem  Sigurpseyelus  im  fornyrhislag  überliefert 
Demselben  liede  mögen  auch  Reg.  13  — 18.  26,  sowie  Sgrdr.  1.  5  nebst 
dor  halbstrophe  im  prosastücke  vor  5  angehört  haben.  Ähnlich  urteilen 
Ettmüller,  Germ.  17,  13:  Edzardi  Germ.  23,  319  fgg.;   G.  Vigfüsson, 

1)  Dieselbe  ansieht  äussert,  wie  ich  erst  spater  bemerkte,  W.  Rani  sc  h  in 
der  ersten  der  hinter  seiner  dissertatiou  „Zur  kritik  und  metrik  der  Hambismül" 
(Bert.  1888)  abgedruckten  thesen:  „Brynhildr  und  Sigrdrifa  sind  erst  durch  den  dich- 
ter der  Gripisspa  als  zwei  verschiedene  personon  gefasst*. 
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Cpb.  1.  157  fgg.  und  F.  Jönsson  in  seiner  ausgäbe.    Nach  der  tütung 
Regins  erteilen  die  vögel  dem  Sigur|)r  ratschlage: 
•10  Bitt  pu,  Siyvqrpr,    Ixtuya  raufia! 

rsa  kouutiylekt    kvtfut  myryo: 

mey  reitk  eirut    miklo  feyrsta, 

yolle  yedda,    ef  yeta  m/etter. 

41  TAggja  til  Qjuka    yronar  fn  auter, 
frum  vian  skqp  folkhpqndom; 
ftefr  dyrr  konunyr    döttor  alna, 
Jm,  monty  Sigvqrpr,    munde  kaupa. 

In  str.  41  ist  von  Guprüu  die  rede;  ob  die  vorhergehende  strophe  sie 
oder  Brynhild  meint,  lässt  sich  mit  Sicherheit  allerdings  nicht  entschei- 
den. Die  herausgeber  und  commentatoren  schwanken;  es  mag  genügen 
auf  die  erörteruugen  Bugges  (Fornkv.,  415)  und  Edzardis  (Germ.  23, 
322  fgg.)  zu  verweisen.  Mit  diesem  bin  ich  geneigt,  auch  in  der  jung- 
frau,  von  welcher  die  vögel  in  str.  40  singen,  Gudrun  zu  erblicken, 
nicht  Brynhild.  Es  ist  an  sich  natürlicher,  in  str.  41  eine  fortsetzung 
des  gedankens  der  vorhergehenden  strophe  zu  sehen.  Die  „mit  gold 
ausgestattete  maidu  erinnert  an  Gudruns  worte  Guhr.  II,  1*-*:  um 
mik  (ijüke  yolle  reifjte,  yolle  reifpe,  yaf  Siyverpe;  nach  Sig.  sk.  2  wird 
dem  helden  mit  der  jungfrau  meipma  fjolp  geboten.  Sodann  führt  die 
aufforderung  der  vögel  40 die  roten  ringe  zusammenzubinden,  folge- 
recht zu  der  prophezeiung  41 4,  dass  er  sie  brauchen  wird  um  Gudrun 
mit  dem  malschatz  zu  kaufen.  In  den  Worten  ef  yeta  matter  40 8 
liegt  kaum,  wie  Bugge  meint,  ein  hinweis  darauf,  dass  das  Schicksal 
SigurJ)  nicht  gestatten  werde,  sich  mit  der  jungfrau  zu  vermählen,  viel- 
mehr eine  ermunterung:  „suche  sie  zu  erlangen !a  (s.  Edzardi  a.  a.  o, 
324  a.  2).  Der  gewolte  Zusammenhang  der  beiden  Strophen  scheint 
dieser  zu  sein:  „Binde  zusammen,  SigurJ),  die  roten  ringe!  Nicht  ist 
es  königlich,  viel  zu  fürchten;  eine  wunderschöne  jungfrau  kenne  ich, 
goldgeschraückt,  köntest  du  sie  erlangen!  Zu  Gjuki  führen  grüne 
wege,  vorwärts  weist  das  Schicksal  den  recken1;  es  hat  der  edle  könig 
eine  tochter  gezeugt,  die  wirst  du  mit  dem  malsehate  erwerben". 
Es  folgt  die  schlafende  jungfrau  auf  dem  berge: 

42  Salr's  d  iiqvo  Hindarfjalk, 
allr  es  ütan    eMe  sveipenn, 

1)  folkUPqndotn  41*  dat.  pl.  soll  heissen:  „umherziehende  reekeu,  wie  duk. 
Der  plural  in  dieser  algemeinon  sentunz  gestattet  jj0  auwendung  avif  Jen  vorliegen- 
den fall.  Ähnlich  steht  dor  plural  Sig.  sk.  14",  etwas  abweichend  (iubr.  II,  .r>H. 
Helg.  iln.  11,  4(T,  vgl.  Bugge  Fornkv.  249".    K.  («islason  Njäla  II,  562  fg. 
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ßann  hafa  horsker    haier  of  gqrvan 
ör  ödekkom    ögnar  Ij&iiut. 

43  Veitk  d  fjalle    folkvUt  sofa, 
ok  leih'  yfer    lindar  vdfie; 
Yggr  stakk  porne  —    apra  fehle 
hqrgcfn  hale,    an  hafa  vilde1. 

Auf  Hindarfjall  im  flammenumloderten  goldenen  saale  schläft  eine 
valkyrie,  die  6p\nn  mit  dem  sehlafdorn  gestochen  hat,  da  sie  andere 
männer  getötet  hatte,  als  der  gott  ihr  befohlen.  Die  einzelnen  züge 
sind  wesentlich  dieselben,  wie  in  der  prosa  vor  »Sgrdr.  5  und  Helr. 
Brynh.  8  — 10,  nur  absichtlich  in  unsicherer  märchenhafter  beleuch- 
tung,  wie  sie  der  Situation  angemessen  ist.  Zweimal  wird  die  schlä- 
ferin in  str.  48  umschrieben,  ihr  name  wird  nicht  genant,  so  wenig 
wie  Guprtins  in  str.  40  tg.    Nun  aber  heisst  es  weiter: 

44  Knätt,  mqgr,  sea    mey  und  hjahm, 
pds  frd  vtge    Vingskorne*  rtip; 
mdt  sigrdrifa  (r)    svefne  bregpa, 
slg'qldunga  )iiprf    fyr  skqpom  normt. 

In  der  zweiten  halbstrophe  bietet  die  Überlieferung  sigrdrifar,  wäh- 
rend Bugge  Fornkv.  415''  Sigrdrifa  änderte.  Jedenfals  versteht  Bugge 
mit  recht  skjqldungu  nißr  als  anrede,  wie  mqgr  z.  1,  nicht  als  subjekt 
zu  mal.  Denn,  wenn  F.  Jünsson  Eddalieder  2,  12t»  unsere  stelle 
erläutert:  „wenn  der  vogel  sagt,  dass  Sigrdrifa  niemals  erwachen  kann, 
so  ist  es  ein  versuch,  Sigur|)r  vom  schlafenden  weibe  fern  zu  halten*, 
so  liegt  es  nahe  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  vogel  diesen  zweck 
einfacher  und  kürzer  hätte  erreichen  können,  wenn  er  der  valkyrie 
überhaupt  nicht  erwähnt  hätte.  Keinesfals  aber  durfte  der  vogel 
behaupten,  dass  Sigur^r  ihren  schlaf  nicht  zu  brechen  vermöge,  ohne 
eine  wissentliche  Unwahrheit  zu  sagen.  Der  held  wird  die  behelmte 
maid  schauen,  die  (oder,  wie  sie?)  auf  ihrem  streitross  aus  dem  kample 
ritt.  Ihr  schlaf  kann  nach  dem  ratschluss  der  nornen  nicht  gebrochen 
werden:  dass  der  skjqldungu  nipr,  Sigurpr,  allein  dies  vermag,  wird 
verschwiegen,  wie  es  der  haltung  dieser  prophezeiung  wol  entspricht3. 

1)  43"-"  nach  der  überzeugenden  herstollung  oder  richtiger  doutung  der  Über- 
lieferung vonGruudtvig  und  Bugge.  Ii  liest:  ap'a  fehlt  harrgefn  hall  r'  hafa  rildi. 
Ergänzung  von  es  vor  apra  ist  unnötig  und  metrisch  nicht  empfehlenswert. 

2)  444  vitufucvrnir  Ii;  Vinyskorne  lesen  mit  rocht  die  alten  Kopenhagener 
uud  die  neueren  herausgeber  seit  Bugge. 

\\)  0.  Vigfüssou  Cpb.  1 ,  158  üVrsczt  richtig:  ^Nigrdrifa's  sleep  cauuot  he  bro- 
ken,  thou  son  of  the  Shieldiugs,  because  of  the  Fate's  dei-rees".    Es  geht  nicht  an. 
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Ob  mit  der  Handschrift  sigrdrifar  oder  mit  Bugge  sigrdrifa  gelesen 
wird,  ist  für  den  sinn  freilich  gleichgültig.  Die  Überlieferung  Hesse 
sich  syntaktisch  wol  verteidigen,  aber  der  gen.  sigrdrifar  sezt  einen 
nom.  *  Sigrdrif  voraus,  der  sonst  nicht  überliefert,  wenn  auch  sehr 
wol  denkbar  ist  (s.  unten);  für  Bugges  änderung  dürfte  ferner  die  ana- 
logie  von  Sgrdr.  1 2.  2 5-  6  sprechen.  Von  grösserer  bedeutung  ist  aber 
eine  andere  frage,  die  sich  an  dieses  wort  knüpft,  für  unseren  zweck 
von  entscheidender. 

Sigrdrifa  (r)  ist  bisher  wol  algeraein  als  eigenname  verstanden 
wurden.  Ich  habe  wenigstens  nirgends  eine  andere  auffassung  ange- 
deutet gefunden  und  verdanke  selber  die  anregung  zu  meiner  jetzigen, 
in  Pauls  Grundriss  II,  1,  28  bereits  angedeuteten,  hier  näher  zu  be- 
gründenden auffassung  einer  brieflichen  bemerkung  meines  freundes 
H.  Gering.  Es  wäre  das  einzige  mal,  dass  Sigrdrifa  in  den  Eddalie- 
dern genant  würde;  ihr  sonstiges  vorkommen  beschränkt  sich  auf  die 
prosa  vor  str.  5  der  Sgrdr.  (Bugge  229 u  21).  Str.  40.  41  reden  von 
Gudrun,  ohne  sie  zu  nennen;  in  str.  42.  43  wird  von  der  flammen- 
umgebenen valkyrio  gesungen,  ohne  dass  ein  uame  genant  wird;  auch 
str.  44 2  spricht  nur  von  der  behelmten  maid:  auffallend  wäre  es,  wenn 
plötzlich  am  Schlüsse  der  name  der  dreimal  umschriebenen  hervorträte, 
um  sonst  nirgends  in  den  liedorn  Verwendung  zu  finden!  Sieht  man 
zunächst  ab  von  anderen  Überlieferungen  und  betrachtet  unsere  Stro- 
phen für  sich,  so  liegt  es  näher,  sigrdrifa  appellativisch  zu  verstehen 
als  eine  neue  poetische  bezeichnung  der  valkyrie,  die  stilistisch  nicht 
bedenklicher  wäre  als  folkvitr  43 2,  hqrgefn  43 7.  Die  fornyrhislag- 
strophen  der  Fafn.  verwenden  kenningar  in  ziemlich  ausgedehntem 
massstabe:  Sigurj»r  heisst  spüler  hauga  32 ':,  hildemeipr  36 2,  skjqldungu 
nipr  44  7  (dazu  kommen  Yngvu  konr  Reg.  14 3,  brynpings  apaldr 
Sgrdr.  53),  das  gold  ögnur  Ijöme  42 8,  das  feuer  lindar  väpe  43 4,  das 
herz  fjqrsege  32 7  (das  schiff  Refoeh  hestr  Reg.  16 2  seglvigg  16  5,  vdg- 
marr  16 7,  s/etre  172,  hlumngg  177).  Auch  hers  japurr  Fafn.  36 3  (baue 
Sigmnndur  Reg.  26  3,  hilmes  arfe  26 7)  gehören  einigermassen  in  die- 
sen Zusammenhang.  Eine  Umschreibung  sigrdrifa  für  die  valkyrie 
Brynhildr  wäre  dem  stile  unseres  fragnientes  gewiss  nicht  zuwider: 
vgl.  Edzardi  Germ.  23,  320  fg.  Der  samler  hätte  aus  der  appellativi- 
schen bezeichnung  einen  eigennamen  gemacht,  und  Sigrdrifa,  sei  es 
nun  als  zweiter  name  der  Brynhildr,  sei  es  als  name  einer  besonderen 

skjqldunga  nif>r  (als  subjekt  zu  mut)  von  änderet)  küuigssöhnen  (im  gegensatz  zu 
Sigurbr)  zu  verstehen;  noch  viel  weniger  kann  fyr  skqpom  uorna  heissen  „eh  die 
uomen  es  fügen *  (Sinirock). 
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figur,  würde  auf  einem  misverstäudnis  beruhen.  Die  möglichkeit.  eines 
solchen  misverständnisses  dürfen  wir  getrost  behaupten:  hat  doch  der 
samler  in  der  prosaischen  einleitung  zur  Volundarkvipa  sich  nachweis- 
lich einen  ähnlichen  irtum  zu  schulden  kommen  lassen1. 

Nach  Golther  Studien  s.  37  wäre  Sigrdrifu  eine  Zusammensetzung 
mit  drifu  „Schneesturm,  schneetrift".  Weit  richtiger  hatte  bereits 
J.  Grimm  Myth.4  741  in  Sigrdrifu  „die  nordische  Victoria  oder  Nixif 
gesehen  und  Möllenhoff  Ztschr.  f.  d.  a.  10,  156  hatte  an  ahd.  wig  tri- 
bau  Graft*  5,  482  erinnert  Mit  altn.  drifa  in  der  bedeutung  „schnee- 
trift44 ist  nichts  anzulangen.  Allerdings  wird  dieses  wort  in  der  skal- 
densprache  zu  Umschreibungen  für  kämpf  verwant:  so  ist  hjqrdrifn  in 
der  Gräfeldardräpa  des  Glümr  Geirason  (Hkr.  U.  136 s0)  eine  leicht 
verständliche  kenning  „schwert(schnee) stürm  =-  kämpf"  (vgl.  hjqrregn, 
kjqrgrdp  Lex.  poet  348  fg.);  vgl.  ferner  hjulmdrifu  [hjalmdrifo  ripr 
Sighvatr  Hkr.  LT.  307  "I,  hlemmidrtfa  Iiiidar  Hütt.  str.  54 8  Möb., 
lopf drifa  Fms.  I,  176,  pingdrifn  [pingdrifo  menn  Sighvatr  Hkr.  U. 
522 20  „die  zur  volksversamlung  strömenden  menschen"].  Die  inhd. 
volksepik  liebt  es,  die  geschosse  oder  die  heerschaaren  mit  schnee  zu 
vergleichen  (W.  Grimm  zu  Athis  K  146  —  Kl.  sehr.  3,  306;  Jaenicke 
zu  Bit.  10193),  und  die  nordische  skaldendichtung  tut  wesentlich  das- 
selbe, nur  dass  sie  den  vorgleich  in  eine  kenning  zusammendrängt. 
Damit  ist  aber  für  sigrdrifu  wenig  gewonnen,  man  müste  denn  mit 
Golther  DLZ  1890,  sp.  333  annehmen,  dass  eine  kenning  für  kämpf 
als  bezeichuung  für  die  valkyrie  gebraucht  sei.  Aber  näher  liegt  eine 
andere  doutung  des  namens. 

Die  quantität  des  zweiten  i  von  sigrdrifu  fr)  Fafn.  44  r>  ist  mit 
Sicherheit  nicht  zu  bestimmen.  Ich  fasse  die  halbzeile  mut  sigrdrifu  fr) 
als  den  Sieversschen  typus  C  3  ( X  ±  j  ^ X )  und  das  i  von  -drifa 
demnach  als  kurz.  In  sigrdrifu  hätten  wir  ein  weibliches  nomen  agen- 
tis  mit  7i- suffix,  zu  welchem  das  masculinum  -drife  vorliegt  in  hring- 
drife Akv.  31 11  {frehi  hringdrife,  d.  i.  jl  \  j.  ^  X  typus  D  2),  mit 
regulärer  schwächster  vokalstufe,  wie  kveldripu,  myrkripa  :  buidripe 
usw.  (vgl.  Hj.  Falk  Beitr.  14,  14  fgg.).  Neben  -drife  kent  die  altn. 
dichtorsprache  -drifr  (mit  praesensvocal) ,  so  mit  hringdrife  gleichbedeu- 

1)  Die  sache  liegt  dort  wol  folgendermassen.  Der  nom.  sing,  alvitr  unga  10 T 
(über  alvitr  s.  Sievers  Bcitr.  12,  488)  verführte  deu  samler  dazu,  auch  1*  und  3,J 
deu  gleichlautenden  uom.  plur.  als  sing,  zu  behandeln  und  domgemäss  ungar  durch 
uiuja  zu  ersetzen.  In  seiner  prosa  hat  or  dann  alritr  als  beinamen  der  Hervor  ange- 
sehen ebenso  vielleicht  smiütrit  2*  als  boinamen  der  Hlabgubr.  Alfordiugs  ist  4  10 
stmnhrito  der  form  nach  eigemiame:  stand  hier  ursprünglich  sranhritre? 
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tend  hringdrifr  (Lex.  poet.  396),  baugdrlfr  [baugdrtf  vom  h.  Olaf 
Geisli  17 8  nach  Bergsbtfk  ^  branddrif  Fiat],  ferner  nrdrffr  Korni.  8. 
str.  55 4  Möb.  [hjqrdrlfr  Cod.,  hringdrifr?  F.  Jonsson  bei  Möbius  s.  147J. 
Wie  hringdrife  oder  hringdrifr  den  milden  fürsten  als  den  „ringspen- 
deru  bezeichnet,  so  sigrdrifa  (oder  sigrdrlf)  die  valkyrie  als  die  „sieg- 
spenderinu.  Die  bildungen  schliessen  sich  an  drifa  in  der  bedeutung 
„stauben,  streuen",  einer  specialisierung  der  ursprünglichen  bedeutung 
des  germanischen  verbums  driban  „in  eilige  bewegung  versetzen". 
Sigrdrifa  als  bezeichnung  der  valkyrie  erinnert  an  signnegjar  (Fms.  V, 
246),  sigrfljöp  (gjöpam  sigrfljöpa  „den  raben"  Eyrb.  1864,  114*):  ist 
es  doch  das  amt  der  valkyrien,  des  sieges  zu  walten  (räpa  sigri  Gylf. 
c.  36:  Sn.  E.  I,  120.  II,  275).  Wenn  in  dem  bekanten  ags.  bienen- 
segen  der  ausdruck  si^euif  auffallender  weise  auf  schwärmende  bienen 
angewant  wird  (Grein-Wülker  1,  320;  vgl.  Zupitza  Anglia  1,  189  fgg.), 
so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  er  ursprünglich  valkyrien  bezeich- 
nete und  erst  später  auf  bienen  bezogen  wurde1. 

Als  ergebnis  dieser  erörterung  glaube  ich  aufstollen  zu  dürfen: 
sigrdrifa  in  Fäfn.44  ist  appellativische  bezeichnung  der  valkyrie,  die 
nicht  genant  wird,  aber  unter  der  nur  Brynhildr  verstanden  werden 
kann.  Die  prophezeiung  der  igjmr  kent  also  nur  zwei  frauengestalten, 
die  in  Sigurds  Schicksale  eingreifen  werden:  Gudrun,  die  er  heiraten,' 
und  Brynhildr,  die  er  aus  dem  zauberschlafe  durch  den  flammenritt 
erwecken  wird.  Diese  reihenfolge  ist,  wie  sich  ergeben  wird,  nicht 
wilkürlich.  auch  nicht  mit  Bugge  Fornkv.  415  und  Edzardi  Germ.  23, 
323  so  zu  deuten,  dass  die  vögel  zuerst  die  hauptbegebenheit,  dann 
die  frühere  begegnung  mit  der  schlafenden  valkyrie  hervorheben,  son- 

1)  Galten  etwa  bienenschwärnie  dem  ausziehenden  krieger  als  gutes  omen  und 
daher  die  bienen  als  „siegspondende  fraueu"  (si^etvif)?  Ich  kaun  die  frago  nur  auf- 
werfen, mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass  im  märchcn  die  bienenkönigin  sich  auf  den 
mund  ihres  günstlings  sezt  (KHM.  nr.  62.  Myth.4  570).  —  Den  Römern  galten  frei- 
lich im  algemeinen  bienenschwärme  als  üble  Vorzeichen,  sowol  im  lager  (Liv.  21,  46. 
Valer.  Maxim.  1,  6,  12),  als  auf  dorn  markte  in  der  stadt  (Liv.  24,  10.  27,  23) 
und  so  noch  bei  Ammian.  Marcell.  18,  3,  1  im  jahro  359  n.  Chr.  Auf  eine  andere 
auffassung  könte  allerdings  Plinius  n.  h.  11,  55  deuten:  sedere  (apes)  in  castris 
Drusi  imperatoris,  cum  prosperc  pugtwium  apud  Ärbaioncm  est,  haud  quaquam 
perpetua  haruspicum  conjectura,  qui  dirum  id  ostentum  existimant  semper.  Dies© 
auffassung  steht  vermutlich  unter  griechischem  einllusse.  Als  Dionysius  I.  von  Sici- 
lion  einmal  die  hand  in  die  mähne  seines  pferdes  schlug,  um  dasselbe  zu  besteigen, 
und  ein  bienenschwarm  sich  darauf  niederliess,  erklärten  die  Wahrsager,  Sit  tavttt 
povttQxitcv  irjlot  (Aelian.  Var.  Hist.  12,  46  =  Cic.  de  div.  1,  33,  73.  Plin.  n.  h. 
8,  158)-,  vgl.  auch  Diodor.  19,  2,  9.  Bei  diesen  nachweisen  haben  mich  prof.  Valeton 
in  Amsterdam  und  mein  hiesiger  College  prof.  Boissevain  freundlichst  unterstüzt. 

ZEITSCHRIFT  F.  DBUTSCIIK  PHILOLOGIE.    BO.  XXIV.  2 
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dem  nach  der  einen  der  beiden  ältesten  nordischen  sagenfassungen 
auch  chronologisch  richtig. 

Hinsichtlich  der  Sigrdrifum<$l  kann  ich  mich  in  allem  wesent- 
lichen den  au8führungen  Müllenhofis  DA.  V,  1,  160  fgg.  anschliessen. 
Die  kritische  analyse  dieses  „liedes",  d.  h.  der  Strophen,  welche  die 
samlung  ohne  andeutung  ihres  verschiedenen  Ursprungs  als  ganzes  bie- 
tet und  die  ausgaben  unter  dem  titel  Sigrdrifum^l  zusammenfassen, 
führt  zu  folgendem  ergebnisse.  Den  gnindstock  bilden  bruchstücke 
eines  gedientes  in  ljöpahattr  (A),  dessen  stoff  die  erste  begegnung  Sig- 
urds und  seiner  valkyrie  bildete:  str.  2  — 4,  zu  lesen  in  der  reihen- 
folge  3.  4.  2  (Möllenhoff  s.  161),  20.  21.  (22.  23.  24.  26.  28.  29.  31. 
32.  33.  35.  37,  von  denen  gleich  näher  die  rede  soin  wird).  Bereits 
in  der  mündlichen  recitation  verschmolzen  mit  diesem  gediente  Stro- 
phen eines  anderen  liedes  aus  dem  Sigur{)scyclus  in  fomyrfnslag  (B), 
dem  möglicherweise  auch  Reg.  13  —  18.  26.  Fäfn.  32  fg.  35  fg.  40- 
44  angehörten  (s.  oben  s.  12,  dazu  aber  auch  unten  s.  30  anm.).  Der 
aufzeichner  hatte  nur  noch  str.  1  und  5  im  gedächtnis,  die  erzählung 
der  valkyrie  von  ihrem  geschick  war  in  ihrer  alten  poetischen  fassung 
bis  auf  einen  geringen  rest  (die  halbstrophe  in  der  prosa  vor  5)  ver- 
gessen. Eine  jüngere  einschaltung,  die  aber  die  Verbindung  von  A 
und  B  voraussezt,  da  sie  offenbar  veranlasst  wurde  durch  die  erwäh- 
nung  der  gamanrunar  5*,  ist  das  rünatal  str.  6  — 13*.  Daran  haben 
sich  in  der  Überlieferung  angeschlossen  verschiedene  bruchstücke  alter 
gediente:  str.  134~10.  14.  —  15  —  17  (eine  zwölfzeilige  |>ula).  —  18. 
19  (leztere  Strophe  wol  als  abschluss  des  runenabschnitts  und  Überlei- 
tung zu  20  fgg.  gemeint).  Endlich  haben  sich  an  die  lebensregeln  der 
valkyrie  str.  22  fgg.  einige  verwante  geheftet  (str.  25.  27.  30.  34.  36), 
die  schon  Bergmann,  Die  Edda-gedichte  der  nord.  heldens.  s.  89  fgg. 
als  jüngere  zutaten  ausschied. 

Für  unseren  zweck  komt  die  Strophenreihe  A  vorzugsweise  in 
betracht  Die  aus  langem  zauberschlafe  erwachte  valkyrie  fleht  in 
zwei  herlichon  vlsur  den  tag  und  die  nacht  mit  ihrer  sippe  um  sieg 
an,  die  asen  und  asinnen  und  die  segenspendende  erde  um  redegabe, 
Weisheit  und  heilende  bände  für  sich  und  den  berühmten  geliebten 
helden.  Darauf  leitete  die  Strophe  Lenge  nvafk  usw.  die  erzählung 
ihres  geschickes  ein,  deren  weiteren  verlauf  die  prosa,  wie  sich  aus 
der  vergleichung  von  Helr.  8  fgg.  ergibt,  im  ganzen  treu  bewahrt.  Nur 
den  namen  der  valkyrie  hat  der  samler  hinzugefügt,  die  „  siegspende- 
rinu  von  Fafn.  44  wurde  zu  Sigrdrifa,  und  diese  namengebung  ist  für 
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die  auffassung  des  liedes  verhängnisvoll  geworden.  Mit  Müllenhoff 
müssen  wir  das  rünatal  und  die  sieh  anschliessenden  Strophen  (6 — 19) 
schonungslos  entfernen.  Erst  str.  20  und  21  gehören  wider  dem  alten 
gedichte  an.  Brynhild,  zur  strafe  für  ihr  eigenmächtiges  eingreifen  in 
schlaf  versenkt,  hat  dem  gotte  verheissen  odor  wol  richtiger  —  nach 
Helr.  9  —  ihm  das  versprechen  abgerungen,  keinem  sich  zu  vermäh- 
len, der  sich  fürchten  könne.  Der  furchtlose  erwecker,  der  ihr  bestirnte 
bräutigam,  ist  erschienen;  in  glühenden  worten  hat  sie  glück  und  sieg 
herabgefleht  auf  den  geliebten  mann  und  sich  selber.  Und  wozu  soll 
diese  vielversprechende  einleitung  dienen?  Damit  Sigrdrifa  runenleh- 
ren  und  sprüche  der  Weisheit  auskramen  könne,  um  dann  spurlos  zu 
verschwinden!  Dies  mag  bereits  die  ansieht  des  samlers  gewesen  sein, 
wie  es  die  ansieht  neuerer  forscher  ist:  der  alte  dichter  unsres  Bryn- 
hildliedes,  wie  man  die  Sigrdrifum^l  richtiger  zu  nennen  hätte,  bezweckte 
anderes.    In  str.  20  sagt  die  valkyrie: 

„Nu  skalt  kjösa,   pörs  kostr  of  Itopenn, 
hvassa  vdpna  hlynr! 

sqgn  efia  Pqgn    haf  p$r  sjalfr  f  hug, 
qü  ero  mein  of  nieten". 
Welche  wähl  stelt  sie  dem  helden?    Die  antwort  kann  nur  z.  3  geben: 
sqgn  ep<i  pqgn,  d.  h.  sprechen  oder  schweigen.    Über  die  bedeutung 
dieser  ausdrücke  an  unserer  stelle  gibt  Sigurds  erwiderung  in  str.  21 
aufklärung: 

„Monkak  fleja,   pöt  mik  feigjan  viter, 

emkitk  ?nep  bleype  horenn; 
ustrqp  ptn    mik  qll  hafa, 

»vd  lenge  sein  ek  life". 

Wenn  der  held  emphatisch  beteuert,  er  wolle  nicht  fliehen,  wenn 
er  auch  dem  tode  verfallen  sei,  denn  er  sei  kein  feigling,  so  ist  es 
undenkbar,  dass  der  dichter  damit  die  folgenden  durchaus  uncharak- 
teristischen lebensregeln  einleiten  wolte.  Diesen  standzuhalten  war 
allerdings  etwas  geduld,  aber  weder  mut  noch  todesverachtung  erfor- 
derlich. Folglich  kann  20 3  unmöglich  bedeuten:  „überlege  dir,  ob  ich 
weiter  reden  oder  schweigen  soll",  vielmehr  soll  Sigur[>r  sprechen 
oder  schweigen,  d.  h.  er  soll  sich  entscheiden,  ob  er  der  eben  erlösten, 
ihm  zur  braut  bestirnten  jungfrau  entsagen  oder  ob  er  ihr  ewige  treue 
schwören  will.  Aus  seiner  antwort  darf  man  schliessen,  dass  Brynhild 
ihn  in  verlorenen  Strophen  darauf  gewiesen  hat,  dass  aus  ihrem  bunde 
unheil  entspriessen  und  Zerwürfnisse  sich  entwickeln  werden,  die  den 
tod  des  helden  herbeiführen.    Nur  durch  diese  annähme  wird  die  erste 
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hälfte  von  str.  21  verständlich;  ihre  zweite  hälfte  bringt  Sigurds  ent- 
scheidung.  Hier  macht  nun  freilich  der  ausdruck  ästrqp  Schwierig- 
keiten. Die  bedeutung,  welche  das  wort  ästräp  sonst  hat,  „liebevoller, 
freundschaftlicher  ratu,  ist  hier  unpassend.  Der  Zusammenhang  erfor- 
dert, wie  Müllenhoff  mit  recht  hervorgehoben  hat,  dass  SigurJ>r  einfach 
sagt:  „deine  liebe  will  ich  ganz  haben,  so  lange  als  ich  lebe".  Man 
könte  auf  den  gedanken  verfallen,  die  stelle  habe  ursprünglich  gelau- 
tet: äst  ptna  viUc  alla  hafa,  und  erst  die  interpolation  von  str.  22  fgg. 
habe  die  Änderung  veranlasst  Wahrscheinlicher  aber  ist  der  umge- 
kehrte Vorgang:  wie  die  zufällige  erwähnung  der  yamanrumr  5  die 
einschaltung  von  str.  6  fgg.,  so  koute  die  falsche  auffassung  der  dstrqp 
die  anfügung  der  sitten-  und  lebensregeln  str.  22  fgg.  veranlassen. 
Kann  dstrqß  pin  dem  dichter  von  str.  21  als  „die  ehe  mit  dir  der 
geliebten*4  gegolten  haben  (vgl.  göpra  rdpa  Orip.  45*.  Brot  3G  und 
Ox£  dict  s.  v.  rää  11,  3)?  Sind  nun  aber  die  ratschlage  der  valkyrie 
str.  22  fgg.  ein  jüngorer  zusatz,  so  kann  der  alte,  durch  die  grosse 
lticke  des  Codex  Regius  verlorene  schluss  des  alten  Brynhildliedes  kein 
anderer  gewesen  sein  als  das  strophenpaar,  dessen  prosaauflösung  die 
Vqlsungasaga  am  schluss  von  c.  21  (B.  133 11  I5)  bewahrt».  Sigurfpr 
und  Brynhildr  schwuren  sich  ewige  treue.  So  nimt  Müllenhoff  a.  a.  o. 
s.  161  mit  recht  an  gegen  Bugge  Fornkv.  235 b  fg.  und  mich  Beitr.  3, 
255  fgg.  Der  inhalt  der  sogenanten  Sigrdrifum<$l,  den  die  kritische 
Zergliederung  und  Säuberung  der  unter  diesem  namen  herkömlicher 
weise  zusammengefassten  Strophenmasse  mit  Sicherheit  ergibt,  war  dem- 
nach die  erweckung  der  Brynhildr  durch  Sigurp  und  ihre  Verlobung. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  für  unseren  zweck  ist  das  viel- 
fach misverstandene  lied  Helrei|)  Brynhildar.  Bekantlich  hat  Sv. 
Grundtvig  (Edda*  230)  die  Strophen  6.  8  — 10  (Bugge)  ausgeschieden 
als  dem  gediente  ursprünglich  nicht  angehörig  und  sie  in  die  Sigrdrifu- 
m<Jl  verpflanzt.  Dieser  ansieht  hat  sich  Bugge  nachträglich  ange- 
schlossen (Fornkv.  41 6 b.  423),  und  Golther  (Studien  s.  37  fgg.)  ist  noch 
einen  schritt  weiter  gegangen,  indem  er  auch  str.  7  als  interpoliert 
betrachtet  und  somit  Helr.  6  — 10  auswirft.  Eine  etwas  modificierte 
ansieht  über  unsere  Strophen  vertrat  Edzardi  (Germ.  23,  413  fgg.),  der 
aber  auch  str.  8  — 10  einer  anderen  fassung  der  Sgrdr.  zuwies.  Wenn 
neuerdings  Mogk  (Pauls  Grundriss  II,  1,  88)  sagt,  in  der  Helrei|>,  die 

1)  Völlige  treue  der  paraphraso  soll  damit  nicht  behauptet  sein.  Namentlich 
erregt  der  ausdruck  engt  finnx  per  viirari  maPr  bedenken,  er  sezt  die  vorausgehen- 
den Weisheitssprüche  voraus  und  ist  wol  nicht  ursprünglich. 
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er  als  „eine  rein  nordische  pflanze  späterer  zeit*  charakterisiert,  sei 
Brynhild  vom  dichter  mit  der  Sigrdrifa  zusammengeworfen,  so  scheint 
er  wesentlich  derselben  ansieht  zugetan.  Fragt  man,  was  den  urheber 
derselben  zu  seiner  ausscheidung  bewogen  hat,  so  wird  die  antwort 
lauten  müssen:  weil  in  den  betreffenden  Strophen  der  Helreip  von  Bryn- 
hild erzählt  wird,  was  sonst  (d.  h.  in  der  prosa  der  Sigrdrifum(Jl)  von 
Sigrdrifa  ausgesagt  wird.  Grundtvig  erklärt  ausdrücklich:  „es  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass,  sobald  man  anerkent,  dass 
diese  Strophen  von  rechtswegen  zu  Sgrdr.  und  nicht  zu  dem  gedichte 
von  Brynhild  gehören,  jede  stütze  in  den  alten  Hedem  selber  für  die 
identitat  der  beiden  personen  wegfält".  Offenbar  eine  petitio  princi- 
pii!  Sehen  wir  zunächst  zu,  ob  wir  mit  der  Überlieferung  fertig  wer- 
den können,  ohne  unsere  Zuflucht  zu  so  verzweifelten  mittein  zu  neh- 
men. Ich  sehe  davon  ab,  dass  die  erzählung  in  der  oben  besprochenen 
prosa  vor  str.  5  der  Sigrdrifa  nicht  in  jedem  einzelnen  zuge  genau 
übereinstimt  mit  den  entsprechenden  Strophen  der  HelreiJ).  Soll  aber 
eine  Interpolation  glaubhaft  gemacht  werden,  so  muss  der  nach  weis 
gefordert  werden,  dass  die  verdächtigten  verse  den  Zusammenhang  stö- 
ren oder  sich  durch  äussere  kenzeichen  als  fremdartiges  einschiebsei 
herausstellen.  Dieser  nachweis  ist  in  unserem  falle  weder  versucht 
noch  zu  erbringen.  Ein  machtspruch  erledigt  die  sache  nicht  Wenn 
wir  das  gedieht  nehmen,  wie  es  vorliegt,  und  die  erzählung  an  und 
für  sich,  ohne  vorgefasste  meinung  von  der  sage,  zu  verstehen  suchen, 
so  ergibt  sich  der  folgende  inhalt. 

Auf  ihrer  todesfahrt  berichtet  Brynhildr  einer  riesin  die  Ursache 
von  ihrem  und  Sigurds  tode.  Str.  6  ist  schwer  verderbt  (vgl.  diese 
ztschr. XV III,  110 fg.);  ich  sehe  von  ihr  und  der  halbstrophe  7  zunächst 
ab.  Wegen  ihres  eigenmächtigen  eingreifens  in  OJnns  ratschluss  ist 
Brynhildr  von  dem  erzürnten  gotte  in  schlaf  versenkt,  in  eine  schild- 
burg  eingeschlossen  und  durch  einen  feuerwall  umgeben.  Nur  der 
furchtloseste  held  (es  hverge  lands  hräpask  kynne  9  7-  8),  der  ihr 
Fafnirs  gold  bringt,. soll  sie  erwecken,  d.  i.  Sigur[>r  (str.  8  — 10).  Der 
erlöser  komt  auf  Granis  rücken,  allein,  statt  mit  ihr  die  Verlobung  zu 
feiern,  behandelt  er  sie  wie  seine  Schwester: 

12  svqfom  ok  unp&m    i  seeing  einne, 

sern  minn  bröper    of  benrenn  viere; 

hvdrtke  blatte    hqtid  of  annat 

dtta  nöttom    okkart  leggja. 
Es  ist  SigurjMr  in  Gunnars  gestalt.    Brynhildr  fügt  sich  in  die  umstände, 
bis  ihr  dunkler  argwöhn  sich  durch  die  vorwürfe  der  Guprün  (str.  13) 
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als  gegründet  ausweist  und  es  sich  herausstelt,  dass  nicht  Gunnarr, 
sondern  Sigurfr,  der  ihr  bestirnte  bräutigam,  sie  wirklich  erlöst  hat: 
pä  varpk  pess  vis,  es  vildegak,  at  ve'lto  mik  i  verfange.  Da  beschliesst 
sie  mit  dem  geliebten  helden  zu  sterben,  da  sie  nicht  mit  ihm  leben 
kann.  Die  hier  gegebene  deutung  des  Zusammenhanges  ist,  obgleich 
sie  zuversichtlich  auf  Widerspruch  stossen  wird,  meines  erachtens  die 
einzige,  welche  der  Überlieferung  gerecht  wird1.  Diese  ist  nur  ergänzt, 
soweit  der  sprunghafte  stil  des  liedes  es  notwendig  machte.  Es  blei- 
ben aber  Schwierigkeiten  übrig,  die  meiner  deutung  entgegenzuhalten 
ich  nicht  erst  andern  überlassen  will. 

Die  in  der  Helr.  auftretende  sagenform,  an  sich  logisch  und  poe- 
tisch unanfechtbar,  ist  nicht  in  Übereinstimmung  mit  allen  anderen 
nordischen  quellen.  Ihr  zufolge  wird  der  ritt  durch  die  waberlohe  nur 
einmal  unternommen,  und  zwar  sogleich  für  Gunnarr.  Folgende  sagen- 
fassung  ergäbe  sich  als  dem  gedichte  zu  gründe  liegend :  Sigurpr  Fafn- 
isbani  ist  der  der  ßrynhildr  bestirnte  erlöser  und  bräutigam,  er  erwirbt 
sie  aber  nicht  für  sich,  sondern  für  Gunnarr,  mit  dessen  Schwester  er 
sich  vermählt  hat.  Das  scheinbar  eigentümliche  dieser  sagenform  liegt 
nun  darin,  dass  Sigurpr  nicht  bei  Brynhildr  gewesen  ist,  bevor  er  sie 
für  Gunnarr  erwirbt.  Der  flammenritt  ist  hier  also  durchaus  begrün- 
det und  keine  müssige  widerhol ung.  Zugleich  aber  orklärt  sich  aus 
diesor  sagenform  die  oben  (s.  17)  noch  unerklärt  gelassene  reihenfolge 
in  der  vogelprophezeiung  am  Schlüsse  der  Fäfhism<$l.  Diese  wurzelt 
gleichfals  in  der  anschauung,  dass  Sigurpr  nach  der  erschlagung  des 
drachon  und  der  erwerbung  des  hortes  sofort  an  Gjükis  hof  zieht  und 
sich  mit  dessen  tochter  vermählt,  dann  erst  die  valkyrie  aus  dem  zau- 
berschlafe weckt2.  Andererseits  ist  die  deutsche  sage,  wie  jedem  sofort 
einleuchtet,  die  erwünschteste  bestätigung  der  hier  vertretenen  ansieht 
über  die  ursprüngliche  gestalt  der  nordischen  Überlieferung.  Es  scheint 
aber,  im  interesse  einer  leichteren  Übersicht  und  um  zusammengehö- 
riges nicht  zu  trennen,  besser  die  betrachtung  der  deutschen  sage  einst- 
weilen noch  aufzusparen. 

Aber  in  der  HelreiJ)  selber,  so  kloin  das  dcnkmal  ist,  finden 
sich  Widersprüche.    In  str.  11  3-  4  wird  sehr  auffallender  weise  die 

1)  Zu  moioer  freudo  ersah  ich  aus  einer  brieflichen  mitteilung  von  dr.  K.  C.  Boer, 
dass  er  zu  derselben  auffassung  der  Helr.  gelangt  ist. 

2)  Dagegen  vormag  ich  in  der  oben  (s.  10)  besprochenen  Ordnung  der  begeben- 
heiten  in  der  (inpisspä,  wie  gesagt,  nur  oin  misverständnis  oder  richtiger  ein  mecha- 
nisches nachschreiben  der  schlussstrophon  von  Fafn.  zu  erblicken.  Jedenfals  fehlt 
dem  jungen  liedo  alle  beweiskraft.  —  Vgl.  auch  das  faeröische  Briuhildlied  str.  64  fgg. 
Heinzel  Über  die  Nibs.  s.  25. 
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begegnung  zwischen  SigurJ)  und  Brynhild  nach  Heimirs  wohnort  ver- 
legt, pars  föstre  minn  fletjom  Sierße.  Heimir,  den  älteren  quellen 
sonst  fremd ,  ist  in  der  Grlpisspä  und  der  Volsungasaga  Brynhilds  pflege- 
vater  und,  wie  algemein  anerkant,  ein  später  aus  wuchs  der  sage.  Nach 
Strophe  7  8  wird  Brynhildr  i  Hlymdqlom  erzogen;  Hlymdalir  aber  ist 
nach  der  Yqlsungasaga  (vgl.  auch  Sn.  E.  I,  370 9.  Landnama,  Vidbsettir: 
1s).  ss.  1843,  I,  324  fg.)  Heimirs  wohnsitz,  und  auch  dem  dichter 
der  Helr.  muss  diese  auffassung  geläufig  gewesen  sein.  Es  stimmen 
demnach  die  halbstrophe  7  und  str.  11  in  ihrer  sagenform  überein, 
und  schon  dieser  umstand  hätte  Golther1  von  der  athetese  der  halb- 
strophe 7  abhalten  sollen.  Aber  auch  in  str.  6  spielte  wol  Hoimir 
eine  rolle.  Ich  habe  in  dieser  ztschr.  XVIII,  110  fg.  eine  Vermutung 
aufgestelt  über  die  stark  verderbte,  im  NJ).  in  sehr  abweichender  ge- 
stalt  überlieferte  strophe,  die  ich  in  der  hauptsache  auch  jezt  noch 
aufrecht  erhalte.  Brynhildr  scheint  auch  in  ihr  auf  ihre  erziehung  in 
Heimirs  hause  hingedeutet  zu  haben.  Mit  dieser  auffassung  würde 
auch  für  die  von  Grundtvig  ausgeschiedene  str.  6  die  Zusammengehö- 
rigkeit mit  str.  11  erwiesen  werden.  Es  bleibt  nur  die  annähme,  dass 
in  unserem  liede  eine  sehr  alte  und  ursprüngliche  sagenfassung  mit  | 
einer  jüngeren  Vorstellung  verquickt  ist  Mit  der  einzig  der  alten  sage 
entsprechenden  anschauung,  welcher  der  flammenritt  als  die  bedingung 
galt,  deren  erfüllung  den  freier  zur  Brynhild  dringen  lässt,  ist  natür- 
lich die  rolle  eines  die  Jungfrau  hütenden  pflegevaters  unvereinbar, 
womit  die  durchreitung  des  feuerwalls  zum  kinderspiel  herabsinkt.  Die 
Helreip  mag  immerhin  in  ihrer  auf  uns  gekommenen  fassung  ein  jun- 
ges lied  sein,  wie  auch  die  einführung  Heimirs  andeutet;  dies  braucht 
nicht  auszuschliessen,  dass  ihr  ältere  lieder  vorgelegen  oder  alte  Über- 
lieferungen zu  geböte  gestanden  haben  können,  und  uns  nicht  irre  zu 
macheu  in  der  Überzeugung,  dass  die  in  ihr  auftretende  form  des  ver-  ' 
hältnisses  zwischen  SigurJ>r  und  Brynhildr  nicht  weniger  ursprünglich 
ist  als  irgend  eine  andere  in  den  nordischen  quellen  vorkommende. 

Die  übrigen  heldenlieder  der  Edda  haben  zwar  für  unsere  frage 
verhältnismässig  nur  untergeordnete  bedeutung.  Doch  sind  einige  anga- 
ben derselben  nicht  ohne  wert  Das  in  betracht  kommende  soll  hier 
in  kürze  geprüft  werden. 

Die  eingangsstrophen  der  Sigurparkvi{>a  en  skamma  (str.  1—5) 
sind   mehrfach    dem   ursprünglichen  gediente   abgesprochen  worden 

1)  Was  Golthor  Studien  8.  39  fg.  für  den  mythischen  Ursprung  des  namens 
Hlymdalir  vorbringt,  ist  in  keiner  weise  überzeugend. 
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(s.  Beitr.  3,  260.    Edzardi  Germ.  23,  174  fg.).    Sicher  ist,  dass  diesel- 
ben, mögen  sie  nun  dem  alten  dichter  oder  einem  bearbeiter  zuMen, 
eingehende  beachtung  verdienen.    Wenn  es  zu  anfang  heisst: 
Ar  vas  Jxits  Sigvqrpr   sötte  Gjuka, 
Yqlsungr  uiige,    es  veget  hafpe, 
so  lässt  sich  diese  angäbe  wol  nur  unter  der  Voraussetzung  verstehen, 
dass  Sigur|>r  an  Gjükis  hof  gelangt  unmittelbar  nach  dem  drachen- 
kampfe  (es  reget  hafpe).    Also  die  Voraussetzung  von  Fäfn.  40  fg.  und 
j  o  ,u,  ,    der  HelreiJ)!    Der  junge  held  schliesst  blutbrüderschaft  mit  Gunnarr 
und  Hqgni  (l 5~8),  vermählt  sich  mit  Gufertin  (so  ist  2l~4  doch  not- 
wendig zu  verstehen),  verweilt  bei  Gjüki  lange  zeit  in  freude  und 
freundschaft  (25~8):  diese  reihenfolge  entspricht  dem  c,  26  der  Vojs- 
ungasaga.    Dann  die  Werbung  um  Brynhildr  str.  3: 
Unx  Brynhildar    bipja  föro, 
svdt  peim  Sigvqrpr   reip  i  sinne; 
Vqlsungr  unge,    ok  rega  kimne, 
kann  [1.  ha?w?]  of  cktte,    ef  eiga  kncette. 
Mit  Bugge  Fornkv.  24b*  u.  a.  verstehe  ich  vega  als  inf.  praes.  Zwar 
hat  Bugge  in  den  nachtragen  seiner  ausgäbe  s.  419  mit  rücksicht  auf 
die  stelle  der  £idrekssaga  c.  226,  wo  Sigurd  zu  Gunnarr  sagt,  dass  er 
alle  wege  (aüar  leipir)  zur  Brynhild  kenne  (Unger  s.  208 23),  der  schon 
von  Grimm  angedeuteten  auffassung  von  vega  als  acc.  plur.  den  Vor- 
zug erteilt,  aber  sein  grund  ist  nicht  stichhaltig.    Eddastellen  aus  der 
niederdeutschen  Überlieferung1  zu  deuten,  geht  nicht  an,  und  der  Vote- 
ungasaga  ist  dieser  zug  fremd:  c.  26  (Bugge  144  2  ■,).    Der  rclativischo 
gebrauch  von  ok  ist  aus  anderen  Eddastellen  bokant  (Gering  Gloss.  123 b): 
den  altgermanischen  sprachen  ist  diese  eigentümlichkeit,  ein  rest  älte- 
rer parataxis,  überhaupt  nicht  verwehrt,  und  mhd.  beispiele  sind  jedem 
zur  hand*.    Die  alte  Übersetzung  der  Kopenhagenor  „qui  pugnare 
sciebat"  tritt  demnach  den  richtigen  sinn  der  stelle.    Eine  frühere 
bekantschaft  Sigurds  mit  Brynhild,  bevor  er  in  Gunnars  gestalt  zu  ihr 
komt,  braucht  aus  ihr  nicht  gefolgert  zu  werden,  und  darf  es  nicht, 
weil  str.  1  dieser  anschauung  widerspricht.    Auch  der  allerdings  dunk- 
len schlusszeile:  kann  [1.  kam?]  of  aStte  [dtte  F.  Jönsson  gegen  die  hs.], 

1)  Dass  dor  betreffende  abschnitt  der  fs.  deutscher  Überlieferung  ontstamt, 
ergibt  Bich  aus  der  Übereinstimmung  mit  Nib.  367,  3:  die  refiten  traxxerstrdxe  sint 
mir  tcol  beJcunt.  Wie  Bugge  auch  Zupitza  Ztschr.  f.  d.  ph.  IV.  446,  ich  selber 
Beitr.  3,  259  und  neuerdings  F.  Jonsson  Eddal.  2,  128.  Hcinzel  Nibs.  25  entschei- 
det sich  nicht. 

2)  Aus  ags.  prosa  gibt  Kern  Taalk.  Bijdr.  2  ,  207  beispiele. 
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ef  eiga  kncbtte,  lässt  sich  wo!  nur  bei  dieser  annähme  ein  sinn  abge- 
winnen. „Er  hätte  sie  (zur  ehe)  gehabt,  wenn  er  sie  hätte  haben  dür- 
fen41, mit  andern  Worten  das  Schicksal  verweigert  ihm  die  braut,  die  es 
ihm  doch  bestirnt  hat  und  die  seiner  hart  Str.  4  schildert  dann  das 
keusche  beilager,  in  Übereinstimmung  mit  Helr.  12.  Brot  18  fg.,  vgl. 
auch  Sig.  sk.  28.  Vs.  c.  27  (B.  146 8  fgg.). 

Einer  sonderbaren  version  bogegnen  wir  im  hauptteil  desselben 
liedes  (Sig.  sk.  34  —  41)  >.  Die  Vs.  c.  29  (Bugge  150 5  fgg.)  und  c.  31 
(Bugge  160  8  fgg.)  berichten  auf  grund  dieser  Strophen  wesentlich  das- 
selbe; über  das  quellen  Verhältnis  hat  man  verschieden  geurteilt  (Bugge 
Fornkv.  253.  Hildebrand  Edda  227  fg.  Verf.  Beitr.  3,  284  fg.  Edzardi 
Germ.  23,  176  fg.).  Es  müssen  mit  Hildebrand  und  Edzardi  str.  36  — 
38  als  einschub  aus  einem  anderen  Hede  erklärt  werden;  sie  wider- 
sprechen dem  schon  vorher  gesagten  und  der  auffassung  der  sage  in 
unserem  gediente.  In  str.  34.  35  berichtet  Brynhildr  dem  Gunnarr 
von  ihrem  unbesorgten,  freien  leben  in  ihres  bruders  hause  (34  5—8) 
und  ihrem  entschlusse,  unvermählt  zu  bleiben  (NS  vildak  ßat  at  mik 
verr  eette).  Als  aber  die  Gjukunge  zu  ihr  geritten  kommen,  prir  d 
hestom  fjöpkonungar,  da  (str.  39  Bugge  =  36  Hildebrand)  gelobt  sie 
sich  dem  volkskönige,  der  mit  dem  golde  auf  Granis  rücken  sizt,  d.  h. 
dem  töter  Fafnirs.  Nicht  das  gold  lockt  sie,  sondern  an  Fafnirs  gold 
glaubt  sie  den  ihr  bestirnten  bräutigam  zu  erkennen,  der  durch  die 
erschlagung  des  draohen  sich  als  furchtlos  erwiesen  hat  und  ihrem 
eide  somit  genügt  (vgl.  Helr.  9).  Dass  Sigurpr  der  erlöser  ist,  dafür 
scheinen  ihr  auch  seine  strahlenden  äugen  und  sein  aussehen  über- 
haupt zu  zeugen  (39  5-8  Bugge  =  36  5-8  Hildebrand,  vgl.  Vs.  c.  29: 
Bugge  152  22).  Es  kann  meines  erachtens  gar  nicht  die  rede  davon 
sein,  den  überlieferten  Zusammenhang  von  str.  35  und  39  (36)  zu  zer- 
stören. Ja,  wenn  in  der  Überlieferung  die  str.  36 — 38  dazwischen 
ständen,  so  müste  die  trennung  beseitigt  werden.  Man  lese  die  beiden 
Strophen  nur  im  zusammenhange: 

35  Ne  vildak  Jmt    at  mik  verr  a-tte, 
dpr  Ojükungar    at  garpe  ripo, 
prir  d  hestom  pjöpkonungar, 
en  peira  fqr  Pqrfge  vare. 

1)  Nach  Bugge.  In  R  ist  die  reihenfolge  der  Strophen  34.  35.  30.  36  —  38. 
40.  41 ,  und  in  Hildebrands  ausgäbe  ist  dieselbe  mit  recht  wider  zu  ehren  gekommen. 
F.  JönHson  schliesst  sich  Bugge  an.  Meine  bemerkung  Beitr.  3,  285  anm.  3  nehme 
ich  zurück:  s.  Edzardi  Germ.  23,  187  fg. 
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39  peim  Mtomk  pd   pjöpkanwige  (36) 

es  mep  goüe  sat    d  Gratia  bögom; 

vasat  kann  i  augo   ypr  of  glikr, 

n4  d  enge  Mut    dt  dlitom. 

[pö  pykkesk  er  pjöphmungar.] 
Diese  version  lässt  sich  mit  derjenigen,  welche  die  soeben  besproche- 
nen eingangsstrophen  der  Sig.  sk.  voraussetzen,  wol  vereinigen.  Von 
einer  früheren  Verlobung  ist  keine  rede.  Sigurpr  erwirbt  Brynhildr 
für  Gunnarr,  während  sie  in  ihm  den  ihr  bestirnten  erlöser  zu  erken- 
nen glaubt  Aber  die  alte  fassung  ist  schon  verdunkelt,  wenn  Bryn- 
hildr bei  ihrem  bruder  Atli  (d  flete  bröpor  34  8)  erzogen  wird  und 
unvermählt  bleiben  will  (351).  Dass  der  flaramenritt  fehlt,  wird  nur 
dem  einschub  von  str.  36  —  38  zuzuschreiben  sein,  wodurch  ältere  Stro- 
phen verdrängt  wurden.  In  dem  liedc,  das  der  Verfasser  der  Vojsunga- 
saga  für  sein  c.  27  benuzte,  und  das  wesentlich  auf  derselben  stufe 
der  sagenentwickelung  stand  als  die  Sig.  sk.,  wurde  das  durchreiten 
des  vafrlogi  mit  grosser  lebhaftigkoit  geschildort.  Auch  dieses  in 
Vs.  c.  27  paraph rasierte  lied  sezte  keine  frühere  bek antschaft  zwischen 
Sigurpr  und  Brynhildr  voraus,  wie  sieh  namentlich  aus  der  erzäh- 
lung  vom  Wechsel  der  ringe  (Bugge  146 11  fgg.)  klar  ergibt  (Beitr.  3, 
279  fgg.). 

Ganz  andere  sagenauffassung  atmen  die  eingeschobenen  Strophen 
36  —  38  des  kurzen  Sigurpliedes.  Ihnen  zufolge  erzwingt  Atli  die  Ver- 
mählung von  seiner  Schwester,  um  sich  vor  den  angriffen  der  Gjuk- 
unge  und  Sigurds  zu  schützen.  Atlis  bürg  wird  bestürmt.  Er  sucht 
Brynhildr  zur  freiwilligen  Vermählung  zu  bestimmen,  indem  er  andern- 
fals  ihr  das  erbe  zu  entziehen  droht.  Sie  ist  schwankend,  was  sie  tun 
soll:  nachgeben1  oder  kämpfen.  Schliesslich  wählt  sie  die  Vermählung, 
durch  Sigurds  schätz  geblendet.  Wesentlich  dieselbe  auffassung  finden 
wir  in  Oddrüuargrätr  17  fgg.  Auch  nach  GuJ>r.  I,  25  fg.  wird  dem 
Atli  die  schuld  alles  unheils  zugeschrieben;  die  stelle  ist  aber  dunkel 
und  bleibt  besser  aus  dem  spiele.  Es  setzen  also  die  interpolation  der 
Sig.  sk.  und  Oddr.  eine  gewaltsame  erwerbung  der  Brynhildr  voraus. 
Namentlich  Oddr.  17  fg.  doutet  mit  gröster  bestimtheit  auf  kämpfe  bei 
Brynhilds  erlösung  oder  bezwingung.  Sie  sizt  stickend  im  gemache 
(vgl.  Vs.  c.  24:  Bugge  136  17  tgg.).    Da,  heisst  es,  erdröhnte  (dümpe, 

1)  vega  37 3  ist  jedoufuls  vordcrbt:  Rask  schlug  rägja  vor,  was  Grundtvig 
aufnahm  (dagegen  Buggo  s.  421),  F.  Jonsson  ändert  ansprochend  rer  eiga.  Eben  die 
von  Bugge  hervorgehobene  häutigkeit  der  Verbindung  von  rega  und  ral  fella  erklärt 
die  corruptel. 
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s.  Bugge  Fornkv.  427 b  fg.)  himrael  und  erde,  als  der  töter  Fafnirs  die 
bürg  erblickte.    Und  weiter: 

pd  vas  vig  veget    vqlsko  sverpe, 

ok  borg  broten,  süs  Bryfihildr  dtte. 
Von  einer  „anspielung  auf  den  vafrlogi",  die  Golther  Studien  s.  55  im 
an8chluss  an  Bugge  u.  a.  in^l75,  6  findet,  steht  nichts  da.  Das 
erdröhnen  von  hinimel  und  erde  ist  epischer  ausdruck  für  die  gewalt 
des  angriffes,  wie  ähnlich  alle  berge  erzittern  beim  herannahen  Pörs 
Lok.  55  \  wie  die  erde  erbebt,  als  öfrin  zu  Hels  hause  reitet  Bdr.  3 6 
und  Skirnir  sich  Gymirs  gehöften  naht  Skm.  14*.  Vielmehr  ist  in  der 
version,  der  wir  in  Oddr.  17  fg.,  Sig.  sk.  36  —  38  (Vs.  c.  29:  Bugge 
150  5  fgg.;  c.  31:  Bugge  160  8  fgg.),  vielleicht  auch  in  Gupr.  I,  25  fg., 
begegnen,  der  flammonritt  durch  kämpfe  ersezt.  Denselben  zug  kent 
f*s.  c.  168  in  anderer  Verwendung,  nämlich  kämpfe,  welche  SigurJ)r 
in  Brynhilds  bürg  bei  der  erkiesung  Granis  zu  bestehen  hat,  während 
bei  der  Werbung  um  Brynhild  für  Gunnar  c.  227  weder  flamnienritt 
noch  kämpf  eine  rolle  spielen.  Mit  Golther  Studien  s.  55  fgg.  Germ. 
34,  267.  274  fgg.  ist  c.  168  als  eine  erfindung  des  Überarbeiters  der 
I*s.  zu  betrachten;  die  kämpfe  mit  den  Wächtern  gehörten  ursprüng- 
lich zur  Werbung  und  sind  von  ihm  in  falschen  Zusammenhang  ge- 
bracht Auch  dem  Verfasser  dieses  capitels  war  also  eine  Überlieferung 
bekant,  die  die  Werbung  der  Brynhild  nicht  mit  dem  flammenritt, 
sondern  mit  kämpfen  verknüpfte.  Dass  er  dabei  nordischer  sage  folgte, 
ist  wahrscheinlich,  muss  aber  einstweilen  dahingestelt  bleiben.  —  End- 
lich findet  sich  auch  in  dem  faeröischen  liede  von  Brinhild  str.  77  fgg. 
(Hammershaimb  s.  23)  bei  der  erwerbung  Brinhilds,  mit  dem  flammen- 
ritt verbunden,  die  spur  von  kämpfen.  Wenn  hier  Sjurdur  mit  seinem 
Schwerte  die  heygsdyr  erbricht,  so  kann  direkte  beeinflussung  des 
berichtes  der  £s.  vorliegen,  welche  dem  Schlüsse  des  liedes  ja  unstrei- 
tig zu  gründe  liegt  (Golther  Studien  s.  57.  Ztschr.  für  vgl.  litteratur- 
gesch.  n.  f.  2,  279  fgg.),  während  der  daneben  behaltene  flaramenritt 
nordischer  Überlieferung ,  speciell  der  Vojsungasaga,  entstamt 

Die  nordische  sagenfassung,  die  Brynhilds  Werbung  mit  anwen- 
dung  von  gewalt  voraussezt,  ist  als  eine  jüngere  Umgestaltung  leicht 
kentlich.  Sie  hat  den  flammenritt  durch  kämpfo  ersozt:  nur  Vs.  c.  29 
(Bugge  150 15  fg.)  ist  beides  durch  contaraination  des  sagaschreibers 
verbunden.  Fafnirs  gold  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  älteren  sage,  das 
merkmal  des  erwarteten  erlösers,  sondern  das  lockmittel,  das  die  jung- 
frau  gefügig  macht  (Sig.  sk.  38.  Uu^r.  I,  26;  vgl.  Germ.  23,  177). 
Atli  erzwingt  ihre  Vermählung,  er  ist  gewissermassen  an  die  stelle  des 
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erzürnten  gottes  getreten.  Nimmermehr  darf  man  daher  in  dieser 
sagengestalt  mit  Golther  (Studien  s.  58)  „einen  älteren  stand  der  nor- 
dischen sageu  mutmassen,  wo  vielmehr  alles  auf  eine  verflachung  und 
Verwischung  des  alten  mythus  deutet. 

3- 

Es  erübrigt,  die  resultate  der  vorstehenden  Untersuchungen  über 
die  formen,  in  denen  das  Verhältnis  Sigfrids  zu  Brunhild  in  den  nor- 
dischen quellen  für  die  Nibelungensage  erscheint,  kurz  zusammenzu- 
fassen. 

1.  Der  eigenname  Sigrdrifa,  den  der  samler  der  Eddalieder  für 
die  von  Sigurpr  aus  dem  zauberschlafe  erweckte  valkyrie  verwendet, 
findet  seinen  Ursprung  in  misverständlicher  auffassung  von  Farn.  44  5, 
wo  sigrdrifa  eine  appellativische  bezeichnung  (kenning)  für  Brynhildr 
ist  (oben  s.  15  fgg.). 

2.  In  keinem  der  Eddalieder,  mit  einziger  ausnähme  der  Grfpisspa, 
kommen  zwei  valkyricn  neben  einander  vor  oder  findet  sich  eine  deut- 
liche beziehung,  aus  welcher  sich  entnehmen  Hesse,  dass  sie  die  auf 
Hindarfjall  schlafonde  jungfrau,  welche  Sigur^r  erweckt,  als  ein  von 
Brynhildr  Bupladöttir,  welche  Sigurpr  für  Gunnarr  erwirbt,  verschie- 
denes wesen  aufgefasst  haben. 

3.  Die  aufetellung  der  schlafenden  jungfrau  auf  dem  berge  als 
einer  besonderen,  von  Brynhildr  verschiedenen  figur,  rührt  ver- 
mutlich vom  dichter  der  Grlpisspä  her,  in  der  wir  den  ersten  uns 
bekanten  versuch  erblicken  dürfen,  aus  dem  nebeneinander  der  ver- 
schiedenen sagenformen,  in  denen  Sigurps  Schicksale  der  nordischen 
dichtung  geläufig  waren,  ein  biographisches  nacheinander  herzustellen 
(oben  s.  9  fgg.).  —  Der  samler  der  Eddalieder  (resp.  der  Verfasser 
der  „Sigur[)arsagau)  ist  auf  diesem  wege  weiter  gegangen,  indem  er 
der  in  Grlpisspä  noch  namenlosen  valkyrie  den  misverständlich  erschlos- 
senen namen  Sigrdrifa  erteilt  (s.  6  fg.).  Der  Überarbeiter  der 
Snorra  Edda,  welcher  eine  valkyTie  Hildr,  auch  Brynhildr  genant, 
von  Brynhildr  Bupladöttir  unterscheidet,  bietet  in  seiner  unter  dem 
einflusse  der  liedersarnlung  stehenden  erzählung  eine  zwar  geschickt 
angefertigte,  aber  eigenmächtige  combination  ohne  selbständigen  sagen- 
geschichtlichen wert  (s.  7  fgg.).  Der  Verfasser  der  VQlsungasaga  end- 
lich beseitigt  zwar  die  doppelbenennung  widerum,  unterlässt  es  aber, 
die  aus  diesem  schritte  sich  ergebenden  consequenzen  zu  ziehen  und 
gelangt  somit  zu  einer  doppelten  Verlobung  Sigurds  und  Brynhilds, 
bevor  jener  sich  in  Gunnars  gestalt  ihr  naht  (s.  4  fgg.). 
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Ich  möchte  an  dieser  stelle  dem  einwände  begegnen,  den  Heinzel 
in  der  oben  s.  11  angeführten  schrift  (Über  die  Nibs.  s.  27)  gegen  die 
hier  begründete  auffassung  des  entwickelungsganges  erhebt.  Heinzel 
meint,  es  sei  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  sagenform,  welche 
zwei  valkyrien  unterscheide,  das  ältere  bewahrt  habe,  „da  allerdings, 
sobald  die  sage  zu  biographischer  behandlung  vorschritt,  sich  eine 
ästhetische  veranlassung  ergab,  aus  den  zwei  walküren  eine  zu  machen, 
d.  i.  die  in  der  lebensgeschichte  Siegfrieds  ganz  isolierte  Sigrdrifa  mit 
Brynhildr  zu  verschmelzen,  nicht  aber  aus  der  einen  Brynhildr,  wenn 
dies  das  ursprüngliche  ist,  zwei  walküren  zu  machen".  Ich  glaube 
zunächst,  dass  diese  argumentation  des  ausgezeichneten  forschere  das 
gegenseitige  Verhältnis  und  den  dadurch  bedingten  wert  unserer  quel- 
len nicht  genügend  berücksichtigt  Ferner  betone  ich  den  wesentlichen 
unterschied  zwischen  der  von  Heinzel  vorausgesezten  und  abgelehnten 
annähme,  dass  die  doppelheit  der  valkyrien  durch  bewuste  Spaltung 
6iner  ursprünglichen  figur  entstanden  sei,  und  der  meinigen,  dass  sie 
auf  Vereinigung  abweichender  sagenformen  zu  biographischer  darstel- 
lung  beruhe.  Vor  allom  aber,  welche  „ästhetische  veranlassung4*  konte 
für  die  alte  sage  und  dichtung  vorhanden  sein,  ihrem  lieblinge  eine 
tat  beizulegen,  die  für  sein  ferneres  Schicksal  jeglicher  bedeutung  ent- 
behrte und  somit  keinem  einzigen  poetischen  zwecke  entsprach?  Lässt 
es  sich  der  alten  sage  wol  zutrauen,  dass  sie  Sigrdrifa  bloss  dazu  ein- 
geführt haben  solte,  um  sie  nach  ihrem  erwachen  spurlos  verschwinden 
zu  lassen  (vgl.  oben  s.  9.  19  und  Literaturbl.  für  germ.  und  roni.  phil. 
1890,  sp.  217)? 

4.  Die  älteren  Eddalieder  kennen  zwei  hauptformen  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Sigurpr  und  Brynhildr.  Beiden  gemeinsam  ist  der 
name  der  valkyTie  Brynhildr  oder  Hildr  (Helr.  73,  vgl.  Sn.E.  I,  360  ")», 

1)  Es  ist  bekantlich  germ.  und  weiterhin  idg.  brauch,  statt  des  zusaminen- 
gesezteu  eigennamens  nur  das  eino  der  beiden  glieder  zu  setzen.  Die  kürzung 
geschah  zwar  in  den  meisten  fallen  durch  weglassung  des  zweiten  gliedes,  aber 
auch  das  erste  glied  wird  zuweilen  gespart.  Es  ist  Hildr  also  blosser  kurzname  für 
Brynhildr,  wie  Bera  —  Kostbera  Atlm.  34 53 9;  vgl.  pjöfr  =  Frippjöfr  Fas.  II, 
91  fgg.  [Brugmanu  Grundriss  II,  1,  33  führt  aus  Jord.  Get.  c.  54  an  Vulfus  = 
Hun-tdfus,  aber  nach  Mommsens  kritischem  apparat  (Mon.  Germ.  Auct.  antiq.  V,  1, 
130)  ist  uutdfo  verlesen  aus  unulfo  in  den  handschriften  der  zweiten  klasse  =  hun- 
ulfo  A]. 

Eine  Hildr  Bupladöttir  kont  die  Asmundarsaga  kappabana  (Fas.  II,  463  fgg.). 
Nach  der  Egilssaga  ok  Asmundar  (Fas.  III,  365  fgg.)  hat  könig  Hertryggr  von  Russ- 
land zwei  tochter,  die  beido  Hildr  heissen.  Die  ältere  rar  kqUuP  Brynhildr;  kam 
Pol  til  pess,  at  hon  vandix  vip  riddara  ipröttir.    Die  jüngere  nam  hannyrpir  ok 
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ihre  erlösung  durch  und  ihre  liebe  zu  Sigurhr,  sowie  zauberschlaf  und 
flammen  ritt,  die  in  der  alten  sage  tatsächlich  unzertrenlich  zusammen- 
gehörten. Die  wichtige  abweichung  zwischen  beiden  hauptformen  aber 
ist  diese: 

a)  Sigurhr  erweckt  die  schlafende  valkyrie  durch  den  flammen- 
ritt und  verlobt  sich  mit  ihr  [Sigrdrifum<$l,  ergänzt  durch  die  para- 
phrase  der  VQlsungasaga  c.  21  (oben  s.  18  fgg.)]. 

b)  Sigurhr  erweckt  die  ihm  bestirnte  schlafende  valkyrie  durch 
den  tlammenritt,  erwirbt  sie  aber  nicht  für  sich,  sondern  für  Gunnarr, 
dessen  Schwester  er  geheiratet  hat  Der  tragische  conflict  entsteht 
nicht  durch  Sigurds  treulosigkeit,  sondern  durch  den  betrug  bei  der 
erwerbung  f Heireil)  Brynhildar  (a.  20  fgg.),  das  liod,  von  welchem  die 
Vs.  c.  27  zwei  Strophen  bewahrt  (s.  26);  vorausgesezt  wird  diese  sagen- 
form in  Fafnism^l  40—44  (s.  12  fgg.)1  und  vermutlich  auch  in  Sigurb- 
arkviha  sk.  1  —  4.  34  fg.  39  fg.  (s.  23  fgg.)]. 

5.  Diesen  beiden  hauptformen  treten  in  den  Eddaliedern  spuren 
von  zwei  nebenformen  zur  seite,  deren  kenzeichnende  eigentümlich- 
keiten  folgende  sind: 

c)  Brynhildr  wird  bei  ihrem  bruder  Atli  [in  Sig.  sk.  34  mit  h 
verbunden  (s.  26);  die  Vs.  c.  31  (Bugge  160«)  hat  Atli  durch  Bryn- 
lülds  vater  ersezt]  »der  bei  ihrem  schwager  Heimir  erzogen  [in  Helr. 
mit  h  verbunden  (s.  22  fg.);  selbständig  erscheint  diese  fassung  in  dem 
Vs.  c.  23.  24  zu  gründe  liegenden  liedej. 

Dass  in  dieser  sagenform  jüngere  speciell  skandinavische  Umbil- 
dung vorliegt,  bedarf  keines  beweises.  Ist  doch  das  verwantschaftliche 
Verhältnis  zwischen  Brynhildr  und  Atli,  der  Gudrun  zur  sühne  als  frau 
erhält,  ein  wenig  glücklicher  versuch  der  nordischen  sage,  zwischen 
der  Sigfridssage  und  der  Burgundensage  ein  bindeglicd  herzustellen. 
Als  das  Verständnis  für  die  alte  mythische  sage  verblasste,  fand  der 
norden  in  Atlis  oder  Heimirs  pflege  eine  neue  form  für  Brynhilds 
geschiente,  die  weiter  ausser  betracht  bleiben  kann.    Erst  für  den  ver- 

mt  i  skemmu,  ok  var  hon  Bekkhildr  kqllup.  Vermutlich  eine  reminiseenz  der 
Vs.  c.  23  (Buggo  135  "  -*>):  vgl.  Golther  Studien  s.  12  fg. 

1)  Wenn,  wie  oben  angenommen  wurde  (s.  12.  18),  die  foruyrbislag- atrophen 
der  Sgrdr.  demselben  Hede  augehörton,  wie  Fafn.  40  fgg.,  so  muss  mindestens  Sgrdr.  1 
bei  der  Verbindung  der  fornyrbLslag-  und  ljöbahättr-  Strophen  eine  Umgestaltung 
erfahren  haben.  In  der  sagen  form  b  nante  der  erlöser  sich  nicht  Sigurbr  (Sgrdr.  1  *). 
sondern  Gunnarr  (wie  Vs.  <\  27:  Bugge  145").  Di«  jetzige  fassung  von  Sgrdr.  1  ist 
in  übereinstinimung  mit  der  in  den  ljöbahättr- strophen  der  Sgrdr.  herscheuden  sagen- 
form o. 
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fasser  der  Volsunga-Ragnarssaga  (vgl.  Beitr.  3,  199  fgg.  Heinzel  Nibs. 
4  anm.)  wurde  Heiniir  eine  bedeutungsvolle  Persönlichkeit,  da  ihm 
islaug  zur  erziehung  übergeben  wird. 

d)  Brynhildr  wird  von  Atli  (dafür:  Bup  Vs.)  zur  Vermählung 
bestirnt  und  durch  anwendung  von  gewalt  erworben  [die  interpolation 
der  Sig.  sk.  36  —  38;  Oddrunargratr  17  fg.;  GuJ)rtinarkvi{)a  I,  25  fg.  (?)  — 
vgl.  Vs.  c.  29.  31  (oben  s.  26  fgg.)]. 

Inwieweit  diese  form  einer  erneuten  beeinflussung  der  nordischen 
sage  durch  die  deutsche  zu  verdanken  ist,  mag  einstweilen  dahingestelt 
bleiben. 

6.  Die  älteste  uns  bekante  biographische  darstelluug  von  Sigurd 
Schicksalen  in  der  Gripisspa  beruht  nachweislich  auf  einer  reihe  von 
Uedem,  die  dem  dichter  in  einer  ähnlichen  pseudo- chronologischen 
folge  vorlagen,  wie  die  durch  Vojsungasaga  ergänzte  liedersamlung  sie 
aufweist  (oben  s.  9  und  dazu  Edzardi  Germ.  23,  325  fg.).  Er  fand 
also  in  seinen  quellen  hintereinander  vor  die  sagenformen  a  (Sgrdr.), 
c  (das  durch  die  lücke  in  R  verlorene  lied  von  Sigurds  besuch  bei 
Heimir  «=  Vs.  c.  23.  24),  b  (das  gleichfals  bis  auf  zwei  Strophen  ver- 
lorene lied  von  der  erwerbung  Brynhilds  durch  Sigurp  für  Gunnarr 
Vs.  c.  27).  Diese  drei  abweichenden  sagenformen  für  ein  und  dasselbe 
factum  verarbeitete  er  zu  einer  chronologischen  aufeinanderfolge  von 
drei  verschiedenen  begeben heiten,  indem  er  gleichzeitig  die  eine  figur 
der  valkyrie  in  zwei  spaltete  (s.  unter  3).  Das  raisliche  einer  doppel- 
ten vorverlobung  (auf  dem  berge  und  bei  Heimir)  konte  ihm  natür- 
lich nicht  entgehen:  diese  wunderliche  erzählung  blieb  dem  Verfasser 
der  Vqlsungasaga  vorbehalten  (Beitr.  3,  262).  Der  Verfasser  der  Grip- 
isspa vereinigt  die  drei  sagenformen  in  der  weise,  dass  er  Sigurds 
Verhältnis  zu  der  bei  ihm  namenlosen  erweckten  jungfrau  auf  dem  berge 
auf  belehrung  beschränkt,  die  begegnung  bei  Heimir  aber  als  eine  vor- 
verlobung auffasst,  so  dass  der  held,  um  Brynhild  für  Gunnarr  erwer- 
ben zu  können,  erst  vergessen  muss,  dass  er  ihr  eide  geleistet  hat 
Diesem  zwecke  dient  der  betrug  der  Grfmhild  (str.  33):  der  vergessen- 
heitstrank  wird  freilich  nicht  geradezu  erwähnt  und  kann  also  auch 
erst  vom  verfassor  der  Vojsungasaga  nach  anderen  zaubertränken,  von 
welchen  die  sage  berichtet  (Golther  Studien  s.  60),  eingeführt  sein. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,  trägt  der  dichter  der  Gripisspa  die  schuld 
an  der  bedenklichen  Verwirrung,  welche  nicht  nur  die  jüngeren  skan- 
dinavischen prosabearbeitungen ,  sondern  auch  die  heutzutage  geläufigen 
skizzen  der  nordischen  form  der  Nibelungensage  entstelt  Die  Spaltung 
der  valkyrie  in  Sigrdrifa- Brynhildr  ist  dabei  nicht  das  schlimste:  da 
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sie  ergebnislos  blieb  und  den  verlauf  der  sage  nicht  weiter  berührt, 
so  ist  sie  harmlos  in  vergleich  mit  der  weit  wesentlicheren  neudichtung 
einer  früheren  Verlobung.  Denn  diese  tastet  den  ethischen  gehalt  der 
sage  an.  Die  reinste  und  edelste  heldengestalt,  welche  die  germanische 
phantasie  erschaffen,  erniedrigt  sie  zu  der  rolle  des  treulosen  liebhabers, 
oder  sie  lässt  ihn,  unter  dem  verhängnisvollen  banne  eines  minne- 
tranks,  zum  willenlosen  Werkzeuge  herabsinken,  dem  unsere  mensch- 
liche Sympathie  versagt  bleiben  muss.  Wie  sehr  auch  die  erhabene 
gestalt  der  Brynhild  an  tragischer  grosse  verliert,  wenn  sie  den  beiden 
kent,  der  sich  für  Gunnarr  ausgibt,  ihm  sogar  ewige  treue  geschworen 
hat,  bedarf  keiner  ausführung.  In  diesem  punkte  schliesse  ich  mich 
ganz  den  erörterungen  Golthers  an  (Studien  s.  64  fg.).  Durch  die 
annähme  einer  früheren  Verlobung  wird  aus  dem  grossartigen  drama, 
welches  die  gigantische  macht  des  Schicksals  verkörpert,  ein  schwäch- 
liches intriguenstück.  Nur  zeihe  man  nicht  die  alte  nordische  sage 
einer  entstellung,  die  erst  dem  ungesclück  und  der  verständnislosigkeit 
eines  späten  dichtere  zur  last  falt  Die  beiden  alten  formen  der  nor- 
dischen sage  (a  und  b)  spiegeln  vielmehr  die  ursprüngliche  fränkische 
sage  im  wesentlichen  getreu  und  unverfälscht  wider.  Zu  ihrer  recon- 
struktion  bedarf  es  zunächst  einer  prüfung  der  deutschen  sagengestalt 
in  ihren  verschiedenen  traditionen,  sowie  einiger  quellen,  welche  die 
als  a  bezeichnete  form  der  nordischen  sage  in  anderem  zusammenhange 
überliefern.  Diese  nebst  den  sich  ergebenden  folgerungen  bleibt  einem 
zweiten  artikel  vorbehalten. 

GRONINGEN.  WEIHNACHTEN  1890.  R.  SIJMONS. 

7  » 


ÜBER  DIE  „NEUTRALEN  ENGEL"  BEI  WOLFRAM  VON 
ESCHENBACH  UND  BEI  DANTE. 

Der  gralmythus  hat  bei  Wolfram  bekantlich  folgende  von  den 
übrigen  grallegenden  abweichende  gestalt.  Der  gral  ist  ein  kostbarer 
stein  —  etwa  in  der  form  der  patene  welcher  sich  in  der  hut 
jener  engel  befand,  die  einst  im  kämpfe  Lucifers  gegon  gott  sich  indif- 
ferent verhielten: 

Parz.  471,  15  di  newederhalp  gestuonden, 
dö  striten  begutiden 
Lucifer  und  TiHnitas, 
swax  der  selben  engel  was, 
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die  edelen  unt  die  werden 

muosen  vf  die  erden 

xuo  demselben  sieine. 

der  stein  ist  immer  reine. 

ich  enweix,  op  got  üf  si  verkos, 

ode  ob  ers  fürbax  verlos. 

was  dax  shi  reht,  er  nam  se  wider. 

In  bezug  auf  die  strafe  korrigiert  sich  dor  dichter,  indom  er  Tre- 
vrizent  an  einer  späteren  stelle  (798,  6  tg.)  sagen  lässt,  die  neutralen 
engel  seien  ewig  verloren. 

•Man  mag,  um  sich  die  entsteh ung  dieses  gralmythus  zu  erklären, 
einerseits  an  die  erzählung  im  „Wartburgkrieg44  denken,  wonach  der 
gral  ein  aus  Lucifers  kröne  gebrochener  edelstein  ist,  andererseits 
annehmen,  dass  Wolframs  Gewährsmann  Kyot  eine  jüdisch -moham- 
medanische sage  von  einem  heiligen  stein  als  Unterpfand  alles  glückes 
benüzte  —  die  frage  nach  den  „neutralen  engeln44  ist  damit  nicht  erledigt 
Redet  doch  auch  Dante  davon,  wenn  er  Inferno  3,  37  fg.  sagt: 

Vermischt  sind  sie  mit  jenem  feigen  chore 
Der  enget,  welche  nicht  empörer  waren, 
Noch  gott  getreu,  für  sich  gesondert  bleibend. 

Er  versezt  sie  in  eine  art  vorhülle  und  geselt  sie  der  verächtlichen 
schar  jener  bei,  die  einer  fahne  im  ewigen  kreislauf  nacheilen  müssen: 

Nicht  seinen  glanx  xu  trüben,  stiess  der  Himmel 
Sie  aus,  noch  nimt  sie  auf  die  tiefe  twüe, 
Weil  sünder  stolx  auf  sie  doch  blicken  honten. 

Es  liegt  nahe,  in  der  alten  theologie  nach  dieser  anschauung  zu  forschen. 

Die  Scholastik  des  mittelalters  vertritt  die  lehre,  dass  der  stolz 
die  Ursache  vom  stürze  Lucifers  und  seines  anhangs  gewesen  sei  (Tho- 
mas Aquin.  summ.  th.  1*  qu.  63,  2);  dieser  stolz  aber  begründete  nach 
scholastischer  auffassung  eine  begehungssünde,  peccatum  commissionis, 
schloss  daher  jede  blosso  Unterlassung,  pura  omissio,  jede  sogenante 
neutralität  von  vornherein  aus.  Also  konte  von  „indifferenten  engeln14 
im  sinne  Wolframs  und  Dantes  nicht  die  rede  sein. 

Indessen  findet  sich  doch  bei  einem  jüngeren  hauptvertreter  der 
Scholastik,  bei  Suarez,  eine  envähnung  von  mdifferenten  engeln,  frei- 
lich in  ablehnendem  sinne.  Es  hatten  nämlich  einige  thoologen  —  wie 
Hervaeus,  Cajetanus,  Ferrara,  Aegidius  und  Bussolis  —  eine  abwei- 
chende erklärung  von  Lucifers  sünde  versucht  und  waren  dadurch 
genötigt  worden ,  diese  als  ein  peccatum  owissionis,  als  unterlassungs- 
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sünde  zu  fassen  (Suarez,  tom.  2  de  angelis,  1.  7  c.  10,  n.  16).  Gegen 
diese  wante  sich  nun  Suarez  und  erklärte  (ebd.  c.  18  n.  24):  nnttus 
angelorum  fuit  quasi  indifferens,  sed  omnes  fuerunt  aut  boni  auf 
mali;  und  n.  25:  quod  autem  in  illo  initio  secundae  morae  nullm 
fuerit  quasi  indifferens,  probari  potest,  tum  quia  praeceptum  Dei  pro 
illo  momento  urgebat,  et  ita  non  statim  obedire  esset  resistere  et  pec- 
care,  quod  non  per  omissionem  puram,  sed  per  superbiam  factum  est. 

Die  lezte  benierkung  richtet  sich  auch  gegen  Bonaventura  (in 
2.  dist  5.  a.  2.  qu.  2),  der  behauptet  hatte,  die  von  Lucifer  verführten 
engel  vaudientes  Jyueiferum  (eins  suasionem)  potuernnt  non  statim 
Uli  consentire,  sed  prius  circa  sibi  proposita  recogitare  et  postea  con- 
sentire'1. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Scholastik  der  ansieht  von  neutralen 
engein  durchaus  nicht  günstig  war,  die  oben  berührte  controverse  aber 
immerhin  für  Dante,  den  theologen  unter  den  dichtem,  gelegenheit 
bot,  den  „  Neutralen tt  im  Inferno  einen  platz  anzuweisen.  (TÜt  dies 
auch  von  Kyot- Wolfram? 

Mir  scheint  die  (Parz.  471,  15  fg.)  eigentümliche  strafe  und  die 
—später  widerrufene  —  rettung  der  indifferenten  engel  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  theologischen  anschauungen  hiemit  nichts  zu  tun  hat- 
ten. Zwar  stelte  Origines  die  lehre  auf,  dass  auch  die  dämonen  einst 
gerettet  werden;  er  zog  aber  den  satz  nach  der  reprobation  desselben 
zurück,  und  seitdem  sprechen  die  theologen  einstimmig  von  der  ewigen 
Verwerfung  der  gefallenen  engel.  Wir  müssen  uns  also  nach  einer 
andern  quelle  für  Wolframs  darstellung  umsehen.  Diese  meine  ich  in 
der  deutschen  volkssage  gefunden  zu  haben  und  folgere  daraus, 
dass  der  gralmythus,  wie  ihn  der  deutsche  Parzival  bietet,  Wolfram 
selbst  und  nicht  seinem  gewährsmann  angehört  Ich  bringe  folgende 
belege  bei. 

In  Tirol  besteht  der  glaube,  „dass  nicht  alle  engel,  welche  dem 
Lucifer  anhingen  und  vom  himmel  gestürzt  wurden,  in  die  höile  kamen. 
Viele,  die  sich  nur  hatten  aufreden  lassen  und  nicht  eigentlich 
böse  waren,  blieben  im  stürze  an  bergen  und  bäumen  hängen  und 
wohnen  noch  jezt  in  hohlen  räumen.  Sie  müssen  bis  zum  jüngsten 
tage  auf  der  erde  bleiben".  (Zingerle,  Sagen,  märchen  und  gebrauche 
Tirols,  s.  39).  Alpenburg  erklärt  (Mythen  und  sagen  Tirols):  „Die 
volkBsage  bringt  die  entstehung  der  zwerge  mit  dem  falle  der  engel  in 
beziehung",  und  teilt  ähnliches  über  die  „Pütze"  mit 

Aus  der  Schweiz  berichtet  A.  Lütolf  (Sagen,  brauche  und  legen- 
den.   Luzern  1865)  speciell  über  die  entstehung  der  „  erdleutchen u : 
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Als  Lucifer  fiel,  wurde  ihm  und  seinem  anhange  von  gott  eine  frlst 
gesezt,  in  der  sie  in  der  hölle  ankommen  solten.  Da  fielen  die  ein- 
stigen engel  so  dicht  wie  Schneeflocken;  aber  nicht  alle  waren,  da  die 
trist  verstrichen,  schon  in  der  hölle  angelangt.  Die  andern  blieben 
zwischen  himmel  und  erde  hängen  und  wurden  die  „erdleutchen". 

Daraus  ist  ersichtlich,  wie  die  heidnische  sage  von  den  zwergen  — 
oder,  wenn  wir  uns  an  die  klassifikation  von  Grimm  und  Wolf  hal- 
ten, die  sage  von  den  döckalfar  —  noch  bis  heute  im  volke  fortlebt, 
nur  im  christlichen  gewande.  Die  vergleichung  der  Tiroler-  und  Schwei- 
zersage ergibt  zugleich,  dass  man  bemüht  war,  den  christianisierten 
mythus  nun  auch  aus  der  christlichen  lelire  zu  entwickeln.  Den  an- 
knüpfungspunkt  bot  wie  von  selbst  der  fall  der  engel,  namentlich  die 
stellen  Ephes.  II:  „principeni  potesiatis  aeris  huius"  und  I.  Petr.  V: 
vadversarivs  vester  diabolus,  tamquam  leo  rugiens  circuit  quaerens, 
quem  devoret*,  was  Augustin  (Sup.  Genes.  1.  3,  c.  10)  in  den  satz 
zusammenfasst:  „aer  caliginosus  est  quasi  carcer  daemmdbus  usque 
ad  tempus  indicii*. 

Nun  kann  ich  eine  parallelstelle  aus  dem  14.  Jahrhundert  anfüh- 
ren, die  nach  der  einen  seite  den  Übergang  von  den  obigen  volkssagen 
zu  Wolframs  auffassung  bildet,  nach  der  andern  diese  in  engere  bezie- 
hung  zur  theologie  bringt.  Die  stelle  findet  sich  in  der  chronik,  welche 
Hans  Sentlinger  im  auftrag  seines  heim  Niklas  dem  Vintler  auf  Run- 
kelstein geschrieben  und  „  einen  teil  gedichtet a  hat  (1394)  \  Er  be- 
schreibt: 

1)  Lucifers  sünde:  Bl.  4b,  col.  2,  z.  31  fg.: 

Do  tut  unx  die  geschrift  chunt 

dax  Lucifer  ein  halbew  stunt 

in  dem  himel  aldo  wax 

in  seiner  schon  ein  Spiegel  glax. 

sein  hochvart  in  niht  mer  do  liex, 

die  in  in  die  hell  stiex 

und  all  sein  volgär 

in  immer  werndew  swar. 

2)  Die  neutralen  engel:  Bl.  4b,  coL  1,  z.  30  fg.: 

etleieh  engel  taten  schein 
dax  si  gedahten  in  irm  müt, 
swer  itnder  in  dax  pest  tüt, 

1)  Der  pergamentcodex  befindet  sich  im  besitze  des  herrn  Friedrich  v.  Vintler 
in  Bruneck. 

3* 
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da  sull  wir  pei  beleiben, 
wer  mag  unx  dann  ustreiben? 
die  selben  warn  Zweifler, 
da  von  warn  si  immer 
dem  vil  hoch  gelobten  got. 
da  von  si  Uten  grozzen  spot. 

3)  Ihre  bestrafung:  Bl.  4b,  col.  2,  z.  1  fg.: 

Und  do  got  daz  wort  vol  sprach, 
die  engel  man  do  vollen  sah 
aux  dem  himmelreich 
all  gemainleich. 

die  mit  Liwifer  warn  an  der  schar, 
die  sah  man  mit  im  Valien  gar. 
Mit  im  si  verstoxxen  sind, 
da  von  si  sind  der  hell  ckind. 
Und  auch  die  xweiflar 
die  sint  got  vil  unmar, 
ivan  si  sind  verstoxxen 
mit  andern  im  genoxxen 
von  got  ewicleich. 
ex  regent  von  dem  hirnelreich 
drei  tag  und  drei  nacht 
alz  im  got  het  gedacht 
Nicht  wan  tewfel  her  ze  tal 
ditz  wax  ein  jamerleicher  val. 
si  vielen  in  der  hell  grünt, 
do  in  ward  ach  und  we  chunt 
immer  in  der  hell  glüt  . . . 

Die  verse:  ex  regent  von  dem  hirnelreich  usf.  sehliessen  sich  eng 
an  die  ausführung  der  Schweizersago  an,  sodass  man  wol  sehliessen 
darf,  die  „neutralen  engel"  der  chronik  seien  direkt  aus  den  erdleut- 
chen,  norgen  und  putzen  der  volkssage  entstanden;  dasselbe  scheint 
mir  umsomehr  von  den  „Neutralen"  im  Parzival  zu  gelten,  weil  Wolf- 
ram noch  zwei  ursprünglichere  züge  des  zwergmythus  bewahrt  hat 

Die  zwerge  sind  die  hüter  verborgener  schätze;  im  Parzival 
haben  diese  engel  den  gral,  das  kostbarste  kleinod,  zu  hüten,  welches 
allen  menschen  verborgen  bleibt,  ausser  denen,  die  in  geheimnisvoller 
weise  dazu  berufen  werden.  Die  zwerge,  erdleutchen,  norgen  usf. 
werden  gerettet,  ebenso  Wolframs  „Neutrale".    Später  allerdings  wider- 


Digitized  by  Google 


KÖSTLIN,  BKITRÄUE  ZUR  EHKLÄRIN«  LUTHERS 


37 


ruft  dies  der  dichter,  und  zwar  in  einer  form  und  gedankonverbindung, 
die  es  wahrscheinlich  macht,  dass  seine  erste  darstellung  tadel  und 
widersprach  gefunden  habe  (so  auch  Bartsch,  Ausg.  ELI,  178).  Parz. 
798,  6  heisst  es:  durch  ableitens  fot  habe  Trevrizent  gelogen. 

MÄHRISCH  WEISSKIRCHEN.  J08EF  SEEBER. 


BEITRÄGE  AUS  LUTHERS  SCHRIFTEN  ZUM  DEUTSCHEN 

WÖRTERBUCHE. 

1.  Mit  lungen  auswerfen. 

In  der  vorrede,  welche  Luther  der  ausgäbe  seines  Grossen  Kate- 
chismus vom  jähre  1530  beigab,  redet  er  von  nutz  und  frucht  des 

göttlichen  wortes,  fragt  dann  „Und  wir  solten  solche  frucht  so 

leichtfertiglich  verachten  ?"  und  fährt  fort:  „So  solt  man  uns 

doch  mit  hunden  aushetzen  und  mit  lungen  auswerfen" 

usw.    (Luthers  werke,  Erl.  ausg.  bd.  21  s.  29). 

Was  heisst  „mit  lungen  auswerfen"? 

Die  alte,  nicht  von  Luther  selbst  abgefasste  Übersetzung,  welche 
in  der  offici eilen  samlung  der  lutherischen  bekentnisschriften,  dem 
concordienbuch,  aufnähme  gefunden  hat,  sagt  dafür  nur:  „digni  sane 

essemus  qui  canibus  etiam  exagitaremur".    Hat  sie  das  wort 

von  den  lungen  nicht  verstanden  oder  aus  anderer  Ursache  wegge- 
lassen? 

Mir  sind  keine  älteren  deutungen  des  wortes  oder  erörterungen 
darüber  bekant1.  Es  mag  dies  damit  zusammenhängen,  dass  ältere 
und  wunderlicherweise  auch  noch  neuere  und  heutige  theologen  unse- 
ren katechismus,  auch  in  gelehrten  deutschen  abhandlungen  und  büchern, 
lateinisch  zu  eitleren,  also  wol  auch  nur  in  jener  Übersetzung  zu  lesen 
pflegen. 

Endlich  neuestens,  in  der  ausgäbe  von  Luthers  werken  für  das 
christliche  haus,  Braunschweig  1890  (bd.  3  s.  130),  hat  der  bearbeiter 
des  katechismus,  W.  Bornemann,  die  erklärung  versucht:  „mit  der 
kraft  der  lungen  auswerfen,  ausspeien".  Ich  selbst,  damals  über  meine 
meinung  gefragt,  wolte  erklären:   „einen  verfolgen  und  hetzen  mit 

[1)  Das  Deutsche  Wörterbuch  (VI,  1304),  welches  ausser  den  beiden  von  Köst- 
lin  bosprochouen  stellen  noch  eine  dritte,  ebenfals  aus  Luther  (Hauspostüle,  festteil, 
bl.  58*),  beibringt,  hat  eine  deutung  nicht  versucht.  Ked.] 
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einem  geschrei,  mit  dem  man  sich  die  hingen  ausschreit".  Ein  mit 
der  spräche  joner  zeit  vertrauter  germanist,  dem  ich  die  sache  vortrug, 
stimte  mir  bei. 

Seither  aber  ist  ein  ganz  gleichartiger  ausdruck  aus  einer  andern 
schrift  Luthers  an  don  tag  gebracht  worden,  nämlich  aus  der  schrift 
„Dass  diese  worte,  das  ist  mein  leib,  noch  feststehen"  vom  jähre  1527, 
Erl.  ausg.  bd.  30  s.  33: 

„0  das  wäre  ein  kühner  held,  den  man  solt'  anspeien  und  mit 
lungen  zum  dorf  auswerfen". 

Mit  dem  beisatz  „aus  dem  dorf"  muste  mir  meine  erklärung,  die 
mir  schon  vorher  seltsam  schien,  vollends  unwahrscheinlich  werden. 
Und  hier  haben  wir  nun  eine  alte  Übersetzung  in  dem  1558  erschie- 
nenen, durch  eine  vorrede  Melanchthons  vom  jahro  1556  eingeführten 
7.  bände  der  Wittenberger  lateinischen  ausgäbe  von  Luthers  werken. 
Sie  übersezt  (s.  384 b),  offenbar  mit  dem  bestreben,  genau  zu  sein: 
„Heros  sane  fortis  et  egregius,  dignus  qui  foedatus  öra  vultumque  sputu 
et  pilis  ex  stcrcore  equino  confectis  e  pago  ejiciatur".  Ohne 
allen  zweifei  hat  sie  also  unter  den  lungen  dasjenige  verstanden,  was 
wir  rossbollen  oder  pferdeäpfcl  nennen,  und  unstreitig  passt  dies  vor- 
treflich  in  den  zusammenbang.  Nicht  zu  verwundern  ist  dann  auch, 
wenn  dor  Übersetzer  des  katochismus  die  worte  ebenso  verstand,  aber 
aus  einem  katechismus  lieber  wegliess. 

Wie  solten  aber  „hingen"  zu  dieser  bedeutung  gekommen  sein? 
Mein  herr  kollege  Sievern,  der  die  frage  getreulich  mit  mir  überlegte, 
wies  mir  den  weg,  den  ich  unter  seiner  Zustimmung  auch  noch  andern 
fachmännern  hier  zur  erwägung  vorlegen  möchte.  Man  vergleiche  dazu 
namentlich  die  angaben  im  Grimmschen  wörterbuche. 

Fest  steht  die  bedeutung  von  klunge  =*  knäuel;  so  schweizerisch: 
fadenklung.  Daraus  wird  „hinge"  in  jenem  sinno  (=  bolle)  geworden 
sein,  und  zwar  zur  zeit  und  an  orten,  wo  der  sonstige  gebrauch  des 
wortes  klunge  in  abgang  kam. 

Wir  haben  hieran  um  so  woniger  zu  zweifeln,  da  „klung"  und 
„lung"  auch  sonst  eigentümlich  nebeneinander  herläuft  und  ineinander 
übergeht.  So  hat  „lungel"  neben  der  bedeutung  „hinge"  (lat.  pulmo) 
auch  die  bedeutung  „liederliche  weibsperson"  und  hiemit  eben  dieselbe 
bedeutung  mit  „klungel,  klüngel",  was  1)  knäuel,  quaste,  2)  lieder- 
liches weibsbild  und  schlingel  heisst  Ferner  steht  nebeneinander 
„klungern"  =  sich  faul  horum treiben ,  und  „lungern",  herumlungern. 

Ganz  ähnlich  steht  im  englischen  noch  heute  nebeneinander 
„clurap"  und  „lump"  ■=  klumpen,  stück  (woher  der  neuere  deutsche 
name  „lumpenzucker"  stamt). 
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Auch  an  andern  beispielen  dafür  fehlt  es  nicht,  dass  an  die  stelle 
eines  Wortes,  das  in  abgang  kam  und  nicht  mehr  recht  verstanden 
wurde,  ein  viel  gebrauchtes  gleichklingendes  anderes  wort  trat,  dessen 
eigentliche  bedeutung  doch  eine  ganz  andere  war  und  blieb.  Ja  merk- 
würdiger weise  bietet  gerade  hiefür  auch  wider  das  wort  hinge  mit 
noch  ganz  anderer  Verwendung  sich  als  beispiel  dar.  In  gewissen 
gegenden  Deutschlands  nämlich  reden  gebildete  und  ungebildete  von 
„lungenbraten".  Sie  meinen  damit  lendenbraten.  Ihrer  wunderlichen 
benennung  aber  liegt  ohne  zweifei  zu  gründe  das  wol  nur  wenig  mehr 
im  volk  fortlebende  wort  „lummel"  =  lende. 

2.  Spielen  tragen  =  aufziehen. 

In  eben  derselben  gegen  Zwingli  und  ökolampad  gerichteten 
schrift  sagt  Luther  im  Schlussabschnitt  (a.  a.  o.  s.  149): 

„Es  trägt  mich  auch  ihre  rotte  spielen  mit  solchem  urteil, 
dass,  weil  ich  wider  die  bauern  geschrieben  habe,  sei  der  geist  von  mir 
gewichen,  dass  ich  verstockt  nicht  möge  verstehen  die  helle  Wahr- 
heit usw." 

Mir  wurde,  als  ich  über  den  sinn  dieser  worte  von  den  heraus- 
gebern  der  oben  genanten  Braunschweiger  ausgäbe  befragt  wurde,  die 
Vermutung  vorgelegt,  das  tragen  könte  hier  den  sinn  des  lateinischen 
ferunt  haben:  „sie  (die  rotte)  berichten u;  und  was  sie  von  ihm  sagen, 
wäre  das,  dass  er  mit  ihrem  urteil  spiele. 

Nie  aber  hat  Luther  „tragen"  so  gebraucht  Überdies  zeigt  auch 
die  alte  Übersetzung,  dass  nicht  von  Luther  gesagt  sein  kann,  er  spiele 
mit  dem  urteil.    Sie  lautet:  vestrae  haereseos  asseclae  me  hoc  quoque 

nomine  et  judicio  passim  calumniantur,  quod  spiritus  a  me  dis- 

cesserit  Sicher  gehört  vielmehr  „spielen  tragen"  zusammen,  ebenso 
wie  wir  sagen:  spazieren  fahren,  ein  kind  spazieren  tragen. 

Was  dies  bedeute,  wird  freilich  durch  jene  Übersetzung  noch 
nicht  näher  erklärt  Man  möchte  zunächst  denken:  herumtragen  wie 
ein  Spielzeug,  einen  als  Spielzeug  gebrauchen  mit  gerede  über  ihn. 
Nach  der  analogie  mit  „spazieren  tragen"  möchte  man  aber  erwarten, 
dass  der  getragene  selbst  irgendwie  zum  spielen  kommen  werde. 

Auch  hier  hat  nun  Sievers  weiter  geholfen  durch  hinweis  auf  die 
reichen  mitteilungen  in  Schmellers  Bayer.  Wörterbuch  ed.  Frommann 
bd.  2  s.  664.  Hiernach  heisst  „einen  ausspielen" :  ihn  zum  scherz  und 
spott  nachäffen.  „An  der  Ilm",  sagt  Schmeller,  „ist  besonders  zur 
fastnachtszeit  üblich  das  leut- ausspielen,  wobei  einzelne  lächerliche  bege- 
benheiten,  die  sich  das  jähr  über  im  orte  ereignet,  im  kostüme  und 
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mit  den  gebärden  derjenigen,  die  sich  dabei  biosgegeben  haben,  zur 
belustigung  dor  Zuschauer  scenisch  vorgestellt  werden".  Schindler 
führt  auch  an:  „aufspielen  über  einen  —  ihn  zum  gegenständ  der 
Unterhaltung,  gewöhnlich  der  boshaften,  nehmen".  Ferner  erwähnt  er 
ein  „ aschermittwochgericht  der  zwölf  jungfrauen  zu  Burgebrach  (in 
Oberfranken,  Baiern)  über  eine  ausgestopfte  figur". 

Hiernach  wird  Luthers  sinn  klar  sein:  die  gegner  verhöhnen  und 
lästern  ihn  hin  und  her,  wie  man  bei  solchem  brauch  einen  in  effigie 
umhertrug,  vorführte,  spielen  liess,  lächerlich  machte  und  wol  auch 
aburteilte  (vgl.  jenes  aschermittwochgericht).  Dazu  passt  auch,  dass 
Luther  das  urteil  bezeichnet,  das  eben  hiebei  die  gegner  über  ihn  spre- 
chen. Auch  dass  er  diese  gerade  hier  eine  rotte  nent,  wird  im  Zusam- 
menhang damit  bcdeutung  haben:  sie  gleichen  den  mutwilligen  und 
boshaften  autführern  jener  spiele,  die  haufenweise  herumzogen. 

Von  hier  aus  wird  endlich  auch  die  herkunft  der  bedeutung  von 
„aufziehen"  —  sich  über  einen  lustig  machen,  festzustellen  sein, 
(irimms  Wörterbuch  1,  784  denkt  an  ein  „ziehen  auf  die  spötterbank", 
daneben  auch  an  eine  gleichbedeutung  mit  aufhalten,  hinhalten;  M.Hey- 
nes deutsches  Wörterbuch  1,  704  fg.  ans  leztoro.  Dabei  steht  fest  (vgl. 
bei  Grimm  und  Heyne),  dass  man  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch 
einen  nicht  bloss  „aufzieht",  indem  man  ihm  selbst  etwas  vorhält,  um 
sich  über  ihn  lustig  zu  machen,  sondern  ganz  algemein,  indem  man 
ihn  um  irgend  einer  sache  willen  und  in  irgend  einer  Situation  zum 
gegenständ  des  lachens  macht  Als  einfachste  erklärung  aber  bietet 
sich  nun  gewiss  der  ursprüngliche  sinn  dar:  man  zieht  ihn  auf  auf 
jener  spottbühne;  noch  bestirnter:  man  zieht  ihn  dort  auf  wie  die  am 
faden  oder  draht  hängenden  spielpuppon. 

3.  Quecksilber  in  den  teich  werfen. 

Keine  entscheidung,  sondern  nur  eine  Vermutung  oder  frage  wage 
ich  mit  bezug  auf  einen  anderen,  offenbar  sprichwörtlichen  ausdruck, 
den  Luther  in  jener  schrift  s.  19  fg.  gebraucht  hat.  Er  führt  dort  aus: 
dem  teufel  zum  trotz  habe  er  mit  saurer  arbeit  im  gegensatz  gegen 
die  nienschengebote  wider  die  heilige  schrift  hervorgebracht  usw.;  jezt 
habe  dagegon  in  seine  und  der  seinigen  mitte  der  teufel  leute  ein- 
gemengt, die  seine  lehre  nicht  dazu  aufnehmen  solten,  um  ihm  in  jener 
arbeit  und  jenem  kämpfe  beizustehen,  sondern  um,  während  er  und 
die  seinigen  vorne  stritten,  in  ihr  heer  von  hinten  einzufallen  und  sie 
so  zwischen  zwei  feinde  zu  bringen  und  desto  leichter  zu  verderben. 
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„Das",  sagt  Luther,  „heisst  (raoin'  ich  ja)  quccksilber  in  den  teich 
geworfen". 

Die  lateinische  Übertragung  sezt  an  die  stelle  dieser  worte  ein 
offonbar  auch  sprichwörtlich  gewordenes  lateinisches  bild:  „Hoccine  est 
floribus  imraittere  austros".  Sie  kann  damit  nur  heisse  Südwinde  raei- 
nen, welche  den  blumen  verderben  bringen. 

Im  Grimmschen  Wörterbuch  (7,  2336)  werden  die  worte  Luthers 
auf  die  beweglichkeit  des  quecksilbers  und  seiner  unendlich  vielen 
kügelchen  bezogen.  Was  soll  aber  diese  in  jenem  Zusammenhang?  in 
ihm  handelt  es  sich  ja  jedenfals  um  oine  verderbliche  Wirkung,  die 
das  quecksilber  im  teich  üben  soll.  Man  müsste  nur  etwa  an  einen 
aberglauben  denken,  wonach  das  quecksilber  dort  mit  seiner  beweg- 
lichkeit verderbliche  bewogungen  oder  stürme  hervorbringen  solte.  Von 
einem  derartigen  aberglauben  ist  mir  wenigstens  nichts  bekant. 

Eben  dort  lesen  wir  aber,  dass  das  quecksilber,  und  zwar  nament- 
lich nach  Paracelsus,  auch  als  gift  diente,  wobei  dahin  gestelt  bleiben 
mag,  in  welchem  zustand  oder  welcherlei  Zubereitung  es  so  gebraucht 
wurde.  Hat  es  nicht  diese  bedeutung  auch  hier?  Es  wird  heim- 
tückisch und  heimlich  in  einen  teich  geworfen,  um  soine  fische  zu 
verderben.    Man  denke  an  die  damals  so  zahlreichen  fischteiche. 

4.  Wenn  —  —  thät. 

In  bd.  XXIII,  41  und  293  dieser  Zeitschrift  wurden  fünf  belege 
mitgeteilt  für  die  bedeutung  von  „thet"  =  „ontete"  =  „nicht  thäte, 
nicht  wirksam  oder  vorhanden  wäre".  Hier  folgen  zwei  weitere  aus 
Luther1. 

In  der  schrift  wider  Hans  Worst  vom  jahro  1541  (Neudruck  her- 
ausgegeben von  Knaake  bei  Niemeyer  1880,  s.  54;  Erl.  ausg.  27,  55)  sagt 
Luther  von  den  Papisten:  Es  ist  nun  dahin  kommen,  „dass  sie  das 
licht  unvorschämt  scheuen,  ja  viel  ding  selbst  itzt  lehren,  das  sio 
zuvor  verdammt,  dazu  nichts  zu  lehren  hätten,  wenn  unsere  bücher 
thotcn". 

In  Luthers  Bibelübersetzung  1.  Kön.  21,  7  ist  es  zwar  üblich 
geworden  zu  drucken:  „Was  wäre  für  ein  königreich  in  Israel,  wenn 
du  so  thätost",  und  hiefür  ist  dann  in  dor  „revidierten  Bibel",  sogo- 
nanten  „Probebibel 44  vom  jähre  1883  (Halle,  buchhandlung  des  Waisen- 
hauses) gesezt  worden:  „wenn  solches  geschähe".  Bei  Luther  aber 
hiess  es:  „wenn  du  thätest".    Mein  herr  College  Bnrdach,  mitarbei- 

1)  Vgl.  dazu  noch  s.  43  dieses  heftes.  Red. 
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ter  an  der  superrevision  jener  bibel,  hat  mich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht als  auf  ein  neues  beispiel  jener  eigentümlichen  ausdrucksweise, 
die  also  Luther  ohne  bedenken  dort,  bei  einer  rede  der  schlimmen 
königin  Jesabel  an  ihren  gatten  Ahab,  ohne  bedenken  auch  fürs  deutsch 
seiner  Bibel  verwante.  Eigentümlich  ist  dort  das  Verhältnis  Luthers  zum 
hebräischen  grundtext  Dieser  besagt  nämlich  eigentlich:  „Du,  nun  übe 
königsmacht  (dasselbe  wort  im  hebräischen  mit  königreich)  über  Israel !u 
oder  fragend:  „du,  übst  du  nun  königsmacht  usw.?"  Und  zwar  ist 
dieses  „üben"  mit  dem  gewöhnlichen  worte  für  „thun"  (rrörn)  aus- 
gedrückt Es  fragt  sich,  wie  weit  Luther,  der  hier  jedenfals  selbstän- 
dig, ganz  abweichend  von  der  falsch  übersetzenden  Vulgata,  und  zu- 
gleich frei  übersezt  hat,  hiebei  die  einzelnen  hebräischen  worte  genau 
verstand.  Und  hiebei  mag  ihm  nun  das  „thun"  im  grundtext  ein 
besonderer  anlass  gewesen  sein,  sein  „Wenn  du  thätest"  in  der  Über- 
setzung anzuwenden,  so  sehr  auch  dessen  sinn  von  dem  des  „thun" 
im  hebräischen  abweicht  Jedenfals  aber  wird  er  es  in  ebendemselben 
sinne,  wie  in  den  zuvor  ausgehobenen  belegsteilen  gebraucht  haben. 

HALLE  A.  S.  JULIU8  KÖSTLDi. 


„IN  BUS  COKREPTAM"  —  EINE  ANFRAGE. 

Luther  ruft  1530  in  seiner  „Vermanung  an  die  geistlichen  ver- 
samlet  auff  dem  reichstag  zu  Augsburg"  (Erl.  ausg.  24 2  s.  363)  den 
deutschen  prälaten  in  erinnerung,  wo  sie  wol  nach  dem  Wormser 
reichstage  geblieben  wären,  wenn  damals  ein  prediger  das  volk  zur 
gewaltsamen  Vertreibung  der  geistlichen  aufgestachelt  hätte:  „—  wäre 
nur  ein  prediger  aufgestanden,  der  dazu  geraten  hätte,  wo  woltet  ihr 
geistlichen  itzt  sein?  In  bus  correptam!"  Ebenso  lesen  wir  in 
den  tischreden  (Erl.  ausg.  61,  282)  in  einer  Schilderung  des  todes  des 
Wiedertäufers  Hetzer:  „Als  er  nun  gerichtet  werden  und  sterben  sollte, 
da  führe  er  auch  in  bus  corrcptam.  Denn  das  war  sein  leztes  wort 
gewesen:  Herr  Gott,  wo  soll  ich  hin  etc.u  An  beiden  stellen  ist  es 
also  sichtlich  sprichwörtlicher  ausdruck  für  ein  ende  mit  schrecken,  ja 
wie  es  scheint,  gradezu  für  die  hölle.  An  der  zweiten  stelle  gibt  eine 
neuere  ausgäbe  es  sachlich  zutreffend  wider  mit  „in  des  teufels  rä- 
chen". An  der  ersten  umschreibt  es  J.  Ficker  in  seiner  bearbeitung 
der  schrift  für  die  Braunschw.  Luther -ausgäbe  171,  353  mit:  „zu  schar- 
fer busse,  zu  Züchtigung".  Weder  du  Cange  noch  Dietz  geben  aus- 
kunft  und  anhält  für  das  Verständnis  dieser  sprichwörtlichen  redeweise. 
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Ich  möchte  daher  die  aufmerksamkeit  auf  dieselbe  lenken  und  fragen: 
kann  jemand  den  ausdruck  sonst  noch  in  der  litteratur  nachweisen? 
kann  jemand  den  Schlüssel  zur  sprachlichen  und  sachlichen  erkiärung 
bieten?  Dass  an  einen  druckfehler  nicht  zu  denken  ist,  beweist  das 
vorkommen  in  zwei  ganz  verschiedenen  Schriften. 

KIEL.  KAWERAU. 


THETE  DAS,  THET,  THÄTE  -  MHD.  ENTETE. 

Die  Studien  über  Luthers  spräche  und  die  revision  des  bibeltex- 
tes  lenkten  auf  das  kaum  beachtete  thet,  thät  mangelte,  fehlte  das, 
wäre  das  nicht  vorhanden.  Ich  habe  bd.  XVI,  s.  374  dieser  Zeitschrift 
aus  Sebastian  Francks  sprichwörtersamlung  und  Conrad  Dieterichs  pre- 
digten über  das  buch  der  Weisheit  eine  anzanl  beispiele  mitgeteilt, 
was  den  Verfassern  der  beiden  artikel  ztschr.  XXIII,  41.  293  entgangen 
ist.  Dieser  gebrauch  ist  süddeutschen  denkmälern  durchaus  fremd.  Die- 
terich war  ein  Hesse,  von  Hayna  oder  Gmunden,  von  1614—1639  in 
Ulm.  Ich  füge  zwei  weitere  belege  hier  bei.  Boltes  „Der  bauer  im 
deutschen  liede  1890"  hat  einen  liederdruck  von  1647  s.  15;  str.  12: 

König,  fürsten  und  herren 

Mus8  er  mit  gott  ernehren, 

Schlösser  vnnd  städt  die  weren  nicht, 

Hatten  nicht  zu  verzehren 

Wenn  der  bawer  nicht  thet. 
Älter,  wol  noch  in  die  zweite  hälfte  des  15.  jahrhunderts  gehö- 
rend, ist  „Der  bawrn  lobu  s.  109  fgg.  nürnbergisch,  v  55  fgg.: 

Ich  lob  dich,  du  edler  bawr 

Für  alle  creatawr, 

für  alle  herrn  auf  erden 

Der  kayser  muss  dir  gleych  werden. 

Dir  scholt  nymer  geschehen  kain  layt, 

Das  sprich  ich  auff  meinen  ayt 

Thestu,  so  müst  mancher  in  sorgen  allda. 
Bolte  fügt  bei:  etwa  thetestu  nit. 

Vgl.  Verwys-Verdam  mittelnederl.  woordenboek  II,  240:  endoe, 
endede  (en  daet  =  en  dade  het),  en  hadde  gcdaen  wenn  (eine  person 
oder  sache)  es  nicht  getan  hätte,  nicht  gewesen  wäre,  es  nicht  gehin- 
dert hätte". 

BONN.  ANTON  BIRL1NQER. 
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PREDIGTLITTERATUR  DES  17.  JAHRHUNDERTS. 

I. 

Die  katholische  predigtlitteratur  des  17.  jahrhunderts  ist  viel  zu 
wenig  beachtet  und  gewürdigt  —  und  doch  erschliesst  sich,  beson- 
ders in  den  predigten  der  volkstümlichen  Franziskaner  und  Kapu- 
ziner eine  reiche,  frische  quelle  für  kultur-  und  Sittengeschichte1.  Die 
spräche  ist  meist  für  das  volk  berechnet,  an  treffenden  gleichnissen, 
derben  vergleichen  und  an  humor  fehlt  es  diesen  kanzelrednern  nicht 
Für  die  gebüdeten  zuhörer  gibt  es  citate  aus  lateinischen  Schriftstellern 
oder  stellen  aus  der  alten  niythologie.  Da  kehren  gewisse  formein 
wider,  die  sich  bei  den  Kapuzinern  bis  in  die  mitte  dieses  jahrhun- 
derts erhalten  haben.  Nachdem  ausspräche  der  kirchenvater  für  die 
sacho  angeführt  worden,  wird  als  höchster  beweis  ein  spruch  eines 
griechischen  oder  lateinischen  Schriftstellers  gegeben  mit  den  werten 
„und  selbst  der  blinde  beide  Ovidius"  oder  „wie  der  blinde  beide  Cicero" 
sagt  Die  citate  werden  zuerst  in  lateinischer  spräche,  daun  in  deut- 
scher gegebon,  stellen  aus  lateinischen  dichtem  oft  in  gereimten  ver- 
sen.  Ich  habe  mir  einige  verschollene  predigtsaralungen  aus  jener  zeit 
erworben,  die  ich  mit  vergnügen  las.  Eine  führt  den  titol:  „Cande- 
labrum  apocalypticum  septem  luminaribus  coruscans  oder  Apocalyp- 
tischer  Leichter  mit  siben  Liechtern  und  Fachten  flammcruit,  das  ist: 
Siben fache  Predigten  durch  siben  Jahrgang,  auff  alte  Sonn-  und 
Feyrtäg  ieglichen  gantxm  Jahrs  außgetheilt.  Ersten  Leichters  oder 
ersten  Jahrs  Dominical  oder  sonntäglicher  Theil.  Verfasst  und  be- 
schriben,  lüic  auch  mit  nützlichen  Marginalien  und  viererley  Registern 
aufs  beste  versehen.  Durch  R.  P.  F.  Joannem  Copistranum  Brin- 
zing,  S.Francisci  Ordens,  der  strengem  Observanz ,  Straßburger  Pro- 
virttx  Priestern  und  der  Zeit  ordinari  l*farrpredigern  bei  U.  L.  Frawcn 
in  Bamberg.  —  Stüfft  Kempten,  getruckt  durch  Rudolff  Dreher,  im 
Jahr  1677.  4°.  451.  s.  Die  register  nicht  eingerechnet  Der  zweite 
teil:  „ Ersten  Leichters  oder  ersten  Jahrs  Festivalodendcn  feiertäglicher 
Theil"  Kempten,  im  jähre  1681.  4°  hat  ohne  register  544  seiten.  Der 
erste  teil  ist  „Dem  Hoch  würdigsten  des  H.  Rom.  Reichs  Fürsten  und 

1)  Einen  Kapuziner- prodiger  aus  dem  17.  jahrhundert  bohandelte  auf  moino 
anregung  raein  freund  Adolf  Ilueber  in  der  schritt:  Über  Heribert  von  Salurn. 
Beitrag  zur  künde  doutscher  spräche  am  ende  des  17.  jahrhunderts.  Innsbruck, 
Wagnersche  Universitätsbuchhandlung.  1872.  Birlingor  hat  schon  seit  25  jähren 
diese  litturatur  gepflegt,  und  viele  kapuzinerpredigton ,  wie  werke  der  Franziskaner 
für  spräche,  sittenkundo,  mythologie  ausgebeutet. 
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Herrn,  Herrn  Petro  Philippo,  Bischoffen  zu  Bamberg  und  Würtzburg, 
Hertzogen  in  Francken",  der  zweite  dem  „Reverendissinio  et  celsissimo 
S.  R.  I.  Principi  Domino  Domino  Ruperto  Abbati  Campidonensi,  Augu- 
stissimae  Imperatricis  Archimarechallo  "  gewidmei 

Der  erste  teil  ist  in  demselben  jähre  erschienen,  in  dem  Abra- 
ham a  Santa  Clara  hofprediger  in  Wien  wurde.  Beide  sind  geistes- 
verwante  redner  ihrer  zeit.  Auch  Brinzing  ist  „volkstümlich  und 
von  mächtiger  darstell  ungskraft" l,  auch  er  sieht  in  seinen  predigten 
auf  effekt  und  Unterhaltung,  liebt  derbe  spasse  und  Wortspiele,  geschien- 
ten und  schwanke,  prunkt  nicht  selten  mit  gelehrsamkeit,  und  man 
begreift,  dass  damals  die  leute  lieber  zu  den  kurzweiligen  predigten 
giengen,  als  heutzutage  zu  den  langweiligen  erbauungsreden,  die  lei- 
der alzuoft  von  politik  durchzogen  sind. 

Schon  die  inhaltsgaben  im  ersten  register  sind  für  unsern  P.  Jo- 
hannes bezeichnend,  z.  b.:  „Wie  erschröcklich  am  jüngsten  tag  in  dem 
fbrehtigen  thal  Josaphat  das  letste  gericht  seyn  werde",  „warheit 
bringt  feindschaft",  „wie  man  lebt,  so  stirbt  man",  „die  weit  ist  eine 
betrogene  wüstett,  „ein  böses  weib  ist  das  grösste  übel  von  der  welta. 
„Am  sontag  Quinquagesimae.  Thema:  sepeliatur  sepultura  asini  Je- 
rem.  22, 19.  Er  soll  in  des  esels  grab  begraben  werden.  Jerem.  22,  19. 
Innhalt.  Leichpredig  Bacchi  deß  Faßnachtgotts".  „Das  vertrunckne 
Elend",  „Jetziger  Welt  Politic  ist  des  Teuffels  Hauß-Regel",  „Großer 
Reichtumb,  großer  Untergang",  „Ein  Geitziger  ist  einem  Wassersüch- 
tigen gleich".  Im  festteile  ist  der  inhalt  ernster  und  weniger  volkstüm- 
lich angegeben.  —  Charakteristisch  ist  die  „Leichpredig  Bacchi"  I,  s.  116 
— 125,  eine  wahre  fastnachtspredigt  voll  humor  und  derben  witzen. 

In  der  erwartung,  dass  ein  P.  Franziskaner  das  gedächtnis  seines 
rederaächtigen  mitbruders  durch  eine  ausführliche  besprechung  und 
Würdigung  dieser  predigten  ehren  wird,  beschränke  ich  mich  zunächst 
darauf,  das  Sprichwort  in  diesen  reden  zu  verzeichnen  und  anderes 
darüber  mitzuteilen. 

I.  teil. 

„Die  Wahrheit  sagen  bringt  Ungunst"  s.  4. 
„Der  wolf  artet  den  hofleuten  nach"  s.  17. 
„Gar  zu  grob,  wenn  man  es  greiffen  kan"  s.  17. 
„Wie  man  lebt,  so  stirbt  man"  s.  21. 

„Wann  das  kind  stirbt,  so  hat  die  govatterschaft  ein  end"  s.  57. 
1)  W.  Scherer,  Geschichto  der  deutschen  litteratur  338. 


Digitized  by  Goögle 


4(i 


„So  muss  man  die  füchs  fangen"  s.  59. 

„Böse  weiber  sind  bissiger  als  die  hund"  s.  60. 

„Alles  verthon  vor  meinem  endt    Macht  ein  richtigs  testanient" 

s.  24. 

„Beim  wein  ist  es  gut  lustig  sein,  sprechen  die  durstigen  brü- 
deru  s.  150. 

„Wenn  den  esel  das  futter  sticht,  so  gumpt  er"  s.  155. 
„Fürwitz  wird  theur  bezahlt"  s.  163. 
„Man  lebt  wie  hund  und  katzen"  s.  177. 

„Gleich  und  gleich  geselt  sich  geren,  Der  wolf  sucht  wölf  und 
flieht  den  beren"  s.  199. 

„Da  ligt  der  haas  im  pfeffer"  s.  202.  297.  430. 

„Der  wolf  grabt  ihme  selbsten  ein  gruben"  s.  205. 

„Der  loser  an  der  wand   Hört  seine  eigue  schand"  s.  205. 

„Untreu  schlägt  sein  eignen  herren"  s.  206. 

„Stärker  ist  das  gelt,    Als  sonst  die  gantze  weit"  s.  208. 

„Außwendig  schön,  inwendig  faul  Verführt  das  aug,  betrügt  das 
maul"  s.  329. 

„Der  fux  wüste  wol,  wo  der  has  im  pfeffer  lag"  s.  362. 
„Du  gehst  auß  oder  ein,    So  steht  der  tod  und  wartet  dein" 
s.  374. 

„Wer  sich  mischet  under  die  klew,  Den  fressen  die  säw"  s.  395. 
„Wer  die  Wahrheit  geiget,  dem  zerschlagt  man  die  geigen  am 
köpf"  s.  395. 

II.  teil. 

„Was  die  alten  sungen,  So  zwitzern  die  jungen"  s.  61. 
„Je  böser  der  mensch,  je  besser  das  glück"  s.  89. 
„Zu  hoff  leben  ist  ein  gefährlich  leben,  Lang  z'  hoff,  lang  z'  höll" 
s.  257. 

„Es  ist  keen  messer,  das  schärpfer  schirt,  Als  wenn  ein  betler 
zum  herren  wird"  s.  263. 

„Auf  leid  folgt  freud"  s.  282. 

„Wo  der  teufel  nit  kan,  so  schickt  er  ein  böses  weib"  s.  287. 
„Wo  der  teufel  nit  hin  kann,  da  schickt  er  ein  böses  weib" 
s.  309. 

„Böse  weiber  sind  ärger  als  der  teufel"  s.  287. 

1)  „Regia  ad  oxemplum  totus  componitur  orbis"  8.  5  wird  damit  glossiert. 
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„Der  Teutsch  sagt  im  Sprichwort:  Der  Deid  wird  zu  hoff  geboh- 
ren,  in  clösteren  auferzogen  und  stirbt  im  spital"  s.  337. 

„Das  glück  will  einen  neider  haben"  s.  338. 
„Der  unschuldig  muss  leiden"  s.  338. 
„Glück  und  glas,    Wie  leicht  bricht  das"  s.  344. 
„Wer  auf  gott  traut,  hat  wol  baut"  s.  425. 

Häufiger  begegnen  lateinische  sprüche  und  versus  memoriales, 
oft  mit  Übersetzung  in  reimen. 

L  teil. 

„Tempus  gemma  pretiosius  omni. 

Die  zeit  ist  das  theurest  auf  der  weit, 
Wird  nimmer  kauft  umb  alles  gelt"  s.  38. 

„Die  zeit  verschwindt    Wie  rauch  im  wind, 
Zergeht  behendt,    Wirdt  nimmer  gwendt"  s.  40. 

„Sine  crux  et  sine  lux,  ohne  reu  und  laid,  ohne  buss  und 
beicht"  s.  53. 

„Qui  tetigerit  picem,  inquinabitur  ab  ea.  Wer  mit  bech  umb- 
geht,  der  besudelt  sich  leichtlich"  s.  77. 

.,Figulu8  figulum  odit,  der  hafner  neidet  den  hafner"  s.  85. 
„Etiam  capillus  unus  habet  suam  umbram,  auch  ein  kleines  här- 
lein hat  seinen  schatten"  s.  88. 

„Anserum  convivia  sunt  gratiora,  mit  den  gänsen  ist  es  gut 
essen"  s.  150. 

„Quod  cito  fit,  cito  perit,  was  bald  wird,  das  vergeht  bald"  s.  165. 

„Ut  enim  avis  cantu,  sie  homo  loquela  notatur,  dann  gleichwie 
der  teutsche  poet  singt: 

Den  vogel  am  gsang. 
Den  hafen  am  klang, 
Die  jungfrau  am  gang"  s.  199. 

„Ex  nihilo  nihil  fit,  sagt  der  Lateiner  im  Sprichwort:  Auß  nichts 
wird  nichts,  als  wolt  er  mit  dem  Teutschen  sagen:  Arme  leute  haben 
nichts,  wer  nacher  geht,  der  findet  nichts"  s.  262. 

„Felix  quem  faciunt  aliena  pericula  cautum,  wol  dem,  der  an 
anderer  leuten  schaden  witzig  wird. 

Wo  so  vil  gefallen,   Kan  mir  nit  gefallen"  s.  359. 

„Omne  trinum  perfectum,  alles  was  sich  dreiet,  das  ist  volkom- 
men"  s.  394. 
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„Deliberanduin  est  diu,  quod  statuenduni  est  seinel,  was  einmahl 
muss  geschehen,  das  soll  zuvor  wol  erwogen  sein'1  s.  436. 

n.  teil 

„A  Jove  principium"  will  mit  dem  Teutschen  sagen:  „Der  erst 
geht  voran"  s.  2. 

„Qualis  rex,  talis  grex :  Wie  der  könig,  also  die  underthanen, 
wie  der  pfaff,  also  die  pfarrkinder,  wie  der  hirt,  also  die  schaff,  wie 
der  pfeift'er,  also  die  dantzer"  s.  4.  „Wie  der  hirt  also  sinnd  die  schaf, 
wie  der  pfaff,  also  die  pfarrkinder"  s.  5. 

„Non  est  conveniens  eantibus  ille  color: 

Traurig  sein  und  schwartz  sich  kleiden 
Tauget  nit,  wo  lauter  freuden"  s.  78. 
„Volat  irrevocabile  verbum: 

Das  wort  fliegt  fort,  kombt  nit  mehr  her, 
Nit  haben  gredt,  oft  besser  wer"  s.  172. 
„Qui  cito  dat,  bis  dat:   Wer  gschwind  gibt,  der  gibt  zweimal'4 
s.  203. 

„Non  est  in  pota  saepe  salute  salus: 

Gesundheit  trinken    Machet  hinken"  s.  223. 
„Vil  getrunken,    Hart  gehunken"  s.  223. 
„Insanire  facit  vel  sanos  copia  vini: 

Auch  die  weisen  werden  narren, 

Fahren  auf  dem  schellen  -karren, 

Wann  des  weins  zu  viel  genossen, 

Wann  das  glas  oft  eingegossen"  s.  223. 
„Finis  coronat  opus:  wans  end  gut  ist,  so  ist  alles  gut,  oder 
mit  dem  poeten  zu  singen: 

Wol  geschlossen,    Gut  geschossen"  s.  231. 
„Exeat  ex  aula,  qui  cupit  esse  pius: 

Willst  bleiben  fromm,    Gen  hof  nit  komm"  8.  257  u.  308. 
„Omnia  vincit  amor: 

Die  lieb  ist  stark  und  überwindt, 

Die  lieb  die  ist,  so  alles  bindt"  s.  260. 
„Conveniunt  rebus  nomina  saepe  suis: 

Was  die  sach  von  selbsten  ist, 

Zeigt  der  naui  oft  zu  der  frist"  s.  262. 
„Hast  du  auch  nomen  et  omen? 

Ist  dein  nam    Wie  dein  fam? 

Ist  dein  prob    Wie  dein  lob?"  s.  264. 
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„Fortunae  comes  invidia  sagt  der  Lateiner  im  sprüchwort,  will 
mit  dein  Teutschen  sagen:  Das  glück  will  einen  neider  haben"  s.  277. 

„Audaces  fortuna  juvat,  timidosque  repellit:  Frisch  gezuckt  ist 
halb  gefochten'4  s.  324. 

„UM  nil  potest  leonina,  assuatur  pellis  vulpina,  sagt  der  poli- 
ticus:  Kannst  nichts  mit  gwalt  außrichten, 

Vorteil  kann  den  handel  schlichten, 
Wo  des  lewen  zorn  nichts  ist, 
Gebrauch  dich  des  fuchsen  list"  s.  324. 

„Solatium  est  miseris,  socios  habuisse  dolorum,  sagt  der  Lateiner 
im  sprüchwort,  will  mit  dem  deutschen  poeten  singen: 
Muss  ich  leiden  und  soll  es  sein, 
Freut  michs  doch,  bin  nit  allein"  s.  341. 

„Parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus: 
Vil  geschrei  und  wenig  woll, 
Außen  läer  und  innen  hol"  s.  378. 

„Nunquam  doorsum"  Nimmermehr  under  sich: 
In  der  höh  bei  meinem  gott 
Halt  ichs  stet  in  freud  und  spot  s.  401. 

,,  Graviore  non  timet  amor: 

Dieß  und  noch  vil  mehr  dazu 

Acht  die  lieb  vor  lauter  ruh"  s.  459. 

Ich  gebe  noch  eine  reihe  anderer  stellen,  welche  freie  Übertra- 
gung zeigen. 

I.  teil. 

„Lautam  statim  intulit  coenam,  quam  non  paraverat:  Er  hatte 
alsobald  speiß  und  trank  genug  ohne  koch  und  keller"  s.  63. 

„Misit  eum  in  carcerem:  es  half  nichts  dafür,  er  mußte  fort  ins 
nobishaus"  s.  69. 

„Fortuna  patitur  invidiam,  sagt  dor  Lateiner  im  sprüchwort,  als 
wolt  er  mit  dem  Teutschen  sagen:  das  glück  muss  einen  neider  haben; 
oder  mit  dem  poeten  singen: 

Gleichwie  auf  d'  freud  folgt  gwisses  leidt, 
Also  wirdts  glück  mit  haß  verneidt"  s.  79. 

„Tollatur  ergo  e  medio  causa  et  cessabit  effectus:  So  werf  man 
dann  ein  solch  stinkendes  todten-aaß,  einen  solchen  glüenden  hölleu- 
brandt  auß  der  gemain  hinauß  in  ein  kothlachen,  so  wird  das  übel 
aufhören"  s.  223. 

ZEITSCHRIFT  V.  DEUTSCHE  MHLOLOCilK.     HD.  XXIV.  4 
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„Mortis  inevitabile  fatum 
Aequa  sorte  destinatum 
Mihi,  tibi,  omnibus. 
Pomp  und  pracht, 
Hoffart  und  macht, 
Gelt  und  gut, 
Freud  und  muth 

Führt  der  todt  ins  grab  am  strick"  s.  267. 

„Natat  in  aquis  et  saltat  in  terris: 

Es  schwimmt  im  wasser  wie  ein  fisch, 

Und  springt  auf  erden  wie  ein  hirsch"  s.  299. 

„Mel  in  ore,  fei  in  corde,  das  ist:  Hönig  im  mund,  gall  im  her- 
tzen,  als  wolt  er  sagen: 

Süß  in  Worten  und  conversieren, 

Aber  schau,  thues  hertz  probieren, 

Für  das  hönig  gibt  er  gallen, 

Laß  dir,  freund,  solch  vögl  gfallen"  s.  330. 

„Plus  dare  non  habes,  plus  petere  nequis: 
Mehr  zu  schicken  ist  nit  mein, 
Mehr  begehren  ist  nit  dein." 

„Plus  dare  non  habes,  plus  petere  nequeo: 

Mehr  zu  geben  ist  nit  dein, 

Mehr  begehren  ist  nit  mein. 

Nemb  mir  mein  hertz,  gib  mir  das  dein. 

Laß  beede  hertzen  ein  hertz  sein"  s.  391. 

„Nimb  du  mein  hertz,  gib  mir  das  dein, 

Laß  beede  hertzen  ein  hertz  seyn"  II,  19. 

„Tibi  soli:  Dein  allein    Soll  alles  seyn"  s.  393. 
„Dulcis  amor  patriae,  quem  non  bona  patria  niulcet,  saxeus  est 
adamas,  bestia,  nullus  homo: 

Gleich  dem  vich    Halt  den  ich, 
Härter  als  ein  adamant, 
Wie  ein  stein    Muß  der  sein, 
Der  nit  liebt  sein  vatterlandtu  s.  446. 

II.  teil. 

„Ad  omnia  utilis: 

Alles,  was  kann  nützlich  seyn, 

Hat  der  palmbaum  gantz  allein''  s.  100. 
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„Numinis  umbra: 

Gottes  weseii  abgeinahlt 
Zeigt  die  tafel  so  gestalt"  s.  144. 
„Quid  dico,  minus  dico: 

Was  ich  sag,  ist  alls  nit  gnug, 
Wer  soll  reden  hier  mit  fug? 
Aber  was  rahts?  soll  ich  schweigen? 
Gnug  hier  reden  kan  nit  seyn, 
Gar  stillschweigen  ist  nit  fein"  s.  179. 
„Fraena  pati  discant  et  durum  quodque  subire: 
Juncti  uno  pariter  foemina  virque  jugo: 
Lehrne  meiden,  lehrne  leiden, 
Der  du  wüst  im  ohostand  seyn, 
Dann  alldorten  aller  sorten 
Findest  schmertzen,  creutz  und  peiu"  s.  234. 
„Quantum  potes  tantum  aude: 

Mach  es  nur  wies  dir  gefällt, 
Tragt  es  ein,  so  ists  schon  recht 
Alles  ist  in  dich  gestelt, 
Frage  nur  nach  keinem  recht 
Kanstu  dirs  zu  nutzen  machen. 
Laß  die  weit  darwider  pochen. 
Du  must  trutzen,  du  must  pochen, 
D'  weit  politic  rieht  solch  sachen"  s.  317. 
„Nusquam  honestius  moriar  quam  hic: 

Nirgends  werd  ich  besser  sterben, 
Nirgends  grössers  lob  erwerben"  s.  410. 
„0  suavis  sors,  o  bona  mors: 

O  süsses  glück!  o  guter  tod, 
0  schöner  sieg!  o  gnad  von  gott!"  s.  411. 
„Omnia  amato. 

Nichts  ist  mein,  Alles  sein"  s.  449. 
Unser  prediger  liebt  es,  mit  klassischen  Schriftstellern  zu  prun- 
ken und  seine  kentnis  der  alten  litteratur  mit  historien  und  versen  zu 
zeigen.  Er  wirkte  ja  zur  zeit  der  renaissance,  welcher  der  jüngere 
klerus  mit  besonderer  liebe  huldigte.  Im  „Elenehus  alphabeticus  aueto- 
rum,  quorum  potissimum  opera  in  hoc  de  sanetis  tomo  sum  usus" 
sind  folgende  schriftsteiler  des  altertums  verzeichnet1. 

1;  Er  macht  die  bemerkung:  „Notes  tarnen  velim,  Lector  candidissime,  quod 
uullatonus  me  iactitem,  quasi  omnes  Iegisaem  ego  propriis  in  operibus,  cum  ob  librc- 

4* 
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„Aelianus,  Aristoteles,  Aiüus  Gellius,  Herodotus,  Homenis,  Ho- 
ratius,  Juvenalis,  Lucanus,  Martialis,  Mela  historicus,  Ovidius  Naso, 
Fausanias,  Plato,  Plautus,  Plinius,  Plinius  junior,  Plutarchus,  Seneea, 
Solin us,  Suetonius,  Valerius  Maximus,  Virgilius  Maro''. 

Den  aus  lateinischen  dichtem  entlehnten  versen  gibt  er  eine 
gereimte  Übersetzung  oder  Umschreibung  bei.  Ich  gebe  beispiele  davon. 

I.  teil. 

„Virgilius:  Quid  non  mortalia  pectora  cogis 
Auri  sacra  fames? 
All  hertzen  zwingt, 
All  gmüther  gwint 
Deß  golds  sehr  grosser  hunger, 
Das  gelt  die  weit 
Steiff  gefangen  helt, 

Ist  stärcker  als  der  donner  usw."  s.  108. 
„Quisque  suum  nomen  portabat,  quivis  honorem: 
Ein  jeder  gott  sein  naraon  nett, 
Ein  jeder  trug  sein  ambt, 
Was  jeder  zu  verrichten  hett, 
Miech  (sie!)  ihn  dor  weit  bekannt"  s.  173. 
„Audaces  fortuna  juvat  timidosque  repellit: 
Frisch  gezuckt  ist  halb  gefochten. 
Es  fällt  kein  aich 
Vom  ersten  straich"  s.  201. 
„Horat  I.  epic.  6.    Et  genus  et  formam  regina  pecunia  donat. 
Adl,  gstalt,  form,  auch  was  da  liebt  die  weit 
Bringt  bey,  bezahlt  und  gibt  das  gelt"  s.  208. 
Hör.  I,  ode  37.  „Nunc  est  bibendum,  nunc  pede  libero  pulsanda 
teil  us  etc.:  Bald  essen,  bald  trinken,    Bald  frölich  Ju  schreyen, 

Bald  hupfen,  bald  springen,    Bald  fuhren  ein  reyen  etc." 

s.  240. 

„Grandia  concessit  liberalis  pondera  mundus: 
Alles,  was  ich  hab  bogehrt,    Hat  die  weit  mir  geben: 
Schöne  gaben  hats  beschert,    Darzu  auch  langes  leben"  s.  2G9. 
„Est  amor  ingratus,  si  non  sit  amator  amatus: 
Lieben  und  nit  geliebt  werden 
Ist  der  gröste  schmertz  auff  erden"  s.  277. 

rum  defectum  fermo  ordiiiariuni  vix  ullus  modernoruui  scriptorum  hoc  sibi  arrogaro 
ausit;  imdtos  tarnen  legi,  ast  plures  ab  aliis  kinc  indo  citatos  reptm  vt  inserui". 
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„Virgilius,  der  Ponter  könig.  Mille  trahens  varios  opposto  sole 
colorcs:  Tausend  färbig  hochgeziehret 

B rangt  am  bimmel  auffgefiihret 
In  dem  gwülck  der  regenbogen 
Von  der  sonnen  glantz  erzogen"  s.  291 ». 

„Oiunia  si  perdas,  famam  servare  memento: 
Geht  alls  zu  grund   In  böser  stund, 
Schau,  bhalt  dein  ehr    Dir  wird  nit  mehr"  s.  303. 

„Quo  plus  sunt  potae,  plus  sitiuntur  aquae: 
Wer  da  vil  hat,  noch  mehr  begehrt, 
Durchs  trinken  wird  der  durst  vermehrt"  s.  376  u.  378. 

„Facilis  descensus  Averni  etc.: 

Zum  undergang  ist  breit  der  steg, 

Ins  höllish  feur  ist  baut  der  weg"  etc.  s.  403. 

„Post  nubila  phoebus:  Nach  regen  wirds  gern  schön,  oder: 
Es  ist  nun  wahr,   Kundt,  offenbahr, 
Auff  trübe  zeit   Folgt  fröligkeit"  s.  410.  411. 

II.  teil. 

„Et  via  sublimis  coelo  manifesta  sereno  lactea  nomen  habet: 
Am  firmament  ein  weg  sich  weißt 
Von  milch,  schön  über  d'massen, 
Den  potentaten  allermeist 
Zum  himmel  zeigt  die  Strassen"  s.  56 a. 

„Diesem  Ludovico  hätte  der  poet  Martialis  wol  mögen  jenen  vers 
vorsingen,  den  er  in  seinem  4.  buch  Epigrammatum  Septimo  hinter- 
lassen:      0  nox  quam  longa  es,  quae  facis  una  senem? 

Wie  lang  bistu,  o  tolle  nacht, 

Die  junge  haar  so  graw  gemacht"  s.  129. 

1)  S.  293  gibt  er  die  reime  über  den  rogenbogen: 

„"Will  zwar  was  seyn,   Ist  doch  nur  schein. 
Außwendig  schön,    Inwendig  nichts. 
Verführt  das  aug,   Spott  des  gosichts. 

2)  Über  die  milchstrasse  sagt  er  s.  55:  „Die  milchstrassen ,  von  dem  gumeinon 
mann  aber  Via  saneti  Jacobi:  Sanct  Jacobs  straße.  S.  56.  Endtlich  fingieren 
die  poeton,  es  sey  via  lactea  dia  Jacobsstrassen  deßwegen  genennt,  weilon  die  himm- 
lische Juno  an  selbigom  ort  Herculem  und  Mercurium  die  göttor  mit  ihrer  milch 
getränkt  und  solch  schöne  färben  hinderlassen.  Andere  aber  als  wie  Ovidius  und 
Maro  sagen:  Es  sey  die  Strassen,  durch  welche  könig  und  kayßer,  fürsten  und  poten- 
taten gen  himmel  fahren". 
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„Foecundi  caliees,  quem  non  focere  disertum?  singt  zwar  Hora- 
tius  Flaccus,  der  Venusinische  poet: 

Wer  truncken  hat  vom  siessen  wein 
Soll  dessen  zung  ja  bredt  gnug  scynu  s.  113. 
„Unde?  Taru  subito  corvus,  qui  modo  cygnus  erat: 
Woher?  Ein  schwartzer  rapp  und  jener  mann, 
Der  weisser  war,  als  nie  kein  schwan"  s.  258. 

„Magnum  iter  ascendo,  sed  dat  mihi  gloria  vires, 
Non  juvat  ex  facili  lecta  Corona  jugo 
hat  unser  betler  mit  Propertio  dem  poeten  gesungen: 

Raucher  weeg  steht  noch  bevor, 
Förcht  mir  nit,  der  glory  thor 
Steht  mir  offen,    Das  macht  hoffen, 
Leichter  Stroit    Verdient  kein  freud"  s.  366. 

„Ovidius  der  poeten  printz  und  könig  in  seinem  buch  de  arte 
amandi  singt  so: 

Qui  non  vult  fieri  desidiosus,  amet: 

Lieb,  so  wirstu  nimmer  trag, 

Lieb,  so  hastu  gschäfftig  tag"  s.  401. 

Heiter  stimt  folgende  stelle,  bei  der  am  rando  Homer  e.  5 
I(I)iad  steht: 

„Hermen i des,  der  berühmt  kunstvoll  trojanische  baumoister, 
wie  Homerus  singet,   ward  also  sehr  von  Minerva,  der  königin, 
geliebt,  dass  sie  ihm  einst  anerbotten,  er  solle  von  ihro  begehren,  was 
er  immer  wolle,  so  werd  ers  erhalten.    Worauff  er  lüstiglich: 
Lingua  ferat  regimen,  supplimat  ipsa  necem: 
Meiner  zungen  gib  die  kraft, 
übern  todt,  daß  hab  sie  macht 
Welches  er  auch  glücklich  erlangt:  Miecho  (sie)  alsobalden  die  prob, 
eilete  zu  dem  verblichenen  todten-cörper  Latoma  seiner  holdschafft, 
(welche  die  eifersüchtige  Juno  umbs  leben  gebracht),  berührt  selbige 
mit  seiner  zung.    Et  ecce  und  neramet  wahr!  Jussa  redire  parat: 
Sie  lebt,  steht  auff,  geht  heim  nach  hauß, 
Danckt  ihrem  mann  schön  überauß"  s.  166. 

11,  s.  3  beruft  der  prodiger  sich  suf  Diodorus  6.  buch  und  erzählt  : 
„Gandericus  der  Wandalische  könig  fragte  einest  bei  einem  panqueth 
oder  mahlzeit  Socraten  den  weltweisen,  was  er  darvon  hielte,  wem  ein 
monarch,  ein  könig,  ein  kaiser,  ein  obrigkeit  von  füglichsten  zu  ver- 
gleichen wäre?    Auf  welchs  Socrates:  Oculo;  einem  aug." 
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An  ähnlichen  anachronismen  und  irtümern  fohlt  es  bei  den  ein- 
gefügten „historien"  nicht.  So  liest  man  I,  17:  „in  der  weltberühnib- 
ten  insel  Ponto,  in  welcher  Cicero  soin  exilium  und  elend  außstchen 
mußte'1,  und  I,  419  „Rosimunda,  könig  Heinrichs  in  Engelandt  ange- 
hende gespons  und  braut,  wie  Aulus  Gellius  schreibt,  brannte  der- 
massen  in  feuriger  liebe  auff  gegen  ihrem  gemael  könig  Heinrichen, 
daß  sie  sich  nicht  gescheuet,  aiter  und  gißt  auß  seinen  wunden  mit 
ihrem  eigenen  mund  herauß  zu  saugen  usw.u 

Noch  einige  beispiele  der  Übertragung  aus  spätem  lat.  gedienten: 

„Mille  annis  jani  peractis 

Nulla  fides  est  in  pactis, 

Mel  in  ore,  verba  lactis, 

Fei  in  corde,  fraus  in  factis: 

Schon  über  tausent  jähr  man  zehlt, 

Daß  man  kein  glaub  noch  trew  mehr  hält, 

Sieß  wort  im  mund,  doch  lautor  lug, 

Im  hertzen  gall,  im  werck  betrug"  I,  s.  295. 

„0  felicem  sortem 

Talern  occumbere  mortem, 

0  wie  ein  grosses  glück 

Bringt  ein  solch  letster  augenbück"  I,  247. 
„Wer  sollte  da  nit  billig  aufspringen  und  mit  dem  newen  poeten 
weinendt  singen: 

Eheu!  quid  homines  sumus? 

Et  pulvis  et  cinis  et  fumus. 

Unser  leben  kürtzlich  besteht, 

Wie  der  rauch  im  wind  zergeht"  I,  369. 
Dass  hymnen  und  Sequenzen  vom  prediger  benüzt  wurden,  ist 
selbstverständlich.    Jedoch  gebraucht  er  dieselben  seltener,  als  man 
vermutet    Einige  beispiele: 

„Vagit  infans  inter  areta  conditus: 

Eingefätscht  in  windelein 

Weint  das  kleine  kindeleinu  I,  315. 

„Loquens  magnis  parvulis 

veritatis  jaculis 

aeque  feriebat: 

Allem  z'gleich,  arm  und  reich 
Hat  die  warheit  er  gesagt, 
Niemand  gscheudt,  alle  gmahnt 
Blibe  immer  unverzagt"  I,  431. 
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„Qui  Paraclytus  diceris, 

Donum  Dei  altissimi, 

Fons  vivus,  ignis,  Charitas 

Et  spiritalis  unctio. 

Du  wirst  der  tröster  recht  genant, 

Ein  gab  vom  hohen  himmel  gsandt 

Du  bist  die  lieb,  der  brunn,  das  feur 

Uns  armen  auff  der  weit  zur  steur"  II,  115. 

„Veni  creator  Spiritus 

Mentes  tuoram  visita, 

Imple  superna  gratia 

Quae  tu  creasti  pectora: 

Komb  heiiger  geist,  erforscher  der  weit. 

Besuche  die  gmüther,  wies  dir  gefält, 

Erfülle  mit  gnaden  vom  himmel  herab 

Die  hertzen  erschaffen  durch  deine  genad"  II,  122. 

„Mors  est  malis,  vita  bonis. 
Vide  paris  sumptionis 
quam  sit  dispar  exitus: 
Todt  und  leben 
Kan  es  geben 

Bedon  eins  zu  gleicher  frist 

Nutzt  dem  grechten, 

Schadet  dem  schlechten, 

Schaw,  wie  ungleich  dises  ist"  II,  154. 

„Sacra  beato  conjuge, 

Sacratior  e  filia, 

Nepote  sacratissima: 

Heilig  ist  sie  durch  den  mann, 

Höher  bringt»  die  tochter  an. 

Das  m  größte  lob  doch  ihr  entsprießt, 

Weil  Jesus  ihr  enkel  ist"  II,  234.  238.  244. 

„Ave  maris  Stella 

Dei  Mater  alma: 

Sey  gegrüßt,  o  mooresstern, 

Grosse  mutter  unsers  herrn"  s.  271. 

„Ergo  vivit,    Nam  adivit, 
Aeternae  vitae  gaudia: 
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So  lebt  er  dann    Der  seelig  mann, 
Weil  gott  ihm  geben    Das  ewig  leben"  II,  366. 
Ähnliches  I,  119,    H,  102,  149. 

Das  alte  kirchenlied: 

„Christ  ist  erstanden 

Von  seiner  marter  alle 
Deß  sollen  wir  alle  froh  seyn, 

Christus  will  unser  trost  seyn.  Alleluja" 
bildet  den  schluss  der  osterpredigt.    II,  s.  67. 

Einigemal  wird  ein  deutscher  poet  angeführt,  z.  b.:  „Ich  aber 
beschließ  es  mit  dem  teutschen  poeten,  sag  und  sing  dir  also: 
Mein  rath  will  ich  dir  geben, 
Bitt,  sey  mir  nit  entgegen, 
lieb  gott  mehr,  als  die  weit 
Das  bringt  allhier  dio  gröste  freud 
Und  dort  die  ewig  seeligkeit: 
Laß  die  weit  fahren 
Bey  deinen  jähren"  I,  271. 

„Du  bist  auß  jener  leuthen  zahl,  von  welchen  der  teutsche  poet 
singt:  Viel  schmeichlen  und  liebkosen, 

Sie  reden  zucker  und  rosen, 

Seynd  unter  äugen  gut, 
Beynebens  ist  ihr  hertz  ein  schalck, 
Gefüttert  mit  dem  katzenbalck. 
So  vornen  freundlich  lecken 
Und  hinden  hecken"  I,  297. 

„Was  der  teutsche  poet  singt: 

Wir  streben  auff  der  weit 

Nach  vilem  gut  und  gelt, 

Und  wann  wir  solches  erwerben 

So  legen  wir  uns  nieder  und  sterben"  I,  373. 

Der  schlussvers  lautet  I,  375: 

„So  fallen  wir  nieder  und  sterben". 

„Lingua  Deorum!  Das  ist  die  zungen  der  götter!  oder  wie  es 
der  teutsche  poet  vertiert: 

Weil  die  himmel  uns  botrohen, 

Ghorchen  wir  gar  gern  all. 

Diese  stimmen  sevnd  vom  hohen 

Unser  götter  zorn  —  schall"  II,  173  —  175. 
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„Auf  gott  und  unser  liebe  frawen 
Steht  all  meine  hofthung  und  vertrawen: 

singt  der  einfeltige  teutscho  poet"  II,  s.  269. 

„0  schöne  gottes  hand, 

Wie  bist  allhier  zu  land 

So  schmerzlich  zu  gedulden, 

Ach,  wie  muß  man  so  theur 

In  diesem  strengen  feur 

Bezahlen  alle  schulden"  II,  s.  375, 
wobei  am  rande  steht:  „Der  teutsche  poet  in  einem  bekannten  gesangu. 

„Die  viortzigste  predig.  Am  viorzehenden  sontag  nach  pfingsten" 
I,  362  —  67  schliesst  mit  den  reimen: 

„Mein  rath  will  ich  dir  geben, 
Bitt,  sey  mir  nie  entgegen: 
Lieb  gott  mehr  als  das  gelt, 
Das  bringt  allhier  grosse  freud 
Und  dort  dir  ewig  seeligkeit 
Laß  gelt  und  gut  fahren 
Bey  deinen  jähren.  Amen", 

die  wol  dem  prediger  angehören.  —  Die  reime: 
„Vor  geübt    Macht  beliebt"  I,  436 

und:       „Jung  von  jähren    Schön  von  hären, 

Schmal  von  länden,    Weiß  von  händen  usw."  I,  437 
sind  vermutlich  entlehnt 

Den  alten  spruch:  „Trink  und  iß  Gott  nicht  vergiß",  ändert  er  in: 
Trink  und  iß    Gott  vergiß, 
Verschwitz  deine  ehr   Dir  wird  nicht  mehr" 

um  das  lateinische:  „Ede,  bibe,  lüde,  post  mortem  nulla  voluptas"  zu 
geben. 

Obwol  Brinzing  die  meisten  seiner  historien  und  exempel  der 
bibel  oder  der  mythe,  legende  und  geschichto  entlehnt,  so  bringt  er 
auch  volkstümliche  anekdoten  und  erzählungen  bei.  So  z.  b.  II,  s.  83 
die  bekante  geschichte  von  einem  besoffenen  bauern,  die  man  in 
„G.  Görres  und  Fr.  Pocci's  festkalender tt  in  versen  findet.  Am  rande 
steht:  „Ein  schöner  schimpf  von  einem  vollen  bauern",  im  register: 
„Philippus  mit  dem  zunaraen  Bonus  stelte  einst  einen  lächerlichen 
bossen  mit  einem  bezechten  bauern  an.  NB.  ist  ein  gutes  ostermährl. 
Historia  lepidissima.u  Ich  gebe  dies  exempel  volständig  zur  probe: 
Philippus,  mit  dem  zunamen  Bonus,  der  gute,  königliche  gubernator 
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über  die  spanische  Niderland,  der  hat  einest  einen  lächorlich-  doch 
denkw  ürdigen  schimpft*  angestellt  Es  fände  dieser  hertzog,  als  er  eins- 
raals  bey  schon  anbrechondor  nacht  heimb  nacher  hoff  fahren  wolte, 
auff  der  offenen  Strassen  dort  ligen  einen  toll,  plitz,  platz,  stern vollen 
bauren,  welcher  mehr  todt  als  lebendig  zu  seyn  schine,  wo  ihn  nit 
daß  helle  schnarchen  noch  empfindtlich  zu  sein  verrathen  hettc:  volu- 
tatus  in  luto  ac  sordibus,  quas  vomuerat:  sagen  die  authores:  er  sey 
in  doppletem  koth  und  unrath  gelegen,  theils  in  jenem,  so  die  gassen 
von  sich  hätte,  theils  in  dem,  so  er  sclbsten  gemacht.  Dison  nun 
befilcht  der  fürst,  solle  man  alsbald  auffheben,  in  ein  caroschen  werf- 
fen,  und  mit  nacher  hoff  bringen:  dictum  factum:  was  der  herzog 
befohlen,  das  wurd  gehorsamlichst  vollzogen,  usw.  Der  gut  toll-  und 
volle  Hensa,  kam  nun  nacher  hoff,  wie  der  Pilatus  ins  credo,  wußte 
aber  so  wenig  von  sich  selbsten,  als  ein  stock  auff  der  gassen,  man 
müßt  ihn  aus  der  gutschen  heben,  ihre  vier  die  stiegen  hinauff  tragen, 
und  wäre  vonnöthen  gewesen,  man  hätt  darzu  gesungen: 

Schau  Hensa  schau! 
Bist  du  nit  ein  sau? 
Da  trägt  man  d'sau  die  stiegen  auff, 
Wers  sehen  will,  der  schnauff  und  lauff: 
Schau  Hensa  schau. 
So  bald  nun  dises  newe  hoffschwein  (sit  venia  verbo),  hab  wollen  sagen, 
diser  newe  hoffjunker,  doch  seiner  selbst  unwissendt,  in  das  zimmer 
gebracht,  würd  er  auß  befelch  des  hertzogs  außgezogen,  säuberlich 
gereingt,  auff  hochspanisch,  mit  einem  stolzen  knöbelbart  barbiert, 
und  also  in  dem  allerschönst-  und  kostbahrlichsten  zimmer  deß  gantzen 
pallasts,  in  das  herrlichste  beth  einlogiert.    Es  hat  diser  gute  höffling 
nit  vil  wiegens,  noch  zu  singen  gebraucht,  dann,  somno  vinoque  sepul- 
tus,  er  schliefe  so  munter  unnd  schnarchte  so  holdseelig,  daß  es 
schine,  auß  der  hoffhaltung  wär  gähling  ein  rauschendte  schneidtmühl 
worden.    Jetz  hört  wunder!  Zu  morgens  nit  gar  früh,  sonderen  in  dem 
die  schöne  sonn  schon  wol  einen  zimlichen  zirkel  ihres  creises  abge- 
messen, und  unser  newer  hoff- ca valier  den  rausch  allgemach  außge- 
schlaffen,  da  erwacht  er  endlich,  sieht  hin  und  wider,  verkehrt  die 
äugen,  als  wie  ein  kalb  im  stattelbogen ,  verwundert  sich  nit  wenig, 
daß  sein,  sonst  so  harter  strohsack,  in  ein  so  weiches  federbeth  ver- 
wandlet; greift  auff  den  kopflf,  und  ziecht  herab  ein  überauß  kostbahre, 
mit  gold  und  perlein  gestickte  schlaffhauben ,  trähts  in  den  händen 
offtermahls  herumb,  kan  den  handel  nit  genugsanib  fassen,  setzt  doch 
wider  auff,  und  fragt  sich  selbsten  voller  frewden:  sumno  ego  vel  alius? 
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bin  ichs,  oder  bin  ichs  nit?  die  kunstvoll-  und  überkostbahre  vorhäng 
an  dem  beth,  der  gantz  pur  vergulte  hirarael  der  bethladen,  die  schön 
planiert  und  kunstlich  ausgemachte  stöhlen  und  säulen  machen  ihn 
allgemach  glauben,  er  sey  einmal  kein  baur  mehr,  sonderen  entweders 
in  die  zahl  der  götter  mit  der  Minerva  verzuckt,  oder  in  einen  könig, 
wie  Diomedes,  verwandlet.  Endtlich  springt  er  voller  frewden  auß  dem 
beth,  siehet  noch  mehr  schönes  an  den  tapezereyen,  schillereyen ,  ge- 
mählten  usw.  Under  andern  aber  einen  spiegel,  der  das  gantze  zimmer 
gleichsamb  in  einem  epylogo  oder  kurtzen  begriff  kunstlich  repraesen- 
tierte:  vor  disem  stund  nun  unser  Goueroier  mit  so  begihrigen  äugen, 
daß  er  schine  gar  verzuckt  zu  seyn.  Nichts  aber  auß  allem,  was  er 
darinn  gesehen,  gefiele  ihm  besser,  als  sein  spannischer  bart,  schrye 
deßwegen  nimmer  zweifflendt,  sonderen  voll  deß  glaubens  auft:  Mein 
aydt  ich  bins.  Ja  du  bists,  aber  was?  der  alt  bauren  Hensa,  und 
sonst  gar  nichts.  Indessen,  ex  condicto  &  jussu  principis,  lieffen  der 
diener,  der  laqueien,  der  bagi,  der  edelknaben,  der  hoffjünkeren  so  vil 
zu,  daß  das  zimmer  angefüllt  wurde;  einer  brachte  pantofel,  der  ander 
hosen  und  wammes,  der  dritte  kragen  und  handdezel,  der  vierdte  etwas 
anders;  warteten  dem  frembden  printzen  nit  änderst  auft",  als  war  er 
ihr  natürlicher  herr  und  fürst:  Aller  aber  reden  und  anbringen  war 
insgemein:  sie  erfrewen  sich  hertzlich,  daß  ihro  durchl(aucht)  die  ver- 
strichene nacht  so  süeß  geruhet  und  so  glücklich  passiert  nette. 

Nach  disem  allem,  in  dem  er  angekleydt,  der  regierung  nun 
würklich  sich  undernommen,  sagt  Archimedes  Christianus:  so  hab  er 
sich  also  maisterlich  in  den  handel  geschickt,  daß  mäniglich  nett  glau- 
ben sollen,  er  wäre  ein  gebohrner  printz:  tot  felicitatibus  beatus,  tot 
honoribus  affectus,  in  aulä  se  habuit,  non  ut  rusticus,  sed  ut  heros 
horuni,  ut  eorum  princeps:  dann  durch  so  vil  gluckseeligkeiten  groß 
gemacht,  und  durch  so  vil  ehrontbietungen  angefrischt  hat  er  sich  zu 
hoff  nit  als  ein  baur,  sonderen  als  ein  fürst  eingefunden:  bey  der  taf- 
fei, nach  der  taffei,  under  tags,  ja  die  gantzc  zeit  seine  grandeza  also 
spannisch  spendieret,  daß  er  bey  sich  selbsten,  und  alle,  so  deß  spils 
unwissendt,  vermeynt,  ja  geschworn  hätten,  hic  est:  der  ists:  allein 
mit  anbrechendem  abeudt,  under  wehrendten  nachtessen  name  auch  sein 
regiment  ein  endt:  dann  der  hertzog  Philippus  in  persohn,  als  andere 
cavalier,  so  schon  darzu  underrichtet  waren,  deckten  den  guten  bau- 
ren, so  der  zeit  einen  regenten,  wenigsts  bey  sich  selbsten  und  seiner 
cinbildung  nach  vortretten,  also  mit  trinken  in  dem  allerkostbähristen 
wein  zu,  daß  er,  wie  deß  anderen  tags,  abermal  plitz,  platz,  stern  voll 
worden,  in  jenes  Orth,  wo  er  gestern  gefunden,  mit  seinen  alten  bau- 


Digitized  by  Google 


PRKDIQTMTTEU  ATÜR  DE8  17.  JHS. 


61 


ren  kleyderen  getragen,  in  dem  koth  vorlieb  nehmen  müeßte,  usw. 
Da  hett  dann  der  spaß  ein  end,  das  regiment  gwann  ein  loch,  der 
hoff  war  voller  lachens,  und  der  gute  baur  wußte  nit  wie  vil  es 
geschlagen,  usw.  Die  einbildung  allein  von  seiner  gewesenen  gluck- 
seeligkeit  blibe  noch  in  der  memori,  wie  er  aber  darzu  und  darvon 
kommen,  wußte  er  weniger,  als  der  esel  von  der  lauten. 

Unter  den  vielen  historien  und  fabeln,  die  nicht  fremd  sind  oder 
verbreitet  waren,  kann  ich  nur  folgende  nennen:  Historia  faceta  oder 
lächerliche  geschieht  von  einem  doctor  medicinae  mit  seinem  gumpeten 
maul  esel  I,  154.  —  Histori  von  dreien  Studenten  und  einem  teufel, 
welcher  ihren  diener  vertreten  I,  162.  —  Lustige  histori  von  einem 
Schalksnarren  und  seinem  glückshafen  auf  dem  reichstag  zu  Regensburg 
I,  196;  im  zweiten  teile:  die  weitverbreitete  legende,  wie  eine  kloster- 
jungfrau  sich  die  schönen  äugen  ausgestochen  habe,  um  einen  in  sie 
verliebten  jüngling  von  böser  liebe  zu  heilen  I,  s.  306,  die  bekante 
legende  von  Theophilus  11,  s.  205,  der  eine  ähnliche  legende  von  einem 
jüngling  in  Regonsburg  folgt  s.  205.  Von  Skanderbegs  säbel,  der  so 
gut,  dass  er  einen  geharnischten  mann  entzweien  können  s.  170. 

Unser  prediger  greift  aber  auch  zu  fabeln,  um  Sittenlehren  zu 
geben,  so  z.  b.  „Fabel  vom  kranken  löwen,  ehrabschneiderischom  wolf 
und  dem  lustigen  fuchs*  I,  205.  „Fabel  vom  löwen,  bären,  wolf  und 
fuchsen,  wie  der  fuchs  sich  höfflich  entschuldigt,  daß  er  nit  in  deß 
löwen  holen  möchte"  I,  359.  „Fabel  abermahlen  vom  löwen,  bären 
und  fuchsen,  wie  sie  mit  einander  auf  die  jagt  gezogen  und  den  raub 
geteilt  habenu  I,  393. 

Für  kulturgeschichte,  alte  brauche  gibt  der  prediger  auch  einige 
beitrage.  So  berichtet  er  über  das  „  blindemausen  *  (blinde  kuh)  fol- 
gendes: „Das  blindemausen  macht  mir  den  eingang!  wer  es  nicht  kann, 
den  will  ich  es  lehren;  merkt  wol  auf:  beim  blindemausen,  welches 
die  kinder,  die  buben,  die  mägdlein,  die  jugend  vor  all  anderer  kurtz- 
weil  gern  treibt  und  oft  spilt,  da  finden  sich  ein  dreierlei  sorten  der 
leut  und  persohnen.  Erstlich  sein  die  zuseher,  welche  da  nit  mit  spi- 
len,  doch  aber  kurtzweil  halber  dem  spil  gegenwärtig  seynd  und  zu 
schawen :  hernacher  ist  der  jenig,  welcher  den  blinden  führt  und  mit 
verbundenen  äugen  suchen  muß;  und  letstlich  seyn  die,  welche  in  das 
spil  gehören,  mit  machen,  sich  verbergen  und  suchen  lassen.  Wann 
nun  der  gute  tropf,  welcher  zum  suchen  verdampt  ist  worden,  sein 
ambt  zu  verrichten  allgemach  anfangt,  hin  und  wider  mit  blind  ver- 
bundenen äugen  und  außgespanten  armben  seine  mitspiler  suchet,  so 
muß  er  sich  in  der  warheit  nur  zur  gedult  richten,  des  zupfens,  des 
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mpfens,  des  vexierens,  des  verlachcns,  des  anführens  ist  kein  end; 
bald  ertapt  ihn  einer  beim  arrab,  ein  anderer  beim  haar,  der  dritte 
beim  küttel,  der  viert  beim  fuß,  der  fünft  oder  sechste  anderstwo  und 
muß  sich  also  nur  darein  schicken,  biß  er  einen  erwischt;  under  des- 
sen aber  hat  er  vil  gefahren  und  elend  zu  gewarten,  er  stoßt  als  ein 
blinder  hinden  und  vornen  an,  er  lauft  an  stül  und  bänk,  an  tisch 
und  öfen,  an  mauren  und  wand,  ja  büeßt  so  oft  ein,  daß  ihme  das 
suchen  verlaiden  möchte,  doch  hilft  nichts  darfür,  so  lang  und  viel 
muß  er  der  sucher  seyn,  biß  er  endlich  einen  ertapt,  an  sein  stell 
bringet  und  erlößt  Und  was  noch  das  iirgist  und  elendest  ist,  weil 
nit  alle  im  spil,  die  gegenwärtig,  sondern  theils  leut  auch  nur  Spee- 
tatores  und  zuseher  seynd,  so  bekommt  der  blinde  tropf  oftermals  den 
unrechten,  ergreift  einen,  der  nur  zusieht  und  nit  mitmacht,  vermeint 
der  handol  seye  gewonnen,  hebt  ihn  freudig  stark,  thut  die  larven 
eilends  herunder,  aber  spürt  erst  am  end,  wann  er  die  äugen  auftaut, 
daß  es  gefault  ist;  da  laoheu  ihn  alsdann  auß  seine  gesellen  und  gespi- 
len,  seine  mit-consorten  und  zuseher,  mit  einem  wort,  er  wird  zu 
schänden,  muß  den  spott  zum  schaden  haben  und  ontweders  auf  ein 
newes  vorthun  und  wider  anfangen  oder  aber  gar  vom  spil  ausgeschlos- 
sen seyn  und  hinder  den  ofon  seblieffen.  Dicß  ist  und  heißt  blinde- 
mausen,  ist  also  in  diesem  spil  nit  alles  gold,  was  glantzet,  nit  alles 
aigen,  was  man  erhascht,  nit  alles  gewinn ,  was  man  fangt".  I,  167.  GS». 
Auf  den  totentanz  beziehen  sich  I,  374,  375  die  stellen: 
„Du  gehest  aus  oder  ein, 
So  steht  der  tod  und  wartet  dein". 
„So  komt  der  tod  und  heisst:  Vade  mecum: 

S'ist  auß  mit  dir, 

Komb  her  mit  mir, 

Leg  ab  den  Crantz 

Zum  todtentanz". 
In  der  ersten  predigt  des  zweiten  teiles  bespricht  er  neujahrs- 
wünsche  und  geschenke  und  weist  diese  sitte  schon  bei  den  alten  Rö- 
mern und  Cretensern  nach.  S.  2.  Ausführlicher  spricht  er  s.  222  fgg. 
über  das  gesundheittrinken.  (Am  rande  steht:  „Vor  alter  hat  man 
auch  schon  dapfer  gsundheit  trunken u  und  er  beruft  sich  auf  den  h. 
Basilius,  den  hönigflüssenden  kirchenlehrer  Ambrosius  und  Augustinus 

1)  In  ähnlicher  weise  besch reibt  P.  Conrad  von  Salzburg  das  blindemausen 
in  einer  predigt:  Fidus  salutis  mouitor  (Salzburg  1083)  s.  120.  Ich  habe  die  stelle 
in  meiner  schritt:  Das  deutsehe  kinderspiid  im  mittolalter  (Innsbruck  1873)  s.  44 
mitgeteilt. 
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den  grossen),  wie  über  die  luftgeister.  Nicht  alle  verstossene  engel 
sind  in  der  höll,  sondern  deren  vil  sind  bei  uns  in  der  weit,  in  dem 
lufttt  usw.  I,  85.  86.  Auch  über  die  Sagittarii,  die  pteilschützen, 
die  mit  hilfe  des  teufols  hinschießon  und  den  entferntsten  verwunden, 
macht  er  grössere  mitteilung  II,  137.  Es  sind  dies  die  sogenanten 
„freischutzen". 

Bei  der  so  häufigen  Vorführung  von  aussprächen  der  apostel, 
kirchenväter  und  dichter  usw.  lässt  er  es  an  rühmlichen  epitheta 
der  autoren  nicht  fehlen,  z.  b.  „Der  weltprediger  Paulus44  II,  1, 
„Der  grosse  weltprediger  Paulus"  II,  333.  „Mathäus,  der  geheime 
secretarius  der  allerheiligsten  dreifaltigkeit"  I,  201.  „Der  hönigflie- 
ßende  Ambrosius"  I,  279.  „Der  hönigflioßondo  Bernardus"  II,  74. 
„Daniel  der  Goldfromme tt  I,  427.  Auch  die  heidnischen  schriftsteiler 
nent  er  nicht  blind,  sondern  gibt  ihnen  ehrende  bezeichnungen,  z.  b. 
„Der  römische  wolreduer  Cicero",  II,  1.  „Der  weise  Seneca"  II,  20. 
„Ovidius  der  poeten  printz  und  könig"  II,  401.  „Der  berühmte  poet 
und  gewaltige  reiraendichter  Martialis"  I,  191  usw.  Esopus  nent  er 
aber  den  „wunderbarlichen  Fabelhans"  I,  78. 

Ein  frisches  leben  gowinnon  diese  predigten  durch  die  anreden 
an  die  zuhörer,  mit  denen  er  manchmal  gespräche  führt  Die  gewöhn- 
lichen formein  sind:  „Werthiste  zuhörer",  „Andächtige  zuhörer",  „lieb- 
ste zuhörer",  „Herzliebste  zuhörer",  „Andächtige,  außerwählte,  aller- 
liebste zuhörer",  „Außerwöhlte,  andächtige  Christen,  allerliebste  zuhörer", 
„Andächtige  brüder  und  Schwestern",  „Andächtige  hertzen",  „Außer- 
wehlte  hertzen",  Allerliebste  hertzen".  Eine  stehende  formel  ist  „Ewre 
lieb  und  andacht".  Oft  benent  er  aber  auch  seine  zuhörer  „sünder". 
„Hast  du  es  gehört,  mein  sünder?"  I,  7.  11.  „Da  merkt  auf,  ihr  Sün- 
der und  Sünderin,  da  spitzt  ewere  obren,  ihr  kinder  der  weit"  I,  23, 
vgl.  I,  41.  67.  70.  Er  wendet  sich  aber  nicht  nur  an  seine  zuhörer, 
sondern  in  apostrophen  an  heilige  und  andere  personen,  z.  b.  „Holla, 
weiser  Salomon,  ein  andero  gleichnuß  her!"  I,  279.  „Pfui  dich,  Da- 
vid!" I,  317.  „Aber  holla,  Pilate,  gemach  an,  gemach  an,  wo  hinauß?" 
I,  432. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  probe:  „Bey  den  durstigen  zech-  und 
Saufbrüdern  ist  ein  algemeines  Sprichwort,  welches  also  lautet:  Anse- 
rum  convivia  sunt  gratiora,  das  ist:  Mit  den  gänsen  ist  es  gut  essen; 
wollen  sagen:  gleichwie  die  gäns  auf  faiste  waiden,  langes  gras,  gutes 
fueter  und  grüne  beiden  nit  lieben,  achten  noch  verlangen,  os  sey  denn 
darbey  ein  nasse  pfütz,  kühler  bronnen  oder  wasserstrom,  in  welchem 
sie  ihre  durstige  zungen  zum  oftermahlen  befeuchtigen,  abkühlen,  ein- 
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netzen  und  laben  können;  also  und  auf  gloicho  weis  lieben  sie  die- 
jenige tisch,  häuser,  mahlzeiten,  bruderschaft  und  Zusammenkünften 
am  einigsten,  wa  der  weihbronner  bier  oder  wein  ist;  wa  der  geseng 
gott  herr  wirth  ist,  wa  der  schenk  ein  juncker  keller  ist,  und  wa  der 
trinkauß  jungfrau  köchin  ist  Mit  einem  wort  sagen  dio  saufbrüder, 
da  ist  es  gut  gast  seyn,  wo  das  tranks  ein  mühlrad  treibt,  wa  der 
trukne  tisch  abgeschafft;  ist,  wa  der  gläser  und  kannen  so  vil  auf 
der  tafel,  als  stund  im  sommerlangen  tag"  I,  150. 

GCFTOAUN.  IGNAZ  ZINÜERLE. 


KONRAD  HOFMANN. 

Am  30.  soptember  1890  starb  in  "Waging  bei  Traunstein,  wo  er  sich  in  dou 
sommerferiou  zur  erholuug  aufzuhalten  pflegte,  K.  Hof  mann,  professor  für  altdeut- 
sche und  altromanischo  spräche  an  der  Münchener  hochschule. 

Alberich  Konrad  Ilofmann  war  geboren  am  14.  novomber  1819  in  der  ober- 
fränkischen  Benediktiner- abtei  Bauz  in  der  nälio  von  Bamberg.  Sein  vater  war  her- 
zoglicher rentamtmanu  daselbst.  In  Banz  inmitten  einer  schönen  natur  verlebte  er 
seine  kinderjahre.  In  Bamberg  durchlief  er  die  6  klassen  der  dortigen  vorbercitungs- 
schule  in  drei  jahreu  und  wurde  1830  ins  gymnasiiun  aufgenommen,  das  er  1837 
absolvierte.  Ilofmann  bezog  zunächst  die  Münchener  Universität,  ohne  sich  über  dio 
wähl  seines  künftigen  lobensberufes  völlig  klar  zu  soin.  Von  1837 — 43  hörte  er 
philosophische,  inodicinische,  endlich  philologische  Vorlesungen.  Durch  Massmann 
und  Schmeller  erhielt  er  die  ersten  anruguugen  für  die  germanische  philologie.  Nach- 
dom er  sich  endgiltig  zum  studium  der  philologio  entschlossen  hatte,  besuchte  er 
Erlangen,  Loipzig  und  Berlin.  Er  trieb  namentlich  orientalia,  sanskrit,  zend,  ara- 
bisch und  palaeographie.  Am  29.  januar  1848  promovierte  er  in  Leipzig  mit  einer 
abhandlung  über  oino  upanishad;  dio  dissertation  wurde  aber  nicht  gedruckt. 

Im  jähre  1850  —  51  hielt  er  sich  in  Tains  auf.  Die  französische  reiso  übte 
oino  nachhaltige  Wirkung  auf  seinen  ferneren  studiengaug  aus,  indem  er  hier  zum 
ersten  mal  dem  romanischen  nahe  geführt  wurde.  Auf  den  bibliotheken  lernte  er 
das  französische  mittelalter  direkt  aus  dou  quollen  kennen,  von  denen  er  eine  grosse 
anzahl  in  eigenhändigen  absehriften  bosass.  Er  kehrte  nunmehr  wider  nach  München 
zurück.  Schmoller  nahm  sich  seinor  an  und  gewann  ihn  für  die  Universitätslaufbahn. 
Noch  wahrend  seiner  aktlvität  schlug  ihn  Schmeller  der  fakultüt  als  nachfolger  vor,  indem 
er  selber  von  soiner  professur  zurücktreten  wolte  (vgl.  J.  Nicklas,  Schmellers  leben 
und  wirkon  s.  1G3  fg.).  Der  tod  Schindlers  am  27.  juli  1852  erledigte  die  stelle 
rascher,  als  alle  beteiligten  es  gedacht.  1853  wurde  Hofmann  ao.  professor  an  der 
Universität;  1853/54  war  er  zugleich  als  praktikant  an  dor  hof-  und  Staatsbibliothek 
tätig  und  bcnüzte  diese  zeit  dazu,  den  von  Schmeller  so  musterhaft  geordneten  hand- 
schriftenschatz ,  vornehmlich  den  deutschen  teil  durchzuarbeiten.  1853  wurde  er 
auch  ao.  mitglied  dor  akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  1856  erfolgte  soino 
omennuDg  zum  ordentlichen  professor,  1859  zum  ordentlichon  mitgliod  der  akademie. 
1857,-  1858,  1859  machte  er  mit  königlicher  Unterstützung  wissenschafthehe  reisen 
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nach  Paris,  London,  Oxford,  St.  Gallen  uud  Bern,  um  Studien  auf  dorn  gebiete  der 
germanischen  und  romanischen  sprachen  anzustelleu  (vgl.  Gelehrte  anzeigen  der  k. 
bayer.  ak.  d.  wiss.  bd.  50,  1800,  nr.  43—40).  In  seinen  Vorlesungen  umfasstc  or 
anfangs  ein  sehr  weites  gebiet,  indem  or  neben  romanisch  und  germanisch  bis  1804 
auch  über  saoskrit  und  palacographie  vortrug.  Am  13.  Oktober  1809  wurde  er  offi- 
ciell  neben  dem  altdeutschen  auch  mit  der  Vertretung  des  altromanischen  an  der 
Münchener  hochschule  betraut  Bis  zum  Schlüsse  dos  lezten  sommersemestere  hielt 
er  collegien,  und  zwar  pflegte  or  meistens  im  somestor  zwei  grosse  vierstündige  und 
zwei  kleine,  zwei-  oder  einstündige  Vorlesungen  aus  beiden  gebieten  zu  halten.  1871 
war  er  zum  nütglied  der  köuigl.  dänischen  altertunisgeselschaft  crnant  worden. 

Aus  Hofmanns  privatleben  ist  mitzuteilen,  dass  er  sich  1853  zum  ersten  male 
vermählte  mit  Marie  Krause,  der  tochter  des  philosophen  Krause.  Sieben  kinder 
entsprangen  dieser  ehe,  drei  von  ihnen  giengen  dem  vater  im  tode  voran.  1884 
gieng  Hofmann  eine  zweite  ehe  ein. 

Hofmann  entfaltete  namentlich  in  der  ersten  zeit  seiner  akademischen  laufbahu 
oine  rege  schriftstellerische  tätigkeit.    Von  seinen  textausgaben  sind  zu  nennen  Amis 
ot  Amiles  uud  Jourdain  de  Blaivies  1852;  2.  aufl.  1882;  Girartz  de  Rossilho  1855  — 
1857;  I'rimavera  y  flor  de  romances  1850  (mit  Fcrd.  Wolf  zusammen);  Joufrois  1880 
(mit  Muncker);  unvollendet  bliebon  eino  ausgäbe  der  Chanson  de  Roland  nach  der 
Oxforder  und  Vonediger  handschrift  und  Karls  des  grossen  pilgerfahrt  anglonormän- 
nisch,  kimrisch  und  englisch,  beide  im  vorlag  der  k.  bayer.  ak.  d.  wiss.  1800,  aber 
nicht  im  buchhandel  ausgegeben.   Von  deutschon  texten  führe  ich  an  das  Hildebrands- 
lied 1850  (mit  Vollmer);  Lutwins  Adam  und  Eva  1881  (mit  Wilh.  Meyor);  unvollen- 
det wider  Reinaert  de  Vos  nach  der  Brüsseler  und  Comburger  handschrift.  Zahl- 
roiohe textkritische  und  litterarhistorische  aufsätze  veröffentlichte  Hofmann  in  den 
Abhandlungen  und  Sitzungsberichten  der  Münchenor  akademio;  in  den  Denkschriften 
erschienen  Guillaumc  d'Orengo  (abh.  VI,  3,  1852);  ein  katalan.  tierepos  von  Ramon 
Lull  (abh.  XII,  3,  1871);  Zur  textkritik  der  Nibelungen  (abh.  XIII;  1,  1872);  Die 
altburgundische  Übersetzung  der  predigten  Gregors  über  Ezechiel  (abh.  XVI,  1,  1881). 
Über  Schmoller  hielt  er  1885  eine  rede,  welche  in  den  Donkschriften  der  akademio 
vom  selben  Jahrgang  veröffentlicht  ist.  Schon  früher  hatte  er  in  den  Gelehrten  anzei- 
gen der  akademie  bd.  40,  1855  nr.  14  —  10  über  des  sei.  Schmeller  aintlicho  tätigkeit 
an  der  k.  Staatsbibliothek,  und  nr.  33  über  Schindlers  litterarischen  nachlass  borich- 
tot    Von  Schriften  Hofmanns,  welche  der  geschichte,  nicht  der  philologie  im  engeren 
sinne  zufallen,  nenne  ich  Quellen  zur  geschichte  Friedrichs  des  siegreichen,  bd.  I 
Matthias  von  Kemnat  und  Eikhart  Artzt;  b.  II  Beheim  und  Eikhart  Artzt,  erschienen 
in  den  Quellen  und  erörteruugen  zur  bayer.  und  doutschen  geschichte  II  u.  III  1802 
und  1803;  dann  das  Spruchgedicht  des  Hans  Schneider  über  Ulrich  Schwarz  von 
Augsburg  in  den  Sitzungsberichten  der  akad.  1870  I.    Neben  diesen  grösseren  arbei- 
ten, deren  blosser  titel  ohne  weiteren  koinmentar  bereits  wol  ein  genügend  deutliches 
bild  von  Hofmanns  violseitigkoit  und  weitumfassenden  Studien  gibt,  laufen  noch  viele 
kleinere  artikel  her,  dio  in  den  Gelehrten  anzeigen  und  Sitzungsberichten  dor  akade- 
mio, in  Vollmoellers  Roman,  forschungen,  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  altortum 
usw.  veröffentlicht  wurdon.   Ein  Verzeichnis  dieser  oft  sehr  wertvollen  Schriften  findet 
sich  im  Almanach  der  königl.  bayer.  akad.  d.  wiss.  für  das  jähr  1884  s.  192  fgg. 
Bemerkenswert  ist  noch  Hofmanns  rede  über  die  griindung  der  Wissenschaft  altdeut- 
scher spräche  und  btteratur,  orechiouen  im  vorlag  der  akad.  1857. 
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An  Hofmanns  texftritisehen  arbeiten  wind  sein  Scharfsinn  in  entzifferung  schwie- 
riger handschriftensteilen  und  bei  herstellung  des  verderbten  Wortlautes  gerühmt.  Bei 
seinen  litterargeschichtlichen  Schriften  gab  ihm  seine  ausserordentliche  Vielseitigkeit 
und  seine  grosse  belesenheit  oft  die  mittel  zur  erklärung  der  quellen  fast  spielend  an 
die  band;  namentlich  besaas  er  eine  eingehende  kentnis  der  realien  des  mittelalters; 
er  kante  genau  diejenige  littoratnr  jeder  gattung,  welche  im  mittelalter  verbreitet 
war.  So  gelang  es  ihm  denn  auch,  manche  vordeckte  anspielung  in  den  doukmälern 
aufzufinden  und  zu  erläutern.  Ganz  besonders  zeigte  sioh  dies  bei  seiner  erklärung 
Wolframs  von  Eschenbach,  der  ihm  unter  den  alten  dichtem  der  liebste  war.  Das 
vertrautsein  mit  dem  altfranzösischen  einerseits,  mit  den  algomoinen  mittelalterlichen 
Verhältnissen  in  allen  ihren  zweigen  andererseits  sezte  ihn  in  stand,  das  geistige 
leben  Wolframs,  seine  seltsamen  Umformungen  und  Verarbeitungen  der  ihm  zu  gebot 
stehenden  und  von  seiner  zoit  dargebrachten  wissenschaftlichen  kentnisse  zu  verstehen 
und  zu  deuten.  Leider  nur  hat  liofmann  gerado  von  seiner  Wolframforschung  fast 
nichts  veröffentlicht.  Ein  hauptsächlicher  vorzug  seines  Schaffens  liegt  überhaupt 
darin,  dass  er  bei  der  erklärung  der  alten  denkmäler  sich  ganz  und  gar  in  die  zeit 
ihrer  ontstehung  zurückzuversetzen  vermochte  und  demnach  vermöge  seines  reichen 
Wissens  auch  alle  die  verschiedenen  einflösse,  unter  denen  das  werk  möglicher  woise 
gestandon  haben  könte,  rasch  und  sicher  zu  bestimmen  wusto.  Hinsichtlich  derKyöt- 
frage  glaubte  Hofmaun  entschieden  an  eine  reine  Aktion  Wolframs,  dem  seiner  mei- 
nuug  nach  nur  Christians  unvollendeter  Perceval  vorlag. 

Einer  Zersplitterung  der  kräfte,  einem  blendenden  geistreichen  vielwissen  redete 
Hofmann  durchaus  nicht  das  wort;  er  wüste  sehr  wol  die  grenzen  zu  bemessen ,  über 
die  ein  eiuzelner  nur  schwer  hinausgelangt,  und  im  hinblick  auf  ein'  tiefes  gründliches 
wissen,  auf  eine  selbständige  kritik  des  forschers  schien  ihm  die  teilung  ins  mittel- 
alter und  in  die  neue  zeit  als  eine  notwendige.  Dagegen  Sölten  bei  einer  arbeits- 
toilung  nun  auch  auf  dorn  einzelnen  gebiet  die  weitesten  anforderungen  ihre  Erfül- 
lung finden.  In  diesom  sinn  verlangte  er  namentlich  vom  deutschen  philologen  mit 
entschiedenheit  eine  selbständige  kentnis  des  romanischen,  insbesondere  des  altfran- 
zösischen;  denn  ohne  diese  sei  ein  richtiges  urteil  in  Sachen  der  mhd.  litteratur- 
geschichto  schlechterdings  unmöglich.  Die  Vereinigung  der  altromauischen  und  alt- 
germanischen  Studien,  insbesondere  die  klarlegung  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
den  führenden  germanischeu  und  romanischen  Völkern  im  mittelalter  war  sein 
liehliugsgedanke,  für  den  er  besonders  im  colleg  mit  grosser  wärme  eiutrat;  er  ver- 
stand es  auch ,  dem  sehülcr  und  hier  wider  insbesondere  dein  germauisten  die  richt- 
punkte  aufzustellen,  nach  denen  man  zumal  unter  seiner  leituug  in  kurzem  sich 
zurecht  zu  finden  vermochte.  80  wie  Hofmann  es  meinte  und  betrieb,  war  die  Ver- 
einigung des  altromanischen  und  altgermanischon  keine  Zersplitterung  dor  Studien  d«»s 
einzelnen,  keine  ausbreitung  und  zerstrouung  des  Wissens  in  die  weite,  sondern  eine 
durcliaus  einheitliche  harmonische  Vertiefung,  eine  von  den  tatsachen  gobotene  for- 
derung. 

Hofmanns  wissenschaftlich -schriftstellerische  tätigkeit  findet  ihre  notwendige 
ergänzung  in  seiner  lehrtätigkeit.  Nicht  allein  in  den  Vorlesungen,  die  er  frei  und 
ungezwungen,  oft  humoristisch  und  drastisch,  wie  es  dor  augeublick  gab,  zu  halten 
pflegte  und  in  denen  er  sich  an  kein  festes  thema  band,  sondern  auch  im  gespiäch 
kam  stets  seine  ganze  volle  Individualität  zum  ausdruck,  dem  einzelnen  gegenüber 
ebenso  wie  im  kreise  seiner  schüler.  Wer  ihn  so  aus  seiner  lehrtätigkeit  oder  aus 
persönlichem  umgange  keuuen  lernte,  der  konte  lebhaft  bedauern,  dass  liofmann  als 
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schriftsteiler  zu  keinem  grösseren,  systematisch  angelegten  und  ausgeführten  werke 
gekommen  ist,  wie  viele  themata  er  auch,  und  zwar  häufig  von  ganz  neuen  gosichts- 
punkten  aus,  lichtvoll  l>ehandelt  hat.  Gerade  bei  seinem  umfassenden  wissen  hätte 
er  etwas  bedeutendes  und  grosses  loisteu  könneu,  wenn  er  einmal  halt  gemacht  uud 
die  ergebnisse  seiner  forschung  methodisch  dargestelt  hätto.  Wir  meinen  damit 
namentlich  eine  grössere  litterargeschichtliohe  arbeit,  die  erschöpfend  einen  gegen- 
ständ, sei  es  nun  einen  Zeitabschnitt  oder  eine  bestirnte  persönlichkeit  behandelt  hätte. 
Sein  genialer  eigenartiger  gedankenreichtum  wäre  dann  zur  klaren  objektiven  Verar- 
beitung gelangt.  Aber  dafür  hat  Hofmanu  manche  schöne  wichtige  Unternehmung 
anderer  angeregt;  ich  nenne  hier  nur  die  ausgäbe  des  Christian  von  Troies  durch 
Foerster,  welche  auf  Hofmanns  veranlassung  und  zum  teil  unter  seiner  porsönbehen 
mitwirkung  entstand. 

Wer,  wie  ich  selbst,  Hofmann  erst  in  seinon  lezton  jähren  kennen  gelernt  hat, 
dürfte  schwerlich  mehr  den  vollen  eindruck  seiner  bedeutung  für  dio  Wissenschaft  so 
recht  empfangen  haben.  Zwar  seine  regsamkeit  und  frische  hat  er  auch  in  seinen 
alten  tagen  nicht  eiugebüsst;  aber  ich  stelle  nur  sie  noch  gauz  anders  vor  in  den 
jahrzehnten,  in  welchen  er  eine  so  ungewöhnlich  fruchtbare  und  vielseitige  schrift- 
stellerische tätigkeit  entfaltete  und  überall  selbständig  in  das  werden  und  wachsen 
der  Wissenschaft  eingriff,  ja  oft  selber  don  fortschritt  hervorrief.  Hofmanns  neigung 
war  mehr  aufs  greif baro  gerichtet;  die  quollen,  ihre  Verfasser,  ihre  zoit  kanto  er 
durch  und  durch.  Weniger  sagten  ihm  rein  sprachwissenschaftliche  studien  formaler 
art  zu.  Zwar  etymologie  und  worterklärung  liebte  er  und  war  mitunter  glücklich 
darin;  doch  den  Sprachstudien,  wie  sie  in  den  arbeiten  der  jüngeren  generation 
betiieben  worden  und  umgestaltend  auf  die  alten  theorien  wirkton,  stand  er  ferner 
und  hat  sie  nicht  mehr  mittätig  begleitet. 

Don  begriff  dor  ^schule"  hat  Hofmann  strengstens  verpönt  Er  Hess  der  freien 
Individualität  seiner  schüler  stets  ihren  lauf  und  suchte  nur  durch  goistige  anregung 
auf  sie  einzuwirken.  Auch  vorlangte  er  keineswegs  ein  jurare  in  rerba  mayistri; 
eine  von  seiner  eigenen  abweichende  ansieht  eines  schülers  hat  nie  eine  feindselige 
gegnerschaft  znr  folge  gehabt  Sein  Wahlspruch  war,  wie  er  oft  es  aussprach:  rerum 
cogtwseerc  eaums. 

Mit  Hofmann  gieng  wider  einer  jener  mänuer  dahin,  weicht?  an  die  germa- 
nische und  romanische  philologie  in  ihrer  frühzeit  herantraten,  ihren  gowaltigon  auf- 
schwung  miterlebten  und  mit  ihm  gross  wurden.  Stets  werden  beide  diseiplineu 
dankbar  und  mit  Verehrung  Hofmanns  namen  unter  ihren  ersten  Vertretern  nennen. 

MÜNCHEN,  OKTOBER  185«.  WOLFGANG  QOLTHEH. 


LITTERATUR 

Grundzüge  der  Schriftsprache  Luthors.  Versuch  einer  historischen 
grammatik  dor  Schriftsprache  Luthers  von  dr.  Carl  Franke.  Gekrönte 
preisschrift.  (Separat -abdruck  aus  dem  Neuen  Lausitzischen  magazin  bd.  LX1V.) 
Görlitz,  E.  Remers  buclibandlung.  1888.    XV  und  307  ss.  8. 

Vorliegende  Untersuchung  ist  der  erste  versuch  einer  umfassenden  darstellung 
der  spräche  Luthers;  in  drei  teilen  behandelt  der  Verfasser  die  laut-,  wort-  und 
Satzlehre;  der  erste  teil  enthält  auch  einen  abschnitt  über  die  revhtschicibung. 
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Der  Verfasser  hat  ein  reiches  quellen  material  beuuzt  und  ist  bei  der  ausbeutung 
desselben  mit  grosser  besonnenheit  zu  werko  gegangen.  In  lozter  boziehung  sucht  er 
sich  in  den  einleitenden  paragraphen  mit  der  Stellung  des  Luthergrainmatikers  sei- 
nem quelleninaterial  gegenüber  auseinanderzusetzen ,  und  kernt  dabei  im  §  6,  2  (s.  8) 
zu  dem  resultat,  dass  für  die  ,  feststell  ung  der  laut-  und  formenlehre  sowio  der 
rechtsehreibung  Luthers*  sowol  seine  manuscripte  als  die  drucke  seiner  Schriften  zu 
berücksichtigen,  von  diesen  aber  nur  "Wittenbergor,  von  Luther  solbst  bosorgto  aus- 
gaben, zu  benutzen  seien.  Von  deu  beiden  genanten  arten  der  überlioforung  bieteti 
jedoch  dem  Verfasser  die  drucke,  soweit  von  diesen  anzunehmen,  „da&s  Luther  ihre 
korrektur  gelesen1*  (s.  3)  ein  zuverlässigeres  bild  für  dio  gruudsätze  dor  Schreibweise  Lu- 
thers, als  seine  manuscripte:  denn  in  diesen  seieu  unzweifelhaft  schrei bfohlor  vorhanden., 
die  Luther  „  später  auf  dem  korrekturbogen  berichtigt  oder  deren  berichtigung  er 
wenigstens  gebilligt1*  habe  (s.  2).  Den  korrekteren  gesteht  Franke  nur  ein  allerbeschei- 
denstes  mass  von  einiluss  auf  die  gcstaltung  des  toxtes  zu;  mehr  vielleicht  noch  im 
aufang  von  Luthers  schriftstellerischer  tätigkeit,  aber  spätestens  von  1524  an  habe 
Luther  durch  jene  bei  Christoph  Walter  [i.  j.  1563 !J  erwähnten  „schärferen  anwei- 
sungentt  diesem  eintluss  ein  ende  gesezt,  so  dass  von  dieser  zeit  an  „eine  genauo 
korroktur  der  von  Lutlier  selbst  besorgten  ausgaben  durch  ihn  oder  doch  nach  mit 
ihm  vereinbarten  grundsützeu  anzunehmen,  und  ihrer  Schreibweise  vor  derjenigen  der 
manuscripte  der  vorzug  zu  geben*-  sei  (s.  3).  Franke  tadelt  hiertoi  Dietz  und  Wüleker, 
die  den  korroktoron  und  setzern  einen  grössoren  einfluss  auf  die  gcstaltung  des  tex- 
U*>  beimässon.  Aber  der  einfluss  der  drucker  und  korrekteren  bleibt  trotz  Frankes 
gegenteiliger  ansieht  auch  nach  1524  bestehen,  lcli  will  nur  einen  fall  herausgreifen. 
Im  Anz.  f.  d.  a.  XV  (1889),  s.  332  fgg.  hatte  ich  in  dioser  Beziehung  einige  bemer- 
kungen  über  die  anwenduug  dor  umlautszeieheu  in  Wittenbeiger  drucken  Lutherscher 
Schriften  gemacht  Ich  hatte  dort  auf  die  grossen  inkouseq  Uenzen,  die  sich  nicht  nur 
in  den  druckon  verschiedener  officinen  gogou  einander,  soudem  auch  in  den  drucken 
einer  und  derselben  ofiicin  uuter  sich  finden,  bis  zum  jähre  1525  einschliesslich  hin- 
gewiesen. I)oeh  auch  nach  dieser  zeit  dauert  die  unsichorheit  fort,  ja  sie  erhält  sich 
bis  in  Luthers  lezte  lebcnsjahrc.  Wenige  boispiole  mögen  dios  zeigen.  Nickel 
Schirlentz  druckte  im  jähre  1541  die  „Vermauungc  i|  zum  Gebet  /  y  Wider  den  || 
Tureken.  |,  Mart.  Luth.  |[  Wittemberg.  ||  MDXLI.  —  Am  endo:  Gedruckt  zu  Wit-  ||  Im- 
berg /  durch  ||  Niokol  Sehir  ||  lentz.  Anno  ||  M.  1).  XLI.1*  und  widerholte  denselben 
druck  im  folgenden  jähre:  „. . .  M.  1).  XLI1.  —  Am  endo:  Gedruckt  zu  Wit-  |,  tom- 
borg /  dureh  ||  Nickel  Schir-  ||  lentz.  Anno  ||  M.  1).  X1JI.»  Beide  drucke  stammen 
also  aus  der  gloichen  ofiicin.  Hier  findet  sich  nun  —  die  angäbe  dor  stelle  bezieht 
sich,  wo  nicht  ausdrücklich  anders  angegeben,  stets  auf  den  erstgeuanten  druck; 
länge  und  kürze  der  vokale  sind,  weil  für  den  vorliegenden  zweck  unnötig,  nicht 
geschieden  —  gülden  in  dem  ersten  druck  (Bjb)  gegenüber  gülden  in  dem  zweiten, 
furchten  (Biij*  zweimal,  Biij")  gegenüber  f furchten,  in  funden  (Biijb)  gegenüber  in 
[finden,  muffen  (Biüjb)  gegeuüber  mfiffen ,  und  umgekehrt  erxftrnei  im  ersten  druck 
( Aij ")  gegenüber  erzürnet  im  zweiten,  erfüllet  (Aijb)  gegenüber  erfüllet,  fehhUUg 
(Biiijb)  gegenüber  fchnldig;  ferner  können  ("Bij *')  gegenüber  kotmen.  Das  schwanken 
findet  sich  aber  auch  im  texte  eines  und  desselben  druckes.  So  steht  in  dem  zwei- 
ten druck  er  füllen  (Aijb)  neben  dem  oben  erwähnten  erfüllet,  mfiffen  (s.  o.)  neben 
muffen  (Aiuj  b),  fürchten  (Bij  •  Bij b)  neben  furchten  (Bij«),  mfeh  fddigen  (Biij  b) 
nebeu  fchnldig  (s.  o.).  In  beiden  ausgal»en  schwankt  die  schreibuug  des  wertes  gfd- 
den  (1541:  Bj»,  Bjb  dreimal;  1542:  Aiiijb  dreimal.  Bj"  zweimal)  nel>en  gülden  (1541: 
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Bj*  Bjb;  1542:  Aiiy*)  usw.  Allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  von  den  hier 
überhaupt  in  betracht  kommenden  wörtorn  die  weitaus  überwiegende  anzahl  mit 
umlautszoichen  vorsehen  ist  Viol  merkwürdiger  unterscheiden  sich  zwei  drucke  aus 
der  officin  des  Joseph  Klug:  „Vermanung  an  ||  die  Pfarrher  inn  ||  der  Suporatten- 
dentz  der  |l  Kirchen  zu  Wittern-  [|  borg.  )|  Anno  1543.  —  Am  ende:  Gedruckt  zu  Wit- 
temberg  /  Durch  Jofeph  ||  Klug.  Anno  M.  D.  XLiij."  und  „. . .  Anno.  M.  D.  XL1IL  — 
Am  onde:  Gedruckt  . . also  beide  im  jähre  1543  gedruckt  Während  in  dem  ersten 
dieser  drucke  die  umlautszoichen  durchweg  anwendung  finden,  fehlen  sie  in  dem  zwei- 
ten überwiegend  häufig.  Ich  führe  folgende  beispielo  au:  Kurfür ß  im  ersten  druck 
(Ay*)  gegenüber  Kurfurft  im  zweiten  (dagegen  in  beiden  drucken  Fürftcn  Aij*  AiijhX 
müffen  (Ay*  Aijb  Aiij")  gegenüber  muffen.  Türck  (Aijb)  gegenüber  Turck,  Türcken 
(Aij  b  dreimal,  Aiy*  zweimal)  gegenüber  Tttrcken  (dagegen  in  beiden  drucken  Türeken 
Aij *  zweimal),  ftück  (Ayb)  gegenüber  ftuck,  Sünden  (Aiy')  gegenüber  Sunden,  enl- 
fchuidigt  (Aüjb)  gegenüber  entfehuidigt,  Gedrückt  (impressus,  Aiij  **)  gegenüber  Ge- 
druckt; ferner  hören  (Ay*  Aijb)  gegenüber  hören  (dagegen  in  beiden  drucken  hören 
Aiy'b),  au  ff hören  (Aiij*)  gegenüber  auff hören,  bofen  (Aiy")  gegenüber  bofen,  moch- 
ten (Aiijb)  gegenüber  mochten,  können  (Aiyb)  gegenüber  können,  schliesslich  Ver- 
mögens (Aiij*)  gegenüber  cermugens.  Auch  Hans  Lufft,  der,  wie  ich  a.  a.  o. 
s.334  gezeigt  habe,  im  jähre  1524  noch  sehr  selten,  aber  schon  im  jähre  1525  über- 
wiegend die  umlautszoichen  zur  anwendung  braehto,  schwankt  noch  später,  wio  dies 
beispielsweise  dio  im  jähre  1539  in  zwei  auflagen  aus  seiner  presse  hervorgegangene 
schrift  Luthers  „  Wider  ||  den  Bifchoff  zu  ||  Magdeburg  ||  Albrecht  Car-||dinal.flD.  Mar.  Luth.|| 
1539.  —  Am  ende:  Gedrückt  zu  Wit- 1|  tomberg  durch  ||  Hans  Lufft  ||M.  D.XXXLX.* 
(titol  und  improssum  beider  ausgaben  stimmen  in  der  beschreibung  überoin)  ersehen 
lässt.  Es  findet  sich  hior  z.  b.  tcurde  im  ersten  druck  (By*)  gegenüber  würde  im 
zweiten  (dagegen  in  beiden  drucken  wurde  als  conj.  prt.  Diiy*),  gefunder  (Aiijb)  gegen- 
über gcf&nder  (dagegen  in  beiden  drucken  gefünder  Cijb),  fehuldig  (Diiy  *)  gegenüber 
fchfddig;  umgekehrt  Konig  (Aiij*  Aiiij*)  gegenüber  Konig  (dagegen  in  beiden  drucken 
Konige  Aiiij*),  können  (Dijb)  gegenüber  können  (dagegen  in  beiden  drucken  k6nmn 
Diij*  Diijb  Diiij*).  An  Schwankungen  im  texte  eines  und  desselben  druckes  —  und 
zwar  finden  sich  dies»;  beispiele  jedesmal  in  beiden  ausgaben  —  führe  ich  nur  noch 
an  fehuldig  (Aij*  Aiiy b  Diüjb)  neben  fchfddig  (Byb),  fchon  (pulcher,  Aiy b)  neben 
Schone  (Aiyb),  gehört  (By*),  rnuerhort  (Diiy*)  neben  gehört  (Ciy'b)  usw.  Man  sieht 
auch  Hans  Lufft  schwankt  noch  lange;  aber  doch  gehören  diese  Schwankungen  bei 
ihm  mehr  und  immer  mehr  zu  den  ausnahmen  gegenüber  der  anwendung  des  umlauts- 
zeichens,  und  es  hat,  sowoit  ich  seho,  allerdings  den  anschein,  als  ob  dieser  drucker 
sich  zulezt  in  der  tat  zu  fast  konsequenter  durchführung  der  umlautszoichen  auf- 
geschwungen habe.  Alle  hier  sowol  wie  früher  a.  a.  o.  berücksichtigten  drucke  sind 
derart  ausgewählt,  dass  sie  dio  möglichste  gowähr  für  Luthers  eigene  korroktur  oder 
wenigstens  für  den  energischsten  einfluss  seinerseits  auf  dieselbe  bieten.  Und  da 
hiesse  os  doch  in  der  tat  das  sprachliche  wollen  des  reformators  einer  bedenklichen 
beletichtung  preisgeben,  wolte  man  annehmen,  dass  alle  diese  Schwankungen  unter 
seiner  ausdrücklichen  gonehmigung  in  den  druck  gelangt  seien.  Dieser  Schwierigkeit 
für  die  orklärung  der  schwankenden  umlautsbezuichnung  war  sich  auch  Franko 
bewust;  aber  er  hilft  sich  daraus,  indem  er  meint  (s.  8),  „dass  Luther  sich  nie 
recht  klar  über  den  umlaut  geworden k  sei,  und  dass  er  erst  „wol  nach  dem  vor- 
gange der  nordostthüringischen  kanzloien  und  einiger  Wittonberger  druckoreien,  wie 
der  von  Grunenberg,  Schirlenz  und  Hans  Lufft,  die  umgelauteten  formen  für  gemein- 
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deutsche  bostandtoile1*  gehalten  habo.  So  wenig  nun  ein  diesbezüglicher  oiufluss  der 
drucker  auf  die  autoren  im  algomeinen  geleugnet  werden  soll  —  er  muss  im  einzel- 
nen fall  immer  erst  nachgewiesen  worden  —  ,  so  müste  es  doch  auffallen,  dass Luther 
sich  erst  so  spät  jener  erkentnis  erschlossen  hatte,  die  umgelauteten  formen  soien 
„gemeindeutsche  bestandteile " ;  denn  die  oben  beigebrachten  beispiele  stammen  aus 
den  jähren  1539  bis  1543.  Vielmehr  wird  nach  alle  dem  auch  Franke  sich  der 
anerkenuung  jener  tatsache  nicht  verschliessen  können,  dass  die  drucker  auch  ohne 
Luthers  genehmigung  den  text,  —  sei  es  unabsichtlich,  sei  es  in  ihrem  buchhänd- 
lorischen  interesso  —  wilkürlich  änderten.  Ausführlich  bespricht  diesen  gegenständ 
F.  Kluge  Von  Luther  bis  I>essing  (Strassburg  1888)  s.  54  fgg.  Nicht  zum  wenigsten 
macht  gerade  dieser  umstand  dio  darstellung  der  spräche  Luthers  wie  überhaupt 
sprachliche  arbeiten  über  jene  zeit  so  schwierig. 

Verfassor  nent  seine  grundsätze  einen  „versuch  einer  historischen  grammatik 
der  Schriftsprache  Luthors\  und  sucht  diesen  zusatz  durch  widerholte  heranziehung 
sowol  des  mhd.  und  md.  als  des  nhd.  zu  rechtfertigen.  Die  vergleichung  mit  dem 
mhd.  resp.  dem  md.  führt  der  vorfasser  zwar  im  algemeinen,  aber  nicht  konsequent 
durch,  und  mit  dem  aufhören  dieser  vergleichung  hört  auch  die  historische  darstel- 
lung auf;  denn  eine  Schilderung  dos  Verhältnisses  zum  nhd.  ist  für  oino  historischo 
grammatik  der  Schriftsprache  Luthers  nicht  erforderlich.  Auch  muss  eine  darstel- 
lung der  spräche  Luthers  als  grundlago  stets  den  sprachstoff,  wie  er  sich  in  den 
Schriften  des  roformators  biotot ,  betrachten,  und  darf  erst  von  diesem  aus  zu  einer 
vergleichung  mit  dem  stände  der  deutschen  spräche  in  einer  anderen  periodo  schrei- 
ten. Aber  auch  dieses  geschieht  bei  Franke  nicht.  Er  verfält  vielmehr  in  den  lei- 
digen fehler  der  meisten  bisherigen  Luthergrammatiker,  welche  die  spräche  des  refor- 
maturs  im  algeuieincu  mit  dem  nhd.  identificieren ,  ihr  weson  dahor  im  algemeinen 
als  bekant  voraussetzen,  und  nunmehr  sich  lediglich  auf  die  herzählung  von  abwei- 
chungen  beschränken,  ein  fehler,  der  dadurch  nicht  an  härte  verliert,  dass  Franke 
auch  ältero  sprachstufen  zur  vergleichung  heranzieht.  So  gibt  Franke  z.  b.  folgende 
darstollung  von  dem  vorkommen  dos  kurzen  i  bei  Luther:  1)  kurzes  t  bei  Luther, 
dem  mhd.  entsprechend,  für  nhd.  «,  auch  nhd.  ie  (§  26),  2)  kurzes  i  boi  Luthor, 
dem  md.  entsprechend  a)  für  mhd.  kurzes  e  in  stamsilben  (§  27)  und  in  bildungs- 
und  flexionssilbon  (§28),  b)  für  mhd.  kurzos  ü  (§29).  Für  eine  Luthergrammatik 
historischen  Charakters,  wie  sie  Franke  beabsichtigte,  muste  dio  frago  vielmehr  so 
gestelt  werden:  in  welchen  fällen  findet  sich  bei  Luthor  kurzes  i  1)  in  Überein- 
stimmung mit  dem  mhd.,  2)  abweichend  vom  mhd.  a)  in  Übereinstimmung  mit  dem 
md.,  b)  event.  weder  aus  dorn  mhd.  noch  md.  stammend.  Erst  dann  hätte  das  nhd. 
unter  1.  anmerkungsweise  herangezogen  werden  dürfen  mit  der  homerkung,  dass  in 
einigen  dieser  Wörter,  dio  im  mhd.  und  noch  bei  Luther  kurzes  t  haben,  im  nhd. 
ic  oder  auch  ü  eingetreten  wäre;  ebenso  hätto  dann  aber  auch  unter  2a.  hinzugesetzt 
werden  können,  dass  diese  werter  mit  i  bei  Luther  -  md.  i  mhd.  c  auch 
im  nhd.  e  hätten.  Noch  etwas  bedenklicher  ist  die  darstellung  des  kurzen  c  Sio 
wird  folgondormasseu  durchgeführt:  1)  kurzes  c  bei  Luthor,  entsprechend  mhd. 
kurzem  e,  für  nhd.  ö  (§  35),  dasselbe  für  nhd.  *,  vielleicht  auch  nhd.  e  (§  36). 
Daun  komt  als  nr.  2)  der  §  37  mit  einem  c,  welches  nach  der  ansieht  des  Ver- 
fassers im  mhd.  gar  nicht,  l>ei  Luther  nur  „erst  in  spärlichen  spuren4*,  wohl  aber 
im  nhd.  in  ausgedehntem  masse  vorhanden  ist;  es  ist  dies  dasjenige  e,  welches 
si<-h  zwischen  den  diphthongeu  ei  au  cu  und  r  in  nhd.  Wörtern  wie  fvirrn  matter 
[euer  u.  dgl.  findet    Darauf  folgt  3)  kurzes  e  bei  Luthor  -  md.  c  =  sonstigem  i 
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(§  38),  und  als  anhang  hierzu  oino  Vorweisung  für  das  umlauts -e  auf  die  dar- 
stellung  des  kurzen  a.  Die  anordnung  konte  kaum  unlogischer  getroffen  werden. 
Auch  hier  hätte  zunächst  e  bei  Luther  —  mhd.  e  betrachtet  werden  müssen,  Unter- 
abteilungen wären  dafür  altes  e  und  umlauts -e  gewesen;  bei  dem  lezten,  für  wel- 
ches auch  so  eine  Verweisung  auf  die  daretellung  des  umlauts  würde  genügt  haben, 
hätte  wie  ähnlich  oben  beim  i  zusatzweise  die  notiz  platz  ftndon  können,  dass  einige 
dieser  Wörter  im  nhd.  ö  haben,  denn  im  prineip  hat  nur  das  umlauts-e  diesen  Über- 
gang erfahren.  Paul  Mhd.  gr.  *  §  27,  4  führt  allerdings  auch  mhd.  erloschen  und 
l'ewe,  also  zwei  beispiele  mit  altem  c,  für  den  Übergang  in  ö  an;  aber  diese  können 
nicht  als  bewoismittel  gegen  die  ursprüngliche  beschränkung  dieses  vokalwandels  auf 
das  umlauts -e  gelten,  da  mhd.  letee  .sowol  als  lehnwort  als  auch  wegen  dos  dem  e  fol- 
genden w  eine  Sonderstellung  einnimt,  bei  erlcschen  dagegen  nur  eine  Vermischung 
mit  dem  trans.  mhd.  feschen,  welches  umlauts-«  hat,  eingetreten  ist;  vgl.  für  den 
lezten  fall  auch  Grimm  DWb.  VI,  sp.  1177.  An  diese  daretellung  des  e  bei 
Luther  =  mhd.  c,  e  hätte  sich  dann  zunächst  die  des  e  bei  Luther  =  md.  e  == 
sonstigem  *  am  lichtigsten  angeschlossen,  und  erst  nunmehr,  fals  Frankes  ansieht 
richtig  ist,  der  inhalt  des  §37  mit  einem  e  bei  Luther,  welches  im  mhd.  noch  nicht 
vorhanden  gewesen,  seinen  platz  gefunden.  Abor  dies  leztgenante  e  war  auoh  schon 
mhd.  vorhanden,  vgl.  z.  b.  Weinhold  Mhd.  gr.3  §  129,  und  es  hätte  somit  in  dio 
erste  Unterabteilung  des  kurzen  e  bei  Luther  gehört,  wenn  diese  erscheinung  über- 
haupt an  dieser  stelle  besonders  hervorgehoben  werden  solte,  und  nicht  vielmohr, 
wie  auch  Weinhold  das  a.  a.  o.  getan,  richtiger  bei  den  diphthongen,  oder  gar  bei 
den  liquiden,  denn  nur  durch  den  cintluss  der  lozteron,  im  vorliegenden  falle  des  r, 
ist  diese  „zerdehnung"  eingetreten,  hätte  erwähnt  werdon  müssen.  Weiterhin  rindet 
das  kurze  a  bei  Luther  überhaupt  nur  erwähnung,  insofern  es  -  -  md.  a  ist  und  ent- 
weder mhd.  kurzem  o  (§41)  oder  sonstigem  e  (§  42)  entspricht,  nebst  hin  weis  auf 
unterbleiben  des  umlauts.  In  ähnlicher  weise  geht  es  boi  der  daretellung  des  voka- 
lismus  fort.  Den  diphthongen  widmet  Franke  allerdings  einen  oinleitonden  Paragra- 
phen, in  welchem  er  erwähnt,  dass  sie  entweder  schon  aus  dem  mhd.  stainten  oder 
aber  eist  durch  diphthougisierung  alter  längen  entstanden  wären,  gibt  indessen  für 
die  leztore  erscheinung  nur  wenige,  aber  sehr  wenige,  belege  aus  Luthers  schriften, 
während  die  oretere  allein  für  au  bei  Luther  (=  mhd.  ou)  belegt  wird.  Boi  der 
folgeuden  einzelbesprochung  der  diphthonge  treten  dann  jone  oben  gerügten  mängel 
dor  daretellung  nur  um  so  krasser  hervor. 

Was  in  dieser  beziehung  über  den  vokalismus  gesagt  ist,  gilt  in  vollor  aus- 
dehuung  auch  für  die  daretellung  des  konsonantismus. 

Etwas  andere  liegt  die  sache  für  Luthers  Wortschatz.  Bei  diesem  können  sich 
die  „grundzüge*  allerdings  oher  auf  die  daretellung  gewisser  difforenzen,  die  der  Ver- 
fasser im  §  136  nähor  bezeichnet,  beschränken,  da  hier  die  lexikographie  in  ihre 
rechte  tritt 

In  dem  abschnitt  über  Wortbildung  (§§  141  — 170)  wird  zwar  sowol  in  dem 
einleitenden  paragraphon  (§  141)  als  auch  sonst  widerholt  des  mhd.  gedacht,  aber 
das  nhd.  muss  gar  oft  als  alleiniges  vergloichungsobjekt  dienen,  z.  b.  in  den  §§  142. 
144,  1.  3.  146,  1.  154.  155  ,  2  -  4.  156  -  60.  163  usw.  Häufig  fehlt  auch  diese  ver- 
gloichung;  und  das  würde  einer  objektiven  daretellung  immer  noch  näher  kommen. 

Dagegen  führt  der  Verfasser  in  dorn  nun  folgenden  abschnitt  über  „wortbie- 
gung*  usw.,  §§  171 — 252,  die  vergleich ung  mit  dem  mhd.  am  konsequentesten  durch. 
Nur  ganz  vereinzelt,  wie  im  §244  bei  der  daretellung  des  riickumlauts  oder  im  §  251 
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bei  der  hesprechung  des  gebrauchs  von  „haben"  und  „sein*  zur  bildung  des  perfekts 
und  plusquamperfekt*.  vorgisst  er  auch  hier  das  mhd.  heranzuziehen  und  beschränkt 
sich  auf  eine  vorgloichung  mit  dem  nhd.  Einen  besonderen  vorzug  verloiht  der  Ver- 
fasser diesem  abschnitt  namentlich  vor  der  darstollung  der  lautlehre  dadurch,  dass 
er  hier  auch  dio  rogel  bei  Luther  zu  worte  kommen  und  ihr  in  dor  aufstellung  von 
paradigmaten  (§§  175.  179.  180.  198.  212.  235)  gorechtigkeit  widerfahren  lässL 
Warum,  was  hier  getan,  nicht  auch  in  der  lautlehre  durchführen,  die  doch  gewiss 
dasselbe  recht  darauf  hat? 

Dio  syntax  dagegen  muss  sich  wider  an  oiner  ganz  minimalen  borücksichtigung 
früherer  sprachperioden  genügen  lassen,  trotadom  gerade  hier  dio  vom  Verfasser  so 
sehr  betonte  Volkstümlichkeit  der  spreche  Luthers  durch  solche  vergleichung  hätte 
intoresso  bieten  könnon.  Ein  um  so  grösserer  räum  ist  dafür  der  vorgleichung  mit 
dem  nhd.  zu  toil  geworden,  häufig  wider  so,  dass  nur  dio  zwischen  Luthers  spräche 
und  dem  nhd.  vorhandenen  difforonzon  in  der  darstollung  platz  gefunden  haben. 
Selbst  da,  wo  Franke  sich  hauptsächlich  auf  die  darstollung  dos  Lutherschcn  Sprach- 
gebrauchs beschränkt,  ohne  vergleichung  mit  dem  sprachstand  in  früherer  oder  spä- 
terer zeit,  findet  man  gelegentlich  nur  ausnahmen  erwähnt.  So  onthält  das  vierte 
kapitel  der  syntax  (§§  271  —  280),  in  welchem  nur  ganz  vereinzelt  in  don  §§  277. 
278.  280  das  nhd.  verglichen  wird,  die  „abwoiohungon  in  der  Übereinstimmung 
der  abhängigen  saztoilo  im  numerus,  genus  und  kasus",  und  zwar  die  abweichun- 
gen  von  der  regel  innorhalh  des  Lutherschon  Sprachgebrauchs;  aber  von  der  regel 
selbst,  die  doch  gewiss  auch  einon  ansprach  auf  berücksichtigung  hat,  finden  wir 
keine  spur. 

Ein  vorzug  dos  buches  ist  es  dagegen,  dass  der  vorfasser  der  rech tsch rei- 
hung Luthers  eine  von  dor  des  lautstandos  grundsätzlich  gesonderte  darstollung 
zuteil  werden  lässt;  donn  dio  nichtbeachtung  dieser  Zweiteilung  ist  auch  eine  von 
den  Sünden,  der  die  meisten  Luthergrammatikor  bisher  gefröhnt  haben.  Franke  ver- 
wirklicht seinen  .grandsatz"  (§6,  4),  indem  er  am  Schlüsse  der  lautlehro  oinen  beson- 
deren abschnitt  der  rechtschreibung  widmet.  Einleitend  sucht  er  hier  Luthers  Stellung 
in  dieser  frage  dahin  zu  charakterisieren,  dass  dersolbe  im  wesentlichen  mit  der  kur- 
sächsischon,  in  einzelnen  punkten  aber  abweichend  von  dieser  „mit  der  nordostthürin- 
gisehon  oder  der  kaiserlichen  Schreibweise  *  übereinstimme  (§  116).  Schon  in  dem 
jähre  1520  beginne  eino  Umgestaltung  der  rechtschreibung  bei  Luther  sich  geltend  zu 
machen,  die  dann  von  1523  an  «,gauz  deutlich  wahrzunehmen  seiu  (§117):  dies 
würde  damit  übereinstimmen,  dass  Luther  spätestens  im  jähre  1524  den  druckern  jene 
schon  oben  erwähnten  „schärferen  anweisungen"  gegeben  habe,  von  denen  Christoph 
Walter,  allerdings  erst  im  jähre  1563,  spricht.  Hei  der  nun  zunächst  folgenden  aus- 
führung  über  die  darstollung  der  vokale  nehmen  die  .  dehnungszeichen  *  den  löwon- 
anteil  (§  118  ^  s.  89  — 98)  in  ansprach,  ltosser  würde  der  vorfassor  diesen  Para- 
graphen die  graphische  darstollung  langer  vokale  betitelt  haben;  denn  or  behandelt 
aussor  denjenigen  Wörtern,  in  donen  durch  ein  äusseres  konzeichen  die  länge  des 
vokals  angedeutet  ist,  auch  diejenigen  in  diesom  paragraphen,  in  donen  kein  sogonan- 
tes  dehnungszeichen  dio  länge  des  vokals  kentlich  macht.  Die  vielbesprochene  Stel- 
lung dos  h  in  seiner  eigenschaft  als  dehnungszeichen  charakterisiert  der  Verfasser 
dahin,  dass  dasselbe  „nurw  bei  einem  dem  betreffenden  laut  folgenden  «,  r  oder  im 
auslaut  nach  dem  vokal  stehe,  bei  vorangehendem  t  oder  r  aber  vor  denselben  trete. 
Von  diesen  beiden  hehauptungen  ist  zunächst  die  erste  inhaltlich  unrichtig.  Denn 
ausser  bei  folgendem  /#.     oder  im  auslaut  —  für  diesen  fall  führt  Verfasser  übri- 
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gens  koinun  belog  an  —  findet  sich  h  nach  dem  vokal  auch  boi  folgendem  /  und  m. 
Man  mus  indossen,  wie  es  scheint,  auch  in  dieser  frage  eine  Scheidung  der  druckor 
vornehmen.  So  findon  sich  z.  b.  gerade  für  das  h  nach  dem  vokal  bei  folgendem  / 
und  m  in  dor  von  Melchior  Lotther  gedruckton  soptemberbibel  folgondo  belege:  mahl 
(mhd.  mal)  Jud.  3,  annahmen  (mhd.  nAmen)  Ap.  gesoh.  7,  45,  angenehm  (mhd.  ge- 
meine) Luc.  4,  24,  Rom.  15,  16.  31,  Phil.  4,  18,  angenehme  Luc.  4,  19,  angnehm 
L  Tim.  5,  4,  genehmen  II.  Cor.  6,  2,  fumehmßen  Ap.  gesch.  17,  4.  25,  2,  furneh- 
mißen  Ap.  gesch.  28,  17,  au  ff  nehmen  (mhd.  ntemen)  Ap.  gesch.  18,  27;  dazu  mit 
mhd.  noch  kurzem  vokal  vntxehlich  Ebr.  11,  12,  lahm  Ap.  gesch.  3,  2,  lahmen 
.loh.  5,  3,  Ap.  gesch.  8,  7,  au/fnahm  Jac.  2,  25,  nehmen  Math.  1,  20.  5,  40.  24,  12, 
Marc.  8,  14,  Joh.  16,  14.  15.  22.  24,  annehmen  Joh.5,  43,  vernehmet  Marc.  7,  14. 
8,  17,  nehm  iß  Joh.  17,  15,  nehm  Marc.  15,  36.  Alle  diese  belege  finden  sich  bis 
auf  mal  Jud.  3,  furnemißen  Ap.  gesch.  28,  17,  nemen  Marc.  8,  14,  neme  Marc.  15,  36 
und  nhemt  Joh.  16,  22  auch  in  der  aus  der  gleichen  druckerei  hervorgegangenen 
decemberbibol  vom  jähre  1522.  Etwas  öfter  fehlt  das  h  der  vorgenanten  bolego  dann  in 
dem  foho- druck  des  neuen  testaments  von  Melchior  Lotther  dem  iungern  aus  dem  jähre 
1524,  aber  in  einem  andern  drucke  dosselben  jahres  von  Melchior  und  Michel  Lotther 
gobruder  tritt  es  wider  etwa  mit  dorselben  häufigkeit  wio  in  dor  decemberbibol  auf. 
Dagegen  verzichten  drei  von  mir  verglichene  drucke  des  Hans  Lufft  aus  den  jähren 
1536,  1541,  1544/45  gänzlich  auf  das  dehnungs-A  an  den  angeführten  stellen.  Auch, 
was  gleich  hier  erwähnt  werden  möge,  für  das  in  den  obeugenanten  Lottherechen 
drucken  sich  findende  heeahl  (jussit)  resp.  befaftl  (nur  der  zu  dritt  erwähnte  druck 
mit  dorn  impressum  Melchior  Lotthers  des  iungern  aus  dem  jähre  1524  hat  bcfal) 
Math.  2,  12,  sowie  für  berehl  resp.  befehl  Math.  2,  22  in  samtlichen  vier  Lotther- 
schen  drucken  hat  Hans  Lufft  in  allen  drei  ausgaben  die  formen  befalh  und  befelh. 
Für  mehls  Math.  13,  33  in  den  vier  Lotthorschen  drucken  hat  Hans  Lufft  1536  zwar 
ebenfals  mclik,  1541  und  1544/45  abor  Melhs.  Auch  das  h  mJherufalem,  welches 
anfangs  in  der  Lottherschen  druckerei  zuweilen  vorkomt,  z.  b.  Math.  5,  35.  21,  10. 
23,  37.  I.  Cor.  16,  3  in  dor  September-  und  der  decemberbibel  vom  jähre  1522,  für 
den  ersten  dieser  belöge  auch  noch  in  der  ausgäbe  der  gebrüder  Melchior  und 
Michel  Lotthor  vom  jähre  1524,  hat  Lufft  wenigstens  au  den  angeführten  stellen  der 
orwähnten  ausgaben  nicht.  Für  den  beweis  seiner  zweiten  behauptung,  dass  das  h 
bei  einem  dem  vokal  vorangehenden  *  oder  r  vor  denselben  trete,  führt  der  Verfas- 
ser unter  seinen  belogen  das  noch  fmhd.  thurßig  (audax)  und  das  substantivum 
thurn  thurm  (turris)  an,  mit  der  ausdrücklichen  Überschrift,  dass  das  h  hier  „vor 
mhd.  noch  kurzen  vokalcu"  stände.  Ist  der  vokal  von  thurm  denn  heute  lang,  und 
nimt  der  Verfasser  länge  des  vokals  für  das  frnhd.  thurßig  an?  Franko  droht  die 
alte  mähr  vom  th.  die  er  in  seiner  behauptung  widergibt,  nunmehr  um,  und  meint 
augenscheinlich ,  dass  nach  anlautendem  th  nun  auch  stets  langer  vokal  stehen  müsse, 
wio  er  denn  auch  das  h  in  dio&er  Verbindung  vor  diphthongeu  als  „überflüssig11 
bezeichnet,  §.  126,  1.  Er  lässt  sich  überhaupt  weder  auf  eine  erklärung  dos  h  als 
dehnungszeichens  im  algomeinon  noch  in  seiner  Stellung  beim  /  und  r  im  besonderen 
ein.  Und  so  wonig  auch  dios  vielleicht  in  dem  rahmen  des  vorliegenden  buche» 
erforderlich  war,  es  hätte  doch  möglicherweise  den  Verfasser  vor  jenem  bedenklichen 
Schnitzer  bewahrt,  dass  auch  das  h  in  dem  häufig  vorkommenden  werte  Jhefus  deh- 
nungs-/i.  für  das  ihm  folgende  e  soin  sollo  (s.  93).  Nein!  das  h  verdankt  hior  seinen 
Ursprung  lediglich  einer  falschen  transskriptiou  der  griechischen  buchstaben  III—  als 
jhs,  woraus  dann  h  als  solches  weiter  übernommen  wurde  und  in  der  Schreibung 
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JJtesus  eine  ganz  gewöhnliche  erscheiuung  des  mittelalterlichen  latein  ist  Das  ist  eine 
bekante  tatsache  der  paläographie ,  vgl.  z.  b.Wattenhach  Anleitung  zur  lat.  |»al.  (Leipz. 
1869)  autogr.  s.  20,  von  neueren  etwa  Prou  Manuel  de  pal.  (Paris  1890),  s.  49  — 
eine  tatsache,  die  auch  schon  Grotefend  in  seiner  bekanten  abhandlung  über  Luthers 
Verdienste  um  die  ausbildung  der  hd.  Schriftsprache  (Abhandlungen  des  Frankfurtischen 
gelehrtenvoroincs  f.  d.  spr.  I,  1818,  s.  112)  erwähnt,  und  diese  schritt  befindet  sich 
unter  den  von  Franko  „benuzten*  abhandlungen  (s.  VI).  Auf  rein  äusserlicher  Über- 
tragung aus  Jhefus  beruht  danu  das  h  in  Jherufalem,  welches  wort  sich  in  dieser 
gestalt,  wie  schon  oben  angegeben,  zuweilen  in  Lottherschen  drucken  findet. 

Diese  sondorbehandlung  der  rechtschreibung.  wie  sie  Franke  vorgenommen  hat, 
ist  für  die  Luthergrammatik,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  zweifellos  ein  fort- 
schritt     Indessen  ist  der  Verfasser  von  seinem  „grundsatz*  noch  nicht  genügend 
durchdrungen  gewesen,  um  der  rechtschreibungslehre  nun  auch  jeden  näheren  ein- 
tritt in  die  darstellung  der  laute  zu  verwehren.    Im  gegenteil  sündigt  er  gegen  sei- 
nen eigenen  grundsatz  hior  in  sehr  bedenklicher  weise.   Per  erste  abschnitt  der  1  aut- 
lehre betritt  „algomeincs  über  den  lautstand  Luthers."  Unter  dieser  Überschrift  wird 
im  §  7  die  , Schreibweise"  der  kanzleisprache  kurz  erörtert,  §8  handelt  über  die 
„ein Wirkung  der  schreibwei.se  der  verschiedenen  kanzleien  auf  Luther.*  Überein- 
stimmend mit  dieser  Überschrift  des  §8  werden  darin  ausser  mohreron  wirklich  laut- 
lichen erscheinungen  die  bekanten  Schwankungen  im  schreiben  zwischen  ai  und  ei 
resp.  r,y,  die  Schwankungen  in  der  ,b  ezeiehnung  des  umlautes  von  o  und  mu,  das 
eintreten  der  liingenbezeichnung  von  ie  für  mhd.  i,  der  Wechsel  zwischen  i,j 
und  y,  dd  und  d,  die  drei  lezteren  punkte  sogar  ausdrücklich  als  erscheinungen 
„rein  graphischer  natur",  sowie  .die  graphische  hezeh-hnung  des  langen  e  durch 
cc*  behandelt.     Im  §  1(5  des  folgenden  abschnittos  gibt  Franke  belege  für  die  bei 
Luther  bereits  durchgeführte  dehnung  im  mhd.  noch  kurzer  silben.    Statt  hier  die 
art  der  Hingenbozoiehnung  (ie  für  /,  doppelschreibung,  sogenantes  dohnungs-A) 
als  hekant  vorauszusetzen  oder  doch  in  dieser  beziehung  auf  den  abschnitt  über  recht- 
schreibnng  zu  venveisen,  wo  das  allein  hingehört,  und  dann  entweder  durch  behandlung 
der  einzelnen  vokale  oder  durch  erörterung  ihrer  jeweiligen  Stellung,  sei  es  im  auslaut, 
sei  es  vor  bestirnten  konsonanten,  übersichtlich  zu  zeigen,  iu  welchen  fällen  sich  der 
eintritt  der  dehnung  nachweisou  lässt,  teilt  Franko  diesen  paragraphen  umgekehrt 
nach  der  art  der  liingenbezeichnung ,  also  nach  rein  orthographischem  prineip  ein, 
und  muss  dann  unter  jodem  dieser  drei  punkte  alle  diejenigen  vokale  behandeln, 
deren  länge  in  der  betreffenden  weise  angedeutet  wird.    Auch  das  im  §  60  über  die 
wenigen  bei  Luther  vorkommenden  uc  gesagte,  deren  e  Franke  selbst  für  ein  zeichen 
,\vol  nur  rein  graphischer  natur*  hält,  und  welches  sicher  nur  noch  «Ion  vielleicht 
unbewussten  wert  eines  dehuungszeichens  hat,  hiitte  in  der  abhandlung  über  die 
rechtschreibung  seinen  platz  finden  sollen,  etwa  nach  der  bosprechung  des  ie  als  i. 
Dazu  würde  auch  das  wort  faet  (mhd.  sdt)  Marc.  2,  23  zu  stellen  sein,  welches  sich 
in  den  vier  oben  (s.  73)  genanten  Lottherschen  drucken  aus  den  jähren  1522  und 
1524  findot,  während  Hans  Lufft  in  den  an  gleichor  stelle  genanten  drucken  faat 
einsezt.    Über  dieses  e  (oder  i)  nach  vokalen  im  Frankfurter  dialekt  handelt  Wülcker 
in  raul-  Braunes  Beitr.  IV,  s.  30  fg.    In  dem  aufsatz  über  „die  umlautsorscheinuugen 
bei  Luther*  (§  18  fgg.)  war  es  gleiehfals  nicht  nötig,  der  graphischen  darstellung 
des  umlauts  einen  so  grossen  räum  zur  Verfügung  zu  stellen,  da  strenggenommen 
das  graphische  dement  auch  dieser  ersi  heinung  in  dem  abschnitte  über  die  recht- 
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Schreibung  hätte  behandelt  werden  müssen.  Doch  lässt  sich  die  inkonscquenz  hior 
eher  entschuldigen. 

Diesen  erörterungen  algcmeinerer  art,  die  mir  für  die  vorliegende  besprechung 
zunächst  die  hauptsacho  waren,  mögon  oiiügo  speciellero  bemerkungen  folgen.  Ich 
will  nur  noch  vorausschicken,  dass  der  grosse  fleiss,  mit  dorn  der  Verfasser  die 
belege  für  die  einzelnen  behnuptungen  aus  einer  umfassenden  reihe  Lutherscher  Schrif- 
ten herbeigeschaft  hat,  vollo  Anerkennung  verdient.  Leider  stehen  dem  allerdings 
auch  eine  reihe  von  schwächen  gegenübor. 

In  dem  bereits  oben  (s.  74  fg.)  berührten  aufsatz  über  „die  nhd.  Verlängerung  der 
mhd.  kurzen  stamvokalo  vor  einfachen  konsonanten"  beschränkt  sich  der  Verfasser  im 
§  16  darauf,  fälle  anzuführen,  in  denen  durch  dio  bekanten  hilfsinittel ,  die  sogenan- 
ten  dehnungszeichen,  länge  des  vokals  angedeutet  wird.  Es  liegt  zum  teil  än  der 
schon  oben  misbilligten  anordnung  der  belege,  dass  der  Verfasser  nicht  den  nach  weis 
zu  führen  versucht,  in  welchen  fällen  denn  Luther  wirklich  langen  vokal,  in  welchen 
aber  er  die  alte  kürze  bewahrt  hat.  Und  die  möglichkeit  dieses  nachweises  ist  kei- 
neswegs ausgeschlossen.  Namentlich  die  starken  verba  der  »-reihe  bieten  in  dieser 
beziehung  ein  wertvolles  m atonal.  Diese  hatten  im  mhd.  in  allon  präteritalformon 
ausser  dem  singular  des  indikativ  t.  Uicrfür  findet  sich  bei  Luther  —  ich  beschränke 
mich  hierbei  auf  die  spräche  Luthers  in  der  septemberbibel  —  »  und  ie,  ersteres  in 
denjenigen  fällen,  in  welchen  dem  stam vokal  ein  eh,  ff,  ff,  also  tonlose  doppelspi- 
rans,  oder  tt  folgt,  gleichviel  ob  lezteres  allon  formen  des  betreffenden  verbums  eigen 
ist,  oder  in  grammatischem  Wechsel  sonstigem  d  entspricht,  ie  dagegen  dann,  wenn 
dem  Stammvokal  ein  b,  g,  n,  h  folgt,  oder  der  stamm  vokalisch  ausgeht.  Man 
vorgleiche  etwa  folgende  belege:  getrieften  Joh.  5,  13,  Off.  18,  14,  griffen  Math.  14,  3. 

26,  55,  xuriffen  Ap.  gesch.  16,  22.  23,  10,  ßritten  Ap.  gesch.  23,  9,  erlitten  Math. 

27,  19,  Marc.  5,  26  neben  ge fehrieben  Math.  2,  5.  4,  4.  6.  10,  fliegen  Luc.  5,  19, 
Ap.  gesch.  1,  13,  erfchienen  Math.  17,  3,  verliehen  vorrede  z.  Rom.  abs.  1,  fchriehen 
Matt).  8  ,  29.  9  ,  27;  das  h  in  fehrieJten  ist  nur  hiatusfüllend,  ich  habe  aber  die 
form  in  dieser  Schreibung  als  beleg  gewählt,  weil  sie  so  die  obige  behauptung  besser 
illustriert;  es  finden  sich  auch  die  Schreibungen  fchrien  Joh.  19,  6  und  fchryen 
Joh.  19,  12.  Die  regelmüssigkeit  dieses  wechseis  im  auftreten  von  i  und  ie  bewoist, 
dass  in  den  lezteu  fällen,  also  vor  einfachem  tönenden  kousonant  und  im  auslaut,  der 
vokal  gedehnt  ist,  dass  er  aber  vor  tonlosem  doppelkonsonanten  seine  frühere  kürze 
bowahrt  hat  Über  die  dehnungsfrage  in  mhd.  zeit  spricht  sich  Weinhold  Mhd.  gr." 
an  verschiedenen  stellen  aus,  so  §  15  ,  24  ,  32  ,  51,  55  usw.;  zum  oben  behandelten 
fall  vgl.  besonders  §  354  schluss,  ferner  Bartsch  zur  Erlösung  2739,  Rieger  in 
der  cinleitung  zur  Elisabeth  s.  24  fg.  u.  a.  m.  So  bucht  nun  von  der  anwendung  der 
dehnungszoichen  auf  die  länge  des  vokals  geschlossen  worden  kann,  so  schwer  oder 
noch  schwerer  lässt  das  unterbleiben  diesor  bezeichnungsart  auf  erhaltene  kürze  oder 
gar  auf  mögliche  kürzung  schliessen,  wenn  nicht  wie  iu  dem  oben  erwähnten  fall 
eine  solche  schroffe  gegenüberstellung  von  belegen  möglich  ist.  Auch  die  resultate, 
dio  sich  aus  den  beobachtungen  über  etwaiges  unterbleiben  der  diphthongierung  dor 
alten  längon  i  ü  iu  ergeben  könten,  haben  für  den  vorliegenden  zweck  wenig  odor 
gar  keino  boweiskraft  Trotz  der  anerkennung  dieser  schwierigkoiton  versucht  Franko 
im  §  17  aus  dem  fehlen  der  dehnungszeichen  für  oinige  fälle  erhaltene  alte  kürzen 
nachzuweisen,  stelt  diese  jedoch  selbst  zum  grösseren  teile  als  fraglich  hin,  nament- 
lich wenn  der  heutigo  obersächsische  dialekt,  den  er  zur  feststollung  dieser  tatsachen 
herbeizieht,  ebensowenig  wie  die  jotzige  Schriftsprache  den  kurzen  vokal  bewahrt  hat, 
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und  auch  in  der  orwngung,  dass  der  vokal  mancher  Wörter  wie  z.  b.  des  nhd.  jähr 
zwar  von  alters  hör  lang  ist,  aber  bei  Luther  stets  „ohno  dohnuugszoicheu*  orschoint. 

Dem  aufsatz  übor  die  dohnung  folgt  der  über  den  umlaut    Das  unterbleiben 
dos  umlauts  von  a  in  einigen  Wörtern  belogt  Franko  zwar  mit  einer  reihe  von  beispie- 
leu,  ohno  jedoch  auf  den  grund  dieser  erscheinung  einzugehen;  alto  floxionseigentüm- 
lichkoiton,  folgen  alter  Wortbildung,  schliesslich  auch  die  Widerstandsfähigkeit  gewisser 
dem  umzulautenden  vokal  folgender  konsonantengruppen ,  über  die  für  das  ahd.  Brauno 
in  Paul-Br.  Beitr.  IV,  s.  540  fgg.  handelt,  konten  zur  erklärung  leicht  horbeigezogeu 
worden;  siehe  auch  Franke  §  190.    Nicht  nur  „anfänglich"  (Franke  §  20)  findet  sich 
offenberlich  bei  Luther,  sondern  auch  später  noch,  z.  b.  in  dem  Lufftschen  druck  „Kurtz 
bekentnis  D.  Mart.  Luthors  vom  heiligen  Sacramont",  ...  Wittern  berg  1544,  bl.  Bij"; 
ebenda  klerlich  bl.  Bijb.    Soll  c  in  erbeit  und  den  zugehörigen  Wörtern  bei  Luther  wirk- 
lich umlauts-«  sein?    Im  ahd.  heisst  das  wort  arnJteit;  und  die  Zusammenstellung  mit 
dem  stamme  von  erbe,  mhd.  erbe,  ahd.  erbi  arbi.  got.  arbi,   die  schon  Grimm 
DWb.  I,  sp.  539  machte,  und  die  auch  Weigand  DWb.'I,  s.  70  und  Dietz  Wb.  zu 
Luthers  deutschen  Schriften  I,  s.  111  fg.  übernommen  haben,  ist  von  Kluge  EWb.  s.  9 
energisch  in  frage  gezogen  worden.  Lexer  Mhd.  wb.  I.  sp.  88  hält  dio  form  erbeit  eben- 
falls für  umgelautet,  ohne  jodoch  dies  zu  begründen,    bckgern,  belegerung,  jezt 
belagern,  bclagerung,  die  Franke  gleichfals  für  formen  mit  umlauts -i  gegen  den 
jetzigen  gebrauch  hält  (§  22),  haben  mhd.  r,  vgl.  Lexor  Mhd.  wb.  I,  sp.  171  und  Wei- 
gand DWb.  I «  s.  183  u.  1047,  dazu  mhd.  leger,  ahd.  legar.    Hior  hat  die  vergloichung 
mit  dem  nhd.,  welcher  der  Verfasser  zweifelsohne  diesen  irtum  verdankt,  unheilsam 
gewirkt.    Im  §23,  „ unterbleiben  des  umlauts  von  oh",  hätte  eine  trennung  zwischen 
altom  au  =--  mhd.  ou,  und  dein  erst  aus  n  nouentstandenen  gemacht  werden  sollen, 
da  dies  für  die  spräche  Luthers  nicht  ohne  belang  ist;  namentlich  eino  genaue  und 
umfassende  beobachtung  der  umlautuog  von  au  -  altem  ü  könte  aufschlüsso  über 
den  umlaut  der  dunklen  vokale  bei  Luther  und  im  md.  überhaupt  geben.  Das 
goschieht  aber  bei  Franke  nicht    Bei  der  erörterung  des  umlauts  von  o  und  u  haftet 
der  Verfasser  völlig  an  dor  äusseren  darstellung  desselben  durch  die  schrift.  Zwar 
war  er  schon  im  §  18  am  schluss  soiner  algemeinen  betrachtungen  über  den  umlaut 
für  die  spräche  Luthers  in  der  bibel  von  1545  zu  dem  resultat  gekommen,  dass,  da 
hier  die  Umlautsbezeichnung  von  o  und  u  auch  in  fällen  stehe,  wo  ihn  die  jetzige 
Schriftsprache  nicht  habe,  „im  grossen  und  ganzen  der  umlaut  von  o  und  u  in  ihr 
fast  in  demsolbon  masse  vorhanden*  sei  als  jozt.    Aber  dioso  folgerung  beruht,  auf 
einer  jilötzlichen  identificierung  von  umlautsbezoichnung  und  dem  vorhandon- 
scin  desselben.    Diese  beiden  punkte  müssen  aber  in  drucken  jener  zeit  streng 
gehont  gehalten  werden;  das  erfordert  das  grosse  schwanken  der  umlautsbezoichnung 
sowol  bei  den  verschiedenen  druckem  als  in  den  drucken  einer  und  derselben  officin. 
Die  notwendigkeit  einer  trennung  der  druckerfirmon  l>ei  der  besproehung  dieser  frage 
sieht  auch  der  Verfasser  ein  und  nimt  deshalb  eine  dahin  zielende  sonderung  im 
§  25  verschiedentlich  vor;  man  vgl.  dazu  meine  oben  e.  69  und  früher  im  Anz.  f. 
d.  a.  a.  a.  o.  gegebenon  belege.    Gerado  diese  Schwankungen  in  der  bezeichnung 
zwingon  uns,  für  das  Vorhandensein  resp.  die  ausdehnung  des  umlauts  noch  andere 
quellen  in  ansprach  zu  nehmen.    Eino  eingehend«  Untersuchung  der  md.  reimdenk- 
mäler  muss  hier  don  boden  bilden,  auf  welchem  weiter  zu  arbeiten  wäre.    Dem  von 
mir  im  Anz.  f.  d.  a.  XV.  s.  335  angeführten  Wortspiel  zwisehon  bettel  und  boltel  will 
ich  hier  ein  anderes  zufügen  aus  Luthers  schrift  „Wider  den  Bifchoff  zu  Magdeburg 
Albi  echt  Cardinal.    D.  Mar.  Luth.  1539u.   Wittern  berg,  Hau*  Lufft,  bl.  Cj*:  Oleich 
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wie  der  kellifehe  . . .  Cardinal  nicht  (jnug  hatte  j  das  er  Schmitten  ermordet  j  Son- 
dern mufle  auch  alle  feine  gftter  nemen  /  wie  jm  die.  Sc  Heppen  vnd  Vniuerfi- 
teten  haben  gefprochen  j  als  er  fieh  rhümei  j  Alter  es  fey  Sehepps  oder  Bock 
.  .  .  j  da  fragt  der  h&hefi  liichter  niehts  nach  . . .  Das  erste  wort  ist  mhd.  seheffe 
sehepfe,  ahd.  sceffin  scaffin,  das  andere  mhd.  schöpz  schöpf  aus  dem  slav.  entlehnt, 
czech.  skopee.  Auch  die  schroibung  Sehepps  mit.  e  statt  o  weist  schon  auf  umlaut 
hin.  Wenn  schliesslich  Frauke  im  §  25,  6  behauptet,  dass  selbst  noch  in  der  bibel 
von  1545,  in  woleher  die  umgelauteton  formen  „ganz  bedeutend"  überwiegen,  der 
, umlaut*  von  o  und  u  „regelmässig*  unterbleibe,  sobald  im  anhaut  *?  für  «,  resp. 
die  majuskelu  statt  der  minuskeln  stündcu,  so  ist  dies  wider  nur  eine  verwechseluug 
zwischen  dem  unterbleiben  der  umlautsbezeichnung  und  dem  Vorhandensein; 
in  den  lozterwähnten  fällen  liegen  sicher  nur  typographischo  eigenheiten  vor. 

Nunmehr  geht  Franke  auf  die  behandlung  dor  oinzelnon  vokale  über.  — 
Im  §  27  werden  beispiele  gebracht,  in  denen  Luther  md.  kurzes  i  für  mhd.  kur- 
zes e  in  stamsilbcu  hat;  aber  hirfchafft  ist  mhd.  herschaft  mit  e,  und  für  hir- 
fchen  schwankt  das  mhd.  zwischen  herseti  und  hersen,  ahd.  herisün.  Eine  sub- 
sumierung dieser  Wörter  unter  die  Überschrift  dieses  paragraphen  war  daher  nicht 
gerechtfertigt.  —  Zu  §  30,  4  sei  bemerkt,  dass  neben  leinen  nicht  nur  linwad 
mit  i  vovkomt,  sondern  auch  lynen,  litten  Ap.  gesch.  10,  11,  Luc.  24,  12  in  dor 
Septem berbibel.  Frauke  will  das  i  in  linwad  durch  „möglicherweise  .  .  .  infolge 
der  konsonanteuhäufung *  eingetretene  „Verkürzung*  erklären,  „wie  ja  auch  das 
jetzigo  sohriftdeutscho  l innen  —  mhd.  linin  hat";  Kluge  im  EWb.  sucht  viel- 
mehr zur  erklärung  des  nhd.  linnen  niederdeutschen  oinfluss  herbeizuziehon.  — 
§32  behandelt  „mhd.  langes  [sie!]  ie  für  nhd.  «*;  als  belege  dienen  die  beiden  verba 
nhd.  lügen,  trügen,  mhd.  liegen,  triegen  mit  den  dazu  gehörigen  stamverwanton. 
Hier  liegt  aber  kein  spontaner  lautwandel  vor,  sondern  lügen  ist  eino  neubildiuig  von 
lug,  lüge,  nach  gewöhnlicher  annähme  unter  einwirk ung  einer  beabsichtigten  diffe- 
ronzierung  von  liegen  (jacero),  vgl.  Heyne  in  Grimm  DWb.  VI,  sp.  1273,  AVoigand 
DWb.  I3,  s.  1111,  und  trügen  ist  dementsprechend  gebildet.  —  Im  §  39  bespricht 
Franko  md.  e  bei  Luther  für  mhd.  und  nhd.  ei,  führt  dabei  aber  auch  xwenxig  =-- 
mhd.  xweinxec,  nhd.  xwanzig  als  beleg  auf;  übrigens  ist  auch  xwenxic  mhd.  -  Im 
§  40  behauptet  Franke  die  identität  der  ausspräche  vou  c,  —  altem  und  c,  dem 
umlaut  von  a,  für  Luthers  spräche.  Sein  einziges  beweismittel  ist  der  tatbestand  in 
der  jetzigen  Schriftsprache.  Da  aber  in  mhd.  zeit  ein  solcher  unterschied  unbestrit- 
ten vorhanden  war,  so  kann  natürlich  dieser  alleinige  hinwois  auf  das  nhd.  nicht 
genügen.  —  Dio  angäbe  im  §  41,  dass  adder  (=  oder)  in  der  septomberbibol  „nur 
noch  4 mal*  vorkomme,  hat  Frauke  jedenfals  aus  Dietz  Wb.  zu  Luthers  deutschen 
Schriften  I,  s.  VII.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  os  in  Wirklichkeit  sich  dort 
noch  fünf  mal  findet,  ausser  an  den  angegebenen  stollen  nämlich  noch  Ap.  geseh. 
3,  12.  —  Im  §  43  wird  das  schwanken  zwischen  mhd.  d  und  nhd.  c  bei  Luther 
erörtert,  und  dabei  auch  dio  imperative  gang  und  (tand  als  belego  aufgeführt.  Diese 
formen  haben  aber  niemals  ä  gehabt  und  gehören  deshalb  nicht  in  diesen  Paragra- 
phen. —  Als  oinziges  beispiel  für  mhd.  o  bei  Luther  =  nhd.  u  wird  im  §  40  das 
wort  maulworff  —  mhd.  moltmorf  angeführt.  Aber  es  gibt  im  «nhd.  auch  die 
form  moltwerf  moltwVrfc,  deren  vokal  etymologisch  wol  dor  ursprüngliche  ist, 
neben  anderen  formen  wie  mülwerf  u.  a.,  die  ebenfals  v  haben;  ahd.  linden  sich 
mottwerf  und  multwnrf.  Das  beispiel  ist  also  höchst  unglücklich  gewählt  —  Zu 
Frankes  ansieht  von  dem  „mutmasslich*  erhaltenen  o  für  nhd.  6  in  Wörtern  wie  wol 
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wonen  geßolen  verweise  ich  auf  das  oben  bei  besprcchung  der  dehnung  im  algemei- 
nen gesagte.  —  §  51:  <>  bei  Luther,  mhd.  uo,  nhd.  ü  entsprechend  findet  sieh  auch 
in  dem  worte  tcermot  Off.  8,  11  in  der  September-  und  der  deeemberbibel;  von  da 
ab  steht  tcermut.  —  §  52,  2  sagt  Frauke,  dass  u  in  fun  (filius)  sich  bis  1520  finde; 
ein  beleg,  allerdings  ganz  vereinzelt,  ist  aus  dem  jähre  1522  in  der  septemberbibel 
Ap.  gesch.  9,  20.  —  Im  §53  wird  nhd.  taugen  auf  mhd.  tttgm  tügen  zurückgeführt, 
und  hieraus  durch  dehuung  des  u  zu  «  und  darauf  folgende  diphthongierung  des 
lezteren  erklärt  Das  wäre  ein  für  die  Chronologie  dieser  sprachlichen  erscheinungen 
recht  interessanter  fall.  Leider  stamt  der  diphthong  aber  aus  dem  schon  mhd.  vor- 
handenen schwachen  verbum  laugen  tmtgete  touhte,  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.  *  §420, 
wie  auch  von  lugen  präs.  ind.  sing.  1.  3.  toue  lautete.  Warum  solte  auch  die  diph- 
thongierung nur  das  verbum  und  nicht  auch  das  subst.  mhd.  tugent,  nhd.  lügend 
betroffen  haben?  Vorsichtiger  drückt  sich  der  Verfasser  später  im  §  234  aus,  wo  er 
sagt  „für  unser  taugen  steht  [bei  Luther]  noch  das  praeterito  -  praesens  tilgen.*-  — 
Im  §  59  nimt  Franke  für  das  sehr  seltene  uff  bei  Luther  —  mhd.  nf,  nhd.  auf  — 
Franke  belegt  vffm  uud  ufl'er/lentnift  —  langes  u  in  ansprach,  während  er  im  §  54 
für  das  bei  Luther  sich  findende  fufftxen  ßifftxen,  neben  dem  schon  seit  frühester 
zeit  nobenformeu  mit  eu  einhergehen  —  z.  b.  feufftxen  Äp.  gesch.  7,  34,  erfeuffhet 
Marc.  8,  12  in  der  septemberbibel  — ,  mhd.  siufxen  siuften,  ahd.  siifton  suftjCm, 
kurzes  u  resp.  ü  ansezt.  Dio  geringe  betonung  der  präposition  lässt  aber  eino  kür- 
zung,  wonn  wir  solche  überhaupt  annehmen  wollen,  für  dieses  wort  mindestens 
ebenso  wahrscheinlich  sein  wie  für  das  genante  verbum.  —  Bei  der  besprechung  des 
diphthongs  ei  und  seines  Vorkommens  bei  Luther,  Franke  §03  —  65,  fehlt  ganz  dio 
erwähnung  jenes  ai  ei,  welches  aus  altem,  nocli  mhd.  vorhandenem  -age-  -ege-  her- 
vorgegangen ist,  und  das  sich  bei  Luther  schou  allein  in  der  septemberbibel  in  tnayd 
Luc.  1,  38,  meydlin  Math.  9,  24,  Marc.  5.  41.  6,  28,  meydlyn  Marc.  6,  28,  weydle 
Math.  14,  11,  meyde  (plur.)  Luc.  12,  45  neben  magd  Man;.  14,  69,  Luc.  1,  48, 
megde  (plur.)  Marc.  14,  66,  Ap.  gesch.  2,  18,  mhd.  waget,  ahd.  magad,  sowie  in 
getreyde  Ap.  gesch.  7,  12,  mhd.  getregede,  ahd.  gitragidi  findet;  für  getreyde  s.  wei- 
tere belege  bei  Dietz  Wb.  zu  Luthers  deutschen  Schriften  II,  s.  109.  Über  dieses  ei 
spricht  sich  schon  Fabian  Frangk  in  soinor  „Orthographia  .  .  Wittemborg  1531, 
bl.  Dj*  aus:  Der  Meichffner  nimpt  auch  das  by.  der  SchU'fier  aber  das  ay  i  für 
ag  odder  age  j  Als  /  teenn  der  Meichffner  fpricht  /  die  moyt  foyt  J  der  woyn  xoyl 
rund  n&yl  Je  /  Sagt  der  Sehlefier  I  die  mayt  fayt  j  der  trayn  xayl  rnd  nayl  ?r  / 
für  j  Die  »tagt  fagt  /  der  tragen  xayel  rnd  nagel  h:  Neuerdings  hat  Hermann 
Fischer  Zur  geschichte  des  mlid.  ^FJuladungsschrift  der  Universität  Tübingen  1889) 
ausführlich  hierüber  gehandelt,  dabei  auch  die  geographische  ausdehnung  dieser 
erscheinung  festzustellen  gosucht;  das  lezto  natürlich  nicht,  ohne  sich  von  Seiten  des 
Sprachatlasses  oder  derer,  die  ihm  nahe  stehen,  den  bekanten  warnungsruf  „abwar- 
ten* zugezogen  zu  haben.  Diese  wamungsruie ,  besonders  aus  der  DLZ.,  sind  höchst 
ungerechtfertigt;  im  gegenteil  müssen  wir,  so  lange  das  matcrial  des  Sprachatlasses 
dem  wissenschaftlichen  publikum  unzugänglich  ist,  für  jode  dialektgeographische  arbeit 
dankbar  sein,  auch  wenn  sie  zu  anderen  orgebnissen  gelangt,  als  sie  dermaleinst  der 
sprachatl&s  erzielen  wird. 

Mit  den  diphthongen  schliesst  die  besprechung  der  vokale  und  der  Verfasser 
geht  im  §  67  zu  den  konsouauteti  über.  Ich  werde  mich  im  folgenden  etwas  kürzer 
zn  fassen  suchen. 
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Franko  behandelt  in  dein  kapitel  über  die  konsouanteu  zusammenhängend  nur 
„das  mhd.  auslautsgesetz",  d.  h.  die  Überreste  des  alten  regelmässigen  wechseis  zwi- 
schen aus-  und  inlautendem  konsonanten,  soweit  sie  dio  schriftliche  widergabe  von 
Luthers  spräche  noch  erhalten  hat,  dor  im  mhd.  auch  in  der  schrift  energisch  her- 
vorgehoben wurde,  während  er  sich  im  nhd.,  soweit  er  hier  überhaupt  noch  vorhan- 
den, in  der  schrift  gänzlich  verloren  hat.  Andere  algemeinere  Zusammenfassungen, 
wio  otwa  betraehtungen  über  die  roste  grammatischen  wechseis  bei  Luther,  macht 
Franke  nicht,  im  übrigen  bespricht  or  in  althergebrachter  klassificierung  die  lippen-, 
zungen-  und  gaumenkonsonanten ;  l  und  r  rechnet  er  den  zungenkonsonanten  zu.  — 
Unrichtig  ist,  wenn  Franke  im  §  68  sagt,  dass  in  heubt  (caput)  und  seinen  Zusam- 
mensetzungen inlautendes  b  „ohne  ausnahmo"  stehe;  allein  aus  der  septemberbibel 
führe  ich  dagegen  an  hateptmans  Luc.  7,  2.  hewptman  Ap.  gesch.  21,  37,  rnler- 
hewptman  Ap.  gesch.  22,  25,  vberheicptleiUten  Ap.  gesch.  25,  23,  vbirhewptman  Joh. 
18,  12,  entfietcptet  Math.  14,  10.  —  Zu  dem  schwanken  zwischen  scfurebel  und 
schwefel  u.  dgl.,  für  das  Franke  koine  erklärung  gibt,  ist  zu  erwähnen,  dass  0.  Jänicke 
Tiber  die  niederdeutschen  elemente  in  unserer  schriftspracho  (progr.  I),  Wriezen  1869, 
s.  16  in  den  formen  mit  f  niederdeutsche  lautstufe  erhalten  glaubt,  indem  er  allerdings 
aus  Luthers  spräche  a.  a.  o.  nur  die  Schreibung  achteebel  anführt  ;  Paul  Mhd.  gr.s  §81 
sieht  in  dem  mhd.  schwanken  zwischen  r  und  b  auch  in  den  dopj>elformen  steevel 
strebel  überbleibsei  grammatischen  wechseis.  —  In  §70b  findet  sich  unter  der  für  eine 
lüstorischc  graminatik  höchst  kuriosen  Überschrift  „fehlendes  b  wie  mhd. "  angegeben, 
dass  sich  bei  Luther  öfter  gel  —  nhd.  gelb  fände.  Es  hätte  violmehr  darauf  hin- 
gewiesen werden  müssen,  dass  gel,  welches  mhd.  in  den  obliquen  kasus  ein  dem  / 
folgendes  w  hatte,  bei  Luther  überwiegend  mit  einfachem  /  vorkomt,  zuweilen  aber 
an  stollo  des  w  ein  b  aufweist,  vgl.  die  belege  boi  Diotz  Wb.  IT,  s,  59;  dieses  b  drang 
auch  in  die  nominativform,  vgl.  Dietz  a.  a.  o.  Derselbe  fall  liegt  vor  bei  dem  adj.  färb, 
mhd.  rar  rarves,  bei  Luther  nur  noch  in  Zusammensetzungen,  vgl.  Dietz  a.  a.  o.  I, 
s.  631,  ferner  s.  v.  „buntfarb"  Dietz  I,  s.  362,  dazu  rofynfarb  rofynfarben  Off.  17,  4.  3  in 
der  septemberbibel,  später  rofinfarben.  —  §.  71,  2,  „dio  einschiebung  von  b  oder 
p  zwischen  m  und  d  oder  t  usw.",  gohört  bei  exakter  darstellung  in  die  lohre  von 
der  rechtschreibung.  Donn  b  oder  p  in  Worten  wie  fremM  berümbt  berümpt  nimpt 
kompt  ist  nur  die  graphische  bezeichnung  desjenigen  lautelomentes,  das  auch  heute 
noch  an  dieser  stelle  sich  in  dor  ausspräche  findet.  Nur  die  analogioschreibung,  die 
auch  die  sprachliche  Verschiedenheit  zwischen  dem  tonlosen  auslauts-  und  tönenden 
inlautskonsonauten  in  der  schrift  iguoriert,  hat  in  den  fällen  genanter  art  das  b  oder 
p  beseitigt.  —  Durch  die  herschende  unglückselige  vergleichung  mit  dem  nhd.  kom- 
men unter  den  Lippenlauten  Wörter,  die  un verschobenes  p  bewahren,  wie  wapen 
u.  dgl.  neben  waffen,  ferner  lippe  f toppein,  die  sich  bei  Luther  findon,  gar  nicht 
zur  erwähnung;  nur  fehnuppen  wird  im  §  72,  der  „unverschol>enes  pp  für  nhd.  />/"* 
überschrioben  ist,  hervorgehoben.  Dass  später  bei  der  erörterung  des  Wortschatzes 
in  der  algemeinon  Übersicht  §136  erwähnt  wird,  dass  lippe  ein  md.  wort  sei,  wone- 
bou  dio  obd.  form  lefze  bei  Luthor  nicht  vorkommo,  macht  jene  Unterlassung  in  der 
lautlchre  nicht  ungeschehen.  —  Im  §  78  behauptet  Franke,  dass  Luther  „stets*  die 
form  befetn  —  nhd.  befen  habe,  und  belegt  auch  nur  auslautendes  ni\  auslautendes« 
in  diesem  worte  führt  aber  Dietz  I,  s  275  schon  aus  dem  jahro  1522  an.  —  Zu  §  101 : 
solteu  die  neben  einander  vorkommenden  formen  flöhe  und  flöge  u.  a.,  die  Franke 
durch  dio  „ausspräche  des  g  als  reibclaut",  „für  das  verdichtete  h  geschrieben *, 
erklärt,  nicht  besser  als  reste  des  grammatischen  wechseis  zu  betrachten  sein?  Die- 
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selbe  orkläning  gilt  für  §111;  indessen  findet  sich  hier  der  Verfasser  mit  der  tat- 
saeho  eines  Schwankens  zwischen  „mhd.  //  und  nhd.  </"  in  gewissen  Wörtern,  nhd. 
schlagen  und  xieJien,  ab.  —  In  §  113,  1,  „ahfall  dos  h  im  anlaut*.  muste  aussor 
dein  h  im  anlaut  „unbetonter"  silben  auch  dieses  abfaLs  im  subst.  er  (dominus)  gedacht 
werden;  belege  von  1520 — 1030  gibt  Dietz  I,  s.  552.  Übor  die  goschicke  di<«cs  er 
in  der  rochtsspracho  hat  neuerdings  A.  Stölzel  Fünfzehn  vorträgo  aus  der  branden- 
burgisch - preußischen  rechts-  und  staatsgeschichte,  (Berlin  1889)  s.  3  fg.  gehaudelt.  — 
§  114  bringt  als  belege  für  don  „antritt  von  h  im  anlaut"  die  formen  her  liüe)  und 
hunden;  das  anlautende  h  dieser  Wörter  ist  aber  für  boide  ganz  verschiedenen 
Ursprungs.  Wurde  hunden  erwähnt,  so  muste»  auch  formen  wie  batisten  neben 
aussen,  auch  hynnen  neben  gntwti  platz  finden. 

Die  absehitte  „Wortschatz"  und  „Wortbildung"  waren  im  algomeinen  schon 
oben  s.  71  fg.  kurz  besprochen.  Ich  will  mich  mit  cinzelheiton  hier  nicht  mehr  auf- 
halten; ausserdem  geben  diese  abschnitte  im  einzelnen  weniger  grund  zu  Aussetzun- 
gen wie  diejenigen  über  das  lautsystem.  Namentlich  biotet  Franke  vielfach  gute  und 
ausführliche  Worttabellen,  die  für  manche  selten  der  Sprachgeschichte  von  Wichtigkeit 
sind.  —  Im  §  147,  7  rechnet  Franke  zu  zusammengesezten  hauptwörtem  auch  das  wort 
ferge  (  fähnnatin).  -  Falsch  ausgedrückt  ist  es  jedenfals,  wenn  der  Verfasser  im 
g  148,  3  unter  den  adjektiven,  welche  die  euduog  -en  für  mhd.  -in  haben,  wio 
hultxen  elffenbeinen  u.  dgl.,  schliesslich  harin  als  ,n»»ch  mit  der  mhd.  enduug 
»«"  behaftet  aufführt.  Das  könte  den  schein  orweekon,  als  hielte  der  Verfasser 
dioses  %  in  harin  noch  für  laug,  wie  es  im  mhd.  war;  aber  es  ist  l»ei  Luther 
genau  so  kurz  wie  otwn  das  i  in  offinbar  nelien  <>ffnü,ar,  welches  sieh  häufig 
genug  findet,  und  das  auch  Franke  im  §  28  erwähnt.  —  Die  olision  der  nach- 
tonigen e  in  den  mit  -«/-,  -en-,  -rr-  abgeleiteten  verlien  behandelt  der  Verfas- 
ser im  §  1G1 ,  2.  Es  ist  bekant,  dass  in  diesen  verben  bald  das  ilexions-,  bald 
das  abloitungs-c  synkopiert  wird.  Im  lezteu  fallo  ineint  der  Verfasser,  es  fehle 
bei  den  mit  -en  abgeleiteten  verben  sowol  im  infinitiv  als  auch  bei  den  andern 
formen  auf  -en  diese  endiing  „dann  gänzlich".  Es  geht  aus  dieser  äusserung 
nicht  mit  Sicherheit  hervor,  wie  sich  dor  Verfasser  den  hotreffenden  Vorgang  denkt; 
aber  es  hat  nach  auderu  gleich  zu  erwähnenden  behauptungen  des  Verfassers  in  der 
tat  den  anschein,  als  glaube  er  hier  an  den  abfall  der  endung  -en.  Betrachten  wir 
diesos  scheinbare  fohlen  der  endung  im  zusammenhange  mit  anderen  gleichartigen 
erscheinungen ,  soweit  der  Verfasser  dieselben  im  laufe  seiner  darstellung  noch  orwähnt, 
so  stolt  sich  in  der  hauptsache  dabei  folgendes  heraus:  Die  endung  -en  schwindet 
scheinbar  1)  wenn  sie,  wie  in  dem  vorliegenden  falle,  an  die  mit  -en  abgeleiteten 
verbidstämme  tritt  (§  161,  2),  2)  im  dativ  pluralis  der  femiuinn  auf  -in  (§  180),  3) 
wenn  sie  sowol  in  der  schwachen  als  in  der  starken  deklination  an  substantiva  oder 
adjektiva  tritt,  dio  sc;hon  auf  -en  ausgehon  (§  202,  5).  Ferner:  die  endung  -es  fiüt 
scheinbar  fort  1)  im  gen.  sing,  von  Substantiven,  die  auf  -s  auslauten  (§  176, 1.  §  181,  2); 
„regelmässig"  tritt  diesos  ein  „bei  den  sächlichen  hauptwörtem  auf  -■«»>"  (§  181,  1). 
Hierzu  gehört  2)  die  erscheinung,  dass  die  pronominalform  es  häufig  in  uebonsätzen 
mit  dass  oder  als  fehlt,  „ohne  dass  es  sich  aus  dem  hauptsatze  ergänzen  liesse" 
(§265,  4  b).  Weiter:  „im  gen.  sing,  und  dat.  sing.  fem.  uud  im  gou.  plur.  aller  drei 
geschlechter  hat  Luther  nach  mhd.  regel  Imh  den  besitzanzeigenden  fürwörtern  utiser 
und  euer  die  endung  -er  gewöhnlich  und  zuweilen  mich  bei  ander  sowio  bei  kompa- 
rativen nicht"  (§  202,  7).  Und  schliesslich  fält  die  vcrbaleudung  -et  liei  verben, 
deren  stamm  auf  /  oder  d  endet,  scheinbar  „oft  ganz"  fort.  (§225  tf.    Diese  erschei- 
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nungcn  bonont  dor  Verfasser  verschiedentlich  an  den  angegebenen  stellen  als  „abfall* 
oder  „Wegfall*  der  betreffenden  endungon,  resp.  „weglassung *  joner  pronominalform. 
Davon  kann  aber  natürlich  keine  rede  sein.  Vielmehr  liegt  hier  einfach  eine  synkope 
des  ondungsvokals  und  darauf  folgendo  lautliche  Vereinfachung  des  endkonsonanten 
vor.  Auf  diese  weise  wird  aus  der  vollen  form  begegenen  zunächst  begegenn  und 
dann  begegen  neben  der  form  begegnen  mit  synkopiertem  ableitungsvokal;  oder  aus 
xeichenen  zunächst  xeichenn  und  dann  zeichen,  wie  es  sich  etwa  in  dem  substantivum 
xciclienunterricht  neben  xeiehnenunterricht,  oder  wie  sich  solch  nebeneinanderstehen 
auch  in  dem  worto  rechentie.fi  neben  rechnenhefi  noch  heute  findet  und  schon  manchem 
schulkinde  Schwierigkeit  in  der  entscheidung  bereitet  hat.  Das  scheinbare  fohlen  der 
pronominalform  es  nach  dass  und  als  betont  schon  Wunderlich  Untersuchungen  übor 
den  satzbau  Luthers  I  (München  1887)  s.  31 ;  über  den  scheinbaren  ausfall  der  prono- 
minalform  er  nach  soiulem  und  oder  vgl.  ebd.  s.  17  yy  und  dazu  sowie  über  die 
gleiche  erscheinung  bei  dem  artikel  den  nach  den  präpositioneu  an  und  in  die  bomer- 
kungen  im  Anz.  f.  d.  a.  XIV  (1888),  s.  256  fg.  und  s.  258.  —  Wie  komt  wehem  (=  hin 
und  her  bewegou)  dazu,  unter  dio  „mit  präfixen  versehenen  und  zusammengesezten 
tätigkoitswörtor*  dos  §  164  gerechnet  zu  werden?  vgl.  dio  bemerkung  zu  §  147.  — 
§173.  Die  ausdrücke  „der  abfall  des  auslautenden  es  [sic!Jtt,  „diese  abwerfung  des 
es  [!]*  können  unmöglich  als  schön  gelten-,  ebensowenig  im  §231,  2  „der  wegfall 
des. auslautenden  e's  [!]*,  §  178  „als  rest  des  alten  u's  [!]*.  —  Dass  der  gen.  sing, 
des  pronomoiw  du  gewöhnlich  dein  und  nur  einmal  deiner  5.  Mos.  13,  17  laute,  hat 
schon  Grimm  DWb.  II,  s.  1485  und  nach  ihm  Dietz  I,  s.  460  behauptet.  Wir  haben 
aber  dieselbe  form  auch  in  deyner  ftalben  Ap.  gesch.  28,  21  in  den  Lottherschen  drucken 
des  neuen  testaments  von  1522  (sopt.  u.  dec),  1524  und  1526,  währond  Hans  Lufft 
(1536,  154445)  deinet  halben  dafür  einsezt  —  Im  §  225  hätte  Franke  bei  bospre- 
chung  der  synkopierung  des  „c  in  den  alten  praesensendungen  -est  und  -<?/"  die  fälle 
der  zweiten  person,  in  denen  sich  das  pronomon  du  (lieg flu  betrühftu)  an  die  endung 
lehnt,  von  denen  scheiden  müssen,  in  denen  das  nicht  gosehieht,  denn  der  antritt 
diosor  pronominalform  und  die  dadurch  eintretende  Verlängerung  des  wortes  üben  auf 
den  tonwert  der  vorlwdon  endung  bestimmenden  einiluss.  —  Im  §  227,  Ü,  3  stelt  Franke 
die  imperativformcu  des  singular  fland  und  flehe  neben  andoi-en  formen  wie  half 
halte  als  beispiele  für  ein  schwanken  zwischen  orst,  dem  mhd.  entsprechend,  endungs- 
loser, später  aber  mit  endung  versehener  Imperativform.  Soll  das  verbum  stellen 
hier  überhaupt  belege  abgeben,  so  könte  es  sich  doch  nur  um  einen  gegensatz  zwi- 
schen steh  und  stelle,  nicht  aber  zwischen  den  zwei  genanten,  verschiedenen  verbal- 
stämmen  angehörigen  formen  handeln.  Ebonso  war  schon  im  §  227,  n,  1  gang  nicht 
als  beleg  anzuführen.  —  Am  schluss  des  §  243  wird  „das  unregelmässige  [!] 
verb  »ein*  besprochen.  —  Dem  partieipium  praesentis  ist  in  der  darstellung  dor 
„konjugationsendungen"  §223fgg.  eine  besoudero  bohandlung  nicht  zu  teil  geworden; 
es  beschränkt  sich  auf  ein  bescheidenes  erwähntwerden  im  paradigma  §  235.  Und 
doch  bietet  auch  das  pari  praes.  ein  specielles  interesse  durch  die  lautliche  Umge- 
staltung seiner  endung  in  -en.  Ich  gebe  hierfür  folgendo  belege,  zunächst  aus  der 
septeinberbibcl;  der  lateinische  text  entstamt  der  ausgäbe  des  Erasmus  Basileae 
1519.  Nach  „werden*:  Mofes  aber  teart  gittern  vnd  thurfle  nicht  anfeltaircn 
(tremefactus  autem  Mofes,  non  audebat  attendere)  Ap.  gesch.  7,  32;  (er)  wart 
zittern  (tremefactus)  Ap.  gesch.  16,  29;  nach  „sein":  ich  byn  furchtig  rnd 
zittern  (expauef "actus  fum,  ac  tremebundus)  Ebr.  12,  21;  nach  „kommen*:  da 
aber  das  weyb  fahe  /  das  nitt  rerporgen  war  /  kam  fie  zittern  rnd  fiel  für  yhn 
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(rühm  autrm  mutier,  quod  uon  latuiffet,  tremens  uenit  ac  procidit  ante  pede») 
Lue.  8,  47;  </r//w  A0M/V7  kompt  reytten  auff  eynem  cfrlls  füllen  (rex  tum  uenit 
fetten*  fiiper  pullum  afincr)  Joh.  12,  IT».  Vielleicht  gehören  hierher  auch  beispiele 
wie:  ich  yhr  yhn  yefehen  habt  yen  hymel  faren  (quem  ad  modum  uidifUs  cum 
eutilem  in  enlnm)  Ap.  gesell.  1,  11  neben  rnd  ah  fie  yhm  nach  fahen  yn  den 
hymd  farend  (eumque  effent  defixis  in  enhtm  oeidis,  eunte  Hin)  Ap.  geseh.  1,  10; 
rnnd  fanden  beyde  Marian  rnnd  Jofcph  rnd  da*  kind  ynn  der  krippen  Ii  yen  (et 
inuenerunt  Mariam  et  Josejdt,  et  infantem  pofitum  in  prrrfepi)  Lue.  2,  IG  neben 
rnnd  fand  ...  die  toehter  auf  dem  bette  liyend  (reperit  ...  filiam  iaeentetn 
fuprr  Icctitm}  Maie.  7.  30  und  dazu  yhr  irerdet  finden  das  kind  ynn  iriudel  ge- 
w  i ekelt t  j  rnd  ynn  eyncr  krippen  liyen  (inuenieti*  infantem  fafeijs  inuolutam. 
pofitum  in  pnefejii)  Lue.  2,  12;  nul  fand  fie  fchlaffen  (reperit  cm  dormien- 
tes)  Lue.  22,  45  neben  rnd  fand  fie  fehla f fend  (reperit  eo*  dorm  iente*)  Math. 
2ö,  40;  fanden  fie  yhn  ym  temjiel  fitzen  (inuenerunt  illum  in  tempin  fedentem ) 
Lue.  2,  Iii  neben  rnnd  fanden  tlcn  menfehen  ...  fitzend  zu  den  f äffen  Jhefu  (et 
inuenerunt  hominrm  fedentem  .  .  .  ad  pede*  Jefu)  Lue.  8,  35.  Zu  diesen  belegen 
nach  der  septomborbibel  verhalten  sieh  die  ausgaben  von  Melchior  und  Michel  Lottber 
1524,  Mif-hol  Lotthor  1520  und  Hans  Lufft  1530  folgendormassen :  zittern  Ap.  geseh. 
7,  32.  16.  2!)  bleibt  in  allen  drei . ausgaben ,  für  Ehr.  12,  21  bleibt  es  1524  und 
1520,  während  Hans  LufTt  1536  dafür  gibt  ich  bin  erfehroeken  md  zittere,  für 
Luc.  8,  47  bleibt  zittern  nur  noch  1524,  während  1520  und  1536  die  stelle  lautet 
kam  fie  mit  zittern;  reytten  Joh.  12,  15  bleibt  noch  1524.  dann  heisst  es  rei- 
tende; faren  Ap.  geseh.  1,  11  bleibt  in  den  drei  ausgaben,  für  Ap.  geseh.  1.  10 
bleibt  faren  1524  und  1530,  während  1520  farend  sieh  findot;  liyen  Lue.  2,  12.  16 
neben  liyend  Marc.  7.  30,  fchlaffen  Luc.  22,  45  neben  fchlaffend  Math.  26.  40  und 
fitzen  Lue.  2,  46  neben  filzend  Lue.  8.  35  bloiben  in  dieser  Verschiedenheit  in  allen 
drei  ausgaben.  Diese  assimilation,  die,  lautlich  niederdeutschen  Ursprungs,  auch  in 
Mitteldeutsehland  verbreitet  war,  machte  das  partieipium  in  der  form  dem  infioitiv 
gleii  h.  Heispiele  dafür  hat  F.  Hoch  im  programm  von  Zeitz  1882  zusammen- 
gestelt.  Man  vgl.  hierzu  übrigens  noch  Hehaghel  Die  deutsehe  spracho  (=  Das  wis- 
sen der  gegenwart,  bd.  54)  I/Mpzig  \md  l'rag  1880,  s.  208  fg.  Diese  erseheinung  hätte 
eine  erwiihnung  gerade  in  der  wortbiegungslohrc  sichor  verdient,  auch  wenn  man, 
wie  Franke  es  später  in  der  syntax  im  §  324  tut,  zwar  jono  formon  auf  -end  als 
partieipien  bestehen  lässt,  diejenigen  auf  -en  abor  als  Infinitive  innerhalb  der  kon- 
struktion  des  aeeusativus  cum  iufinitivo  betrachtet.  Ob  aber  gerade  das  obon  gezeigte 
schwanken  nicht  mehr  gegen  die  annähme  des  Infinitivs  spricht  als  dafür? 

Dio  mängel  in  der  darstcllung  der  syntax  sind  ebenfals  schon  oben  (s.  72) 
kurz  hervorgehoben.  Nur  weniges  soi  hier  noch  erwähnt.  Es  ist  nicht  in  der  Ord- 
nung, wenn  der  Verfasser  für  die  syntaktischeu  erseheinungen  in  der  spräche  Luthers 
den  bei  weitem  grössten  teil  seiner  citate  der  bibel  —  hauptsächlich  dem  neuen 
testament  — ,  also  der  übersctzungslittoratur  entuimt,  wenn  er  auch  im  §  255  her- 
vorhebt, dass  Luther  .selbst  in  seinen  Übersetzungen  ...  sich  ...  von  dem  direkten 
einllussc  fremder  sprachen  fast  ganz  freigehalten 11  habe,  „so  dass  es  schwer  hält, 
ihm  volstätidig  undeutsehe  koustruktionen  nachzuweisen u.  Einflüsse  fremder  spra- 
chen sind  nun  einmal  in  der  syntax  Luthers  vorhanden:  solche  des  lateinischen  führt 
Wunderlich  Untersuchungen  über  den  salz hau  Luthers  1.  s.  57.  66.  69  an;  dazu  vgl. 
man  Ifüekert  Gesch.  der  nhd.  Schriftsprache  II,  s.  122  fgg.  Franke  selbst  gesteht  für 
den  j»eriodcnbau  (§255)  diesen  einfluss  unumwunden  zu,  für  den  gebrauch  der  par- 
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ticipion  §  325  ,  4,  des  acc.  c.  inf.  §  324,  beim  zeugma  §  335,  für  „einige  kühno 
ullipson"  §  359,  5.  Auch  Platzhoff,  Luthers  erste  psalmcnübersetzung  sprachwis- 
senschaftlich untersucht  (diss.  Halle  1887),  s.  36  spricht  sich  trotz  energischster 
betonung  von  Luthers  Übersetzungskunst  für  die  satzbildung  in  den  psnlmon  vor- 
sichtig dahin  aus,  „dass  Luther  auch  bei  dieser  sich  längst  nicht  immer  durch 
den  [hebräischen]  grundtext  binden  lässt*.  Es  wäre  zweifellos  besser  gewesen,  die 
bologo  für  die  syntax  aus  Luthers  eigenen,  ursprünglich  in  deutscher  spräche  abge- 
fassten  schrifteu  zu  wählen,  um  von  hier  aus  durch  eine  vergleichung  mit  deu  syn- 
taktischen erscheinungen  in  seinen  Übersetzungen  zu  zeigen,  wie  weit  oder  wie  wenig 
beido  darin  auseinandergehen.  Auch  kann  der  umstand,  dass  „dio  verschiedenen 
ausgaben  des  alten  und  neuen  testamonts"  in  bezug  auf  den  satzbau  „wenig 
variieren",  uumöglich  a  priori  als  alloinigor  und  striktor  beweis  dafür  gelten,  dass 
Luther  „während  soiner  ganzen  schriftstellerischen  tätigkeit  nur  wenige 
Veränderungen"  im  satzbau  vorgenommen  habe  (Franke  §256).  —  Im  §  256,  10  bie- 
tet Franko  einige  belege  zur  ontwickelung  des  i>criodenbaues  iu  der  spräche  Luthers. 
Er  übernimt  dabei,  allerdings  ohno  Quellenangabe,  jonen  irtum  über  Jac.  5,  4  aus 
A.  Lehmann  Luthers  spräche  in  seiner  Übersetzung  des  neuen  testaments  (Halle  1873) 
s.  141 ,  den  auch  der  sonst  in  seinen  belogen  durchaus  selbständige  "Wunderlich  a.  a.  o. 
s.  64,  abor  mit  Quellenangabe  aufuahm,  und  über  den  ich  im  Auz.  f.  d.  a.  XIV, 
s.  259  fg.  mich  ausführlicher  ausgolasson  habo.  Solto  Lehmanns  buch,  welches  nur 
die  syntax  der  spräche  des  neuen  testaments  behandelt,  dem  Verfasser  vielleicht  als 
vorbild  gedient  haben,  auch  seinerseits,  wie  schon  erwähnt,  oino  un verhältnismässig 
hoho  anzahl  von  belegen  für  dio  syntax  dem  neuen  testament  zu  entnehmen?  — 
Im  §  313  „der  reflexive  gebrauch  dor  dativo  ihm  ihr  ihnen*  behauptet  Franke  zu 
anfang,  „im  mittelhochdeutschou  wurde  von  dem  reflexiv  seiner,  sielt  noch  kein 
dativ  auf  [!]  sich  gebildet"  und  wenige  Zeilen  später  „Luther  .  .  .  gebraucht  .  .  ., 
wie  teilwoise  auch  schon  in  der  mittelhochdeutschen  poriode  geschah,  sieh 
besonders  bei  Verhältniswörtern  als  dativ*.  Wo  hat  Frauke  mit  seiner  meinung 
vom  mhd.  nun  recht,  zu  anfang  dieses  absatzes  oder  zu  ende?  Übrigens  komt  dio 
form  sich  für  den  dativ  schon  bei  Notker  vor,  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.*  §475;  H.  Han- 
sel Über  den  gobrauch  der  pronomina  reflexiva  bei  Notker  (diss.  Halle  1876),  s.  5.  — 
Über  die  von  Franko  im  §  324,  3  gegebenen  bologe  für  den  accusativus  cum  infini- 
tivo  nach  finden  vgl.  das  von  mir  oben  iU>er  die  endung  -cn  des  part.  praes.  gesagte. 
Franke  fasst  trotz  der  danobon  vorhandenen  zweifellosen  participialformeu  auf  -ewl 
doch  die  formen  auf  -cn  als  iufinitive  auf. 

Dor  Verfasser  hat  —  das  muss  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  — 
grossen  Hoiss  auf  die  ausarbeitung  seiner  schrift  verwant;  die  auswahl  des  quellou- 
materials  ist  sorgfältig,  die  benutzung  desselben  umfassend  gowesou.  Loider  ent- 
spricht der  erfolg  nicht  der  aufgewanten  mühe;  auf  den  anfänger  kann  das  buch  viel- 
fach nur  verwirrend  wirken.  In  dor  beschreibung  der  benuztou  drucke  hätte  mehr 
bibliographische  genauigkeit  bewieson  werdon  können,  namentlich  vermisst  man  die 
angäbe  der  druckor.  Dio  litteratur  übor  Luthers  spräche  ist  im  ganzen  volständig; 
es  fohlen  H.  Wunderlich  Untersuchungen  über  den  satzbau  Luthers  I.  teil:  die 
pronomina  (München  1887),  sowie  zwei  Hallenser  dissertationeu  desselben  jahres: 
H.  Platzhoff  Luthers  ersto  psalmenübersotzung  sprachwissenschaftlich  untersucht 
und  J.  Luther  Dio  spräche  Luthers  in  der  septemberbibel  [I].  In  dem  auf- 
satze:  Bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  Luth ergram mntik  im  19.  jahrhundert,  in 
dieser  Zeitschrift  XX  (1888),  s.  37  —  49  suchte  ich  die  diesbezüglichen  bis  dahin 
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erschienenen  schritten  zu  charakterisieren.  F.  Klu^e  Von  Luther  Ins  Lossing  (Strass- 
burg  1SHS)  war  bei  der  herausgab«1  von  Frankes  schritt  noch  nicht  erschienen.  Ganz 
neuerdings  haben  sich  F.  Kauffmann  Geschichte  der  schwäbischen  mundart  (Rtrass- 
buri;  1S<K))  und  K.  v.  Bah  der  Grundlagen  des  nhd.  Iautsystems  (Strassburg  1890) 
iilior  verschiedene  hierhergehörige  probleme  ausgesprochen.  Einen  index  hat  Frauke 
seinem  buche  nicht  beigegeben. 

BERLIN  IM  MARZ  l#M.  JOHAXXKS  LCTHKR. 


Tho  findiug  of  Winoland  tho  good.  The  history  of  the  Icelandic  disco- 
vory  oT  America,  editod  and  translatod  Crom  the  earliest  records  by 
Arthur  Mlddleton  Heeres.  With  phototy|>c  plates  of  the  vellum  inss.  of  the 
sagas.    I/mdon,  Heniy  Frowde.  1890.    VIII,  205  s.    4°.    40  sh. 

Die  isländischen  quellen,  die  von  der  zu  aufang  des  11.  jahrhunderts  erfolgten 
entdeckung  des  amerikanischen  continents  durch  nach  Grönland  ausgewanderte  Islän- 
der lieriehten,  sind,  seit  sie  1837  und  1838  in  den  Anti.iuitates  Americanao  und 
Grönlands  historiske  mindesrnterker  sehr  unkritisch  ediert  worden  waren,  noch  nicht 
wider  gedruckt  worden,  und  es  war  daher  ein  verdienstliches  unternehmen  von  mr. 
Beoves,  eine  neue  ausgabo  zu  veranstalten.  Diese  bringt  —  ebenso  wie  die  beiden 
erwähnten  älteren  werke  —  sowol  den  doppelt  (in  der  Hauksbök  und  in  AM.  557,  4°) 
überlieferten  I'orfinns  p;ittr  karlsefnis1  wie  die  zwei  nur  in  der  Flateyjarbök 
erhaltenen  crzählungen:  Eiriks  bättr  rauda  und  Gmulendinga  bättr  (gewöhn- 
lich zusanmietigefasst  unter  dem  titcl  Eiriks  saga  rauda).  Der  in  den  genanten 
drei  haudsclirifteu  bewahrte  text  der  beulen  sagas  ist  von  Rceves  auf  55  phototypier- 
ten  tafeln,  deren  ausführung  das  höchste  lob  verdient,  vollständig  widorgegeben  wor- 
den; gegenüber  steht  ein  zeilengetreuer  abdruck,  der  jedoch  leider  —  was  doch 
sonst  in  faesimile  -  ausgaben  uicht  üblich  —  in  normalisierte  Orthographie  gekleidet 
ist.  Wir  hätten  lieber  gesehen,  wenn  der  herausgeber  seinen  tafeln  einen  kritisch 
lierichtigtou  text  (diesen  natürlich  normalisiert)  angehängt  hätto:  da-s  er  dies  unter- 
lassen, ist  um  so  weniger  begreiflich,  als  er  in  der  vou  ihm  beigefügten  englischen 
Übersetzung  eine  art  von  textkritik  zu  üben  versucht  hat,  indem  er  beim  rorfinns 
bättr  die  beiden  handschriften  benuzte  und  in  der  Eireks  saga  rauda  eine  lückc  aus 
der  jüngeren  Olafs  saga  Tryggvasonar  ergänzte.  Ei-  hat  jedoch  in  der  auswahl  der 
Varianten  aus  Hauksbök  und  AM.  557,  4°  (ich  bezeichne  diese  beiden  handschriften 
im  folgenden  mit  A  und  B)  das  richtige  nicht  immer  getroffen  und  zu  seinem  scha- 
den auch  die  hilft»  verschmäht,  die  hier  und  da  aus  anderen  denkmälern,  namentlich 
aus  der  i*mdnuinabök,  zu  gewinnen  war,  eine  hilfe,  die  um  so  wilkommener  ist,  als 
aus  den  beiden  membraneu  des  I'orfinus  bättr  ein  befriedigender  text  sich  nicht  überall 
herstellen  liisst.  Bride  nämlich  stammen  —  allerdings  nicht  in  allen  partien  —  von 
einer  und  derselben  haudschrift  ab,  aus  der  sich  gemeinschaftliche  fehler  in  beide 
vererbt  haben*.    A  93  u,  30  fg.  =  B  27 b,  28  fg.  steht  in  beiden  baudschrifteu  fol- 

1)  Worum  der  herausgeber  dio  beiden  Iis*,  «inor  und  derselben  sai-a  durch  verschieden©  titol 
unterscheidet  (er  nont  den  text  der  HauksVik  I'orfinns  nättr  karlsofnis,  den  des  AM.  5ö~ ,  4° 
datreircti  Kiriku  snj;a  rnnf>a)  versteho  ich  nicht.  Ks  empfiehlt  sieh,  am  nicht  unliebsame  misvcTständ- 
ii i sso  zu  veranlassen,  lxu  der  alten,  wenn  andi  nicht  recht  pausenden  bezoichnunff  zu  bleiben,  also  für 
den  in  der  Haukalw'dc  und  in  AM.  f>57,  4°  erhaltenen  bericht  nacli  wie  vor  den  namen  Porlinns  puttr 
/u  vorwenden,  lur  die  „YinhiudimirV'  der  Flutevjnrbok  daro^on  den  namen  Eiriks  saga  rauöa. 

2i  Damit  ist  denn  natürli«  h  auch  ül*>r  Finn  Mariusens  törichten  vonm.-h ,  die  Verschiedenheiten 
von  A  und  H  dadurch  tu  erklären .  da**  Leide  unabhllntrig  von  einander  alte  lioder  in  pros«  aufgelöst 
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gcndes:  peir  Eirikr  urdu  sekir  d  pörsnespinyi.  Hann  bjö  skijj  (sitt  add.  B|  i  Eir- 
iksrdgi,  cn  Eyjölfr  leyndi  honum  i  Dimunarrdgi ,  mcdan  peir  poryeslr  leitudu 
hans  um  cyjamar.  Hann  sagdi  peim,  at  hann  «tlaäi  al  leita  lands  pcss  er 
Gunnbjorn,  son  Ulfs  krdku,  sd  usw.  Diese  stelle,  die  Reeves  s.  30  nach  dein  texto 
von  AB  wörtlich  übersezt,  ist  natürlich  verderbt,  denn  Pelm  lässt  sich  auf  nichts 
anderes  beziehen  als  auf  Peir  porgestr,  dio  feinde  Eiriks,  während  es  klar  ist,  dass 
dieser  dio  rodo  nur  an  seino  freunde  und  beschützer  hat  richten  könnou.  Schlagen 
wir  nun  die  Landnäma  auf,  diu  für  den  anfang  des  rorfinns  bättr  zweifellos  die  quelle, 
gewesen  ist,  so  finden  wir  dort  im  14.  kapitol  des  2.  buches  (Islend.  sögur  1*,  104) 
einen  volkommen  tadellosen  text:  peir  Eirikr  urdu  sekir  d  pörsmspingi.  Hann 
bjö  skip  i  Eiriksvdyi,  en  Eyjölfr  leyndi  honum  i  Dimunarrdgi,  medan  peir  por- 
yestr leitudu  hans  um  eyjar.  Peir  porbjorn  ok  Eyjölfr  ok  Styrr  fylydu 
Eiriki  üt  um  eyjar;  Hann  sagdi  peim  usw.  Die  gosport  gedruckten  worto  waren 
iu  der  gemeinsamen  quello  von  A  und  B,  dio  mit  y  bozeichnot  wordon  mag,  zwar 
nicht  verloron  —  wir  lesen  sio  in  A  94*,  1.  2,  in  B  27'»,  33  fg.  —  aber  sie  stan- 
den schon  dort  an  einein  falschen  platze,  was  nur  dadurch  sich  erklärt,  dass  der 
schroibor  oiuor  noch  älteren  bandschrift  (ß)  beim  copioren  seiner  vorläge  («)  von  dem 
ersten  eyjar  auf  das  zwoite  abgeirt  war  und  infolgo  dessen  die  dazwischen  stehenden 
worte  ausliess.  die  er  aber,  sobald  er  seines  fchlers  inne  wurde,  am  rando  nachtrug; 
von  hier  hat  sie  dann  ein  jüogeror  copist  (>•  oder  der  schreibor  oinos  zwischen  ;' 
und  liegenden  Zwischengliedes)  in  den  text  zurüekvorsozt,  wenn  auch  an  eiuo 
unrichtige  stollo.  Zieht  man  den  parallelbericht  dor  Eirikssaga  (Fiat.  222»)  und  der 
jüngeren  Olafs  saga  (Ems.  U,  214)  hinzu,  dor  ebenfals  auf  der  Landnäma  basiert, 
den  text  derselben  aber  wesentlich  verkürzt  bat,  so  wird  die  richtigkoit  unserer 
annähme  bestätigt,  donn  auch  liier  heisst  es:  er  hann  (Eirikr)  rar  buinn,  fylydu 
Peir  Styrr  honum  üt  um  eyjar;  Eirikr  sagdi  peim,  at  hann  <etladi  at  leita  lande 
usw.  Dio  vcrglcichung  einiger  wenigen  zeilou  von  A,  B  und  Landnäma  ergibt  also 
schon  ein  für  die  textgeschichte  des  I'orfinns  bättr  nicht  unwichtiges  resultat,  das 
ich  für  aufmerksame  loser  nicht  näher  zu  formulieren  brauche 

Eine  zweito  stelle,  an  der  die  Vernachlässigung  dor  quollonschriften  sieh  gerächt 
hat,  steht  ebenfals  im  2.  kapitel  des  I'orfinns  pattr  (A  93 \  10  fg.  =  B  27 \  13  fg.). 
A  liest:  Eirikr  fekk  f>d  pörhildar,  döttur  Jorundar  Atlasonar  ok  porbjargar  knarr- 
arbringu  er  pd  dtti  porbjorn  hinn  haukdalski;  B  hat  statt  dor  gesperten  worto: 
en  pd  dtti  ddr.  A  bezeichnet  somit  den  Porbjorn  als  den  »weiten  gatten  dor  l'or- 
bjorg,  während  er  nach  B  ihr  erster  war.  Reeves,  dor  in  seinor  Übersetzung  (s.  29) 
der  losart  von  B  folgt  (who  had  been  married  l>efore  to  Thorbiorn  of  the  llaukadal 
family)  hat  damit  einen  schweron  kritischen  fehlor  begangen,  da  die  fassung  von  A 
durch  die  Landnäma  (Isl.  sögur  P,  103;  130,  n.  11;  350),  die  widerum  von  Flateyj- 
aibök  (222,  4)  und  von  OsT  (Fms.  II,  213)  secundiort  wird,  bestätigung  erhält. 
Übrigens  war  dio  priorität  von  A  auch  ohno  vergleich ung  der  übrigou  quollen  leicht  zu 
erkennen,  da  dio  Iesart  von  A  durch  den  nachfolgenden  satz  direkt  als  die  allein  mög- 
liehe erwiesen  wird:  Rex  Eirikr  pd  nordan  ok  ruddi  land  t  Haukadal  ok  bjö  d 
Eiriksstqdum  hjd  Vatxhorni.  Förhildr  lebte  demzufolge,  als  Eirikr  um  sie  freite, 
bei  ihrem  Stiefvater  l'orbjorn  im  Haukadalr,  und  der  wünsch,  seinen  nunmohrigen 
verwanten  näher  zu  sein,  war  ohne  zwcirel  die  veranlassung,  dass  Eirikr  seinen  bis- 

hatten  —  ein©  hypothose ,  durch  die  »ich  wundorbaror  wouso  solbst  Möbius  (Cat.  153)  blonden  lioss  —  das 
urtoil  gesprochen. 
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herigen  wohnsitz  Draugar  in  den  Vestfirdir  aufgab  und  nach  dem  HvammsfjQrdr  über- 
siedelte. Die  worte  Rex  Eirikr  —  Vaixhorni  musto  ich  nach  B  geben,  da  A  hier 
einen  ganz  verwirten  und  unverständlichen  text  bietet.  Reeves  hat  denn  auch  dies- 
mal mit  recht  seiner  Übersetzung  A  zu  gründe  gelegt,  dorn  hier  die  Landnatna,  Fiat 
und  OsT  bestätigend  zur  seito  stehen.  Es  orgibt  sich  aus  dorn  gesagton,  dass  A 
und  B  von  einander  unabhängige  repriisentanten  des  verlornon  archetypus  sind,  dass 
bald  dio  eine,  bald  die  andere  —  zuweilen  aber  auch  keine  von  beiden  —  die  echto 
lesail  überliefert  hat. 

Im  algomoinen  erweist  sich  jedoch  dio  ältere  handschrift  A  auch  als  die  bes- 
sere und  sorgfältigere,  B  als  die  minder  guto  und  nachlässigere.  Namentlich  hat 
sich  der  Schreiber  von  B  eino  reihe  von  auslassungen  zu  schulden  kommen  lassen. 
94 b,  27  steht  in  A:  pat  finni  per  nu,  at  fi  mitt  Pcerr  er  slik  rdd  gefid  mir  — 
dio  gesport  gedruckten  unentbehrlichen  worto  fohlou  in  B.  Weitere  lücken  finden 
sich  z.  b.  05',  1  (fyrir  lausaßdr  sakir)\  23.  24  (ok  rdru  allar  spdkonttr);  90  \  10 
(en  i  eetr)\  26.  27  (en  peir  vistudu  hdseta  med  bondum)\  96 b,  6  (sjd  at  sinn 
rddi)\  97",  1.  2  (sum  tri  —  skipflaki;  die  crzählung  wird  durch  diese  auslassung 
ganz  unverständlich);  97 b,  11  (um  haustit  til  nafna  sins);  23  (foru  rit  nü,  Oud- 
ridr);  98",  33  (hinum  dauda);  98 h,  15  — 18  (Madr  —  skipi:  das  auge  des  abschrui- 
bers  war  von  skipi  z.  15  auf  das  gleiche  z.  18  widerkehrende  wort  abgeirt);  28.  29 
(varning"  —  hafa  Purfti);  99*,  12  (i  fdtceku  landi);  99b,  34  (eptir  pri  —  sagt); 
100%  25  (Peir  hqfdn  —  skinn:  auch  hier  erklärt  sich  die  lacune  dadurch,  das« 
zwei  Sätze  hinter  einander  mit  peir  beginnen);  29  (Pd  srd  smdtt)\  30  (sein  ddr)\ 
100b,  1.  2  (skrrelingar  —  sidan);  4  (Pri  imr  —  saudarr vmb);  9.  10  (Pviat  — 
kama)\  28  —  30  (tok  upp  —  tok  ein  ok:  widemm  abspringen  von  tök  z.  28  auf  das 
gleicho  wort  z.  30);  101",  11.  12  (alt  —  rjodr  f);  26.  27  (ok  pat  —  regna);  29  (ok 
slöd  —  uro:  hier  haben  zweifelsohne  die  kurz  nach  einander  vorkommenden  Wörter 
tarn  und  uro  den  ausfall  verschuldet);  usw.  usw.  —  101',  5  liest  A:  rdru  Pnr 
fyrir  alls  gnottir  Pcss  er  pdr  pur  flu  at  hafa;  B  hat  statt  dessen  nur:  er  Par  alls 
konar,  hat  also  das  Subjekt  hinzuzufügen  vergesson  (Reeves  sezt  aus  A  gnottir  ein, 
obwol  dio  incongruonz  zwischen  prädikat  und  subjokt  zwar  nicht  beispiellos,  aber 
doch  äusserst  selten  und  an  unsrer  stelle  höchst  unwahrscheinlich  ist).  Eine  schlimme 
Verwirrung  hat  der  liederliche  schroiber  von  B  34 b,  28  fgg.  (=  A  101 16  fgg.) 
angerichtet.  Die  stelle  lautet  in  A:  porraldr  Eirtks  son  rauda  sat  rid  styri,  ok 
skaut  EinfwUngr  or  t  smdparma  honum.  porraldr  drö  t'tt  orina  ok  tntcltt  : 
„Feitt  er  um  istruna1,  gott  tnnd  hofum  vir  fengit  kostutn ,  cn  po  megum  rer 
varla  njöta".  In  B  lesen  wir  statt  dessen:  porraldr  son  Eiriks  hins  rauda.  pri 
nuclti  Porraldr:  „Gott  land  hofum.  per  fengit".  Jfd  hleypr  Einfwtingrinn  d  brott 
ok  nordr  aptr  ok  skaut  ddr  t  smdparma  d  Portaldi.  Hann  drö  dt  orina.  pd 
mtelti  porraldr:  „Feitt  er  um  istrunau.  (!!)  —  Eino  ähnliche  gedankeulosigkeit  ist 
wenige  zeilen  später  zu  finden  (B  35",  2  fg.  =  A  101',  29  fg.).  A  liest:  par  kam 
til  hit  fyrsta  haust  Stiorri  son  Karlsefnis  ok  rar  hann  pd  Priretr  er  peir  föru 
brott.  Statt  der  gesporten  worte  finden  wir  in  B:  Par  fiann,  eine  lesart,  die  ganz 
unsinnig  ist  und  schwerlich  durch  conjectur  hätte  geheilt  werden  können.  —  Von 
leichteren  flüchtigkeitsfchlern  scion  angemerkt:  31b,  28  rigda  B  statt  örigdn  A;  37 
vigri  B  statt  örigdri  A;  32'  22  ugladr  er  B  statt  ögladari  cn  A,  usw. 

1)  Ob  hier  nicht  bewusto  nnchnhmuns  <lor  l**.inten  przAhltinif  von  dorn  endo  dos  l'orniöÖT  Kol- 
brunarsluUd  (Hkr.  V.  496«)  vorliegt? 
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Seltener  sind  dorn  gegenüber  dio  falle,  in  denen  B  den  Vorzug  verdient.  Einer 
derselben  hat  obon  schon  erwähnung  gofundon;  ich  füge  noch  oinigo  weitere  belego 
hinzu.  A94*,  3  =  B28*,  2  muss  man  der  lezteren  handschrift  folgen  :  Krcx  Eirikr 
ßeim  skyldu  verda  at  pviliku  trausti  sem  (A:  cf)  fiann  meetti  ser  vid  koma,  ef 
peir  kynni  (A:  ok  kynni  peir)  hans  at  ßurfa:  denn  pviliku  orfordert  als  correla- 
tiv  unbedingt  ein  gern,  nicht  ein  cf,  vgl.  z.  b.  Njäla  134":  ek  mun  .  .  .  reita  Per 
slikt  lid  sein  ek  rnd  mer  rid  koma.  —  A  liest  97*,  29  fg.:  pd  nuelti  Eirikr: 
„Katari  sigldu  vir  i  sumar  ut  or  firdinum  en  mi  eru  vir.  B  31*,  16  fg.  hat 
zwar  aus  nachlassigkeit  die  worte  Jhi  —  Eirikr  ausgelassen,  gibt  aber  den  folgenden 
satz  zweifellos  in  richtigerer  gcstalt:  Kdtari  rdru  Per  t  sumar  er  per  formt  ut  or 
firdinum  en  nu  eru  Per.  Die  fassung  von  B  würde  uns  zu  der  annahmo  nötigon. 
dass  Eirikr  trotz  der  schweren  Verletzung,  dio  er  sieh  auf  dem  wege  zum  schiffe 
durch  don  stürz  vom  pferde  zugezogon  hatte,  wirklich  an  bord  gogangen  sei  und  die 
expedition  mitgemacht  habe,  einer  annähme,  dio  selbst  Gust.  Storni  (Aarb.  1887, 
s.  314)  für  möglich  gehalten  hat,  wie  sie  auch  Reeves  in  seiner  Übersetzung  (s.  37) 
aeeeptiorte.  Dass  dio  unkritischen  herausgober  von  AA  und  GhM  an  dor  Überliefe- 
rung in  A  keinen  anstoss  genommen  haben,  ist  weniger  wunderbar.  —  97 b,  21  fg. 
finden  wir  in  A  den  nachstehenden  passus:  Var  pd  J)orsteinn  horfinn  henni;  potti 
hann  ddr  haß  hafa  sripu  i  hendi  olc  eil  ja  herja  tidit.  B  dagegen  bietet  (31b,  Ifg.): 
Yar  pd  ok  ccrksljörinn  horfinn,  er  henni  potti  ddr  hafa  sripu  i  hendixiaw.  Es 
kann  keinom  zweifei  unterliegen,  dass  auch  hier  die  von  B  überlieferte  lesart,  die 
diesmal  auch  von  Reeves  der  Übersetzung  zu  gründe  gelegt  ist,  in  don  text  eingesezt 
werden  muss,  denn  es  ist  klar,  dass  dem  übel  berufenen  rerksfjöri  Gardr,  der  zuerst 
dor  epidomio  erlegen  war  und  dessen  leiche  später  auf  anordnung  I'orstoius  ver- 
brant  werden  musto,  und  nicht  diesem  die  schuld  au  den  nachfolgenden  todesfällen 
und  der  spukerei  der  verstorbenen  {hann  rcldr  qllum  aptrgongum  Pcitn  sem  her 
hafa  terit  i  vetr  A  98*,  21  =  B  31  b  30)  zugeschrieben  ward.  In  AA  und  GhM 
ist  natürlich  wider  die  unsinnige  lesart  von  A  im  texto  belassen.  —  Ferner  gehört 
hierher  dio  stello  A  101 b,  13  fg.  =  B  35*,  37  fg.  Sie  lautet  in  A:  Annat  sumar 
eptir  for  Karlsrfni  til  Islands  ok  Gndridr  med  honum,  ok  for  heim  i  Iieynisucs. 
Mödur  hans  potti  sem  hann  hefdi  Uli  til  kostar  tckit,  ok  rar  Gndridr  cigi  heima 
enn  fyrsta  cetr.  En  er  hon  profa  i  at  Guhidr  rar  krennskorungr  inikill,  für 
hon  heim  ok  rdru  samfarar  Jieira  gödar.  In  B  dagegen  lesen  wir:  Annat  sumar 
eptir  for  Karlscfni  til  Islands  ok  Snorri  med  honum,  ok  [til]  biis  stns  i  Jicyui- 
ncs.  Mddur  hans  pötti  sem  hann  hefdi  Hit  til  kostar  tckit,  ok  rar  hon  cigi 
heimfaj  Par  hinn  fyrsta  cetr;  ok  er  hon  reyndi  at  Gndridr  rar  skorungr 
mikill,  for  hon  heim,  ok  rdru  samfrdr  [Schreibfehler  statt  samfarar]  peira  gödar. 
Dass  dio  im  ersten  winter  von  Karlsofnis  hause  sich  fernhaltende,  dann  aber  dahin 
zurückkehrende,  eine  und  dieselbe  persou,  und  zwar  seine  mutter,  nicht  scino  frau, 
sein  muss,  hat  den  herausgobern  von  AA  uud  GhM  nicht  oinleuchton  wollen,  obwol 
sie  doch  soviel  sahen,  dass  in  der  Überlieferung  von  A  eine  Schwierigkeit  vorhanden 
war,  die  sie  freilich  in  der  dänischen  Übersetzung  durch  ein  kleines  taschenspielor- 
kuuststück  beseitigt  haben  {ßr  hon  heim  wird  gegeben:  tillod  hun  hende  at  drage 
hjemü).  Reeves  hat  mehr  einsieht  besessen  und  sich  dioses  folilors  nicht  schuldig 
gemacht:  nur  hätte  er  auch  darin  B  folgou  sollen,  am  anfango  des  besprochenen 
passus  Snorri  statt  Gndridr  in  seino  Version  zu  reeipieren.  —  Endlich  sei  noch  einer 
stello  gedacht,  wo  durch  vergleichuog  beider  handschriften  jedem  methodisch  geschul- 
ten philologon  die  herstellung  des  echten  ohne  besondern  aufwand  von  Scharfsinn 
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hätte  gelingen  müssen.  Es  handelt  sich  um  die  dem  f'örhallr  veidimadr  zugeschrie- 
hene  visa  A99b,  27  fg.  =  B33b,  13  fg.,  dio  ich  buchstabengetreu  nach  A  widergebe: 

Hafa  kvadv  inik  mcidar 
malmbings  er  ek  kow  hingat; 
mer  samir  \and  fyr  lydum 
lasta  dryckin  bazta. 
billdz  hattar  vcrdr  bvttv 
beidityr  at  styra, 

helldr  er  sva  at  ok  kryp  at  kelldv 
kowad  vin  a  gron  mina. 

B  hat  folgende  abweichungen :  z.  2  fehlt  ek;  3  liit  statt  land;  5  haitr  statt  hattar; 
verdek  statt  verdr;  byttu  statt  buttu;  6  reida  statt  styra;  8  komit  statt  komad.  — 
Es  vorsteht  sich,  dass  der  text  von  B  an  ein  paar  lcichteron  gebrechen  leidet  (hattr 
und  komit),  zu  deren  heilung  es  der  hilfo  von  A  kaum  bedurft  hätte;  dagegen  wird 
z.  6  die  losart  von  B  zu  bevorzugen  sein,  da  wol  das  verbum  reida,  schwerlich  aber 
sttfra  von  der  handhabung  eines  schöpfgefässes  gebraucht  wcrdon  konto  uud  überdies 
derselbe  ausdruck  in  eiuor  lausavisa  der  Magnus  saga  bcrfrette  (Hkr.  U.  652'-  *)  sieh 
widerfindet  Z.  3  ist  in  beiden  handschriften  hendiugalaus,  also  fehlerhaft,  überlie- 
fert, doch  ist  B  insofern  dorn  ursprünglichen  näher  geblieben,  als  es  in  litt  den 
durch  den  reim  geforderten  vocal  bewahrt  bat.  Ändert  man  das  wort  in  lift,  so  ist 
die  zeile  in  Ordnung.  Anstoss  erregt  dann  allerdings  noch  das  erste  visuord,  weil 
es  nur  oinon  studill  enthält  (mik  kann  natürlich  als  unbetontes  wort  nieht  in  betracht 
kommen).  Der  fohler  kann  nur  in  hafa  stecken,  das  also  durch  ein  mit  m  anlau- 
tendes verbum  ersezt  werden  müßte,  und  es  bietet  sieh  hier,  sowoit  ich  sehe,  kein 
anderes  als  mtcra,  das  auch  dem  sinne  nach  vortrellich  passt,  weil  es  seiner  bedeu- 
tuug  nach  den  direkten  gegensatz  zu  lasta  bildet  und  im  ersten  visuhelmingr  durch 
dio  scharfe  antithese  die  onttäuschung  des  I'örhallr  weit  kräftiger  zum  ausdruck 
gelangt.   Die  Strophe  würde  demnach  folgende  gestalt  gewinnen: 

Msera  kvqbwnk  meibar 
malmbings,  es  kvamk  hingat, 
(mer  samir  b'b  fyr  tybum 
lasta)  drykk  enn  bazta; 
Bilds  hattar  verbr  byttu 
beibi-Tyr  at  reiba, 
heldr's  at  krfpk  at  keldu, 
kvamat  vin  ü  gron  mina  — 

in  prosaischer  Wortfolge:  malm}>inys  meifiar  kv^ßu,  es  ek  kcarn  hingat,  mik  mtrra 
enn  baxta  drykk:  mir  samir  (at)  lasta  Ufr  fyr  lyfnim;  Bilds -hattar  bcißi-Tyr 
cerßr  at  reipa  byttu:  ein  kranial  d  yryn  mina,  heldr  es  al  ck  kryj)  at  keldu,  d.  h. 
„dio  bäume  des  kämpfe«  (dio  männer)  sagten,  als  ich  hierher  kam,  dass  ich  den 
ausgezeichneten  trank  loben  werde:  (statt  dessen)  muss  icli  das  nass  vor  den  leuten 
tadeln;  der  den  hut  des  zwergos  (den  heim)  begehrende  mann  (der  krieger,  d.  h. 
ich)  muss  das  schöpfgefäss  handhaben  —  wein  kam  nieht  auf  meine  lippc,  vielmehr 
muss  icli  zur  quelle  kriechen*. 

Dio  vorstehenden  ausführungeu  haben,  denke  ich,  zur  genüge  erwiesen,  dass 
eine  kritische  hearboitung  der  Yinlandssogur,  vor  allem  des  I'orfiuns  battr,  nach  wie 
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vor  ein  bedürfnis  ist:  hoffentlich  wird  die  soeben  von  dem  Kopenhagener  Sanifund 
angekündigte  neue  ausgäbe  allen  berechtigten  anforderungen  genüge  leisten.  Sie  wird 
beim  forfinns  battr  den  text  der  Hauksbök  zu  grundo  logen,  diesen  aber  aus  AM. 
537,  4°  und  den  parallelberichten  (Landnäma,  Ölafs  aaga  Tryggvasonar  usw.)  omen- 
dieren  müssen.  Freilich  reicht  dies  rocept  nicht  üborall  aus.  Es  ist  schon  oben 
(s.  84)  angedeutet,  dass  das  Verhältnis,  in  dem  die  texte  A  und  6  zu  einander  ste- 
hen, nicht  durchweg  ein  gleichmassiges  ist  Während  nämlich  in  dorn  grosseren  teil 
der  saga  beide  handschriften  zweifellos  von  einer  gemeinsamen  vorläge  abstammen 
und  so  nahe  zusammengohen ,  dass  eine  controle  der  oinen  durch  die  andoro  möglich 
ist1,  ist  in  einem  abschnitte  die  Verschiedenheit  so  gross,  dass  sie  auf  die  wiikür 
einos  abschreiben  nicht  zurückgeführt  werden  kann.  Der  betreffende  abschnitt  l-eicht 
von  A99',  14  =  B32',  3C  bis  A99b,  26  =  B  33 b,  12.  Hier  wird  daher  der  künf- 
tige herausgebor  dem  beispiele  der  Antiquitates  Americanae  folgen  und  den  text  bei- 
der codioes  zum  abdrucke  bringen  müssen. 

Es  erübrigt  noch,  ein  paar  worte  über  die  einleitenden  kapitol  zu  sagon,  die 
Reeves  seinen  texten  vorausgeschickt  hat.  Als  hauptzweek  des  vorfassers  ergibt  sich 
aus  donsclben  die  absieht,  die  tatsache  der  vorcolumbischon  entdeekung  Amerikas, 
an  der  man  seltsamer  woise  in  den  Vereinigton  Staaten  noch  bis  auf  den  heutigen  tag 
zu  zweifeln  schoint,  gegen  diese  übertriebene  skepsis  sicher  zu  stellet].  Er  sammelt 
daher  alle  stellen  der  isländischen  littoratur,  die  zur  bokräftigung  jener  tatsache  die- 
nen können,  und  sucht  vor  allem  zu  beweisen,  dass  aus  inneren  und  äusseren  grün- 
den dem  Forfinns  battr,  der  sicherlich  auf  berichten  von  augenzougon  basiere,  ein 
hohes  mass  von  glaubwürdigkeit  zu  vindicieren  sei,  während  or  die  crzählungcn  der 
Flateyjarbök,  die  man  früher  in  den  Vordergrund  zu  stellen  pflegte,  nur  als  eine 
vielfach  getrübte  und  unzuverlässige  quelle  betiachtet.  Wir  haben  um  so  weniger 
Ursache,  dem  Verfasser  hierin  zu  widersprechen,  als  Gustav  Storni  in  seinen  tref- 
lichen  Studier  over  Vinlandsreiseme  (Aarbogor  1887)  zu  denselben  ergobnissen  gelangt 
ist  Die  ausführungen  von  Reeves  sind  im  wesentlichen  nur  eine  —  wenn  auch  in 
einzelneren  weiter  ausgeführte  —  reproduetion  von  Storms  Untersuchungen.  Diesem 
folgt  or  auch  in  der  chronologischen  fixierung  der  grönländischen  entdeckungsfahrten 
nach  Amerika  und  in  der  hypothesc  über  die  geographische  läge  der  im  11.  jahr- 
hundert  aufgefundenen  und  betretenen  landstriche.  Die  litteratur  über  die  Vinlands- 
reisen  ist  jedoch  selbständig  und  einsichtig  beuuzt.  Sorgfältige  anmerkungen  zu  den 
texten  und  ein  rogister  beschliessen  das  buch,  das,  als  erstlingsarbeit  betrachtet  eine 
recht  tüchtige  leistung  ist,  der  sicherlich  reifere  früchte  gefolgt  wären,  wenn  nicht 
ein  jäher  tod  den  herausgeher  der  Wissenschaft  und  und  seinen  freunden  vorzeitig  ent- 
rissen hätte. 

IQ  KL,  MÄRZ  1891.  HUGO  OERING. 

1)  Bokantlich  ist  bei  der  altnord.  prosalitteratur  ein  verfahren,  wio  es  der  kritische  herausgebor 
bei  einem  klassischen  autor  oder  einem  mhd.  dichtor  anwendet,  in  vielen  »Hon  unmöglich.  Dio  hss. 
weichen  nämlich  oft  so  bedontend  von  einander  ab .  dass  rwar  einzolno  fehler  durch  vergloichung  sich 
aoffinden  und  beseitigen  lassen,  eine  durchgängige  hcrstollung  des  ursprünglichen  textes  aber  unausführ- 
bar ist ,  da  dio  abschroiber ,  wenn  sie  auch  an  dem  tatsächlichen  nicht»  änderten .  an  den  Wortlaut  dor 
vorläge  nicht  angstlich  sich  banden.  Es  bleibt  daher  häufig  nichts  anderes  übrig,  als  die  relativ  bosto 
hs.  rum  abdruck  zu  bringen  und  nur  offenkundige  fehler  mit  hilfe  der  andern  zu  berichtigen.  Auf  diese 
aufgäbe  wird  auch  dor  herausgober  dos  Brünns  battr  sich  beschranken  müssen. 
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Wilhelm  Wisser,  Das  Verhältnis  dor  miuncliederhandschriften  ß  und  C 
zu  ihrer  gemeinschaftlichen  quelle.  Programm  dos  gymnasiums  zu  Eutin. 
Ostern  1880.  42  s.  4. 

Scherer  hatto  in  don  Deutschen  Studien  ü  s.  15  anm.  1  eine  abhandlung  in 
aussieht  gesteh,  in  der  er  es  unternehmen  wolte,  dio  den  handsehriften  B  und  C 
zu  grundo  liegende  liedorsamlung  so  genau  wio  möglich  herzustellen,  und  eine  ähn- 
liche Untersuchung  kündigte  Apfelstädt  Oerm.  2b'T  229  an.  Boiden  war  os  nicht  ver- 
gont  ihren  voreatz  auszuführen,  und  so  bietet  denn  die  vorliegende  Schrift  den  erston 
versuch,  das  bisher  nur  mit  bezug  auf  diesen  oder  jonen  einzelnen  dichter  erörterte 
Verhältnis  jener  boiden  nüchstverwanten  sammclhandschriften  im  zusammenhange  dar- 
zustellen und  so  zugleich  ein  bild  von  ihrer  gemeinsamen  quelle  zu  geben. 

Dio  in  B  von  der  ersten  liand  geschriebenen  25  dichtor  kohron  auch  in  C 
wider,  teilweise  in  derselben  reihenfolg©;  bei  ihnen  allen  ist  die  Übereinstimmung  der 
beiden  handsehriften  so  gross,  dass  man  in  jedem  einzelnen  fallo  oine  gemeinsame 
quelle  für  sie  voraussetzen  müste,  wenn  B  und  0  jedes  nach  freier  aus  wähl  jene  25 
zusammengestolt  hätte.  Nähme  man  dieses  an,  so  müsten  also  B  und  C  in  allen 
25  fällen  unter  den  verschiedenen  samlungen,  dio  sich  von  den  Hedem  eines  dichtere 
in  umlauf  befanden,  immer  gerade  auf  ein  und  dasselbo  lioderbüchlcin  geraten  sein; 
das  ist  gowiss  nicht  wahrscheinlich,  und  so  zieht  denn  Wisser  don  schluss,  dass  bei 
allen  25  dichtem  ein  und  dicsell*?  gemeinschaftliche  quelle  den  handsehriften  B  und 
C  zu  gründe  gelegen  habe.  Für  die  bestim mutig  der  art  und  weise,  wio  B  und  C 
mit  dieser  ihrer  quelle  (Q)  verwant  seien,  genügt  es  daher  seiner  meinung  nach, 
das  Verhältnis  dor  beiden  an  einem  der  25  dichter  zu  prüfen,  da,  was  für  ihn  nach- 
gewiesen werde,  auch  für  dio  übrigen  als  teilo  desselben  ganzen  gelten  müsse. 

Von  diesem  gesichtspunkto  aus  untersucht  Wisser  dio  äussere  Überlieferung 
der  gedichte  Friedrichs  von  Hausen.  Bekantlich  stinit  hier,  abgesehen  von  einer 
Versetzung  der  stropho  MF  4(3,  39  in  B,  dio  reihenfolge  der  Strophen  in  lwideti  hand- 
sehriften überein.  Nur  werden  dio  zu  einem  tono  gehörigen  und  in  B  aufeinander 
folgenden  Strophen  MF  42,  1  —  27.  43,  10  27  in  0  durch  14  atrophen  (zwischen 
MF  42,  27  und  43,  10)  unterbrochen,  von  denen  nur  die  erste  (MF  43,  1)  demselbon 
tone,  dio  übrigen  aber  5  anderen  tönen  Hausens  angehören.  Und  ähnlich  werden 
später  dio  nicht  nur  zu  einem  tone,  sondern  auch  zu  demselben  liedo  gehören- 
den inC  aufeinanderfolgenden  atrophen  47,  25  —  32  und  47,  17  —  24  durch  12  Stro- 
phen unterbrochen,  welche  jedoch  nicht  Hausen,  .sondern  Keinmal-  und  dem  mark- 
grafon  von  Hohenburg  zugehören.  Nach  der  bisher  herscheudeu  annähme  wurde 
diese  erseheinung  darauf  zurückgeführt,  dass  einmal  C,  das  andere  mal  B  an  der 
betreffenden  stelle  in  Q  eine  cinlage  vorfand,  die  der  eine  wio  der  andere  ohne  rück- 
sieht  auf  den  Zusammenhang  mit  abschrieb.  Wisser  prüft  dio  Stichhaltigkeit  dieser 
aufstollung,  indem  er  ein  bild  von  dem  format  der  handschrift  Q  zu  gewinnen  sucht. 
Da  sowol  dio  eiste  als  auch  die  lezte  der  in  B  C  zwischen  don  beiden  fraglichen 
stellen  stehenden  neun  Strophen  durch  die  einlagen  von  einer  Strophe  des  gleichen 
tones  getrent  wurde,  der  sie  zuvor  doch  ohne  Zwischenraum  gefolgt  oder  voraus- 
gegangen sein  wird,  so  müsten  jene  9  atrophen  in  (}  gerade  ein  von  aufang  bis  zu 
ende  beschriebenes  blatt  ausgemacht  haben.  (Jegenüber  diesem  9  Strophen  umfassen- 
den blatt  von  Q  steht  aber  die  erste  cinlage  als  ein  blatt  von  13  oder  14,  die  zweite 
als  oin  solches  von  12  atrophen;  und  wie  die  Strophenzahl,  so  geht  auch  die  gesamt- 
heit  der  Zeilenlängen  bei  den  vermeintlich  eingelegten  blättern  erheblich  über  die 
einem  blatte  der  handschrift      zukommende  hinaus.    Da  somit  das  format  dieser  bei- 
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den  einlagert  ein  anderes  gewesen  sein  niüste  als  das  der  handscbrift  Q,  so  hält  der 
verlasser  jene  hypotheso  für  unmöglich.  Er  meint,  B  und  C  können  nicht  unmittel- 
bar aus  einer  gemeinsamen  vorläge  abgeleitet  worden,  vielmehr  soi  jedem  der  beiden 
oino  mittelstafe  (b  und  c)  vorausgegangen.  Die  Äussere  beschaffenheit  dieser  vermit- 
telnden handschriften  sucht  nun  der  Verfasser  vermutungsweise  herzustellen;  er 
bemüht  sich  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  mohrstrophen ,  welche  B  zeigt,  in  b 
ursprünglich  auf  dem  loztou,  für  nachtrage  bestirnten  blatte  der  die  üeder  Hausens 
enthaltenden  lago  aufgezeichnet,  dann  aber  durch  blättervertauschung  an  dio  stelle 
geraten  seien,  wo  sie  in  B  vorliegen,  während  die  C  eigentümlichen  strophen  C5  — 
17  schon  in  Q,  und  zwar  als  lezte  strophen  der  ganzen  samlung  enthalten  waren; 
in  o  fülten  sie  dann  gerado  das  lezte  blatt,  welchos  nun  widerum  durch  vertauschung 
an  die  stolle  geriet,  wo  es  in  C  abgeschrieben  würfe  (zwischen  MF  43,  9  und  10); 
in  b  kam  das  blatt,  welches  sie  enthielt,  an  oinon  platz,  wo  es  leicht  übersehen 
werden  konto  und  von  B  übersehen  wurde. 

Mit  so  minutiöser  Sorgfalt  diese  Untersuchungen  auch  geführt  sind  —  die 
summe  der  Zeilenlängen  des  einzelnen  blattes  wird  bis  auf  den  millimeter  berechnet  !  — 
ich  glaube  doch  nicht,  dass  sio  zu  irgend  sicheren  und  praktisch  verwertbaren  resul- 
taten  goführt  haben  und  führen  konten.  Zunächst  ist  es  moines  orachtons  dorn  ver- 
fassor  nicht  gelungen,  Müllenhoffs  hypotheso  über  jone  boidon  einlagen  endgültig  zu 
widerlegen.  Er  verfährt,  als  ob  Müllenhoff  behauptet  hätte,  dass  sie  aus  je  oinom 
blatte  bestanden  hätten,  wahrend  or  doch  vorher  selbst  Müllenhoffs  wortc  angeführt 
hat,  nach  denen  die  in  B  überlioferton  plusstrophen ,  als  B  abschrieb,  der  vorläge  „als 
ein  zufällig  eingelegtes  doppel blatt*  oinvorleibt  waren,  die  fraglichen  mehrstrophen 
der  handschrift  C  aber  „ ursprünglich  ein  liederbüchlein  für  sich  bildeten",  wol- 
ches  ähulich  wie  jenes  doppelblatt  in  die  ältere  samlung  eingefügt  und  so  von  C 
vorgefunden  wurde.  Es  waren  also  demnach  zwei  selbständige,  zufällig  in  die  sam- 
lung geratene  blattpaare,  und  diese  konten  am  Schlüsse  ebensowol  einon  beliebigen 
unbeschriebenen  räum  für  nachtrage  enthalten,  wie  nach  Wissers  annähme  dio  Hau- 
sens lioder  umfassonde  samlung  in  b;  sio  konten  also  auch,  wenn  man  das  wirklich 
für  erforderlich  halten  will,  sehr  wol  dasselbe  format  haben,  welches  nach  Wissers 
annähme  die  handschrift  Q  hatte.  Aber  dieses  format  lässt  sich  für  Q  gar  nicht  ein- 
mal so  sicher  erweisen.  Jene  9  durch  die  beiden  späteren  einlagen  nach  vorne  und 
hinten  abgegrenzten  strophen  der  handschrift  Q,  nach  donon  dor  Verfasser  den  blatt- 
umfang dieser  handschrift  bestirnt,  brauchen  in  ihr,  da  sie  verschiedeneu  tönen  ange- 
hören, keineswegs  alle  unmittelbar  aufeinander  gefolgt  zu  sein,  sondern  es  könton 
zwischen  dem  schluss  eines  tones  und  dem  beginn  eines  neuen  lücken  ganz  uube- 
stim  baren  umfangos  für  nachtrago  freigelassen  sein,  wie  das  in  C  so  häivßg  geschieht. 

Erscheinen  somit  Wissers  einwürfe  gegen  dio  ältere  hypothose  als  nicht  aus- 
reichend begründet,  so  lässt  sich  nun  bezüglich  seiner  eigenen  aufstellung  mit 
bostimtheit  nachweisen,  dass  der  Sachverhalt  nicht  so  gowoson  sein  kann,  wie  or 
ihn  sich  vorstelt.  Dio  Voraussetzung  für  seine  erklärung  des  einschubes  dor  strophen 
5 — 17  in  C  ist  bei  ihm  die,  dass  in  c  str.  1 — 4  auf  dorn  ersten  blatte,  18  —  53  auf 
den  3  folgenden  und  5  — 17  auf  dem  lezten  gostanden  haben.  Nun  konten  al>er  dio 
Strophen  1 — 4  weder  ein  blatt  noch  eine  seito  einer  handschrift  des  Formates,  wio 
es  dor  vorfasscr  nach  jonor  borochnung  für  c  voraussozt,  auch  nur  annähernd  aus- 
füllen. Er  erklärt  das  daraus  (s.  14  anm.  3),  dass  (entsprechend  der  annähme  Lohfelds 
Paul-Br.  Boitr.  n,  352)  c  ebenso  wie  Q  und  b  eine  sammelhandschrift  war,  in  der 

eines  anderen  dichtere  unmittelbar  vorausgiongen.  Dieses 
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ist  aber  sicher  nicht  der  fall  gowoseu.  Zunächst  vor  den  liodern  des  dichtere  muss 
vielmehr  in  c  sowol  wie  in  Q  und  in  b  sein  bild  gestanden  haben;  die  Übereinstimmung 
der  abbildung  Hausens  in  B  und  C  macht  das  zweifellos.  Hätte  dieses  bild  nun  über 
den  str.  1  —  4  noch  auf  derselben  soite  gestanden  (was  übrigens  dem  in  B  und  0 
beobachteten  brauche  widersprochen  haben  würde),  so  müste  das  format  von  c  ein 
viel  grösseres  gewesen  sein,  als  Wissor  annimt;  stand  es  dagegen  auf  der  Vorder- 
seite, so  war  die  ganze  rückseito  durch  jene  4  Strophen  ausgefült,  und  das  oinzelno 
blatt  joner  handschrift  hatte  dann  einen  geringeren  umfang,  als  es  nach  der  aufgestel- 
ten  boroehnung  der  fall  gewesen  soin  müste.  Damit  stürzen  aber  auch  dio  auf  diese 
gegründeten  Folgerungen. 

Es  zeigt  sich  hier,  was  Wisser  s.  4  anm.  selbst  zugegeben  hat,  dass  eine  ont- 
schcidung  der  fragen,  die  er  aufwirft,  ohne  horanziehung  der  in  B  und  C  vorliegenden 
Abbildungen  nicht  getroffen  werden  kann.  Diese  kommen  auch  schon  in  betraoht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  wir  als  gemeinsame  grundlago  von  B  und  C  überhaupt 
eine  einzigo  handschrift  anzunehmen  haben  oder  nicht.  Wisser  sezt  das  ohne  genü- 
genden grund  voraus.  Die  Übereinstimmung  von  B  und  C  erklärt  sich  an  uud  für 
sich  doch  ebenso  gut,  wenn  Q  eino  haudschriftonsamlung,  als  wenn  es  eino  sammel- 
handschrift  war.  Und  dio  rciheufolgo  der  dichter  in  B  und  C  spricht  keineswegs  für 
das  leztoro.  Sio  zoigt  mohr  abweichung  als  Übereinstimmung;  das  bringt  dio  Über- 
sicht, dio  der  Verfasser  s.  7  gibt,  nicht  zur  goltung.  Übereinstimmend  folgen  in  B 
und  C  nur  auf  einander:  1.  Hausen,  Riotonburg,  Scvelingen;  2.  Munegur  und  Rute; 
3.  Ueiuzenburc  und  Sevon,  denen  au  und  für  sich  wie  in  B  so  auch  schon  in  Q 
Rubin  gefolgt  sein  könto,  der  in  C  nur  durch  den  in  B  nicht  enthaltenen  Walther 
von  Motz  von  Iiutolt  von  Soven  getrent  wird;  doch  ist  das  aus  andoron  gründen 
nicht  ebon  wahrscheinlich.  Dagegen  mügon  (4.)  Singenberg  und  Künzich  (in  C  durch 
Sahsendorf  getrent)  schon  in  Q  vereinigt  gewesen  sein,  ebenso  wie  endlich  (5.)  kai- 
ser  Heinrich  und  Rudolf  von  Feuis,  zwischen  dio  nur  in  C  neun  in  B  nicht  über- 
lieferte fürstliche  dichter  eingeschoben  wurden.  Dass  B  und  C  übereinstimmend  durch 
den  kaiserlichen  miunesinger  eröfnet  werden,  ist  begreiflich  genug.  Dass  aber  im 
übrigen  jeno  einzelnen  complexe  von  2  bis  3  dichten»  sich  verschieden  auf  die  sam- 
lung  vorteilen  und  dass  die  übrigen  dichter  einzeln  in  ganz  abweichender  anordnung 
dazwischen  stehen,  würde  unerklärlich  soin,  wouu  ein  codex  mit  feststehender  reihen- 
folge  der  einzelnen  Sänger  dio  gemeinsame  grundlage  gebildet  hätte;  es  lässt  sich 
durchaus  kein  grund  erkennen,  aus  dem  C  oder  B  oder  0  und  B  sich  die  mühe 
einer  so  durchgreifenden  umordnung  des  vorgefundenen  gemacht  haben  solton. 
Andrerseits  aber  kann  Q  auch  nicht  aus  einer  an  zahl  von  liederbüchern  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungs  l)eRtanden  haben,  es  muss  vielmehr  eine  einheitlich  angelegte 
samlung  gewesen  sein.  Dies  geht  eben  vor  allem  aus  dem  umstando  hervor,  dass  sie 
bereits  mit  den  nach  einem  gemeinsamen  schoma  angelegten  abbildungen  der  dichter 
und  ihrer  wapjK?n  geschmückt  gewesen  soin  muss.  Leider  sind  die  Kraussehen  nach- 
bildungeu  der  miniaturon  von  C  nicht  iu  färben  ausgeführt;  das  ist  besondere  in 
bezog  auf  die  wappen  zu  bedauern,  umsomehr  als  v.  d.  Hägens  angaben  in  diesem 
punkte  unvolständig  sind.  So  viel  ich  aus  ihnen  aber  entnehmen  kann,  zeigt  die 
kolorieruug  der  gesamten  bilder  iu  B  und  C  zu  viele  abweiehungon,  als  dass  man 
sio  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurückführen  könto.  Dagegen  ist  eine  solche  für 
die  Zeichnung  mit  geringer  einschränkung  zweifellos  anzunehmen.  Ohne  weiteres  ist 
das  klar  bei  Bl  Cl  kaiser  Heinrich,  B2  (MO  Fenis,  B3  041  Hnuseu,  B8  027  Eist, 
B<>  060  Hartmann,  Bll  011  Rucke,  B12  016  Vcldecke,  B13  037  Roinmar,  B17 
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C78  Munegiur,  B18  C70  Rute,  B20  C50  Künzich,  B25  045  Wnlther;  wenn  auch 
bei  2  (10),  12  (16)  und  25  (45)  C  das  wappen  vor  B  voraus  hat  und  8  (27)  in  C 
volstäodiger  ausgeführt  ist  als  in  B.    Ferner  zeigen  dann  die  miniaturen  B5  €43 
(Sevolingen),  B15  C55  (norheim),  B19  C48  (Singenberg)  unter  übereinstimmendem 
Wappenschild  und  heim  jedesmal  die  beiden  liebenden,  wenn  auch  in  abweichender 
Stellung,  ebenso  BIO  C56  (Johannsdorf)  wenigstens  unter  der  gleichen  darstollung 
des  helmes.   Auch  bei  B7  C58  (Bligger)  blickt  nicht  nur  in  der  völlig  gleichen 
Zeichnung  von  schild  und  heim,  sondern  auch  in  der  des  dichtere  noch  dieselbo  vor- 
läge durch,  wenngleich  Bligger  in  B  seine  liederrolle  selbst  hält,  während  or  sie  inC 
vom  boten  schreiben  lKsst   B  23  C  52  (Seven)  stimmen  wenigstens  insofern  überein, 
als  der  dichter  beiderseits  zu  pferde  mit  dem  pergament  in  der  band  dargestelt  ist, 
und  der  schild,  den  er  in  B  am  arme  trägt,  während  derselbe  in  C  dem  gewöhn- 
licheren brauche  gemäss  über  dem  eigentlichen  bilde  steht,  zeigt  das  gleiche  wap- 
pen.   Oauz  abweichonde  figuren  zeigen  bei  Übereinstimmung  des  Wappenschildes  und 
des  holmos  B4  C42  (Regensburg),  B6  C  14  (Botenlauben),  B  14  0  32  (Gutenburg), 
B22  C51  (Heinzonburc);  doch  ist  bei  4  und  6  in  B  das  fortbleiben  der  zweiten  figur 
und  die  dadurch  bedingte  abweichung  der  daretellung  offenbar  durch  den  umstand 
veranlasst,  dass  B  hier  mit  dem  räume  kargte,  indem  os  die  beiden  bilder  noch 
unten  auf  den  zum  grossen  teil  schon  beschriebenen  seiton  18  und  23  anbrachte  — 
die  beiden  einzigen  fälle,  wo  dem  bilde  nicht  eine  besondere  Seite  eingeräumt  ist. 
Dagegen  mag  bei  14  und  22  nur  erst  die  Zeichnung  des  Wappenschildes  und  des  hel- 
mes in  der  vorläge  gestanden  haben.    Bei  B21  0  46  (Schwangau)  trägt  der  dichter 
auf  dem  übrigens  gleichfals  ganz  abweichenden  bilde  in  0  wenigstens  am  kleide  das- 
selbe wappen,  welches  B,  der  gewöhnlicheren  weise  entsprechend,  in  dem  besondere 
dafür  abgeteilten  oberen  felde  bringt.    Ganz  verschieden  ist  das  bild  zu  B  16  0  34 
(Morungen),  wo  C  das  richtige,  B  ein  nach  dem  namen  des  dichtere  erfundenes 
wappen  bietet;  gleichwol  hat  sich  die  figur,  welche  B  gibt,  schon  in  der  vorläge 
befunden :  sio  ist  von  0  für  Gliore  benuzt.   So  ist  B  24  C  54  (Rubin)  scldiesslich  die 
einzige  miniatur.  bei  der  sich  weder  im  wappen  noch  im  bilde  irgendwelche  berüh- 
rung  zwischen  den  beiden  handschriften  findet,  und  gorade  hior,  bei  Rubin,  weicht 
in  B  und  0  auch  die  reiheufolge  und  der  bestand  der  Strophen  in  einem  grade  ab, 
wie  bei  keinem  anderen  dichter.   Trotzdem  weisen  einzelne  übereinstimmende  text- 
verdorbnisse  in  B  und  0  auch  hier  auf  eine  vom  original  verschiedene,  abgeleitete 
quelle  der  beiden  hin.   Aber  diese  muss  hier  andere  geartet  gewesen  sein  als  in  den 
übrigon  fallen-,  sie  bestand  vielleicht  noch  aus  einzelaufzeichnungen,  denen  noch  nicht, 
wie  den  Hedem  der  übrigen  dichter,  das  bild  des  Verfassers  beigegeben  war.  Und 
so  schobt  Q  überhaupt  noch  einen  unfertigen  charakter  getragen  zu  haben,  als  B 
daraus  abgeschrieben  wurde.    Es  wird  eine  im  wesentlichen  einheitlich  ausgeführte, 
mit  Zeichnungen  versehene  samlung  gewesen  sein,  die  jedoch  noch  aus  einzelnen 
losen  abteilungon  bestand  und  überall  der  erweiterung  fähig  war.  Enthielt  sie  damals 
noch  nicht  mehr  als  was  in  B  aufgenommen  wurde ,  so  wird  sie  nachher  noeb  in  dem- 
selben stile  fortgosezt  und  schon  beträchtlich  vermehrt  gewesen  sein,  ah?  sie  dio 
grundlage  von  0  wurde.    Dafür  spricht  die  nicht  unerhebliche  anzahl  von  bilden» 
der  handschrift  0,  welche  in  B  nicht  enthaltene  dichter  darstellen  und  doch  den 
alten,  einfacheren,  einem  beschränkteren  räume  entsprechenden  typus  der  B  und  0 
gemeinsamen  abbildungen  aufweisen,  nicht  den  der  gestaltenreicheren,  gleich  für  ein 
grösseres  forinat  componiorten  übrigen  miniaturen  in  C. 
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Sollen  nun  ausser  jener  alten  illustrierten  samlung  Q  auch  noch  zwei  oder  gar 
noch  mehr  andere  hilderhandschriften ,  als  mittelstufen  von  Q  zu  B  und  zu  C,  exi- 
stiert haben,  die  ebenso  wie  Q  selbst  spurlos  verloren  gegangen  sind?  Ohne  zwin- 
genden grund  wird  man  sich  zu  dieser  annähme  nicht  entschliesseu ,  und  einen 
solchen  beizubringen  ist  dem  Verfasser  der  vorliegenden  abhandlung  meines  erachtens 
nicht  gelungen.  Zu  einer  erschöpfenden  behandlung  dieser  frage  würde  es  freilich 
auch  nötig  sein,  auf  die  texte  selbst  einzugehen,  eino  aufgabo,  die  der  Verfasser  hier 
so  wenig  in  den  bereich  seiner  arbeit  gezogen  hat  wie  im  zweiten  hauptteile,  einer 
vergleich ung  des  strophenbostandes  und  der  strophenfolgc  in  B  und  C,  die  or  übri- 
gens auf  s.  15  fg.  in  einer  recht  wilkommenen  tabellarischen  Übersicht  veranschaulicht 
hat.  Überhaupt  hat  er  die  äusseren  Verhältnisse  der  textüborlieforung  sorgfältig 
geprüft  und  dargelegt,  nur  hat  or  zu  viel  aus  ihnen  gefolgert. 

BBB8LATJ.  F.  VOGT. 


Tugondhaffter  Jungfrauen  und  Jungengesollen  Zeit-Vortroibor.  Ein 
weltliches  liederbüchlein  dos  XVII.  jahrhunderts  aus  v.  Meusebachs 
samlung  in  der  Berliner  öffentl.  bibliothek.  Nachweisungen  der  quellen, 
aus  denen  die  201  lieder  geschöpft  sind,  von  K.  H.  O.Freiherr  von  Meusebach 
(f  1817).  Als  beitrag  zur  geschichte  des  deutschen  Volksliedes  herausgegeben 
von  Hugo  Ilayn.   Köln  a.  Rh.,  vorlag  von  Franz  Teubner.  1800.   24  ».    1,50  m. 

Der  durch  eino  reiho  von  Veröffentlichungen  zur  kuriosa-bibliographie  be- 
kante  Sozialist  Hayn  legt  hier  in  verbesserter  gestalt  eino  arbeit  vor,  die  bereits 
1870  im  lezten  (31.)  jahrgange  dos  Serapoum  nr.  10  — 11  sehr  fehlerhaft  godruckt 
worden  war.  Die  hier  dargobotono  neuausgabe  hatte  nayn  schon  1885  in  seiner 
„Bibliotheca  Germanorum  erotica"  (2.  aufl.  s.  179),  diesem  äusseret  inhaltsreichen, 
wenn  auch  toilwoise  nicht  völlig  zuverlässigen  hilfsmittol,  angekündigt1.  Nunmehr 
tritt  sie  in  sehr  übersichtlicher  gestaltung  und  typographisch  vortreflich  ausgostattot 
vor  den  freund  und  kennor  des  älteren  neudeutschen  Volksliedes.  Dor  genauo  titel 
des  zu  gründe  liegenden  werkchens,  dem  bisher  nicht  die  gebührende  rücksicht 
gowidmot  wurde,  lautet:  „Tugendhafftor  Jungfrauen  und  Jungeugosollen  Zeit-Vcrtroi- 
ber  Das  ist:  Neu -vermehrtes,  und  von  allen  Fan-tastischon  groben  unflätigen  und 
Ungeschick -ton  Liedern  gereinigtes,  Weltliches  Lieder -Büchlein,  Bestehend  iu  vie- 
len, meistenteils  Neuen,  zu  vor  nie  im  Truck  ausgegangenen  lieblichen  und  anmu- 
thigen  Schäferoy-  Wald-  Sing-  Tantz-  und  keuschen  Liebes -Liedern.  Alle,  von 
bekannten  annehmlichen  Melodeyen,  in  ein  ordentlich  verfastos  Register  zusammeu 
getragen,  Durch  Hilarium  Lustig  von  Freuden -Thal.  Gedruckt  im  gegenwärtigen 
Jahr".  Als  entstehungszeit  dürfte  etwa  1G90  anzunehmen  sein;  doch  stoht  über  die 
äusseren  umstände  der  Veröffentlichung  nichts  fest;  datum,  druckort  usw.  sind  unbe- 
kant,  auch  ist  der  Verfasser  bisher  noch  nicht  entlarvt.  Das  handexomplar  Meuse- 
bachs auf  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  (Yd  8°  5111)  umfasst  100  bliitter  ohne  Sei- 
tenzahl, A  bis  Ny  signiert.  Der  titel  steht  in  einfassung,  mit  einem  holzsehnitte, 
der  eine  musicioreudo  gesolschaft  von  sechs  köpfon  darstelt.  Der  text  enthält  201 
lieder,  „gesetzweise*  gedruckt.  Auf  dieso  bezeichnung  grüudet  Meusebach  soino  aller- 
dings nur  mit  grenzen  beuauto  Zeitbestimmung.    Seine  handschriftliche  notiz  in  jenem 

1)  Neuerdings  hat  Hayn  noch  eino  „  Bihliotheca  Gormanornro  nnpti&lis"  folgen  lassen  (K'.ln, 
F.  Tenliwr,  1890.   89  s.   Preis  4  m.):  vgl.  FrKnkels  iiiuoteo  i.  Centnübl.  f.  bibliothekswosen  vm  67  f. 
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exemplar  besagt:  „Dass  diese  liedersamlung  nach  Opitz  und  Flemming  gemacht  wor- 
den, zeigon  dio  daraus  genommenen  stücke;  dass  aber  noch  im  XVII.  Jahrhundert, 
zeigt  z.  b.  hier  am  onde  dos  176.  liedes  der  ausdruck  ^esetz'  für  .Strafo'*.  Der 
abdruck,  don  nun  Hayn  von  den  dorn  hierzu  gefertigten  register  beigegebenen  quel- 
lennach Weisungen  Meusebachs  besorgt,  ist  geziemond  ein  diplomatisch  getrouor  nach 
den  48  handschriftlichen  blättern,  dio  besagtem  exomplar  angebunden  sind.  Die  ans 
Meusebachs  samlung  in  dio  künigl.  bibliothek  zu  Berlin  gelangton  originaldruoke.  die 
er  selbst  also  völlig  ausgeuuzt  hat,  sind  hier  rocht  gut  durch  gespürten  druck  her- 
ausgehoben. Bosondere  aufinorksamkeit  verdient  das  s.  23  fg.  von  Hayn  hereingezo- 
gene liederbuch  „Gantz  neuer  Hans  guck  in  dio  Welt,  Das  ist:  Neu- vermehrte  welt- 
liche Lust- Kammer,  In  welcher  mehr  als  siebenzig  ausbündige  neulichst  orsounene 
artige  Scbüfferey-  "Welt-  Spaß-  Vexir-  Täntz-  uud  andere  kurtzweilige  I jeder  bey- 
sammen  getragon  zu  finden.  Allen  bescheidenen  Jungengesellen  und  züchtigen  Jung- 
frauen bequemer  Zeit  und  Oelogonhoit,  ehrlicher  Gemüts -Belustigung  erlaubet  zu 
gebrauchen.  Anjetzo  mit  vielen  Neuen  Liedern  vermehret  wordon.  Zufinden  boy 
Joh.  Jon.  Folseckers  sei.  Erben*.  (Nürnberg,  etwa  neuntes  Jahrzehnt  des  17.  jhs.) 
Es  enthält  unter  Signatur  A  bis  G  79  nummorierte  lieder,  darunter  eino  grosso  anzabl 
mit  unserem  liedorbuche  gemeinsam.  Vielleicht  hilft  ein  tätiges  nachforschen,  etwa 
gar  der  fund  oines  dedikationsoxemplars  auf  die  spur  unseres  anonymus.  Dem  exom- 
plar  dor  königl.  bibliothek  zu  Berlin  (Yd  8°  5116)  fohlt  Übrigens  bogen  8. 

Auf  einzelhoiten  der  nachweise  sei  hier  nicht  des  näheren  eingegangen.  Hof- 
foutlich  kommen  sie  den  boarbeitern  dos  nun  wider  floissig  bebauten  foldes  der  litte- 
raturgeschichto  des  17.  Jahrhunderts  gelegen,  ebenso  don  forschem  auf  den  Auren 
des  deutschen  liedes.  Man  kann  Hayns  urteil  unterschreiben:  „sie  worden  am  besten 
zengnis  von  dem  rastlosen,  stillen  und  rosignationsvollon  fleisso  und  dor  unübertrof- 
fenen sachkentnis  des  grossen  samlers  und  ausgezeichneten  kenners  deutscher  litteratur 
ablegen".  Vgl.  Meusebachs  Fischartstudieu  hg.  von  Wendoler  (1879)  s.  20. 25  ff.  u.  Ö. 

KELOOLAN'D,  PFINGSTEN  1890.  LÜDWIO  FRANKEL. 


Johannes  Ilfeer,  Die  syntaktischen  erscheinungen  in  Bc  Domes  Dte^e. 
Hallo  a.  S.  1889.   8.    70  s. 

Fine  floissige  syntaktische  Untersuchung,  von  dor  man  nur  bedauern  kann, 
dass  sie  sieh  auf  ein  so  wenig  umfängliches  denk  mal  beschränkt.  Die  304  verszeileu, 
aus  denen  Be  Domes  D<r-#>  besteht,  lassen  den  Verfasser  um  so  weniger  zu  durch- 
weg festen  ergobnissen  gelangen,  als  der  text  mancherlei  Schwierigkeiten  bietet. 

Einiges  in  dor  vorliegenden  arl>eit  gehört  nicht  in  die  syntax;  dies  gilt  z.  b. 
mehr  oder  weniger  von  den  abschnitten,  in  denen  dio  advorbia  und  die  preuonüna 
behandelt  werden.  An  einigen  stellen  hätte  strenger  geschieden  werden  sollen,  so 
wären  §  5.  2.  b)  dio  fälle,  in  doneu  das  prädicativo  adjoctiv  bei  intransitiven  stobt, 
zu  trennen  gewesen  von  jenen,  in  welchen  es  zu  einem  passivum  gehört;  in  v.  107 
wird  übrigens  stedeUase  besser  als  attributives  adjoctiv  gefasst.  —  §  5.  3.  b)  «)  wird 
gelehrt,  dass  das  partieip  des  Präteritums  bei  sein  und  werden  zur  Umschreibung  dor 
zusammengesezten  zeiten  des  activs  intransitiver  verba  verwondet  worde;  das  ist  aber 
insofern  ungenau,  als  ja  das  futurum  (fals  es  nicht  durch  oin  präsens  ausgedrückt 
ist)  nicht  auf  solche  art  umschrieben  wirf.  Hier  möge  beiläufig  auf  den  ül>olstaiid 
hingewiesen  werden,  der  aus  der  bildung  alzu  lauger  paragraphon  mit  vielfältigen 
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Unterabteilungen  entspringt:  raschos  und  sicheros  auffinden  von  citaton  ist  dadurch 
fast  unmöglich  gemacht,  und  die  Vorweisungen  selbst  werden  ungemein  schwerfällig. 

Von  dorn,  was  ich  mir  bei  der  durchsieht  der  abhandlung  angemerkt  habe, 
sei  noeh  folgendes  angeführt.  §  5.  3.  a)  «)  Wenn  auch  fedan  sonst  nicht  in 
refloxivor  bodoutung  belegt  ist,  so  würdo  das  nicht  verhindern,  dass  es  v.  130  so 
gebraucht  sei;  mir  scheint  aber  teearä  gegen  fedend  zu  spreben.  —  Ebd.  ß)  eteednn 
ist  koin  intransitivum.  —  §  8.  In  nc.  all  of  us,  seten  of  tfiem  liegen  ebenso  wenig 
partitivo  genetive  vor  wie  im  lat  umts  ex  iis.  —  §  18.  Daas  der  instrumental  des 
pron.  se  vom  dativ  verschieden  ist,  hätte  schon  doshalb  angeführt  werden  sollen, 
weil  dies  in  BDD  der  einzige  erkenbare  instrumental  ist.  —  In  §  136  gehört  v.  132 
pd  fic  icriron  unter  2  (relativsatz  eingeleitet  durch  se  fie)',  dorthin  ist  auch  v.  300 
zu  stellen:  %if  pü  irille  sec^ftn  söd  päm  pe  frined.  Ich  glaubo  nicht,  dass  der  ver- 
fassor  recht  hat,  wenu  er  §53,  c)  ß)  u.  ö.  diesen  relativsatz  für  einen  unverbundenen 
erklärt  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  mir,  dass,  wie  §  36.  1.  a)  ß)  gesagt  ist,  „die 
relativpartikel  pe  [der  relativsatz?]  als  Substantiv  seinem  beziehungsworte  vorangestelt 
ist"  in  v.  200  Pe.  eallc  1<U  ...  pal  is  Maria;  os  bezieht  sich  das  relativum  vielmehr 
auf  das  vorausgehende,  und  zwar  entweder  nominntivisch  auf  beortost,  was  das  sin- 
gemässere  wäre,  oder  accusativisch  auf  icereda,  was  dein  lateinischen  toxt  (agmina, 
quae  trahit  alma  Jtei  geneirix)  entspräche.  —  Im  §  50  liest  man,  dass  das  histo- 
rische präsens  im  angelsächsischen  überhaupt  solten  sei.  Komt  also  doch  irgoudwo 
in  einem  ags.  denkmal  ein  präs.  hist.  vor?  Ausser  Beowulf  1879,  wo  ein  sehr  auf- 
fälliges präsens  steht,  das  man  zur  not  als  ein  historisches  erklären  könte,  ist  mir 
kein  sicheres  ags.  präs.  hist.  bekant.  Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass,  wie  Höscr 
vermutet,  in  BDD  v.  15  und  17  ondrdde  =  ondreedde  als  Präteritum  zu  fassen  ist. — 
§54,  2,  b)  Ob  pü  cicmle  als  conjunetiv  zu  gelten  habe,  lässt  sich  durch  v.  12  nicht 
entscheiden;  das  veralgemoinornde  eail  vor  stvylce  scheint  allerdings  einen  conj.  zu 
begünstigen.  —  §54,  2.  c)  *).  Es  wäro  auch  der  iudicativisohe  folgesatz  anzuführen 
gewesen.  —  §  94,  2.  a)  In  v.  277  wird  man  blute  bosser  als  nachgcsteltes  attribu- 
tives adjoctiv  auffassen,  wie  deren  im  §  96  mehrere  aufgezählt  sind. 

Schliesslich  noch  oine  kloine  bomerkung,  die  eine  stelle  in  meinem  nufsatz 
über  den  dativ  und  instrumental  im  Beowulf  angeht.  Der  herr  Verfasser  scheint 
§16.  c)  zu  zweifeln,  dass  Heyne  foricyrnan  mit  dem  dativ  ausetze;  ich  kann  nur 
widorbolen,  dass  Heyne  dies  in  dor  4.  aufläge  (unter  worttld-rmlen  s.  283)  und  wol 
auch  in  den  früheren  (wenigstens  in  der  2.,  die  mir  obonfals  vorliegt)  wirklich  tut. 

WIEN.  «.  NADKR. 


Elard  Hugo  Meyer,  Völuspa.    Eine  Untersuchung.    Berlin,  Mayer  und  Müller. 
1889.   8.    IV,  298  ss.   6,50  m.' 

Zwingt  es  uns  nicht  ein  überlogenes,  selbstzufriedenes  lächeln  ab,  wenn  wir 
einen  chauvinistischen  hetzpriester  von  der  edlen  sorte  eines  Julius  Finnicus  Mater- 
nus in  seinem  libor  De  errore  profanarum  religionum  die  heidnischen  mysterienculto 
aus  dem  alten  testameut  herleiten  sehen?  Der  traetat  ist  herausgegeben  von  Halm 
im  Wiener  Corpus  Script,  eccl.  lat.  vol.  n,  73  fgg.  und  mag  etwa  im  jähr  347  ent- 

1)  Die  Verleger  haben  fflr  die  ausstattnng  des  bnchos  so  gut  wie  nichts  getan ,  papior  und  druck 
sind  aussergttwühnlich  schlecht :  ich  kann  mir  nach  nicht  denken ,  das«  der  horr  Verfasser  für  die  unire- 
wfihnlii-h  mang-elhafto  ourreetur  vi«rantw«irtlich  gemacht  werden  dürfte. 


Digitized  by  Google 


KAÜFTMANN,  tfBKR  MKTKR.  VÖM7SPA 


97 


standen  sein.  Nicht  bloss  hat  Habacuc  3,  3  —  5  (cornua  in  manibus  oius  orunt)  dio 
quollenstelle  für  ti>at  MxtQois  <fijuno<ff  (c.  21)  geliefert,  in  derselben  weise  ist  der 
baumcultus  in  sacn's  Frygiis,  in  Isiacis  sacris,  in  Proserpinae  sacris  nichts  ande- 
res als  teuflische  nachbildung  dor  christlichen  Symbolik  des  lebens-  resp.  kreuzes- 
baumes  (c.  27).  Doch  hatte  auch  er  bereits  ernsthafte  Vorgänger,  wonn  schon  nach 
.Tustinus  Martyr  der  an  den  woinstock  gebundene  esel  im  segen  Jakobs  (l.Moso49, 10) 
der  hollonischen  Bachusmythe  oder  mittelst  Verwechslung  des  esels  mit  einem  pferdo 
dor  sage  von  Bellerophon  und  Pogasus  zu  gründe  liegt,  ferner  das  psalmwort  19,  C 
die  motive  der  sage  von  den  Wanderungen  des  Herakles  abgegeben  hat  u.  a.  Aus 
dem,  wie  mir  scheint  in  unsern  fachkreisen  zu  wonig  bemerkten,  lehrreichen  buche 
von  0.  Zöcklor,  Geschichte  der  beziehungen  zwischen  theologie  und  naturwissenschaft 
mit  besonderer  riieksicht  auf  die  Schöpfungsgeschichte  (Ersto  abteilung,  Oütersloh 
1877)  liossc  sich  zu  diesem  capitel  noch  mancherlei  beibringen.  Solche  in  der  theo- 
logischen litteratur  späterhin  sohr  beliebte  spieleroien  haben  bekantlich  in  dem  Scan- 
dinavien  des  mittelalters  nachtretor  gefunden ;  ich  brauche  bloss  an  Formäli  und  Eptir- 
mali  zu  Oylfaginning  za  erinnern,  denen  es  mit  Brimis  salr  =  hqll  Priamns. 
OkupVtrr  —  Hector,  ragnarokkr  trojanischer  krieg  usw.  sehr  ernst  gewosen  ist. 
Die  von  don  neueren  gefundenen  entstellungen  dor  alten  namen  empfehlen  sich  nicht 
immer  so  leicht.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  zu  gunston  des  heutigen  vorfahrons 
einen  unterschied  zu  entdecken,  wonn  auf  der  einen  seite  dio  cornna  des  alten  testa- 
ments  für  don  Jtövvaos  Tavo6xtQa>s  oder  ßovxfooig,  andererseits  in  gleich  unbedach- 
ter weise  die  cornna  erticis  für  das  Ojallarhorn  {hqtt  bhess  Hcinuiallr  Vol.  46,  3) 
verantwortlich  gemacht  werden.  Die  Umwandlung  der  cornna  enteis  in  dio  tuba 
des  gerichts  erfordert  einen  salto  mortale,  zu  welchem  meine  phantasie  nicht  fähig 
ist.  Man  ist  doch  almählich  gegen  die  versuche  abgehärtet,  bresche  auf  bresche  in 
die  alte  götterburg  der  Gormanen  zu  legen.  Die  Situation  der  mythologischen  for- 
schung  ist  nicht  so  ungemütlich  und  unbehaglich,  wie  dies  Meyer  s.  1—8  zu  schil- 
dern sucht  Wol  haben  widorholt  konnor  unseros  germanischen  alterturas  einspracho 
gegen  unberufono  Störenfriede  erhoben.  Al>er  nicht  mag  „leideuschaft,  heisse  Hobe 
zur  vaterländischen  dichtung"  (s.  8)  dio  Überlegenheit  ihres  goistes  geblendet  haben: 
oin  P.  E.  Müllor  (den  Meyer  nicht  übergehen  durfte),  .1.  und  W.  Grimm,  Unland, 
R.  Keyser,  Petersen,  Müllenhoff  waren  doch  wol  mit  anderem  rüstzeug  vorsehen, 
um  wie  liebhaber  nach  lust  und  neigung  ihre  entscheidung  zu  treffen.  Man  wird 
allerdings  nicht  mehr  auf  gründe  wie  Mythologio  I4,  81  vorweisen  dürfen. 

Es  war  von  vornherein  zu  erwarton,  dass  der  rücksichtslose  formalismus  der 
Norweger,  dio  sucht,  in  don  alten  Hedem  einzelne  Wörter  odor  phrasen  aufzuspüren, 
die  als  Übersetzung  kirchen-  oder  dogmengeschichlicher  schultermini  gedeutet  werden 
könton,  in  Deutschland  eino  selbständige  entwicklungsphase  nicht  erleben  worde;  und 
so  ist  denn  auch  das  vorliegende  buch  E.  H.  Meyers  in  etwas  anderem  stile  gear- 
beitet. Buggcs  schwächeu  werden  verschiedentlich  beleuchtet,  „einfalle  von  Bug- 
gescher  kühnheit"  sind  mit  der  arbeitsmethode,  wie  sie  in  Deutschland  tradition 
geworden  Ist,  nicht  verträglich.  Was  sollen  wir  aber  dazu  sagen,  wenn  Meyer  trotz- 
dem vorsätzlich  und  alles  ernstos  Buggosche  läppen  ansezt  und  den  Buggoschon  sog. 
Volksetymologien  die  gleichungen  Rrymr  —  Charon  (s.  190),  IJapner  —  Henoch 
(s.  22G)  hinzufügt?  Es  kann  uns  bei  dieser  wilfährigkeit  aufzuraffen,  was  irgond  die 
wankende  sfiule  zu  stützen  vermöchto,  nicht  verwunden),  dass  Meyer  statt  mit 
Qartnr  mit  Ccrbcrus  rechnet  und  Bugges  herloitimg  des  lparqllr  nus  FAen  anspre- 
chend findet  (s.  175  anm.),  ohne  davon  zn  reden,  dass  schon  die  vorstellungon  dor 
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kirchenväter  von  der  geographischen  lago  des  gartens  Eden  (Zöckler  a.  a.  o.  I,  128  fg.) 
einen  vergleich  mit  dem  fehle  der  götter  ausschliessen.  Ich  will  nicht  davon  reden, 
dass  die  Nordleute  die  paradiesvorstellung  durch  den  Ödainsakr  ausgedrückt  haben 
(Notae  uberiores  zu  Saxo  I,  160.  Maurer,  Bekehrung  II,  370);  bezüglich  dos  namens 
wird  man  berechtigt  sein,  an  den  Ida  ftlius  Eobba  bei  Nennius  c.  65  zu  erinnern. 
Meyer  hat  sich  nicht  vor  der  stilverirruug  gescheut,  die  durch  solche  fremdartige 
auswüchse  in  den  aufriss  soinos  buches  geraton  ist.  Einflüsse  griechisch  -römischer 
mythologie  will  nämlich  Meyer  in  der  Vol.  nicht  widorfinden,  sondorn  er  betrachtet 
dieselbe  „als  eine  in  der  skaldischon  mythonspracho  des  heidnischen  nordens  vor- 
getragene christliche  heilslehre",  sie  soll  eine  „summa  christlicher  theologio"  enthal- 
ten (s.  293  fg.);  das  ganzo  dos  gedieh ts  habo  in  gewissen  christlichen  litteratur- 
werken  seine  Vorbilder  uud  Vorläufer  gehabt  (s.  246).  Was  sich  Meyer  unter  der 
skaldischon  mythens|>racho  eigentlich  gedacht  hat,  ist  mir  aus  dem  buche  nicht 
deutlich  geworden;  eine  geschichtlieho  betrachtung  der  poetischen  diction  wäre  aber 
erste  Voraussetzung  für  seine  litterarhistorischc  kritik  gewuson.  Schon  die,  allerdings 
unzulänglichen,  resultate  R.  M.  Meyers  (Die  altgorman.  poesie,  Berlin  1880)  wollen 
sich  schlecht  damit  vortragen. 

Im  III.  kapitel  fasst  Meyer  die  orgobnisse  soinos  buches  zu  einer  neugestal- 
tung  des  Volospq-toxtes  zusammen,  die  sich  etwa  folgendonnasson  ausnimt: 

1)  Einleitung  v.  1.  2  (R).  Statt  iuipiur  (II),  iripi  (R)  2,  3  wird  in'ster 
conjiciert  (s.  46  fg.);  das  wort  soll  gerade  an  unserer  stelle  „die  unterweltliche  wohn- 
statt  im  inncru  der  ordet  bedeuten.  Ich  glaube  nicht,  dass  auf  dio  Verantwortung 
Meyers  hin  unsere  loxicographen  diesen  Zuwachs  verzeichnen  werden.  Als  quollen 
werden  für  die  boidon  Strophen  die  siby Iiinischen  orakel  und  Honorius  von  Augusto- 
dunum  angesezt. 

2)  Schöpfung  v.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  16.  17  (R).  bßpom  ypPo  (bjopom  um  R) 
4,  1  soll  nach  s.  65  dem  sibyllinischen  ovottpöv  fUfnant  entsprechen  und  in  dem  sohr 
zweifelhaften  bjopom  sollen,  wie  ich  übrigens  schon  bei  Finn  Magnusen  (Lex.  Mythol. 
533)  lese,  die  cirruli  coeli  (himmolssphüron)  in  'Wilhelm  von  Conches  philosophia 
mundi  oder  dio  orhe*  in  Ambrosius  Hexaemeron  stecken;  ich  verweise  auf  Beda, 
de  natura  rerum  c.  9  (de  circulis  mundi),  fornor  J.  Grimm,  Mythologie  nachtr.  zu 
s.  464.  V.  5,  3  —  5.  6,  1  -  2  (ausserdem  Mio  ok  mipjan  dag.  undorn).  8.  3.  4. 
16,  5.  6  (R)  sollen  interpoliert  sein.  Das  in  R  v.  9  — 15  überlieferte  sog.  dvcrgatal 
hatten  bereits  frühere  „mit  recht  als  späteres  einschiebsei  ausgestossen"  (s.  72  fg.  74). 
Wahrscheinlich  bilden  v.  11  —  15  (R)  einen  ursprünglich  nicht  an  diese  stollo  gehö- 
rigen zwergkatalog;  aber  v.  9  und  10  bringen  einen  zu  bestimton  in  halt  als  dass  man 
diese  Strophen  so  leicht  überspringen  könto.  Das  interesse  heftet  sich  an  das  goraoin- 
germ.  wort  manlicon  (R),  manlikan  (II),  vergleiche  got.  manleika,  ags.  manliea, 
ahd.  erine  manalihun  (statuas  ereas)  Ahd.  gl.  11,  762  u.  ö.  Nach  J.  Grimm  Mytho- 
logio  I4,  465  bildeten  Motsogncr  und  Durenn  oino  mongo  menschenähnlicher  zworge 
aus  der  erde.  Das  widerstreitet  der  angäbe  in  v.  9,  wonach  dio  droit  der  zwerge 
or  lirinies  bh>pc  ok  6r  Diaens  leggjom  geschaffen  werden  soll;  vgl.  dazu  Vafbruji- 
nesm.  v.  21.  Grimnosm.  v.  40.  Dagegen  gibt  uns  v.  10  ausreichende  antwort  auf  dio 
frage,  woher  Askr  uud  Embla  stammen,  welche  die  göttertrias  vorgefunden  hatte. 
Offenbar  sind  von  den  zwergen  (aus  holz?)  geformte  manliem  damit  gemeint.  Für 
dio  Schöpfungsgeschichte  hat  der  dichter  der  Vol.  Genesis  und  Genesiscommentar  von 
Ambrosius.  Isidor  und  Honorius,  Uiob  und  l'red.  Salomon.  benüzt,  ferner  hat  der 
leser  ags.  Dömesdjeg  106  und  Wuuder  der  Schöpfung  95  zu  vergleichen. 
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3)  Der  süudenfall  der  menschon  und  seine  folgen.  Unter  diesem 
titel  worden  dio  atrophen  18.  21.  22.  23.  24.  25.  26.  27  (R)  vereinigt,  v.  19.  20  (R) 
sollen  interpoliert  sein,  ausserdom  22,  2  (R).  Für  den  text  haben  Genesis,  Ambro- 
8ius  und  Honoriu8  dio  grundlagc  gebildet 

4)  Dio  erlösung  der  sündigen  seele  durch  den  gekreuzigten  = 
v.  28.  29.  30.  32,  1.  2.  34  ,  3.  4.  35  (R).  Die  zwiachenliegenden  atrophen  31. 
32,3.  4.  33.  34, 1.  2  (R)  werdou  wegen  ihres  vordringlichen  prunkens  mit  mytholo- 
gischen namen,  ihrer  tendenz  die  heidnische  färbung  zu  verstärken  (valkyrienepiaode), 
wogen  ihres  unaichern  und  unbeholfonon  ausdrucke  (tnistilteitm)  mit  verblüffender 
kühnheit  weggeschnitten.  Für  den  text  hat  sich  der  mysteriöse  Verfasser  sein  ninto- 
rial  aus  llonorius  und  andern  kirchenschriftstollern,  sowie  aus  dor  apokalypse  zusam- 
mengeklaubt. 

5)  Hölle  und  paradios.  Hier  soll  sich  dio  christlicho  visionalittoratur  nobat 
einfluas  Ezechiols  in  den  Strophen  36  —  38  (R)  bemerkbar  machen;  nur  v.  38,  3  ok 
Pnnm  annars  glej>r  eyrarüno  wird  trotz  der  „bis  auf  den  überraschenden  Singular 
hin  wörtlichen  Übersetzung*  von  Ezechiels  unusquisque  uxorem  proximi  sui  polluii 
(s.  169  fg.)  ausgenommen,  wogen  Hqvam.  115,  5. 

6)  Die  Vorzeichen  des  jüngsten  geriohta  in  der  natur  sind,  wio  dio 
Strophen  39—43  (R)  8io  überliefern,  vorwiegend  germanische  poraonificationen  unheil- 
drohender naturoreignisse  (s.  179);  mit  andern  Worten  „nach  einem  ungeheuren  um- 
schweif  durch  dio  christlichen  vorstellungskreise  kehrt  der  vorfasaer  jozt  zur  hei- 
mischen bahn  zurück*1  (s.  175)  und  doch  sollen  die  termini  ragnarqk  und  ragnarokkr 
ober  christlicher  als  heidnischer  prügung  soin  (dies  judicii,  vespera  mtmtli).  Dio 
heidnisch  -christliche  zwittematur  des  gedichts  (wio  reimt  sich  das  zu  dor  anläge 
oinor  christlichen  heilalehre?)  hat  es  zu  verantworten,  dasswir  mit  str.44  (R)  „plötz- 
lich mitten  aus  dem  bunten  treiben  oinor  üborwiegeud  gormanisohen  mythenweit tt 
herausgerissen  werden.  Da  oa  für  Meyer  fraglich  ist,  ob  überhaupt  die  weltunter- 
gangsidee  oino  einheimische  gewesen,  und  da  er  andererseits  bis  hieher  nachgewiesen 
zu  haben  glaubt,  „dass  unser  dichter  fast  ausschliesslich  fremde  ideen  vorträgt,  da 
ferner  die  annähme  nahe  liegt,  dass  ihm,  als  geistlichen,  gerado  mehrere  derjenigen 
Schriften  bekant  sein  musten,  in  denen  dieaelben  zustande  mit  der  christlichen  ten- 
denz aufs  jüngste  geriebt  geschildert  werden  uud  da  wir  endlich  dio  art  der  darstel- 
lung  des  Sittenverfall  nicht  als  speeihsch  germanisch  anerkennen  können,  so  müssen 
wir  auch  hier  uns  fragen,  ob  nicht  auch  hier  fremde  muster  benüzt  worden  soien*" 
(s.  183).  Heisst  das  nicht,  dio  einfachsten,  elementarsten  gnmdaätze  historischer  kri- 
tik  proisgebeu? 

So  hat  denn  also  unser  dichter  das  evangelium  und  die  propheten 

7)  in  den  Vorzeichen  des  jüngston  gcrichta  auf  orden  und  am  himmol 
ausgeschrieben  v.  44  (ohne  zeile  4.  5).  45  (R)  +  40,  3.  4  (H).  41  H  =  49  R.  44  (R). 

8)  Beginn  des  jüngsten  gerichts:  ansturm  und  kämpf  der  dämonen  mit 
der  gotthoit  und  woltbraud  aus  der  apokalypso  und  den  prophoten  geschöpft:  v.  47. 48 
(Heljar  statt  muspellz).   50.  51.  52.  53,  1  R  -f  58,  1.  3  H.   53,  3-55  (R). 

9)  Die  neuo  weit  und  ankunft  Christi  zum  jüngsten  goricht  gleich- 
faLs  nach  der  apokalypse  und  den  propheten  gearbeitet,  die  Strophen  56.  57  -|-  53,  3. 
59.  60,  61.  58  H.  62  umfassend.  V.  58  habe  schwerlich  irgend  wolchon  volkstüm- 
lichen oder  litterarischeu  ursprang,  sei  vielmehr  ein  nicht  gehörig  motivierter  und 
unbeholfener  breiter  auslluss  der  7.  atrophe,  den  möglicherweise  ein  interpolator  in 
bewegung  sezte  (s.  218). 

7* 
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Movere  gründe  für  seine  textkritische  herstellung  einer  ursprünglichen  compo- 
sition  des  gedichtes  sind  nirgends  überzeugend.  Es  inusten  andere  materialien  bei- 
gebracht worden,  oho  unser  iuterpret  gerechtfertigt  sein  kunte,  eine  von  ihm  zu- 
sammengcstelto  stropheureihe  als  Vo>sp»}  auszugeben  und  dieses  stück  jüngster 
Eddakritik  als  christliche  heilslebre  zu  deuten.  Selbst  der  hinweis  auf  die  Eireksm<}l 
und  lIakonarmi}l  (s.  202  fg.)  kann  auf  grund  der  damaligen  zustände  in  Norwegen 
nur  ein  weiteres  zongnis  für  die  unorschütterte  festigkeit  dos  glaubens  liefern.  Ge- 
wiss waren  die  betreffenden  hofdichter  vom  schlag  eines  Jarl  SigurdY,  don  seine 
hochsinnigo  treue  zum  getaufton  köuig  nicht  hinderte,  zugleich  einer  der  eifrigsten 
Verteidiger  des  alten  glaubens  zu  sein  (Maurer,  Bekehrung  I,  151  fgg.). 

Es,  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  empfängliche  gemüter  finden,  die  dem  küh- 
nen Schwung  dos  führers  folgen  —  gewiss  wird  es  für  sio  eino  befriodigondo  abrun- 
duug  und  Vollendung  dos  ganzen  sein,  in  Sa>mundr  dem  weisen  den  Verfasser  der 
E.  II.  Meyerschon  Volosjx}  kennen  zu  leinen  (s.  275  fgg.).  Wenn  überhaupt  jemand, 
konte  er  als  solcher  genant  werden:  hat  ihm  ja  die  logende  manches  ungeheuerliche 
angedichtet,  vgl.  z.  b.  hier  einschlagend  Vita  Samiundi  s.  XX VII,  87  (dazu  Zöekler 
I,  0")).  Er  ist  1133  oder  1135  gestorben.  Die  von  ihm  benüzten  Schriften  des  Ho- 
norius  Augustoduncusis  nwaren  kaum  schon  alle  im  ersten  viortel  dos  12.  Jahrhun- 
derts auf  Island  bekant"  (s.  272  fg.).  Kurz  vor  seinem  tode  muss  also  der  verdiente 
pastor  Oddensis  der  nachweit  dio  grosse  mystifikation  zugeeignet  habon,  die  für  den 
1179  geborenen  Snorre  schon  als  altes  gedieht  gegolten  und  im  Zeitalter  der  schrift 
nicht  bloss  die  entstollungen  in  Snorra  Edda,  sondern  auch  die  in  cod.  H.  erfahren 
habon  solte. 

Ssenuiudr,  eine  hauptstützo  dor  kirche  (er  ist  z.  b.  1097  bei  der  oinfühmng 
dos  zehnten  beteiligt),  nach  allem  was  wir  wissen  ein  volksmann  bester  sorte.  der 
die  vorgangeuheit  seines  volkes  kanto  uud  studierte  —  S;emundr  trauo  ich  anachro- 
nismen,  wio  die  Meyersche  Volospij  sie  enthält,  nie  und  nimmer  zu.  Man  verzeiho 
die  abschwoifung,  aber  unwilkürlich  wird  es  einom  im  Meyerschon  buche  zu  mute, 
als  bewegte  man  sich  in  der  modernon  mythenfabrik,  die  das  publikum  mit  dem 
Bacon  -  Shakospoaromy  thus  in  Spannung  gehalten  und  dio  Spitzfindigkeiten  Buggcs  und 
Meyers  auf  den  markt  geworfen  hat.  Dio  fabrikmarko  ist  hier  wio  dort  dieselbe,  die 
macho  gleich  unhistorisch. 

Ich  verzichte  darauf  zu  widerholen,  was  Müllenhoff,  Uoffory,  Jossen,  Buggc 
über  das  alter  der  überlieferten  Vo-losp^  beigebracht  haben.  Es  sind  nunmehr  die 
litterarischen  parallelen  zu  prüfen,  die  Meyer  in  seiner  Untersuchung  aufgestellt  hat. 
Ich  coustatiere  zunächst,  dass  v.  42  —  44  und  dazu  gehörig  v.  20  (von  Meyer  gestri- 
chen) nach  s.  180  „ohne  Zweifel1-  echt  germanischen  inhalts  sind,  nur  der  höllonhund 
Garmr  soll  antik  zugestuzt  sein  -  Ccrberus.  Im  vorbeigehen  füge  ich  an,  dass  der- 
solbe  ja  leicht,  z.  b.  aus  Bedas  berühmtem  briefe  an  Ecgbert  zu  haben  war:  ille 
trieeps  inferorum  canis,  cui  fabulao  Corbori  nomen  indidenint  (Iladdan  and  Stubbs. 
Councils  aud  occlesiastical  documents  III,  325).  Im  stil  der  herschendon  mythondou- 
tung  bricht,  nachdem  die  wolkenfrauen  horangeschwebt  sind  und  der  wind  seino  noch 
fröhlichen  weisen  angestimmt  hat,  das  gowitter  los.  Allein  der  dichter  der  Yotospij 
habe  die  schlimmen  germanischen  wettermython  nur  zum  aufputz  seiner  heilsgeschichte 
verwendet.  Ich  zweüle  nicht,  dass  dio  betreffenden  Strophen  ihre  ausnahmestellung 
nur  den  lieblingsideen  E.  U.  Moyors  verdanken. 

Für  uns  audeie,  die  wir  uns  unmöglich  entschliesson  köuuen,  die  religious- 
geschichte  der  Germanen  in  eine  gewitteruacht  mit  wiuddämoneu  uud  bhtzheroen  auf- 
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zulösen,  in  verblendeter  cinseitigkeit  die  anschauung  dos  naturlobons  zu  hypostasicren 
und  alle  andern  Iebeusbodinguugen  unsoror  vorfaliren  auf  sich  taruhen  zu  lassen, 
bleiben  derartige  einfalle  höchst  gleichgültig.  Solto  man  es  bei  ruhiger  üborlogung 
für  möglich  oder  auch  nur  denkbar  halten,  dass  man  unsere  vorfahren  über  die  natur- 
vorgänge  grübeln  lässt,  während  uns  doch  dio  formen  des  rechtslobons  und  der 
sittc,  dio  mit  den  individuell  so  innig  vorschmolzenen  nationalen  institutiouen 
der  Germanen  die  bedürfuisso  der  gemüter  so  anschaulich  widororkennen  lassen?  Es 
ist  hier  nicht  der  ort,  ein  prograuim  zu  entwickeln  und  meinen  in  arbeit  genom- 
menen Untersuchungen  über  gormanische  rcligionsgeschichto  vorzugreifen.  Hangt  es 
nicht  mit  den  in  ganz  falsche  bahnen  gerateneu  gmndanscbauungen  zusammen,  wenn 
auch  E.  H.  Meyer  widerum  meteorologische  Vorgänge  als  gormanische  mythenstoffe 
anerkent,  dagegen  die  Zerrüttung  des  volks-  und  familienlebens  (v.  45)  verdächtigt? 
V.  43  mit  ihrer  Unterscheidung  von  Hol  und  Valhqll  wäre  leichten  kaufs  durch  eine 
anleiho  bei  SehuUcrus  Beitr.  XII,  235  aus  dor  Originalfassung  der  Volospo.  auszu- 
sehliesscn  gewesen;  was  zoichnot  die  atrophe  vor  dor  Baldropisode  aus,  dass  diese 
getilgt,  jene  erhalten  ist?  Es  fehlt  dorn  bucho,  an  dessen  resultato  wir  nun  im  ein- 
zelnen heranzutreten  haben,  all  das,  was  uns  bestimmen  könte,  wo  wir  zwoifcln, 
seinor  entscheidung  zu  folgen  und  wo  wir  überrascht  werden,  aus  ihm  zu  lernen. 

Vielleicht  befriodigt  es  den  einen  oder  andorn,  wenn  ich  für  die  meire  ok 
winne  mogo  Heimdallar  (v.  1)  an  dio  formol  der  päbstlichen  kanzlei  erinnere,  dio 
adresse  magnis  et  parvis,  ingenuis  et  serrh  Zacharias  papa,  wolcho  der  aus  dem 
jähr  748  stammende  08.  Bonifatiusbrief  (Jaffo  s.  195)  trägt,  oder  wenn  ich  dio  vielleicht 
dem  eingang  der  5.  strophe  zu  grundo  liegonde  naturorscheiuung  auch  aus  Jordanis 
Hl,  20  (nuod  nobis  videtur  sol  ab  imo  surgere,  illos  [Scandza]  per  terrae  marginem 
dicitur  cireuire)  belogo.  "Weitere  gelegentliche  losefrüchto  stollo  ich  sj&ter  zu  nutz 
und  frommen  zusammen.  Lassen  wir  zunächst  einzelnheiten  aus  Meyers  buch  revue 
passieren.  "Was  Moyor  8.15  fgg.  über  Heiradallr  mythologisiert,  ,oin  ofTonbar  jünge- 
res und  sonst  nicht  besonders  angesehenes  mythisches  wesen",  von  dem  nicht  zu 
begreifen  sei,  wie  er  zu  der  hohen  ehre  eines  städtogründers  gelangt  sein  solte, 
beschäftigt  sich  mit  der  symbolischen  deutung  des  regenbogens  und  seiner  färben. 
Die  biblische  regenbogensceno  nach  der  sintflut  und  die  sich  anschliessende  stände- 
sondentng  (bei  Honorius,  imago  mundi:  hujus  [NoeJ  tempore  divisum  est  genus 
humanum  in  tria:  in  liberos  (de  Sem),  milites  (do  Japhet),  sorvi  (do  Cham))  scheine 
ein  nordischer  gelehrter  vielleicht  nach  irischem  vorbild  in  eine  art  inneren  Zusam- 
menhangs gobracht  und  so  auch  diese  dem  heidnischen  gott  des  regenbogens  über- 
wiesen zu  haben.  "Weil  die  grüne  farbo  des  regenbogens  die  erde,  die  blaue  das 
wasser  bedeutete,  wird  der  im  anfang  geborene  (mit  Christus  verschmolzene)  gott 
des  regenbogens  gonährt  durch  der  erde  kraft  und  durch  das  kalte  wasser  und  end- 
lich durch  den  —  sonardreyri.  Dass  hier  für  das  zu  erwartende  fouor  das  blut 
eintritt,  gerade  das  bezouge  den  christlichen  eintluss  am  unwidorleglichsten  (s.  30). 
Gemeint  ist  einfach  das  blut  Christi,  des  Sohnes  (sonardreyri),  als  ob  konningar 
wie  foPrgjqld  jqtna  Sn.  E.  II,  306.  I,  244  nicht  existierten.  Will  Meyer  geck  hann 
til  sonar  blöts,  til  frettar  Heimskr.  1,  24  (Unland  Schriften  VI,  213)  ebenso  deu- 
ten? Das  misverständnis  Meyers  hat  schon  der  rationalistische  compilator  dor  Vol- 
sunga  saga  vorschuldet,  vgl.  Bugge  zu  Gubrünarkv.  II,  21.  Dio  rote  färbe  des  regen- 
bogens werde  auch  auf  das  unsere  sünden  sühnende  blut  gedeutet,  das  dem  herrn 
nach  dem  speerstich  aus  der  seite  floss.  Durchzudenken  hat  Moyer  seine  annähme 
wol  selbst  nicht  vermocht,  weun  er  a.  a.  o.  meint,  die  Charakteristik  spiele  zwischen 
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den  erinnerungen  an  den  alten  regenbogengott  Heimdallr  und  den  neuen  eindrücken 
der  orsoheinung  des  heilandes  hin  und  her.  Sind  für  das  12.  jahrhundert  die  ein- 
drücke der  erscheinung  des  heilandes  noch  „neu"  gewesen? 

Nach  s.  85  ist  Loborr  der  heilige  geist  Nach  s.  127  war  os  ein  kühner  aber 
geschickter  griff  unseres  dichtere,  dorn  heiligem  geist  noch  einen  andern  hoidnischen 
namen,  nämlich  den  des  Mimer  zu  geben.  Unter  solchen  Voraussetzungen  habe  ich 
auch  nichts  dagegen,  wonn  Meyer  s.  190  bchauptot,  in  v.  46  vortrete  Heimdallr  nicht 
den  heiland,  sondern  einen  engel,  „wahrscheinlich  weil  er  nach  engelart  das  himlischo 
wächteramt  bekleidote  und  nach  Apokal.  10,  1  einor  von  den  englischen  verkündern 
dos  jüngsten  gerichte,  eine  Iris,  also  das  zeichen  des  regenbogens  auf  dem  haupte 
trug*.  Ich  wüsto  nicht,  dass  mir  irgendwo  in  meiner  wissenschaftlichen  erfahrung 
eine  solche  nachgiebigkeit  des  autors  gegen  seine  tendenzen  aufgefallen  wäre,  die  vor 
dorn  gewalttätigsten  nicht  zurückschreckt.  Mir  ist  nur  bei  einem  confusionarius  wie 
Honorius  von  Augustodunum  (gelegentlich  von  Zöckler  so  genant)  etwas  begegnet 
wie:  leo  significat  aliquando  Christuni,  aliquando  diabolum,  aliquandn  super  hu  tu 
prineipem  (BibL  Max.  XX,  1179  E).  So  weit  Ist  Meyer  von  seinen  einfällou  befan- 
gen, dass  er  uns  zumutet,  ein  cornu  crucis.  den  verborgenen  teil  des  kreuzes  Christi, 
mit  der  tuha,  dio  lioimdall  blast,  zu  verwechseln.  Ich  habe  darauf  bereits  hingewie- 
sen. Allerdings  lassen  sich  unspielungcn  auf  das  gericht  gottes  beibringen.  Ich  lese 
z.  b.  bei  Schimbach  Altd.  pred.  II ,  181  fg.  aus  Von.  Hildeb.  Cenomancnsis:  profuttdilas 
id  est  pars  illa  qitae  tatet  profunda  tnysteria  judiciorum  Dei,  wälireud  es  bei 
andern  die  occnUa  gratia  Dei  zu  bedeuten  pflegt.  Dass  aber  dabei  nicht  an  das 
jüngste  gericht  gedacht  werden  darf,  stellen  die  worte  bei  Schönbach  s.  184:  occidta 
eolunias  Dei  et  incovtprchensibilitas  judiciorum  ejus  unde  isla  gratia  in  homines 
venit  usw.  ausser  zweifei.  Hat  einmal  einer  der  mittelalterlichen  mysticisten  die 
cornua  crucis  etwa  durch  die  cornua  lunae  symbolisiert  oder  umgekehrt V  Auf 
christlicher  Überlieferung  beruhend  ist  hom  Sn.  E.  1,  48  verwendet  worden,  worüber 
unten  weitores  zu  sagen  sein  wird.  Wonn  eine  skandinavische  phantasie  dazu  fähig  war, 
einen  kreuzesbalken  als  posaune  blasen  zu  lassen,  dann  allerdings  würde  ich  gerne 
darauf  vorzichtou,  das  plastische  anschauungsvermögen  der  nordleute  zu  bewundern 
und  eine  dichtung  wie  die  Volosp^  zu  verteidigou. 

Str.  27   Veit  Hcimdallar  hljof»  of  folget 

und  heificonom  helgom  bafnne 
Str.  46  en  mjoloßr  kyndesk 

at  eno  gamla  Gjallarhome 

hi'itt  bltess  Heimdallr  horns  d  lopte  . .  . 
Der  deutung  dieser  Strophen  s.  116fgg-  ist  die  anerkennung  scharfsinniger  combina- 
tion  nicht  vorzuenthalten.  Ich  kann  es  mir  versagen,  für  dio  schon  so  vielfach  seit 
Jae.  Grimm  »»legte  anschauung  des  kreuzes  als  des  lebensbaumes  weitere  eitate  zu 
häufen,  sie  liegen  alüberall  am  woge.  Dio  arme  des  krouzes,  die  sich  nach  den  vier 
rogionon  erstrecken,  werdon  bekantlich  als  cornua  bezeichnet  und  bildou  durch  ver- 
mitlung  Alcuins  die  vorläge  für  Otfrid  V,  1,  19  (ihes  kruces  hom),  worauf  seit 
J.  Grimm  Mythol.  II,  665  und  Holtzmann.  Mythol.  s.  188  wieder  Buggo,  Studien 
s.  473  aufmerksam  gemacht  hat.  In  dorn  bereite  erwähnten  traktat  des  Julius  Fir- 
micus  Maternus  heisst  es  c.  21 :  cornua  nihil  aliml  nisi  vencrandum  sigmtm  cru- 
cis monstrant.  hujus  signi  uno  extenso  ac  directo  cornu  mundus  sustetitatar ,  terra 
constringitur  et  e  duorutn  quae  per  latus  radunt  compagine  oriens  tangitur. 
oecidens  sublevatur,  itt  sit  tolus  orbis  triperiita  stabilitatc  firmatus  confuciguc 
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operis  immortalibus  radicibus  fundamcnta  teneantur.  c.  25  liynum  erat  in  para- 
dyso  etc.  vgl.  auch  c.  27.  Interessanten)  stellen  sind  aus  Tcrtulliau  beizubringen  z.  b. 
advors.  Judaoos  (od.  Gebier)  s.  1153:  quid  manifcstius  .  .  ut  qtwd  pcrierat  olim 
per  lignum  in  Adam,  id  restitmretur  per  Hanum  Christi.  Uoc  liynum  »ibi  et 
Isaac  .  .  ad  sacrificium  ipse  portabat  .  .  et  Isaac  cum  ligno  reservaius  est,  ariete 
oblatu  in  vepre  cornibus  haerente  ei  Christus  suis  tetnporibus  liynum  humeris 
suis  portavit  inhaerens  cornibus  crucis  Corona  spinea  in  capite  eins  circumdata. 
Adv.  Marcionem  1.  III.  c  18.  19.  22  u.  a. 

Es  wäre  des  Nordländers  dichterischer  kraft  nicht  unwürdig  mit  mjqtopr  kyndesk 
at  eno  yamla  Ojallarhorne  lichteffokte  in  der  manier  eines  Gabriel  Max  unter  die 
Vorzeichen  seines  ragnarokkr  aufgenommen  zu  haben,  wonn  der  Zusammenhang  dos 
verscs.  wie  M.  will,  bedeuten  könte:  der  heiland  leuchtet  an  jenem  altberühmten 
kreuz.  Das  schmetternde  Gjailarhorn  Heimdalls  kann  ein  cornu  crucis,  auch  wenn 
wir  die  mystifikation  weit  treiben  wolten,  nicht  vertreten;  M.'s  eigene  worte 
(s.  119:  nhijöp  das  sonst  schall,  gehör  usw.,  wie  horn  bedeutet,  verwendete  der  hier 
ganz  besondors  mysteriöse  vorfassor  für  das  einfache  horn")  gemahnen  an  Bugge, 
der  ad  hoc  nur  einen  Shakespeare  zu  vergleichen  wüste. 

Wie  leicht  wir  mittelst  der  biblischen  terminologio  auch  die  dunkelsten  an- 
doutungen  der  Vgl.  aufzuklären  vermögen,  zeigt  namentlich,  was  M.  s.  120  ff.  über 
die  worte 

d  8er  attsask  auryom  forse 
af  vepe  Valfqpor 

beigebracht  hat  Das  pfand  Walvators  ist  Cluistus  der  gekreuzigte.  Dass  die  piynora 
crucis  iu  der  mittelalterlichen  literatur  reliquien  moinen ,  kann  ich  nicht  verschweigen. 
Von  diesem  pfände  ergiesst  sich  blut  und  wasser,  als  Christi  soito  mit  dem  speerstiche 
geöffnet  wird.  Wollen  wir  uns  auch  gefallen  lassen,  dass  der  ausdruck  fors  kaum 
übertrieben  erscheinen  könue,  wonn  man  sich  dio  kunstdarstcllungen  der  scono  ver- 
gegenwärtige, so  last  uns  auch  M.  im  stich,  wenn  wir  fragen,  wie  unser  christlicher 
dichter  das  in  diesem  Zusammenhang  in  erster  liuie  wichtigo  blut  vergessen  konto! 
Was  faugen  wir  damit  an,  wonn  gelegentlich  die  formel  gebraucht  wird:  ex  latere 
fnm  salutis  noslrac  emanat,  oder  bei  Ezzo  25:  der  yotes  pmnno  ist  dax  plnot, 
wenn  M.  behauptet,  diesen  brunnen  habe  auch  Vol.  29  zur  grundlage?  Schliesslich 
ist  „das  in  dem  quell  vorpfündoto  augo  Walvator  Odins  das  im  quell  aller  dinge,  gott, 
ruhende  pfand,  Christus,  aus  dem  sich  vom  paradiesesbaum  her  das  wasser  dos 
lebens  ergiesst  und  der  hüter,  der  jeden  morgon  daraus  trinkt,  Mimer,  kann  nun  kein 
anderer  sein,  als  der  hl.  geist"  (s.  127).  Der  altgermanischo  custos  fontium,  in  dem 
M.  früher  einen  gandharven  gesehen  hatte,  mustc  solch  ungeahnte  metamorphoso 
erdulden!  Ich  begreifo  nicht,  wio  M.  auch  jezt  noch  seine  ansieht  (s.  124)  damit  zu 
vereinigen  wüste,  dass  Mimer  zu  den  altertümlichsten  gestalten  germanischen  glau- 
bens  gehöre.  Wir  sind  indessen  nach  dem  bisherigen  auch  auf  solche  auswego  vor- 
bereitet; mit  leichter  beschwingter  phantasie  lässt  sich  die  Vorstellung  vielleicht  nach- 
denken. 

Dass  Hofublausn  v.  21  unsern  mythus  wahrscheinlich  voraussezt  (Beitr.  XII,  390. 
X III,  197),  hätte  all  solche  speculationen  im  koim  ersticken  sollen.  Doch  im  gegen- 
toil.  Im  bannkreis  seinor  einfalle  erhebt  M.  den  akt,  dass  Mimer  jeden  morgon  met 
trinke,  zum  abbild  des  täglichen  messopfers.  Hier  verzichte  ich  darauf  die  philologische 
lupe  anzusetzen  und  frago  nur,  ob  es  donkbar  ist,  dass  oino  derartige  heidnische 
vermummung  des  allerhoiligston  sich  irgondwo  mit  dem  gewissen  eines  christon  ver- 
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tragen  konte!  Traut  M.  oine  solch  frivole  profanation  seinem  priester  von  Oddi, 
dem  bosten  klerüter  Islands,  zu?  Mich  würde  es  nun  nicht  mohr  wundorn,  wenn 
jemand  mit  der  behauptung  auftriite,  auch  die  himmelskönigin  Maria  sei  in  der  alten 
liodersamlung  nachweisbar,  wonn  H<jv.  140  von  der  pjdpans  kona  und  dem  mannx 
mogr  (menschensohn?)  in  geheimnisvollem  Zusammenhang  die  rede  ist  Solcho  witz- 
lose schnurren  sind  ebenso  billig,  als  sie  ernste,  eindringende  historische  kritik  jwr- 

Parallolen,  die  mich  überrascht  haben  und  ein  sorgfältiges  eingohen  orfordern, 
bringt  M.  s.  94  ff.  zu  den  Strophen  21  ff.,  die  Schicksale  und  poraon  der  Gollveig  sowie 
den  Vanenkrieg  betreffend.  Auf  die  nordischen  Spiegelbilder  des  sochstagowerks  folge 
die  sconorio  des  sündenfalls  und  cngelsturzcs.  Hiergegen  ist  sofort  der  entscheidende 
einwand  zu  erheben,  dass  nach  algemeiuer  ansieht  der  stürz  der  ougel  ontwodor  dem 
schöpfungsakto  vorausgieng  oder  am  ersten  schöpfungstag  spielto  (Zöckler  1, 420).  Der 
stürz  der  engel  konte  von  unserem  dichter  eventuell  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Schöpfungsgeschichte  behandelt  werden.  M.  hat  nicht  einmal  daran  gedacht,  gründe 
für  dio  Umstellung,  die  unser  dichter  vorgenommen  haben  müste,  beizubringen. 

Meyer  eitiert  Ambrosius  de  paradiso'  c.  15.  Hier  wird  etwa  folgendes  über 
den  sündenfall  dargelegt:  serjteidis  typum  aeeepit  deiectatio  corporalis:  mulicr 
syinbolum  sensus  erat  nostri,  vir  mentis . . .  deiectatio  seusum,  sensit»  autem  meu- 
tern captirarn  facere  consuevit.  Schon  im  12.  cap.  hiess  es,  die  deiectatio  sei  dirino 
acersa  mandato  H  inimica  sensibus  nostri»  .  .  .  si  autem  ad  diabot  um  referas, 
verus  inimicus  est  generis  human  i.  Quae  autem  causa  inimicitiarum  nisi  in- 
cidiaY  ..  dialtolus  ..  ineidit  hmnini  eo  quod  figurata»  c  timo  ut  ineola  paradisi 
esset,  elcctus  est  .  .  dicens:  iste  de  terris  migrabit  ad  caelum,  cum  ego  de  caelo 
lapsus  in  terra  sim  .  .  .  Itaque  viachinatus  est,  ut  tum  primo  Adain  adorirelur, 
sed  Adam  per  midierem  circumscribere  eonaretur  .  . .  Cognosccns  igitur  hoc  loco 
tentamenti  genus,  plurima  etiam  aliis  hei*  tentament  i  genera  rejteries.  Atia 
sunt  per  prineipem  istim  mundi,  qui  quaedum  renena  sapientiae  in  hunc 
mundum  evomuit,  ut  Vera  ptdarent  homincs  esse  quae  falsa  sunt  et  speeie  quadam 
homintim  caperetur  affeetus  . . . .  sunt  quaedam  potestates  quae  amorem  si mu- 
tant, gratiamque  praetendant ,  ul  patdatim  cogitationibus  nostris  renenum  suac 
iniquitatis  infundant  a  quibus  oriuntur  Uta  peecata  quae  ecl  ex  delertationc  rel 
ex  quudam  mentis  facilitate  naseuntur.  Hunt  etiam  aliae  potestates  quae  col- 
luctantur  nobiscum.  Hernach  werden  minist ri  diaboli  genant,  qui  et  eordis  et 
vocis  suac  infectas  veneno  reluti  rerborutn  suorum  jactant  sagittas. 
Der  kirchenvater  konit  im  verlauf  zum  Schlüsse:  Viderint  alii  quid  sentiant  mihi 
tarnen  videtnr  a  mulierc  eoepisse  ritium.  Es  ist  nirgends  davon  die  rede,  dass  Eva 
durch  dreierlei  infectae  sagittae  diaboli  bezwungen  worden  sei  (s.  94),  sondern 
Ambrosius  zählt  zwei  arten  von  Versuchung  auf  und  sagt  schliesslich :  multiptieia 
tentamenta  sunt  diaboli.  Die  an  zweiter  stelle  genanten  potestates,  quae  relut  col- 
luetantur  nobiscum  lassen  sich  durch  eine  stelle  aus  dem  2.  cap.  illustrieren,  wo  es 
heisst:  nemo  enim  nisi  qui  legitime  ecrlarcrit  coronatur.  Joseph  quoque  casti- 
monia  numquam  ad  nostri  memoriam  pereenisset,  nisi  mulier  domini  ejus  eontu- 
In-rnahs  ignitis  diaboli  spieulis  incilata  tentasset  ejus  affectum,  nisi  postremo 
affectasset  ejus  interitum  .  quo  rlarior  esset  castimonia  ein  qui  mortem  pro  casti- 
tatc  contemserü.  Sind  wir  der  sacho  und  ihrem  Zusammenhang  nach  berechtigt,  wie 
M.  tut,  jene  infectae  sagittae  diaboli  der  Versuchung  im  parudies  mit  den  ignita 
diaboli  spieula  zusammenzuschweissen ,  die  in  der  brünstigen  lüsternbeit  dos  weibos 


Digitized  by  Google 


ÜBKR  MBVKn,  VÜLU6PA 


105 


den  unschuldigen  bodrohonV  Wieso  ist  die  sinnon  Versuchung  dos  Joseph  dem  an- 
griff des  teufels  auf  Evas  naschhaftigkeit  „ähnlich"  V  "Was  sagen  wir  Völlens  dazu, 
wenn  die  dreifache  Versuchung  Josu  in  dor  wüste  (als  laqueus  gtdae,  jactantiae, 
avaritiae  aique  ambitionis  Ambrosius  de  Cain  et  Abel  lib.  I.  c.  5)  die  drcizahl  stützen 
soll  ?  Zu  prysvar  borna  ist  indessen  auch  Hüllenhoff  DA.  V,  1,310  anm.  zu  beachten. 
Ähnlichkeiten,  die  tatsächlich  nicht  bestehen,  bilden  die  brücke  zu  M.'s  Worten  (s.95), 
Ambrosius  redo  von  einem  woibo,  das  im  paradieso  durch  drei  feurige  specro  getroffen 
worden  sei.  Mit  diesem  weibe  habe  aber  unser  mysticus  nicht  die  Eva  gemeint,  son- 
dern das  faustische:  duae  enim  midieres  unicuiquc  noatrttm  cohabitant  inimieitiis 
ac  discordiis  disidetUes  relut  quibusdam  xelotgpiae  contetUionibus  nostrac  replenles 
animi  domum.  Utia  earum  nobis  suavilati  et  amori  est,  blanda  eonciliatrix  gra- 
tiac  quae  vocatur  voluptas.  Ilanc  iwbis  opinamur  sociam  ac  domesticam,  illam 
alter  am  immücm,  asperam,  feram  credimm,  cui  nomen  virtus  est.  Illa  igitur 
meretrieio  procaz  motu,  infracto  per  delicias  imessu,  nutantibus  oeulis 
et  ludentibus  jaculans  palpebris  retia  quibus  pretiosas  juvenum  animas 
capit  (oculos  enim  meretrieio,  laqueus  peccatoris)  quemeumque  tiderit  dubio 
sensu  praetereuntem  in  angulo  transitus  domus  suae  sermonibus  ado- 
ritur  gratiosis,  faciem  juvenum  volare  corda  domi  inquieta,  in  plateis  vaga, 
osculis  prodiga,  pudore  vilis,  atniclu  diees,  genas  picta.  Etenim  quin  verum  deco- 
rem  naturae  habere  non  polest,  adulterinis  fucis  affectatae  pulchritudinis  lenoci- 
natur  speciem  non  veritatem.  Vitiorum  sueeineta  comitatu  et  quodam  nequitiarum 
choro  cireumfusa,  dux  criminum  talibus  verborum  machinis  mumm  numtis 
aggreditur  humanac.  Mit  berufung  auf  Prov.  7,  14  ff.  hoisst  es  weiter:  Hanc  enim 
per  os  Salomonis  speciem  fomicariae  tidemus  expressam  .  .  .  opprobriosae  frau- 
dis  celamine  operit  corporis  sui  Stratum  ad  sollicitandos  juvenum  anitnos  . . . 
thesauros  demonstrat,  regtui  promütit,  amores  spondet  continuos,  inexploratos 
coticubitus  pollicelur  .  .  .  confusa  omnia,  nihil  naturae  ordine.  Illic  .  .  repleta 
vomitu  bibentium  pocula  majore  odore  ebrietatis  quam  si  recentia  tantum  vina 
flagrarent.  Ipsa  in  medio  stans:  ßibitc,  inquit,  et  inebr  iamini,  ut  cadat 
unusquisque  et  non  resurgat.  .  .  Ille  mihi  gratior  qui  sibi  ncquior.  Gaiix 
aureus  Babylonis  in  manu  mea  inebrians  omnem  terram  a  vino  meo 
biberunt  omnes  getites  ....  His  auditis  veliä  eereus  sagittatus  in  jecore  hacret 
saucius.  Quem  miserans  virtus  et  casurum  cito  videns  improviso  occurit  .  .  . 
palam  inquit  apparui  tibi  non  quaerenti  tue.  Ne  fallat  imprtulentem  et  circum- 
reniat  te  midier  effrenata  et  luxuriosa  quae  non  novit  pudorem:  sedet  in  fori- 
bus  domis  in  sella,  palam  in  plateis  advocans  praetcreuntes  ...  tu 
autem  aeeipe  potius  diseiplinam  . .  .  veni  ad  convivium  sapietdiae  etc.  (Ambrosius 
de  Cain  et  Abel  üb.  I.  c.  4.  5).  In  Warnungen  vor  dor  libido  odor  fomicatio  und 
der  ataritia  klingt  die  grossartige  Schilderung  aus.  Ich  setze  noch  zur  Charakteristik 
folgendes  her:  inflammat  animum,  igne  suo  pascit  cum  . . .  elementa  coneutit,  mare 
sulcat,  terram  effodit,  caelum  cotis  fatigat,  nec  seretw  grata  nec  nubilo,  condemnat 
provetUus  annuos  fetusque  terrarum  arguit.  Es  ist  die  gier  nach  dem  golde,  deren 
völkerzerstörende  leidenschaft  auch  die  phantasie  der  Oermanen  zu  den  eindruckvoll- 
ston  bilderu  aufgewühlt  hat 

An  einer  andern  stelle  (de  Elia  et  jejunio  c.  15)  ruft  Ambrosius  —  os  nimt 
sich  humoristisch  aus,  nach  dem  was  in  moiner  darstellung  vorausgegangen,  doch  ist 
das  nicht  beabsichtigt  —  oin  dreifaches  Vae!  über  die,  welche  matte  ebrietatis  potum 
requirutü,  quos  eonteniebat  Deo  lattdcs  referrc  .  . .  Vix  dilueidum  et  jam  cursatur 
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per  tabernas,  vinum  quaeritur,  exctiiiutüur  tapctcs,  accubitum  fcstinant  sternere, 
lagcnas  argenteas,  auratos  caliccs  cxponunt.  Calix  aureus  in  manu 
domini  ittebrians  omnem  lerram.  A  vino  ejus  bibcrunt  onmes  genles,  ideo  com- 
motae  sunt.  Et  subito  cecidit  Babylon  ei  contrita  est.  (Jerom.  51,7).  Calix  ergo 
aureus  contritus  est,  quin  Babylon  contrita  est  quae  est  calix  aureus  .  .. 
denique  divina  indignatione  eonteritur.  Qua  ratione  calix  aureus?  Quoniam 
qui  veritate  deficitur  quaerit  illccebram,  at  species  sattem  pretiosa  ad  bibendum 
aliquos  possit  illustre  .  .  .  Non  te  inducant  aurea  vasa  et  argentea  .  .  Vras 
apostolicum  fi etile  est,  sed  in  eo  thesaurus  est  Christi.  Vae  siceram  mane  sectan- 
tibus.  Aureutn  est  hoc  vas,  poculum  est,  et  in  eo  poculo  venenum  mortis,  vene- 
num  libidinis,  venenum  ebrietatis. 

Noch  besteht  der  altbowährto  orfahrungssatz  jeder  historischen  forechung  zu 
recht,  dass  die  chancen  zu  irren  grösser  werden,  jo  mehr  einzelno  data  der  Über- 
lieferung aus  ihrem  gegebenen  Zusammenhang  gerissen  und  isoliort  oder  gar  in  wil- 
kürlich  geschaffene  ordnungsreihon  gestelt  werden.  Man  vergleiche  wie  von  M.  die 
soeben  ausgehobenon  partien  aus  deu  ambrosianischen  tractaton  zerstückelt  und  mit 
ganz  fremdartigen  bruchstückon  contaminiort  worden  sind.  In  dieser  hinsieht  ist  M. 
leider  nicht  über  Bugges  üusserliche  citatenhäufung  hinausgegangen.  Man  leso  das 
4.  und  5.  cap.  in  Ambrosius  de  Cain  et  Abel  I.  fortlaufend,  wie  der  Verfasser  sie 
componiort  und  seinen  lesern  vorgelegt  hat.  Ist  es  denkbar,  dass  nach  der  bachan- 
tischen  aufregung  der  Voluptas  der  faden  abgeschnitten  wordon  darf?  Bricht  sich 
der  grolle  strahl  der  das  gemälde  beleuchtet,  nicht  orst  zum  versöhnenden  milden 
glänz  in  der  Schilderung  der  Virtus? 

Und  ich  frage  wieder:  hätte  ein  christlicher  heilsprophct  es  vor  sich  selbst 
rechtfertigen  können ,  abgerissene  citato  aus  dem  4.  cap.  sich  zu  notieren  und  das  für 
die  heilslehre  viel  wichtigere  5.  cap.  zu  überspringen?  Aber  auch  wenn  wir  im  ein- 
zelnen uns  zurecht  finden  wolten:  boi  Ambrosius  ist  wiederholt  hervorgehoben,  dass 
die  vorführungskünste  der  Voluptas  gogeu  die  jutenea  gerichtet  sind.  Was  mochte 
don  Isländer  vcranlast  haben,  die  juvenes  durch  junge  frauon  zu  ersetzen?  Dio  figur 
der  Voluptas,  in  der  Zeichnung  des  Ambrosius,  wirkt  in  der  gosclschaft  jungor  frauon 
geradozu  widersinnig,  absurd.  Wir  müssen  uns  also  höchst  bedenkliche  gewaltsam- 
keiton  gefallen  lassen,  bis  wir  dazu  gelangen,  nun  Völlens  die  Voluptas  mit  der 
babylonischen  hure  und  dioso  mit  dem  calix  aureus  =  Gollvcig  zu  identifizieren. 
„Dor  ganz  nordisch  kliugondo  weibername  Gollvcig  (I).  A.  V,  1,  95)  und  die  von  Buggo 
behauptete  Verbindung  von  ags.  trtfje  becher  und  an.  veig  gotränke  wird  aus  diesem 
ideenzusammenhang  besouders  deutlich14  (s.  90).  Es  fält  auf  den  Salzburger  kloriker 
ein  eigentümliches  licht,  der  den  calix  aureus  der  babylonischen  hure  vordeutscht 
und  oinem  seiner  beichtkinder  als  christlichen  ehrennamen  beigelegt  hat.  Die  sprach- 
lichen bedenken  Müllonhoffs  gegeu  die  identitat  Golltceig,  Ckolduuaih  (Salzburger 
Verbrüderungsbuch  103,  17)  sind  bekantlich  nicht  zu  rechtfortigou.  Ich  rede  nicht 
von  den  an.  Solveig,  Hallveig,  poreeig  etc.,  inzwischen  hat  Buggo  selbst  seine  ansieht, 
an.  rcig  soi  aus  dem  ags.  entlohnt,  zurückgenommen  (Studion  8.  574).  Aisl.  veig 
hedeutet  eben  nun  und  nimmer  bocher,  sondern  getränk  (veig  belyder  cn  jäsandc  saß 
Kvdborg,  Undorsökningar  I,  17G.  vgl.  auch  X.  M.  reterson,  Mythologi  s.  219).  Mit 
dem  hinweis  auf  Sn.  E.  II,  489,  wo  veig  unter  den  kvenna  heiti  ökend  aufgezählt  ist, 
können  wir  uns  hier  über  das  geheimnis  der  namcnbildung  beruhigen.  Oollveig  ist 
eine  gemeingermanische  namousforui  (ganz  analog  verhalten  sich  Heiprun  und  Chai- 
deruna  Beitr.  XII,  264)  und  kaun  nach  bedeutung  der  compositionsgliedcr  aus  calix 
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aureus  nicht  hergeleitet  worden.  Fornor  möchte  ich  daran  orinnern,  dasa  das  treiben  der 
Gollveig- Hei  br  sich  durch  die  bostimmungen  der  ags.  gosetze  gegen  die  horeteenan 
veranschaulichen  last.  In  den  gesetzen  Edwards  und  Oudrums  (c.  a.  906)  hoisst  es 
c.  11:  wiccan  oädc  wijleras,  nuinsworan  odäc  mordteyrhtan  odde  fule,  dfylcde 
<cb<erc  hörcicenan  abwar  on  lande  tcuraan  ajytene  ftonne  fysic  hie  man  of earde 
and  cldnsie  ßd  peode  etc.  (Schmidt1  s.  118).  hörcicenan  sind  ausserdem  in  Acthel- 
rods  (a.  a.  o.  s.  228)  und  in  Cnuts  gesetzen  (s.  272)  erwähnt.  Dioso  horeteenan  sind 
die  organo  gowosen,  welche  dio  deoflican  jaldorsanjas,  jaldorcracftas  usw.  (jif  hica 
teieeije  ymbe  cenijes  manne«  lufe)  beim  weibervolke  colportiorten,  worübor  uns  das 
Poenitentiale  Ecgberti  archiopioscopi  Eboraconsis  (Ancient  laws  and  institutos  of  Eng- 
land ed.  B.  Thorpe  s.  343)  interessante  einzelnhciton  üborhefort  hat,  dio  allerdings 
nur  im  Zusammenhang  der  abendländischen  poenitentialordnungen  gewürdigt  worden 
können,  worüber  ich  bald  andern  orts  handeln  worde.  Was  dio  bestrafung  solcher 
personon  betrift,  so  vorweise  ich  auf  R  Keyser,  Nornncndenes  religionsforfatning 
(Samlede  afhandlinger)  s.  371. 

So  löst  sich  auch  diese  verlockendste  partie  desM-'schen  buches,  die  verführe- 
rische deutung  der  Gollveig  durch  den  biblischon  calix  aureus  der  babylonischen  hure, 
in  eino  selbtstäuschuug  auf.  Es  wird  aber  trotzdem  wegen  des  folgenden  notwendig, 
uns  die  verschnielzuug  der  Voluptas  mit  der  babylonischen  hure  zu  besehen.  Ambro- 
sius de  Cain  et  Abel  1.  c.  4  gibt  den  calix  aureus  Babylonis  der  Voluptas  in  die 
band.  Excerpieren  wir  aus  De  Elia  et  jejunio  c.  15  die  worto  Babylon  eontrita  est 
quae  est  calix  aureus,  so  sind  wir  immer  noch  nicht  so  weit,  dass  die  Voluptas 
durch  den  calix  aureus  resp.  Babylon  hätte  vortreten  werden  könnon.  „Wider  int 
Honorius  unser  uothelfer*  (s.  97).  Die  vorliegenden  dunkeln  stellen  der  Vol.  empfangen 
ihr  volles  licht  eist  aus  der  Expositio  in  cantica  cattticorum  Honorii;  ohne  sie  und 
vor  ihr  ist  dio  Vol.  nicht  denkbar.  Wir  haben  schon  gesehen ,  dass  wir  dos  dem  be- 
ginnenden 12.  jahrh.  angehörigen  Honorius  nicht  bedürfen.  Ich  möchte  abor  doch, 
.  um  M.  ganz  gerecht  zu  werden,  zusammenstellen ,  was  für  die  Oollveig-episode  in 
betracht  kommen  könte.  Ich  halte  mich  dabei  möglichst  unabhängig  von  der  M/schon 
darstellung  und  gobo  meine  oigonen  auszüge  aus  der  merkwürdigen  dichtung  des 
rätselhaften  manne». 

Im  prolog  werden  dio  grundvoraussetaungen  erläutert:  film  regis  Babylonis  (id 
est  diaboli)  est  gentUitas  in  confusione  idololatriae  natu.  Sed  haec  facta  reyina 
austri  tenit  ad  Salomonem  quia  spiritu  saneto  quem  austcr  significat  Ulustrala 
tenit  in  coclis  reynatura  ad  verum  paeificum  Christum.  Last  sich  dies  auch 
nur  ontfernt  mit  den  Schicksalen  dor  Gollveig  vereinigen?  Nach  dem  altgoprägton 
Schema  werden  die  einzelnen  Positionen  historicc,  alleyorict,  tropologice,  anagogice 
umgedeutet  (ich  bezweifle,  ob  eine  vormengung  dieser  categorien  zulässig  war);  und 
so  ist  die  braut  Christi  die  anyelica  et  humana  natura  .  .  a  paradiso  expulsa  .  . 
hatte  giganles  quasi  latrones  .  .  in  devium  deduxerunt  et  multis  vitiorum  sordi- 
bus  polluerunt.  Cujus  miseria  sponsus  condolens  hostes  ejus  dilucio  delcvit.  Ipsam 
rero  Noe  quasi  paedayogo  custodietuiam  tradidit.  Sie  ist  dann  unter  Sara,  Rebecca  otc. 
zu  verstehen;  immer  ist  ihr  freund  und  bräutigam  schützend  ihr  zur  soite,  bis  er  sie 
in  caclestcm  aulam  corotmndam  adducet.  Es  hoisst  von  ihr  multis  malis  eam 
tyrannus  et  aemula  ejus  saepc  tentaverttnt ,  quot  mmlis  quot  dolis  quot  insidiis 
quol  artibus  eam  ab  amore  sponsi  arertere  conati  sunt  et  non  ralucrunt  .  .  per 
gigantes  multa  nefaria  ei  intulerwü  .  .  adhuc  sub  antichristo  eorum  omnibus 
modis  tentationem  instabunt  .  .  habet  in  conti  tat  u  omnes,  qui  sub  praedicatione 
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Heliae  et  Enoch  et  sub  persecutione  Antichristi  pro  Christo  sanguinem  fuderint. 
Sio  weiss  selbst,  dass  sio  alles  für  Christus  erduldot;  formosa  dicitur  quia  forma  osa, 
id  est,  propter  formam  odiosa.  Formum  qtiippc  est  ferrttm  in  igne  candens  unde 
dicuniur  formosi  .  .  ideo  dicitur  eeclesia  formosa  quia  in  igne  tribulat  ionis 
exeocta  inartyribus  rubeseit,  viryinibus  albcscit  .  .  .  atleersitatibus  mundi  den i- 
grata,  interius  gemmis  rirtutum  ornata,  oder,  wie  es  an  andorcr  stullo  von 
der  sapioutia  heisst,  ut  aurum  pura  et  in  Camino  tribulationis  exeocta. 
Sio  ist  sieh  bowusst:  ego  qtiidem  sunt  nigra  quia  huic  mundo  propter  passiottes 
qtios  smtimo  dcjtjtecta  .  .  quasi  sim  de  furibus  et  latronibus  nigris  in  peeca- 
tis.  Diese  latroncs  idontificiort  ilonorius  mit  den  daemones,  unter  denen  wir  nach 
kirehliuhor  lehre  sogar  die  heidnischen  götzen  verstehen  dürfen.  Sie  ist  die  verfolgte 
cecksia,  welehe  tanlo  odio  est  habita  ut  nulltts  ci  locus  manendi  tutus  esset,  sed 
semper  de  eivitate  in  cicitatem  fugiens  migraret,  einzig  durch  das  bowust- 
sein  aufrecht  erhalten:  non  pro  furto  vel  aliquo  criminc  sed  pro  Christo  fiacc 
potior  .  . .  sol  (auch  fercor)  pcrsecidionis  me  obfuscacit.  .  .  .  Pcrsccutio  dicta  est 
meridies  ßolis  fercor)  in  quo  solis  ardor  fereet  in  quo  eeclesia  aestuabat  mit 
andern  Worten:  er is  tu  cecksia  amica  mea  inter  gentes  filias  Babylon  is  ...  qttae  te 
multis  s  p  in  is  cruc  iatuum  pungent  et  multis  poenis  l aecr abunt,  a  carnifici- 
bus  ut  lilium  a  spinis  lacerata.  Im  schatten  des  lobensbaumes ,  des  hl.  krouzos 
sezt  sich  dio  fidclis  anima  dum  aestum  specularis  vitae  declinans  in  requie  spiri- 
lualis  citae  refrigerari  desiderat.  Leider  sind  es  zunächst  dio  propheten,  von  denen 
gesagt  ist:  qui  in  altam  contemplationcm  sublccati  Christum  et  eceksiae  mysteria 
a  longc  prospexerunt ;  doch  sagt  Honorius  auch  von  der  eeclesia:  sciens  patris 
secreta.  AVer  konte  darauf  verfallen,  die  eeclesia  in  coelis  regnatnra  mit  Babylon 
zu  idontificioren,  von  dem  es  heisst:  cecidit  et  contrita  est? 

Im  fortgaug  des  commentai's  wird  dann  die  mortalitas  als  originale  peccalum 
mit  einer  mauor  verglichen.  Quem  murum  coepit  Adam  awlificare,  et  omni«  postc- 
ritas  eins  laborat  cum  coiusummare.  Vielleicht  konte  an  diese  periodo  der  Verfol- 
gung die  Schilderung  angeschlossen  werden,  dio  Honorius  an  späterer  stollo  von  den 
kämpfen  beim  Weltuntergang  gogeben  hat  Dio  gesamte  weltcntwicklung  ülwrschaut 
er  von  da  aus  noch  einmal,  und  alles  dulden  fasst  er  zusammen  in  einer  langen  reihe 
von  kriegen.  Im  reich  der  gnade,  d.  h.  seitdem  das  erlösungswerk  volbracht  ist, 
zählt  er  6  kriege:  I'rimum  bellum  fuit  inter  Christum  et  diabolum  etc.  Voraus 
liegt  die  algemeine  friedensruho  unter  Augustus,  dio  eine  sochszahl  der  kriege  vor 
dem  erscheinen  Christi  bescbliesst.  Dio  vorchristlichen  kämpfe  eröffnet  das  primum 
beUum  (cicile  bellum  sagt  Honorius  in  seinem  Speculum)  inter  tyrannum  et  impe- 
ratorem  .  .  .  quando  tyrannus  .  .  similis  altissimo  esse  coluit  .  .  rictus  a  rege 
Dco  cum  omnibus  suis  de  anla  coeli  cecidit  et  carecris  inferni  supplicium  snbiit. 
Sccundum  bellum  fuit  sub  gigantibus  .  .  tertium  bellum  fuit  sub  aedificatoribus 
turris  .  .  quartum  bellum  fuit  sub  patriarchis  etc.  Das  ersto  bellum  cicile  (folkvig 
fyrst  Vol.  21)  solte  der  dichter  aufgenommen,  die  folgende  listo  nicht  einmal  ange- 
deutet haben? 

Wenn  Scherer,  dessen  fleiss  wir  Germanisten  nächst  Diemor  unsore  bisherige  bo- 
kantschaft  mit  Honorius  zu  verdanken  haben  (vgl.  Zoitschr.  f.  österr.  Gymnasien  1868 
s.  567  ff.)  in  den  Denkmälern1  s.418  anm.  sich  ausdrückte,  die  jicrson  des  Honorius  behalte 
etwas  rätselhaftes  für  uns.  so  gilt  dies  heute  noch  ebenso.  Man  ist  in  den  fachkreisen 
der  historiker  geneigt,  ihn  nach  Augsburg  zu  versetzon  (sicho  Wattonbach,  geschichts- 
»piellenll*,  1S2);  sei  dem  wie  ihm  wolle,  Schönbaeh's  2.  bd.  altdeutscher  predigten  hat  uns 
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wider  gezeigt,  dass  Müllenhoff  recht  zu  halten  scheint,  wenn  er  von  Honorius  sagte 
(Denkm.*  s.  VIII),  dass  er  für  die  deutsche  theologio  seiner  zeit  besonders  erfolgreich 
tätig  gewesen  sei.  Erst  E.  II.  Meyer  hat  es  gewagt,  die  in  unserer  mythologischen 
Überlieferungen  so  merkwürdig  anklingende  darstellung  iu  unmittelbare  abhängigkeit 
von  demselben  zu  setzen;  die  bearbeiter  der  Deukmäler  hatten  bei  gelegenheit  von 
s.  418,  16  noch  nicht  an  die  esche  Yggdrasols  erinnert,  wie  jezt  M.  s.  116  ff.  Es 
musste  verlocken  „in  der  dreisten  travestie  (??)  der  heiligen  geschichte  das  Schicksal 
der  Gollveig-Heibr,  die  vorstossung  aus  dem  himmolreich  und  ihren  bösen  lebens- 
wandel  auf  erden  widorkehron  zu  sohen*  (s.  99);  um  so  verlockender,  als  sich  aus 
Honorius  mittelst  überspringung  weitläufiger  erörtorungcn  auch  oino  deutuug  für  das 
folkrig  fyrst  gowinnen  zu  lasson  schien.  Es  gehörte  zu  einer  solchen  deutung 
erstaunlich  viel  kühnheit.  M.  erkent  ausdrücklich  in  den  Strophen  23  —  26  heidnische 
grundvorstellungcn  an,  glaubt  abor  trotzdem,  os  handle  sich  um  don  mythus  der  aus 
dem  paradies  veretossenen  menschenseele,  der  braut  Christi  und  den  damit  verknüpf- 
ten aufruhr  der  engel  gegen  gott,  den  ersten  krieg  der  weit. 

Bei  dem  mysteriösen  dunkel,  in  das  für  uns  die  Volospo  gehült  ist,  müssen 
wir  anerkennen,  dass  berechtigung  vorliegt,  mit  denkprocesscn  zu  rechnen,  bei  denen 
nicht  alles  an  der  straff  gerade  gcspanteu  richtschnur  abläuft  Das  ungewöhnliche  hat 
vorerst  noch  ein  besonderes  anrecht  auf  Wahrscheinlichkeit.  Es  wäre  unbillig,  dar- 
legungen  zu  verlangen,  wie  sie  bei  unserem  Verständnis  zugänglichen  quellen  zum 
wissenschaftlichen  stil  gehören.  Aber  es  gibt  doch  auch  hier  grenzen.  Diese  grenzen 
werden  zumal  durch  die  Überlieferung  selbst  gostockt,  andererseits  gelten  auch  für 
Schlussfolgerungen,  bei  denen  die  präin issen  erst  zu  reconstruieren  sind,  die  alge- 
meinen  logischen  gesotze  und  os  ist  nicht  statthaft,  sich  durch  potitio  prineipii  fangen 
zu  lassen. 

Wie  ein  vergleich  meiner  excerpte  aus  des  Honorius  Expositio  in  cantica  can- 
ticornm  mit  den  von  M.  s.  98  ff.  gegebenon  citaten  zeigt,  ist  die  auswahl  bei  ihm  sehr 
wilkürlich.  Und  was  M.  beibiingt,  bedarf  der  historischen  begründung,  ehe  os  gestattet 
sein  könto,  aus  demselben  zougenstimmon  für  soino  sache  zu  entnehmen.  Im  Specu- 
lum  des  Honorius  (Migne  patrolog.  172,  941  C)  ist  von  dem  lumen  vultm  Dei  (i.  o. 
Christus)  die  rede:  per  hoc  qnippe  sumus  a  morte  rcconcüitUi,  per  hoc  supernae 
curiae  sunt  damna  restaurata;  was  aber  mit  diesen  damna  gemeint  ist,  deutet 
der  parallelsatz  an:  per  hoc  anglorttm  agminum  gattdia  duplicata.  Die  oinbusse 
(damna),  welche  die  superna  curia  durch  den  stürz  des  Lucifer  erlitten  hat,  kann 
nicht  deutlicher  ausgedrückt  sein.  Nichts  desto  weniger  müssen  wir  dio  sich  anschlies- 
sende weudung:  Dens  nanique  omnipotens  caelestis  Hieruaalem  palacium  ad 
laudem  sui  splcndifluis  ordinibus  angelorum  pleniter  instruxit,  sed pri- 
mus  archangelus  a  Deo  recedens  hoc  nequiter  destruxit  im  citatenschatz  unseres 
vermeintlichen  skandinavischen  intorpreten  des  Honorius  als  cjuelle  für  Vol.  24  (bro- 
tenn  ras  borftveggr  dsa)  verzeichnot  sehen.  Es  ist  für  mich  ein  ding  der  Unmöglich- 
keit, einen  christlichen  kleriker  den  godanken  hegen  zu  lasson,  Lucifer  und  seine 
getreuon  hätten  das  palacium  des  himmels  zerstört  Vernünftigerweise  können  dio 
worte  des  Honorius  doch  nur  besagen,  dass  die  Ordnung  der  himmelschöro  durch 
don  abtrünnigen  zerstört  worden  sei.  Hier  rächt  sich  bitter  dio  mothode  Meyers, 
immer  nur  mit  abgerissenen  citatonfotzen  zu  operieren. 

Weil  wir  über  die  Vanon  nicht  sonderlich  viel  wissen,  so  soll  nach  s.  104  ihr 
mythus  ein  kunstproduet  späterer  golohrtor  skalden  und  geistlichor  sein,  zu  dem  sio 
durch  die  ags.  poesie  angeregt  sein  mochton,  dio  gerade  den  aufruhr  der  engel  und 
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dic  damit  verbundenen  Stoffe  sehr  liebte  (Oon.  25  ff.).  Schon  die  EireksmoJ  sind 
nur  eine  nnchnhmung  des  dosccnsus  Christi  ad  inferos  im  Nicodemusevangelimn. 
Die  gefallenen  ongel,  Satan  an  der  spitze,  seien  mit  namon  von  göttern  belegt  worden. 
Sinßqtli  wird  zu  einom  ags.  helden  gestempelt,  trotz  seines  gut  skandinavischen 
namens.  Manches  orbauliche  fält  im  detail  ab,  nur  kann  z.  b.  weder  die  rückkehr 
Baldrs  noch  die  äusserung  Odins:  ser  ulfr  hinn  hqsri  d  sjqt  gopa  (von  anderem  ab- 
gesehen) nicht  untergebracht  werden.  Ich  hätte  es  nicht  gewagt,  nach  den  tatsacheu, 
die  z.  b.  K.  Maurer,  Bekehrung  I,  172  f.  über  den  zwangsweisen  tibertritt  des  Eirokr 
zum  Christentum  verzeichnet,  in  so  bestirnter  form  von  dem  Christentum  des  dichters 
zu  reden,  wie  dies  s.  105  geschieht.  Vollens  die  anspielung  auf  den  schwodischon 
Ericus  ist  flickwerk;  oder  meinte  M.,  der  vorf.  der  Eireksmo.1  habe  die  vita  Anskarii 
gelosonV  Dio  zweifellos  heidnischen  Häkonarm^l ,  in  donen  die  heidnischen  göttcr  mit 
stolz  genant  sind,  sollen  nach  christlichem  muster  gedichtet  sein?  Ich  sehe  keine 
Veranlassung  mich  woiter  mit  den  einfallen  unseres  autors  zu  plagen.  Gegen  ende 
des  buehes  steigort  sich  die  combinationsfreudigkcit  immer  mehr,  Weltuntergang  und 
weltornouerung  werdou  zu  bunter  mosaik  zusammengewürfelt.  Ich  möchte  zum 
schluss  nur  noch  die  Schöpfungsgeschichte  eines  blick  es  würdigen. 

Es  handelt  sieh  um  Vol.  3  — G,  Strophen,  in  donen  schon  lange  biblische  oin- 
flüsso  gewittert  worden  sind.  M.  ist  auch  hier  soiuer  beweisführung  volständig  sicher, 
dio  ganze  strophenroiho  3  —  19  folgo  im  wesentlichen  der  Genesis.  Der  nordische 
schöpfuugsberieht  habe  durchaus  keinen  germanischen  odor  gar  indogermanischen 
character;  auch  den  iranischen  erzählungen,  an  welche  man  immer  mit  Vorliebe 
erinnert  hat,  scheine  ein  Zusammenhang  mit  der  Gonesis  nicht  abgestritten  werden 
zu  können.  Man  habe  sich  indosson  mit  der  kirchlichen  oxegese  vertraut  zu  machen, 
um  den  Zusammenhang  zwischen  dem  biblischon  Genesis-  und  dorn  nordischen 
Volospo,- texte  ganz  zu  begroifen,  dabei  abor  eine  gowisse  freiheit  der  auffassuug, 
auswahl  und  widergabo  dem  nordischen  dichter  von  vornherein  zuzuerkennen.  Er 
habe  grund  gehabt  seine  abhängigkeit  zu  verhüllen.  So?  Ymor  war  in  der  tat  ein 
echt  nordischer  rieso,  ja  er  gehörte  sogar  dem  idg.  dämonenkreise  an;  dagegen  sei 
es  oberflächlich  an  don  indischen  Purusa  zu  donken,  aas  dessen  gliedern  himinel. 
erde  und  sonno  usw.  geschaffen  wurden.  Und  doch  wird  s.  52  capital  daraus  ge- 
schlagen, dass  schon  der  heidnische  Ymor  wie  der  indische  Purus"a  seinon  schädel  zum 
himmol  und  sein  blut  zur  see  hergegeben  hat.  Es  vorstosse  aufs  schroffste  gogon  alle 
altindogcmianischcn  vorstollungen  (wie  sie  nämlich  in  M's  Idg.  Mythen  I,  210  ff.  dar- 
gelegt siud),  dass  aus  der  hand  so  jungor  gebilde,  wie  dio  götter  es  seien,  die  Schöpfung 
hervorgegangen  sein  könne.  So  ist  denn  Ymer  bowohner  der  Wetterwolke,  die  kuh 
Aupumla  gibt  nur  eino  andere  anschauung  dorsolben  gewittorwolko  wider  —  mir  wird 
jedesmal  in  solcher  Umgebung  so  gewitterschwül,  dass  mein  anschauungsvermögen 
versagt. 

Ymer  ist  aber  auch  das  chaos  der  Genesis,  mit  dem  ginnungagap  gloichfals 
identisch  ist.  Die  terra  inanis  et  racua  und  dio  aquae  von  Geo.  1,  2  verwandelte 
unser  dichter  in  dio  negativen,  abor  bestimmteren  rasa  sandr  ne  strr  ne  upphimenn. 
Hat  M.  dio  »mlar  unner  vergessen?  Und  wie  weiss  er  mit  der  terra  inanis  et  racua 
das  jqrß  fannxk  <era  zu  vereinigen?  An  der  massgebenden  stelle  ist  koiue  der  for- 
mcln  genant.  Die  faeies  abyssi  gab  Veranlassung  zu  der  bildlichen  darst eilung  eines 
abgrundriesen :  ein  wilder  mann  mit  widerwärtigem  köpfe.  Der  erste  akt  der  bibli- 
schen schönfung,  die  scheidung  von  lieht  und  finsternis  kümmerte  unsern  Verfasser, 
der  sich  überhaupt  auf  das  alleruotwendigste  beschränkte,  nicht  —  er  Hess  ihn  fort. 
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Gegen  die  einmischung  der  Snorroschon  fassung,  sowio  der  Überlieferung  anderer 
lieder  in  die  daretellung  der  Vol.  lege  ich  nachdrücklich  Verwahrung  ein;  von  einor 
gleichstellung  Ymera  mit  Adam  (siehe  Zückler  a  a.  o.  I,  65.  139.  229.  487  f.)  ist  in 
der  Vol.  so  wenig  eine  spur  zu  finden,  als  von  der  mischung  der  gegensätzlichen 
demente  (Zöckler  I,  173)  oder  der  zerteilung  des  mikrokosmischen  urrieson.  V.  4 
bjoßom  ypPo  entsproohe  dorn  2.  tagewerk.  der  erschaffung  des  lirmaments.  Die  zahl 
der  in  der  Vol.  auftrotendon  Schöpfer  wordo  keinen  anstoss  orrregon  (über  die  betei- 
lignng  der  trinität  s.  Zöckler  I,  135.  171  u.  ö.).  Wohor  hat  unsor  Verfasser  aber  die 
benennung  Bors  si/ner?  Der  ausdruck  soll  allerdings  von  höchst  zweifelhafter  echt- 
heit  sein.  Wonn  dann  die  sonne  auf  die  „grundsteine  des  erdensaales*  herabschoint, 
um  sie  zu  trocknen,  um  dio  lierba  rirens  hervorzubringen  (3.  tagewerk),  so  begehe 
der  Verfasser  den  übrigens  verzeihlichen  Verstoss,  die  sonne  scheinen  zu  lassen,  ehe 
sie  noch  geschaffen.  Was  unserem  dichter  diesen  tadol  zugezogen,  ist  wol  andern 
ebenso  unerfindlich  wio  mir.  Ich  sehe  von  der  urlichtsthoorie  der  kirchenväter  ab 
und  verweise  dafür  auf  Zöckler  I,  173.  390.  401.  Ambrosius  Hcxaom.  lib.  DI.  c.  G 
zieht  dio  strenge  Schlussfolgerung  als  glaubeussatz :  sciant  omms  solem  atietorem 
non  esse  tiascentium,  junior  est  herbis,  junior  foeno.  Lib.  IV.  c.  3:  ante  solem 
luret  quidem  sed  non  refulget  dies  quin  amplius  quoqiw  meridiano  sole  resplen- 
det,  mit  merkwürdiger  Übereinstimmung  zu  sunnan  VoL  4;  vgl.  c.  7  luna  als  con- 
sors  ei  f rater  solis.  Ich  habe  mir  dio  sache  immer  so  gedacht,  dass  die  sonne 
längst  geschaffen ,  der  dichter  nur  nicht  geschwätzig  gonug  war,  auch  das  natürlichste 
im  einzelnen  zu  erzählen,  peir  es  mißgarß  masran  skopo  wird  mit  stilsohweigen 
übergangen,  denn  dio  beizichiuig  von  des  Kosmas  i}  fiiai\  leistet  nichts.  Die  vulgat- 
ansicht  der  exegeten  von  der  kugelgestalt  der  erde  (Zöckler  I,  123)  ist  mit  den  nor- 
dischen Vorstellungen  nicht  vereinbar.  Ich  weiss  wol,  dass  einzelne  väter  die  erde 
sich  als  scheibenförmig  flache,  vom  ocean  rings  umflossene  landermasse  gedacht  haben. 
Was  gerade  Kosmas  botrift,  so  lehrte  or  cino  viereckige  oblongo  gestalt  der  erdober- 
Häche  im  anschluss  an  dio  vier  zipfel  oder  ecken  der  orde.  An  miftgarpr  ist 
man  versucht  zu  denken,  wonn  man  sich  die  mittelalterliche  gäoeentrischo  auffassung 
des  Planetensystems  gegenwärtig  hält  (terra  in  medio  oninium);  vgl.  auch  diese  Zeit- 
schrift X,  37. 

V.  5.  G.  sind  mit  Müllenhoff  u.  a.  spätere  zusätze  oder  wahrscheinlicher  in  eine 
Strophe  zusammenzuziehen  (s.  o.),  dio  sich  vorkommen  im  rahmon  des  4.  tagewerks 
bewege.  Sie  vergesse  freilich  dio  stemo.  Die  deutung  Hoffory's,  die  auch  M.  unab- 
hängig gefunden  hat,  wird  preisgegeben,  nicht  weil  sio  unrichtig  ist,  sondern  weil  sie 
nicht  in  den  bericht  der  Genesis  passt  Dass  nun  abor  mit  v.  7  nicht  das  5.  tage- 
werk, die  tierschöpf ung,  erzählt  wird,  bezeichnet  endlich  auch  M.  aufrichtig  als 
bedeutende  abweichung.  Unser  mysticus  hätte  sich  als  blossen  nachahmer  der  Gene- 
sis (wie  ja  bekantlich  viole  andere)  sofort  völlig  blossgostelt  —  so  lautot  dio  violleicht 
andern  lesern  einleuchtende  entschuldigung.  Was  M.  sonst  noch  weiss,  muss  ich 
bitten  bei  ihm  selbst  s.  72  ff.  nachzulesen.  Es  haben  wider  einmal  die  berge  gekreist, 
os  ist  aber  nicht  einmal  ein  mausgrosser  gewinn  für  die  Vol.  zu  tage  gekommen. 
Dagegen  für  Snorre.  Wir  brauchen  uns  fernerhin  keine  skrupol  mehr  darüber  zu 
machen,  wo  bei  Snorre  (II,  255.  I,  38)  Ymer  geblieben  ist.  Der  gute  christ  hat 
erbarmungslos  dio  lehro  der  kircho  zur  »einigen  gemacht  und  mit  seinem  eich' 
das  nichts  an  den  an  fang  dor  dinge  gesteh,  vgl.  Müllenhoff,  de  cann.  Wessof. 
8.  9.  Ich  aeeeptioro  diose  zweifellos  richtige  erklärung  als  sicheren  gowinu.  Es 
herscht,  wie  Zöckler  I,  137  hervorgehoben  hat,  bei  allen  kirchonvätern  wesent- 
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liche  Übereinstimmung  darüber,  die  heidnische  und  jüdisch -hellenistische  annähme  einer 
ungoschaffenon  matorio,  dio  coäteraitüt  oder  gar  prioritiit  dos  weltstoffs  mit  der 
gottheit  zu  verwerfen.  Sehr  interessant  ist  in  diosem  Zusammenhang  die  polemik 
Tortullians  in  seiner  Streitschrift  gogon  Hormogeucs  (Zöekler  I,  15G  f.).  Wer 
sich  die  viel  verzweigton  ströme  vergegenwiirtigt,  die  in  der  christlichen  Hexaomo- 
rou-litoratur  zusammengeflossen  sind,  der  wird  vielfach  geneigt  sein,  wenigstens  den 
gedanken  anklingen  zu  lassen,  ob  nicht  Urverwandtschaft  in  einzeln  teilen  vorliege.  Die 
orientalische  kosmologio  bei  einem  manne  wie  Ephracm,  hat,  wie  es  den  anschoin 
hat,  aufgesogen  was  von  nrzeitlichen  Überlieferungen  erreichbar  gewesen  ist;  von 
den  nachweislich  starken  einflüsseu  dor  griechischen  philosophenschule  nicht  einmal 
zu  reden.  Der  monschliche  Organismus  ist  nach  der  naturphilosophie  der  Stoa  das 
mikrokosmische  abbild  des  alls  (Zöekler  I,  47),  für  die  Stoiker  wie  für  die  anhänger 
Platous  ist  dio  materie  als  das  gestaltlose  chaos  von  aubeginu  der  dinge  (Zöekler 
I,  52  f.);  an  den  massgebenden  einfluss  eines  Philo  brauche  ich  nicht  zu  erinnern. 
Doch  ist  nicht  aus  dem  auge  zu  verlieren,  dass  die  Schöpfungsberichte  verschiedener 
nationalitäten  leicht  unabhängig  zusammentreffen,  da  es  sich  stets  um  die  herknnft 
ungefähr  derselben  guter  dos  loliens  handelt.  So,  meine  ich,  könte  auch  dio  sconerie 
von  Vol.  4  auf  eine  anschauungsweise  zurückgehen,  wie  sie  violfach  von  den  exegeten 
des  1.  Gonesiscapitols  vorausgesozt  wird.  Dio  orde  war  ursprünglich  vom  meer  übor- 
strömt  und  wird  aus  den  wassormassen  emporgehoben.  Die  sonne  leuchtete  durch  das 
wassor  auf  den  festen  meeresbodon  (d  salarsteina':  vgl.  den  namen  der  Salier  als  der 
meeranwohuor  und  die  späteren  Salgau,  SallandV),  und  es  wächst  der  grüno  rasen, 
nachdem  die  wasser  eingedämt  sind.  Die  deutuug  Hoffory's  auf  dem  meoresboden 
halto  ich  für  zweifellos  richtig,  nur  dio  berufung  auf  lat.  solum  ist  bedonklich.  Ich 
lerne  aus  Zöekler  I,  248,  dass  gerade  Beda  sich  mit  der  anschauung  getragen  hat. 
wonach  das  neugeschaffene  urlicht  durch  die  den  erdball  rings  umgebonden  wassor 
bis  zur  Oberfläche  dor  erde  durchgedrungen  sei,  wie  die  taucher  es  verstehen,  in  den 
tiefen  des  moores  das  wassor  um  sich  her  heller  zu  machen.  Ambrosius  llexaem. 
DU.  c.  2  sagt:  traetarimus  inrisibilem  ideo  fuisse  terram,  quod  aqiu's  operta  tege- 
retur  .  .  post  coyigregatiomm  aqua?,  qua«  erat  super  terram,  et  post  derirationem 
eius  in  maria,  apparm'ssc  aridam.  lib.  I.  c.8:  solü  radim,  qui  solet  et  suo  aquis 
latentia  deehrare. 

Was  wolton  wir  dagegen  sagen,  wonn  jemand  behauptete,  die  geheimnisvolle 
mythologio  der  runen,  wie  Sigrdrifa  sie  kent  und  lehrt,  sei  nichts  andores  als  der 
gedauke  eines  Origenes,  Athanasius  und  anderer,  dass  die  uns  umgebende  creatur  nur 
eino  zeichonschrift  des  allerhöchsten  sei,  buchstaben  in  seinem  schöpfungsbuche?  Nach 
Gregor  von  Nazianz  eine  grosso  und  herrlicho  schrift  (aroixfTov)  gottos,  wodurch 
dieser  wie  durch  eine  stummo  Zeichensprache  verkündigt  werde;  ähnlich  bei  Basilius, 
Chrysostomus,  Augustin  u.  a.  (Zöekler  I,  113  f.).  Es  ist  so  sehr  leicht  anklänge  an 
die  nordischen  berichte  aufzuspüren :  wonn  in  der  Genesisdichtung  des  Spaniers  Juvcn- 
cus  dor  cherub  als  eine  art  von  waborloho  um  das  paradies  her  dargostolt  wird 
(Zöcklor  I,  257);  ab  horto  paradisi  qui  dieitur  undique  igneo  muro  e#ac  conrlu- 
sus  .  .  ut  homines  inde  prohibeat  ignis  sagt  einmal  Honorius  von  Augustodunum 
(a.  a.  o.  1181  D);  oder  wenn  beim  Massilioton  Claudius  Marius  Victor  das  eiskrystall- 
artige  firmament  als  ein  kühlender  Schild  für  dio  orde  gogen  die  hitze  dor  ätherregion 
aufgefasst  wird  (Zöekler  I,  261  f.  378):  man  erinnort  sich  dabei  des  himintarga  SnE. 
1,292,  des  Sralenn  stendr  solo  fyrer  skjoldr,  skinandn  gope:  ttjqrg  ok  brim  reitk  at 

\)  Yk\.  n.irwov.  sali  prundstock  ( Aasen V 
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brinna  skolo  ef  bann  fcilr  t  frd  Grimuesm.  38.  Sigrdrifum.  15.  Wenn  0|>iun  und 
Frigg  iu  der  cingangsprosa  zu  den  Grimuesm.  «dtu  /  blip«kjalfu  (wie  X*<\-  t'i/'iwcyos?) 
oÄ-  «/  um  hcimn  alla,  so  heisst  es  auch  von  gott  in  der  alten,  kürzlich  von  Ewald 
lierausgegobenon,  iu  England  ontstandenon,  sehr  wertvollen  Vita  Gregorii:  Deo  otnnia 
ex  arre  sua  «peeulante  proridentcque  (Festschrift  für  0.  Waitz  s.  51),  wohl  nach 
l's.  13,  1  dominus  de  eaclo  prospexit  super  filios  hominum;  vgl.  auch  Jaffa,  Mon. 
Mog.  p.  44,  1  ff.  Für  den  halssehmuck  der  Freyja  könte  man  des  moniU  gedenken, 
von  dem  wir  bei  Honorius  lesen:  monile,  qtiod  (eeclesiam)  ornat  et  munit  peetu«,  est 
siynitm  rirginis  desponsatae ,  ne  adultcr  mittat  manum  in  «intim  alienac  a.  a.  o. 
1103  F.  Als  eine  schildburg  wird  die  titrris  David  geschildert:  tnille  elgjwi  pendent 
ex  ea  a.  a.  o.  1177  F;  und  die  aula  eoeli  non  reeipit  ullam  peeeati  nmeulam ,  wie 
Baldrs  wohnung  a.  a.  o.  1180B. 

Die  Übereinstimmungen  werden  aber  ernsthafteren  Charakters,  sobald  wir  uns 
der  Überlieferung  in  Suorre's  compendium  niiheru.  "Wie  dankbar  wären  wir  gewosen, 
weuu  M.s  floissige  band  eine  quellenkuude  dor  Snorra  Edda  uns  beschert  hätte!  So 
lange  wir  eine  solche  uicht  besitzen ,  ist  es  nicht  statthaft  orzählungen  für  das  heideu- 
tum  in  ansprach  zu  nehmen,  für  welche  nur  Snorre  und  sein  kreis  di<>  gewiihrs- 
männer  stelt.  Ich  kenne  nur  aus  Sn.  E.  11,281.  1,142  jene  komische  geschieht^,  die 
purr  passierte,  als  or  seiue  bocke  geschlachtet  hatte  und  sie  am  andern  morgen  mit 
seinem  hammer  wider  belebte,  wovou  Hymeskv.  37.  38  nichts  weiss.  Dazu  gibt  es 
aus  der  wundergeschichtc  des  Britteuapostels  Gennanus  ein  verblüffendes  soitenstück. 
das  uns  wenigstens  gegon  die  nordische  Überlieferung  (zu  der  übrigens  H.  Petersen, 
Gottesdienst  s.  58  zu  vergleichen  ist)  vorsichtig  machen  muss.1  Sio  steht  bei  Nenn ius 
s.  32  und  ausführlicher  in  der  Acta  SS.  zum  31.  Juli  (s.  272).  Gennanus  war  bei 
einem  armen  subulms  regia  an  einem  stürmischen  wintertag  eingekehrt;  die  kleine 
familie  besizt  uur  eine  raeea  nebst  ritulu«.  Dieser  wird  dem  gaste  zu  ehren 
geschlachtet :  eoena  explieita  beaitts  Oer  manu«  mulicrem  eroeat,  imperalque  ut  ossa 
rituli  eolleeta  diligentia«  super  peUiculani  cht«  ante,  matrem  in  praesepio  eomjH)- 
nat.  Quo  facto  (mir um  dietu  quod  est)  ritulu«  absque  mora  «urrexit,  matrique 
eoad«tan«  pabulum  carpere  eoepit.  Dagegen  bei  Nennius  (Mon.  Hist.  Brit.  1,  03): 
ritulum  oeeidit,  eoxit  et  posuit  ante  serrum  Dei  eaetero«que  socio«  ejus,  quilms 
S.  (Jcrmanus  praeeepit,  ut  non  eonfritujerelur  os  de  o«sibu$  vituli,  et  sie  factum 
est.  In  era«linum  ritulu«  itirentus  e«t  ante  matrem  «uam  «anu«  et  rimis,  ineo- 
lumi«que  dei  misericordia  et  oratione  S.  Germani.  Auch  Übereinstimmungen  wie 
die  von  Maurer  Bekehrung  I,  408  ,  90  und  Jac.  Grimm,  myth.*  157  f.  753  anm.  2 
erkanten  dürfen  erwähnt  werdon.  Während  Vafprübnesm.  30.  37  auf  die  frage  Opins 
au  den  rieseu,  woher  der  wind  komme,  die  antwort  gegeben  wird:  Hrtesrelgr  heiter 
es  «itr  a  b  intens  enda  jqtonn  in  arnar  bam,  af  bans  erengjoni  krepa  rind  koma 
alla  wenn  .gfer.  weiss  Snorre  II,  257.  I,  48:  gerftn  biminn  ok  setto  gfir  jqrpina 
med  IUI  skautum  ok  undir  beert  horn  «etto  ftcir  drerg  Austra,  1'catra,  Xorpra, 
Sufira,  zwerguamen,  die  auch  bereits  in  dem  interpolierton  katalog  der  Vol.  stehen. 
J.  Grimm  hat  Myth.«  s.  382.  525  in  denselben  die  bezeichnung  der  vier  hauptwinde 
gesellen,  was  nirgends  überliefert  ist,  der  sache  nach  aber  das  richtige  herausgeholten 
hat.  In  solchem  falle  kann  nur  blinde  Voreingenommenheit  christlichen  cinfluss  ver- 
kennen, vgl.  Apocalypse  7,1:  post  baee  ridi  qtiatuor  angelos  «taute«  sujier  qnatuor 
angulos  terrae  (=  «kaut,  doch  ist  zu  der  Wortbedeutung  Bugge.  Studien  s.  205 

lj  NnchtnV'lich  sehe  ich,  dass  bereits  Mono  und  Wolf  darauf  hinjrewic^oii  hnlien,  vgl.  Mannhardt. 
Germ.  Mythen  s.  67  ff.    Vgl.  auch  Oriinm.  Myth.  151. 

ZKITSCHRIFT  F.  DKUTSCIIK  PHILOLOGIE.    Uli.  XXIV.  8 
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anra.  3  zu  berücksichtigen)  tenetites  qitatitor  rentos  terra*,  w  flarent  super  terram 
nequs  super  innre  neque  in  uUum  arbureui.  Es  siüd  die  mundi  eardines,  e  quillt» 
rentorum  pofriut  quatcrnio  (F.  Dehler  corp.  haoret.  I,  131)  oder  die  quattior  jHirfes. 
distinrtiones  vmndi,  welche  die  rornua  enteis  umfassen:  orientem  seiliect  et  neei- 
drittem ,  uquilomm  et  nieridiem  (in  derselben  reihenfolgo  wie  im  nordischen  text 
gegen  Vol.  11).  Kino  deutlichere  spur  als  der  tonninus  horn  der  Eddastelle  ist  nicht 
zu  verlangen  (doch  vgl.  landshorn  Vigfusson  Biet.  s.  279) ,  und  es  liegt  auf  der  band, 
dass  in  demsell>en  christlichen  boden  die  poetischon  jaräarskaut,  heimsskaut  wurzeln. 
Ob  dagegen  eine  torininologio  wie  Honorius  Augustod.  de  imagine  inundi  I.  c.  5G: 
dieuittitr  aittem  nubes  quasi  nimliorum  ««rar  dio  quelle  für  vindflot  Alvism.  18 
gebildet  hat,  kann  zweifelhaft  sein.  Ich  habe  mich  Beitr.  XV,  195  ff.  dafür  erklärt, 
dass  bereits  unsere  ältesten  mythologischen  lieder  von  dorn  kulturstrom  berührt  sind, 
der  im  sonnigeren  süden  entsprungen  war.  Diese  berührungen  nachzuweisen,  ist  eine 
ernste  aufgäbe,  an  der  schon  manche  kraft  sieh  erschöpfte.  Wie  tiefgreifend  das 
römische  recht  die  germanische  nationalst  gofährdete,  muss  hier  nachdrücklich  her- 
vorgehoben werden;  es  ist  notwendig  an  den  ergebnisson  der  rochtsgeschiehto  den 
blick  zu  schärfen,  wenn  es  gilt,  die  Wandlungen  dor  religionsvorstellungon  auf  christ- 
lich -  römische  einflösse  zurückzuführen.  Seitdem  Useners  Keligionsgesehichtlicho  Unter- 
suchungen (I.  11.  Bonn  1889)  erschienen  sind,  solten  auch  wir  gelernt  hal^n,  wo 
und  wie  der  spaten  angesezt  werden  muss,  um  an  die  Wurzel  dor  volksbräuche  zu 
gelangen.    An  verwegeneu  vorlorouen  cinrällon  haben  wir  jezt  reichlich  genug  erlebt. 

Die  mythologische  forschung  hat  jezt  als  nächste  aufgäbe,  aus  dem  bunten 
bilde  der  Überlieferung  dio  factorcu  auszuscheiden,  die  dem  religiösen  lebon  dor 
einzelnen  germanischen  stamme  angohöreu.  Auf  der  gmndlage  dos  religiösen  lebens 
erhobt  sich  der  labyrintliische  bau  dor  religiösen  dichtung.  Ich  zweiüe  nicht, 
dass  die  religiösen  anschauungon.  ceremonien  und  Symbole,  die  das  gesamtvolk  be- 
herrschen, wie  ein  Ariadnefaden  uns  durch  die  überlieferten  diehtwerke  die  richtige 
bahn  führen  werden.  Die  Scheidung  zwischen  der  kunstleistung  des  individuollen 
dichters  und  dem  festen  fonds  des  volkstümlichen  glaul>ons  ist  die  Vorbedingung  für 
die  beluuidlung  der  frage  nach  dor  herkunft  der  dichterischen  stofi'e.  Die  einzelnen 
formen  der  volkstümlichen  religiösen  coremonien  haben  gleichfals  ihre  gesehiehte,  au 
deren  aufhellung  wir  zu  allererst  werden  zu  arbeiten  haben.  Ausgangspunkt  kann 
aber  nur  der  zustand  des  germanischen  hoidentums  unmittelbar  vor  dem  bekehrungs- 
werke  der  christlichen  missionare  sein,  wenn  wir  historisch  zuverlässige  resultate 
erwarten.  Ich  arbeite  seit  längerer  zeit  in  dieser  richtung  und  bin  von  ganz  anderer 
seito  der  frage  nach  der  kulturberührung  der  Germanen  mit  der  romanischen  weit 
nahegetreten. 

MARMJRO  ,  8.  KEHRUAR  1S*>.  FRIEDRICH  KAVFFMANN. 


A.  Wagner,  prof..  Der  gegenwärtige  lautstand  des  schwäbischen  in  der 
mnudart  von  Reutlingen.  Erste  hälfte.  Reutlingen  1889.  (Festsclirift  der 
kgl.  realaustalt  zu  Keutlingeu  zur  feier  der  L'äjährigon  regiorungszeit  sr.  majestät 
des  königs). 

Für  den  verl.  ist  die  nähere  bestimmung  seiner  abhaudlung,  die  gegenwär- 
tige lautform  der  Koutlinger  Ma.  zur  darstellung  zu  bringen,  wesentlich.  Denn  auch 
er  huldigt  der  ansieht,  dass  wir  im  stände  seien,  den  proecss  der  lautveränderung  zu 
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belausclien  und  dio  richtun^  derscll*m  vorauszusagen.  Das  ist  ein  durch  die  engli- 
schen phonetiker  nach  Deutschland  verpflanzter  irtum.  Von  dort  schriftsprachlichen 
einflüssen  wie  ae  statt  ue  (aedeks  gehört  aber  nicht  hierher,  ahd.  cgidehsa).  n  statt 
ho  u.  a.  abgesehen,  bedarf  es  nur  der  kentnis  der  älteren  spräche,  um  isolierte  reste 
wie  dseot  (zehnte  aus  zehende  >  *zehcde),  fjrdlacm  (entlohnen  aus  verlehenen), 
ovtnots  (irgendwohin  nus  *nais\vaze)  u.  a.  als  besonders  altertümlich  zu  schützen;  von 
einem  verschwinden  der  nasalierung  kann  vernünftigerweise  nicht  die  rode  sein.  Die 
Rcutlinger  ma.  hat  in  der  alten  reiehsstadt  zweifellos  gonau  dasselbe  Schicksal  gehabt, 
wie  der  schwäbische  dialekt  in  weniger  exclusiven  bezirken  und  ist  in  ihrem  laut- 
bestand seit  jahrhundorten  fest  geworden.  Durch  zerstreute  boeinflussungon  von  seiteu 
der  gemeinsprache  wird  derselbe  im  gründe  nicht  berührt. 

Die  Schreibweise  schliesst  sich  im  ganzen  den  von  mir  gebrauchten  zeiehon  an. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  dor  herr  verf.  darin  nicht  eonsequenter  gewesen  ist  und  da- 
durch sein  scheiflein  zur  horstellung  einer  gloiohmässigen  dialektorthographie  bei- 
getragen hat.  Aus  verschiedenen  gründen  wäre  (7  statt  u  vorzuziehen  gewesen; 
warum  der  verf.  die  fast  algemein  reeipierten  q,  o  (statt  dessen  //»,  o)  vorsehmäht  hat, 
ist  nicht  einzusehen.  Das  gricch./  können  wir  auch  sehr  leicht  entbehren,  wenn  wir 
neben  x  noch  x  einführen  etc.  Es  ist  geradezu  pflicht,  in  dialektdarstellungen  klein- 
liche sonderinterosson  zu  opforn,  um  dorn  loser  das  studium  dadurch  zu  orleichtem, 
dass  man  dio  Systeme  älterer  arbeiten  beibehält. 

Die  Abhandlung  enthält  s.  3  —  20  eino  sehr  gehaltvolle  phonetische  analyso  der 
laute,  die  in  einzelhoiten  von  meiner  darstollung  abweicht.  Fremdartig  ist  mir  nament- 
lich die  aufstellung  eines  kioferwinkels  5.  grados  für  ä;  aus  meiner  erfahrung  wüsste 
ich  nichts  zur  bestätigung  desselben  beizubringen.  Ferner  soll,  was  jeder  beobach- 
tung  meinerseits  zuwiderläuft,  dor  kiofenvinkel  für  c  und  y  derselbe  sein;  ich  muss 
an  der  absteigenden  reihe  a.  <p  festhalten.  Im  übrigen  haben  indessou  unsere 
unabhängigen  beobnehtungen  zu  volständig  übereinstimmenden  resultaton  geführt 
(namentlich  was  den  schwierigen  diphthong  at)  beträft,  so  dass  wir  behaupten  dürfen, 
dio  schwäbische  lautbildung  sachgemäss  erläutert  zu  haben.  Widerspruch  muss  ich 
gegen  Wagners  steigende  diphthongo  (s.  11)  erholten.  Mau  mag  die  Verbindung  ja 
als  steigenden  diphthong  betrachten  (dessen  erstes  einsilbiges  element  uicht  als  i 
sondern  als  e  anzusehen  wäre);  die  tertninologie  ist  aber  nicht  empfehlenswert,  schon 
weil  sie  auf  tr  übertragen,  zu  Ungeheuerlichkeiten  führt,  ic  in  ten  ist  ütorhaupt  kein 
halbvoeal  mehr,  wie  Wagner  schon  von  Winkler  hätto  lernen  können,  folglich  ist 
soino  Umschreibung  ua  *i  ur  etc.  in  hohem  grad  irreführeud.  Ausl.  -e,  -j  sind 
nicht  mit  dem  nasalzcichen  zu  versehen,  es  sei  denn,  dass  nasenresonanz  vorausgeht 

Sehr  dankenswert  ist  nun  aber,  dass  uns  hier  zum  ersten  mal  in  philologischer 
darstollung  experimentelle  messuugen  der  Quantitäten  vorgelegt  wordeu  sind. 
Wagner  hat  mit  dem  Orützuor-Marey'schen  Apparat  gearbeitet  (vgl.  jezt  Phonot. 
Studien  IV)  und  die  «luantitätskurven  auf  tabellen  beigelegt.  Ich  benutze  die  gclogcn- 
heit,  auf  den  artikel  von  herrn  William  Martens  in  Kiel:  Über  das  verhalten  von 
vocalen  und  diphthongen  in  gesprochenen  Worten.  Untersuchung  mit  dem  sprach - 
Zeichner  in  der  Zeitschrift  für  biologio,  horausg.  von  W.  Kühne  und  C.  Voit  (N.  f.  VII. 
bd.  1889  s.  289  ff.,  mit  sehr  wertvollen  tabellen  und  tafol  I)  die  aufmerksam keit  zu 
lenken.  Herr  Martens  hat  mit  dem  npparat  von  prof.  lleusen  (vgl.  Zeitschrift  für 
biologie,  N.  f.  hd.  V. :  über  die  schritt  von  schall bewegungen)  gearbeitet  (wie  neuer- 
dings noch  eingehender  Pip ping).  Es  ompliehlt  sieh  jedoch  bei  widerholung  der  ver- 
suche, vorsichtiger  zu  verfahren.    Wenn  uns  Waguer  s.  5  als  result.it  seiner  vocal- 
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messungou  mitteilt,  dass  die  Quantität  der  langen  voeale  zu  der  der  kurzen  sich  wie 
3:2  verhalte,  so  weiss  ich  damit  wonig  anzufangen,  wenn  ich  über  die  termini  „laugk 
und  „kurz14  ohue  aufklärung  bleibe.  Die  experimento  von  Martens  ergaben  z.  b.  eine 
maximaldauer  von  0,549,  eine  miniinaldauor  von  0,038  Sekunden.  Sehr  schön  sind 
dagegen  die  resultate  l>ei  den  eonsonauten  s.  13  ff.  Auffallend  bleibt  mir  nur,  dass 
dorn  verf.  der  lnutwort  auslautendor  lenis  ontgangen  ist:  inlautende  lenis  wird  in  aus- 
lautstellung  zu  aspiriortor  fortis:  rap  nicht  rab  rabe,  rappo  etc.  Möchten  doch  die 
physiologischen  experimentc  auch  auf  andern  dialeotgebieten  recht  sorgfältig  widerholt 
werden!  Ks  ist  keine  frage,  dass  die  wissenschaftliche,  tatsächliche  ergobnisse  liefernde 
dialeetforschung  ci-st  mit  hilfe  von  apparaten  ihren  zwock  erfüllen  wird,  wie  ja  selbst- 
verständlich die  intorcsson  der  physiologen  ihre  notwendige  wissenschaftliche  unterläge 
orst  erhalten,  wenn  sie  nicht  mit  einer  abstracten,  sondern  mit  der  individuell  mund- 
artlichen nussprachsform  operieren.  Der  Edison'sche  phonograph  wird  walirscheinlich 
unseru  zwecken  nicht  dio  erhofften  dienste  tun.  Kreisen,  welche  dio  technischen 
orfindungon  mit  interesse  verfolgen,  mache  ich  noch  eine  in  Deutschland,  wie  es 
scheint,  nicht  beachtete  Untersuchung  von  Adrieu  Guebhard  namhaft:  Nouveau  procedc 
phoinüdoseopiijuc  par  los  annoaux  colores  d'interference  in  der  Association  Francaise 
pour  ravancement  des  Sciences.  Paris  1879  (Cougivs  de  Montpellier.)  Vielleicht 
haben  andere  mit  der  Wiederholung  der  experimente  mehr  glück,  als  ich. 

S.  20  ff.  erhalten  wir  eine  sehr  reichhaltige,  auf  idiotismensamlung  augelegte 
Statistik,  zunächst  die  vocale  umfassend;  diphthonge  und  consonanteu  werden  in  aus- 
sieht gesteh.  Ich  möchte  den  Verfasser  dringend  dazu  ermutigen.  Was  keutnis  der 
älteren  formen  anlangt,  so  werden  zwar  am  schluss  der  anschnitte  aus  den  Urkunden 
des  städtischen  archivs  materialien  verzeichnet,  aber  in  sehr  äußerlicher  form.  In 
diesem  stück  bleibt  viel  zu  wünschen.  Auch  die  gruppierung  der  quantitäten  ist 
verfehlt. 

MARBIRÜ,  DEC  EM  BEB  1889.  FRIEDRICH  KAUPKMAKS. 


KnulTinanii,  Frlcdr.,  Oeschiohto  der  schwäbischen  mundart  im  mittel- 
alter  und  in  der  neuzoit,  mit  textpvoben  und  einer  gesehiehte  der  Schrift- 
sprache in  Schwaben.    Strassburg,  Trübner,  1890.  XXV1I1,  355  s.  8°.   8  in. 

Das  buch  enthalt  eiue  behandlung  der  lautlehre  des  schwäbischen,  in  welche 
verwoben  ist,  was  der  verf.  über  flexionsorsebeinungen  gesammelt  hat  Wie  von  ihm 
zu  erwarten,  gibt  der  verf.  eine  von  den  grundsätzen  heutiger  Sprachwissenschaft 
ausgehende  und  deusolbeu  völlig  genüge  tuende  arbeit.  Aber,  was  mehr  heissen  will, 
er  komt  auch  zu  ganz  horvorragendou  orgebnissen.  Manche  partien  schwäbischer 
lautlehre  werden  für  absehbare  zeit  zur  hauptsache  nun  fertig  gesteh  soiu,  andere 
sind  hier  ganz  erheblich  gefördert.  Was  der  verf.  an  historischem  material  aus  don 
denkmälcrn  von  den  ältesten  urkundlichen  namonsformeu  an  abwäils  bis  auf  die  dia- 
lektdichtcr  des  18.  jalirhuudeils  zusammengetragen  hat,  führt  vielfach  zu  ebenso  über- 
raschenden als  fest  begründbaren  resultatcn.  Uud  mag  das  hier  gegebene,  was  sich 
heute  kaum  völlig  übersehen  Übst,  in  manchen  punkten  noch  in  ausschlaggebender 
weise  ergänzt  werden,  so  bildet  es  doch  jedesfals  für  jede  weitere  arbeit  ein 
ausgezeichnetes  hilfsmittel.  Uedcutond  weniger  genügend  ist  das  material  aus  der 
lebenden  mundart.  Hier  musste  verf.  mohrfach  die  mundart  eines  oiuzelnon  punktes, 
des  Städtchens  Horb  a.  X.  als  förmliche  grundlage  benützen.  Dazu  konte  er  fügen, 
was  er  aus  seiner  heimat  Stuttgart  kent,  was  er  selbst  sonst  erreichen  konte  und  was 
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nobon  einigen  engere  gcbioto  oder  einzelne  erschoinungen  behandelnden  kleinereu 
publieationen  unsere  oberauitsbeschreibungen  bieten.  Horb  hat  nun  wohl  für  einige 
erscheinungen  oine  ganz  besondors  günstige  läge,  aber  es  erscheint  als  Städtchen 
schon  mehrfach  von  der  gebildetonsprache  beeinflusst.  In  Stuttgart  ist  kaum  mehr 
etwas  von  bodeutung  zu  holen.  Die  oberamtsbeschreibungon  aber,  auf  welche  es  für 
die  grossen  weiten  gebiete  des  dialects  ankäme,  sind  hierfür  ganz  unzureichend.  Ein- 
gohenderos  und  brauchbares  matorial  liefern  nur  die  alloraousten ,  Babingen,  Tuttlingen 
und  Ellwangon.  Somit  vormögen  dieaelbon  nur  über  begrenzte  gobioto  im  n.o.  und 
im  s.w.  zu  unterrichten,  alles  andere  fehlt.  Und  selbst  das  bei  ihnen  gegebene 
bedarf  der  controllo.  Out  steht  os  wider  dank  ßirlingers  arbeiten  um  das  olierschwä- 
bischo.  So  mag  os  sich  aus  diosem  mangel  an  matorial  und  einer  daraus  sieh  erge- 
benden Unsicherheit  u.  a.  auch  erklären,  dass  verf.  auffallender  weise  im  gebiet  der 
lebenden  mundart  dem  von  ihm  selbst  als  absolut  unumgänglich  auerkauten  grund- 
satz,  die  gosctzniässigon  bildungon  als  solche  zu  bestimmen,  mehrfach  nicht  oder 
nur  ungonügeod  nachkomt,  sich  mit  aufführung  der  neben  einander  hergehenden  ver- 
schiedenartigen ontoprochungon  begnügt  und  selbst  nicht  volkstümliches  als  gleich- 
berechtigt einreiht.  Oft  worden  auch  den  im  text  aufgeführten  durchaus  gleich- 
berechtigte eritspreehungen  in  der  anmerkung  abgemacht,  offenbar  weil  sie  einem  dem 
verf.  weniger  naheliegenden  dialectgobiot  angehören.  Damit  biu  ich  auf  das  formale 
gekommen.  Wer  auf  guten  sprachlichen  ausdruck,  richtigo  Stoffverteilung  in  absiitzon, 
paragraphon  und  abschnitten,  corrcotos  anbringen  dor  paragrapheu -  und  absatzziffern 
sieht,  wird  andere  aufordcruugeu  machen,  als  der  verf.  an  sich  gesteh  hat.  Über 
dem  bestreben  pointiert  und  eigenartig  zu  roden,  wird  dor  verf.  manchmal  auch 
dunkel  und  unverständlich.  Wolto  er  uns  aber  vor  die  wähl  stollou,  ob  wir  liober 
das  buch,  wie  os  ist,  mit  seinen  formalen  unebonheiton  und  seiner  unvolstäodigkoit  in 
vorarbeitung  der  lebenden  mundart  annehmen,  oder  erst  länger  warten  möchten,  bis 
er  gelegenheit  gefundon,  diesen  mangeln  vollends  abzuhelfen,  so  würde  der  fachmanu 
zweifellos  doch  erstercs  vorziehen. 

Das  vorwort  benüzt  dor  verf.,  persönliches  und  sachliches  verknüpfend,  zu 
principiellon  ausoinaudorsetzungen.  Gegenüber  der  von  Faul  aufgestelton  erklä- 
rung  dor  sprach  Veränderung  sieht  verf.  deren  grund  in  einer  bestirnten,  zeitlich 
begreuzten  und  aus  konkreten  aulässen  hervorgehenden  änderung  der  fnnetion  der 
sprachorgauo.  Wer  nun  auch  diese  aufstellung  dos  vorf.  anerketit,  wird  eine 
wesentliche  modifiziorung  der  ansichten  der  Sprachwissenschaft  nur  dann  darin 
sehen,  wenn  ihm  diesolben  früher  mit  den  aufstellungen  Pauls,  nun  mit  denen  des 
Verfassers  völlig  zusammenzufallen  scheinen.  Da  seit  dem  11.  jahrh.  keine  Verände- 
rung der  lautbildung  nachgewiesen  worden  kann,  die  Stabilität  des  lautbestandes  viel- 
leicht aber  noch  älter  sei,  so  sieht  der  verf.  die  vorauszusetzenden  funetionsänderungon 
der  sprachorgano,  veranlasst  durch  die  einwanderung  dos  stamme»  in  seine  heutigon 
sitze,  und  gibt  als  gesichtspunkte  veränderten  luftdruck,  gänzlich  andero  bndens-  und 
lel>ensvorbältnisse.  Aber  was  ist  diesen  Verhältnissen  bei  ihrer  Verschiedenheit  in 
ol)orschwäbischor  ebone  und  Schwarzwald,  in  Alb  und  Neckarthal  gemeinsam  gegen- 
über den  Verhältnissen  der  altou  heimatV  Würde  verf.  wirklich  versuchen,  in  ein- 
zelnen aus  solchen  veränderton  Verhältnissen  die  funetionsveränderungen  der  sprach- 
organe  zu  erklären,  so  würde  er  wol,  um  bestirnte  Ursachen  zu  erhalten,  gezwungen 
sein  einzelne  Verhältnisse  herauszugreifen,  wolche  nur  für  einen  grösseren  oder  gerin- 
geren kreis,  nicht  aber  für  sämtliche  stammesangehörigen  gelten  konton.  Damit  wäre 
anzunehmen,  dass  sich  die  einen  dem  beispiel  der  anderen  anschlössen;  wir  hätten 
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also  hier  psychische  gründe,  und  die  funetionsvemnderung  hätte  dauu  Itei  beiden  teilen 
durchaus  verschiedenartige  Ursachen.  Diese  aus  psychischen  gründen  hervorgehende 
bewegung  müsste  dann  aber  ebenso  ausnahmelose  gosetzo  geschaffen  haben,  wie  die 
aus  mechanischen  gründen  gegebono,  und  sie  wäre  zu  trennen  von  der  sceundären, 
welche  analogiebildungen  schaft.  Aus  gleichem  gründe  geht  meines  eraehtens  verf. 
zu  weit,  wenn  er  für  die  hd.  lautverschiebung  das  bild  der  Wellenbewegung  für  un- 
stattliaft  erklärt  und  vielmehr  jede  einzelne  mundart  den  procoss  selbständig  durch- 
machen lässt.  Soll  damit  gesagt  sein,  dafs  auch  das  iudividuuin  ohne  iwycbische 
abhängigkeit  von  anderen  denselben  vollzieht?  Mag  man  mit  verf.  darüber  einver- 
standen sein,  dass  noch  andero  Umwälzungen  der  gloichen  zeit  angehören  und  dass 
womöglich  oin  alle  zusammen  erklärender  einheitlicher  grund  anzusetzen  ist,  so  wird 
es  doch  auch  hier,  fürchte  ich,  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  der 
einzelnen  sehr  schwer  sein,  irgend  welchen  zustand  in  der  weise  für  das  ganze  gebiet 
dor  Verschiebung  gleichartig  zu  denken,  dass  derselbe  ailentbalbcu  wesentlich  gleich- 
zeitig diesolbe  fuuktionsveräuderung  der  sprachorganc  bewirken  köntc.  Immer  werden 
zum  mindesten  inseln  bleiben,  innerhalb  welchor  gorade  in  den  fraglichen  Verhält- 
nissen Verschiedenheit  oder  wenigstens  bedeutende  abstufung  herseht.  Diese  müssten 
dann  dio  funktion  der  Umgebung  angenommen  haben.  Und  damit  wäre  räum  für 
irgendwelche  nrt  der  ausdehuungsbewegung.  Ob  aber  dabei  zum  mindesten  eine  an- 
zahl  von  haupt  Zentren  als  ausgangspuuet  dor  Verschiebung,  oder  nur  ein  einzigos 
hauptgebiet  anzunehmen,  darauf  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  zumal  der  vorgaug 
selbst  heute  überhaupt  noch  unerklärbar  erscheint. 

Hauptabschnitt  I,  phonetik,  gibt  die  nötigen  phonetischen  gesichtspunkte  und 
charakterisiert  den  lautphysiologischen  bestand  der  mundart.  Dieser  wäre  als  die  haupt- 
sache  noch  mehr  hervorgetreten,  wenn  mauches  dor  algemeinen  phonetik  angohörige 
gekürzt  oder  gestrichen  worden  wäre.  Ueberhaupt  kanu  man  sieh  bei  diesem  ab- 
schnitte mehrfach  fragen:  für  leser  welcher  art  ist  dies  geschrieben'.'  Wenn  verf.  in 
betreff  der  geräusehlaute  angibt,  der  versuch  mit  einer  Wassersäule  in  einer  glasröhro 
von  7  mm  durchniessur  ergobe  bei  lenis  ein  steigen  von  i '/,  cm ,  bei  fortis  von  2'/,  cm, 
so  vorliort  ein  solches  experiment  dadurch  ziemlich  an  wert,  dass  mau  dasselbe  nicht 
wohl  durch  den  die  mundart  rodenden  mann  machen  lassen  kann.  Und  dann  wäre 
das  experiment  auch  auf  dio  aspirierte  fortis  anzuwenden  gewesen,  ob  diese  nicht 
noch  stärkere  cxplosion  aufweist. 

Hauptabschnitt  II  gibt  eine  Orientierung  über  namen  von  stamm  und  spräche, 
stammesgreuze,  morkmale  dor  nachbardialecte,  teiluug  des  schwäbischen  in  östliches 
und  westliches  gebiet.  Unbeschadet  aller  kürze  solte  mau  abor,  nachdem  ort  und 
zeit  richtiger  bestirnt  sind,  nicht  mehr  von  dor  , sog.  sehlacht  bei  Zülpich  a.  l'Jti*  roden. 

Den  hauptteil  der  arbeit  bildet  abschnitt  Hl,  die  lautstatistik.  Hier  werden 
die  einzelnen  laute  in  ihrer  geschieht«-  von  den  ältesten  nachweisbaren,  vom  verf.  aus 
don  dcukmälorn  meist  überreich  belegten  formen  an  bis  in  die  heutige  mundart  vor- 
geführt, die  gesetze  wie  dio  zeit  der  Umbildung  bestirnt.  In  dieser  boziehuug  ist 
allenthalben  das  ergebnis,  dass  seit  dem  14.  jh.  keine  wesentliche  ändorung  in  der 
mundart  mehr  statgelünden  hat.  Aus  der  benützung  der  denkmider  ergeben  sich 
ganz  interessante  Grundsätze  für  deren  vorwertung.  z.  b.  für  die  liodeutung  der  ^um- 
gekehrten Schreibung'*,  für  bourteiluug  der  Schreibart  in  Übergangszeiten,  wo  das  tra- 
ditionell gegebene  von  dem  der  ausspracho  entsprechenden  zeichen  verdrängt  wird,  für 
Charakterisierung  der  Schreiber,  welche  je  nach  stand  und  bilduug  mehr  der  traditio- 
nellen Schreibart  anhangen  oder  tleu  lebenden  laut  gebeu.    Was  die  vocale  l>etrift,  so 
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beabsichtigt  verf.  zuerst  durch  behandlung  der  oinzolvoealo  einen  ausweis  des  hestan- 
des  zu  dun  verschiedenen  zeitou  zu  geben;  in  einem  nachfolgenden  cap.  „Ooschichto 
des  voealisnius*  worden  die  wirkenden  gesetze  eruiert  und  die  zuvor  nachgewiesenen 
Vorgänge  erklärt.  Ich  gobe  der  kürze  halber  nur,  was  ich  auszusetzen  habe.  Durch- 
gehend sind  bei  behandlung  der  alten  kürzen  die  quantitätsvorhältiüsso  zu  wenig  genau 
gegelwn.  Es  wäre  mit  rücksicht  auf  die  einzolnen  gebiete  der  inundart  genauer  zu 
untersuchen  gewesen,  weleho  beispielo  dehnon  und  welcho  die  kürze  erhalten.  Das 
glcicho  gilt  in  betreff  der  diphthongisioruug  alter  kürze,  und  hier  wäre  besonders  noch 
zu  boachteu,  wo  dieselbe  vor  nasal  -j-  spirans  consonuent  durchgeführt  ist.  und  wo  nur 
zum  teil.  Ferner  wie  weit  heute  uoch  die  Vertretung  ü  >  uud  e  >  de  durch- 
geht. Was  hierüber  §69,  2,  b  und  §  72  gesagt  ist,  ist  z.  t.  solbst  für  Horb  anfecht- 
bar. Dasselbe  gilt  vom  wandel  ö  >  da  und  oe  >  de.  Bei  den  vertroteni  von  mhd.  im 
ist  eingehender  als  geschehen  der  versuch  zu  machon,  diejenigen  der  beiden  ursprüng- 
lich verschiedenen  lauto  auseinander  zu  halten  und  genau  anzugeben,  in  welchen  bei- 
spielon  und  wo  der  diphthong  als  «**,  i,  «  erscheint,  oder  dafür  mit  dem  vortreter 
des  umlautes  von  ü  zusammenfallend  di  auftritt.  Das  gebiet  von  //  ist  ausgedehnter, 
als  verf.  meint.  Eingehend  sind  die  vocale  der  uobonsilben  behandelt  und  sehr  in- 
halt reich  dio  belege  aus  den  denkmäleni  für  endsilbenvocale  der  alul.  und  mhd.  zeit. 
Ob  dio  frage  über  das  Verhältnis  öe  :  {u  als  Vertreter  von  ai  durch  don  ohuedies  etwas 
unbestinit  idgemeinen  hinweis  auf  vorsehiodenen  uachdrucksgrad  (§110  A3)  gelöst 
ist,  bleibt  mir  fraglich.  Soll  hior  gesagt  sein,  i  in  ai  sei  direct  zu  j  geworden? 
tTnd  wenn  so,  wo  bietet  sich  hiezu  eine  paraileloV  Dies  führt  auf  die  orklärung  der 
gegelwnon  vocalveränderungen  hinüber.  Hier  stimme  ich  im  prineip  der  darlegung  dos 
Verfassers  bei,  dass  bei  schwachgoschnittenem  accent  tieftonigkeit  des  stamsilbenvocals 
mit  zum  höchsten  laut  aufsteigender  betonung  für  das  schwäbische  sich  womöglich 
zweigipfliger  accent  und  dehnung  ergibt.  Wenn  aber  verf.  diese  Wirkung  auf  die 
geschlossene  silbo  beschränkt,  dehnung  in  offener  silbo  auf  ausgleichung  beruhen  und 
umgekehrt  jede  silbe  iu  pausastelluug  sich  dehnen  lässt,  daher  auch  ebenso  kurze 
einsilbigo  formen  auf  ausgleichung  zurückführt,  so  kann  ich  diese  annähme  nicht  für 
das  ganze  schwäbische  gebiet  teileu.  In  oinor  anmorkung  weist  der  verf.  die  rück- 
sieht auf  den  eharakter  der  folgenden  cousonanz  kurzweg  ab.  Stände  ihm  mehr  ma- 
torial  zur  Verfügung,  so  wäre  er  wol  anderer  ansieht.  Es  lässt  sich  in  bestimton 
gebieten  ganz  genau  nachweisen,  wie  vor  bostimter  consonanz  dehnung  bez.  für  i! 
diphthongisierung  stathalteu  kann,  und  wie  dieselbe  vor  audem  unterbleiben  muss. 
Wenn  dann  innerhalb  bestirnter  grenzen  wider  einzelne  consonanzen  wie  z.  b.  aspi- 
rierte fortis  oder  b  -\-  cous.  verschiedene  ijuantitiit  dos  vorgehenden  ursprünglich 
kurzen  vocals  zeigen,  wenn  ny  anderen  stand  zeigt  als  nk,  german.  h  anderen  als 
der  Vertreter  von  germ.  k,  so  ist  diese  interessante  erschoinuug  aucli  bei  der  bostim- 
mung  der  articulation  der  betreffenden  consonanten  zu  beachten.  Dass  zwischen  den 
verschiedenen  coiiso«|uent  bildenden  gebieten  übergaugsgebiete  entstehen,  kann  nicht 
auffallen.  Somit  sage  ich:  zum  mindesten  in  einem  teile  des  schwäbischen  gebietes 
tritt  organische  dehnung  auch  ein,  wo  der  vocal  die  silbo  schliesst,  und  os  gibt  bestirnte, 
die  dehnung  aufhaltendo  eonsouanzen.  Bei  der  orklärung  der  diphthongisierung  wäre 
auf  grund  des  zuvor  bei  der  darstcllung  der  einzelnen  laute  oingehondor  zu  gebenden 
materials  zu  fragen  gewesen,  warum  gerade  die  nasal  vocale  anderen  vorau  sein  konten, 
und  warum  auch  unter  ihnen  ein  teil  zurüekbliob.  Dann  wäre  der  satz,  dass  der 
homogene  geschlossenere  vocal  orzeugt  wird,  wenu  bei  überlangem  vocal  kehlkopf  und 
zungeurücken  sich  heben,  specielier  auf  dio  einzolnon  erseheinungou  anzuwenden.  Wie 
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wird  ostscbwäbisch  6  zu  6j  und  t  zu  t\>  V  Soll  <fc  über  «i  geleitet  werden  (§  I40,2.a)"r 
Parallel  da  aus  o  geht  es  doch  wohl  diroct  auf  c  zurück.  So  war  wol  auch  <\  wo 
os  als  &>  orscheint,  zunächst  durch  dcbnung  zu  £  geworden,  so  dass  für  das  gesamt- 
gebiet diphthongisierung  des  offenen  e  zu  ea  nachzuweisen  wäro. 

Bei  darstell un g  dor  cousonanton  schliosst  sich  an  diejenige  der  oinzelnen  go- 
räuschlaute  eine  sehr  eingehende  bohandlutig  der  lautvorschiobung  an.  Zumeist 
handelt  es  sich  dabei  um  eine  mit  grosser  bestimtheit  und  genauigkoit  durchgeführte 
ausoinandorsetzung  mit  der  Schreibung  der  denkmäler.  Doch  zeigt  sich  dabei  wider 
aufs  neue,  wie  vorwickelt  die  Sachlage  ist,  besonders  bei  pk,  ch.  Aber  auch  für  die 
sachliche  f&ssung,  welche  man  im  grossen  und  ganzen  als  feststehend  anzusehen 
pflegt,  führt  die  Untersuchung  dos  verf.  noch  zu  mehrfachen  genaueren  bestimm ungen. 
Es  ergibt  sich  z.  b.,  dass  germ.  dentaler  reibelaut  schon  um  dio  wende  des  7.  und 
8.  jh's.  zum  verechlusslaut  wurde,  dass  diesor  leztere  stumm  war,  da  t  mit  d  wechselt 
und  dass  die  auftretenden  th  nicht  letzte  spuren  oder  graphische  fortsetzung  des  alten 
roibelautos  sind,  sondern  erst  jünger  und  gleichwertig  mit  t.  Dio  aufstellung  Kogels, 
dass  ausl.  fortis  oxplos.  zunächst  affricata  wurde,  hat  verf.  in  der  hauptsaehe 
abgowioson.  Im  gebiet  der  Sonorlaute  wäre  §  181,  2  wider  über  das  eindringen  von 
g  nach  x  bez.  cons.  -{-  *  bestirntere  angäbe  zu  machen  gewesen. 

Ein  anhang  behandelt  in  guter  Sprache  und  von  gemässigtem  Standpunkte  aus 
die  goscliichte  der  Schriftsprache.  liier  werden  selbst  strengere  Verfechter  einer  mhd. 
Schriftsprache  ein  gut  stück  mit  dem  verf.  gohon  können.  Zur  tronnung  wird  es 
kommen,  wo  er  die  reinhoit  der  reime  der  mhd.  classiker  betont;  wo  er  darüber  weg- 
geht, dass  nach  II.  Fischers  nachweis  Ruggo  stulelxit  :  treit  reimt;  wo  Hartmann 
definitiv  ausserhalb  Schwabons  im  engeren  sinne  lokalisiert  werden  soll.  Beim  hueh- 
druck  weist  verf.  mit  recht  auch  auf  die  frage  nach  der  heimat  der  druckenden 
gesellen  und  auf  dio  bedeutung  dor  messen  hin.  In  betreff  der  naclUutherischen 
drucke  kann  er  sagen,  dass  er  über  umfänglicheres  material  vorfügte,  als  seine  Vor- 
gänger. 

Als  abschluss  sind  die  textproben,  beginnend  mit  einer  solchen  aus  dem  13.  jh. 
und  herabgehend  auf  die  heutige  mundart,  von  wert. 

TÜMKUKN.  K.  UOIINKNDERGER. 


Zur  entstehungsgeschichte  des   Evangolienbuches   von   Otfrid  I.  Von 
L.  Teseh.    Greifswald,  diss.  1890.    60  s. 

Dor  Verfasser  sucht  die  entsteh  im  gs  zeit  der  einzelnen  kapitel  des  Otf  indischen 
Werkes  zu  bestimmen.  Als  kritorieu  für  frühe  abfassung  gelten  ihm  (s.  57):  häufiges 
auftreten  des  part.  praes.  mit  sin,  häufige  nachstellung  des  attributiven  adjectivs, 
alliteration .  widerholtes  fehlen  der  Senkungen  (leider  ist  die  erörterung  dieser  beiden 
metrischen  fragen  nicht  mit  abgedruckt!),  Vermeidung  fremder  eigennamen,  benutzung 
der  evangelien  ohne  eommentar,  gliodorung  in  Strophen  von  je  4  langzoileii,  ahrun- 
dung  der  einzelnen  kapitel  zu  selbständigen  liedern  ohne  ankuüpfung  an  das  vorher- 
gehende und  an  das  folgende.  Dem  resultate  (s.  -12  fgg.),  dass  aus  dem  ersten  buche 
namentlich  die  kapitel  4.  5*.  6.  7.  0.  10.  11*.  12+13.  17*.  23».  25*  zu  den 
ältesten  bostandtoilen  des  evangelionbuches  gehören,  kann  man  zustimmen;  die  aus- 
scheiduugen  späterer  Zusätze,  welche  Teseh  aus  den  mit  *  bezeichneten  unter  diesen 
kapitcln  versucht,  beruhen  aber  doch  auf  subjeetiver  Vermutung,  dereu  wahrsehein- 
lichkeit  von  der  stärke  der  hew(>iskraft  abhängt,  die  man  den  von  Teseh  in  jedem 
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falle  vorgebrachten  gründen  zugestehen  wird.  Über  die  gliederung  in  abschnitte  von 
je  4  langvorscn  z.  b.  urtoilt  Tosch  zwar  umsichtiger  uud  bosonuoner,  als  Olson  in 
seinem  aufaatze  Z.  d.  f.  a.  31 ,  208  fg.;  aber  er  geht  doch  vielleicht  zu  weit,  wenn  er 
annimt,  ein  an  don  meisten  stellen  viorzoilige  abruudung  zeigondes  kapitel  müsso 
eine  solche  an  allen  stellen  ursprünglich  gehabt  haben.  Er  vormutot  aus  diesem 
gründe  z.  b.  hinter  den  verseu  I,  4,  0. 10  ausfall  oder  spätere  absichtliche  auslassung 
zweier  alten  vorso  (für  I,  4,  63.  64  und  69.  70  scheint  er  keino  störungou  dos  viorzoi- 
ligcn  abschlusscs  anznorkennen),  und  hält  anderseits  aus  demselben  gründe  1,5.21.22 
für  später  zugesetzt,  zu  einer  zeit,  in  welcher  Otfrid  die  viorzeiligo  abrundung  nicht 
mehr  erstrobt  habe.  Ich  habo  mir  dio  sacho  immer  so  gedacht,  dass  Otfrid  vier- 
teilig« (in  anderen  fällen  sochszoiligo)  gliodorung  zwar  oft  orstrobt  und  in  manchen 
kapiteln  auch  ausnahmelos  durchgeführt  hat,  dass  er  sie  aber  zu  keiner  zeit  für  unbe- 
dingt erforderlich  hielt,  und  dass  er  also  auch  2  in  sich  abgeschlossene  laogveree 
zwischen  vierzoiligon  (oder  sechszoiligen)  gruppen  stohon  lassen  konto,  wonn  ihm 
koine  passende  orwoiterung  oder  füllung  einßol.  Äusserlich  bezeichnet  ist  ja  (abgesehen 
von  den  fällen,  in  donen  ein  refrain1  in  gleichen  abständen  auch  dem  auge  auffal- 
len musto)  dio  vior-  oder  sochszoiligo  gliederung  iu  koinom  falle  in  don  handschriften. 

Übrigens  hat  die  frühe  abfassung  der  bisher  gonanton  kapitel  des  ersten  buches, 
mögen  sie  nun  zum  teil  spätere  Überarbeitung  erfahren  halten  oder  nicht,  bisher  wohl 
niomand  bezweifelt. 

In  dor  annähme  späteror  abfassung  für  I,  3  und  I,  27  stimme  ich  Tesch  (s.  57) 
bei.  Inwieweit  er  für  dio  einroihutig  der  übrigen  teile  dos  ovangolienbuchos  in  die 
drei  poriodon  der  entstohungszeit,  die  er  s.  58  f.  charakterisiert,  bestimto  und  wahr- 
scheinliche neue  resultate  gewonnen  hat,  ist  aus  dem  bisher  veröffentlichten  teile  der 
arbeit  noch  nicht  ersichtlich.  Mit  auorkennonswerter  Offenheit  gibt  er  zu,  dass  aus 
der  s.  29  fgg.  angestelten  Untersuchung  über  „volkstümliches  im  cvangelieubuch*  sich 
keine  resultate  nach  dieser  richtung  gewinnen  lassen;  l>estrebungen  dieser  art  treten 
in  jüngeren  wie  in  älteren  bestandteilen  gleich  stark  hervor.  Dio  Verwendung  seltener 
wortc  oder  abweichender  wortformon  (wie  z.  b.  bintmis  nur  II,  6,  57  statt  dos  soust 
stets  gebrauchten  birun,  zugleich  der  einzige  fall  einer  form  auf  -mes  ohno  adhorta- 
tivo  bedeutung;  gebrauch  dos  inf.  tecsan  oder  sin;  2.  sg.  auf  -s  oder  auf  -st)  hat  er 
nicht  für  die  zwecke  seiner  arbeit  verwendet.  Ich  billige  diese  cnthaltsamkeit ;  denn 
bei  dor  anzunehmenden  formellen  Überarbeitung  des  ganzen  werkes,  doren  leztes  Sta- 
dium in  don  corrocturon  und  Zusätzen  der  handschrift  V  uns  noch  vor  augon  liegt, 
dürfte  es  sehr  bedenklich  sein,  aus  doiartigen  differonzon  schlüsso  auf  die  abfassungs- 
zeit  dor  oinzelnen  teilo  zu  machen.  Zu  s.  19  bemerke  ich,  dass  der  uame  Jesus  nie 
in  fremder  form  vorkomt,  weil  Iteilant  als  entsprechende  Übersetzung  galt,  vgl.  0. 1, 8,  27 
nach  Mt.  1,  21  und  0.1,14,4  nach  Luc.  2,  21;  auch  im  Tatian  steht  an  den  entspre- 
chenden stellen  5.8.  7, 1  (und  ebenso  3,  4)  das  deutsche  wort,  und  nur  später  ist  ein- 
mal 82,8  J fies in  den  toxt  gosozt  (fehlt  bei  Sievers  im  namensvorzeichnis).  — 
Durchaus  unbegründet  Ist  die  Vermutung  (s.  51  note),  dass  dio  kapitelüborschriften  und 
margiualion  nicht  von  Otfrid  selbst  horrühron  solten.  Der  corrector  der  handschrift  V 
hat  sie  ebenso  durchgesehen  und  stellenweise  ergänzt,  wie  den  deutschen  toxt 

Die  widmuug  an  könig  Ludwig  bezieht  sich  offenbar  auf  das  ganze  vollendete  werk 
Otfrids;  gilt  dasselbe  auoh  von  den  beiden  Zuschriften  an  Salomo  von  Konstanz  und 

1)  Ich  würdo  borm  dr.  To»ch  dankbar  gowoson  soin ,  wonn  er  dio  bcTiuidunj.'  seiner  zwoiton  tho*o 
„  ErdmAims  ansiehtou  übor  dio  vww«-ndung  dos  refrain*  in  Otfrid.s  ovangoliunbiuh  sind  nicht  con>t*jutmt" 
nii  freundlichst  mitgoteilt  liltta. 
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an  die  St.  Galler  möncho,  oder  begleiteten  dieso  zunächst  nur  einzelne  teile  des  noch 
nicht  vollendeten  Werkes V  Dio  erste  meinung  wurde  von  Olsen  (Z.  f.  d.  a.  29,  343) 
ausgesprochen ,  die  zweite  verficht  jezt  Tesch  io  der  ersten  those  seiner  dissertation. 
Mir  ist  bei  der  Zuschrift  au  Saloino  dio  zweite,  bei  der  an  Uartin.  und  Weriubort  dio 
oi-sto  annähme  wahrscheinlicher-,  aber  volle  Sicherheit  darüber  wird  man  kaum  go- 
winnen  können  —  es  sei  denn,  das«  ein  beweisendes  äusseres  Zeugnis  aufgefunden 
worden  solte,  wio  etwa  eiue  neue  Otfridhandschrift,  dio  nur  einen  bestirnten  teil  des 
werkos  mit  nur  oiuer  Widmung  enthielte. 

Ich  komme  bei  dieser  gelegeuheit  auf  eine  von  mir  schon  öfters  beouzte  ana- 
logie  zurück.  Für  Klopstocks  Messias  kenneu  wir  ja  das  jähr,  in  welchem  jeder 
gesaug  zuerst  erschien;  wir  wissen  ausserdem  durch  äussere  Zeugnisse,  dass  die  rei- 
honfolgu  der  abfassuug  nicht  immer  mit  der  der  Veröffentlichung  übereinstimt ,  dass 
z.  b.  lauge  stücke  aus  dem  1773  zuerst  gedruckten  XVIII.  und  XIX.  gesange 
schon  zwischen  1748  — 1752  abgefast  sind  (vgl.  E.  Hamel,  Klopstockstudicn  3,  5ti  und 
desselben  commentar  in  dor  ausgäbe  DNL.  40).  Würde  wol  jemand  ohne  die  äus- 
seren Zeugnisse  diese  stücke  (für  dio  zum  teil  auch  mehrfache  Überarbeitung  bezeugt 
ist)  aus  inneren  gründen  mit  Sicherheit  als  ältere  bestandteile  erkaut  haben?  Schwer- 
lich! Und  deshalb  wird  man  sich  auch  hüten  müssen,  den  resultaten,  welche  horr 
Tesch  aus  seinen  beobachtuugen  mit  anerkenueuswortem  fleisso  und  Scharfsinn  gewon- 
nen hat,  mehr  als  einen  gowissen  grad  vou  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen. 

KIEL.  0.  KRDMANN. 


Zur  waffen-  und  schiffskuude  des  deutschen  mittelalters  bis  um  das 
jähr  1200.  Eiue  kulturgeschichtliche  Untersuchung  auf  grund  dor  ältesten  deut- 
schen volkstümlichen  und  geistlichen  dichtungeu.  Von  Heinrich  Schröder.  KieL, 
Lipsius  d  Tischor.    1890.    4ü  s.    1,50  m. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift,  einer  Kieler  dissertation,  hat  sich  ohne 
zweifei  eine  dankbare  aufgäbe  gestelt.  „Eino  kulturgeschichtliche  Untersuchung"  neuf 
er  sie  gewiss  nicht  mit  unrecht;  man  muss  dabei  nur  im  auge  behalten,  dass  die 
realionkundo,  um  die  es  sich  hier  handolt,  zwar  ein  uncutbehi'licher  teil  der  kultur- 
geschichte  ist,  sich  aber  keineswegs  mit  ihr  dockt,  wio  es  uach  einem  leider  noch 
nicht  ausgestorbenen  lässigen  sprachgebrauche  dou  anscheiu  hat.  Der  realienkundo 
des  deutschen  mittelalters  ist  bisher  weit  mehr  der  eifer  von  archäologen ,  kuusthisto- 
rikern,  kriogsschriftstellern,  geistlichon  und  mancherlei  tlilettauten,  als  von  eigent- 
lichen philologen  zu  gute  gekommen;  die  schriftliehe  Überlieferung  ist  dabei  ül«r  ge- 
bühr vernachlässigt  und  weder  stofflich  erschöpft,  noch  überhaupt  streng  methodisch 
verwertet  wurden.  Die  schwierige  aufgäbe,  mit  einer  volständigen  beherschung  des 
erhaltenen  anschauungsniaterials  die  alsoitige  durehforschuug  der  mittelalterlichen  ur- 
kundeu,  geschichtsschreiber  uud  prediger  zu  verbinden,  beides  gegen  einander  zu 
halten,  zu  vergleichen  und  daraus  die  geschichtlichen  Wandlungen  zu  outwickolu,  ist 
nach  wio  vor  ungelöst. 

Für  die  waffonkunde  hat  bekantlich  Sau  Marto  oinon  derartigen  versuch  ge- 
macht: er  hat  die  schriftliehen  berichte  floissig  oxeorpiert  und  auf  gräberfunde  und 
abhildungcn  vielfach  rücksicht  genommen;  nur  leider  völlig  kritiklos,  so  dass  sein 
buch  uicht  mehr  geworden  ist.  als  ein  übersichtlicher  katalog,  in  dem  es  eiue  ent- 
wicklung  überhaupt  nicht  gibt,  aber  l»elegstelleu  etwa  aus  dorn  Beowulf  oder  Ruod- 
lieb  mit  solchen  aus  dem  Wigalois  oder  Lohengrin  friedliche  nauhbarsebaft  halten, 
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In  einem  bogrenzten  Zeiträume,  von  1150—1300,  übernahm  das  verdienstliche,  aber 
sehr  üborschäzto  werk  von  Alwin  Schultz  dieselbe  leistung:  eine  reichhaltige  mate- 
rialsamlung,  sehr  fleissig,  aber  sehr  äusserlich  angeordnet,  ohne  wirklich  historische 
gesichtsp unkte.  Dio  frago,  wio,  woher  und  seit  wann  die  höfischo  bildung  almählich 
vordrang,  wio  sie  sich  nach  und  nach  mit  der  einheimischen  auscinandorsezte,  wie- 
viel sio  von  dieser  aufnahm,  umbildete,  verdrängte,  bokänipfte  usw.,  wird  in  diesem 
werke  gar  nicht  aufgeworfen;  nicht  nur  berichte,  welcho  etwa  hundert  jähre  ausein- 
andorliogon,  auch  französische  und  deutsche  quellen  werdon  ziemlich  sorglos  kombi- 
niert, und  vielfach  worden  ganz  vereinzelte  belogo  durch  ein  voreiliges  „gewöhnlich", 
„gern"  oder  dgl.  fälschlich  veralgemeinort. 

Schröder  geht  von  der  richtigen  forderung  aus,  dass  „die  vorschiedonhoiton 
nach  ort  und  zeit*  sorgfältiger  boachtet  worden  müssen.  Nach  dem  titel  seiner  schrift 
hat  er  sich  das  jähr  1200  als  grenze  gosezt  und  fügt  hinzu:  „eino  kulturgeschichtliche 
untersuohung  auf  gnind  der  älteston  deutschon  volkstümlichen  und  geistlichen  dich- 
tungen*.  Leider  fülirt  dioser  titel  irro,  donn  auf  s.  5  erfährt  man,  dass  noch  eine 
tieschränkung  nach  rückwärts  hinzutritt:  es  handelt  sich  keineswegs  um  die  „ältesten 
deutschen  volkstümlichen  und  geistlichen  dichtungen"  —  also  nicht  etwa  um  dio 
reiche  ausbeute  aus  lüldebrandslied,  Holland,  Otfrid,  Waltharius  usw.  — ,  sondern 
lediglich  um  „dio  zeit  von  ca.  1100  (Exodus)  bis  ca.  1217  (Kudrun)*,  und  aus  dieser 
zeit  nur  um  „denkmäler,  die  noch  koinen  französischen  eintluss  zeigen*.  Das  hätte 
schon  im  titel  angedeutet  werden  sollen. 

Schröders  arbeit  fusst  auf  neun  gedienten:  Rother,  Morolf,  Orendel,  Nibelungen, 
Kudrun,  Annolied,  Kaiscrcbrouik,  Exodus,  jüngere  Judith.  Warum  die  gedieh to  von 
Oswald  und  herzog  Ernst  nicht  benuzt  sind,  hätte  wenigstens  gesagt  werdeu  müssen. 
„Das  Rolandslied  und  das  Aloxanderlied  musten,  weil  auf  französischer  quelle  be- 
ruhend, ausgeschlossen  werden.41  Daraus  orgibt  sich  die  wunderliche  tatsache,  daas 
nach  annähme  des  vorfassers  die  begriffe  „auf  französischer  quelle  beruhend  *  und 
„französischen  einfluss  zeigend*  dasselbe  besagen:  donn  die  genanten  neun  gedichte 
haben  keine  französischen  quellen,  folglich  —  so  scheint  er  zu  schliesson  —  zeigen 
sie  auch  koinen  französischen  einfluss.  Glaubt  denn  aber  der  Verfasser  wirklich,  dass 
es  nur  einon  „einfluss*  von  buch  zu  buch",  dass  es  nicht  andere  und  viel  wichtigere 
wego  der  culturübertragung  gibt?  weiss  er  nicht,  dass  der  französische  einfluss  in  der 
geschichte  unsror  bildung  schon  mit  dem  11.  jahrhundert  ganz  deutlich  wird  und  eine 
erscheinung  wio  der  ,Ruodliobk  ohno  dio  Voraussetzung  einer  aus  Frankreich  immer 
entschiedener  berüberwirkondon  ritterlichen  cultur  nicht  zu  verstehon  ist?  Und  wenn 
Schröder  nur  den  Wortschatz  seiner  uoun  gedichte  ansah,  so  sprachen  doch  schon  aus- 
drücke wio  bonit,  harnafich,  panxicr,  ytibilöt,  kocertiure  usw.  unzweidoutig  genug 
für  „französischen  einfluss*! 

Mag  man  übrigens  dem  Verfasser  immorhin,  ganz  abgesehen  von  seiner  bogrün- 
dung,  eine  solche  oinschränkung  seines  tbomas  zugeben,  so  hätte  er  sich  doch  jedes- 
falls  nicht  begnügen  sollon,  das  rohmatorial  einfach  vorzulogen,  damit  sich  joder,  so 
gut  es  geht,  selbst  damit  abfinde:  or  hatte  es  vielmehr  für  soinc  pllicht  halten  müssen, 
dem  loser  auch  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  von  welchem  or  das  material  zu  be- 
urteilen habe.  Er  hätte  bei  jedem  cnpitol  über  alter,  gestalt,  Verwendung,  bozoieh- 
nung,  boarbeitung  usw.  der  oiuzclnon  waffon  einige  kurzen  historischen  audeutungen 
goben  raüsson  und  daun  erst  die  frage  auf  werfen  sollen:  wio  stellen  sieh  diese  neun 
gedichto  dazu?  wieweit  stimmen  ihre  angaben  zu  don  Verhältnissen  der  voraufliegen- 
den zeit?  wo  weichen  sie  von  diesen  al»V  und  wie  sind  diese  abweichungen  zu  er- 
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kliirenV  Mithilfoder  bekanten  werke  von  Lindeuschmitt,  Max  Jahns,  v.  Peucker, 
Dom  min  usw.  wäre  das  auch  für  einen  anfüngor  nicht  zu  schwer  gewesen.  Aber 
freilich  scheinen  allo  diese  vorarbeiten  dem  Verfasser  nicht  bekant  geworden  zu  sein: 
nach  s.  6  sind  jene  neun  gedichte,  dio  genanten  werke  von  Alwin  Schultz  und 
San  Marte,  Pfeif for's  abhandlung  über  das  ross  im  altdeutschen  und  zwei  arbeiten 
von  Jänicko  sein  ganzes  rüstzeug.  Wenigstens  noch  das  in  seiuor  art  ausgezeichnete 
werk  von  0.  Köhler  „Die  untwicklung  des  kriegswesons  uud  der  kriegführung  in  der 
ritterzeit"  hätte  er  einsehen  müssen.  Er  hatte  beispielsweise  daraus  lernen  können, 
dass  dio  halsbergc  ursprüngheh  nichts  war  als  ein  habband  (monilia),  eine  Verbesse- 
rung der  römischen  rüstung,  welche  zwischen  heim  uud  panzor  den  hals  noch  unbe- 
schirmt lioss;  dass  die  halslwrge  spätestens  seit  813  hinten  am  heim  befestigt,  später 
von  einer  unter  dorn  heim  befindlichen  kapuze  getragen  wurde  und  über  dio  brünne 
hinüborgriff,  von  der  sie  bis  etwa  1150  als  besonderes  waffenstück  völlig  getrent  war. 
Als  dann  im  12.  jahrhuudort  halsbcrgo  und  brünne,  boido  aus  kottengoflecht  horgostelt, 
fest  mit  oinandor  verbunden  wurden,  gieng  der  ausdruck  halsberge  auf  dio  ganze 
rüstung  über;  wo  sich  dann  halsberge  und  brünno  aufs  neue  trenten,  ergab  sich  die 
sonderbar«  begriffs  Verschiebung,  dass  man  die  brünne  vorzugsweise  als  hals  berge 
bezeichnete.  Hätte  der  Verfasser  seine  quellen  nicht  mit  ganz  anderen  äugen  ansehon 
müssen,  wenn  er  diese  und  andere  ausführungen  gekaut  hätte?  Die  genaue  durch- 
forschuug  eines  eng  abgegrenzten  gobiotes  einer  entwicklungsroihe  hat  doch  nur  einen 
sinn,  wenn  man  von  der  ganzen  reihe  eine  anschauung  hat;  sonst  muss  man  im 
einzeluon  notwendig  irren.  "Wer  dio  ergebnisso  der  Schröderschen  Untersuchung  an- 
sieht, wie  sie  auf  s.  45  zusammengestelt  sind,  der  bemerkt  alsbald,  dass  den  Verfasser 
genau  derselbo  Vorwurf  tritt,  wie  Alwin  Schultz:  falsche  voralgemeinerung  einzelner 
Zeugnisse.  Wir  wissen  doch  ganz  bestirnt,  dass  in  der  bewaffnung  des  mittelalters 
bestündig  sich  Wandlungen  volzogun  haben,  dass  man  nicht  einmal  in  einem  einzigen 
beliebigen  Zeitpunkte  die  rüstungen,  etwa  wie  unsere  uniformen,  als  etwas  wesentlich 
gleichartiges  beurteilen  darf.  Vielmehr  bestand  nachweislich  neben  oinauder  eine  aus- 
serordentliche mannigfaltigkoit  der  ausrüstung.  Auch  auf  diesem  gebiete  hatte  die  modo 
ihre  goltung;  aber  au  allen  ihreu  neuerungen  konton  sich  eben  die  wonigsten  betei- 
ligen, woil  das  sehr  kostspiolig  war.  Deshalb  fristete  sieh  manches  alte  fort;  neues 
wurde  hier  und  da  aufgenommen;  einzelne  stücke,  erst  kloinore,  dann  grössere,  altes 
und  neues  wurde  noben  einander  gebraucht,  mit  einander  vermittelt;  joder  suchte 
almählich  dem  andern  nachzukommen  usw.  Daraus  ergab  sich  eine  grosso  Schwierig- 
keit für  den  Sprachgebrauch,  und  die  vorhandenon  technischen  bozoiehnungon  wurden 
keineswegs  überall  in  dem  gleichen  sinne  gebraucht 

Was  soll  man  nun  unter  solchen  umständen  mit  oinom  ,resultat*  wie  diesom 
machen:  ^dns panxier  war,  wenigstens  in  unserer  periodo  noch,  aus  ringen  gefertigt"? 
Diese  behauptung  stüzt  sich  auf  eine  eiuzige  belegstello:  ein  yuot  jmnxicr,  die  rimjc 
Hären  wix  uiul  cluoy  Morolf  361.  Woher  weiss  denu  aber  der  Verfasser,  was  seine 
quellen  zufällig  verschweigen?  konten  nicht  neben  den  ringpanzieren  auch  platten- 
panzieru  bestehen?  Wenigstens  wissen  wir,  dass  brustplatten  schon  am  ende  des 
12.  jahrhunderts  vorkommen  (Köhler  ID.  1,  41).  Wenn  Schröder  ferner  erklärt,  „das 
panzior  wurde  auch  von  rittern  getragen",  so  wurde  ja  das  vou  A.  Schultz  durch- 
aus nicht  bestritten,  der  nur  angab  „wenigor  von  den  rittern  als  von  den  leichtbe- 
waffneten'' (Höf.  leb.  11 ?,  49).  Eiu  drittes  „rosultat*  lautet:  ^sckiltvexxcl  ist  nicht 
der  riemeu  zum  tragen  des  Schildes,  sondern  der  fass-,  griffriemen'v  Dem  sind  doch 
aus  des  Verfassers  eignem  material  entgegenzuhalten  Nib.  415,  wo  Brünhilds  schild- 
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fessel  ein  edel  borte  genant  wird,  dar  nf  lägen  steine  yrüene  almm  ein  gra*\  1959 
man  muos  in  In  dem  rexxel  irider  xiehen  dan;  1505,  wo  Hagon  mit  einem  sehild- 
fesscl  ein  schiff  anbindet.  Diese  lezte  stelle  hat  der  Verfasser  übersehen,  wie  seine 
Sandlingen  überhaupt  nicht  volständig  sind.  An  jenen  drei  stellen  —  und  an  zahl- 
reichen anderen  im  sonstigen  mhd.  —  ist  ganz  zweifellos  überall  der  lange  umhänge- 
rieincn  gemeint,  an  dem  der  Schild  um  den  hals  getragen  wurde  (sonst  auch  sehilt- 
rieme  genannt),  nicht  aber  der  kurze  griffricmen,  durch  den  man  hand  uud  arm 
steckte.  Wio  komt  also  Schröder  zu  seiner  zuvorsichtlichen  bchauptung,  dass  sehilt- 
rexxel  den  griffriomen  bodcute?  Lediglich  auf  eine  cinzigo  stelle  hin,  Nib.  1875,  wo 
Dank  wart  sich  zum  losschlagen  bereit  macht:  den  nchilt  ructe  er  höher,  den  rexxel 
nider  bax.  Hier  sei,  meint  dor  Verfasser,  dor  griffriomen  gemeint,  „der  sonach  be- 
weglich sein  mussto*  (s.  18).  Ich  möchte  wol  wissen,  wie  sich  der  Verfasser  das  vor- 
gestelt  hat.  Das  hochrückou  dos  Schildes,  ein  typischer  ausdruck  für  die  beroitschaft 
zum  angriff,  geschieht  durch  emporheben  des  durch  die  griffriemen  gesteckten  armes; 
wie  soll  es  also  jemand  fertig  bringen,  den  Schild  emporzurücken  und  zugleich  die 
griffriemeu ,  durch  die  das  eben  ermöglicht  wird ,  herunterzuziehen  V  und  welcher  Wider- 
sinn, von  einem  beweglichen  griffriemon  zu  reden  —  wie  hätte  man  dann  über- 
haupt den  schild  fest  fassen  können  V  Da  bei  dem  rexxel  an  der  angeführten  stelle 
au  den  schwertfossol  wol  auch  nicht  zu  donken  ist,  so  bleibt  nur  eine  erklürung  übrig, 
die  schon  v.  d.  Ilagen  angedeutet  hat:  der  schildrexxel,  d.h.  dor  tragriemen,  musste 
heim  hochrückou  des  schüdes  notwendig  am  halse  schlottern;  um  das  zu  vormoiden 
und  ihn  wider  straff  zu  machen ,  knüpfte  man  das  eine  seiner  enden  am  oberen  schüd- 
rande  ab  uud  bofestigto  es  an  einem  weitor  unten,  am  seitenrande,  angebrachten  ringe 
oder  hakon.  Ich  weiss  augenblicklich  nicht,  ob  für  oine  solcho  auffassuog  noch  andere 
belogo  vorhanden  sind;  für  unseru  fall  scheint  sie  nur  die  einzig  mögliche.  Es  ist 
übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  irgend  einmal  dem  schiltricmc,  dem  tragriemen, 
der  schildrexxel  als  das  armgestellc  oder  der  riemen  zum  fassen  des  schildos gegen- 
über gestanden  hat;  nur  hielt  sich  der  Sprachgebrauch  an  diose  norm  durchaus  nicht. 
Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  korertiure.  Der  Verfasser  erklärt:  „Die  kovertiure 
konte  sowol  von  eison  als  von  zeug  sein;  sie  unterscheidet  sich  nur  durch  ihren  grös- 
seren umfang  von  den  älteren  pferdodecken.1'  Damit  glaubt  er  die  suche  entscldeden 
zu  haben,  denn  bishor  waren  „über  die  bedoutung  des  Wortes  koterliure  sich  die  ge- 
lehrten nicht  einig"  (s.  37)  —  weil  eben  der  Sprachgebrauch  kein  einheitlicher  war! 
Aus  Köhlers  buche  hätte  Schröder  entnehmen  könnon,  dass  dio  panzerdecke  (etwa 
seit  der  mitte  des  12.  jahrhuuderte)  das  frühoro  war,  zu  dem  die  zierdecke  erst  später 
hinzutrat,  wodurch  das  wort  korertiure  eine  doppelte  bedeutung  gewann.  Zu  dor  an- 
nähme, dass  unter  korertiure  „die  grosse  bis  zu  den  füssen  herabhängende  decke"  zu 
vorstehen  sei,  hat  den  verfassor  widorum  eino  einzelne  stelle  geführt:  trax  man  guoter 
decke  wul  korertiure  vant  Kudr.  1148,  2;  da  dor  hior  bezeugte  unterschied  nicht  im 
material  liegen  könne,  so  müsse  er  in  dor  form  liegen  (s.  37  f.).  Ahor  es  handelt  sich 
hier  um  gar  keinen  unterschied,  violmehr  sind  solche  doppelungeu  von  synonymen 
im  Mhd.  gar  nichts  seltenes;  auch  Martin  fasst  die  beiden  ausdrücke  an  dioser  stelle 
als  gleichbedeutend  auf.  Noch  einmal  begeguot  es  dann  dem  Verfasser,  dass  er  aus 
seinem  beschränkten  material  einen  zu  vorschuellen  schluss  zieht:  „ruoder  wird  mhd. 
noch  nicht  in  der  bedoutung  , Steuer'  gobraucht%  und  nach  s.  43  zwingeu  auch  die 
von  Lexer  gegebenen  belege  zur  annähme  dieser  bedeutung  nicht  Von  der  Verbindung 
dax  ruoder  nach  dem  teinde  wenden  (Koloczaer  codex  182,  958)  möchte  ich  das  aber 
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doch  bestirnt  behaupten;  und  entscheidend  ist.  dass  gubemaeulutn  mit  rnoder  glos- 
siert wird'  (Diefenbach  gloss.  270*). 

In  drei  punkten  wondet  sich  Schröder  gegen  frühere  ausführungen  von  mir. 
Wenn  er  den  von  mir  gelegentlich  orwähuten  bodoutungswandcl  von  rant  (nrsprüngl. 
—  schüdbuckol,  media,  pars  elipei:  dann  —  viargo)  auf  s.  IG  einfach  für  „ gegen- 
standslos11 erklärt,  so  weiss  er  eben  nicht,  hätte  sieh  aber  zuvor  darüber  bolohrcn 
müssen,  dass  rant  zunächst,  genau  dem  lateinischen  uml>o  (vgl.  griech.  üftßatv,  öuutdös) 
entsprechend,  die  or höhung  auf  der  mitte  des  Schildes,  welche  auch  zum  stossou 
benuzt  wurde,  bezeichnete,  dann  erst  den  schild  überhaupt,  schliesslich  nur  die  ein- 
fassung  des  Schildes,  woraus  sich  dio  ondgiltige  bedeutung  entwickelte;  den  aulass 
der  bedoutungsverschiebung  dürfte  das  eintreten  dos  auf  lat  Iwccula,  afrz.  bocle  zu- 
rückgehenden buchet  in  die  ursprüngliche  funetion  jenes  Wortes  gegeben  haben.  Ein 
rest  der  alten  bedoutung  ist  vielleicht  noch  heute  vorhandon,  ich  meine  das  zuge- 
hörige ramft  oder  (jüngere)  ranft,  welchos  noch  gegenwärtig  im  obersächsischen  und 
vielleicht  auch  anderwärts  nicht  etwa  die  rinde  am  brote  bedeutet,  soudorn  vielmehr 
das  scharf  gebackenc  ende  oder  gewissermassen  den  buckel  vom  brot,  wolchen  mau 
sonst  auch  knust  odor  knollen  usw.  nennt.  Beachtenswert  ist  übrigons  in  diesem 
zusammenhange,  dass  diesem  ranft  am  brote  im  niederdeutschen  dor  kanten  ent- 
spricht; es  ist  nämlich  sohr  wahrscheinlich,  dass  bei  dorn  worte  kante  oino  ganz  ähn- 
liche bedeutungsentwicklung  wie  bei  rand  vorhegt.  Mhd.  ist  es  bekantlieh  noch  in 
dem  sinne  von  „sehildrand"  bezougt,  als  eigentliche  bedeutung  komt  ihm  abor  offen- 
bar zu:  „ spitze,  ecke  oder  buckel1*  (vgl.  afrz.  rant  -=  ecke,  dann  winkel,  dazu  die 
Weiterbildung  eanton,  cantone  =  eine  ecke  landes,  kantig  mit  scliarfon  ecken 
versehen,  Brüsseler  kanten  -=  spitzeu,  von  der  zackigeu  form,  besonders  aber  das 
erwähnte  nd.  kanten  —  buckel  am  brot;  auch  dio  seekante  moint  zunächst  nicht 
den  straud  überhaupt,  sondern  die  felsig  vorspringeudo  küste).  Auch  hier  also  oin 
ganz  entsprechender  bedeutungswandol  von  dem  begriff  „ecke,  vorspringende  spitze, 
buckel11  bis  zum  ^saum"  (vgl.  nhd.  kante  als  savim  am  tuch  oder  linnen,  an  der  ta- 
pote  als  einfassung,  ebenso  an  blumonbeeteu;  in  Berlin  hört  man  kante  für  den  ge- 
brochenen rand  am  papier,  welcher  beim  schreiben  frei  bleibt).  Ursprungsverwaut  ist 
gewiss  kante  (neben  kanne)  als  ursprüngl.  „ausgeschweiftes  gefäss" ;  beide  Worte  füh- 
ren auf  eine  wurzelsilbo  kan-,  die  etwas  eckig  hervorspringendes  bezeichnen  muste. 
Dies  nur  beiläufig! 

Der  vorfasser  sucht  weiterhin  meine  datierung  des  Orendol  durch  zwei  beden- 
ken anzufechten.  Ich  möchte  koinoswogs  alles,  was  ich  in  jenen  vor  vier  jähren  ab- 
geschlossenen Untersuchungen  mit  der  Zuversicht  des  aufängers  hiugcstelt  habe,  noch 
heute  verteidigen,  wonn  ich  mich  auch  nach  wie  vor  zu  dein  grundsatze  bekonno, 
dass  unter  so  verwickelten  Verhältnissen  die  entschlossene*  durehführung  oiner  klarge- 
fassten  ansieht  lehrreicher  ist,  als  die  gewissenhafteste  rogistrierung  aller  im  wege 
stehenden  Schwierigkeiten.  Vogt  hat  in  dieser  Zeitschrift  (XXII,  484  f.)  u.  a.  mit 
recht  gorügt,  dass  ich  gewissen  kulturgeschichtlichen  kriterien  zu  wenig  achtung  ge- 
scheukt  hatte.  Auf  seine  anregung  gohen  wol  auch  Schröders  einwände  zurück,  dass 
dio  ausführliche  schildorung  der  helmzimiere  (v.  1222—1260)  und  die  erwähnung  der 
bis  auf  den  boden  reichenden  ziordocke  des  elephanten  (v.  1202)  auf  eine  spätere  ent- 
stehungszeit  des  gedichtes  als  1160  deuten.  Ich  will  diese  beiden  bedenken  natürlich 
nicht  geradezu  von  der  haud  weisen,  möchte  aber  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  betreffende  Schilderung  gar  nicht  zwingt,  eine  reiche  eutwieklung  des  helm- 
zimier  für  jene  zeit  vorauszusetzen:  kunstwerke  mit  musiciereudeu  vögeln  waren  ja 
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seit  dem  10.  jahrhundort  aus  Byzanz,  auch  von  den  Arabern  hör  bekant  und  wurden 
nun  von  den  wundersüchtigen  spielleuten  einlach  auf  die  verschiedensten  dinge  über- 
tragen, nicht  nur  auf  don  heim,  sondern  doch  auch  auf  den  speer.  wie  in  Virginal 
oder  z.  b.  im  Orondel  auch,  auf  ringe,  auf  don  Schild.  Solche  Übertragungen  Lunten 
sich  ganz  von  selbst  volziohon,  ohne  dass  dem  in  der  Wirklichkeit  etwas  zu  entspre- 
chen brauchte.  Ebenso  steht  es  mit  dem  zweiten  einwände  des  Verfassers.  Die  pan- 
zerong  der  pferde  ist  wahrscheinlich  ebenso  aus  dem  Orient,  vou  Persern  und  Arabern 
übernommen,  wie  die  sitte,  sio  mit  farbigen  decken  auszustatten  (Weiss,  Kostüm- 
kunde, mittolalter  195.  256:  Prutz,  Kulturgeschichte  der  kreuzzügo  184).  Ob  diese 
herabhängenden  decken  also  in  Deutschland  um  1160  üblich  waren  oder  nicht,  ist 
eine  ziemlieh  belanglose  frage.  Im  Orient  waren  sie  jedenfalls  vorhanden  und  man 
hatte  sie  dort  gesehen;  das  war  für  einen  spielmann  ausreichend,  um  davon  zu  reden. 

Mit  don  übrigen  rosultaten  seiner  ahhandlung  wird  der  vorfassor  recht  haben. 
„Die  Stange  der  riosen  dachte  man  sich  nicht  aus  massivem  stahl  oder  eisen,  sondern 
nur  mit  einem  stahlbeschlage"  (s.  45).  Dass  sie  sich  z.  b.  auch  "Wolfram  von  holz 
mit  metallbeschlag  dachte,  lohrt  Willeh.  195,  30  f.  318,  27  ff.  416,  28.  429,  22.  Auch 
dor  unterschied  zwischen  böge  und  armbmst  ist  auf  s.  28  f.  gewiss  richtig  angegeben, 
gegen  San-Marte  und  Sehultz;  zu  s.  29  ist  zu  bomerkon,  dass  es  uach  Köhler  (III, 
1,  113)  stahlbogen  erst  soit  dem  15.  jahrhundort  gegeben  hat.  Die  bemerkung  über 
die  anker  s.  43  giebt  eine  zutreffende  berichtiguug  einer  der  vielon  flüchtigon  behanp- 
tungon  von  Alwin  Schultz.  Ganz  ohne  ertrag  ist  demnach  die  Untersuchung  nicht 
geblioben. 

Dor  vorfassor  hätte  sich  mohr  dank  verdienen  könnon,  wonn  er  sein  material 
unter  einen  historischeu  gesichtspunkt  gestellt  und  sich  nicht  begnügt  hätte,  aufzu- 
zählen, wo  und  wie  die  einzelnen  ausrüstungsgogeustando  in  soinen  quollon  orwähut 
worden,  sondern  den  vorsuch  gemacht  hätte,  von  der  beziehung  der  einzolnon  teile  zu 
einander,  ihrem  gebrauch  und  ihrer  beschaffenheit  überall  ein  in  sich  zusammenhän- 
gendes, anschauliches  bild  zu  geben.  Eine  nachleso  dor  übergangenen  belege  will  ich 
an  dieser  stelle  nicht  geben.  Unter  den  niehtrittorliehen  waffen  vermisse  ich  ein 
capitel  über  die  slhuje  (z.  b.  Kehr.  196,  9)  und  die  gei.tr l  (z.  b.  Nib.  463,  3;  Orendel 
2480).  Zu  seito  12  vorweise  ich  die  hornrüstuugen  botreffend  auf  Raumer,  Geschichte 
der  Ilohonstaufon  V,  560.  Noch  eins  aber  hätte  der  Verfasser  durchführen  sollen, 
wozu  er  ein  paar  mal  eiuen  ntisatz  macht:  ich  meine  die,  soweit  seine  quellen  das 
zuliessen,  erschöpfende  feststellung  des  Sprachgebrauchs  für  jedon  einzelnen  begriff. 
Auf  s.  40  hat  er  für  die  ausdrücke  aehif  und  kiel  die  vorkommenden  beiwörter  auf- 
geführt und  ebenso  s.  19  die  adjectiva,  welche  die  schürfe,  härte,  stärke,  breite  und 
den  glänz  der  Schwerter  bezeichnen.  Er  hätte  das  auch  für  heim ,  brüntic  usw.  durch- 
führen und  nicht  nur  dio  boiwörter,  sondern  alle  Wendungen,  in  deuon  diese  begriffe 
gebraucht  werden,  sammoln,  klassifizieren  und  erklären  können:  das  wäre  auf  diesem 
beschränkten  gobieto  nicht  alzu  mühsam,  aber  sehr  dankenswert  gewesen.  Mindestens 
Verbindungen,  die  einen  ganz  feststehenden  sinn  haben,  wie  „den  schild  an  den  hals 
hängen,  übor  den  rücken  worfen,  sich  auf  den  schild  lohnen,  den  Schild  vor  die  füsso 
stellen*  usw.  hätten  auf  s.  19  nicht  fehlen  dürfen. 

So  lässt  dio  Untersuchung  Schröders  mancherlei  zu  wüuschon;  dass  sie  in  ihrer 
weise  tloissig,  sauber  und  gewissenhaft  gearbeitet  ist,  wird  man  ihm  mit  den  oben  ge- 
machton cinschränkungen  gern  zugestehen.  Vielleicht  entschliosst  er  sich,  da  er  die 
lohnende  aufgäbe  eiumal  in  angriff  genommen,  in  einer  späteren  Untersuchung  manches 
in  der  oben  angedeuteten  richtung  nachzuholon. 

BONN,  28.  OKTOBER  1S*W.    ARNOLD  E.  BEROER. 
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Engelhard.  Eine  erziihlung  von  Konrad  von  Würzburg  mit  numerkuugon 
von  Moriz  Haupt  2.  aufläge  besorgt  von  Eugen  Joseph.  Loipzig.  S.  Hirzel, 
1890.   8°.    XVI  u.  320  8.    5  m. 

Mit  Lachmanus  und  Bonockos  Iweiu-  und  Haupts  Eroc-  ausgäbe  ist  dor  Eugel- 
bard  trotz  allein ,  was  seit  ihrem  erscheinen  die  forschung  neues  zu  tage  gefördert  hat, 
die  noch  unorsezte  grundlage  für  die  orkentniss  der  mhd.  dichtorspracho  gebliebou. 
Wer  sich  mit  den  dichtungen  der  mhd.  zeit  wissenschaftlich  zu  beschäftigen  im  sinne 
hat,  kann  sich  auch  heute  nicht  von  dorn  genauesten  Studium  dioser  drei  büchor  ont- 
bindon.  Durch  ihre  oigenart  sind  sio  vor  dem  voralten  gesichert.  Ja  neben  Tlaupts 
Engelhard  lässt  sich  überhaupt  keino  andore  kritische  ausgäbe  dieses  gedichtes  denken. 
Doshalb  war  eine  neue  aufläge  des  1844  erschieneneu  und  schon  lange  vergriffeueu 
buches  wünsch  und  pflicht  dor  deutschon  philologie.  Die  art  dor  ausführung  war  ge- 
geben; diese  selbst  konto,  je  nachdem  der  herausgeber  zu  der  arbeit  gerüstet  war, 
verschieden  ausfallon.  Wir  dürfen  uns  und  dem  Verleger,  dessen  vorlagswerko  als 
muster  guter  ausstattung  bekant  sind,  glück  wünschen,  dass  er  in  Eugen  Joseph  einen 
gelehrton  gefunden  hat,  dor  mit  völliger  beherschung  des  Konradschen  sprach-  und 
versgebrauchs,  wovon  er  in  der  Klage  der  kunst  den  beweis  geliefert,  besonnenen  takt, 
und  mit  der  schiüdigen  piotät  gegen  seinen  grossen  Vorarbeiter  Unbefangenheit  dos 
Urteils  in  hohom  masso  vereinigt  Das  register  dor  textändorungen  weist  die  statliche 
zahl  von  42G  nach.  Zu  ihnen  haben  in  erster  linie  beigetragen  die  von  Haupt  selbst 
mitgeteilten  emendationen  von  ihm,  tachmann  und  Wackernagel ;  ferner  die  verbesso- 
rungsvorsohläge,  welche  Bartsch  in  aoinen  beitrügen  zur  rniolloukundo  gemacht  hat. 
Auch  oinzeluos  von  andern  forschem  gelegentlich  beigebrachte  ist  berücksichtigt,  und 
eiuo  auzahl  guter  konjekturen  sind  Edward  Schröder  zu  verdanken,  der  den  heraus- 
geber bei  der  correktur  beraten  hat  Den  löwonantoil  der  bosseruugen  hat  Joseph 
selbst  mit  genau  zwei  fünftelu  beigesteuert.  Was  ihnen  das  geprägo  der  gröstou 
Wahrscheinlichkeit  vorleiht,  sind  die  zahlreichen  belege  aus  Kourads  werken.  In  den 
anmerkuugeu ,  die  von  70  auf  100  Seiten  angewachsen  sind,  werden  Haupts  ausfüh- 
rungen  teils  ergänzt,  teils  mit  hülfe  ueueu  matorials  berichtigt  Von  bedoutung  war 
dabei  die  neuvergleichung  des  alten  druckes,  durch  die  nicht  nur  einige  versehen 
Haupts  sich  rektifizioren  liessen,  soudern  für  die  bessernde  hand  eine  reihe  bisher 
unberücksichtigt  gebliebener  kriterion  sich  bot  So  halte  ich  die  neue  ausgäbe,  die  — 
glaub'  ich  —  auch  Haupt  froude  gemacht  haben  würde,  in  der  tat  für  eine  verbes- 
serte, und  die  wenigen  bemerkungou ,  welche  ich  schliesslich  noch  zu  machou  habu, 
dienen  dazu  mein  urteil  zu  bestätigen. 

Nur  in  eiuom  punkte  habe  ich  gegen  dio  grundsätze,  welche  den  herausgeber 
leiteten,  eine  einwendung.  „Der  alte  toxt  Haupts",  heisst  es  im  Vorwort,  „ist  in  den 
anmerkungou  stets  angoführt,  im  falle  der  neue  nicht  von  ihm  selbst  herrührt  oder 
gebilligt  ist"  Diese  ausnähme  kann  ich  nicht  loben.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
mir  jede  lesung  Haupts  des  Studiums  wert  erschoiut,  da  er  bei  seiner  innigen  ver- 
trauthoit  mit  der  mhd.  litteratur  und  seinem  ausgebildeten  sinue  für  das  typische  und 
individuelle  nichts  aufgenommen  odor  geändert  hat,  was  er  nicht  an  den  kriterieu 
des  Stiles  und  vorses  seines  autors  geprüft  hätte,  meine  ich  auch,  es  müsse  in  jedem 
falle  sogleich  festzustellen  sein,  was  in  dor  ersten  ausgäbe  gestanden  und  waiimi 
davon  abgegangen  ist,  ohne  dass  man  diese  selbst  nachzuschlagen  nötig  hätte.  Das 
ist  aber  jozt  oft  unmöglich.  Weuu  die  zeile  1447  lautet  dax  in  triuicen  ie  geschaht, 
der  alte  druck  hie  hat  und  in  der  anm.  steht:  ie  Wackernagel,  so  ist  freilich  der 
schluss  leicht,  dass  Haupt  dem  drucke  gefolgt  war.  Aber  ratlos  steht  man  vor  solchen 
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stellen,  wo  er  geändert  hatte  und  in  der  neuen  ausgäbe  die  lesart  des  druckos  wider- 
hergostelt  ist.  So  heisst  es  1347  boi  Joseph  mit  ein  üf  iueh  gevallen;  der  druck 
hat  dasselbe  In  der  anm.  stoht:  mit  ein  Wackernagel,  ohne  dass  man  oinen  grund 
dafür  einsieht.  Erst  die  verglcichung  der  alten  ausgäbe  lehrt,  dass  Haupt  ein  in  im 
geändert  hatte.  Oder  351  liest  man  alle  sine  geselleschaft ,  in  der  anm.  sine  Haupt. 
Da  keine  abweichung  des  druckes  angegeben  ist,  so  orfiihrt  man  erst  durch  die  erste 
ausgäbe,  dass  Haupt  ursprünglich  sin  geschrieben  hatte.  Bei  andern  gelegenheiten 
fallen  Haupts  konjekturen  ganz  unter  den  tisch,  ohne  dass  man  auf  sie  aufmerksam 
gemacht  würde.  1990  hat  der  druck  wan  si  geltet,  jm  k&me  bifs;  Joseph  nach 
Wackernagel  wan  si  g'ahte,  im  kteme  bax,  Haupt  las  wan  si  gegen  im  käme 
sax ,  wovon  aber  der  loser  der  2.  aufläge  nichts  erfährt. 

153  hat  Haupt  gegen  den  druck,  der  hoher  schreibt,  höhen  in  den  text  gesezt 
(mit  herxen  und  mit  munde  wil  ich  ron  höhen  triuwen  sin  wärex  mtt-re  erninwrn). 
Joseph  belässt  es  bei  dieser  änderung.  Haupt  niuss  wol  —  ich  kann  wenigstens  keinen 
nndern  grund  finden  —  die  schwache  form  von  triuwe  als  dem  dichter  uogemäss  bo- 
trachtet  haben;  er  hat  deshalb  auch  105,  169,  181  das  überlieferte  treuwen  iu  triuwe 
geändert.  Aber  zuuächst  ist  klurlich  hier  der  singular  ron  höher  triuwen  besser  als  der 
plural  und  entspricht  dem  singular  181  dax  ich  ron  fioher  triuwe  sage,  wo  Haupt  dies- 
mal nicht  das  adjectiv,  sondorn  das  Substantiv  dem  druck  zuwider  geändert  hat.  Sodann 
aber  gehört  triuwe  —  wie  minne,  erde  u.a.  —  sicherlich  zu  den  Wörtern,  die  Haupt 
zu  Eugelh.  366  im  sinn  hat  („goltl.  sehmiede  433  schreibe  ich  noch  jezt  kerne,  da  K. 
von  mehreren  Wörtern  starke  und  schwache  form  nel)eneinandor  braucht").  Haupt 
selbst  hat  auch  sonst  im  Engelhard  an  der  schwachen  form  keinen  austoss  genommen. 
Freilich  kann  man  für  gewöhnlich  der  form  nicht  ansehen ,  ob  sie  singular  oder  plural 
ist    Wo  aber  die  majuskel  die  Personifikation  erkennen  Iässt,  wie  63  der  Triuwen 
xange,  6295  der  Triuwe»  klü-sc,  6332  der  Triuwen  böte,  da  ist  der  plural  ausge- 
schlossen. Ich  möchte  also  das  überlieferte  höher  für  unbedenklich  halten.  —  In  der 
anmerkung  zu  191  stolt  Haupt  verschiedene  verse  zusammou,  in  welchen  die  form 
dis  für  disiu  erscheint,  z.  b.  dis  arxenk,  und  bemoikt,  dass  dazu  auch  Silv.  1857 
er  leite  bi  der  selben  rrist  blank  und  wixiu  kleider  an  gehöre.  Ich  glaube,  der  fall 
ist  anders  aufzufassen.   Die  beiden  durch  und  verbundenen  adjoktive  sind  dem  sinne 
nach  oine  kumposition,  in  welcher  das  beiden  gemeinsame,  hier  die  endung,  nur  ein- 
mal ausgedrückt  wird.  Substantivische  kompositionsformen  diesor  art  haben  wir  heut- 
zutage zahlreich  (zeit-  und  Streitfragen),  aber  auch  die  adjektivischen  fehlen  uns  nicht. 
In  der  poesie  sind  sie  natürlich  soltouer  als  in  der  Umgangssprache.  In  dem  gedichte 
„An  Rosetten"  sagt  Christian  Günther:  „ich  untersteh  mich  dir,  galant  und  treues 
kiud,  ein  schlecht  geseztes  lied  verwegen  darzubieten;  s.  Erdmann,  (iruudz.  d.  d.  Syn- 
tax §57.    Pniowor  vergleicht  Anz.  13,  2  mit  recht  das  Goethesche  froh-  und  trüiier 
xeit  (dein  sich  klein-  und  grossen  weit,  alt-  und  neuen  xeit  aus  dou  Autworten  bei 
einem  geselschaftlichen  fragospiel  zur  Seite  stellen)  und  führt  aus  der  Exodus  ver- 
schiedene beispiele  an:  2760  iunch  unde  altiu,  1370  breit  unde  lengin,  2093  alt  unde 
iungiu.    Aus  Schachinger,  Die  kongruenz  im  mhd.  s.  114  setze  ich  hierher:  Walther 
15,  32  est  al  ein,  sieht  und  ebener  danne  ein  xein;  Parz.  57,  18  wix  und  swarxer 
rance  er  schein;  Trist.  14,  32  arme  und  rtchc  iueten  in  lieb  uiul  werden.  Derlei 
bildungen  darf  man  in  der  altern  spräche  bei  glättung  der  verso  gowiss  öfters  zu  hülfe 
nehmen,  wie  mir  z.  b.  die  von  Pniower  a.  a.  o.  mitgeteilte  einschiebuug  von  gröx  iu 
der  Exodus  2431  f.  nü  muox  er  gesehen  xeichen  gröx  unde  marin,  die  Diomer  vor- 
geschlagen hat,  höchst  einleuchtend  erscheint.  —  453  halte  ich  Josephs  ergünzuug 
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disen  für  in,  wie  Uaupt  ergänzte  f«v»w  ct/w  /orwc  ramler  an  in  Iteidcn,  «wer  si 
«ach),  für  falsch.  Dor  hinweis  auf  487,  wo  dise  beide  steht,  kaun  uur  lehnen,  dass 
es  453  in  hoissen  muss.  Denn  während  487,  nachdem  Dieterich  und  Engelhard  be- 
schrieben sind,  das  demou.strativum  am  platze  ist,  eignet  sieh  an  unsrer  stelle  nur 
das  porsonalprouomon.  Der  dativ  V»  beiden  entspricht  dem  nominativ  si  beule  450, 
dorn  genitiv  ir  beider  466.  Auch  graphisch  empfiehlt  sich  in  mehr  als  disen.  — 
1 128  muss  ich  Haupts  emeudation  ican  da  x  si  yewaltie  min  nü  beule  werden  miiexen 
gegen  die  bemerkung  Josephs  (dor  dax  aber  si  y.  in.  schreibt),  dass  sie  ganz  unver- 
ständlich erscheine,  in  schütz  nehmen.  Allordings  ist  nicht,  wie  Joseph  wol  gemeint 
hat,  van  dax  zusammenzufassen  und  der  damit  eingeleitete  satz  vom  vorherigen  ab- 
hängig zu  denken;  trau  gehört  vielmehr  zu  1130  dax  sol  den  edelen  süexen  sin 
rerxiyen,  nämlich  dax  si  beide  yetraltic  min  werden  miiexen.  Ich  möchto  zur  er- 
lüuterung  Nib.  2316  anführen  ich  enkau  tu  niht  bescheiden  wax  sider  du  yesehach: 
trau  riter  unde  rrotren  Keinen  man  du  saeh.  Der  lezte  satz  würde,  wenn  man  das 
object  durch  einen  nebensatz  ausdrücken  wolte,  unbeschadet  des  sinnes  lauten  können 
tean  dax  riter  nndc  rrotren  weinten  matt  da  saeh  und  damit  ein  analogon  bilden  zu 
dem  uusrigen.  —  Bös  vorderbt  ist  im  alten  drucke  die  boschrotbuug  von  Engelhards 
rüstung  2534  fr.  Haupts  text  ist  zwar  aus  dem  gröbsten  herausgearbeitet,  ohne  jedoch 
völlig  zu  befriodigen.  Wenn  ich  hier  meine  lesung  mitteile,  so  muss  ich  im  voraus 
bemerken,  dass  sie  keineswegs  das  ursprüngliche  zu  treffen  prätendiert,  sie  macht 
auch  nicht  den  ansprach  bosonders  hübsch  zu  sein,  sondern  versucht  nur  klarer  zu 
voi-anschaulichen,  was  Kourad  nach  tnoiuor  meinung  hat  ausdrücken  wollen.  Ich 
denke  mir,  dass  Engelhards  rüstung  in  derselben  art  gewesen  ist  wie  die  des  köuigs 
von  Tenemark,  Turn.  3.36  ff.:  rcJit  als  die  lachen  xicchen  teas  ex  mit  yolde  wul  durch- 
mit  .  ex  tras  ein  rilieh  plidt  ,  der  %  freier  hande  rarire  ersehein  .  sieh  konde  an  im 
trul  under  ein  rot  unde  yriienc  mischen,  und  iras  dar  itf  enxwt'sehett  xertuejet  wol 
xam  unde  teilt.  Eugolhards  waffenrock  war  demnach  blau  uud  rot  geteilt;  auf  dem 
blauen  stück  waren  vögol,  auf  dem  roteu  viorfüssige  tioa>  von  gold  aufgenäht.  Ich 
lose  also: 

si  teuren  beide  wol  xtrndt 
2535  mit  maneger  hande  bilde. 

beide  xam  und  wilde 

stuont  dar  an  ein  wunder 

von  tiurem  yohle  drunder. 

st  ri  fehle  wdrens  etewu: 
2540  in  einem  relde  Idsürblti, 

dax  auch  ro-n  siden  was  yewebev, 

stttonden  als  si  sollen  leben 

diu  royellin  an  maneger  stat. 

durchliuhtic  als  ein  rasen  blat 
2545  dax  reit  in  rotem  sehine  brau. 

du  run  yolde  teuren  an 

nü  diu  wilden  Her  getuit. 

Die  sumluug  der  roiine  2537  f.  ist  zwar  bei  Konrad  selten ,  doch  nicht  ausge- 
schlossen. Vgl.  z.  b.  2756  von  yolde  eins  letren  täpeu  fuvrte  ein  ritter  küene  in 
.•iinem  seh  Ute  yrücue.  —  2560  hat  Joseph  diu  selbe  decke  in  den  text  gesezt  nach 
einer  vermutuug  Haupts  iu  den  aumerkungen.    Aber  die  Überlieferung  des  druckes, 
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dor  Haupt  gefolgt  war,  der  selben  decke  ril  (oder  wol)  geslaht  was  älter  sinen  schilt 
gexogen,  d.  h.  von  demselben  zeuge  war  auch  der  Überzug  dos  Schildes,  ist  unan- 
stössig  und  besser  als  der  nominativ.   Joseph  hätte  den  Vorschlag  W.  Grimms  der 
stucbeti  decke  (Athis  s.  49  [393]  anm.)  erwähnen  können,  worauf  Zs.  f.  d.  a.  28,  250 
hingewiesen  ist.  —  2565  ist  Haupts  änderung  an  für  ttmbe  nicht  gut    niht  trau 
einen  l»orten  guot  fttorte  er  umben  heim  sin  ist  beizubehalten,  denn  der  horte  ist 
um  den  heim  geschlungen.  Vgl.  En.  1729  einen  huot ,  ein  borte  was  al  umbe  dran. 
Die  beschwerung  der  vorlezten  silbe  hat  nach  den  auseinandersetzungen  s.  229  nichts 
störendes.  —  2502  f.  er  htrte  dar  von  hüse  gefüeret  siner  frowccn  kns  verstehe  ich 
nicht.   Es  hat  doch  wol  nicht,  worauf  man  aus  der  falschen  Interpunktion  der  fol- 
goudon  zeile,  hinter  der  ein  kolon  zu  stehen  hat,  schlicsscn  könto,  eine  symbolische 
bcziehung  zwischen  dem  kuss  und  der  zweitoiluug  dos  schildos  angenommen  werden 
sollen?  Für  er  ist  in  zu  schreiben.  Benival  turuiert  eben  auch  um  frauenminno.  — 
2628  xem  nable  h'rte  er  wider  in  und  tct  sich  aber  ttnder  liest  Haupt  mit  dem  alten 
drucke,    tet  sich  linder  ist  an  sich  gut  und  findet  sich  auch  bei  Walthor  58,  28  da* 
(kleine  rogellin)  tet  sich  under.    Aber  gerade  dieses  bcispiol  lässt  mich  die  auwen- 
dung  des  ausdruckes  im  Engelhard  bezweifeln,  da  eine  gewisse  Ängstlichkeit,  ein 
schutzsuchen  darin  liegt,  wovon  bei  Engolhards  absoudorung  keine  rede  sein  kann. 
Ich  schlage  snnder  für  under  vor,  wodurch  auch  die  tautologie  in  den  boiden  zeileu 
vermieden  wird,  und  erinnere  an  l'arz.  700,  26  mit  wvncc  Unten  er  sunder  trat.  — 
2687  f.  möchte  ich  unter  näherem  anschluss  an  den  druck  lesen  drtif  lac  ein  cover- 
tiure,  diu  brau  run  golde  in  /iure.    In  diesor  wendutig  sind  Ursache  und  Wirkung 
voreinigt,  die  in  den  in  der  anmerktmg  angezogenen  bcispiolen  2 — 4  getrent  vorkom- 
men. —  An  der  Überlieferung  von  2716  f.  dirre  den  und  jener  diseu  begunde  rennen 
alxehant,  die  Haupt  unbeanstandet  gelassen,  hat  Bartsch  Beiträge  zur  quellenkundu 
161  austoss  genommen  mit  der  frage:  „"Wie  kann  davon  der  acc.  abhängig  sein?" 
Joseph  hätte  sich  nicht  von  Bartsch  verführen  lassen  sollen.    Dass  rennen  mit  acc. 
statt  mit  präposition  verbunden  ist,  berührt  nicht  soltsauior  als  die  gleiche  koustruk- 
tion  von  sprengen,  das  in  allen  bedeutuugsübergiingen  mit  jenem  kongruent  ist.  Die- 
selbe koustruktion  vou  sprengen  aber  begegnet  Serv.  1016  daz  got  teil  verbeugen  den 
beiden,  dax  si  sprengen  brdiu  Hute  ttnde  laut.  Dass  wir  in  der  rektiou  des  verbums, 
namentlich  in  der  wechselseitigen  vonveudung  von  transitiven  und  intransitiven,  nicht 
mehr  die  beweglicbkeit  des  mhd.  haben,  ist  bekant.    Wir  können  heutzutage  auch 
nicht  mehr  das  verbum  weinen  aktiv  brauchen,  wie  os  im  mhd.  so  überaus  häufig 
geschieht  und  auch  Engelh.  5820  vorkomt.  —  3089  hat  der  druck  das  man  dm  Thuch 
nicht  erkos.    Haupts  konjektur  dar  obe  für  das  Thuch  und  Wackernagels  bosseruug 
des  Hauptschou  toxtes  des  daches,  wofür  sich  Joseph  entschieden  hat,  waren  unnötig, 
da  des  tuoches  guten  sinn  gibt.  —  Zu  3650  bemerkt  Joseph  sehr  richtig:  „Bartsch 
geht  von  einer  modernen  empfindung  aus,  wenn  er  verlogen  wegen  der  widerholung 
in  vers  3653  durch  rermeldel  ersetzen  will.  Die  mhd.  dichter  scheuen  durchaus  nicht 
sachgemäS8e  widerholungon",  os  entgeht  ihm  dabei,  dass  auch  Haupt  diese  empfindung 
gehabt  hat,  weun  er  3766  das  verlogen  seines  textos  iu  rermeldel  ändort,  „da  ver- 
logen nach  gelogen  3764  ungeschickt  ist".    Joseph  hat  auch  gewiss  nicht  dieserhalb 
rermeUIct  aufgenommen,  sondern  weil  os  hier  in  den  Zusammenhang  besser  past.  — 
Für  obene :  xe  lobene  4697  f.  kann  noch  angezogen  werden  Parton.  13552  gesteiues 
genuoc,  des  mich  beeilt ,  was  driif  gestrüuwet  obene  ■  ein  bilde  wol  xe  lobene.  Mit 
noch  näherem  Anschlüsse  an  den  druck  könte  mau  vielleicht  4096  f.  lesen  der  decke 
was  gelich  getdn  dax  acwürbtr  mnbenc,  indem  man  dann  trdpenkleif  ah  corertiure 
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auffasst  (und  hinter  frech  komma  sezt).  Aus  Konrad  habe  ich  allerdings  für  diese 
bodeutung  keinen  belog,  aber  Ulrich  von  Lichtonstein  161,  23  schreibt  dar  üx  man 
mir  dri  decke  snrit  üf  mitritt  ors  xe  icäppcnkleit. 

Einige  dmckfehlor  mögen  hier  noch  verbessert  worden.  181  /.  höher.  Nach 
COS  La.  ist  oinzuschiobon :  G09  reinlich.  2655  1.  icas.  4557  La.  1.  Itot]  für  yap]. 
5060  1.  lihc.  Nach  5977  La.  ist  einzuschieben :  5978  dax  fehlt.  S.  225  z.  1  v.  o.  ist 
441  zu  streichen.  (Vielleicht  ist  1469  gemeint.)  S.  280  z.  6  v.o.  1.  kttrsit,  die  ron 
golde  streheten  —  der  statt  des. 

Ich  scheide  von  der  neuen  aufläge  des  Engelhard  mit  dem  gefühle,  dass  die 
herausgäbe  der  kleineren  gedichte  Konrads,  die  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sieh 
warten  lässt,  in  die  richtige  hand  gegeben  ist. 

KIEL.  KARL  KOCHENDÖRFFER. 


Meier  Holmbrecht  von  Wornher  dem  gürtnor.  Eine  deutsche  novelle  aus  dein 
XIII.  Jahrhundert.    Ühersezt  von  Lndwifr  Fulda.    Halle,  Otto  Hendel.    0,25  m. 

Ül>er  die  berechtigung  von  Übersetzungen  aus  dem  mittelhoehdeutseheu  ist  viel 
gestritten  worden.  Allordings  wäre  es  wünschenswert,  dass  die  gebildeten  unseres 
volkes  unsore  ältere  litteratur  in  ursprüglicher  gestalt  kernten  lernten.  I>eider  stehon 
wir  aber  der  Verwirklichung  dieses  Wunsches  jezt  um  so  fenier,  nachdem  der  Unter- 
richt im  mittelhochdeutschen,  wenigstens  auf  den  proussischen  gyninasien  und  real- 
schulen,  aufgehoben  ist;  im  späteren  leben  werden  die  wenigsten  zeit  und  lust  haben 
poetischen  gonuss  durch  Sprachstudien  zu  erkaufen. 

Der  üborsetzor,  welcher  sich  über  soiuo  fassung  dor  aufgäbe  in  der  vorrede 
ausspricht,  hat  mit  recht  den  weg  freior  Übertragung  gewählt,  indem  er  auch  in  der 
emeuening  der  alten  vierhebigen  reimpaaro  eine  Variation  augewaut  hat,  durch  welche 
sie  unserem  obre  weniger  einförmig  erscheinen.  In  der  einleitung,  welche  die  frage 
über  die  heimat  des  gedichtes  und  die  porsoii  des  dichters  behnndelt,  schliesst  sich 
der  verfassor  den  forschungen  von  Keinz  an.  Er  hat  die  umgegeud  des  jezt  über- 
listen eichisohen  dorfes  Wanghausen  seil  »st  durchstreift  und  noch  einige  notizen  gesam- 
melt, welche  die  annähme  von  Keinz  bestätigen.  Bek antlich  war  Pfeiffer  der  ansieht, 
das  gedieht  sei  österreichisch,  hatte  also  die  ortsangalten  der  handschrilt  a,  da  das 
altbairische  Inn  viertel  ei-st.  in  unserem  Jahrhundert  an  Österlich  übergegangen  ist,  ver- 
worfen. Er  hatte  diese  ansieht  besonders  auf  dio  verse  445  f.  gestüzt,  wo  der  vater 
dem  söhne  dio  nnnehmlichkeiten  der  heimatlichen  lctansweisc  aufzälilt: 

datx'  Öslerriche  dam  irre, 
ist  ex  jener  ist  ex  dirre, 
der  lumbe  und  der  wisc 
haut  ex  dd  für  herren  sptse. 

Fulda  gibt  diesen  verse n  zuerst  die  einzig  richtige  erklärung,  dass  der  vater 
darauf  hinweise,  dass  clamirre,  das  hoimatlieho  bauerngoricht,  irn  benachbarten  Öster- 
reich algcmciu  für  ein  herronessen  angesehen  werde.  Nicht  besser  konte  in  der  tat 
der  vater  die  vorzöge  der  heimatlichen  kost  hervorhebou!  —  Die  persou  des  dichters 
betreffend  tritt  F.  ebenfalls  einer  Vermutung  von  Keinz  bei,  dass  derselbe  ein  pater 
gärtner  des  klosters  Hanshofen  gewesen  sei.  Dem  hatte  bekautlich  C.  Schröder  wider- 
sprochen, der  in  bezug  auf  die  verse  849  f.  sagte,  dass  ein  inönch,  der  bauein  in  der 
küchengärtnerei  unterrichtete,  wohl  nicht  über  schlechte  aufnalime  habe  klagen  düifeu. 
Hierzu  bemerkt  F.,  dass  die  verse  nur  dazu  dienen  .sollen,  um  die  glänzende  aufnähme 
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Helmhrochth  im  vnterhause  recht  hervorzuheben.  Ich  vergleiche  dazu  noch  die  ähn- 
liche stelle  bei  Konrad  vou  Fussosbrunnon  2232  ff.,  oinom  dichter,  der  jedenfalls  nicht 
zu  den  fahrenden  gehört 

Nun  noch  einige  bumerkungon  zu  einzelnen  stollon.  V.  1388  hat  F.  dio  sichere 
konjektur  von  Jaenicko  (barme  statt  arme)  nicht  angenommen.  Die  stellt»  ist  dadurch 
unklar  gowordou  und  dürfte  in  einer  neuen  aufläge  zu  bossern  sein.  Falsch  erklärt 
F.  v.  591  in  enhalf  et  nicht  sin  Irre  Pannier  übersezto  richtig:  „Dem  Vater  half 
die  /<ehre  nicht".  Das  soll  doeh  wol  heissen:  „Er  hatto  mit  seiner  ennahnung  keinen 
erfolg*.  Nun  bezieht  abor  F.  in  auf  Helmbrecht,  sin  auf  den  vater,  was  dem  mhd. 
Sprachgebrauch  entgegen  ist  Gegen  don  heutigen  spraehgobraueh  Verstössen  di« 
verse  1331  ff.: 

Gefüllt  hab'  ich  den  einen  (Sack) 
Mit  unverechnittnen  Leinen, 
Von  denen,  wer  sie  auch  begehrt, 
Die  Elle  fünfzehn  Kreuzer  wert. 

Das  leinen  —  leinenzeug  kanu  nur  im  Singular  gebraucht  werden.  Auch  diese 
stelle  ist  leicht  zu  andern.  Ein  blosser  druckfchlcr  ist  wol  148  an  seinem  (st.  an 
seinen)  leib.  Nicht  richtig  ist  es  forner,  wonn  in  der  anm.  zu  1191  zu  dem  uamen 
Müsehenkclch  behauptet  wird,  wüschen,  welches  sonst  zermalmen  bedeute,  hoisso 
hier  offenbar  ,bei  seitc  bringen*.  Es  ist  vielmehr  an  das  zerdrücken,  zersclüagen  der 
(sill)ernen)  kelche  zu  denken,  was  geschieht  um  sie  unkentlich  zu  machen  und  ein- 
zuschmelzen. Die  verse  1651  — 1668  hält  Fulda  mit  Pfeiffer  für  eingeschoben.  Ich 
kann  dem  nicht  beipflichten.  Denn  erstens  kanu  ein  reim  wie  ritujest:  mittuest  bei 
einem  bairischen  dichter  diesoi  zeit  nicht  auffallen.  Zwoiteus  wird  1632  gesagt,  dass 
Gotelind  bei  oinom  zauno  gefunden  wird.  Sie  ist  also  wol  genötigt  die  rauher  zur 
richtstätte  zu  begleiten,  und  dem  widerspricht  es  uicht,  wenn  Uelmbrecht  an  der 
wogscheide  von  ihr  abschied  nimt.  Was  dio  bolastung  der  diebo  mit  riudshäuten  be- 
trifft, so  haben  wir  uns  wol  diu  dittbc,  das  gestohleno  gut  darin  verpackt  zu  denken. 

Ich  schliesso  mit  dem  wünsche,  dass  das  bei  ausserordentlich  geringem  preise 
schon  ausgestattete  bändchen  dem  wünsche  des  herausgebers  gemäss  dazu  dienen 
möge,  recht  viele  ,von  der  owigeu  jugend  der  dichtung  Werubors  zu  überzeugen*.1 

NORTHEIM.  BOBKRT  SPBENOEH. 


G.  Kadke,  Die  epischo  formel  im  Nibclungeuliodo.    Kieler  dissortation ,  zu- 
gleich programm  des  gymuasiums  zu  Fraustadt.    1890.   62  s.  4°. 

Die  abhandlung  zerfällt  in  zwei  teile:  der  orsto  s.  3— 20  enthält  orörterungen 
ul)cr  das  weseu  und  den  zwock  der  epischen  formein,  über  dio  eigentümlichkeiten  im 
gebrauch  dor  einzelnen  gattungeu  innerhalb  des  Nibelungenliedes  und  der  ihm  näher 
stehenden  vorangehenden  und  folgenden  opon,  sowie  über  die  hierbei  hervortretenden 
Verschiedenheiten  zwischen  den  eiuzeluen  teilen  dos  Nibelungenliedes;  der  zweite  teil 
s.  21  —  62  besteht  aus  umfangreichon  beispiolsamlungon ,  die  auch  auf  andere  epen, 
besonders  auf  dio  Gudrun,  die  im  DU  lt.  enthaltenen  und  dio  Spielmannsopen  sich 
erstrecken. 

Der  Verfasser  unterlässt  es  das  wesen  der  epischon  formel  gonauor  zu  bestim- 
men.   Daher  komt  os,  dass  er  einerseits  zufällige  odor  auch  algemein  gebräuchliche 

1)  Cl»or  dio  niittlorwuüo  eischionono  nouo  übcrsptzuni:  dos  Meier  Helmbrocht  «lorch  ü.  Düttichor 
berichten  wir  kurz  unter  don  „neuen  ersehet nungen".  Rod. 
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Wortverbindungen  und  phrason  der  gewöhnlichen  spräche,  auch  ausdrücke  mit  ivin 
sachlich  bedingter  gleiohartigkeit  in  seiner  samluug  anführt,  anderseits  umfangreichere, 
nur  don  Nibelungen  eigentümliche  Übereinstimmungen  zu  den  algemoin  epischen  for- 
moln  rechnet.  In  ihrem  gebrauche  sucht  er  beabsichtigte,  berechnete  poetische  Wir- 
kungen, wodurch  er  sich  öfter  zu  ziemlich  gegenstandslosen  ästhetischen  raisonuemeuts 
verleiten  lässt;  vorzugsweise  aber  erklärt  er  sie  aus  der  „ohrfurcht  vor  dem  alther- 
gebrachten", so  dass  nach  seiner  meinung  ihr  häufiges  vorkommen  ein  Vorzug  einer 
dichtung  war  und  den  beifall  des  publikums  finden  muste.  Er  vergisst  hierbei,  dass 
gerade  in  den  rohesteu  volksopen  die  formelhaftigkeit  am  weitesten  geht,  und  dass 
die  gestaltung  unseres  Nibelungenliedes  in  eine  zeit  fällt,  wo  die  aufkommende 
höfische  epik,  die  nach  möglichst  individuellem  ausdruck  strebt,  ungeteilten  bei- 
fall fand.  In  dem  bemühen,  unterschiede  zwischen  den  echten  und  unechten  Stro- 
phen Lachinanns  zu  konstruieren,  hat  er  den  eigentümlichen  iuhalt  der  einzelnen 
teile  und  die  ausdehnung  der  verschiedenen  lieder  zu  wenig  berücksichtigt,  wodurch 
seine  Statistik  für  die  kritischen  fragon  ziemlich  wertlos  wird.  So  führt  er  öfter  ohne 
weitere  bemerkung  das  XX.  lied  mit  seinen  beinah  300  strophen  als  durch  ein  häu- 
figeres vorkommen  gewisser  bildungen  ausgezeichnet  an ,  das  nur  Schilderungen  äusser- 
licher  Vorgänge  enthaltende  XII.  liod  dagegon  als  eigentümlich  wegen  des  mangels  ge- 
wisser typen  für  die  einfühnmg  der  rede. 

Wenn  R.  auch  die  stärkeren  sprachlichen  Übereinstimmungen,  wie  sie  sich 
namentlich  in  den  darstelluugen  höfischen  lebens  finden,  als  algemeiue  epische  formcln 
ansieht  (vgl.  dagegen  in  dieser  ztschr.  bd.  XVII  s.  410  fg.),  so  bedenkt  er  dabei  nicht, 
dass  es  völlig  gleichgiltig  Ist,  ob  sich  die  parallelen  in  einzelno  gleichartige,  auch  in 
anderon  open  vorkommende  formein  zerlegen  lassen,  wie  222,  3.  4  und  1590,  3.  4; 
dass  feiner  z.  b.  für  die  Verbindung  knehten,  \  man  schuof  in  guol  gemach  127.  3, 
knehtc,  |  *•*  heten  guot  gemach  1G00,  3  nichts  erklärt  ist  durch  den  nach  weis  von 
einem  anderweitigen  vorkommen  der  phrascu  hete  guoteii  gemach,  hicx  in  schaffen 
guot  gemach,  oder  für  die  merkwürdige  ähnlichkoit  der  ganzen  Strophen  1G0G  und 
1742  durch  die  anführung  von  ein  paar  Wendungen  mit  nam  er  hl  der  haut,  und 
gienc.  Im  gegousatz  zu  dieser  seiner  ausehauung  bemerkt  er  ganz  richtig:  -ohne 
zweifei  haben  die  Schilderungen  höfischeu  lebens  im  Nibelungenliede  etwas  eigen- 
artiges; sie  unterscheiden  sich  sogar  von  den  ihnen  am  nächsten  kommenden  dar- 
stellungcu  der  Kudrun  nicht  unwesentlich.11  Diese  beobachtung  hätte  ihn  davor  be- 
wahren sollen,  diese  so  gleichartigen,  aber  nie  völlig  gleichen  Schilderungen  aus  einem 
überlieferten  Schematismus  zu  erklären.  Der  wäre  dann  ebeu  nur  deu  dichtem  des 
Nib.  bekant  gewesen,  nicht  aber  denen  der  anderon  volksepeu.  Es  zeigen  ja  nur  die 
schUdorungou  der  Gudrun  mit  denen  des  Nib.  eine  nähere  verwantschaft,  und  gerade 
der  dichter  oder  bearbeiter  der  Gudrun  hat  ganz  besonders  für  diesen  gegenständ  das 
Nib.  als  soin  muster  benuzt  (vgl.  in  diesor  ztschr.  bd.  XXII 1  s.  115  fg.).  Übrigens 
wird  auch  durch  diosos  abhängigkeitsvcrhältniss,  wozu  noch  da-s  des  Biterolf  komt, 
der  wert  der  aus  diesen  epeu  heraugezogonen  j>arallelen  zweifelhaft. 

Der  erste  teil  der  bei  spielsam  hin  gen  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
formein  nach  grammatisch  -  stilistischen  gesichtspunkten  (zu  §  2  — 8),  der  zweite  teil 
nach  dem  inlialt  (zu  §  9  — 14).  Im  ersten  teil  ist  manches  unwichtige  material  zusam- 
mengetragen, im  zweiten  hatte  durch  weglassung  von  ganz  natürlichen  oder  zu 
schwachen  analogien  räum  gewonnen  werden  können  für  wichtigeres,  welches  über- 
gangen ist.  Für  manche  abschnitte,  besondere  für  13.  14  (kampfosschildcruugen 
und  darsteUung  höfischen  lebens)  wäre  eine  genauere  oiutoiluug  und  übersichtlichere 
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anordnung  zu  wünschen.  Immerhin  enthält  dio  samlung  ein  reiches  matorial  von 
formein  und  parallelen,  so  dass  dieser  hauptteil  dor  abhandlung.  wenn  er  auch  noch 
der  sichtung  bedarf,  für  die  bourtoilung  des  epischen  Stiles  seinen  wert  hat 

MÜ1ILUAÜSEN  IN  Tlll'HIJfOEN.  EMIL  KETTN'ER. 


Nioolaus  Teuckors  Wolklingende  naucke  (1650—75)  und  drei  Singspiele  Chri- 
stian Reuters  (1703  und  1710).  Herausgegeben  von  Georg  EUinger.  Berlin, 
gebriider  Paetel  1888.  XXIV,  71  8.  8".  3  m.  [=  Berliner  noudrucko,  1.  serie, 
band  3]. 

Schnell  ist  dorn  bd.  22  s.  381  besprochenen  volkslioderalmanach  Nicolais  eine 
auswahl  von  Berliner  gelegenheitsgodichten  aus  dor  zeit  des  grossen  kurfürsten  und 
köoig  Friedrich  I.  von  dor  band  dosselbon  kundigen  herausgebers  gefolgt  Dio  beiden 
dichter,  auf  die  seine  wähl  gefallen  ist,  sind  keine  Borlinor  von  geburt,  sondern  aus 
Schlesien  und  Sachson  zugewandert  und  schon  ihrer  lebensstollung  nach  vorsehiodon: 
Peueker  ein  wohlbcstalter  stadtricliter,  der  sein  publik  um  meist  in  don  bürgerlichen 
fnmiliou  findet,  Reuter  ein  gewesener  studiosus  der  thoologie  und  reehtsgelchrsamkeit, 
der  an  dem  jungen  köuigshofe  sein  glück  zu  machen  hofft.  Peuekors  andenken  hat 
die  1702,  28  jähre  nach  seinem  tode,  veranstaltete  samluug  seiner  gclegeuheitspocsion 
lebendig  erhalten;  Reuter  ist  erst  neuerdings  durch  Zarnckes  mühevolle  forschuugen 
als  Verfasser  des  in  Leipzig  entstandenen  satirischen  romans  Schelmufsky  und  einiger 
ebeufuls  satirischor  lustspiele  bekant  geworden. 

Dies  jüngst  erwachte  litterarhistorischo  inten?ssu  für  don  talentvollen  leipziger 
Studenten  ist  aber  auch  der  einzige  grund,  durch  den  man  don  abdruck  seiner  drei 
für  Berliner  hoffostlichkeiten  abgefassten  Singspiele:  1)  Die  frolockende  Spree,  zum 
18.  januar  1703,  2)  Mare  und  Irene,  zum  12.  Juli  1703,  3)  Das  frolockende  Charlot- 
teuburg,  zum  12.  juli  1710,  rechtfertigen  kann.  Donn  Reuter  hält  hier  keineswegs, 
was  seine  früheren  dichtungeu  versprachon;  seine  Singspiele  sind  ganz  flache  und  farb- 
lose gelegonhoitsroimcreiou  in  leidlich  llüssigen  verseu  ohne  irgendwie  neue  gedankon. 

Viel  anziehender  wirken  die  aus  den  jähren  1640—1673'  stammenden  100  ge- 
legenheitsgedichto  Pouckers,  aus  denen  Ellinger  zwölf  ausgewählt  hat,  auf  den  loser. 
Nicht  als  ob  der  Zeitgenosse  des  grossen  kurfürsten  mehr  diehtortalent  besessen  hätto. 
Aber  er  hat  die  gabo,  einen  lliessenden  vers  zu  bauen,  und  ist  um  einen  treffenden 
ausdruck  selten  verlegen ;  er  besizt  volkstümlichen  humor  und  vorwortet  und  vermehrt 
dio  mittel,  dio  eine  langgeübto  technik  der  gelegenheitsdichtung  an  die  band  gegeben 
hatte.  In  der  samlung  von  1702  sind  die  leichoncarmina  und  goburtstagsgratulationen 
nur  durch  wenige  exemplare  vertreten,  den  hauptinhalt  bilden  hochzeitsgedichte.  Doch 
der  naheliegenden  gofahr  der  widerholung  und  einformigkeit  weiss  Peucker  meist  glück- 
lieb zu  entgehen.  Meist  knüpft  er  an  den  namen  der  braut  und  des  bräutigam  zarte 
oder  derbo  Wortspiele  an,  or  verberrlicht  ihre  hoimat,  die  jahroszoit,  er  wirft  einen 
blick  auf  den  eben  beondoteu  dreissigjahrigen  krieg  oder  das  bauornleben,  deutet  dio 
blumen  des  brautkranzes  oder  den  gesang  der  vögel,  gibt  den  gasten  ein  riitsel  auf 
(ein  im  17.  und  18.  jahrhundort  weitverbreiteter  brauch),  verspottet  die  modische 
Schäferpoesie  in  einem  nd.  liedo  oder  gellt  auf  den  an  die  Audreasnaeht  geknüpften 
Volksglauben  ein. 

1)  Der  titel  «a«t  ont«o»u:  1650—  1676. 
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Der  herausgeber  würdigt  in  seiner  vortreflichen  einlcitung  ausführlich  Pcuckere 
Stellung  in  der  litteraturgeschichte  und  sein  Verhältnis  zu  Joh.  Frauck,  H.  Held, 
W.  Schorffer  und  zum  Volkslied.  Auch  ein  vergleich  mit  Greflinger,  dessen  gelegen - 
hoitsgodichtc  Walther  im  Anzeiger  f.  d.  altert.  10,  73  (vgl.  13,  103)  eingehend  be- 
sprochen hat,  wäre  nutzbringend  gewesen;  über  die  gattung  der  hochzeitsgodichto  er- 
warten wir  von  M.  v.  Waldberg  eine  arboit.  Auf  die  von  Pouckor  vorwanten  sang- 
weisen, die  für  ihn  und  die  Berliner  geselschaft  soioer  zoit  charakteristisch  sind,  hat 
EUinger  schon  s.  XVII  hingewiesen;  es  wird  sich  jedoch  verlohnen,  ein  volstandiges 
Verzeichnis  davon  zu  geben. 

Die  geistlichen  melodieen  finden  wir  sämtlich  in  der  1648  zuerst  erschienenen 
und  seitdem  häufig  gedruckten  Praxis  pietatis  melica  des  Borliner  Organisten  Johannes 
Crüger.   Ich  benutze  die  12.  ausgabo,  Berlin  1666.  4°. 

Ach  wie  elend  ist  unser  xeit  s.  170  und  426  der  Originalausgabe  (1702). 
Text  von  Jon.  Gigas  (Wackornagol  4,  nr.  260).  —  Crügor  nr.  577  nach  der  melodie: 
Es  ist  das  heil  uns  kommen  her.  —  Eine  parodie  in  einem  fl.  blatte  v.  j.  1677 
(Berlin  Ye  1881):  Ach  wie  elend  ist  unser  zeit  allhier  in  diesem  dorffe. 

Allein  gott  in  der  höh  scy  ehr  s.  335. 
Text  von  Nie.  Docius.  —  Crüger  nr.  282. 

Als  Jesu*  Christus  yottca  söhn  s.  319. 
Text  von  M.  Weiss.  —  Crüger  nr.  274. 

Nun  lost  uns  Oott  dem  herren  8.  277. 
Text  von  L.  Helmbold.  —  Crügor  nr.  486. 

Nun  lob,  mein  seel,  den  herren  8.  453. 
Text  von  Joh.  Poliander.  —  Crüger  nr.  302. 

Schwerer  auszumitteln  sind  die  weltlichen  woison,  welche  Peucker  anführt. 

Ach,  du  hertxchen  schöne,  in  wie  langer  xeit  s.  74. 

Chym  de  begunt  to  grinen  s.  444. 

Coridon  der  ging  betrübet  s.  428. 
Text  von  Opitz,  Deutsche  pooraata  1625  8.  176  (über  die  nachahmungen  vgl.  M.  v. 
Waldberg,  Die  deutsche  renaissancelyrik  1888  8.  115  f.  219).  —  Komponiert  von 
C.  Kittel,  Arien  und  can taten  1638  nr.  3. 

Dapknis  ging  vor  wenig  tagen  s.  49.  324. 

J.  Rist,  (ialathee  1642  Bl.  Bjb  mit  melodie.  Abdruck  bei  C.  F.  Becker,  Lieder  und 
weisen  vergangener  Jahrhunderte  1.  26  (1849).  Serapeum  1870,  149  nr.  35.  Venus- 
gärtloin  1659  s.  299.  tJantz  neuer  Haus  guck  in  die  weit,  Nürnberg,  Felsecker  (um 
1690)  nr.  4.  —  Dio  melodio  ward  auch  für  kirchenliodor  benutzt:  Brandt  og  Helwep, 
Den  danske  psalmedigtning  1,  327  nr.  408  (1846).  J.  Xcucrantz,  Davids  psalterspiel 
1650  s.  11. 

Der  edle  sc/täfer  Coridon  s.  3. 

J.  II.  Sehein,  Musica  boscareccia  1.  11  (1621).    Serapeum  1870.  119  nr.  8. 
Doris  ging  in  ihren  garten  s.  406. 

Vcnusgartloin  1659  s.  3.    Serapeum  1870,  150  nr.  134. 
Du  bist  meines  herxens  wonne  s.  456. 
Ks  fing  ein  schüfer  an  xn  klagen  s.  136.  346.  528. 

H.  Albert,  Arien  5,  17  (1642).  Vgl.  G.  Neumark,  Poetisch  musikalisches  lustwäldchen 
(1652)  s.  74. 

Falscher  schäfer,  ist  das  recht  s.  42.  70.  238.  341.  362. 


Digitized  by  Google 


ÜBKR  BERLIN  KR  NKUtlRUCKK  I,  3.  137 

G.  Voigtländer,  Allerhand  oden  und  Loder  (1642)  nr.  65.  Auch  im  Berliner  rascr. 
germ.  quart  720,  nr.  38.   Scrapeum  1870,  152  nr.  10. 

Hertzlich  thut  mich  erfreuen  s.  275. 
Böhme,  Altdeutsches  liederbuch  (1877)  nr.  142. 

Ihr  schtcartxen  äugen,  ihr  s.  422. 
Opitz  1625  8.  200.  —  Oft  nachgeahmt;  vgl.  M.  v.  Waldborg  s.  218  (Finckelthaus, 
Schoch,  Schirmer).   Sorapeum  1870,  154.   Hans  guck  in  die  weit  nr.  68.  Adam 
Krieger,  Arien  (1657)  5,  3.  —  Komponiert  von  Greg.  Röbol,  Arion  (1646)  nr.  4  und 
J.  M.  Hubert,  Arion  1,  19  (1647). 

Lucidor  hüt  einst  die  sehaf  s.  45. 
Venusgärtlein  1659  s.  166.    Fl.  blatt  der  Berliner  bibliothek  (Ye  1779).  Sorapeum 
1870,  162  nr.  102.   Hans  guck  in  die  weit  nr.  29. 

Lustig,  ich  habe  die  liebste  bekommen  s.  490. 
Scrapeum  1870,  162  nr.  43.    Hans  guck  in  die  weit  nr.  25. 

Nun  schlaf,  mein  liebes  kindelein  s.  17.  23. 
Böhmo,  Altdeutsches  liederbuch  nr.  493.   Dänisch  boi  Brandt  og  Holwop,  Den  danske 
Psalmodigtning  1,  290  nr.  363  (1846). 

O  Lcsbia,  du  hirtenlust  s.  108.  139. 
A.  Hammerschmied,  Weltliche  oden  1,  10  (1642).    Text  von  Homburg,  Schimpff- 
und ornsthaffte  Clio  2.  aufl.  1642  bl.  Q  2  b. 

O  tannenbaum,  o  tannetibaum,  du  bist  s.  415. 
Böhmo,  Ad.  liederbuch  nr.  491. 

Wann  wird  denn  unser  aufbruch  segn  s.  484. 
Birlingers  Alemannia  12,  77  nach  einem  11.  blatt  von  1635.   Eine  geistliche  umdich- 
tung  (um  1650)  auf  einom  fl.  blatt  in  Berlin  Yd  7854, 8  und  einem  andern  Yd  791 1, 53, 1. 

Wehe,  teindchen,  wehe  s.  420. 
Böhme,  Ad.  liederbuch  nr.  507. 

Wil  sie  nicht,  so  mag  sies  lassen  s.  524. 
P.  Flemings  Gedichte  s.  435  und  763  ed.  Lappeuberg  (1863).  —  Komponiert  von 
A.  Hammerschmied,  Weltl.  oden  1,  16  (1642).  —  Nachgeahmt  von  Finkelthnus, 
Lustige  lieder  1645  nr.  28,  komponiort  von  Dedokind,  Aelbiauischo  Musenlust  (1657) 
bl.  G  2  b. 

Zeuch,  fahle,  xeuch  s.  418. 
Böhme,  Ad.  lioderbuch  nr.  510.    Monatshefte  für  musikgeschichto  17,  92.  Bolte, 
Korr.  blatt  d.  Vereins  f.  niederdeutsche  sprachf.  10  (3)  39. 

Die  von  Ellinger  getroffene  auswahl  von  12  gedienten  vergegenwärtigt  vortrof- 
lich  don  Charakter  der  Peuckerschon  dichtung.  Hier  und  da  wären  freilich  erklärende 
anmerkungen  erwünscht,  namentlich  bei  dem  s.  9  abgedruckten  wiogonliedo  für  don 
kurprinzen  Karl  Emil  v.  j.  1655,  wo  übrigeus  Nicolai  (Berlinische  blätter  1797,  3, 
65  —  96)  und  Louis  Schneider  (Schriften  d.  Vereins  f.  d.  gosch.  dor  stadt  Berlin  11, 
126.  1874)  gute  bemerkungen  zu  dem  hier  entworfenen  bilde  der  residenzstadt  geboten 
hätten.  Da  Peuckers  gedichte  üborhaupt  für  dio  lokalgeschichte  besondern  wort  be- 
sitzen, so  hätte  der  herausgeber  denjenigen  seiner  leser,  dio  sich  für  die  geschichte 
Berlins  unter  dem  grossen  kurfürston  interessieren,  dio  biographischen  nachrichten 
über  Berliner  familien  in  einem  alphabetischen  Verzeichnis  aller  gedichte  leichter  zu- 
gänglich machen  können. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  biographische  und  bibliographische  nachtrage 
folgen.   Das  geburtsjahr  Peuckers  1619,  das  s.  V  nicht  angegeben  wird,  teilt  G.G.Kü- 
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ster,  Altes  und  neues  Berlin  4,  470  mit:  „Peuckor  f  a.  1674,  aetatis  55 \*  Die  von 
E.  Friedender  herausgegebene  matrikel  der  Universität  Frankfurt  a.  0. 1,  752a  vorrät 
uns,  dass  „Nicolaus  Peuccrus  Jauramis  Silesius"  im  herbst  1642  immatrikuliert  wurde.* 
Dass  or  1644  noch  in  Frankfurt  weilte,  ergibt  sich  aus  einom  an  den  abreisenden 
studiengonossen  Martin  Friedrich  Soidel  aus  Berlin  goriehtoton  gedichte:  „Drowestu 
schon  wegzuziehen"3.  Wann  or  nach  Berlin  kam,  scheint  ungowiss;  woher  Ellingors 
angäbe  s.  VI:  1641  oder  1642  stamt,  vormag  ich  nicht  zu  sagen;  nach  dem  eben 
bemerkten  ist  sie  mindestens  fraglich.  Im  jähre  1654  wurde  er  zum  stadtrichtor  in 
Cölln  ernant;  vgl.  das  im  Bär  1,  78  (1875)  abgedruckte  gedieht 

Von  oinzoldrucken  Peuckerscher  gedichte  besizt  die  Königliche  bibliothuk  zu 
Berlin  vier  nummeru: 

1)  Paucke.  Berlin,  Christoff  Runge  1650.  4bl.  4°      Samlung  von  1702  nr.  1). 

2)  Lämmorknocht.  Ebd.  1652.  4  bl.  4°  (zur  hochzeit  von  Joh.  lleinzelmau  und 
Sophie  Zieritz.       1702  s.  339). 

3)  Arm  und  Reich.  Guben,  G.  Schultzo.  1664.  2  bl.  4°  (auf  den  tod  von  Hed- 
wig Mario  von  llaakc,  gob.  Schlabberndorff ):  „Stirbet  heut  ein  Lazarus/ 

4)  Der  Fuchs  kroucht  zu  Loche.  Kölln,  G.  Schultze  1674.  2  bl.  4°  (zur  hoch- 
zeit von  Paul  Fuchs  und  Luise  Friedebom):  „Dem  churfürst  Friedrich  Wilhelm  trawt.* 

Ausserdem  verdanke  ich  dor  gute  des  herrn  schulvorstehere  F.  Budczies  noch  die 
mitteilung  mehrerer  gedichte  P.'s,  die  sich  in  den  leichcnprodigten  der  bibliothek  des 
gyninasiums  zum  Grauen  klostcr  finden:  1)  auf  den  tod  der  jungfrau  Eva  Cath.  Brun- 
uemann  (1051),  —  2)  auf  den  des  amtskammerrats  Rcichard  Dietor  (1655),  —  3)  auf 
den  des  oborzougmeisters  Elias  Francke  (1660);  vgl.  die  grabschrift  bei  Küster  4,  483, 
—  4)  die  lateinisch -deutsche  grabschrift  des  advokaten  Krause  (1656). 

BERLIN.  JOHANNES  BOLTE. 


MISCELLEN. 

Ein  hrief  Schillers. 

Weimar  17.  Jenn.  1802. 
Ich  hal>e  an  Opitz  gcsehricl>en,  dass  er  Dir  auf  Dein  Ansuchen  Abschriften 
von  der  M[aria]  Stfuart]  und  der  JJungfrau]  v[on]  0[rleaus]  verabfolgen  lallen  könne. 
Du  hast  Dich  also  dellhalb  unmittelbar  an  ihn  zu  wenden.  Ich  will  Dir,  auller  die- 
sem, eine  Absehrift  von  meiner  noiiestcn  Arbeit,  der  Turaudot,  die  ich  nach  Gozzi 
uou  bearbeitet  habe,  zusenden,  sobald  ich  eine  Abschrift  davon  habe.  Dafür  aber 
erbitte  ich  mir,  als  einen  gegendienst,  da  II  Du  für  den  jungen  Hölzlin,  der  sieh 
Vim  Theater  zu  Mannheim  aufhält,  etwas  thun  mögest  Seine  armen  Aeltcrn  haben 
mir  bei  meinem  Aufenthalt  in  Mannheim  Freundschaft  [bj  erwiesen,  sie  sind  jezt  in 
Übeln  Umständen,  die  arme  Mutter  bat  sieh  an  mich  gewendet,  und  ich  wünschte 
herzlieh  gern  etwas  zu  ihrer  Erleiehterung  beizutragen.  Lall  unsro  Freundschaft,  die 
jezt  wieder  neu  auflebte  und  wie  ieh  sicherlich  hoffe  ununterbrochen  fortdauern  wird, 

1)  Auch  3,  398  nonnt  Küster  1074  als  todosjahr:  somit  ist  wol  die  :t,  4G3  ^nante  zahl  1675  ein 
drucifohler. 

2)  Ebonda  1,  74'Jb  (»oinmor  1642)  findet  sich  ,,  Hoinricu?'  Heidt  Uuranus  Silesius." 

'S)  rrKpomplicn ,  rjuibus  M.  F.  Sri  doli  o  norolinoiiM  ex  inclyta  patriae  nendemia  in  oxti'ras  «wi- 
dern in--  ati|UP  n'.-Riiif*  studia  sun  tiaiivfcrenti  bono  ominabantnr  fautoivs,  ennvictores  atyuo  aonci  1644. 
4*  (im  Ik'rlinor  M.-cr.  Imruss.  f«|.  'Jk'n.  Auch  Hoinrich  Hold  und  Joh.  Francas,  mit  donon  Soidel  eine 
poetische  Genossenschaft  ^««Urtot  hatte,  sind  hior  durch  ein  deutsche»  und  lateinisches  pedicht  vortreten. 
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durch  die  guten  Wünseho  oiner  Familie,  die  uns  beideu  ihre  Verbesserung  dankt, 
eingeweiht  und  versiogolt  werden. 

Dio  Turandot,  die  Du  wahrscheinlich  aus  Gozzi  schon  kennst,  ist  ein  Stück, 
welches  auf  jeder  Bühne  und  besonders  bei  einem  fröhlichen  sinnlichen  Publikum, 
Glück  machen  wird.  Auch  ist  in  dorn  Stück,  da  es  in  China  spielt  und  bloß  fabol- 
hafto  Verhältnisse  behandelt,  nichts  woran  auch  das  roizbarste  Publikum  Anstoß  neh- 
men könnte,  [c]  Sie  wird  bald  in  Dresden  gospiolt  werden,  dien  ist  in  Absicht  auf 
Censur  etc.  alles  gesagt. 

Es  thut  mir  sehr  leid,  daß  Du  Dich  über  I[ffland]  zu  beklagen  hast.  Freilich 
mögen  die  Verhältnisse,  die  ihn  treiben  und  drängen,  seino  Stimmung  verändert 
haben.  Er  hat  ah?  Director  d[es]  Tb[oators]  ein  böses  Schiff  zu  regieren,  er  ist  als 
Schauspioler  und  als  Dichtor  im  Kampf  mit  dem  Partheigeist  und  dem  Zeitgeschmack, 
er  will  erwerbon  und  reich  worden,  und  es  fodort  schon  don  ganzen  Mann,  sich 
im  Besitze  zu  erhalten.  Das  kann  ihn  däucht  mir  bei  einem  nachsichtigen  Freund 
entschuldigen,  wenn  er  sich  nicht  immor  gleich  bloibt;  aber  eine  Jugondfreundschaft 
wie  dio  eurigo  ist  unzerstörbar  und  ich  zweifle  nicht,  ihr  werdet  einander  wieder 
finden. 

[dj  Charlotte  Kalb  hat  Lust  wieder  von  Erhingen  weg  und  nach  Weimar  zu 
ziehen.  Ich  weiß  nun  zwar  nicht,  ob  sie  sich  hier  wioder  gofullon  wird;  aber  ich 
freue  mich  doch  sie  wiodor  zu  sehen  und  wünsche  zu  Ihrem  Wohlbefinden  etwas 
beitragen  zu  können. 

Deinen  Vorschlag  wegen  einer  Reise  nach  Mannheim  wünschte  ich  ausführen 
zu  können,  aber  in  dem  nächsten  Frühjahr  kann  es  noch  nicht  geschohon,  eher  im 
künftigen  Jahr  wo  ich  eine  Reise  nach  Schwaben  und  der  Schweitz  damit  vorbinden 
möchte. 

Lebe  recht  wohl,  empfiehl  mich  Deiner  Frau  und  erhalte  mir  Deine  Liobo. 

SCHILLER. 

Den  oben  abgedruckton  brief  verdanke  ich  herru  Rudolf  Valdek,  schriftstollor 
in  Wien.  Er  ist  an  Heiuriuh  Beck  in  Mannheim  gerichtet  und  wurde  von  diesem 
am  8.  februar  1802  beantwortet ;  s.  Spcidel  und  Wittmann ,  Schillerbilder  (Berlin  und 
Stuttgart,  Spomann  o.  J.)  s.  171  fgg.  miäob. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

Böttieher,  G.  und  Einzel,  K.,  Denkmäler  dor  ältoron  deutschen  litteratur 
für  den  litteraturgeschichtlichen  Unterricht  au  höheren  lehraustalten.  IL:  Die 
höfische  dichtung  des  mittolaltors.  2:  der  arme  Heinrich  und  Meier 
Holmbrocht.  Kalle  a/S.,  buchhandlung  des  waisonhauses ,  1891.  124s.  0,00m. 

Dieses  bändchen  ist  ebenso  wio  dio  andoren  bereits  erschienenen  der  samlung 
vortreflich  geeignot,  dem  auf  dem  titel  angegebenen  zwecke  zu  dienen.  Eine 
knappe,  aber  scharf  charakterisierende  oinloitung  orientiert  über  Hartmanu  von  Aue; 
besonders  dankenswert  ist,  dass  charakteristische  proben  aus  mehreren  seiner  werke, 
sowie  dio  bekante  äusserung  Gottfrieds  von  Strassburg  über  ihn  im  mhd.  original 
beigegeben  sind;  ebenso  eine  (vielleicht  zu  sehr  zusammengedrängte)  inhaltsangabe 
des  „Iwoin*  und  „Erce*.  Don  „armen  Heinrich 14  hat  dor  herausgeher  mit  dem 
sichtlichen  bestreben  übersezt,  bei  einer  im  wesentlichen  treuen  widergabc  des 
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sinnes  doch  zwanglos  iliossendc  uhd.  verso  zu  gebon;  manche  foinheit  des  Originals 
muste  freilich  dabei  geopfert  werdon.  Sehr  gut  gelungen  ist  die  Übertragung  des 
„Meier  Holmbrocht".  Die  den  beiden  werken  boigogebenen  amnorkungen  geben 
klare  sacliliche  erläutcrungen  und  regen  zum  nachdenken  an.  o.  e 

Brate,  E.  och  S.  Bugge,  Runverser.  Undersökning  af  S voriges  metriska  runinskrif- 
tor.   Stockholm  1891.   442  s.  8. 

Burkhardt,  C.  A.  H.,  Das  reportoire  des  Woimarischou  thoaters  unter 
Goethes  leitung  1791  —  1817.  ( Theatergesehich tliche  forschungon,  horausgeg. 
von  B.  Litzmann.  I.)   Hamburg,  Loop.  Voss,  1891.   XL  u.  152  s.   3,50  m. 

Die  oinloitung  schildert  die  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  des  Weimarisehen 
theaters  und  gibt  die  quollen  an,  die  dorn  herausgeber  vorlagen.  Es  folgt:  A.  Chro- 
nologisches vorzcichnis  sämtlicher  nachweisbaren  auffuhrungon  (mit  einschluss 
der  vom  Weimaror  thoatur  in  Erfurt,  Halle,  Lauchstadt,  Leipzig,  Rudolstadt  ge- 
gebenen gastvorstellungen).  B.  Alphabetisches  Verzeichnis  dor  dramen  (mit 
oitischluss  der  opern),  balletto,  musikaufführungen ,  prologe  und  opiloge.  Die  auf 
den  theateraotteln  oft  fehlenden  verfassernamen  sind  vielfach  ergänzt 

Drescher,  Karl,  Studien  zu  Hans  Sachs  I.  Hans  Sachs  und  die  heldensage.  Berl. 
1891.   (Acta  Gormanica  II,  3.)   VIII,  105  s.  8. 

Goldbeck -Löwe,  A. ,  Zur  geschieht«  der  froien  vorse  in  dor  deutscheu  diehtung  von 
Klopstock  bis  auf  Goethe.  (Kioler  diss.)  München,  A.  Buchholz,  1891.  82  s.  2  m. 

Hartmann  von  Aue,  Iwein  herausgegoben  von  Emil  Henrich  Erster  teü:  text. 
(Germanistische  handbibliothek  VUI.)  Halle  a/S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses, 
1891.    388  s.    8  m. 

Dor  text  ist  nach  vergloichung  aller  handschrifton  in  neuer  roeension  gogeben. 
Am  rando  ist  in  genauen  zahleucitaten  auf  dio  entsprechenden  verse  aus  Christian 
von  Troyos  vorwiesen;  unter  dem  texte  steht  der  volständigo  kritische  apparat,  so- 
wie in  besonderer  abtoilung  die  nbweichungen  des  Lachmannschcn  textes.  AVir  bo- 
halten  uns  vor,  nach  erscheinen  des  zweiton  bandes  (einleitung  und  erläuterungen) 
die  kritischen  und  exegetischen  fortsehritto  dieser  ausgäbe  eingehend  zu  besprochen. 
Auf  dor  Münehener  philologcuvorsamlung  hat  Henrici  über  seine  kritischen  grund- 
sätzo  Vortrag  gclialten. 

Herrmanowskl,  dr.  Paul,  Dio  deutsche  götterlehre  und  ihre  Verwertung  in  kunst 
und  diehtung.    Berl.  1891.    2  bände.    IV,  284  und  VI,  278  s.  8. 

Ileusler,  Andreas,  Zur  geschichte  der  altdeutschen  verskunst.  [<iormanistische  ab- 
handlungen  herausgeg.  von  K.  Weinhold.  Vin.]  Breslau,  W.  Koobuor,  1891. 
VIII  u.  161  s.    5,40  in. 

Hinsel,  L.,  Wieland  und  Martin  und  Regula  Künzli.  Ungedruekto  briefo  und  wider- 
aufgefundene aktonstüeko.   Leipzig,  G.  Hirzel,  1891.    VI  u.  210  s.   5  m. 

Dio  Veröffentlichung  von  16  briefen,  welche  Wieland  zwischen  1756  und  1759 
von  Zürich  aus  au  Martin  Künzli  (lehrer  an  der  Stadtschule  in  Winterthur)  und 
dessen  Schwester  Regina  (geboren  1718)  riehtote,  wird  eingeleitet  durch  eingehondo 
mitteilungon  über  den  lebensgang  und  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  Künzli's, 
sowie  über  das  geistige  leben  des  damals  um  Bodmer  sich  scharenden  kreises. 
Auf  die  Stellung  dieser  männer  zu  den  1  itterarische u  bewogungen  in  Leipzig  und 
Berlin,  sowie  auf  Wielands  loben  unter  ihnen  fält  manches  neue  licht.  Im  an- 
hange veröffentlicht  Hirzel  untor  anderem  einen  nicht  uninteressanten  brief  Gleims 
an  Wieland  vom  10.  märz  1755,  sowie  einen  von  Klopstock  noch  am  12.  deebr.  1752 
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aus  Koj>eohagen  an  Bodmor  gorichteton  bricf  (weshalb  diesen  mit  auslassungon  ?), 
über  don  Künzli  höchst  philistorhaft  aburteilto  (s.  145). 

HJelmqvist,  Theodor,  Naturskildringarna  i  don  norröna  diktniugen.  Stoekh.  1891. 
IV,  218  s.   gr.  8. 

Jahresbericht  über  die  erschcinungen  auf  dein  gebiete  dor  germanischen  philologie 
hrg.  von  der  goselschafl  für  deutsche  philologie  in  Berlin.  12.  jahrgang.  1890. 
1.  abt.  Lpz.  1891.  128  s.  8.  —  Dies  treflicho  bibliographische  hilfsmittel,  das 
den  fachgclehrten  längst  unentbehrhch  geworden  ist,  sei  auch  weiteren  kreisen, 
uameutlich  den  herreu  diroktoren  höherer  schulen,  warm  empfohlen. 

Jelllnghaus,  II.,  Armiuius  und  Siegfried.  Kiel  und  Leipzig.  1891.  38s.  8.  Im.— 
Der  horr  Verfasser,  der  sich  durch  seine  arbeiten  auf  dem  gebiete  dor  nieder- 
deutschen spräche  und  litteratur  wolverdient  gemacht  hat,  betritt  hier  mit  weniger 
glück  den  boden  dor  deutschen  heldensagc,  indem  er  den  hofnuugslosen  versuch 
unternimt,  die  hypothesen  von  fludbr.  Vigfusson  und  Schieronberg  (!)  zu  stützen. 
Die  Nibelungensago  in  eino  politische  allegorio  aufzulösen,  ist  nicht  minder  ver- 
fohlt, als  in  ihr  eine  darstellnng  chomiseher  processe  zu  orblickon. 

Kettner,  E.,  Untersuchungen  über  Alpharts  tod.  Gymn.-progr.  Mühlhauseu  i.  Thüring. 
1891.    52  s. 

1.  Algemeine  vorstellungon  und  anschauungon  des  dichtors.  2.  Epische  technik. 
3.  Stil.   4.  Stellung  dos  Alphnrt  innerhalb  der  volksepik. 

Leltzmann,  Albert,  Untersuchungen  über  Berthold  von  Holle.  Habilitationsschrift 
Jena  1891.   48  s. 

Seegers,  H.,  Nouo  beitrüge  zur  textkritik  von  Hartmanns  Gregorius.  Kieler  diss.  1891. 
I>eipzig,  G.  Kock.    47  s.    1,50  m. 

1.  Die  lateinische  dichtung  Arnolds  von  Lübeck  und  ihr  Verhältnis  zum  deut- 
scheu original.  2.  Die  vou  Schindler  ediorte  lateinische  Grogordichtung  zfda.2,  486  fgg. 
3.  Über  die  einleitung  zu  Hartmanns  Gregorius.  —  Die  lesarten  der  Koustanzer 
handsebrift  sind  durchweg  berücksichtigt. 

Yvlsunga  saga.  Nach  Buggcs  text  mit  oinleitung  und  glossar  horausg.  vou  Wilh. 
Ranisch.    Berlin  1891.   XV1LI,  210  s.   8.   3,60  m. 

Weinhold,  K.,  Mittelhochdoutschos  losebuch.  Mit  einem  metrischen  anhang 
und  einem  glossar.    4.  aufläge.   Wien,  W.  Braumüller,  1891.   IV  u.  286  s.  4  m. 

Der  abriss  der  grammatik  ist  fortgeblieben,  weil  durch  Weinholds  kleine  mhd. 
grammatik  (2.  aufl.  1889)  ersozt;  das  buch  ist  dennoch  gogou  die  3.  aufläge  um 
10  seiten  stärker  geworden  durch  einige  neu  aufgenommene  lesostücke  ( l'arz. 
224,  1—248,8;  Neithart  ed.  Haupt  57,24  —  58,24;  stücke  aus  der  Limburger 
chrouik  als  proben  eines  md.  dialektes),  sowio  durch  erweiternde;  Umarbeitung  der 
oinloitungen ,  der  anmerkungen  und  des  glossars.  Das  buch  ist  zur  einführung  in 
mhd.  lektüre  auch  für  studeuten  sehr  geeignet,  namentlich  wegen  der  mannigfaltig- 
keit  seines  inhaltes. 

Zehine,  A.,  Über  bedoutung  und  gebrauch  der  hülfsverba.  I:  soln  und  müe$ett  bei 
Wolfram  von  Eschenbach.    Halle,  diss.  1890.    55  s.    Leipzig,  G.  Fock.    1,50  in. 

Zlnzow,  Adolf,  Die  erst  sächsisch  -  fränkische ,  dann  normannische  Mirmannsage  nach 
inhalt,  deutung  uud  Ursprung.  Progr.  des  Bismarck  -  gymu.  zu  Pyritz.  1891. 
20  s.  4.. 
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ARTHUR  REEVES  f. 
In  der  nacht  vom  27.  auf  don  28.  fobruar  1.  j.  giong  mir  aus  Richmond,  Indiana, 
Vereinigto.staaten  von  N.-A.,  ein  tolegramm  zu  mit  der  kurzen  meidung:  „Arthur  Reeves 
killet!  railroad  accident",  und  heute  erhalte  ich  durch  die  gute  des  horra  professors 
Ed.  V.  Evan.s,  vicoconsuls  der  vereinigten  Staaten  dahier,  eine  nummer  do6  Boston 
Weekly  Transcript's  vom  27.  februar,  welche  berichtet,  dass  am  25.  abends  auf  der 
falirt  von  Chicago  nach  Cineinnati  ein  oisenbalinunfall  eingetreten  sei,  bei  welchem 
der  genante  mit  mehreren  anderen  pereonen  verunglückte.  Im  vorigen  jahro  hat 
A.  Reeves  unter  dem  titel  „The  finding  of  Winolaud  tho  goodk  (London,  Henry  Frowde) 
eine  vortreflicbe  ausgäbe  der  auf  die  entdockung  Vinlands  bezüglichen  quellen  mit 
facsimile's  der  haudschriften,  Übersetzung,  sowie  sehr  beachtenswerten  vorberichten 
und  anmerkuiigen  herausgegeben,  ein  werk,  welches  im  anschlusse  an  G.  Stenns 
grundlegende  Untersuchungen  (Aarboger  for  nordisk  oldkyndighod  og  historic,  1887) 
der  zumal  in  Amerika  noch  hersehendeu  Verwirrung  der  ansichten  über  die  Vinlauds- 
fahrten  der  alten  Nordleutc  ein  ende  zu  machen  geeignet  ist.  Zulezt  war  er  mit  einer 
englischen  Übersetzung  der  Laxd;cla  beschäftigt  gewesen,  von  der  ich  dahingestclt 
lassen  muss,  ob  sie  bereits  zum  ahschlusse  godieheu  ist.  In  der  schule  des  um  die 
altnordischen  Studien  hochverdienten  professors  W.  Fiske  herangebildet,  schien  der 
ebenso  liebenswürdige  als  arbeitsame  junge  mann  noch  eine  lange  reibe  tüchtiger  lei- 
stungen  auf  diesem  gebiete  zu  versprechen;  das  uuerbitliche  Schicksal  hat  diese  hof- 
nungen  abgeschnitten  und  nur  dem  wünsche  räum  gelassen,  dass  dem  zu  früh  ge- 
schiedenen die  erde  leicht  und  bei  seinen  fachgonosson  ein  ehrendes  andenken  gesichert 
sein  möge! 

Mi'NCUKN,  DKN  18.  MÄRZ  1891.  K.  MAURKR. 

Am  2.  februar  d.  j.  verschied  zu  Boppard  a/Rh.  an  den  folgen  einer  gehimge- 
schwulst  der  langjährige  bibliotbekar  an  der  Breslauer  iiniversitäts-bibbothek  prof.  dr. 
Hermann  Oesterlcy.  Geboren  zu  Göttingen  am  14.  juni  1833  als  söhn  des  späten» 
bürgermeistere  und  neffe  des  im  Frühjahr  1891  ebonfals  verstorbenen  hannoverschen 
hofmalere,  zog  ihn  seit  frühester  jugend  die  musik  so  mächtig  an,  dass  er  in  kind- 
licher cinbildungskraft  ein  „zweiter  Beethoven"  zu  werden  ereehnte  und  sich  nach- 
mals an  der  Universität  Kiel  für  musik  und  deren  geschieh to  habilitierte.  Nach  einer 
mehrjährigen  Wirksamkeit  (1858  —  02),  der  es  an  anerkennung  nicht  fehlte  —  eine 
glänzende  empfehlung  für  die  stelle  eines  kgl.  hofkapelmeistere  war  die  folge  —  trat 
er  indessen  zum  bibliotheksberaf  über.  Im  oktol>cr  1802  hilfsarbeiter  an  der  damals 
bedeutendsten  hibliotbek  Norddeutschlands,  der  Göttinger,  rückte  er  18C6  zum  secretär 
daselbst  vor,  kam  als  custos  1872  nach  Breslau  und  hat  hier  (seit  1870  mit  dorn 
titel  bibliotbekar,  seit  1882  auch  mit  dem  profossortitol)  bis  wenige  mouate  vor  seinem 
abscheiden  gewirkt. 

Oesterlcy's  litterarischc  tätigkeit  war  umfassend  und  vielseitig.  Seine  doctor- 
dissertation  (1855)  war  oin  1t  Ahrisa  der  geschiehle  der  philosophischen  beweise  für 
das  sein  gottes".  Dann  veröffentlichte  er  Schriften  über  theorie  der  musik  und  über 
liturgik,  sowie  eiuo  reihe  philologischer  und  historischer  werke,  liier  interessieren: 
Die  diehtkunst  und  ihre  gattungen.  Mit  einer  vorrede  ron  Karl  Goedeke  (1870); 
Nicderdlseh.  dichluwj  im  m.-a.  Als  XII.  Intch  der  dtsch.  diehtung  im  in.-a.  ron 
K.Ooedehe  ItearbcHet  (1871).  Zahlreiche  ausgaben  älterer  texte  und  Schriftsteller  ver- 
anstaltete er  und  stattete  sie  mit  zum  teil  sehr  umfangreichen  einleitungcn  und 
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anhängen  aus.  In  der  bibliothck  des  Stuttgarter  litt  Vereins  gab  er  heraus:  Pauli'» 
Schimpf  n.  Ernst  (1866);  //.  W.  Kirchhofs  WcntlcnmiU  /—  V  (1869/70);  Sleinhötcel 's 
Äcsop  (1873);  Simon  Dach  (1876).  Eine  kloinero  ausgäbe  des  loztgenanten  erschien 
fast  gleichzeitig  als  bd.  IX  der  Goodoko-Tittmaun'schon  Dichter  des  U.jhdis. 

Von  andern  ausgaben  seien  genant:  Shakespeare' s  Jcst  Book  (I^ondon  1866); 
Romulus.  Die  paraphrasen  des  Phacdrus  u.  die  acsopixche  fabel  im  m.-a.  (1870); 
Gesla  Romanorum  (1872);  Bibliothek  orientalischer  märchen  und  crxiüilungcn  I. 
Baital  Pachhi  (1873);  Johannes  de  Alta  Silra  Dolopathos  sirr  de  rege  et  VII  sa- 
pienlibus  (1873).  Ixwtgenanter  text,  die  vorläge  zu  dorn  altfranz.  Dolopathos  des 
Herbert  v.  Metz,  war  von  den  romanisten,  namentlich  Adolf  Mussafia,  jähre  lang  ver- 
geblich gesucht  worden.  Oesterley  hatte  ihn  in  der  Athenaeums-bibliothek  zu  Luxem- 
burg wieder  aufgespürt.  Freilich  hat  die  flüehtigkeit  der  ausgäbe  gerade  diesos  toxtes 
das  verdienst  des  herausgebers  stark  verdunkelt. 

Auch  neueren  autoreu  hat  or  seine  aufmerksamkeit  zugowaut:  er  ist  niitarbeiter 
au  der  Ooedeke'schen  grossen  kritischen  Sch Hier- ausgäbe  gewesen  und  hat  Scume's 
Sjtaxiergany  nach  Syrakus  nou  veröffentlicht.  Eine  grosso  zahl  zoituugsartikol ,  auf- 
siitze  u.  dgl.  mag  hior  nur  vorübergehend  erwähnt  werden. 

"Was  Oesterley  auszeichnete,  war  «-ine  bewundernswerte  spaiikraft  und  intelli- 
genz,  die  ihn  l)ofähigtc  die  verschiedenartigsten  materien  zu  umfassen  und  schurll  zu 
durchdringen,  sowie  eine  frische  und  klare  auffassung,  wie  sie  polyhistorisch  oder 
bibliothekarisch  veranlagten  naturen  nicht  eben  eigen  zu  sein  pflegt.  Was  ihm  abgieng 
oder  doch  in  folge  äusserer  lcbcnsuuistäudc  nicht  zur  geltung  kam,  war  sinvolles 
verweilen  auch  bei  dem  kleinen  und  einzelnen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass 
einem  teile  seiner  arbeiten  der  Vorwurf  ungenügender  ausreifung  nicht  ganz  orspart 
werden  kaun,  wahrend  sonst  der  umfang  und  die  Vielfältigkeit  seines  wirkens  in  hohem 
grade  achtuug  vordiont. 

(Nach  freundlichen  mitteilungen  von  dr.  Emil  Seelmann  in  Breslau.) 


Am  3.  fobruar  starb  zu  Kopenhagen  der  ehemalige  reclor  der  kalhedralschule 
zu  Aarhus,  dr.  0.  F.  Y.  Lund,  Verfasser  einer  altnordischen  syntax  (oldnordisk  ord- 
föjniiigsherc)  uud  eines  Wörterbuches  zu  den  altdänischen  gesetzen,  70  jähre  alt. 

Am  26.  april  verschied  im  64.  lebonsjahro  zu  Kiel  prof.  dr.  Gottfried  Hein- 
rich Handelmann,  direktor  des  Schleswig- Holsteinischen  museums  vaterländischer 
altertümer,  Verfasser  oiner  reihe  von  Schriften  über  altertum.sk  unde  und  Sittengeschichte. 

Am  25.  mai  verschied  zu  Bonn  der  ausserordentliche  professor  dr.  Karl 
Gustaf  Andresen  (geb.  1.  jum  1S13  zu  Üterseu).  Die  Zeitschrift  für  deutsche  phi- 
lologie,  die  in  dem  dahingeschiedenen  einen  langjährigen,  treuen  niitarbeiter  betrauert, 
wird  ihm  ein  dankbares  augodenkon  bewahren. 


Der  ord.  professor  dr.  M.  v.  Loxor  in  Würzburg  folgt  einem  rufe  nach  Mün- 
chen. An  der  Universität  Jena  hat  sich  dr.  Albert  Leitzmann  für  germanische 
Philologie  habilitiert;  ebenso  in  Bern  dr.  S.  Singer,  in  Halle  dr.  John  Meier,  in 
Berlin  dr.  Max  Herrmann. 


Die  „  Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche  und  litteratur4  werden 
unter  fernerer  mitwirkung  ihrer  begründer  vom  16.  bände  ab  von  prof.  dr.  K.  Sie- 
vers in  Halle  a/S.  herausgegeben  werden. 
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Im  vorläge  von  M.  Niemeyer  in  Hallo  a/S.  wird  unter  dem  titel  Saga- 
bibliothok  eine  samlung  der  wichtigsten  altnordischen  pro&adcnkmälor  mit  deut- 
schen, erklärenden  anmerkungen  erscheinen.  Die  redaction  habon  dr.  Gustaf  Coder- 
schiüld  in  Lund,  prof.  dr.  Hugo  Gering  in  Kiel  und  dr.  Eugen  Mogk  in  Leipzig 
übernommen.  Zunächst  werden  herausgegeben  werden :  Droplaugarsona  saga  (G.  Mor- 
genstern); Egils  saga  (Fiunur  Jönssou);  Eyrbyggja  (H.  Gering);  Flures  saga  ok  Blan- 
killür  (E.  Kolbing);  Gunnlaugs  saga  (E.  Mogk);  Hallfredar  saga  (Th.  Wisen);  Hälfs 
saga  (Fr.  Kauffmann);  Hükonar  saga  (G.  Storm);  Islondinga  buk  fW.  Golthor);  Jüms- 
vikinga  saga  (0.  af  Petersens);  MAgus  saga  (G.  (federsohiöld);  Ragnars  saga  lodbrökar 
(R.  C.  Boor);  Sverris  saga  (G.  Storm);  YQlsunga  saga  (D.  Sijmous);  Qrvar-Odds  saga 
(K.  0.  Boer).  Als  notwendige  hilfsinittel  weisen  dor  saga-bibliothek  hinzugefügt 
werden:  ein  kurzgofasstes  altnordisches  Wörterbuch  und  ein  haudbuch  der 
nordischen  nltertümor.  Dio  bearbeitung  des  ersteren  Werkes  hat  PAlmi  Pals- 
sou  in  Reykjavik  übornoinmon. 


Boneke'sche  preisaufgabe  für  das  jähr  1894.  Gowünscht  wird  oine 
goschichto  dor  deutschen  kaiserlichen  kanzleisprache  von  ihren  aufän- 
gen  bis  auf  Maximilian,  die  in  angemesseneu,  zeitlich  begrenzten  abschnitten  das 
constante  und  das  schwankende  in  den  laut-  und  flexionsverhültnisson,  sowie  mög- 
liehst auch  in  Wortbildung  und  Wortwahl  zur  ansdiauung  bringt  und  mundartlich  er- 
läutert. Eine  boschrünkung  auf  das  lautliche  würde  nicht  genügen;  benutzung  unge- 
druckten  materials  wird  nicht  verlangt.  Äussere  Verhältnisse«  wio  dor  wechselnde  sitz 
der  kanzlei,  hoimat  und  littorarische  beziehuugen  der  kaiser  und  kanzlei vorstände,  dio 
horkunft  der  Schreiber,  der  einfluss  wichtigor  roichstage,  etwaige  rücksicht  auf  die 
muudart  der  adressaten  sind  eingehend  zu  Iterücksichtigeu  und  darzulegen.  Auch  das 
Verhältnis  dor  kaiserlichen  kanzleisprache  zu  deu  anfangen  einer  oberdeutschen  xoivij 
im  14.  und  15.  jahrhuudort  darf  nicht  ausser  acht  bleiben:  namentlich  wird  zu  unter- 
suchen seiu .  ob  die  spräche  der  Nürnberger  kanzlei  auf  die  der  kaiserlichen  eingewirkt 
habe,  oder  umgekehrt.  Erwünscht  ist  es  endlich,  dass  an  der  spräche  der  Urkunden 
und  dor  älteston  drucke  einiger  ausserbairischen  litterarisohen  centren  Süddeutschlands 
die  bedoutung  der  kaiserlichen  kanzlei  für  die  milderung  der  mundartlichen  gegensätze 
im  lf».  jahrhundert  geprüft  werdo:  neben  Nürnberg  käme  etwa  Augsburg,  für  das  vor- 
arbeiten vorliegen,  und  Strassburg  in  botracht. 

Beworbungsschriften  in  deutscher  spräche  sind  bis  zum  31.  august  1893  mit 
einem  Spruche  auf  dem  titelblatte  an  die  philosophische  facultät  zu  Güttingen  einzu- 
senden mit  einem  versiegelten  briefe,  welcher  auf  der  aussenseite  den  spruch  der  ab- 
handlung,  innen  namen,  stajid  und  Wohnort  des  verfassors  anzoigt.  In  anderer  weise 
darf  der  name  des  Verfassers  nicht  angegeben  sein.  Auf  dem  titelblatte  der  arbeit 
muss  ferner  die  adresse  bezeichnet  sein,  an  welche  die  arbeit  zurückzusenden  ist, 
falls  sie  nicht  proiswürdig  befunden  wird. 

Der  erste  preis  betrügt  1700  m.,  der  zweite  680  m.  Die  zuerkennung  erfolgt  am 
11  märz  1894.   Die  gekrönten  arbeiten  bleiben  unbeschränktes  eigentum  der  Verfasser. 


Hallo  ii.  S, ,  Buchdruckewi  de*  Waiscnhauso*. 
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BEITRÄGE  ZUB  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 

I.   Der  todesgott  ahd.  Henno  Wdtan  =  Mercnrius. 

Die  mythologische  forschung  hat  bis  auf  unsere  tage  der  geschiente 
des  kultes  geringe  beachtung  geschenkt  Seitdem  aber  die  hohe  Wich- 
tigkeit dieser  geschichtlichen  grundlage  gewürdigt  wird,  ist  reicher 
erfolg  der  lohn.  In  Woinholds  abhandlung  „über  den  mythus 
vom  Wanenkrieg"1  erscheinen  unklare  Verhältnisse  durch  die  ört- 
liche und  zeitliche  Scheidung  der  kulte  geläutert  Auf  solchem  wege 
nur  können  wir  dahin  gelaDgen,  die  mannigfachen  Widersprüche  zu 
lösen,  die  in  den  deutschen  göttergestalten  unseres  mittelalters  hor- 
schen.  Weinhold  hat  die  ausbreitung  des  Wödanglaubens  verfolgt 
und  den  zusaminenstoss  des  Ansenkultes  mit  dem  Wanenkulte  als 
kämpf  der  chthonischen  mächte  gegen  die  götter  des  lichtes  erwiesen. 
Dieser  krieg  hat  zu  einem  religionsfrieden ,  nämlich  zur  aufnähme  der 
Wanen  unter  die  Ansen  geführt  Einerseits  wird  die  erscheinung  der 
götter  im  lichte  dieser  auffassung  einheitlicher  und  klarer,  denn  sie 
erlaubt  uns,  viele  verwirrende  züge  auszuscheiden2;  anderseits  aber 
werden  wir  dem  seelenglauben  und  totenkult  der  Germanen,  desson 
reste  sich  in  sage,  sitte  und  brauch  bis  heute  bewahrt  haben,  in  höhe- 
rem masse  als  bisher  gerecht,  wenn  wir  in  dem  ursprünglichen,  dem 
himmelsgotte  *Tiwax  gegenüberstehenden  *Wöäanax  eine  macht  der 
erde,  den  gott  des  todes  und  der  finsternis,  erkennen.  Zweifel  an  die- 
ser auffassung  könte  erregen,  dass  bisher  in  keiner  bezeichnung  des 
höchsten  gottes,  weder  in  dem  hauptnamen  *Wö(tonaz  (vgl.  lat  vdtes, 
altir.  fäith)  noch  in  seinen  vielen  beinamen  eine  tatsächliche  anknüpfung 
an  den  todesgott  erwiesen  ist,  denn  in  RcqualivaJian,  Yggr,  Ygg- 
jungr  und  Helblindi  ist  doch  höchstens  eine  indirekte  beziehung  zu 
sehen.    Diesen  zweifei  zu  beseitigen,  ist  die  aufgäbe  meiner  abhandlung. 

1)  Sitzungsberichte  der  königl.  prouss.  akadeniie.  Philos.  -  histor.  klasso  XXJX 
(1890),  611  fgg. 

2)  Weinhold  scheint  mir  durchaus  nicht  zu  verneinen ,  dass  götter  oder  dämo- 
nen  der  finsternis  den  götteru  des  lichtes  im  Wanoukult  gegouüber  gestaudon  haben; 
es  soll  wol  nur  gesagt  sein,  dass  hier  die  Iezteren  die  herscheude  stelle  hatten. 

ZEITSCHRIFT  F.    DEUTSCHE  I'HILOLOOIK.     BD.  XXIV.  10 
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1)  Wenn  Taoitus  in  der  Germania  (c.  9)  berichtet,  dass  die  Ger- 
manen als  ihren  höchsten  gott  den  Mercurius  verehren,  so  meint  er 
damit  den  knlt  des  htwax  —  Wwtamn  bei  den  westlichen  Deutschen. 
Die  gleiehsctzung  Hermes  -=  Mercurius  —  Wodan  ist  nie  bestritten 
worden,  und  sie  ist  nicht  nur  stichhaltig  für  die  zeit,  da  Wodan  als 
der  gott  alles  geistigen  lebens  gilt,  sondern  auch  in  dem  Verhältnisse 
beider  götter  zu  den  toten  liegt  eino  ähnlichkeit:  Wodan  nimt  die  — 
freilich  nach  jüngerer  auffassung  von  den  Walküren  zu  ihm  gelei- 
teten —  toten  auf,  und  auch  dem  Hermes  \pvyojcoiuc6*;  werden  die 
seelen  der  verstorbenen  übergeben.  Durchaus  sichergestelt  wird  — 
schon  für  sehr  frühe  Zeiten  —  die  identität  Merkurs  mit  dem  deut- 
schen todesgottc  durch  eine  inschrift,  dio  im  frühjahr  1872  zu  Rohr 
bei  Blankenheim  im  oberen  Ahrtale  gefunden  ward.  Ein  altar,  von 
dorn  nur  der  obere  teil  erhalten  ist,  trägt  die  worte: 

HERCVRI 
CHANNINI 

Freudenberg  (Bonner  Jahrbb.  des  Vereins  von  altertfrd.  im  Rheinldc 
53,  172  fgg.),  der  die  inschrift  zuerst  erklärt  hat,  sah  in  Mercnri  einen 
votivgenitiv;  in  dem  Schlussbuchstaben  der  zweiten  zeile  wolte  er  don 
rest  eines  E  und  in  dem  somit  sich  ergebenden  Channine  den  ersten 
teil  des  namens  der  Canninefates  erkennen.  Mit  gutem  rechte  —  klar 
erweist  das  der  name  des  Kennenterlandcs  —  hat  Much  (Ztschr.  f.  d.  a. 
XXXV,  208)  erklärt,  dass  jener  name  nie  und  nimmer  mit  CA  hätte  anlau- 
ten können,  da  wir  mit  germanischem  A'zu  rechnen  haben:  es  sei  des- 
halb Mercurio  Channini  zu  lesen  und  in  dem  zweiten  worte  der  germ. 
dativ  eines  beinamens  Hanno  (er  vergleicht  griech.  Äovvsh  )  zu  erkennen. 
Freudenberg  (a.  a.  o.)  berichtet,  dass  für  ein  dativ -o  in  der  ersten  zeile 
kein  räum  sei;  in  solchem  falle  müssen  wir —  die  möglichkeit  gibt  Freu- 
donberg zu  —  in  dem  C  der  zweiten  zeile  ein  0  erkennen  und  Mercurio 
Hannini  lesen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser  name  zu  erklären  ist 
Nach  dem  gesetze  der  westgermanischen  konsonantendehnung  erweist  das 
nn,  dass  (C)hannini  aus  *((-Jhanjini  entstanden  ist.  Zu  diesem  dativ 
haben  wir  einen  nom.  sing.  germ.  *hanjv  *hanjcn  (ich  lasse  das  strit- 
tige, für  unsere  zwecke  gleichgiltige  C  des  anlautes  weg)  anzusetzen, 
und  diese  formen  sind  lautgesetzliche  Vorläufer  eines  altsächs.  althochd. 
*hcnno  (got.  *hanja),  angelsüchs.  altfries.  *henna.  Ich  behaupte  nun, 
dass  mit  diesem  worte  der  todesgott  bezeichnet  ist.  Wie  zahlreich 
überhaupt  die  votivsteine  sind,  die  —  erklärlicherweise  —  gerade  den 
todesgottheiten  errichtet  wurden,  das  werde  ich  demnächst  in  anderen 
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arbeiten  dartun.  An  dieser  stelle  soll  zuerst  die  etymologische  deu- 
tung,  sodann  die  goschicbte  des  Henno  gegeben  werden. 

Wir  kennen  eine  indogerm.  wurzel  kcn,  welche  in  der  hocbstufe 
kon,  in  der  tiefstufe  hi  lautet  und  „stechen,  schlagen,  vernichten, 
töten"  bedeutet:  altpers.  vi-c-an  heisst  töten,  avest  fit  na  Vernichtung; 
griech.  xa/Vw  aorist  ixavov  /.aveiv  töten,  xorjj  (Hesychius)  mord.  Die 
entsprechende  gerra.  wurzel  muss  in  der  mittelstufe  heri,  hocbstufe  Jian, 
tiefstufe  htm  lauten;  jo  nachdem  wir  nun  ein  nomen  agentis  mit  suf- 
fix  -an-  oder  -jan-  von  der  mittel-  oder  hochstufe  bilden,  erhalten 
wir  ahd.  *)ieno  *hinno  oder  *Itano  *henno  in  der  bedeutung  „vernich- 
ter, todu,  personificiert  „gott  der  Vernichtung,  todesgott".  Im  mittel - 
und  neuhochdeutschen  haben  wir  Henne  bzw.  Hinne  Han(n)c  zu 
erwarten;  auch  finden  wir  die  tiefstufe  mit  hune,  hunnc  vertreten. 

2)  Nunmehr  muss  es  unsere  aufgäbe  sein,  die  geschieh te  des  deut- 
schen todesgottes  Henne  zu  verfolgen.  Die  Germanen  verehrten  ihre 
götter  in  heiligen  hainen.  Ein  solches  heiligtum  hatten  die  Friesen  dem 
Henna  und  zwar  dem  kämpf-  und  todesgotto,  dem  Baduhenna 
(gen.  Baduhennae),  geweiht  Tacitus  (Annal.  IV,  73)  erzählt:  vmox 
compertum  a  transfuyis,  nongentos  Romanorum1  apud  lucum,  quem 
Baduhennae  vocant,  pugna  in  posterum  extracta  confecios".  Die  frü- 
heren erklärungon  dieses  Wortes  als  Raditim  usw.  glaube  ich  hiermit 
widerlegt  zu  haben.  Zu  den  ansführungen  Jaekels  (Ztschr.  f.  d.  phil. 
XXII,  257)  bemerke  ich,  dass  sie  mir  ebensowenig  wie  die  erörtorun- 
gen  über  die  Alaesiagen  und  lllüdana  stichhaltig  erscheinen,  weil  sie 
auf  einer  sprachlich  unzureichenden  grundlage  erbaut  sind;  damit  fal- 
len auch  die  weiteren  kombinationen  zusammen.  Z.  b.  sagt  Jaekel  von 
Baduhenna:  „der  name  gehört,  wie  sein  zweiter  bestandteil  -hemm  zeigt 
der  form  nach  zu  den  namen  der  auf  römisch -germanischen  inschriften 
aus  dem  Rheinlande  so  häufig  genanten  matronon  wie  Albiahenae  usw. 
und  zu  namen  wie  Nchal-ennia  und  zu  dem  auf  unserem  votivaltar  ge- 
nanten Fimmü-ene*.  Niemals  aber  erscheinen  meines  wissens  matro- 
nennamen  mit  nn  des  suffixes,  niemals  solche  auf  -eniae  neben  -enac; 
dennoch  werden  die  -Henna  t  -enniat  -ene  und  -henac  -  formen  kur- 
zerhand ohne  jeden  grund  identificiert,  damit  sich  —  „bewoisen" 
lässt,  „dass  das  h  und  die  Verdoppelung  des  n  im  namen  Baduhenna 
unorganisch,  nur  vom  römischen  munde  eingeschoben  ist"  usw.  Will 
man  sich  die  worte  behufs  einer  erklärung  in  solcher  weiso  mund- 

1)  Sölten  diese  —  ich  äussere  das  nur  ids  eine  gewagte  Vermutung  —  dem  Badu- 
henna geopfert  sein?  Weder  conficere  noch  die  grosse  zahl  der  getöteten  erregt  bedenken, 
vgl.Weinhold,  Sitzgsbcr.  d.  kgl.  prouss.  akad.  phil.-hLst.  cl.XXIX  (1891),  s.  fiG-4  fgg. 
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gerecht  machen,  so  gibt  man  den  anspruch  auf,  über  die  reichlich 
vorhandene  seit  jahrzehnten  aufgespeicherte  hypothesenlitteratur  hinaus- 
zukommen. 

3)  Darauf,  dass  bisweilen  Henne  (ahd.  Henno  vgl.  Graff,  ahd. 
Sprachschatz  IV,  960)  als  mannesname  erscheint,  will  ich  kein  gewicht 
legen,  weil  hier  auch  andere  etymologische  zusammenhänge  denkbar 
sind.  Ebenso  sind  die  mannigfach  auftretenden  Ortsnamen  wie  Heim- 
hofen, Hennau,  Henndorf,  Henneberg  (vgl.  Förstemann,  Ortsn.8  730 
fgg.)  nicht  als  sicheres  material  zu  gebrauchen.  Freilich  fordern  ja 
namen  wie  Wodensberg,  Gudensberg,  Wodensholte  u.  a.  (Grimm,  Myth.4 
127  fgg.)  zum  vergleiche  heraus,  vor  allem  wenn  sagenumwobene  stat- 
ten wie  der  Henneberg  und  der  Heigraben  in  volkstümlicher  Überlie- 
ferung neben  einander  genant  werden  (vgl.  Panzer,  Beitr.  z.  d.  myth.  1, 114). 

4)  Begreiflicherweise  braucht  Henno  nicht  immer  in  der  ursprüng- 
lich ihm  eigenen  Wirksamkeit  des  todesgottes  aufzutreten,  sondern  in 
späterer  zeit  ist  er  völlig  gleichbedeutend  mit  Wodan.  Er  ist,  nach- 
dem der  uralte  *Tiwax  aus  seiner  stelle  verdrängt  ist,  der  himmels- 
gott,  der  gott  des  neuer  wachen  den  lichtes,  des  tages,  des  frühlings; 
sein  auge  ist  die  sonne.  Dem  neu  erwachenden  lichte  ruft  man  ent- 
gegen: „Hennil  wache!"'  Hennil  aber  ist  diminutive  koseform  zu 
Henno  und  dem  sinne  nach  zu  beurtoilen  wie  die  nordfries.  anrede 
des  Wodan  mit  Wedkc,  Wedkz  (vgl.  Müllenhoff,  Schleswig- holsteinisch  - 
lauenburgische  sagen  167).  In  den  märkischen  sagen  wird  berichtet, 
(Kuhn  s.  330):  „Ein  alter  förstor  aus  Soeben  bei  Salzwedel  erzählte 
auch,  dass  man  an  diesen  orten  früher  die  gewohnheit  gehabt  habe, 
an  einem  bestirnten  tage  des  jahres  einen  bäum  aus  dem  gemeinde- 
walde  zu  holen,  den  im  dorfe  aufzurichten,  darum  zu  tanzen  und  zu 
rufen:  Hennil,  Hennil,  wache!"  Ich  vermute,  dass  das  am  läng- 
sten tage  geschah  in  dem  sinne,  Hennil  solle  stets  so  früh  und  so 
lange  wachen,  wie  an  jenem.  Oder  war  es  etwa  ein  ruf  zur  winter- 
sonnwendzeit?  Dafür  möchte  die  vergleichung  der  gebrauche  zur 
zeit  der  zwölften  (iva'pelröd  im  Saterlande,  wovon  ich  demnächst  be- 
richten werdo)  mit  einer  orzählung  des  Ditmar  von  Mersoburg 
sprechen  (zum  jähre  1017).  Sie  lautet:  „audivi  de  quodam  baculo,  in 
cuius  summitate  mamis  erat,  unum  in  se  ferreum  tenens  circulum, 
quod  cum  pastore  illius  villae  Silivellun  (Selben),  in  quo  is  fuerat, 
per  o?mies  domos  has  singularitcr  duetus,  in  primo  introitu  a  porti- 
tore  suo  sie  salutaretur,  „vigila  Hennil,  vigilafa  sie  enim  rustica 
vocalxitur  lingua  et  epulanles  ibi,  delicatc  de  eiusdem  se  Uteri  custodia 
stnlti  autumabant* .    Die  Zusammenstellung  dieser  rustieft  linguä 
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gesprochenen  worte  mit  dem  ungarischen  Jtajnal  und  einem  slowakisch  - 
böhmischen  hirtengotte,  wie  Jakob  Grimm  (Myth.  s.  625)  sie  gegeben 
hat,  erscheint  mir  unmöglich;  ich  glaube,  dass  durch  meine  deutung 
alle  zweifei  gelöst  sind.  (Der  ruf  orinnert  an  das  römische  Mars  ingila!) 

5)  In  mittelhochdeutschen  denkmälern  finden  wir  eine  höchst 
auffällige  interjektion:  viä  kenne! die  Jakob  Grimm  (Deutsche 
gramm.  III,  307)  als  ganz  unerklärbar  bezeichnet  Altd.  wälder  III, 
208  heisst  es:  diu  chrä  sprach  nid  kenne!"  Das  ist  aber  nichts 
anderes  als  „fürwahr,  bei  Wodan  !u  So  mag  auch  vielleicht  in  der 
Avoitorbildung  vjä  kennenbcrc!"  eine  altheidnische  erinnerung  an 
einen  totcnberg  (Valtyll)  liegen.  Die  worte  erscheinen  in  der  Frauon- 
zucht,  „von  Sibot"  (von  der  Hagen,  Gesamtabenteuer  I,  52.  30).  JA", 
sprach  si,  „Hennenberk!"  und  späterhin  (56,  74)  als  antwort  darauf: 
„twt  ist  Ml  iuwer  Hennenberk? a  Als  eine  blosse  entstellung  infolgo 
raangelndon  Verständnisses  ist  das  hanauische  „spuk  hennenei!"  anzu- 
sehen. Man  könte  geneigt  sein,  diese  flüche  direkt  an  ein  wort 
henno  tod  anzuknüpfen:  flucht  man  doch  auch  boi  uns  „tod  und 
toufel!u  Dass  wir  sie  aber  bis  auf  den  deutschen  gott  zurückzuführen 
haben,  lehrt  uns  die  in  Niederhossen  gebräuchliche  interjektion  „gott 
Henne!'1  Pfister  im  Nachtrag  zu  Vilmars  idiotikon  (Marburg  1886) 
s.  100)  äussert  sich  darüber  folgendermassen.  „Gott  Henne,  wofür  in 
Oberhessen  allerdings  auch  ei  du  Henne!  gehört  wird;  nicht  jedoch, 
dieser  mundart  angemessen,  ei  du  hl  wird  heute  in  mannigfachster 
abstufung  der  gemütsbewegungen  gebraucht:  von  ängstlichem  klagen, 
scheuem  verwundern  bis  zu  trotzigem  bedauern.  Die  Spaltung  von 
kenne  und  hl  ist  wichtig.  Das  möchte  nun  immerhin  seine  bewandnis 
haben  und  Hesse  etwa  in  allen  graden  doch  an  gekürztes:  fahr  hin, 
fahre  es  dahin!  noch  denken.  Nun  stellet  sich  aber  jenem  gott  Henne 
obcnwol  ein  gott  Henneberg  zur  seite,  von  dem  man  zunächst  nicht 
weiss,  ob  es  drei  oder  zwei  Wörter  seien.  Was  wäre  gott  Henneberg?" 
Ob  in  dem  hl  dio  oben  besprochene  mittelstufe  }jhen  +  -jan-  suffix 
zu  erkennen  ist,  bezweifle  ich. 

6)  „Am  weg  von  Westerhausen  nach  Thalea,  so  erzählen 
Kuhn  und  Schwartz  (Nordd.  sagen  s.  167.  489),  „liegt  gleich  hinterm 
dorf  an  einem  mit  sandsteinklippen  überdeckten  berg  die  Hinuemut- 
terstube,  eine  höhle  in  stein.  Darin  sizt  die  Hinnemutter,  ein  wil- 
des weib;  aber  wio  sio  hineingekommen,  weiss  kein  mensch.  Einige 
sagon  zwar,  sie  sei  nicht  mehr  darin;  aber  die  kindor  wissen  das  bes- 
ser, denn  wenn  sie  nicht  artig  sind,  so  sagt  man:  ,wart,  die  Hinne- 
mutter wird  gloich  kommen  und  dich  holon!1  und  sie  mögen  noch 


Digitized  by  Google 


150 


so  unartig  sein,  das  hilft  gewiss".  Die  Hinnemutter  ist  natürlich 
Fru  Hinne,  und  dä?se  verhält  sich  zu  Henne  gorade  so  wie  Fru 
Oode  oder  Frau  Claude,  Fru  Wode  zu  Wode  (Grimm,  Myth.  209. 
771  fgg.).  Die  Hinnenmutterhöhle  ist  also  nichts  anderes  als  der  Wo- 
densberg,  d.  h.  der  borg,  in  dem  Wodan  hauset.  Wie  bei  dem  erwähn- 
ten Uennil  und  WedJcc,  so  finden  wir  auch  hier  die  koseform  belegt, 
nämlich  Hinniche.  „In  Tilleda  am  Kyffhäusor  (vgl.  Kuhn  und  Schwarte 
a.  a.  o.  s.  395)  sowie  in  der  ganzen  umgegend  lässt  man,  nachdem 
aller  roggen  abgemäht  ist,  eine  garbe  unabgemäht  stehen.  Dio  ähren 
derselben  werden  darauf  ungeknickt  mit  bunten  bändern  unterwärts 
gobundon,  so  dass  das  ganze  die  gestalt  einer  puppe  mit  einem  köpfe 
bekomt,  und  nachdem  diese  fertig  ist,  springen  alle  der  reiho  nach 

darüber  fort;  das  nent  man  „über  schaim'chen  »pringen*    In 

Hohlstedt  sagt  man  „über  schinnichen  springen*  (überseh  hinnichen 
springen*-,  vgl.  das  altenburgische  „eine  seheune  bauen*).  In  Butt- 
städt hatte  man  bei  der  flachscrnte  ähnliche  gebräucho  —  also  in  allem 
und  jedem  die  identität  des  Heimo  und  Wodan.  —  Die  vokal  Verschie- 
denheit zwischen  haiuichen  und  hinnichen  hat,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  manche  analogien. 

7)  Auf  Wodan  weisen  vermutlich  züge  einer  mocklen bur- 
gischen sage  hin  (vgl.  Bartsch,  Mecklenb.  sagen  I,  305).  Sie  handelt 
von  Otto  von  Plön,  der  bei  Sülstorf  hauste  und  als  raubritter  gehasst 
und  gefürchtet  war.  „Aber  der  bösewicht  entgeht  seiner  strafe  nicht. 
Der  hirte  von  Rieps,  Häne,  verriet  es  den  von  Schwerin  kommen- 
den feinden,  dass  der  ritter  auf  seiner  bürg  soi  und  versprach  ihnen, 
sie  in  die  bürg  einzuführen;  als  lohn  bedingt  er  sich  aus  „brot  bis  in 
den  tod!"  Und  glücklich  war  der  zug;  die  bürg  wird  erobert,  Otto 
erschlugen,  die  beiden  söhne  werden  mit  fortgeführt  Auch  dem  Ver- 
räter wird  wort  gehalten:  noch  auf  dem  zuge  wird  er  erhängt  und 
höhnend  ihm  zugerufen,  nun  habe  er  ja  brot  gehabt  bis  in  don  tod. 
Auf  dem  Riepser  felde  stand  eine  alte  eiche,  daran  ward  er  gehangen, 
und  das  land  heisst  noch  der  Hänenbrooku.  Der  hirte  als  Wegwei- 
ser (Härbardsljöd  str.  50.  Skfrnisfqr  str.  11),  das  betteln  um  brod,  das 
erhängen  (Odhin  an  der  weltesche)  —  das  alles  sind  Wodans  in  so  vie- 
len sagen  widerkehrende  züge;  und  da  zu  ihm  gar  noch  der  name 
Häne  stimt,  ist  mir  die  identität  wahrscheinlich. 

8)  An  die  wilde  jagd  klingt  eine  sage  an,  die  Panzer  (Beitr. 
z.  d.  myth.  1,  178,  vgl.  Mone's  Anzeiger  VII,  52)  überliefert  „In  dem 
Schönstelwald  zwischen  Aufstetten  und  Strüth  geht  ein  gespenst  in 
kalbsgestalt  um,  welrhes  man  das  Heunekalb  nennt    Einem  jäger, 
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der  nachts  durch  diesen  wald  gieng,  sprang  es  auf  den  rücken  und 
zwang  ihn,  es  bis  gegen  morgen  herumzutragen.  An  dem  ort,  wo  es 
alsdann  von  ihm  gowichen,  Hess  der  jäger  einen  stoin  sotzen,  worauf 
er  mit  dem  kalb  auf  dem  rücken  abgebildet,  und  der  heute  noch  dort 
zu  sehen  ist".  Solche  sagen  sind  mir  sonst  nicht  von  Wodan  bekant, 
wol  aber  ähnliches  vom  teufel.  Der  ritt  weist  im  vorliegenden  falle 
auf  den  aus  Henno-Wödan  hervorgegangenen  teufel  hin;  die  kalbs- 
gestalt,  die  beim  teufel  nichts  auffalliges  hat  (vgl.  Kuhn  und  Schwartz 
s.  204),  scheint  aus  nichtgöttlicheu  dementen  des  lezteren  hinzugekom- 
men zu  sein.  Der  name  Hennekalb  ist  für  die  beziehung  der  sage 
auf  "Wodan  beweisend. —  Zweifelhaft  aber  ist  mir  eine  aus  der  Ober- 
pfalz von  Schönwerth  (Sitten  u.  sagen  a.  d.  Oberpf.  Augsb.  1857.  I,  272) 
berichtete  sage:  Erdhennl  sei  ein  todesbote,  der  unter  dorn  stuben- 
boden  wohne.  Wir  haben  hier  eine  der  zahllosen  sagen,  in  denen  hahn 
und  henne  eine  bisher  unerklärte,  wichtige  rolle  spielen.  Ich  bin  über- 
zeugt, das«  viele  auf  eine  alte  kontamination  des  gottes-  und  tiemamens 
zurückführen,  die  natürlich  im  einzelnen  falle  stets  hypothese  bleiben  wird. 

9)  Dass  die  altheidnischen  götter  unter  dem  einflusse  des  christ- 
lichen kultes  zu  unholden  werden,  ist  oine  bekante  tatsache.  Man 
denke  nur  an  das  fränkische  taufgelöbnis.  Dass  Wodan,  der  höchste 
der  heidnischen  gotter,  mit  der  gestalt  des  teufel s  verschmilzt,  lehren 
uns  manche  züge  und  auch  beinamen  des  teufels  (z.  b.  heüejager,  üd- 
diner  vgl.  Grimm,  Myth.  851).  So  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn 
auch  Henne  als  name  des  teufels  erscheint.  In  Agricolas  Sprich- 
wörtern (1560)  322*  heisstes:  ver  sihet  eben,  als  kab  er  hokäp fei  gös- 
sen ....  ?m  Hcnn  der  teufel".  Der  teufel  auch  scheint  gemeint  zu 
sein,  wenn  ein  vers  lautet:  „Ilansl,  Hans,  Hennamist,  Dear  de 
alten  Wciba  friszt*  (vgl.  Froramann,  Mundarten  III,  316).  In  diesem 
falle  hat  möglicherweise  eine  kontamination  des  Hans  Mist,  der  bei 
Brant  und  Murner  genant  wird,  mit  dem  Henne  statgefunden.  In  Bruder 
Hansens  Marienliedern  3708  (Lexer,  Mhd.  hdwörterb.  1222)  lesen  wir: 
»so  moes  der  langeswansie  heyn  sin  sagel  slaen  zwischen  sin  beyn*. 

10)  Wir  sind  heute  gewohnt,  unter  Hein  den  tod  zu  verstehen. 
Niemals  aber  hätte,  wie  im  oben  erwähnten  vorse,  der  tod  ,,  langge- 
schwänzt" genant  werden  können:  hier  kann  heyn  natürlich  nur  den 
teufel  bedeuten.  Da  nun  in  der  älteren  spräche  heyn  und  kenn, 
wie  wir  gesehen  haben,  für  den  ans  dem  uralten  todesgotte  unter 
durchgang  durch  Wodan  entwickelten  teufel  gebraucht  werden;  und  da 
ferner,  wie  wir  erweisen  werden,  henn  und  kenne  (vielfach  auch  als 
hein  keine  auftretend)  bis  auf  unsere  tage  den  tod  bedeuten:  so  wer- 
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den  wir  nunmehr  auch  „freund  Hein"  gewiss  nicht  mehr  als  eine 
im  jähre  1774  gemachte  orfindung  des  Matthias  Claudius  odor  gar 
als  oinen  auf  einen  Hamburger  arzt  gemachten  namenswitz  ansehen 
wollen.  —  Die  form  kein  neben  henn  und  hann  findet  sich  in  dem 
mecklenburgischen  worte  für  „storch".  Bartsch  (Mecklenb.  sagen  II,  168) 
bemerkt,  der  heisse  in  derPriegnitz  und  einem  kloinen  teile  von  Mecklen- 
burg Hainotte  oder  Hannotter,  und  in  Stuck  und  Strass  bei  Eldena 
heissen  die  aprilschauer  Hannottcrschurc.  Danneil  (Worterb.  der  altmär- 
kisch-platd.  mdart.  Salzwedel  1859  s.  74)  nent  Hannotter  und  Heinotter 
für  storch.  Der  name  ist  sehr  unsicher.  Steht  -otte,  -otter  für  ädcbar, 
oder  ist  es,  wie  Otterwehr  (Grimm,  Myth.  nachtr.  193)  vermuten  lässt, 
nur  das  erste  kompositionsglied  des  Wortes  Adebar?  Und  könte,  wenn 
ersteres  der  fall  ist,  in  dem  Hein-,  Hann-  eino  erinnerung  an  die 
sage  liegen,  dass  die  storche  verwiesene  menschen  seien,  dass  toto  in 
storchgestalt  umgehen?  (vgl.  Kuhn  und  Schwartz  400;  Kuhn,  Westfäl. 
sagen  II,  69);  oder  ist  er  gar  der  dem  Henno  heilige  vogel? 

11)  Die  bezeichnung  des  todes  durch  Henne  hat  sich  in  man- 
chen gebieten  unseres  vaterlaudes  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten. 
„In  Augsburg  spielt  der  Hennadone  eine  grosse  rolle  (Birlinger, 
schwäb. -augsburg.  wörterb.,  München  1864,  s.  227).  Zum  Henna- 
done heisst  auf  den  gottesacker:  vdean  trägt  man  xutn  Hennadone'1. 
„Zum  Hennadone  kommen"-  :  sterben,  wie  in  München  zum  St.  Stoffej 
kommen,  d.  h.  zum  St  Stefan  oder  zu  St  Christof,  zu  dessen  bilde, 
das  an  gottesackern,  leichenhäusern  angebracht  war  als  mittel  gegen 
den  gähon  tod.  Der  Hennadone  mag  eine  persönlichkeit  gewesen  sein, 
die  sich  dort  aufhielt  In  A.  gab  es  eine  Stadtpersönlichkeit  dieses 
namens.  Scheiffele  (Gedd.  in  schwäb.  mdart,  Hoilbronn  1863)  „Wom 
alle  Welt  's  Laxicra  haut  und  bald  zum  Hennadone  gaut".  'm  Hen- 
nadone 's  fueter  liefrat"-.  Birlinger  hat  das  misverstanden.  In  Henn(a) 
ist  der  begriff  des  todes  enthalten;  vielleicht  haben  wir  Henn-adone 
zu  trennen  und  im  zweiten  teile  St  Antonius  zu  erkennen;  oder  ist 
Hennadone  für  Hennadode  —  gevatter  Tod  (dote  pate)  gesagt?  Mög- 
lich ist  auch,  dass  nenna  nicht  mehr  verstanden  und  durch  oin  wei- 
teres wort  (dode  tod)  erklärt  ward. 

12)  Im  Codex  Heidelbergensis  341  bl.  370*  wird  folgendes 
erzählt  Einem  rittor  wird  durch  urteil  des  kaisers  statt  seiner  längst 
gestorbenen  muttor  ein  altes  weib,  das  ihn  für  ihren  söhn  ansieht, 
als  muttor  zugesprochen.  Als  ihm  alle  ontgegnungen  nichts  nützen, 
sagt  er:  Twol  her,  liebiu  muoter  min! 

ir  sult  mir  wülekomen  sin. 
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doch  envriesch  ich  solher  ina-re  nie, 

dax  alsd  lange  ein  vrouwe  ic 

hincnpriten  si  gewesen 

und  alsus  manec  jar  genesen. 

si  sol  uns  dennoch  sagen  nie 

wie  ex  in  jener  werlde  steu. 
Wackernagel  (Ztschr.  f.  d.  a.  VI,  192)  douteto  das  hinenpritrn  als  hin 
c?i  leiten  „fern  von  hier  in  Britannien"  und  bezog  sich  auf  Prokop 
(de  hello  Gotli.  IV,  20),  nach  dessen  angäbe  die  soelen  der  verstorbenen 
von  der  nordküsto  Galliens  nach  einer  insel  bei  Brittia  üborgefahren 
würden.  Aber  es  ist  doch  undenkbar,  dass  diese  Vorstellung  plötzlich 
im  13.  jahrhundert  in  solchem  zusammenhange  und  in  solcher  form 
auftauchen  solte.  Ein  ritter  des  13.  Jahrhunderts  solte  in  solchem 
ernste  der  Situation  dem  glauben  worte  leihen,  dass  die  toten  in  Eng- 
land weilten!  Und  formell:  wie  kann  das  genesen  jenem  wirklichen 
tode  entgegengestelt  werden?  Der  ritter  will  auch  gar  nicht  sagen,  dass 
die  mutter  tot  gewesen  sei,  sondern  „ich  hörte  noch  niemals,  dass 
einer  frau  körper  so  lange  von  der  seele  hätte  verlassen  sein  können*. 
Es  ist  auch  wohl  nicht  ohne  bedeutung,  dass  es  heisst  „ein  iwtiwe*; 
denn  damit  wird  auf  den  algemein  verbreiteten  aberglauben  von  don 
Maren  oder  Wälridersken  bezug  genommen,  bei  denen  die  seele  eine 
zoitlang  den  körper  wie  tot  zurücklägst  und  die  gestalt  eines  andoren 
wesens  annimt  Von  diesem  aberglauben  an  die  Hinnenbritten  han- 
delt Schindler  (Bair.  wörterb.  I,  372.  1118.  II,  1038),  ohne  den  namen 
richtig  zu  verstehen.    In  bruder  Berchtolts  predigten  (Codex  gorm. 

Monac.  1119  bl.  30a)  heisst  es:   „  die  da  glaabent  an  periehten 

mit  der  eisnein  nasen,  an  herodiadis  und  an  dyana  die  Midnischen 
göttin  (an  pilbis,  an  die  pcy  nacht  varent,  an  die  heupretigen,  an 
chroten,  an  alpen,  an  elben  und  an  wax  sogleicher  chranchait  und 
ungelauhens  ist)";  Cod.  germ.  478  bl.  2b  „an  die  nachtvaren,  an  die 
pilweisen,  a?i  die  hynneprittcn,  an  dy  truten,  an  dy  schretlcn,  an 
dy  unhulden,  an  werwolf,  an  den  alp  oder  wax  solichs  ungelauhens 
istu;  Cod.  germ.  2C9  bl. '  hat  statt  dessen  „henripredigen11;  Cod. 
germ.  4594  bl.  15  „hinuirtigen*-.  Cod.  germ.  4591  bl.  121 h  „an 
die  hantiper  (diesos  wort  ausgestrichen)  predigen.  Das  pritten, 
britten,  predigen  erklärt  Grimm  als  „entrückt,  verzückt11,  vgl.  ahd. 
irprottan  zu  brettan.  „Es  ist  der  zustand  jener  ekstase,  wenn  der  leib 
in  starrem  schlafe  liegt",  der  zustand,  wie  er  auf  das  genaueste  beim 
gestaltwechsel  Odins  in  der  Ynglingasaga  cap.  7  beschrieben  wird.  In 
dem  „hi?meu  wolte  Schmeller  „von  hinnen"  erkennen,  doch  wider- 
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sprechen  dem  die  genanten  e-,  n-  und  y- formen  (vgl.  auch  nin  hiin- 
ncbrüdcn  gelegen*  in  Lachmanns  Niederrhein.  gedd.  s.  9).  Wir  haben 
in  hinne,  ken,  hynnc  den  begriff  des  todes  zu  sehen:  hinnepritteu 
sind  die  durch  den  tod  entrückten  seelen,  welche  andere  gcstalt 
angenommen  haben  und  wie  Maren,  Alben  odor  Wälridcrsken  einher- 
fahren —  gegenstände  des  zu  bekämpfenden  Unglaubens.  Der  aus- 
druck  „hinnebrittend*  (vgl.  Grimm,  Wörtcrb.  TV,  2.  1457)  ward  spä- 
terhin nicht  mehr  verstanden  und  durch  „hinbrüien*  ersezt 

13)  Das  wort  kenne,  heue  in  der  bedeutung  rtoda  tinden  wir 
im  deutschen  mehrfach,  auch  ohne  dass  eino  Personifikation  ersichtlich 
ist.  Der  Wechsel  zwischen  henne  und  hinne  führt  zum  teil  auf  alte 
nebenformen  zurück,  zum  teil  erklärt  er  sich  durch  mundartliche  laut- 
Verhältnisse,  wie  auch  henne  und  hinne  =  gallina  vorkomt  Die 
öfters  belegte  form  hein-  mag,  wenn  sie  im  neuhochd.  erscheint,  auf 
älteres  ?',  das  in  offener  silbe  dehnung  erfahren  hatte,  zurückweisen 
(vgl.  auch  Hinenberg  bei  Frischbier  I,  290);  in  den  meisten  fällen  aber 
ist'  das  ei  als  mundartliche  Weiterbildung  eines  älteren  e  oder  durch 
volksetymologische  anlehnung  des  nicht  mehr  verstandenen  henne  an 
vorhandene  begriffe  zu  deuten.  Ein  in  sächsischen  und  friesischen 
landen  verbreitetes  wort  ist  hennekled  totenkleid.  Es  lautet  im  mit- 
telniederd.  henen-  oder  henneWt  (Schiller- Lübben,  Mnd.  wörterb.  II, 
239),  und  sein  erster  bestandteil  kehrt  im  platdeutschen  text  der  Em- 
sigoer rech quellen  wider  (Richthofen,  Fries,  rechtsquellen  20G,  12): 
„Van  testamenten.  Waer  eyn  man  ofle  uyf  ralt  up  oer  henbedde 
in  hoer  kranckheyt,  ende  man  den  preester  haeÜ*  usw.  Es  bedeutet 
hier  „totenbett".  Ich  weise  das  gleiche  wort  auch  dem  fries.  texte 
zu,  dessen  Schreiber  es  nicht  verstanden  und  hlenhed  daraus  gemacht 
hatte:  »Ificnsa  rn  man  iefla  hi  irif  uppa  thet  henbed  fall  and  thenc 
papa  haJath*  usw.  (ebenda).  Strodtmann  (Idioticon  Osnabrugense)  bie- 
tet für  totenkleid  heinenkked  und  hemdekleed.  Auch  erscheint  hrnnekost 
„todeskost,  abendmahlu.  —  Das  wort  henne  in  der  bedeutung  „mör- 
der"  scheint  ferner  in  dem  namen  desHennarshuugh  auf  Amrum  enthalten 
zu  sein.  Bei  Johansen  (die  nordfries.  spräche,  Kiel  1862,  s.  231  fgg.)  wird 
die  sage  von  der  ermordung  des  königs  Abel  erzählt,  und  da  heisst  es: 
„Wessel  Hummer,  auch  Henner  der  Friese  genant,  als  landslnann  ein 
Pelwormer,  seines  handwerks  ein  rademacher,  hatte  sich  hinter  der 
brücke  verborgen,  vertrat  dem  könige  den  weg  und  spaltete  ihm  den  köpf 

•  mit  der  axt          Als  fischcr  und  küstenfahrer  fing  er  nun  an,  sein  brod 

zu  erwerben;  bald  sah  man  sein  fahrzeug  im  watt.  bald  ihn  selbst  auf 
Hennershoog,  er  war  unstät  und  friedlos,  ob  ihn  gleich  niemand  jagte* 
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usw.  Henner  (aus  .kenne  unter  anfügung  des  -er  der  nomina  agentis 
gebildet)  ist  nur  der  beiname  jenes  mannes  und  bedeutet  „mörder". 

14)  Neben  diesen  formen  nun  finden  wir  auch  die  form  der 
tiefstufe  germ.  kun  mehrfach  belegt,  z.  b.  hurmenklet  (Drentho),  hun- 
neclcde  (Nordfriesland.  s.  Outzen's  wörterb.).  Wie  wir  es  von  der  tief- 
stufe zu  erwarten  haben,  bedeutete  ahd.  *huno  nicht  sowol  tod  im 
aktiven  sinne  wie  das  nomen  agentis  *henrto,  sondern  „der  tote". 
Daher  bezeichnet  hunnefmlde  nichts  anderes  als  „totenbett,  grab- 
statteDass  späterhin  die  tiefstufe  der  germ.  ^hen  mit  der  gleich- 
lautenden tiefstufe  der  germ.  ]/henn  gleichgestelt  und  unser  htm-  als 
zu  hün  hiun  gehörig  empfunden  ward,  ist  begreiflich:  daher  die  aus- 
drucke hünonbett,  heuuenbott,  heunenkleid  (Stürenburg,  Ostfrs. 
wörterb.),  die  zu  so  vielen  misverständnissen  anlass  gegeben  haben. 

15)  Ihme  bedeutet  in  älterer  spräche  „der  tote".  In  einem 
Braunschweiger  testamente  von  1398  heisst  es:  vOk  gheve  ck  to 
S.  Marlene  */,  mark  to  den  hu  neu  u.  Ich  glaube,  das  meint:  „den 
armen  seelen".  Übrigens  wird  auch  die  tiefst ufenform  Hirne  als  namo 
des  personificierten  todes  gebraucht.  Kuhn  (Mark,  sagen  XII)  «igt: 
„Erwähnenswert  ist  noch,  dass  in  einer  altmärkischen  schul  weihepre- 
digt (s.  Pohlmann  und  Stöpel,  Geschichte  von  Tangermünde  s.  293) 
den  hartherzigen  gedroht  wird,  sie  würden  doch  zulezt  alles  Hans 
Hünen  überlassen  müssen.  Offenbar  ist  das  ein  name  des  todes,  der 
als  hüne,  riese  wie  der  lange  mann  in  der  mordgasse  zu  Hof  (Grimm, 
D.  sagen  nr.  167)  erscheint;  ist  daraus  vielleicht  der  bei  Claudius  zu- 
erst auftretende  freund  Hein  (zunächst  also  hochdeutsch  Hanne,  Heim) 
entstanden ?u    Lezteres  habe  ich  bereits  unter  10)  klargestelt. 

16)  Aus  der  soeben  genanten  bezeichnung  Harn  Ihme  sowie  aus 
dem  Harn,  Hansl,  Hennamist  (vgl.  unter  9)  ist  ersichtlich,  dass  ge- 
bräuchliche namen  wie  Hans,  Heinrich  u.  a.  auch  abstrakten  begriffen 
beigelegt  werden.  Ebenso  ist  ja  bekant,  dass  sie  leicht  in  appellativa 
übergehen,  z.  b.  Jan  und  alle  mann,  Hinx  und  Kunz.  Unter  die- 
sem gesichtspunkte  ist  es  gewagt,  in  werten,  die  allerdings  auf  den 
namen  Henno,  Hano  zurückzuführen  scheinen,  bei  denen  jedoch  die 
beziehung  zu  Johann,  Hans,  Heinrich  nicht  ausgeschlossen  ist,  eine 
erinnerung  an  Wodan  zu  sehen.  Der  volständigkeit  halber  führe  ich 
eine  grössere  zahl  solcher  benennungen  an,  überlasse  aber  den  lesern 
die  beurteilung  völlig.  In  Bremen  redet  man  von  Hannke  in  der 
nood;  das  Bremer  wörterb.  I,  591  sagt:  v Hannke  ist  ein  wort,  das 
viel  im  gebrauch,  dessen  bedeutung  aber  unbekant  ist.  Hannke  in 
der  nood  ein  nothelfer,  einer  dessen  hülfe  man  sich  nur  aus  not  bedie- 
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not,  weil  man  keinen  besseren  hat".  Ähnlich  ist  das  hamburgische 
(Kichey,  Idiot.  Hamburg,  s.  93)  „Hennekc  vor  allen  holen"  zu  bour- 
teilen  d.  h.  ein  mensch,  der  aus  vorwitz  hinter  allem  her  ist,  vgl- 
holstoinisch  „Hintx  vor  alle  höge",  unser  „Hans  in  allen  gassen". 
Es  wird  vom  „starken  Hennel"  erzählt  sowol  als  vom  starken  Hans 
(Grimm,  Myth.  nachtr.  223);  im  niederländ.  findet  sich  „Henneken 
Alleman"  neben  „Jan  AUemann*.  Das  leztere  würde  ich  hier  gar  nicht 
erwähnt  haben,  wenn  nicht  auch  ndl.  Jan  hen  vorläge,  eine  komposi- 
tion ,  die  doch  hen  als  nicht  mit  Hans  zusammenhängend  erweist  Mir 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Hcnno  in  christlicher  zeit  zu  einem 
schimpf-  und  spotnamen  herabgesunken  ist  In  mittelniederd. 
spräche  bedeutet  henne  einen  narren.  Kaysersberg  sagt  in  der  pre- 
digt über  das  narrenschiff:  „Der,  welcher  gott  straft,  der  heisst  Henn 
von  Narrenberg*.  Ebenso  ist  nach  Ouderaans,  Bijdrage  tot  een  niiddel- 
en  oudnederlandsch  Woordenboek  (Arnhem  1872.  III,  29)  im  ndl. 
Hanne  =  laffe  vent,  hoorndrager,  Jan  hen;  ebenda  s.  92:  henne  ken- 
nen seheldnaam,  Jan  hen,  onnoezele  bloed.  Und  die  gleiche  erschei- 
nung  bieten  lebende  mundarten.  In  den  tirolischen  nachtragen  zu 
Schindlers  Bayr.  wörterb.  wird  kenn  als  Schimpfname  angeführt  (From- 
mann, Mdarten  VI,  149),  furchthdnn,  derfrorne  henn;  henneler  ist 
feigling.  Höfor  (Österr.  wörterb.  II,  27)  bemerkt:  henpärl  (söhn  der 
Henne;  pari  =  barn  ist  aber  wol  kaum  glaublich),  hjenperl  ein  Schimpf- 
wort, wodurch  ein  feiger  und  verzagter  mensch  verstanden  wird.  Vil- 
mar  kent  (Idiot  164)  in  Hessen:  henn  ein  alberner  mensch,  schmä- 
hende, sehr  übliche  oberhessische  bezeichnung;  dazu  Pfister  (Nachtrag 
s.  100):  „heuto  gilt  henne  in  Oberhesson  als  bezeichnung  eines  tropfes". 
Er  zweifelt,  ob  das  wort  =  gallina,  oder  ob  es  aus  Hans  oder  Hein- 
rich abzuloiten  sei.  Ich  habe  diese  dinge  —  das  betono  ich  noch- 
mals —  nur  der  volständigkeit  halber  angeführt:  ich  halte  hier 
zum  teil  eine  beziehung  zu  dem  namon  des  deutschen  gottes  für 
möglich,  aber  für  unerweisbar. 

Auffällig  mag  erscheinen,  dass  ich  das  englische  und  nordische 
nicht  erwähnt  habe.  In  dem  wertschätze  dieser  sprachen  und  in  der 
höheren  mythologie  habe  ich  keine  anknüpfnng  an  Henno  gefundeu; 
ältere  orts-  und  personennamen  habe  ich  grundsätzlich  aus  dem  spiel 
gelassen,  um  der  hypothose  nicht  zu  viel  räum  zu  geben;  die  eng- 
lischen und  neunordischen  ortssagen  mögen  manches  bieten,  doch  sind 
sie  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Ich  glaube  aber  durch  das  gebotene  hinlänglich  erwiesen  zu  haben, 
dass  die   Deutschen  zu  Tacitus'   zeit   den    todesgott  gorm. 
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(C)  HanjeW  =  Mercurius  verehrten;  dass  dieser  name  aus 
äusseren  und  auch  aus  inneren  gründen  grösseren  anspruch 
darauf  hat,  für  den  zu  jener  zeit  gebräuchlichen  namen  des 
gottes  zu  gelten,  als  der  erst  spät  erscheinende  name  Wöda- 
nax;  dass  sich  die  erinnerung  an  den  namen  des  gottes  im 
volke  bis  auf  unsere  tage  bewahrt  hat. 

QRKTFS  WALD ,  MAI  1891.  THEODOR  SIEBS. 


ZUM  GANGA  UNDIE  JARB  ARMEN. 

In  seiner  gehaltvollen  und  anregenden  abhandlung  über  den  lap- 
penbaum  (kludetraeet)  in  bd.  I  der  Bania,  tidskrift  for  folkemäl  og  fol- 
keminder  (Kopenhagen  1890)  gelangt  Kristoffer  Nyrop  auch  zur 
besprechung  des  altnordischen  ganges  unter  den  rasenstreifen.  Er 
schliesst  sich  der  von  mir  (Die  altdänischen  schutzgilden  s.  21  fgg.) 
gegebenen  deutung  desselben  insofern  an,  als  auch  er  darin  die  sym- 
bolische darstellung  eines  geburtsaktes  erblickt,  bei  welchem  die  erde 
als  mutter,  der  unter  den  rasenbogen  gegangene  als  im  mutterleibe 
befindlich  erscheint  Im  übrigen  aber  weicht  Nyrops  ansieht  erheblich 
von  der  meinigen  ab. 

Während  ich  den  gang  under  den  rasenstreifen  in  engste  bezie- 
hung  zu  der  eingehung  der  blutsbrüderschaft  (dem  werjaak  i  föstbrw- 
dralag)  setzen  und  ihn  im  einklang  mit  der  blutsvermischung  und  dem 
verbrüderungseido  als  symbolischen  ausdruck  der  unter  den  künftigen 
föstbrcßdr  zu  schaffenden  verwantschaft  verstehen  zu  müssen  glaubte 
und  glaube,  erblickt  Nyrop  in  der  symbolischen  widergeburt  „wesent- 
lichtt  „eine  geistige  (oder  leibliche)  reinigungsceremonie".  „Dies  ver- 
trägt sich  jau,  meint  er  (a.  a.  o.  s.  25),  „vortreflich  mit  der  anwendung 
des  brauchs  bei  eingehung  einer  blutsbrüderschaft;  erst  reinigten  sich 
die  betreffenden  von  allen  Sünden  des  früheren  lebens,  darnach  misch- 
ten sie  ihr  blut,  wurden  blutsbrüder,  und  endlich  legten  sie  den  feier- 
lichen eid  abu.  Also  nicht  um  auch  äusserlich  als  im  leibe  einer 
mutter  befindliche  brüder  zu  erscheinen,  sondorn  um  durch  eine  wider- 
geburt gereinigt  ein  neues  leben  zu  beginnen,  unterziehen  sich  die 
künftigen  blutsbrüder  der  symbolischen  darstellung  des  geburtsaktes.  Es 
erhelt,  dass  bei  dieser  auffassung  der  gang  unter  den  rasenstreifon 
nicht  in  einor  inneren  beziehung  zur  eingehung  der  blutsbrüderschaft 
steht.  Denn  wenn  auch  der  lezteron  die  reinigung  der  beteiligten 
durch  widergeburt  vorangehen  könte,  so  würde  doch  eine  solche  rei- 
nigung auch  in  vielen  anderen  fällen  als  geboten  oder  erwünscht 
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erschienen  sein.  In  der  tat  begegnet  ja  auch  bekantlich  das  ganga 
nndir  jardannen  noch  in  zwiefacher  anwendung  im  altnordischen  leben, 
einmal  in  der  Verwendung  behufs  gewinnung  eines  gottesurteils  (Laxda'la 
c.  18;  s.  meine  Schutzgilden  s.  23  fgg.),  sodann  als  oine  demütigondo 
art  der  busseleistung  (Vatnsda'la  c.  33;  s.  Schutzgilden  s.  25  fg.)1.  In 
beiden  fallen  erblickt  Nyrop  in  dem  ganga  u.  j.  eine  reinigung  durch 
widergeburt,  deren  eigentliche  bedeutung  jedoch  bereits  zu  der  zeit, 
wo  die  betreffenden  Vorgänge  spielten,  in  Vergessenheit  geraten  war. 
Nyrop  versucht  also  widerum  wie  Jakob  Grimm  und  Konrad  Maurer 
eine  einheitliche  orklärung  des  ganges  unter  den  rasenstreifen  in  sei- 
nen verschiedenen  anwendungsfällen,  während  wir  unsererseits  eine 
nachträgliche  Übertragung  des  brauches  von  dem  srerjask  f  föstbrwdra- 
lag  auf  die  anderen  fiille  annehmen  musten,  eine  Übertragung,  bei 
welcher  der  eigentliche  gedanke  jenes  symbolischen  aktes  nicht  zur 
Verwendung  gelangen  konte. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  des  brauches  glaubt  Nyrop  (s.  26) 
aus  der  Vatnsdada  entnehmen  zu  können.  „Hier  wird  ja  hervorgeho- 
ben, dass  der  brauch  geübt  wurde,  wenn  man  eine  missetat  begangen 
hatte,  und  hierunter  kann  wol  nur  verstanden  werden,  dass  man  ein 
neuer  mensch  werden  soll,  dadurch  dass  man  sich  von  seiner  Übeltat 
reinigen  und  dieselbe  sühnen  sollu.  Allein  Nyrop  selbst  muss  anerken- 
nen, dass  aus  dem  berichte  der  VatnsdaMa  derartiges  nicht  mehr  her- 
auszulesen ist.  Er  betont,  die  ursprüngliche  bedeutung  des  brauches 
sei  hier  ganz  vergessen,  indem  derselbe  als  eine  demütigende  handlung 
aufgefasst  werde,  „da  man  sich  ja  bücken  muss,  um  unter  die  erd- 
streifen zu  gehen  * s.  Unter  diesen  umständen  kann  unseres  orachtens 
nur  versucht  werden,  die  erzählung  der  Vatnsd.vla  mit  den  berichten 
über  die  sonstigo  anwendung  des  ganga  u.  j.  zu  vereinigen,  aber  nicht, 
aus  ihr  die  eigentliche  erklärung  des  lozteren  zu  gewinnen. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Verwendung  des  ganga  n.  j. 
im  dienste  des  gottesurteils,  von  welcher  die  Laxda^la  berichtet  Auch 
hier  erkont  Nyrop  an,  dass  zur  zeit  der  niederschreibung  der  sage 
der  brauch  „ganz  veraltet  und  ziemlich  verwischt  *  war.  „Ursprüng- 
lich ist  das  Verhältnis  wol  das  gewesen,  dass,  wenn  einem  manne 

1)  Über  das  ganga  midir  jard/inmn  ia  der  Nji'ila  s.  Schutzgilden  s.  3f>  not«  1. 
Die  hehauptung  von  G.  Daist  (Der  gerichtliehe  Zweikampf  nach  seinem  Ursprung 
und  im  Kolandslied  s.  7  noto  2  des  sep.-ahdr.),  der  dem  Skapti  i'öroddüson  von  Skarp- 
hjedin  gemachte  Vorwurf  sei  von  mir  misverstaudrn,  ist  zu  wenig  suhstanziiert,  um 
eine  Widerlegung  möglich  oder  notig  zu  machen. 

2)  S.  dazu  Schutzgilden  s.  34  fg. 
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nicht  auf  sein  wort  geglaubt  wurde,  er  seine  aussage  mittelst  einer 
feierliehen  Versicherung  bekräftigen  solte,  aber  bevor  diese  abgegeben 
wurde,  muste  er  „unter  den  rasenbogen  gehen" !  d.  h.  von  seinen  Sün- 
den gereinigt  werden;  denn  natürlich  muss  die  Versicherung  eines  sün- 
denfreien menschen  zuverlässiger  als  diejenige  sein,  welche  von  einem 
sündigen  menschen  abgegeben  wird".  Für  die  zeit  der  Laxdtvla 
bemerkt  Nyrop,  dass  nicht  dieser  gedanke  massgebend  war,  sondern 
der,  dass  man  „in  dem  Zusammenbruch  des  erdstreifens  eine  äusse- 
rung  der  misbilligung  seitens  der  götter  erblickte"1.  Demnach  kann 
jene  äusserung  über  die  vermutlich  ursprüngliche  auffassung  ebenfals 
nicht  aus  der  Laxdsela  selbst  begründet  werden.  Sie  stelt  vielmehr 
nur  einen  versuch  dar,  den  bericht  der  lezteren  mit  einer  anderweitig 
gewonnenen  ansieht  über  die  bedeutung  des  yanga  undir  jardarmen 
zu  vereinigen. 

Obwol  demnach  Nyrop  den  gang  unter  den  rasenstreifen  in  sei- 
nen verschiedenen  anwendungsfällen  auf  einen  und  denselben  grund- 
gedanken  zurückführen  will,  bleibt  doch  auch  für  ihn  die  eingehung 
der  blutsbrüderschaft  der  einzige  fall,  in  welchem  jener  gedanke  noch 
direkt  quellen  massig  erkenbar  sein  soll.  Aber  vergeblich  sehen  wir 
uns  in  dem  hier  keineswegs  spärlichen  material  nach  irgend  welchen 
spuren  um,  welcho  auf  die  auffassung  des  ganga  u.  j.  als  einer  rei- 
nigungsceremonie  hindeuteten.  Nyrop  hat,  wie  schon  angeführt,  eine 
solche  als  vortreflich  verträglich  mit  der  eingehung  einer  blutsbrüder- 
schaft bezeichnet.  Allein  mit  welcher  wichtigen,  zumal  mit  welcher 
für  die  persönliche  Stellung  der  beteiligten  personen  wichtigen,  feier- 
lichen rechtshandlung  wäre  der  gedanke  einer  vorgängigen  reinigungs- 
ceremonie  nicht  verträglich?  Warum  hätte  er  sich  gleichwol  nur  eben 
bei  der  eingehung  der  blutsbrüderschaft,  nicht  auch  z.  b.  bei  adoption 
und  legitimation,  bei  eheschliessung  und  freilassung2  in  jener  eigen- 
artigen gestalt  anerkennung  zu  verschaffen  gewusst?  Dies  scheint  doch 
mit  entschiedenheit  darauf  hinzudeuten,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  der  blutsbrüderschaft  entnommenen  und  deshalb  ursprünglich 
auf  sie  beschränkten  gedanken  und  seiner  symbolischen  darstellung  zu 
tun  haben3. 

1)  S.  Schutzgilden  33  fg. 

2)  Diese  käme  hier  um  so  mehr  in  betracht,  als  sich  bekantlich  im  altgerma- 
nischen rechte  die  auffassung  der  vol freilassung  als  einer  widergoburt  tatsächlic  h 
nachweisen  lftsst.    Vgl.  Pap ponhoim,  taunogild  und  Üarethinx  s.  44  fg. 

3)  Das  einzige  den  quollen  entnommene  positive  argument  Nyrops  für  seine 
ansieht  wird  alsbald  zu  würdigen  sein. 
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Wie  Nyrop  selbst  hervorhebt1,  muss  die  von  ihm  angenommene 
reinigungscerenionie  als  der  abschliessung  der  blutsbrüderschaft  voran- 
gehend gedacht  werden.  Denn  mit  dieser  lezteren  soll  ja  für  die  von 
ihren  Sünden  gereinigten  ein  neues  leben  beginnen.  Dazu  stirat  aber 
der  formalismus  des  sverjask  i  föstbroedralag  durchaus  nicht  Aus  den 
quellen  ergibt  sich,  dass  die  blutsvermischung  und  die  eidesleistung 
unter  dem  rasenbogen  von  den  in  die  grübe  getretenen  vorgenommen 
wird.  In  dem  augenblick,  wo  beide  statfinden,  ist  demnach  der  akt 
der  widergeburt  noch  nicht  vollendet.  Denn  hierzu  gehört  —  und 
dies  kann  naturgemäss  auch  in  der  symbolischen  darstellung  nicht 
entbehrt  werden  — ,  dass  ein  austreten  des  betreffenden  aus  dem  mut- 
torleibe  statgofunden  habe8.  Dieses  erfolgt  in  unserm  falle  durch  das 
heraustreten  der  zu  brüdern  gewordenen  aus  der  grübe;  so  lange  sie 
in  derselben  sind,  erscheinen  sie  als  im  mutterleibe  befindlich.  Dem- 
nach ergibt  sich,  wenn  Nyrops  auffassung  der  widergeburt  als  oinor 
reinigungsceremonie  angenommen  wird,  dass  die  leztere,  die  doch  an- 
geblich der  eingehung  der  blutsbrüderschaft  vorangehen  soll,  in  Wahr- 
heit erst  auf  dieselbe  folgt  Durch  die  berufung  auf  die  Schilderung 
des  sverjask  i  föstbrcedralag ,  wie  sie  die  Forsteins  saga  Vikingssonar 
enthält,  scheint  uns  Nyrop  seine  Stellung  nicht  gefestigt  zu  haben.  Er 
meint  (s.  25) 3,  dort  werde  erst  die  blutceremonie  und  darnach  der  gang 
unter  den  erdstreifen  erwähnt  und  erblickt  in  dieser  anordnung  eine 
hindeutung  darauf,  „dass  der  brauch  als  eine  reinigungsceremonie  auf- 
gefasst  werden  muss,  der  man  sich  untorwirft,  bevor  der  eid  geleistet 
wird".  Aber  einmal  ist  der  bericht  jener  sage,  wie  schon  anderweitig4 
hervorgehoben,  nicht  zuvorlässig,  dann  aber  sagt  er  ausdrücklich,  dass 
auch  hier  der  eid  von  den  noch  in  der  grubo  stehenden,  d.  h.  also 
noch  nicht  widergeborenen  geleistet  wurde5.  Endlich  ist  nicht  zu 
erkennon,  wie  es  für  und  nicht  vielmehr  gegen  Nyrops  auffassung 
sprechen  solte,  wenn  die  durch  blutsvermischung  und  eidesleistung 
erfolgende  Schaffung  der  bruderschaft  zu  einem  teile  nicht  nur  vor  dem 
abschluss,  sondern  sogar  vor  dem  beginn  der  ihre  Vorbereitung  bilden- 
den „reinigungsceremonie"  statfände. 

Lässt  sich  demnach  der  uns  überlieferte  ritus  des  sverjask  i  föst- 

1)  S.  obcu  s.  157. 

2)  Das  bestätigen  die  sämtlichen  von  Nyrop  selbst  beigebrachten  boispiele  wirk- 
licbor  Verwendung  der  symbolisohon  widorgoburt  im  diensto  ceremoniellcr  reiniguug. 

3)  Dies  das  oben  s.  159  note  3  erwähnte  argumeut. 

4)  Schutzgilden  s.  31. 

5)  Verba:  gengu  undir  jardarmen  ok  sortt  ßar  ctda  (I'orst.  s.  Vikgssnr. 

c.  21). 
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brwdralag  mit  der  erklärung  des  ganga  utidir  jardarmen  als  einer  zu 
vorgängiger  ceremonieller  reinigung  bestirnten  widergeburt  nicht  in  oin- 
klang  setzen,  so  gestaltet  sieh  alles  auf  das  einfachste,  wenn  man  in 
dem  gang  unter  den  rasenstreifon  lediglich  dio  darstellung  dos 
zur  künstlichen  Schaffung  von  brüdern  dienenden  geburts- 
aktes  erblickt.  Der  gesamte  formalisraus  des  sverjask  l  föstbrceäralag 
erscheint  dann  in  seinen  drei  bestandteilen  als  von  demselben  gedan- 
ken  beherscht  Die  blutsvermischung  dient  der  künstlichen  herstellung 
der  blutsgemeinschaft,  die  eidesleistung  bietet  die  feierliche  und  ver- 
bindende form  für  die  erklärung  des  auf  Schaffung  eines  brüderlichen 
Verhältnisses  gerichteten  willens.  Beide  finden  statt,  während  dio  künf- 
tigen schwurbrüder  als  gemeinsam  im  muttorleibe  weilend  dargestelt 
werden.  Als  fremde  schreiten  sie  unter  den  rasenstreifen;  aber  nicht 
früher  verlassen  sie  die  grübe,  als  bis  jene  übrigen  Handlungen  vor- 
genommen worden  sind  und  sie  nun  als  brüder  wider  geboren  werden 
können.  So  erklärt  es  sich  nicht  nur,  sondern  erscheint  es  als  not- 
wendig, dass  das  ganga  undir  jardarmen  die  übrigen  teile  des  ganzon 
formalismus  in  sich  einschliesst,  während  es  nach  Nyrop6  auffassung 
denselben  voranzugehen  hätte. 

KIEL.  MAX  P APPENHEIM. 


ZUM  SPRUCH  VON  DEN  ZEHN  ALTEESSTUFEN  DES 

MENSCHEN. 
I. 

In  der  in  bd.  XXIII,  385  fgg.  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  nach- 
gelassenen abhandlung  Z achers  über  die  sprichwörtliche  und  bildliche 
bezeichnung  der  zehn  altersstufen  des  menschen  hat  der  horausgober, 
herr  E.  Matthias,  eine  fassung  des  bezüglichen  Spruches  unerwähnt 
gelassen,  die  von  mir  in  der  „Germania"  XX,  30  veröffentlicht  wurde 
und  wegen  ihrer  eigenartigen  form  meines  orachtens  besondere  berück- 
sichtigung  verdient.  Ich  glaube  daher  im  interesse  der  leser  der  Zeit- 
schrift zu  handeln,  wenn  ich  sie  hier  widerhole  und  ihr  Verhältnis  zu 
den  von  Zacher  gesammelten  kurz  bespreche.  Sie  steht  auf  dem  vor- 
setzblatte des  der  Grazer  Universitätsbibliothek  gehörigen  exemplars  von 
Pamphilus  Gengenbachs  „Die  zehen  alter  der  weit".  S.  1.  1534.  8  und 
lautet: 

Die  xehen  alter. 

Zehen  jnr  ein  leint, 
xwainxig  jar  wix  und  sin, 
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dreissig  jar  ein  erwagsener  man, 
vierzig  jar  wol  gethan, 
funffxig  jar  stille  stan, 
sechzig  jar  ein  weiser  man, 
sihentxig  jar  midier  alte  lau, 
achtzig  jar  an  khruckhen  gan, 
nennt x ig  jar  der  khinlcr  syott, 
ain  hundtert  jar  genadt  dier  gott. 

Wie  man  sieht,  ist  die  form  eine  von  sämtlichen  bei  Zacher- Matthias 
angeführten  Versionen  mehrfach  verschiedene.  Für  die  2.  und  G. —  8. 
altersstufe  werden  originelle,  aber  höchst  bezeichnende  schlagwortc  ge- 
wählt: statt  „jüngling"  ist  wix  und  sin,  wovor  vielleicht  Tvollii  zu 
ergänzen,  gebraucht;  statt  rabganu  oder  „geht  das  alter  an":  ein  wei- 
ser man;  statt  „ein  greis a  —  „aus  der  weis"  oder  „nimmer  weis" 
mit  den  bezüglichen  Varianten:  wider  ahe  lan  —  an  knicken  gan. 
Die  für  das  zweite  jahrzehent  bestirnte  formel  klingt  an  die  unter  den 
allegorischen  darstellungen  des  spruchs  in  der  Münchener  handschrift 
(Zacher  a.  a.  o.  404)  begegnende  verderbte  und  unverständliche  textie- 
rung  ver  non  kainer  wiex  halt"  an,  obwol  sie  das  gegenteil  davon 
auszusprechen  scheint.  Ebenso  befindet  sich  der  der  8.  altersstufe  ent- 
sprechende ausdmck  „an  knicken  ganu  mit  den  bildlichon  darstellun- 
gen der  lebensalter  in  Übereinstimmung. 

Allerdings  fragt  es  sich,  ob  durch  die  für  die  6.  und  7.  alters- 
stufe gowählten  ausdrücke  die  anschauung  von  dem  auf-  und  absteigen 
der  lebensbahn,  die,  wie  Zacher  gewiss  mit  recht  annimt,  dem  spruche 
zu  gründe  liegt,  nicht  verrückt  und  die  betreffenden  verse  etwa  unter 
einander  vertauscht  sind.  Doch  ist  das  wol  nur  scheinbar,  denn  auch 
die  vorliegende  form  gibt  einen  guten,  mit  joner  ursprünglichen  auf- 
fassung  übereinstimmenden  sinn:  wenn  man  nämlich  annimt,  dass  mit 
dem  beginn  des  60.  jahres  der  mensch  gewissermassen  auf  dem  höhe- 
punkte  der  gewonnenen  lebensweisheit  angelangt  ist,  während  auf  der 
nächsten  altersstufe  durch  das  auftreten  von  gebrechen  und  Schwach- 
heiten widerum  ein  sinken  von  der  erstiegenen  höhe  bemerkbar  wird. 
Eine  Steigerung  der  im  7.  vers  angedeuteten  abnähme  der  kräftc  wird 
dann  durch  das  für  die  8.  stufe  gebrauchte  bild  „an  knicken  ganu  in 
sinfälliger  weise  ausgedrückt. 

Diese  auffassung  gewint  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die  in 
vielen  Versionen  für  die  jähre  70 — 80  gebrauchte  textgestaltung  mit 
den  ausdrücken  „ein  greis  —  nimmer  weisu  in  betracht  zieht,  wovon 
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der  erste  den  eintritt  des  verfals  der  körperlichen  kräfte  bezeichnet, 
der  andere  nur  so  verstanden  werden  kann,  dass  die  im  60.  jähre 
erreichte  und  bis  zuin  70.  jähre  behauptete  lebensweisheit  wider  abnimL 
Nach  der  vorliegenden  fassung  des  Spruches  wäre  mithin  für  den  stil- 
stand der  erreichten  volkraft  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahrzehnten,  das 
-  50.  — 70.  lebensjahr,  bemessen. 

Ob  der  spruch  in  der  so  beschaffenen  form  algemeinere  geltung 
hatte,  steht  freilich  dahin.  Auch  mir  scheint  die  ursprüngliche  gestalt 
des  Spruches  ungefähr  die  zu  sein,  die  Zacher  XXIII,  401  nach  mut- 
masslicher annähme  ansezt;  nur  will  mir  nicht  eintauchten,  dass  die 
bloss  einmal  belegto  unlebendige  und  mehrdeutige  formel  aus  der 
weise  das  richtige  treffen  soll.  Die  anschauung,  dass  auf  der  einen 
seite  jugend  und  torheit,  auf  der  andern  alter  und  Weisheit  synony- 
misierend  zusammengefasst  wird,  wohnt  meiner  ansieht  nach  unserem 
spmehe  keineswegs  inne1;  denn  in  den  allegorischen  darstellungen  und 
bildern  sind  zwar  für  das  knaben-  und  jünglingsalter  kitz,  kalb  und 
bock,  hingegen  für  die  eigentlichen  mannesjahre  stior,  löwe,  fuchs, 
tiere,  die  doch  nichts  weniger  donn  als  sinbilder  der  torheit  gelten 
können,  und  für  die  beiden  lezten  altersstufen  esel  und  gans,  die  doch 
gewiss  nicht  im  gerucho  der  Weisheit  stehen,  typisch  angewendet 
Wahrscheinlicher  erscheint  mir  dio  annähme,  dass  für  das  80.  jähr  die 
formel  nimmer  weis  als  die  am  häufigsten  vorkommende  ursprüng- 
lich gegolten  hat  oder  dass  sie  wenigstens  noben  der  formel  aus  der 
weise  gleichberechtigt  einhergieng.  In  der  im  heutigen  volksmund 
gangbaren  gestaltung  des  noch  allenthalben,  insbesondere  auch  in  Öster- 
reich, ungemein  verbreiteten  Spruches  hat  sie  dann  dem  ausdruck 
schneeweiss  grossonteils  platz  gemacht.  Für  dieson  scheint  ein  älte- 
rer, aus  früheren  jahrhunderten  stammender  beleg  in  der  tat  nicht 
zu  bestehen.  Aus  diesem  gründe  (kaum  aber  wegen  der  reimbedenken, 
die  Zacher  s.  399  geltend  macht)  verbietet  sich  die  annähme  der 
ursprünglichkeit  dieser  formel;  denn  dass  der  spruch  wirklich  bis  ins 
13.  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden  müsse,  dafür  dürften  sichere 
anhaltspunkto  vorerst  wol  schwerlich  gefunden  werden. 

WIEN.  AD  ALU.  JETTTEMB. 

1)  "Waekornagel ,  dessen  schritt  „Die  lobensalter "  für  dieso  auffassung  von 
Zacher  angezogen  wird,  spricht  an  der  betreffenden  stell«  (s.  18)  nur  im  algemeinen 
von  der  in  der  spracht)  und  littoratur  geltenden  identität  von  alter  und  Weisheit, 
jugend  und  unerfahrenheit. 
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II. 

In  band  XXIII  s.  385  fgg.  dieser  Zeitschrift  steht  eine  lehrreiche 
abhandlung  „  Die  zehn  altersstufen  des  menschen u  aus  dem  nachlasse 
von  Julius  Zacher,  für  deren  Veröffentlichung  dem  herausgebcr  E.  Mat- 
thias dank  gebührt. 

Zu  dem  spruche  finde  ich  dem  inhalt  wie  der  form  nach  ein 
merkwürdiges  sei  tonstück  aus  viel  früherer  zeit  in  der  Mischna,  dorn 
älteren,  um  200  n.  Chr.  niedergeschriebenen  teile  des  Talmud,  und  zwar 
in  einem  satzo  des  Jchuda  ben  Tema,  welcher  in  dem  ethischen  trak- 
tat  Abhoth  (V,  21)  enthalten  ist.  Ich  stelle  denselben  zur  vergleichnng 
neben  die  von  J.  Zacher  zeitsehr.  XXIII,  401  erschlossene  ursprüng- 
liche fassung  des  deutschen  Spruches. 

fünfjährig:  zur  Bibel. 

zehnjährig:  zur  Mischna.  xehen  jdr:  ein  kint. 

dreizehnjährig:  zu  den  geboten, 
fünfzehnjährig:  zum  Talmud, 
achtzehnjährig:  zur  hochzeit 
zwanzigjährig:  zum  streben, 
dreißigjährig:  zur  kraft, 
vierzigjährig:  zum  verstände, 
fünfzigjährig:  zum  rate, 
sechzigjährig:  zum  alter, 
siebzigjährig:  zum  greisenalter. 
achtzigjährig:  zum  mächtigen  alter, 
neunzigjährig:  zum  bücken, 
hundertjährig:  wie  tot  und  hinüber 
und  aus  der  weit  entschwunden. 

Der  hebräische  sprueh  bietet  einige  Zwischenstufen,  welche  in  dem 
deutschen  sich  nicht  finden  und  auch  nicht  finden  können,  weil  sie  auf 
eigentümlichen  airjüdischen  anschauungen  beruhen.  Bio  Verschiedenheit 
beim  10.  jähre  kann  danach  nicht  auffallen.  Beim  20.  und  30.  jähre 
zeigt  sich  Übereinstimmung;  ebenso  beim  40.,  da  uol  geUin  bereits 
richtig  erklärt  ist  ^  „steht  jezt  in  der  ganzen  fülle  seiner  körperlichen 
und  geistigen  kraft".  Beim  50.  bietet  der  hebräische  spruch  etwas 
neues,  nämlich  die  erfahrung,  welche  zum  raten  befähigt.  Beim  60. 
und  70.  herscht  wider  Übereinstimmung;  ebenso  in  beachtenswerterweise 
beim  80.  jähre,  wo  die  deutung  von  uz  dar  iri.se  auf  ein  seltenes  und 
ungewöhnliches  alter  durch  den  hebräischen  spruch  bestätigt  wird,  der 
geflissentlich  das  in  Psalm  DO  v.  10  gebrauchte  wort  anwendet  Beim 


xtreinxec  jdr:  ein  jungeline. 
drizec  jdr:  ein  man. 
rierxce  jdr:  tvol  getan, 
vünfxec  jdr:  stille  stau, 
se'hxrc  jdr:  ahe  gdn. 
sibenxec  jdr:  ein  grisc. 
ahtxcc  jdr:  uz  der  u/sc. 
ninnxcc  jdr:  der  kinder  spät, 
hundert  jdr:  gendde  gut! 
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90.  jähre  ist  nur  der  ausdruck  verschieden:  der  gebückt  gehende 
alte  erregt  den  spott  der  kinder.  Der  jüdische  gesetzeslehrer  koute 
die  spottenden  kindor  nicht  erwähnen,  da  in  solchem  verhalten  eine 
Verletzung  des  gesetzes  Levit.  XIX,  32  gefunden  Avorden  wäre.  Er  konte 
auch  aus  religiösen  gründen  beim  100.  jähre  gott  nicht  anrufen,  ohne 
dass  indessen  sein  urteil  über  diese  altersstufe  für  abweichend  von  dem 
in  dem  deutschen  spruche  zu  halten  wäre. 

Der  hebräische  spruch  geht  über  die  im  psalm  gegebene  höchste 
lebensdauer  von  80  jähren  hinaus,  ohne  doch  die  in  der  Bibel  erwähn- 
ten noch  höheren  lebensalter  der  patriarchen  zu  berücksichtigen.  Es  ist 
mir  daher  wahrscheinlich,  dass  Jehuda  bei)  Tema  einen  klassischen  spruch 
benuzt  und  durch  einschiebungcn  in  jüdischem  sinne  vervolständigt  hat 
Es  ist  weiterhin  möglich,  dass  der  deutsche  spruch  selbständig  auf  die- 
selbe quelle  —  welche  aber  nicht  mit  Poet.  lat.  minor,  ed.  Baehrens  IV,  257 
(vgl.  diese  ztschr.  XXIII,  386)  gleichzusetzen  sein  würde  —  zurückgeht. 

Andererseits  möchte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  dass 
der  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurückzuverfolgendo  deutsche  spruch  auf 
irgendeine  weise  —  bekant  sind  Rcuchlins  Talmudstudien,  allerdings 
etwas  später  —  aus  dem  hebräischen  entstanden  ist,  unter  weglassung 
der  ausschliesslich  jüdischen  beziehungen.  Diese  Vermutung  scheint 
mir  durch  eine  andere  unterstüzt  zu  werden. 

K.  Meyer,  Der  aberglaube  des  mittelalters  s.  143  und  230,  erwähnt 
nach  älteron  quellen  eines  noch  heute  wenigstens  im  scherzo  häufig  aus- 
gesprochenen satees,  dass  reisende  personen  vom  geistlichen  stände  ein 
zeichen  baldigen  regens  seien;  den  Ursprung  dieses  satzes  vermag  er 
nicht  zu  erklären.  Nun  ist  in  gewissen  jüdischen  kreisen,  und  zwar 
ebenfals  scherzhaft,  das  wort  gang  und  gäbe:  „Wenn  die  cMsldim  (d.  h. 
die  frommen)  wandern,  wird  es  bald  regnen";  und  dies  soll  auf  einer 
Verwechselung  mit  der  femininform  chuaidoth  „störcheu  beruhen:  wenn 
dio  storche  sich  auf  die  wauderschaft  macheu,  so  ist  die  herbstliche 
regenzeit  nahe.  Man  wird  diesen  satz  unbedenklich  als  den  ursprüng- 
lichen annehmen  dürfen;  aus  den  „wandernden  frommen  männern  " 
sind  die  „roisenden  personen  vom  geistlichen  stände"  geworden. 

Solte  der  deutsche  spruch  von  den  zehn  lebeusaltern  wirklich  auf 
den  hebräischen  zurückgehen,  so  konte  vielleicht  in  diesem  beim  90.  jähre 
neben  der  richtigen  lesart  nvsr  „zum  bücken"  die  paläographiseh  sehr 
ähnliche  Variante  pimar  „zum  spotte"  vorhanden  gewesen  sein,  zu  wel- 
cher „der  kinder  spott"  auch  wörtlich  stimmen  würde. 

MÜLHAUSEN  IM  ELSASS.  HEINRICH  LEWY. 
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ZUE  ENTWICKELUNG  DER  MHD.  LYBIK 

Richard  M.  Meyer  liat  Ztschr.  f.  d.  a.  XXIX,  s.  121  fgg.1  ähnlich, 
wie  vor  ihm  Wilmanns  zur  inhaltlichen  vergleiehung  mit  Walther,  so 
vom  formalen  Gesichtspunkte  und  in  ungefähr  historischer  reihenfolge 
die  ausserordentlich  zahlreichen  parallelstellen  unserer  minnesänger  bis 
auf  Walther  sehr  sorgfältig  zusammengestelt  und  die  ansieht  ausgespro- 
chen, dass  sie  auf  anlehn ung  nicht  innerhalb  dieser  poesie  selbst,  son- 
dern an  alte,  algemein  verbreitete  und  zwar  volkstümliche  lieder 
zurückzuführen  und  somit  als  ein  urkundliches  Zeugnis  für  das  Vor- 
handensein einer  volkstümlichen  liebesdichtung  vor  dem  minnesango 
anzusehen  seien. 

Sind  sie  das  wirklich?  Und  lässt  sich  über  Vorhandensein  einer 
volkstümlichen  liebesdichtung  vor  dem  minnesango  und  über  ihre 
eigenart  nach  inhalt  und  darstellung  vielleicht  aus  den  vorhandenen 
denkmälern  der  mhd.  lyrik  ein  urteil  gewinnen?  Endlich:  welche 
stelle  gebührt  Walthor  in  der  entwicklung  der  dichtung?  Mit  diesen 
fragen  beschäftigen  sich  der  reihe  nach  die  abschnitto  dieser  arbeit 

I.    Bedeutung  der  furmeln  In  der  spräche  des  mlnnesangs. 

Auch  in  der  modernen  deutschen  lyrik  lassen  sich  hunderte  über- 
einstimmender stellen  auffinden,  von  denen  nach  abzug  aller  aus  zufall 
oder  infolge  der  algemeinhcit  der  betreffenden  sache  und  der  geläufig- 
keit  des  verwendeten  ausdrucks  gleichlautenden,  sowie  der  offenbar 
beabsichtigten  entlehn ungen  eine  sehr  grosse  menge  in  der  tat  der  art 
ist,  dass  man  sie  für  bewusste  oder  unbewusste  nachklänge  vorhan- 
dener formein  zu  halten  berechtigt  ist.  Indes  ist  —  unterninit  man 
einen  versuch  —  das  immerhin  eine  mühsame  arbeit,  und  mehr  als 
immer  etwa  fünf  mehr  oder  minder  gleicher  verse  lassen  sich  in  ziem- 
lich weitem  umkreise  überhaupt  nicht  leicht  finden,  während  bei  den 

1)  E.  Th.  Waltere  ausführlicher  versuch,  die  ansieht  Meyers  zu  widerlegen 
(Oerm.  XXXIV,  s.  1  fgg.:  Über  den  Ursprung  des  höfischen  minnesangs  und  sein  Ver- 
hältnis zur  Volksdichtung)  hat  ihm  eine  scharfe  uud,  wie  mir  scheint,  in  bezug  auf 
die  hauptsache  ungerechtfertigte  Zurückweisung  eingetragen  (Ztschr.  f.  d.  a.  XXXIV, 
s.  llü  fgg.:  Volksgesang  und  ritterdiehtung).  Das  ist  die  Veranlassung  gewesen,  die 
folgenden  bereits  188;)  entstandenen  bemerkungen  über  dieselbe  frage  auch  nach  Wal- 
ters aufsatz  noch  zu  veröffentlichen.  Jiozüglich  der  wenigen  cinzolheiten,  in  denen 
wir  ausser  dem  gemeinsamen  Widerspruche  zusammentreffen,  erkläre  ich,  weder  von 
ihm  noch  aus  Meyers  entgegnung  eine  nachträgliche  cntlehnung  gemacht  zu  haben. 
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minnesangern  bis  jo  zwanzig  in  die  äugen  fallen.  Meyer  schliesst  alle 
Sprichwörter  und  kleineren  formein,  die  nie  einen  ganzen  vers  ausfül- 
len, aus;  und  doch  weist  seine  tabelle  Hausens,  Rugges,  Morungens 
namen  ja  mehr  als  60 mal  auf,  Reinmar  und  Noithard  sind  anderthalb- 
hundertmal,  von  Walther  sogar  über  100  verse  (wenn  auch  nicht  alle, 
wio  Meyer  selber  weiss,  mit  gleichem  rechte)  genant,  die  er  selbst 
widerholt  oder  mit  andern  gemein  hat.  Dabei  begegnen  aber  unter 
den  60  bez.  80  aus  Meinloh  und  Dietmar  angeführten  stellen  je  22 
hier  zum  ersten  male,  während  auf  Hausens,  Rugges  und  Morungens 
3 mal  ca.  60  in  summa  nur  13,  auf  die  oben  genante  anzahl  Reinmars 
8,  auf  die  Walthers  5  und  Neithards  auch  nicht  mehr  neulinge  kom- 
men: ein  Verhältnis,  das  durch  erweiterung  der  samlung  zwar  Verän- 
derungen erfahren  würde,  im  rahmen  der  gebotenen  Übersicht  aber 
schon  für  die  dauernde  bewahrung  und  algemeine  benutzung  des  ein- 
mal eingebürgerten  bezeichnend  ist.  Und  wenn  nun,  wie  nicht  zu 
vergessen,  die  doch  gewiss  noch  grössere  masse  der  uns  verlorenen 
dichtungen  jener  zeit,  da  minnesingen  einen  akt  im  gesolschaftlichen 
verkehr,  einen  bestandteil  ritterlicher  wolgezogenheit  ausmachte,  sicher- 
lich keine  andere  spräche  führte,  als  die  aufbewahrten,  so  wird  man 
Meyer  unbedingt  zugeben,  dass  Zufälligkeit  in  einzelnen  fällen  wol  mög- 
lich sei,  jedoch  für  die  ausserordentliche  fülle  der  erscheinung,  wie 
sie  dem  leser  von  MF  sich  von  selbst  aufdrängt  und  von  neuem  ein- 
dringlicher durch  diese  samhmg  zu  gemüte  geführt  worden  ist,  keine 
ausreichende  erklärung  bietet. 

Wird  man  aber  die  annähme  unabsichtlicher  oder  unbewuster 
anlehnung  und  unvermerkter  oder  unabgewehrter  anziehung,  wie  sie 
Meyer  vorgeschwebt  hat,  aus  den  gleichen  erwägungen  nicht  ebenfals 
zurückweisen  müssen?  Ich  meine,  ja!  Denn  es  erscheint  undenkbar, 
dass  sich  jene  verse  und  formein  in  solcher  masse  „eingeschlichen", 
dass  ihr  tonfall  und  woitgefüge  unvermerkt  gewirkt  und  andere  nach 
sich  gezogen  habe,  so  dass  diese  sänger  etwa  erst  durch  einen  kri- 
tischen leser  auf  die  erscheinung  zu  ihrer  Überraschung  hätten  auf- 
merksam gemacht  werden  können.  Es  geht  auch  nicht  au,  bloss  einen 
von  dem  unsrigen  abweichenden  geschmack  anzunehmen  und  jenen 
dichtem  eine  heutzutage  in  diesem  masse  nicht  erlaubte  harmlosigkeit 
gegenüber  fremdem  gute  zuzutrauen  oder  es  als  bequemlichkeit  gelten 
zu  lassen,  die  jener  kunstübung  bei  ihrer  Verbreitung  fast  notwendig, 
anfangs  wenigstens  ganz  natürlich  gewesen  wäre.  Vielmehr  wird  man 
sich  angesichts  der  ungemeinen  hüuhgkeit  und  der  dauerhaftigkeit  die- 
ser formein  nicht  der  einsieht  verschliessen,  dass  hier  keine  unbewuste, 
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sondern  eine  beabsichtigte,  erstrebte  gleichförmigkeit  der  sprach- 
lichen form  vorliegt. 

Wie  steht  es  dann  aber  mit  der  ansieht,  die  erscheinung  finde 
ihre  erklärung  ans  dem  Zusammenhang  mit  älteren  Volksliedern?  Der 
ritterliche  spielmann  —  uud  war's  selbst  ein  mann  von  dem  freien 
blicke  Walthers,  der  dazu  selber  zwei  jahrzehnte  lang  fast  ein  spiel- 
mannsleben  führte  —  wendeto  sich  doch  stolz  von  den  genossen  ab, 
die  getragene  mit  nahmen,  und  die  vornehme  geringschätzung  volks- 
tümlichen treibens  hat  in  sein  schönes  maienlied  (51,  13)  ein  störendes 
odi  profanum  gebracht  (51,  25).  Die  gleiche  gesinnung  spricht  aus 
Neidharts  spöttischer  muse,  lehrte  aber  auch  bereits  Veldegges  danie 
ihre  abwendung  von  dem  ehemals  geliebten  mit  den  charakteristischen 
worten  (57,  30  —  32)  rechtfertigen,  die  seinem  benehmen  als  herbsten 
Vorwurf  den  des  bäurischen  machen.  Und  dein  geselschaftlichen  kreise, 
in  welchem  solche  anschauungen  herschten,  solte  man  von  anfang  bis 
zur  zeit  der  höchsten  blüte  seiner  ihm  allein  eigentümlichen  kunst, 
während  doch  vermutlich  die  abschliessung  zunahm,  die  gleiche  Ver- 
trautheit mit  den  weisen  des  Volkes,  die  im  volke  selbst  doch  auch 
noch  hätten  leben  müssen,  und  die  uuausgesezte,  bereitwillige  hingäbe 
an  ihre  eindrücke  zutrauen  dürfen?  Ehor  würde  dann  mit  der  vol- 
leren entfaltung  der  neuen,  höfischon  kunst  eino  immer  zunehmende 
abkehr  von  nachklängen  der  älteren  dörperlkhen  zu  erwarten  sein. 
Auch  erscheint  eine  in  dem  masse  algemeine,  gleich  massige  Verbrei- 
tung derselben  vermeintlichen  Volkslieder  in  fast  ganz  Deutschland,  wie 
sio  Meyers  annähme  zur  Voraussetzung  hat,  für  jene  zeit  unwahr- 
scheinlich, weil  es  ein  so  wie  das  rittertum  in  spräche,  nnschauung, 
lebensform  gleichgeartetes  Volkstum  nicht  gab.  Entscheidend  aber  ist 
der  umstand,  dass  ihrem  inhalto  nach  eine  ganze  reihe  jener  angeb- 
lichen restc  altor,  volkstümlicher  gesänge  sicherlich  weder  alt,  noch 
volkstümlich  sind.  Denn  dass  z.  b.  das  aus  OB.  116"  (Meyer  s.  137)  ange- 
führte Vrowe  ich  bin  dir  undertän  mit  seiner  sippe,  ebensowenig  wie 
die  Wendungen  ivan  ob  ich  hau  gedienet  (MF.  13,  31)  oder  suaz  sie 
gebildet,  dax  dax  allex  si  getan  (15,  IG)  mit  don  von  Meyer  dazu 
(s.  149  und  151)  gebotenen  verwanten  auf  dem  alt  bebauten  boden 
einer  Volksdichtung,  sondern  dem  neu  bestehen  felde  des  höfischen 
frauendienstes  gewachsen  sind,  kann  wol  keinem  zweifei  unterliegen. 
Und  wem  gehören  sonst  die  im  bewusstsein  redlichen  Verdienstes  um 
lohn  stammelnden  bitten  froive  tat  mich  des  genießen  usw.,  die  zu 
Cß  116a  (s.  137)  aufgezählt  sind,  als  dem  minnenden  ritter?  Dem 
höfischen  minuesang  allein  die  ref'exionen  über  die  erziehliche  Wirkung 
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ungelohnter  minne,  von  der  sie  sagen,  dass  sie  kan  geben  höhen 
muot,  du  haut  getiuret  mir  den  muot  und  was  dergl.  zu  MF  3,  13 
und  33,  26  auf  s.  134/5  genant  wird.  Und  solten  dio  seit  Hausen 
(42,  9)  unaufhörlichen  Hebesbeteurungen  an  die  eine  für  elliu  wip 
volkstümlichen  Ursprungs  sein?  Alle  diese  und  andere  formeln  tragen 
vielmehr  so  ganz  deutlich  den  Stempel  der  erst  mit  dem  minncsange 
entstandenen  Verhältnisse  dor  ritterlichen  goselschaft,  wie  andere  den 
jener  merkwürdigen  unten  noch  näher  zu  beobachtenden  anschauungs- 
weise  dieser  poesie.  Denn  mir  rätefit  minc  sinne  oder  mir  gap  ein 
sinnic  herxe  rät  u.  dgl.  (Meyer  s.  149  zu  MF  13,  25)  wusste  vor  der 
zeit  der  minnesänger  kein  ritterlied  und  kein  Volkslied  zu  sagen.  Lied- 
chen, die  verse  dieser  oder  jener  art  enthalton  hätten,  wären  keine 
volks-,  sondern  ritterlicho  minnelieder  gewesen;  und  eine  dichtung,  die, 
wie  Moyor  will,  fast  nur  aus  seinen  formeln  gebildet  gewesen  wäre, 
würde  sich  vom  minnesange  vielleicht  durch  den  strophenbau,  in  wesent- 
lichen dingen  aber  durchaus  nicht  unterschieden  haben.  Hat  os  aber 
vor  dem  minnesange  lyrische  dichtung  gegeben,  so  ist  sie  auch  von  ihm 
verschieden,  ja,  wie  sich  zeigen  wird,  grundverschiodon  gewesen. 

Wenn  nun  nicht  aus  Volksliedern,  woher  sonst  jene  formeln? 
Meyer  selbst  lässt  sich  darüber  (s.  1C6)  so  vernehmen:  „Der  Ursprung 
aus  der  Umgangssprache  ist  klar.  Aber  diese  formeln,  behaupten  wir, 
müssen  in  feste,  dichterisch  brauchbare  gestalt  schon  vor  der  zeit  der 
ältesten  uns  erhaltenen  liederu  —  soll  sagen,  in  der  zoit  des  Volks- 
liedes —  „gebracht  worden  sein".  Dass  sie  das  aber  ganz  und  gar 
nicht  müssen  und  dio  ansieht,  gestaltung  und  festigung  von  formeln 
im  Zeitalter  des  minnosauges  selbst  sei  undenkbar,  eine  blosse  behaup- 
tung  bleibt,  ist  durch  die  oben  erwähnten  ihres  Inhaltes  wegen  sicher- 
lich erst  mit  und  im  minnesange  entstandenen  und  doch  auch  darin 
fest  gewordenen  Wendungen  bereits  erwiesen.  Und  wenn  gefragt  wird, 
wie  ohne  dio  beroits  überlieferten  formeln  zwei  in  „art  und  formu  so 
verschiedene  dichter  wie  Gutenburg  und  Walther  auf  so  ähnliche  verse 
wie  der  gedinge  ttiot  mir  wol  und  doch  tuot  mir  der  gedinge  irol 
(MF.  76,  35.  W.  92,  7)  allein  durch  die  Umgangssprache  hätten  kommen 
können,  der  dabei  doch  die  phrase:  „diese  hofnung  tut  mir  wolu  nicht 
abgesprochen  wird,  so  möchte  man  in  dem  falle  fast  mit  der  umge- 
kehrten frage  entgegnen,  wie  sie  unter  dieser  Voraussetzung  für  den 
gleichen  gedanken  im  gleichbewegton  Yersmasse  einen  verschiedenen 
ausdruck  hätten  finden  sollen! 

Somit  bleibt  die  Umgangssprache  ohne  eine  so  weitgehende 
Vorarbeit  früherer  dichtung  im  algemeineu  allein  die  quelle  jener  for- 


Digitized  by  Google 


170 


STItKfCHKR 


mein,  und  was  Meyer  s.  165  fgg.  weiter  dagegen  geltend  macht,  kann 
ich  nicht  als  stichhaltig  anerkennen.  Die  form  und  fassung  derselben 
soll  mit  ihrer  ontstehung  aus  einer  blossen  Umgangssprache  unverein- 
bar sein.  Worte  wie  in  mincm  hcrxen  ich  $i  trage  oder  söne  wirdc 
ich  niemer  frö  passten  wol  zu  Moliereschen  precieusen,  seien  aber  im 
mundo  der  damcn  des  12.  jahrhunderts,  in  der  Unterhaltung  der  „eisor- 
nen"  ritter  einfach  undenkbar.  Nun,  ein  unangemesseneres  epitheton 
als  eisern,  selbst  in  gänsefüsschon,  hätte  man  für  den  ritter  jener  zeit 
im  verkehr  mit  der  frauenweit,  aus  dem  und  für  den  allein  seine  lie- 
der  entstanden,  wirklich  nicht  herbeiziehen  können!  Die  Unterhaltung 
der  ritter  und  frauen  war  eben  keine  „prosa  des  tagesa,  und  es  herschte 
da  kein  „  altäglicher  gesprächston  u ;  denn  mit  der  redoweise  der  höfi- 
schen geselschaft  in  festlichor  Stimmung  haben  wifs  zu  tun;  einer 
geselschaft,  in  welclier  der  stolz  des  mannes  sich  freiwillig  auch  der 
launc  des  weibes  zum  spiele  bot,  sein  lied  Unterhaltung  schafte  durch 
Verkündigung  von  gefühlen  und  emptindungen,  die  eigentlich  nur  einer 
galten  und  nur  ihr  gesagt  sein  solten,  seine  gedankon  sich  oft  in  den 
unbescheidensten  wünschen  ergiengen,  deren  Verwirklichung  die  doch 
so  demütig  und  fast  scheu  verehrte  frauenwürde  in  den  staub  gezogen 
haben  würde.  Es  ist  die  spräche  einer  geselschaft,  aus  der  man  ohne 
Verwunderung  schon  nach  einem  halben  jahrhundert  die  misgestalt  eines 
Ulrich  von  Liechtenstein  hervorgehen  sieht.  Wie  hätte  sie  sich  natür- 
lich und  altäglieh  ausdrücken  sollen?  Taten  es  auch  die  allongeperücken 
im  17.  jahrhundert? 

Die  innerlich  widerspruchsvollen  Verhältnisse  hatten  nur  bestand 
durch  äusserliche,  bis  ins  einzelnste  ausgeprägte,  fest  verpflichtende 
formen,  nach  deren  strenger  beobachtuug  in  allen  lagen  man  gesel- 
schaftlichen  takt  und  gute  sitte  bemass.  So  gieng  ein  gewisses  mass 
von  formelwesen  vor  allen  in  die  Sprache  als  ausdruck  und  mittel  die- 
ser geselschaftlichen  beziehungen  ganz  naturgemäss  über  und  stelt  sich 
daher  auch  in  den  dichterischen  erzeugnissen  als  wesentliches  kenzei- 
chen jenes  verkehre  und  lebens  dar.  Mochten  jene  sänger  ihren  stolz 
darein  setzen,  für  ihre  weisen  neue  töne  zu  erfinden  —  dem  guten 
tone  unterwarfen  sich  im  geselschaftlichen  leben,  wie  auch  im  poeti- 
schen ausdruck,  soweit  minnedienst  und  minnesang  verbreitet  wurde, 
alle  so  bereitwillig,  dass  selbst  persönliche  besonderheit  in  jener  kunst 
nur  sehr  selten  und  schwach  zur  gcltung  kam.  Und  die  so  entstan- 
dene gleichmässigkeit  des  ausdrueks  bis  ins  kleinste  konte  keinem  sän- 
ger oder  zuhöror  anstössig  sein,  weil  jenem,  wie  später  den  meister- 
singeru  ihrer  tabulatur  gegenüber,   das  gefühl  der  Unfreiheit  seiner 
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bewegung  abgieng  und  beide  den  gebrauch  regelrechter  umgangsfor- 
mein, je  häufiger  er  sich  bot,  um  so  mehr  als  Vorzug  anzusehen  sich 
gewöhnten.  Für  die  kentnis  der  höfischen  Umgangs-  und  dichtersprache 
wäre  also  zu  wünschen,  dass  Mover  seiner  samlung  die  erwähnte  ein- 
schränkung  nicht  auferlegt  hätte. 

II.  Verhältnis  /wischen  mann  und  frau  und  dichterische 
anschauung  in  der  mhd.  lyrik. 

Meyer  bezog  sich  auf  einen  aufsatz  Burdachs  (Ztschr.f.  d.a.  XXVII, 
s.  343  fg.),  der,  gegen  Wilmanns'  entgegengesezte  meinung  gerichtet, 
nachzuweisen  suchte,  dass  es  vor  der  zeit  des  höfischen  minnesanges 
in  Deutschland  eine  weitverbreitete,  volkstümliche  liebeslyrik  gegeben 
habe.  Ich  unterlasse  es,  sowol  im  einzelnen  bedenken  gegen  seine 
Beweisführung  zu  äussern,  wie  auch  im  ganzen  den  gleichen  gang  zu 
nehmen,  um  die  punkte  der  Übereinstimmung  und  des  Widerspruchs  zu 
bezeichnen.  Ich  wünsche  vielmehr  durch  die  betrachtung  der  erhal- 
tenen denkmäler  mhd.  lyrik  einen  gesichtspunkt  in  helleres  licht  zu 
setzen,  von  dem  aus  sich  dann  ein  urteil  über  die  Meyer  und  Bur- 
dach gemeinsame  ansieht  und  vielleicht  nebenher  für  das  Verständnis 
dieser  poesie  ein  auch  den  darum  verdienten  gelehrten  nicht  unwil- 
kommener  beitrag  ergeben  dürfte.  Ich  meine  die  bokante,  aber,  wie 
mir  scheint,  nicht  hinreichend  gewürdigte,  durchschlagende  Verschie- 
denheit der  in  MF  vereinigten  dichtungen  in  bezug  auf  das  gegensei- 
tige Verhältnis  von  mann  und  frau  und  die  dichterische  anschauung. 
Und  zwar  sondern  sich  in  dieser  hinsieht  von  der  grossen  fast  schablo- 
nenhaft gleichartigen  masso  ab  die  lieder  Kürenbergs  und  mehrere 
Meinlohs  und  Dietmars,  endlich  einzelne  unter  den  namenlos  überlie- 
ferten und  denen  der  beiden  burggrafen  von  Regensburg  und  Rieten- 
burg;  die  meisten  durchaus,  einzelne  nur  mit  einzelnen  zügen. 

Da  erklärt  die  dame  noch  ohne  Zimperlichkeit  und  Ziererei,  mit 
natürlicher  Offenheit  und  überzeugender  innigkeit  (4,  36),  dass  er  ihr 
der  allerliebcste  man  sei;  dass  keiner  in  aller  weit  ir  besser  gefalle 
(4,  34);  dass  sie  es  nicht  im  zorne  übers  herz  bringe  zu  sagen:  es  sei 
ihr  iemen  alse  liep  (18,  5);  sie  ruft  sogar  gott  zum  zeugen  an,  dass  sie 
ihm  wahrhaftig  diu  holdeste  sei  (4,  7).  Min  froide  dei  miunist  ist  umb 
alle  ander  man,  er  und  kein  anderer  ist  ihres  herzens  froude  (7,  17); 
und  dass  ers  mit  ihr  ebenso  halte,  bittet  eine  betrübten  sinnes  gar 
zärtlich  den  geliebten,  der  oin  leichter  vogel  zu  sein  scheint  (37,  23): 
min  tritt,  du  soll  tjeloubm  dich  anderre  wibc:  trau,  hell,  die  soll  du 
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miden.  Doch  dass  keine  andere  zuvor  in  seinem  herzen  gewohnt  habe, 
und  dass  sie,  die  seiner  liebe  jezt  sicli  freut,  gerade  von  anbegiun  die 
erste  und  einzige  gewesen  —  das  zu  verlangen  sind  sie  nicht  engher- 
zig, es  sicli  einzubilden  nicht  schwärmerisch  gonug.  Nein,  mit  liebens- 
würdiger naivetät  macht  sich  da  eine  über  ihro  arme  Vorgängerin 
gedanken  (13,  35):  s  weih  in  stnen  willen  hie  bevor  hat  getan.,  verlos 
si  in  von  schulden,  der  teil  ich  ml  niht  wixen,  sihe  ichs  unfroeliehcn 
stdn.  Und  ebensowenig  glaubt  eine  andere  selbst  ein  hehl  daraus 
machen  zu  müssen,  wenn  auch  ihr  herzenskäm merlein  der  jezt  geliebte 
nicht  zuerst  erschlossen  hat;  vielmehr  spricht  sie  es  unbesorgt  aus 
(4,  37):  du  bist  in  in  inen  sinnen  für  alle,  die  ich  ic  yetran.  Vor- 
wurfsvoll aber  beschwert  man  sich  über  andere  trauen,  die  nicht  übel 
lust  haben,  sich  der  beneideten  zum  trotz  ihren  ritter  einmal  näher 
anzusehen  (4,  33);  oder  wir  hören  gar  bitre  klagen,  wie  uustaetiu  wip 
manch  iändeschen  man  nur  betrügen,  ihm  den  sinn  verwirren  (4,  1), 
was  oft  reiner  liebe  bund  zerstöre.  Was  hilft  ihr  es  dann,  dass  sio 
selbst  ir  deheiner  trutes  doch  auch  nicht  zu  begehren  mit  schmerz- 
lichem scherze  beteuert  (37,  17)?  So  eine  vergessene  konte  nie  frö 
neiden  sit  (7,  20);  den  lüyenaere  aber,  den  störern  ihres  glücks,  wird 
nichts  gutes  gewünscht  (9,  17).  Auch  die  unbequeme  huote  macht  gar 
mancher  schmerz,  wunderliche,  eigensinnige  leute,  die  einer  solchen 
liebenden  seele  zumuten,  von  dem  freund  zu  lassen,  desgleichen  sie 
doch  keinen  findet  auf  erden  (36,  5),  und  die  auch  gehässige  reden  nicht 
verschmähen  (13,  19).  Nur  selten  freilich  ruft  dies  sanftschmerzliche 
klagen  hervor  (32,  3),  meist  schlagen  die  vermahnten  trotziglich  ent- 
schlossen die  warnung  in  den  wind.  Ich  l/i\e  in  durch  ir  uiden  uiet. 
si  fliesent  ulk  ir  arebeit:  er  hau  mir  nietner  werden  leit,  hoisst's  da 
(18.  6);  oder  (16,  12):  und  laeyen  si  vor  leide  tot,  ich  wil  im  iemer 
wesen  holt,  si  sint  betwunyeu  uue  not;  und  noch  stärker:  staecheus 
tix  ir  ouyen,  mir  rdlent  miue  sinne  an  deheiuen  andern  man  (13.24). 
Ja  eine  herzhafte,  die  erfahren  hat,  dass  kein  weih  es  jemals  der 
weit  recht  machen  kann,  verdamt  es  frischweg  als  verwerflichen  klein- 
mut,  solcher  Weisung  gehorsam  zu  sein  (33,  11):  surr  sin  liep  darumftc 
tat,  dax  kumet  von  swuehes  herxen  rat.  Kleinmut  aber  und  schwäche 
ist  den  trauen  dieser  lieder  allerdings  fremd.  Eher  gewaltsam  könten 
sie  erscheinen,  wenn  z.  b.  eine  von  leidenschaftlicher  liebe  zu  einem 
ritterlichen  sänger  erfasst  ihm  kurz  die  wähl  stelt:  entweder  wird  er 
mein,  oder  er  hebt  sich  aus  dem  lande  (8,  7).  Sogar  einer  derbheit 
sind  sie  im  augenblicke  der  erregung  nicht  unfähig,  und  wir  brauchen 
nicht  zu  erstaunen,  wenn  wir  einen  wenig  beherzten  Jiebhaber,  der 
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wie  Wilhelm  Müller's  wanderer  sich  gescheut  den  schlaf  der  holden 
zu  stören,  ob  dieser  nach  ihrer  moinung  gar  nicht  angebrachten 
zarten  rücksicht  unhöflich  genug  aus  frauenmunde  mit  diesen  kräftigen 
worten  danken  hören:  des  gehaxxe  got  den  dinen  Up!  ju  enwas  ich 
niht  ein  ber  wilde,  der  dich  aufgefressen,  wenn  du  mich  geweckt: 
hätte  sie  fortfahren  müssen,  wenn  uns  des  sängers  Höflichkeit  nicht 
den  rost  ihres  wilkomraens  verschweigen  gewolt  (8,  15). 

Offen  und  unverstelt,  natürlich  und  unumwunden,  wie  liebe  und 
leid,  so  äussert  sich  eben  auch  ihr  unmut  ungehindert,  unverhült, 
keck  und  derb;  ob  die  erzählte  scene  sich  zwischen  eheleuten  oder 
unverheirateten  abspielt,  ist  dafür  gleichgültig.  Daher  bildet  mit  die- 
sem handfesten  ausbruch  des  Unwillens  wol  einen  grellen  kontrast, 
aber  keinen  unvereinbaren  Widerspruch  das  liebliche  bekentnis  schä- 
migen errötens  in  einem  gedichte  des  Kürenbergers,  einer  wahren  perle 
unter  diesen  schätzen  (8,  17):  Swmne  ich  stan  aleinc  in  minem  hemede 
und  ich  gedenke  am  dich,  ritter  cdelc,  so  erblüejet  sich  min  varwc 
als  rose  an  dorne  tuot.  Und  widerum  tritt  die  ganze  Zartheit,  innig- 
keit,  Sanftmut  und  Herzlichkeit  weiblicher  art  zu  tage,  wenn  eine  die- 
ser frauen  um  den  fernen  geliebten  sorgt,  dax  er  sich  wol  behüete 
(32,  22);  wenn  eine  andere  sich  mit  zweifeln  quält  ob  seines  langen 
ausbleibens:  sunder  dne  mine  schult  fremedet  er  mich  manegen  tac 
(34,  13)  und  darüber  schon  den  ganzen  winter  lang,  seit  die  blumen 
welkten  und  die  vögel  verstumten,  in  grossem  jammer  zu  leben  bekent; 
wenn  wider  eine  den  offenbar  grollenden  an  liebo  worte  erinnert,  die 
er  einst  zu  ihr  gesprochen,  und  seinem  boten  aufträgt:  bite  in,  dax  er 
mir  holt  si,  als  er  hie  vor  icas  (7,  6)  oder  ihm  ins  gedächtnis  ruft, 
wie  sie  sonst  ihm  lieb  war,  do  du  mich  erst  saehe  (37,  26).  Ebenso 
wenn  eine  den  segnet,  der  ihr  den  erzürnten  geliebten  wider  versöh- 
nen werde  (9,  19);  wenn  sie  ihre  ungeduldige  Sehnsucht,  als  ob  sie 
sich  ihrer  ein  wenig  schäme,  gar  artig  so  versteckt:  am  sehendes  lei- 
des hau  ich  vil,  dax  ich  im  selbe  gerne  klagen  wil  (33,  5);  wenn 
rosenblüben  und  vögleinsingen,  das  doch  allen  herzen  freude  bringt, 
und  alle  sumerwunne  für  sie  nicht  da  ist,  so  lango  ihr  holder  geselle 
fern  bleibt;  wenn  sie  uns  ihr  geheimnis  erzählt  von  vergeblichem  bemü- 
hen um  das,  was  sie  nicht  gewinnen  kann  und,  was  das  sei,  uns  dann 
mit  wehmütigem  scherze  deutet:  jon  mein  ich  golt  noch  silber:  ex  ist 
den  Unten  gelich  (8,  31);  wenn  sio  den  fälken  beneidet,  wie  er  frank 
und  frei  auf  den  ast  im  walde  fliege,  der  ihm  wolgefallo:  so  wol  dir, 
ralkr,  dax  du  bist!  du  jUugest  swar  dir  liep  ist,  während  ihr  den  erko- 
renen mann  andere  frauen  nicht  so  unbestritten  lassen  (37,  8);  wenn 
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ähnlich  eine  verlassene,  der  ihr  liebster  wie  ein  falke  auf  und  davon 
geflogen,  fromm  und  zart  ihre  saeho  dem  auheimgibt,  der  trennen  und 
vereinen  kann:  got  sende  si  xemmene,  die  gerne  geliebe  wellen  sin! 
(9,  11).  Wie  einfach  und  innig  sind  auch  die  bekanten  worte,  die  das 
mägdlein  von  Tegernsee  ihrer  schwungvollen  lateinischen  liebesepistel 
anhängt!  Dann  wider  leuchtet  der  helle  stolz  aus  den  Worten  glück- 
licher, die  sich  der  liebe  ihres  beiden  sicher  fühlen:  Du  zierest  mine 
sinne  ttnde  bist  mir  darxuo  holt,  spricht  die  eine  (5,  12);  die  andere 
empfindet  es  mit  erhebender  befriedigung:  Ich  muox  von  rehten  schul- 
den ho  tragen  dax  herze  und  al  die  sinne,  sit  mich  der  allerbeste 
man  verhohl  in  sime  herzen  mimte  (38,  5);  die  dritte  sont  sich  im 
glänze  des  geliebten:  der  sieh  mit  manegen  tilgenden  guot  gemachet 
td  der  Werlte  liep,  der  mac  wol  hohe  tragen  den  muot  (16,  5).  So 
das  weib  in  diesen  Hedem. 

Der  mann  erscheint  seiner  natur  nach  abgemessener,  besonnener, 
ruhiger.  Wol  kent  auch  er  die  zarte  regung  der  Sehnsucht:  mir  titot  dne 
■nutze  tre,  dax  ich  si  so  lange  mide  (32,  15),  klagt  er,  und  dass  aller  vüg- 
leiu  singen  nichts  ihm  gelte  um  ihre  liebe;  aber  während  sie  beim  aus- 
einandergehen nach  seligen  stunden  die  trähnen  nicht  zurückhalten  kann, 
tröstet  er  sich,  wenn  es  nun  einmal  nicht  anders  sein  kann,  kurz  mit 
dem  alten  Spruche:  liep  ane  teil  rnac.  niht  gesin  (39,  24).  Er  ist  sich 
seiner  Überlegenheit  bewusst:  wip  mute  rederspil,  meint  einer  sogar  etwas 
vorwogen,  die  werdent  Uhtc  xam:  swer  si  xe  rchtc  lacket,  sd  suoehenl 
si  den  man  (10,  17).  Und  wir  finden  ihn  froilich  nicht  so  oft,  wie 
die  frau,  in  sehnsüchtigem  trauern  und  schmerzlichem  vermissen,  aber 
bei  gelegenheit  doch  nicht  weniger  innig,  warm  und  zärtlich,  als  jene. 
Vor  dem  waldo  eine  lindo  und  oin  singender  vogel  darauf  lassen  ihn 
an  einen  andern  wald  und  eine  linde  gedenken,  wo  auch  ein  kleiner 
vogel  sang.  Da  sieht  er  die  rosebluomen  blühen,  und  die,  vertraut  er 
uns,  manent  mich  der  gedankc  eil,  die  ich  hin  x  einer  fron  wen  hau 
(34,  3).  Seine  liebe  ist  ilmi  heiliges  geheimnis,  niemand  soll  drum 
wissen  ausser  ihm  und  ihr,  wiex  undr  ihnen  xwein  ist  getan  (10,  8). 
Ja  wo  er  erst  jubelt:  Aller  teilte  wünne  diu  get  noch  megetin,  zweifelt 
er  hinterher  schüchtern  an  seinem  erfolge:  in  weil  wicch  ir  gevalle: 
mir  wart  nie  wip  also  liep  (10,  15);  ein  schluss,  der  die  den  anfangs- 
worten  widerfahrene  abweichende  auslegung  zu  verbieten  scheint  Ge- 
radezu zaghaft  aber  fehlt  ihm  einmal,  wie  wir  oben  hörten,  das 
herz,  seine  schlummernde  schöne  zu  wecken.  Komt  es  abor  darauf 
an,  so  fehlt  ihm  mut  und  Selbstvertrauen  so  wenig  wie  aufopferungs- 
fahigkeit,  und  mit  dem  wip  vile  schoene,  das  er  (9,  21)  aufruft  mit 
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ihm  zu  ziehen,  ist  er  auch  entschlossen,  freude  und  leid  zu  teilen, 
was  kommen  mag. 

So  zeigen  dieso  lieder  oin  Verhältnis  zwischen  mann  und  weib, 
wie  es  dem  natürlichen  wesen  beider  geschlechter  angemessen  ist  Nach 
den  äusserungen  von  jubel  oder  schmerz  erscheint  die  frau  als  der  teil, 
der  mehr  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren  hat;  sie  wird  durch  seine 
liebe  beglückt  und  mit  stolz  erfült,  sie  wacht  mit  ängstlichor  sorge 
darüber.  Er  hat  die  stärkere,  überlegene  rolle,  lässt  sich  durch  die 
leidenschaftliche  liebeserklärung  des  energischen  weibes  nicht  im  gering- 
sten entflammen,  zeigt  gelegentlich  selbst  übermütig  das  bewustsein 
seiner  macht  —  aber  von  der  härte  und  rohheit,  die  man  an  ihm 
bemerkt  haben  will,  finde  ich  nichts,  und  von  begehrlichkeit  nicht  so 
viel  wie  bei  der  scheltenden  frau  (8,  14).  Wol  scheinen  manche  frauen- 
lieder  auf  untreue  oder  vorübergehonde  abwendung  dos  mannos  zu  deu- 
ten. Sie  beklagen  ihn  durch  der  liigcnaere  nit  verloren  zu  haben 
(7,  24.  9,  13);  sio  bitten  ihn  bei  ihren  trähnenden  äugen,  sich  anderer 
trauen  zu  begeben  (37,  18),  erflehen  verlorene  liebe  zurück  (7,  1), 
trauern  um  vergebliche  liebesmüh  (8,  25),  sehen  den  falken,  den  sie 
treulich  gehegt,  in  ein  anderes  land  entfliehen  und  noch  umwunden 
mit  ihren  seidenen  bändern  an  ihnen  wider  vorüberziehn.  Sind  sio 
nicht  wirklich  hart,  die  männer,  die  arme  lieberfülte  frauenseelen  so 
betrüben  können?  Aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  wir 
wirklich  aus  mannesmunde  selbst  nur  ein  einziges  mal  ein  wort  der 
abweisung  vernehmen,  eben  jenem  stürmischen  weibe  (8,7)  gegenüber: 
»i  muox  der  miner  minnc  iemer  darbende  sin  (9,  35).  Sonst  steht  in 
männerstrophen  nirgends  auch  nur  eine  silbo  davon,  dass  einer  ein  zu 
ihm  drängendes  herz  hart  und  kalt  von  sich  gestossen  habe.  Dass  ein 
mann  soino  färbe  wechselt,  komt  wol  vor,  da  wir  sicherlich  keinen  grund 
haben,  den  worten  jener  triumphierenden  geliebten  zu  mistrauen,  dio 
(13,  37)  ihrer  verdrängten  Vorgängerin  schmerz  mitleidig  am  eignen 
glücke  niass.  Aber  dürfen  wir  allem  jenen  klagen  und  flehen  blind 
glauben  und  darauf  hin  die  männer,  denen  es  galt,  als  hart  und  kalt 
verdammen?  Odor  werden  die  mädchenherzen  damals  in  der  herzlichen 
behütung  ihres  köstlichsten  schatzos  weniger  emsig  als  heutzutage  dabei 
gewesen  sein,  mit  ängstlicher  hast  den  blick  einer  andern,  mit  grü- 
belnder aufmerksamkeit  misverständliche  worte  des  geliebten  aufzufan- 
gen, bei  langem  ausbleiben  nur  selten  ihn  zu  entschuldigen,  um  so 
eifriger  aber  mit  allerlei  gründen  und  gründchen  sich  schliesslich  ein- 
zureden, dass  er  nicht  kommen  wolle,  um  sich  dann  mit  törichten 
schmerzen  und  ihn  mit  unnötigen  vorwürfen  zu  quälen?  Einmal  wenig- 
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stens  (34,  11)  tritt  uns,  glaube  ich,  eine  solche  selbstquälerin  unver- 
kenbar  vor  äugen.  Es  ist  tief  im  winter,  denn  blumen  sah  sie  längst 
nicht  mehr,  noch  hörte  sie  der  vögel  sang;  der  geliebte  ist  fern,  so 
fest  wahrscheinlich  durch  stürm  und  sehnee  in  seine  bürg  gebant,  wie 
sie  in  dio  ihrige;  man  kann  ihr  also  die  Sehnsucht  nicht  verdenken, 
auch  nicht,  dass  sie  die  zeit,  seit  sie  in  seinen  armen  lag,  wol  tausend 
jähre  dünkt.  Warum  sie  ihm  aber  mit  den  vorwurfsvollen  worten 
sundcr  dne  mitte  schult  fremedet  er  mich  absichtliches  ausbleiben 
schuld  gibt,  ist  nicht  zu  verstehen,  wenn  uns  nicht  das  reizende  go- 
dichtchen  eben  eine  solche  zärtlicho  socio  in  ihren  törichten  sorgen 
zeigen  wolte.  Und  gewiss  ist  ebenso  ein  guter  teil  jener  klagen  aus 
frauenmunde  zu  erklären. 

In  schroffem  gegensatze  zu  dem  dargestelten  Verhältnisse  der  bei- 
den geschlechter  steht  nun  dasjenige,  aus  dem  mit  ausnähme  der  weni- 
gen bisher  besprochenen  gedichte  die  uns  erhaltene  mittelalterliche  He- 
beslyrik ganz  hervorgegangen  ist.  Freilich  versichert  es  Reinmar  zu 
widerholten  malen  hoch  und  teuer,  der  einzige  zu  sein,  dem  der  ver- 
diento  lohn  der  liebe  von  seiner  dame  verweigert  werde  (z.  b.  189,  35. 
171,  22),  und  meint  (176,  16,  vgl.  155,  34),  von  seiner  herrin  so  gelitten 
zu  haben,  dax  nie  man  durch  sin  liep  so  ril  erleit.  Aber  hören  wir 
nur  die  andern!  Da  möchte  Horheim  (115,  13)  es  auf  seinen  eid  neh- 
men, dax  nieman  groexern  kumber  hdt  noh  nienc  wart  so  truric  man  ; 
Gutenburg,  der  einst  andrer  meinung  war,  erkent  nun  (78,  3)  seinen 
irtum:  ich  wände  ieman  so  hete  missetdn,  moeftt  er  gendde,  er  solte 
si  vinden:  dax  muox  leider  an  mir  einen  xergdn;  und  Hausen  brauchte 
es  nicht  ein  groxex  wunder  zu  nennen,  dass  er  (52,  17)  zu  klagen 
hatte:  dicch  aller  screst  minne,  diu  was  mir  ie  gere.  Wer  unter  sei- 
nen genossen  hätte  sich  eines  besseren  Schicksals  zu  erfreuen?  Auch 
graf  Rudolf  minte,  die  ihn  haxxct  serc  (81,  9  wie  Roinmar  166,  31) 
und  muss  sich  der  torheit  (83,  11)  anklagen:  ich  hdn  mir  selben  ge- 
machet die  steuere,  dax  ich  der  ger,  diu  sich  mir  wil  entsagen.  Rugge 
schilt  sich  gar  (104,  1):  ich  nute  wol  sin  von  gouches  art  und  jage  ein 
üppccliche  vart:  tören  sinne  hdn  ich  ril,  dax  ich  des  teiltes  minne 
ger,  diu  mich  xc  friutule  nienc  teil.  Heinrich  von  Möllingen  will's  auf 
seinen  leichenstein  schreiben  lassen  (130,  1):  wie  liep  m  mir  teuere 
und  ich  ir  unmaerc.  Alle  wie  Reinmar,  der  mit  schmerzen  erkent 
(159,  10):  si  ist  mir  liep,  und  danket  mich,  dax  ich  ir  voUecliche  gar 
umnaere  si.  Und  so  ist  das  gleiche  Schicksal  aller  niinnesänger  von 
Hausen  und  Veldeggo  an  und  das  immer  widerkehrendo,  fast  einzige 
thenni  ihrer  lieder:  liebe  ohne  lohn.    Wenn  wir  also  in  diesen  liodern 
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selten  etwas  anderes  von  den  nmnnern  hören  als  klagen  und  von  den 
frauen  versagen,  so  sieht  es  wirklich  fast  aus,  als  hätten  beide  ihre 
rollon  gewechselt;  nur  dass  wir  bei  jenen  rittern  oben  trotz  gelegent- 
lichen Übermutes  die  herzenshärtigkeit  nicht  finden  könten,  unter  der 
alle  diese  sich  jammernd  zu  winden  scheinen.  Doch  gleichen  auch 
wider  diose  woibischon  männer  den  frauen  dort  nicht,  denen  nichts 
weniger  angestanden  haben  würde  als  die  widerholten  beteurungen, 
z.b.  Hausens  (50, 11),  Johannsdorfs  (90, 16),  Morungens(134,31.  136,11), 
von  linde,  oder  wie  Hartmann  noch  lächerlicher  übertreibt  (206,  18) 
sil  der  stunt,  da  er  ufern  statte  reit,  nur  einer  minne  gedient  zu  haben. 
Man  vernimt  sogar  das  feierlich  tönendo  gelübde  (86,  1):  Min  erste 
Helte,  aer  ich  ie  began,  diu  selbe  muox  an  mir  diu  lesic  sin;  und 
ähnlich  rühmen  alle  ihre  statte,  triuwe,  staetekeit  unaufhörlich,  hoffen 
von  ihr,  versichern  und  beweisen  sie  oft  bis  zu  einer  Zudringlichkeit, 
die  sich  mit  der  leidenschaft  jener  frau  auf  der  burgzinne  nicht  ver- 
gleichen lässt.  Die  treue  des  mannes,  in  jenen  Hedem  der  gegenständ 
ängstlicher  sorge,  der  grund  höchsten  stolzes  für  die  liebendo  frau, 
scheint  in  diesen  fast  zur  strafe  für  ihre  hartherzigkeit  geworden  zu 
sein ». 

Es  ist  bekant,  dass  diese  verwandelung  in  erster  linio  dio  folge 
einer  Veränderung  in  den  formen  des  geselschaftlichen  lebens  war, 
die  es  durch  fremdländische  beeinflussung  erfuhr.  Natürliche  anläge 
und  geselschaftliche  zustände  hatten  bei  den  unsern  vorfahren  in  der 
ausbildung  äusserer  lebensformen  vorausgegangenen  westlichen  nach- 
barn  ein  dem  natürlichen  in  gewissem  sinne  entgegengeseztes  Verhält- 
nis im  verkehr  zwischen  beiden  geschlechtern,  ein  unterwürfiges  worben 
des  raannes  um  die  gunst  wol  nieist  verheirateter  und  an  rang  höher 
stehender  frauen  ausgebildet,  in  dem  sich  wirkliche  liebesregung,  hier 
natürlich  voll  feuriger,  verzehrender  leidenschaft,  mit  blosser  galanterie 
und  förmlicher  höflichkeit  eigentümlich  mischte.  Als  nun  die  kreuzzüge 

1)  Es  orfrischt  uuter  den  woichmfitigen  klänge»  don  klüftigen  ausbrach  empör- 
ten stolzes  zu  vornehmen,  mit  dem  Friedrich  v.  Hausen  (48,  1)  seinem  liehen  ein 
ende  macht:  ich  iraer  ein  goueh,  ob  ich  ir  tunipheit  haete  für  gtwt:  ex  engeschihl 
mir  niemer  nie,  oder  der  gelehrige-  schülor  der  troubadours  (142,  15):  den  —  dank- 
losen  dienstes  nämlich  —  bin  ich  worden  lax  ,  ahö  dax  ich  ril  schiere  gesunde  in 
der  helle  gründe  eerbhinne,  e  ich  ir  ienier  diendc,  ine  wisse  unibe  irax;  und  die 
uuerbitliche  sogar  bedroht  (145,  33):  Ich  teil  eine  reise  .  .  da  irirt  mauic  iceise. 
diu  laut  diu  iril  ich  brennen  gar.  Ja  auch  Hartwig  von  Rutes  minneiuhr  um  in 
(117,  33)  wirkt  woltätig  zwischen  dem  minuenden  sinnen  jener  klagelieder.  Viel- 
leicht, dass  hier  fälle  wirklicher  leidenschaft  vorliegen.  Aber  es  sind  nur  die  aus- 
nahmen, unerheblich  für  oine  betraehtung  über  das  wesen  der  dichtung. 
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und  besonders  der  von  Konrad  III.  und  Ludwig  VII  gemeinsam  unter- 
nommene die  engste  und  nachdrücklichste  borülirung  der  beiden  nach- 
barvöiker  hervorrief,  trat  diesseits  des  Rheins  eine,  wie  wir  annehmen 
müssen,  sehr  rasche  Umgestaltung  des  ritterlichen  lebens  nach  dem 
Vorbild  des  französisch -romanischen  rittortums  ein,  eine  Umgestaltung, 
die  in  der  eigenart  unseres  volkes  keine  wurzel  hatte.  Denn  wenn  auch 
schon  Tacitus  von  den  alten  Germanen  berichtet,  wie  ihnen  die  frau 
geradezu  als  ein  verehrungswürdiges,  heiliges  wesen  erschienen  sei,  und 
später  der  Mariencultus  auf  diesem  gründe  erwuchs,  so  bemerkt  der 
Römer  doch  ausdrücklich,  dass  jene  Verehrung  von  kriechendor  Schmei- 
chelei fern  war;  und  der  dienst  der  mutter  gottes  kante  wol  glaubens- 
volle anbeter  und  eine  milde,  gütige,  trost  und  frieden  spendende 
jungfrau,  und  hätte,  seine  gewalt  dahin  zurückgebend,  woher  er  sie 
empfangen,  eine  Verehrung  der  frauen  überhaupt,  des  weiblichen  ge- 
schlechtes herbeiführen  können,  aber  die  unaufhörlichen  lobpreisungen 
der  einen  und  einzigen  vor  allen  andern,  die  demütig- knechtische 
erniedriguug,  die  immer  hofnungslose  und  doch  nie  ungeduldige  anbet- 
telung  unserer  minnesänger  so  wenig  wie  die  uuerbitliche  hartherzig- 
keit  ihrer  damen.  Allein  es  fand  in  dem  viel  gegliederten  reichskörper, 
wo  immer  grosse  vasallen  über  kleinere,  kleine  über  kleinste  lehns- 
leute  und  ministerialen  geboten,  die  neue,  fremde  mode  den  geeignet- 
sten boden.  Nach  dem  fremden  muster  ward  nun  die  frau  in  die 
geselschaft  eingeführt,  der  sie  bisher  fern  gewesen,  und  wie  durch 
eine  stumme  Verabredung  der  gegenständ  achtungsvolster  aufmerksam- 
keit,  das  ziel  anbetenden  dienstes  und  lobpreisenden  gesanges.  Ganz 
natürlich  war  es,  dass  sie  dabei  neben  eigner  Schönheit  und  liebens- 
würdigkeit  häufig  den  vorteil  höherer  Stellung,  macht,  des  reichtums 
ihres  gemahls  genoss.  Denn  so  viel  ritterpferde  auf  seinen  ruf  zum 
sammelplatae  ritten,  so  viel  häupter  neigten  sich  im  saale  anbetend  vor 
ihr,  so  viel  sänger  sangen  ihr  lob,  jeder  zwar  ohne  ihren  namen  zu 
nennen,  aber  in  beständigem  Wetteifer  mit  den  übrigen.  Dass  es  ein 
dienst  übertriebener  lobpreisung  wurde,  war  natürlich;  dass  es  trotz 
alledem  im  algemeinen  gewiss  ein  dienst  ohne  lohn  blieb,  konte  cben- 
fals  nicht  anders  sein. 

Und  doch  nicht  ganz  ohne  lohn.  Denn  dass  es,  wie  oben  gese- 
hen, trotz  allem  auch  ein  dienst  unzerreissl icher  geduld  und  unver- 
änderlicher treue  blieb,  big  weder  bloss  daran,  dass  sich  die  ehren- 
tugend  des  deutschen  volkes  aus  dem  herren-  auf  den  frauendienst  über- 
tragen mochte,  noch  daran,  dass  sich  das  Conventionelle  Verhältnis  gewiss 
auch  in  Deutschland  ab  und  zu  mit  ernstlicher,  natürlicher  leidenschaft 
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vermischte.  Sondern  der  minnende  fand  glück  und  erfolg  seines 
dienens  reichlich  in  einem  andern  lande,  wo  ihn  kein  mitwerbender 
kümmerte  uud  kein  hindernis  auch  dem  kühnsten  begehron  im  wege 
stand.  Offenbar  so  kam  z.  b.  eine  liebesgeschichte  zu  stände,  wie  sie 
ein  unter  Dietmars  nainen  überliefertes  gedieht  in  der  richtigen  reihen- 
folge  der  Strophen  (nämlich  von  hinten  nach  vorn  gelesen)  bietet.  Da 
klagt  nämlich  in  der  ersten  (39,  11)  ein  ritter,  dass  ihm  ww  edeliu 
frouwe  also  vil  xe  leide  tuot,  weil  sie  will  gedenken  niht  der  mangen 
sorgen  sein,  wie  wilfährig  er  ihr  auch  gedient;  nach  der  zweiten  (39,4) 
aber  erweisen  sich  diese  seine  klagen  doch  als  grundlos,  denn  sie  ver- 
rät uns  selbst,  den  ritter  guot,  von  dem  sie  vil  der  lügende  sagen 
gehört,  äne  mdxe  ins  herz  geschlossen  zu  haben;  und  die  dritte  (38,32) 
zeigt  ihn  gar  am  ersehnten  ziele:  nu  ist  ex  an  ein  ende  kotnen,  dar- 
nach min  herxe  ie  ranc,  dax  mich  ein  edeliu  frouwe  Mt  genomen  in 
ir  getiianc.  Ein  erlebnis  des  dichtere?  Schwerlich;  wenn  nicht  der 
hauptgegenstand  aller  jener  dichtungen,  die  ungelohnte  liebe,  eine 
unerklärliche  nichtigkeit  sein  soll.  Aber  in  der  anfangs  (39,  11)  gege- 
benen Stimmung  wünscht  er,  die  gefeierte  möchte  sich  so  vernehmen 
lassen  und  er  grund  haben  so  zu  jubeln,  wie  es  ihn  die  regsamkeit 
seiner  phantasie  in  den  folgenden  Strophen  wirklich  hat  hören  und 
aussprechen  lassen.  Ganz  ähnlich  gewiss,  wenn  in  einem  liede  Hau- 
sens (54,  10)  die  frau  von  seiner  treue  rühmend  spricht,  seinen  kummer 
fühlt,  eingesteht,  dass  er  ihr  liep  und  lieber  vil,  als  sie  immer  im  vil 
lieben  manne  sage,  wenn  sie  bekent,  nur  aus  sorge  um  sein  leben  und 
ihre  ehre  seine  klagen  nicht  zu  stillen,  darauf  sich  aber  seufzond  doch 
mit  neuen  zweifeln  plagt  (54,  19  —  27):  owc  taete.  ieh  des  er  gert,  wie 
würde  mirs  ergehen,  UHc  ich  ab  in  ungewert,  dax  üt  ein  tön  der 
guotem  manne  nie  geschach,  um  vorläufig  noch  zum  entschlusso  zu 
kommen:  ich  entars  in  niht  gewern,  im  dritten  liede  aber  (54,  37  — 
55,  5)  seinen  vollen  erfolg  auszusprechen:  des  ist  er  von  mir  gewert 
alles  swes  sin  herxe  gert  und  solte  ex  kosten  mir  den  Up.  Kein  roter 
mund  hat  diese  worte  erst  zögernder,  dann  rückhaltloser  hingäbe  zum 
dichter  gesprochen;  aber  vernommen  hat  er  sie  doch  im  wundersamen 
weben  seiner  träume  zu  hoher  im  liede  widerstrahlender  beseligung. 
Wünschen  und  wollen  des  dichtere  ist  der  quelbrunnen  seiner  freuden. 
Erfährt  er  auch  fort  und  fort  Zurückweisung,  er  glaubt  nicht  daran. 
Dax  si  mich  alse  un werden  habe ,  als  si  mir  vor  gebaret,  so  weiss  sich 
Reinmar  (166,34)  zu  trösten,  dax-  geloube  ich  niemer;  so  Rugge(100, 19): 
doch  denke  ich  si  versuoche  mich,  ob  ich  iht  staete  künne  sin;  und 
Gutenburg  scheint  seiner  sache  so  gewiss,  dass  er  swi/ere  wol,  ex  waer 
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ir  teil,  wenn  nur  einer  da  wäre,  der  ihm  xe  rehte  solde  stalten  (77.1). 
Gervinus  hat  in  seiner  ausgezeichneten  darstellung  dieses  eigenartigen 
Zeitabschnittes  unserer  dichtung  sie  zutreffend  mit  der  sinnigen,  sehn- 
suchtsvollen, träumenden  und  schwärmenden,  von  phantasiegebilden 
und  wahngestalten  wimmelnden  Übergangszeit,  wo  der  knabe  zum  Jüng- 
ling wird,  verglichen,  in  der  liebesfreude  und  liebesleid  mehr  ersonnen 
als  erlebt  wird.  Nicht  wirkliche  begeben heiten  gaben  jenen  dichtem 
den  stoff  ihrer  lieder,  sondern  süsse  Selbsttäuschung  einer  wundersam 
erregten  und  gegen  die  tatsachen  der  aussenwelt  verschlossenen  phan- 
tasie;  Selbsttäuschung,  wie  es  notwendiger  weise  die  ihnen  allen  gemein- 
same, so  oft  widerholte  und  stark  versicherte  Überzeugung  war,  der 
einzige  unbolohnte  liebhaber  zu  sein.  Bloss  von  innen  komt  ihr  dich- 
ten, unbewegt  von  äusserem  geschehen;  heisst  ihre  liebe  doch  auch 
mintus ,  was  Möllingens  worte  (138,  21)  bedeutsam  so  erläutern:  dass 
er  sti  herxecliche  sei  an  si  verddht  (vgl.  147,  17  law  bin  ich  geneset 
verddht),  wozu  Hausen  46,  6  noch  eine  bemerkung  fügt,  wie  sehr  dies 
seine  aufmerksamkeit  äusseren  Vorgängen  entziehe:  ich  was  so  verre 
an  si  verddht,  dax  ich  wich  underwilent  niht  versau,  und  swer  mich 
gruoxte,  dax  ichs  niht  vornan.  Und  weiter:  ein  Hoher  wdn  tröstet 
Hartmann  (208,  28)  über  erlittenes  ungemach,  der  ungeduldige  Fenis 
bescheidet  sich  schliesslich  doch  damit  (84,  9),  dass  genuoc  gröx  her 
gewesen  sei  seine  vröitdc  von  wdne,  und  Reinmar  gibt  sich  freilich 
weniger  freudig  so  zufrieden  (180,  1):  ich  was  mines  wuotes  ie  su 
her,  dax  ich  in  gedanken  dicke  schone  lac.  Mit  solchem  lohne  sich  zu 
begnügen  ist  sein  stolz:  so  vil  so  ich  gesanc  nie  man,  der  anders  niht 
enhaete  ican  den  Urnen  wdn.  Gedinge  hat  dein  einen  (Rugge  104,  33) 
das  herz  gewachet  wunueclichen  fro,  dem  andern  (Morungen  125,  30) 
■ist  komen  ein  hügender  wdn  und  ein  wünneclicher  tröst,  der  ihn  froh 
machen  wird.  Mit  gedanken  ich  die  xif  vertrifte,  als  ich  beste  kan 
sagt  Hausen  (42,  10);  bei  Reinmar  (151,  33)  kumet  eteswenno  ein  tac, 
dax  er  vor  vil  gedanken  niht  gesingen  noch  gelachen  mac,  und  doch 
ist  ihm  vil  lihte  ein  vröude  nahe  bi.  Min  leben,  heisst  es  au  anderer 
stelle  (153,  7)  bei  ihm,  dunkel  wich  so  guot;  und  ist  es  niht,  so  ivaene 
ichs  doch;  und  doch  klagt  er  auch  (163,  18),  dass  ihm  von  gedanken 
ist  also  nnnuhen  we,  behauptet  sogar  (174,  24)  nie  wart  groexev  an- 
gewach,  dannc  ex  ist  der  mit  gedanken  wmbegdt,  wie  Rugge  es  (101,36) 
bedauert,  sich  vertan  zu  haben  xc  verre  uf  den  wdn.  Mit  gedanken 
klagt  ein  sänger  der  herrin  seine  sorgen  von  fern  (52,  1);  ein  anderer 
(125,  21)  soh webt,  als  ob  er  fliegen  kiinnc  mit  gedanken  iewer  nwbe 
sie.    So  geben  gedanken,  wdn,  gedinge  dem  dichter  den  lohn  seiner 
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liebosmüh,  die  ereignisso  seines  liebelebens  und  scheinen  fast  seine  ein- 
zige beschäftigung  und  geselschaft  zu  sein,  seine  freunde,  seine  ratgebor, 
seine  boten.  Und  das  alles  durchaus  nicht  als  blosse  redcwendung 
oder  bildlicher  schmuck,  sondern  als  die  ganz  entsprechende  äusserung 
innerlicher  Vorgänge,  das  klare  Spiegelbild  eines  ganz  eigentümlich 
gestalteten  Seelenlebens,  so  lebhaft,  so  wesenhaft  und  wirklich,  dass 
diese  yedauken  oft  als  ein  besonderes  weson  nicht  in,  sondern  geradezu 
ausser  dem  denkenden  vorhanden  scheinen.  Wenn  z.  b.  Hausen  ein 
vor  der  kreuzfahrt  gedichtetes  lied  (47,  9)  begint:  Min  herze  und  min 
Up  diu  wellent  scheiden,  diu  miteinander  varnt  nü  manne  xit.  der 
Up  teil  yernc  echten  an  die  heiden.  so  mit  iedoch  dax  herxc  erweit  ein 
wip,  so  sucht  er  nun  das  herz  von  seinem  vorhaben  abzubringen  und  ent- 
lässt  es  nach  dem  vergeblichen  bemühen  wie  einen  eigenwilligen  freund, 
der  abschied  nehmend  vor  ihm  steht:  Sit  ich  dich,  herze,  niht  wol  viac 
erwenden,  dun  wellest  mich  eil  trurecliehen  bin,  so  Inte  ich  yot,  duz 
er  dich  rwtehc  senden  an  eine  stat,  da  man  dich  wol  empfd.  Und 
owe,  fährt  er  mit  gleicher  lobhaftigkeit  fort,  wie  sol  ex  armen  dir  erydn! 
wie  torstest  eine  an  solhe  not  erneuden?  wer  sol  dir  dine  sorye  helfen 
enden  mit  solheu  tri  u  wen  als  ich  hau  getan?  (vgl.  109,  11).  Ganz 
ähnlich  bei  der  gleichen  veranlassung  Reinmar  (181,  13):  Des  tayes,  da 
ich  dax  kriitxc  nam,  so  berichtet  er,  do  huote  ich  der  yedanke  min 
.  .  .  .  nu  weUents  aber  ir  willen  hau  und  ledeeliche  varn  als  e;  wozu 
er  bezeichnend  bemerkt:  diu  sorge  diust  min  eines  niet:  si  tuot  mich 
me'rc  Unten  we.  Ist  er  bereit  gott  zu  dienen,  so  wollen  die  yedanke 
toben  und  zurück  an  diu  alten  maere,  seine  minno  natürlich,  dax 
wende,  fleht  er  darum  zur  muoter  mtdc  mayet,  sit  ieks  in  niht  ver- 
bieten mac.  Dann  erlaubt  er  ihnen  doch  eteswenne  dar  und  aber  wider 
sd  xclmnt  und  sozt  sich  am  ende  mit  den  plagegeistern  ohne  viel  ver- 
trauen auf  ihre  Zuverlässigkeit  so  auseinander:  sös  unser  fteider  f Hunde 
dort  yeyrücxen  so  Leren  dan  und  helfen  mir  die  sünde  büexen,  und 
si  in  allez  dax  vergeben  swax  si  mir  haben  her  getan.  Sähe  man 
solche  stellen  zuerst  aus  ihrem  zusammenhange  ausgelöst,  wer  würde 
erraten,  von  wem  odor  mit  wem  der  dichter  spricht?  Doch  wer  wird 
sich  auch  noch  wundem  über  die  neigung  zu  solchem  phantasiespiele 
bei  leuten,  die  im  rausche  hoher  kampfesziele  auf  ihren  weiten  kriegs- 
zügen  sich  durch  hunger  und  alle  schrecken  der  Wirklichkeit  nicht, 
abhalten  Hessen,  zu  vielen  tausenden  zusammen  immer  wider  das 
apostelkollegium  und  allo  heiligen  vor  dem  heer  einherschweben  zu  sehen. 

Merkwürdiger  Widerspruch:  inmitten  einer  bewegten  glänzenden 
geselschaft  steht  der  minnende  unbekümmert  um  sie,  das  auge  für 
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vorhänge  der  aussenwelt  wie  verschlossen,  ganz  in  seine  innenweit  ver- 
sunken uud  nur  mit  sich  selbst  beschäftigt  —  zum  grossen  unterschied 
von  den  dichtem  jener  altertümlicheren  liedchen,  die  der  unmittelbare, 
natürliche  ausdruck  wirklichen  erlcbens  waren  und  immer  ein  bild, 
einen  äusseren  Vorgang  von  einleuchtender  Wahrscheinlichkeit  darstel- 
ten.  Da  sprach  eine  frau  zum  davonreitenden  geliebten  (4,  35),  dort 
(39,  18)  aus  dem  träum  geweckt  von  einem  vogellin  so  wol  getan,  dax 
ist  der  linden  an  dax  x?ei  gegdn,  rief  sio  den  noch  schlummernden 
gesellen  wach.  Oder  sie  stand  im  kämmerlein  allein  im  weissen  hemde, 
das  gesieht  von  glühendem  rot  bedeckt,  weil  sie  des  geliebten  manncs 
dachte,  lauschte  von  der  burgzinne  heraufdringendom  gesange,  und  als 
von  der  gewalt  der  töne  die  leidenschaft  zu  dem  wolbekanton  sänger 
überwalte,  rief  der  für  solche  glut  unempfindliche  nach  ross  und  isen- 
gewant,  sich  davon  zu  machen.  Öder  sio  schaute  einsam  harrend  über 
die  beide  nach  dem  geliebten  aus,  und  statt  seiner  kam  ein  falko  geflo- 
gen, dem  die  sehnsuchtsvollen  gedanken  nun  folgten  (37,  4).  In  der 
fremde  weilend  gab  ein  rittor  der  freundin  botschaft,  und  sie  antwor- 
tete (32,  13.  21).  Ein  vogel  sang  in  lindenzwoigen  und  erneute  in 
ritterlichem  herzen  Sehnsucht  und  erinnerung  (34,  3).  Kin  verzagter 
schlich  sich  vom  lager  der  schlafenden  geliobten  usf.  Auch  Zwiege- 
spräch, wirkliches,  d.  h.  von  mensch  zu  mensch  wurde  vernommen, 
wenn  auch  nur  aus  der  gegenrede;  denn  wir  erraten  seine  mittel lung, 
der  sie  antwortete  (7,  10):  W'es  mattest  du  mich  leidex,  min  eil  liebe x 
liep?  unser  xweier  scheiden  miiex  ich  geleiten  niet ;  und  wenn  sie  (10.  1) 
den  rat  erhielt,  sich  wie  der  abendsteru  zu  verbergen  und  um  das 
geheinmis  zu  bewahren,  die  äugen  statt  auf  ihn  auf  andere  zu  rich- 
ten, so  hatte  sie  sich  ähnlich  beschwert  wie  die  (4,  30):  dax  ttideut 
ander  rrouwen  und  habent  des  hax  und  spreeheut  mir  xc  leide,  dax 
si  in  wellen  schon  wen.  In  den  späteren  Hedem  hören  wir  zwar  gele- 
gentlich von  Hausen,  Horheim,  Rugge.  Reimar,  dass  sie  in  der  fremde, 
auf  dem  krouzzug  waren,  von  lezterem,  dass  seine  unaufhörlichen  kla- 
gen den  freunden  misfielen,  von  Rugge,  dass  er  itngemaihen  gruox 
empfieng;  Hausen  sah  die  angebetete  im  träume,  ein  anderer  küssto 
sie,  einer  stand  und  wagte  sie  nicht  anzusprechen.  Aber  es  wird  das 
alles  nur  erwähnt,  nur  zum  ausgange,  nicht  zum  mittclpunkt  und 
gegenständ  des  liedes.  Dort  geschah  vor  unseren  äugen  und  obren, 
hier  lässt  sich  ein  geschehen  nur  gelegentlich  als  veranlassung  einer 
gedankenreihe  erkennen.  Selten  auch,  dass  einer  dieser  sänger  die 
dame  anredet  (87,  21.  147,  4,  170,  5)  oder  sich  etwa  mit  der  Ver- 
sicherung seiner  aufrichtigkeit  an  die  zuhörer  wendet  (88,  7.    70,  2. 
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76,  2$.  127,  2),  wobei  es  dann  aber  sein  bewenden  hat  Denn  wirk- 
liches loben  gewint  weder  diese  noch  jene  bezieh  ung;  nie  sind  wir 
getrieben,  uns  don  sänger  etwa  in  einen  kreis  von  frauon  oder  niän- 
nern  tretend  vorzustellen.  Beschäftigt  er  sich  mit  sich  selber,  seinem 
herxc,  seinen  gedanken,  so  bleibt  diese  bezieh  ung  oft  gewahrt  —  und  wie 
lebhaft,  haben  wir  oben  gesehen;  redet  er  dagegen  andere,  lebendige 
menschen  an,  so  ist  das  nichts  als  eine  redewendung  ohne  entspre- 
chende Vorstellung,  wechselt  dalier  leicht  unter  verschiedenen  personen, 
die  nicht  wol  zugleich  anwesend  sein  können,  oder  wird  unversehens 
wider  aufgegebon.  Nur  eins  von  den  sehr  zahlreichen  beispielen.  In 
den  eingangsstrophen  oines  liedes  (123,  10  fgg.)  behandelt  Höningen 
die  dame  als  abwesend:  Min  erste  und  auch  min  teste  f rinde  was  ein 
wip  .  .  .  waer  ir  mit  mime  sauge  wol,  so  sunge  ick  ir,  und  wendet 
sich  dann  nach  einandor  an  eine  anscheinend  um  ihn  versammelte 
frauenschar  mit  der  bitte:  Nil  rdtent,  liebe  frouwen,  wax  ich  singen 
müge  so  dm  ex  ir  tilge,  und  abermals  an  die  spröde  selbst,  aber  jezt 
als  gegenwärtige:  Vit  uiplich  wip,  nu  wende  miue  sende  klage,  um 
sie  zulezt  wider  als  abwesend  zu  betrachten:  Ich  sihe  wol,  dax  min 
frouwe  mir  ist  vil  gehax.  In  der  grossen  masso  der  dichtungen  aber 
falt  auch  diese  rhetorische  belebung  fort,  und  der  dichter  vermeidet 
selbst  den  anschein,  für  anderes  als  seine  gedanken  und  empfindungen 
ein  auge  zu  haben.  Diesen  minnesang  mit  jenen  älteren  liedchen  ver- 
glichen, glauben  wir  dort  überall  in  den  hellen  Sonnenschein  wirk- 
lichen lebensv  hier  in  das  weiche  heidunkel  des  traunies  zu  blicken, 
dort  menschon,  hier  schatten  zu  sehen,  dort  ereignisse,  hier  erfindung, 
dort  das  du,  hier  immer  nur  das  ich. 

t 

Ergebnis. 

Die  tiefgehende  sachliche  ungleichartigkeit  der  in  „Minnesangs 
frühling tt  vereinigten  dichtungen  liegt  am  tage  und  beruht  —  -  irten 
wir  nicht  —  im  wesentlichen  auf  der  dargestelten  zweifachen  wande- 
lung  der  ritterlichen  geselschaft  und  des  deutschen  gemütslebens,  einer 
von  aussen  hereingetragenen,  fremden  und  einer  naturgemäss 
aus  innerer  Ursache  erwachsenen,  heimischen,  solte  diese  viel- 
leicht auch  gleichzeitig  bei  einem  nachbarvolke  eingetreten  sein.  So 
gross  abor  ist  der  unterschied  der  vor-  und  nachher  entstandenen  dich- 
tungen, dass  beide  unmöglich  als  einer  gattung  zugehörig  betrachtet, 
mit  einem  gemeinsamen  namen  bezeichnet  und  etwa  jene,  wie  es 
geschehen,  als  die  bescheidenen,  nur  unentwickelteren  anfange  dieser  auf- 
gefasst  werden  dürften.    Sondern  es  scheiden  si<-h  hier  scharf,  d.  h. 
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mit  anscheinend  kurzem,  raschem  übergange  zwei  nach  stoff  und  gostal- 
tung  wesentlich  verschiedene  Zeitalter  deutscher  dichtung,  von  denen 
allein  dem  jüngeren,  aus  einer  überfülle  von  denkmälem  uns  genau 
bekantcn,  der  name  des  minnesanges  mit  rocht  zukommen  dürfte.  Von 
dem  älteren  sind  nur  spärliche  reste  auf  uns  gekommen.  Wir  verdan- 
ken ihre  erhaltung  vermutlich  dem  umstände,  dass  ihre  Verfasser,  wie 
der  Kürenberger,  jener  Wandlung  nur  zeitlich  nahe  gerückt  waren  oder 
sie  innerlich  erlebt  und  mitgemacht  haben,  wie  besonders  Dietmar  und 
Meinloh,  in  dessen  oben  angeführten  vorsen  z.  b.  (stacchcns  üx  ir  ongcn, 
mir  ri'üeid  -m ine  sinne  usw.  13,  24),  der  gedanke  der  älteren,  der  aus- 
druck  der  jüngeren  epoche  angehört.  Dass  es  aber  nur  reste  eines 
reichcrem  Schatzes  sind,  scheint  durch  den  grad  ihrer  Vollendung,  der 
eine  längere  Übung  sicherlich  voraussezt,  hinreichend  erwiesen  zu  wer- 
den. Und  weite  man  dagegen  einwenden,  dass  der  verlust  dieses 
reichtums  bis  auf  so  wenige  überbleibsei  unwahrscheinlich  sei,  so  bedarf 
es  dieser  annähme  ja  gar  nicht.  Denn  wer  weiss,  ob  sie  nicht  zum 
grösten  teil  überhaupt  unaufgezeichnet  geblieben  oder  doch  nicht  öffent- 
lich bekant  gemacht  worden  sind,  so  ganz  auf  einen  besonderen  fall 
und  an  eine  bestirnte  person  gerichtet,  wie  sie  ursprünglich  waren, 
während  die  für  die  ritterliche  geselschaft  berechnete  poesie  der  minne- 
sänger  natürlicher  weise  zur  Veröffentlichung  und  schriftlichen  aufzeich- 
nung  führte.  So  wird  man  der  annähme  einer  vor  dem  minnesange 
verbreiteten  lyrischen  dichtung  ganz  beistimmen,  auch  gegen  ihre  benen- 
nung  als  einer  volkstümlichen,  insofern  sie  von  der  fremdländischen 
geselschaftsordnung  unberührt  geblieben,  nichts  einzuwenden  haben; 
der  behauptung  aber,  der  minnesang  habe  sich  durch  blosse  entwick- 
-lung  der  in  der  älteren  dichtung  bereits  vorhandenen  keime  daraus 
erhoben,  uiuss  man  als  einer  durchaus  irrigen  entgegentreten. 

Noch  eine  frage  möge  hier  besprochen  werden,  die  durch  die 
vorgetragene  anschauung  von  der  art  und  entwicklung  der  mittelalter- 
lichen lyrik  eine  neue  und  wie  es  scheint  befriedigendere  lösung  erhält, 
als  trotz  der  verschiedensten  erklärungen  bisher.  Sie  betriff  die  bekanto 
tatsache,  dass  unter  jenen  altertümlichen  liedchen  eine  grosse  zahl  zu 
den  sogenanten  frauon Strophen  gehört.  Die  einen  der  erkläror  las- 
sen nämlich,  für  die  älteste  zeit  wenigstens,  das  frauenlied  auch  als 
frauenwerk  gelten,  indem  sie  den  Widerspruch  der  Überlieferung  und 
die  auffällige  häufigkeit  weiblicher  poeten  wol  oder  übel  zu  erklären 
wissen;  die  andern,  denen  diese  gründe  nicht  genügen,  sehen  sich 
genötigt,  beweggründe  des  dichters  zu  der  vermeintlichen  Selbstver- 
leugnung ausfindig  zu  machen.    Der  sänger,  so  hat  man  daher  gemeint. 
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sonst  durch  die  bestehenden  Verhältnisse  genötigt,  das  weih  hart  und 
kalt  darzustellen,  habe  mit  freuden  die  form  des  frauenliedes  gewählt, 
um  von  dem  zwange  frei  auch  die  natürliche  Zartheit  und  hingobung 
des  gesehleehts  zur  ersoheinung  zu  bringen.  Aber  von  anderer  seite 
ist  dem  boreits  entgegnet  worden,  dass  Voraussetzung  und  folgerung 
dieses  gedankens  in  gleicher  weise  dem  tatbestande  widersprechen; 
denn  bei  den  dichtem  jener  zahlreichen  frauenlieder  gibt  es  keine 
harte,  stolze  frau;  und  widerum,  wo  das  der  fall,  da  ist  dio  zahl  dieser 
lieder  sehr  klein.  Darum  soll  der  ritter  vielmehr  anfangs,  d.  h.  doch 
wol  in  Kürenbergs  zeit,  nur  aus  scheu  das  geständnis  eigener  zarter 
empfindung,  den  ausdruck  sehnsüchtiger  liebe  der  frau  überhissen  haben, 
für  die  er  ihm  angemessener  erschienen.  Die  sprachliche  form  der  betref- 
fenden stelle  könte  uns  in  zweifei  versetzen,  ob  wir  danach  die  lieder 
für  werke  von  frauen  ansehen  sollen,  oder  der  mänlichc  dichter  darin 
der  frau  den  ausdruck  seines  gefühles',  oder  ob  er  ihr  den  des  ihrigen 
überlassen.  Ernstlich  aber  kann  man  nach  dem  zusammenhange  nur 
zwischen  den  beiden  lezten  auffassungen  schwanken.  Im  ersten  falle 
Hesse  der  dichter  also  seine  eigene  selbstempfundene  Sehnsucht  —  weil 
er  sich  schämte  sie  einzugestehen  —  durch  frauenmund  aussprechen;  - 
dann  wäre  man  versucht,  um  die  in  jenen  gedienten  dargestelten  begeb- 
nisse  der  Wirklichkeit  entsprechend  aufzufassen,  die  rolle  der  liebenden 
zu  vertauschen,  was  sich  bei  einem  liede  wie  ich  ziieh  mir  einen  vat- 
ken  u.  ä.  allenfals,  unmöglich  aber  bei  dem  vom  weibe  auf  der  zinne, 
vom  zagenden  liebhaber  und  dem  prächtigen  nip  rile  schone  machen 
liesse.  Oder  der  sänger  brächte  die  empfindung  der  eigenen  brüst  zum 
ausdruck  und  befriedigte  dadurch  den  poetischen  drang,  dass  er  statt 
seiner  die  geliebte  frau  von  der  ihrigen  sprechen  Hess.  Ja,  aber  nicht 
aus  scheu  mit  seinen  eigenen  empfindungen  herauszutreten  —  welche 
Vorstellung  dichterischen  gemüts!  —  sondern  weil  er  sie  zu  beobachten 
und  darzustellen  weder  neignng  noch  fähigkeit  besass.  Man  hätte  nie 
die  frauenstrophen  eines  Kürenbergers  und  eines  Hausen  auf  eine  stufe 
stellen  und  mit  gleichem  masse  messen  sollen,  da  doch  ihre  entstehung 
in  gewissem  sinne  fast  entgegengesezte  Ursachen  hat  In  denen  der 
eigentlichen  minnesänger,  so  hat  man  sehr  wol  bemerkt,  findet  fast 
ausnahmelos  die  in  den  ruännerstrophen  ganz  vermisste  liebende  hin- 
gäbe der  frau  ihren  ausdruck.  Und  warum?  Das  ist  eigentlich  bereits 
oben  ausgeführt  Donn  was  des  dichtors  ohr  in  der  regel  nicht  zu 
hören  bekam,  das  erschuf  sich  sein  sinnender  geist,  der  das  drängen 
seiner  wünsche  verstand.  Wie  die  besungene  sprechen  könte,  solte, 
wie  sie  ihre  Zurückhaltung  erklären,  ihm  gewährung  verheissen,  ja 
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geben  möchte:  das  ist  in  den  fraucnstrophon  des  der  weit  der  tatsachen 
abgewanten  minuesängers  niedergelegt,  fast  könte  man  sagen,  weil  es 
dieser  weit  nicht  angehört.  Es  gibt  lente,  die  gehen  mit  bewegten 
lippen,  ja  zuweilen  laut  redend  auf  der  Strasse;  wer  hätte  es  nicht 
an  anderen  bemerkt,  wer  sich  nicht  selbst  einmal  in  lautlosem  gesprächo 
betroffen,  wenn  er  auf  wichtigem  gange  sich  dio  anrede  zurechtlegend 
darauf  den  erwünschten  oder  befürchteten  bescheid  im  voraus  vernimt 
und  rede  mit  gegenrede  wechselt,  oder  eine  freudige  gäbe  heimtragend 
den  dank  vorher  hört;  oder  wenn  ihm,  einen  Vorwurf  im  sinn,  die  leb- 
hafte entgegnung  des  beschuldigten  schon  durchs  ohr  klingt,  oder  wie  er 
eine  mislungene  Unterhandlung  auf  dem  heimwege  glücklicher  noch 
einmal  führt.  Solches  nachsinnen  wurde  dem  minner,  der  darüber 
nicht  rechts  oder  links  sah,  zum  erleben  und  zur  dichtung.  So  ent- 
standen Hausens,  Reinmars  und  ihrer  genossen  frauenlieder.  Ganz  an- 
ders die  früheren,  als  die  phantasie  mit  diesem  träumen  und  grübeln 
noch  nicht  vertraut,  der  dichterische  sinn  nur  auf  die  aussenwelt  gerich- 
tet, das  dichtende  gemüt  nicht  mit  sich  und  seinem  treiben,  sondern  allein 
mit  den  ereiguissen  und  wesen  der  sinlichen  Wirklichkeit  beschäftigt  war. 
War  aber  dio  späterhin  so  üppig  lliessende  quelle  jenen  älteren  noch 
unerschlosscn,  regte  sich  ihnen  noch  der  drang  nicht  zum  künst- 
lerischen ausdruck  dessen,  was  im  herzen  vorgieng;  so  konten  sie  auch 
diese  bewegungen  selbst  nicht  zum  gegenstände  ihrer  darstellung  machen, 
sondern  griffen  notwendig  nach  aussen,  zu  den  äusseren  dingen  und 
vergangen,  die  ihnen  das  herz  zu  froudo  oder  leid  mit  allen  Zwischen- 
stufen erregten.  Und  wodurch  wäre  das  ebenso  oft  geschehen,  wie 
durch  die  worte  der  geliebten?  Was  wunder  also,  wenn  neben  liobes- 
versieherung,  mahnung,  neckerei  des  ritters  selbst  ganz  besondere  die 
klagen  und  bitten  der  geliebten,  ihre  sorgen  und  schmerzen,  wie  ihr 
stolz  und  ihre  freude,  geständnis  und  hotschaft,  nachdem  sie  ihn  ge- 
rührt oder  erfreut,  ergözt  oder  betrübt  hatten,  als  dichtung  und  zwar 
in  eben  der  gestalt,  wie  er  sie  aus  ihrem  munde  vernommen,  wider 
seinem  bewegten  gemüte  entsprangen?  Und  dio  orklarung  liegt  so 
nahe,  indem  wir  nur  zu  glauben  und  zu  veralgemeiuern  haben,  was 
uns  für  einzelne  fälle  vom  dichter  selbst  eingestanden  wird,  der  dem 
spruche  der  frau  durch  die  worte  (so)  sprach  dux  (minuccUchij  nip 
(5,  6.  S,  16)  selbst  die  angäbe  der  Urheberin  hinzugefügt 

III.  Walther  im  Verhältnis  zum  iniiinesaiiir  und  zu  der  älteren 

lyrik. 

Darstellung  äusserer  Vorgänge  mit  dem  natürlichen  Verhältnisse 
zwischen  mann  und  weih  war  der  inhalt  der  ältesten  deutschen  liebes- 
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lieder;  innere  zustände  und  Vorgänge  eines  fast  überreizten  Seelenlebens 
auf  dem  Hintergründe  unnatürlich  zugespizter  verkehrsfornien  sind 
gegenständ  des  späteren,  romanisieronden,  höfischen  minnesanges.  Es 
erhebt  sich  die  frago  nach  der  Stellung  Wa Ithers  von  der  Vogel- 
weide zu  beiden  richtungen. 

Als  er  die  laufbahn  betrat,  hatten  auch  in  seinem  vermutlichen 
vaterlande  Osterreich  die  alten  weisen  der  Kürenberge  dem  neuen  ge- 
schmacke  woichen  müssen  und  mit  Reinmar  der  höfische  minnesang 
gerade  hier  am  hofo  der  kunstliobenden  Babonberger  seinen  Höhepunkt 
erreicht  Hier  lernto  Walthor  singen  und  sagen,  und  es  ist  daher 
natürlich,  dass  er  als  nachahmer  Reinmarischer  kunst  begann,  deren 
bewunderer  er  nach  dem  zeugnis  seines  kostbaren  klageliedes  auf  den 
tod  dos  meistere  in  gewissem  grade  auch  späterhin  geblieben  ist  Da- 
her versenkt  auch  er  sich  in  die  eigentümliche  schattenweit  der  gedan- 
ken;  er  macht  sein  inneres  zu  einem  sonderwesen,  das  sich  von  ihm 
trennen  und  zur  angebeteten  dame  begeben  kann:  Min  schin  ixt  hie 
noch:  so  -ist  ir  daz  herze  min  hi  (98,  9  und  ähnlich  44,  17).  Ohne 
äugen  sieht  er  sie  doch,  denn  das  herz  schickt  äugen  hin;  die 
über  sein  rätselhaftes  wort  verwunderten  hörer  erhalten  den  beschoid 
(99,  27):  weit  ir  wiwen,  war  diu  ougcn  sin,  da  mit  ich  si  sihe  dar 
cUiu  laut?  ex  sind  die  gedanke  des  herxen  min:  da  mite  sihe  ich 
dar  innre  und  auch  dar  want.  Möchte  ebenso  auch  die  herrin 
underwilent  bei  ihm  weilen!  Hoft  er  ja  doch  zuversichtlich,  dass  sie 
gleich  ihm  (44,  15)  vil  dicke  eilende  mit  gedunken  sei;  und  schon  bei 

der  blossen  einbildung,  dass  sie  ihn  siht   in  ir  yedanken 

an,  muss  er  aufjauchzen.  Wenn  doch  anstatt  des  herzens  er  auch 
selber  einmal  leibhaftig  bei  ihr  einkehren  dürfte:  hei  sotten  si  zesa- 
mene  körnen,  min  Up,  min  (nämlich  bei  ihr  weilendes)  herze,  ir  beider 
sinne!  (98,  12).  So  kann  auch  er  von  sich  sagen:  zewdre  wünschen 
unde  waenen,  daz  hat  mich  dicke  frö  gemnehet  (185,  9)  und  nach  trü- 
ber erfahrung  sich  trösten  (95,  22):  swie  vil  ich  tröstes  ie  vcrliir:  so 
hat  ich  doch  ze  friiiden  wttu.  Was  ein  saelie  man  vollenden  mac, 
war  auch  ihm  versagt;  aber  mit  fast  rührender  genügsamkeit  fügt  er 
diesem  bekentnis  hinzu  (92,  7):  doch  taot  mir  der  gedinge  wol  und 
der  wille,  den  ich  hau,  deichz  noch  erwerben  sol.  Fort  und  fort  ge- 
denkt er  ihr  zu  dienen  (94,  6)  itf  den  minneclichen  udn  und  ver- 
sichert (119,5):  daz  enkünde  nieman  mir  geraten  daz  ich  schiede  von 
dem  wdne.  Und  was  ist  der  grund  solcher  hofnungV  Min  gedinge 
ist,  lautet  die  antwort  des  minnesängers  (14,  14),  der  ich  bin  holt  mit 
rchlcn  Irinnen,  daxs  auch  mir  daz  selbe  si.    Auch  die  kehrsei te,  die 
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klage  über  die  quelle  seiner  leiden  fehlt  nicht.  Er  ist  des  hangcns 
um!  bangens  müde,  wie  sein  meister  Reinniar  (41,  35):  Heien  mich 
gcdanke  fri,  san  triste  ich  niht  umb  ungcmach. 

Ganz  natürlich,  da  doch  auch  sein  Verhältnis  zur  dame,  seine 
Schicksale  und  erlcbnisso  in  diesem  punkte  die  des  minncsängers  sind. 
Eigenlieben  will  er  ihr  undertän  bleiben  sein  leben  lang  (120,  16),  sie 
hat  allezeit  über  ihn  gcwaU  (109,  5),  vermag  ihm  (109,  6)  wol  trtiren 
wenden  unde  senden  fröide  mannie.valt.  Ja  al  min  fröide.  Iii  an 
einem  wibe  (115,  14)  und  wider  ml  min  fröide  und  al  min  heil,  dar- 
auo  al  min  werdekeit  niht  wan  an  dir  einer  stdt  (97,  15),  so  singt 
er  mit  Reinmar  und  Hartmann.  Aber  gross  ist  die  Zuversicht  auf  diese 
fröide  auch  bei  ihm  nicht,  er  betet  daher  (120,  32):  nti  titüexe  ex  got 
gef Hegen  so  dax  ich  noch  von  waren  schulden  werde  frö,  indem  er 
vorläufig  zugesteht:  noch  min  fröide  an  xwivel  shit  und  zufrieden  ist 
zu  wissen,  dass  diu  guolc  ihm  seine  not  mac  vil  wol  gebiiexen:  ob 
sis  willen  hat.  Auch  an  sie  selbst  richtet  sich  seine  bitte  (97,  21) 
doch  soll  du  gedenken,  saclic  trip,  dax  ich  nti  lange  ktimber  hdn  und 
mit  borufung  auf  seinen  dienst  (97,  32)  du  soll  mich,  frowe,  des  ge- 
uiexeu  hin,  dax  ich  so  rehte  h/in  gegert.  Aber  das  freilich  alles  nur 
von  ferne;  denn  er  gesteht  uns  (121,  26)  swie  dicke  ich  ir  noch  In 
gesaz,  so  wessc  ich  ttt  inner  danne  ein  kind  (vgl.  115,  26).  Heisst  es 
daher  auch  bei  ihm  (121,  3):  ich  kau  ab  enden  niht  gewinnen  —  ein 
grund  für  weitero,  neue  hofnung  findet  sich  noch  immer:  darumbe 
waere  ich  nti  vertaget,  wan  d/ixs  ein  wettie  lachet  so  si  mir  versaget. 
Dann  kommen  ihm  seine  gedankon  zu  hülfe  und  bauen  das  ganze 
luftschluss  auf  diesem  felsengrunde  auf,  bis  er  am  endo  das  verheißungs- 
volle bekentnis  der  vermeintlichen  geheimen  Zuneigung  seiner  damo 
aus  ihrem  munde  zu  erlauschen  glaubt  (113,  33):  Ich  minne  einen 
ritter  stille;  dem  eumac  ich  niht  versagen  me  des  er  mich  gelteten  hat: 

tuon  ichs  niht,  mich  danket,  dax  min  uiemer  werde  rat  duz 

ichx  temer  einen  tue  sol  fristen,  desf  ein  klage,  diu  mir  ie  bi  dem 
herzen  lac.  Erwacht  aus  dem  tröstlichen  wahn  wünscht  er  dennoch 
(119,  17)  Got  gebe  ir  iemer  guoten  tac  und  laxe  mich  si  noch  gese- 
hen, dieeh  minne  und  niht  erwerben  mac;  und  was  Hausens  (z.  b. 
47,  1)  und  Reinmars  stolz  war,  kein  böses  wort  gegen  die  hartherzige 
zu  sprechen,  des  rühmt  er  sich  auch  (71,  31):  ein  ander  man  ex  Hexe; 
ttü  volg  ab  ich,  swie  ich  es  niht  geniexe.  swax.  ich  darumbe  swacre 
trage,  da,  enspriche  ich  niemer  übel  xtto,  wen  so  eil  dax  ichx  klage. 
Ja  er  Übertrift  sie  noch  fast  durch  die  frage  (97,  1 ):  wer  sol  dem  des  wiz- 
xen  dattc,  dem  von  staetc  Hrp  geschiht ,  iiimt  der  staete  gerne  warf 
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dem  an  starte  nie  getane,  ob  man  den  in  starte  siht ,  seht,  des  starte 
ist  Inier  gar.  Mit  allen  diesen  zügon,  dem  wähnen  und  sinnen  einer- 
seits, der  hilflosen  hingebnng  an  die  gute,  der  anspruchslosen  erge- 
bung  in  die  härte  einer  angebeteten  herrin,  dem  ganzen  kultns  unge- 
lohnter  liebestreue  andrerseits  steht  der  dichter  durchaus  auf  dem  boden 
höfischen  lebens  und  seiner  poesie. 

Ganz  anders  geartet  sind  die  Lieder,  denen  wir  uns  nunmehr 
zuwenden.  Da  beklagt  der  dichter  (75,  25),  dass  die  bunte  weit  grau, 
die  vögel  stumm  geworden  und  nur  die  nebelkrähe  noch  schreie.  Wo 
er  im  sommer  gesessen  auf  grünem  rasen  und  blumen  und  klee  zum 
kranzo  sprossten,  da  liege  nun  reif  und  schnee.  Der  arme  mann 
beschwöre  sich  üher  die  winterkälte.  Der  sänger  aber  selbst  liegt  ver- 
drossen daheim  und  murmelt  mürrisch:  e  dax  wk  lange  in  seiher  dru 
beklemmet  waere,  ah  ich  bin  nu,  ich  wurde  e  münch  xe  Toberitt. 
Und  wider  klagt  er  (39,  1):  Uns  hat  der  winter  gesetuulrt  über  al,  sehnt 
sich  nach  dem  frühlinge  mit  seinen  freuden:  sarhe  ich  die  megdr  an 
der  sirdxe  den  Ixil  werfen!  so  Uaeme  uns  der  vogele  schal,  und  möchte 
drum  versldfen  des  winters  xit,  tröstet  sich  aber  damit,  dass  ja  auch 
der  weichen  müsse:  weixgot  er  Ult  doch  dem  meien  den  strit:  so  li.se 
ich  bhtomen  dä  rife  nü  lit.  Und  wenn  der  mai  gekommen,  noch 
mächtiger  als  der  winter,  und  pfaffen  und  laien  ausgehen,  ihn  zu 
begrüssen,  da  bleibt  auch  er  nicht  zurück,  traurige  weisen  anzustim- 
men, sondern  ruft  (51,  23)  zum  tanzen,  lachen  und  singen  und  jubelt 
mit  allem  volke  dem  xoul)eracre  entgegen :  Wal  dir,  meie,  wie  du  schei- 
dest allcx  dne  hax  !  wie  wol  du  die  boume  kleidest  und  die  heide  bax!  Wie 
er  geheissen  und  im  winter  herbeigesehnt,  so  scharen  sich  nun  die  niäd- 
chen  auf  dem  plan,  den  ball  zu  werfen  und  den  reihen  zu  schwingen, 
und  der  sänger  ist  unter  ihnen.  Einen  kränz  von  blumen  in  der  hand 
ist  er  unter  sie  getreten,  ihn  einer  wolgetänen  maget  mit  freundlichen 
werten  darzureichen.  Nicht  vergeblich !  Nicht  vergeblieh  auch  hebt  er 
die  hand  zur  beteurung  empor,  dass  er  ihr  lieber  gold  und  edelstein 
aufs  haupt  sezte;  denn  das  mägdlein  versehmäht  die  gebotene  gäbe 
nicht  und  dankt  gar  anmutig  und  sitsam  gleich  einem  edlen  fräulein, 
errötend  wie  die  rose,  die  neben  einer  lilie  steht,  und  gewährt  ihm 
köstlichen  lohn.  Es  wird  ihm  so  selig,  wie  niemals  noch.  Da  tagt 
es,  er  erwacht  und  die  herliehkeit  ist  dahin:  sie  war  ein  träum.  Aber 
die  hofnung,  dem  traumgesicht  im  leben  wider  zu  begegnen,  lockt  den 
munteren  träumer  den  sommer  lang  hinaus  auf  den  plan,  wo  sieh  jenes 
heitere,  bunte  leben  abspielt.  Ob  die  gesuchte  darunter  ist?  Welcher 
jubel,  wenn  er  sie  erschauen  solte,  mit  seinem  kränze  geschmückt! 
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Rucket  Üf  die  hüete  ruft  er  drum  unter  die  tanzenden.  Und  er  wird 
die  seine  wol  gefunden  haben.  Unter  die  linde  auf  der  beide  sind  sie 
gegangen,"  wo  die  nachtigall  saug,  er  vor  ihr,  sie  ihm  nach,  und  er 
hatte  inzwischen  bereitet  van  blttomen  eine  bettcstat  und  sie  mit  tau- 
send küssen  empfangen.  Niemand  hat  dio  beiden  bei  einander  gesehen, 
aber  gebrochene  blumen  und  gräser  zeigen  noch  die  stelle,  wo  ihr 
haupt  golegen,  dem  zum  heimlichen  ergötzen,  der  desselben  pfades 
geht  Welch  mannigfaltig  buntes,  heitores  leben  in  diesen  bildern!  Da 
ist  kein  klagen  und  jammern,  das  uns  teilnahmlos  lässt  odor  gar  ver- 
driesst,  kein  hoffen  und  trösten,  dessen  nichtigkeit  wir  durchschauen. 
Nicht  schattenhaft  schweben  hier  unsichere  gcdanken  durch  mauern 
und  wände,  sondern  lebendiges,  fröhliches  volk  tummelt  sich  in  früh- 
lingslust  auf  grünem  plan.  Kein  demütiger,  wehmütiger  minner  steht 
im  geiste  vor  seiner  harten  herrin,  die  oft  unsern  beifall  erwirbt,  wenn 
sie  ihn  abfallen  lässt,  sondern  ein  munterer  sänger  schreitet  durch  den 
kreis  froher  tänzerinnen,  guckt  allen  vast  ntuler  dangen  und  bringt 
seinen  kränz  zu  unserer  befriedigung  nicht  umsonst,  während  das  mäd- 
chen  zwar  nicht  den  geliebten  abzuweisen  versteht  und  nichts  von  den 
grübeleien  und  bedenklichkeiten  weiss,  unter  denen  jene  damen  ihre 
hingabo  versagen  oder  erklären,  aber  dafür  wie  des  Kürenberges  mägd- 
lein  schamhaftes  erröten  kent.  Als  er  vor  sie  tritt  mit  dem  liebeszei- 
ehen,  heisst  es  (74,  32):  do  erschamptcn  sich  ir  liehtcn  ougcn.  Nicht 
wahnfreude  webt  im  trüben  dämnierschein  grübelnden  sinnens  ihre  bil- 
der,  nicht  halb  unterdrückt  wagt  sich  die,  soi  es  ängstlich  verhaltene 
oder  bloss  eingebildete,  unwahre,  immer  aber  zurückgewiesene,  ein- 
geschüchterte empfindung  einer  zimperlichen,  in  den  zwang  unnatür- 
licher formen  gebanten  geselschaft  hervor,  sondern  keck  wird  begehrt 
und  lieblich  gewährt,  und  ungehemt  entquilt  die  jubelnde  lust  dem 
herzen  freier,  leichter  menschen  im  hellen  Sonnenlicht  des  wirklichen 
lebens.  Kurz  es  erscheint  hier  erstens  das  wesen  der  geschlechter  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  natürlich  und  unbeeinflusst  von  ritterlicher 
verkehrsform  und  sodann  der  dichterische  sinn  nicht  auf  sich  allein,  son- 
dern auf  die  au»%enwelt  gerichtet;  d.  h.  die  beiden  konzeichen  des  eigent- 
lichen minnesanges  fehlen,  und  es  berühren  sich  vielmehr  solche  lieder 
mit  jenen  vor  dem  minnesange  entstandenen.  Berühren  sich  aber  frei- 
lich auch  nur;  denn  wie  hoch  hat  sie  Walthers  durch  die  schule  des 
minnesanges  gegangene  kunst  darüber  hinausgehoben !  Dort  der  schlichte, 
treuherzige  ausdruck  nicht  ohne  unbeholfenheit,  der  gedankengang  oft 
unterbrochen,  sprunghaft  -  bei  ihm  die  klarste  folge  und  eine  gewante, 
spielende,  anmutige  spräche;  dort  ungenaue  reime  und  härten  des  vers- 
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baues  ~  hier  die  feinsten,  biegsamsten  molodieen;  dort  nur  ein  einzelnes 
bildehen,  zuweilen  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  —  hier  eine  sieh 
entwickelnde,  an  gestalten  und  färben  reiche  handlung;  dort  halb 
unbewusste  —  hier  die  berechnendste  kunst 

Und  was  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen  für  Walthers  dichterische 
entwicklung?  Dass  man  die  darstellung  unserer  liederhandschrift,  die 
ihn  auf  grund  des  bekanten  gedichtes  (8,  4)  mit  übereinander  geschla- 
genen beinen  zeigt,  das  haupt  gedankenschwer  in  die  band  gestüzt, 
die  äugen  vor  sich  hin  gerichtet,  mit  unrecht  als  sinbild  soiner  dichtung 
ansehen  würde.  Denn  so  allein,  in  nachdenken  verloren,  den  blick 
nicht  hinaus,  sondern  hinein  in  die  selbstgeschafne  träum  weit  seines 
herzens  geheftet,  mit  sich  und  für  sich  allein  dichtend  zeigt  sich  nicht 
Walther,  sondern  die  minnesänger  vor  und  zu  seiner  zeit  Ihr  blick 
sah  nur  die  neugefundene  enge  weit  des  eigenen  innem,  und  dahinein 
schienen  sie  sich  wio  auf  ein  weit  entferntes,  einsames  eiland  mit  der 
freude  der  ersten  entdecker  ganz  geflüchtet  zu  haben.  Walther  nicht 
ebenso!  Denn  war  auch  ihm  sein  herz  einmal  eine  solche  stille  Zuflucht 
gewesen ,  so  fesselte  sio  ihn  doch  nicht  auf  die  dauer  und  lag  dem  fest- 
lande  näher,  wohin  sich  daher  sein  wideraufgeschlagenes  äuge  wendete; 
bald  stand  er  selbst  mitten  im  getümmel.  Einige  gewiss  im  anfange 
seiner  tätigkeit  entstandene  lioder  zeigon  ihn  noch  ganz  von  dem  Zau- 
ber befangen,  der  die  minnesänger  im  umkreise  ihrer  innenweit  gefan- 
gen hielt;  die  zulezt  angeführten  —  deshalb  aber  natürlich  nicht  not- 
wendig die  jüngsten  —  bilden  in  dieser  hinsieht  den  gegensatz.  Kr 
gibt  die  richtung  an,  die  Walthers  entwicklung  nahm,  und  bezeichnet 
seine  stelle  in  der  geschiente  der  dichtung.  Während  nämlich  die  dich- 
tung bis  in  Kürenbergs  zeit  nur  objektiv  darzustellen  vermochte,  die 
minnesänger  aber  sich  den  bereich  des  subjektiven  erschlossen  und 
mit  einer  wundersamen  hingabo  pflegten,  ist  Walthers  blick  für  den 
engeren  wie  den  weiteren  kreis  offen;  nicht  als  ob  er,  ein  äußerlicher, 
nur  kunstreicherer  nachahmer  des  älteren  von  dieser  betrachtungsweise 
zu  jener  zurückgekehrt  sei,  sondern  indem  sein  dichterischer  geist  beide 
fäliigkeiten  als  nur  verschiedene  äusserungen  seiner  kraft  in  sich  ver- 
band und,  seitdem  sich  seine  eigenart  herausgebildet,  zu  gleicher  zeit 
in  anwendung  brachte.  Das  bezeugen  die  bei  weitem  meisten  aller 
seiner  dichtungen ,  von  denen  man  daher  bei  mangelhafter  Überlieferung 
wol  dies  oder  jenes  einem  Rcinmar,  keines  einem  Meinloh,  Dietmar, 
Kürenberg  beizulegen  in  Versuchung  kommen  könte. 

Verfolgen  wir  die  durchdringung  dieser  innorlichkeit  und  äusser- 
lichkeit,   und  die  anrede  des  mägdleins  in  dem  lieblichen  gedieh te 
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J Inder  der  linden:  da  mitget  ir  rinden  schone  beide  gebrochen  blno- 
mcn  nnde  gras  möge  der  ausgangspunkt  der  beobachtung  sein.  Von 
dem  Unvermögen  des  minnesängers,  sich  trotz  der  bestimmung  seiner 
lieder  für  den  Vortrag  in  ritterlicher  gesclschaft  in  eine  lebendige  bezie- 
hung  zum  hörerkreis  zu  setzen,  ist  oben  ausführlich  die  rede  gewesen. 
Solte  hier  einmal  Walther  und  leider  in  einem  der  anziehendsten  lie- 
der der  gleichen  unbekümmerthoit  odor  nachlässigkeit  verfallen  sein? 
Denn  bedeuten  die  angeführten  worte  mehr  als  eine  leblose  wendung 
und  soviel  wie  eine  aufforderung  des  mädchens  an  zuhörer,  hinzugehen 
und  die  stumredenden  zeugen  ihres  bekentnisses  zu  suchen,  müste  dann 
nicht  dem  dichter  entgangen  sein,  dass  ein  solcher  aufruf  nicht  nur 
mit  natürlicher  Verschämtheit  überhaupt,  sondern  auch  mit  ihrem  so 
reizvollen  und  zarten  ausdrucke  in  der  schlussstrophe  einen  unverträg- 
lichen Widerspruch  bildet?  Er  ist  ihm  entgangen,  sonst  wäro  er  ver- 
mieden worden.  Aber  nicht  ein  mangel  an  beziehung  zum  hörer  kann 
ihn  veranlasst  haben.  Denn  gerade  die  lebhaftigkeit  derselben  unter- 
scheidet Walther  von  den  minnesängern,  und  hierin  stelt  sich  ein  ein- 
dringen des  Objektes  in  das  subjektive  dar.  Treten  auch  bei  ihm  nicht 
immer  nur  lebendige  menschen  auf,  ihn  selbst  sehen  wir  fast  stets  vor 
solchen  stehen,  mit  ihnen  sprechen,  was  seinen  dichtungen  in  beson- 
derer weise  den  schein  der  unmittelbarkeit,  des  lebens  verleiht.  Er 
spricht  von  seinem  tröste,  nein,  einem  kleinen  trocstelhi,  das  ihn  in 
seinen  zweifeln  erfreue,  und  fügt  zaudernd  hinzu  j6f>,  3):  so  Ideine, 
»trenne,  iehx  in  gesage,  ir  spottet  min.  Er  fragt  in  den  kreis  hinein 
(i>9,  1):  Saget  mir  ietttan,  im ;  ist  mintie?  .  .  der  sieh  Irnx  denn  ich 
rersinne,  der  berihte  mich../  gibt  sich  dann  selber  den  bescheid  mintw 
ist  minne,  tnot  si  wol:  tuot  si.  we,  so  enheixet  si  niht  rehte  minne 
und  bedingt  sich  nun,  willons  diese  antwort  zu  erklären,  zuvor  im 
falle  des  einverständnisses  die  Zustimmung  der  hörer  dazu  so  aus:  Ohe 
ich  rehte  raten  hilnne,  was  diu  minne  st,  so  sprechet  denne  ja!  Ein 
andermal  wird  frauenschönheit  über  frühlingspracht  gepriesen,  und  die 
anwesenden  mit  der  behauptung  überrascht ,  wenn  eine  edelitt  fronwe 
schoenc  reine  durch  die  menge  schreite,  so  Hessen  sie  alle  blumen 
stehen,  um  das  werde  wip  zu  schauen.  Und  da  man  doch  nicht  recht 
eiuvorstandon  scheint,  so  fordert  er,  für  seine  person  über  die  wähl 
im  reinen,  auf,  es  alsbald  zu  probieren  (46,21):  Ar//  wol  dan,  weit  ir 
die  -wdrhe.it  schon  wen!  gen  wir  xtto  des  meien  höhgcxiie!  Wider 
vergleicht  er  die  Schönheit  der  h orrin  mit  einem  köstlichen  gewand, 
das  sie  angelegt;  und  als  könne  ihr  in  den  sinn  kommen,  ihn  wie 
einen  fahrenden  zu  belohnen,  erklärt  er,  gegen  seinen  gebrauch  solch 
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ein  getragen  kleid  fürs  leben  gern  anzunehmen,  dem  zu  liebe  spielmann 
zu  werden,  auch  ein  kaiser  nicht  erröton  würde  (63,  5).  Vor  ihm  aber 
sass  gewiss,  als  er  dies  zuerst  sang,  der  kaiser  in  der  tat;  denn  um 
die  Wahrheit  seiner  Versicherung  zu  erweisen,  ruft  er:  da,  keiser,  spü! 
und  man  meint  don  angeredeten  aufstehen  und  nach  der  hingehaltenen 
leier  greifen  zu  sehen;  da  bereut  der  sänger  das  gefährliche  spiel  und 
zieht  sie  bestürzt  zurück:  nein,  herre  keiscr,  andersudf  Dieson  verkehr 
mit  der  Zuhörerschaft,  an  deren  ohr  sein  lied  klang,  hat  kein  minne- 
sänger  vor  Walther  gekaut.  Schienen  sie  blind  vor  ihr  zu  stehen,  so 
sieht  ihr  Walther  in  die  äugen,  bemerkt  ihr  fragen  und  verwundern, 
Zustimmung  und  Widerspruch  und  kann  nicht  anders,  als  sich  an  sie 
wenden.  Meist  erhöht  dies  den  reiz  seiner  dichtung,  in  dem  gedieht 
vom  mägdlein  unter  der  linde  tut  es  ihm  entschieden  eintrag.  Was 
des  mädchens  herz  beglückend  erfült,  vernimt  niemand;  nur  der  dich- 
ter hört  es,  weil  er  den  Vorzug  hat,  auch  ungesprochene  worte  zu  deu- 
ten. Er  will  andere  mit  dem  erlauschten  geheiranis  erfreuen  und  das 
Selbstgespräch  widergeben,  wie  ers  gehört  Allein  die  Selbstverleugnung 
gelingt  ihm  nicht  ganz;  denn  offenbar  spricht  aus  den  Worten  der 
anrede  statt  des  mädchens  der  dichter  selbst,  der  sie  vorträgt.  Und  so 
scheint  das  mädchen  statt  des  dichters  aus  ihrer  stillen  kammer  als 
declamatorin  unter  einen  zuhörenden  kreis  versezt;  oder,  anders  aus- 
gedrückt: der  sänger  hat  die  Wirklichkeit  seiner  läge  beim  vortrage 
einen  augenblick  deutlicher  und  lebhafter  gefühlt  als  die  erfindung  sei- 
nes gedichts. 

Der  raisgriff  ist  eine  lehrreiche  ausnähme.  Immer  glücklich  aber 
bezeugt  sich  Walthors  objektives  anschauungs-  und  gestaltungsvermögen, 
indem  es  die  von  früheren  minnesängern  auch  wol,  aber  nur  schatten- 
haft begrüsste  Minne,  desgleichen  die  Staete,  die  Maxe,  den  Meie 
und  andere  phantasiegebilde  belobt.  In  einer  betrachtung  über  den 
harten  druck  ungelohnter  treue  entringt  sicli  ordentlich  der  gequälten 
seele  die  flehentliche  bitte  (96,  35):  Lät  mich  ledic,  liebe  min  frö 
Staete!  Der  mai,  als  habe  er  sich  wirklich  eingebildet  mit  seiner  pracht 
selbst  frauenschöne  zu  überstrahlen,  muss  den  spott  hören  (46,  30)  her 
Meie,  ir  mit  exet  merxe  sin,  e  ich  min  fronen  da  verlür.  In  liebesnot 
macht  der  dichter  mit  beweglichen  Worten  die  minne  zu  seiner  fürbitterin 
(109,  25):  Süexe  Minne,  sagt  er,  Sit  mich  diner  sücxen  lere  mich  ein 
wip  alsö  betwungen  hat,  bite  si,  daxs  ir  wiplich  giiete  gegen  mir 
kere;  er  bewirbt  sich  um  ihre  bundosgenossenschaft  (98,  36):  Ku  frowe 
Minne,  htm-  si  minneelichen  an,  diu  mich  twinget  und  also  bet Hun- 
gen hat.    Frau  Minne  wohnt  in  seinem  herzen,  hat  den  sin  daraus 
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vertrieben  und  zur  herrin  gesant,  darüber  beschwert  der  dichter  sich 
bei  ihr  (55,  12):  nie  künde  ich  dne  sin  genesen?  du  wonest  an  siner 
stat,  dar  inne  solte  wesen:  du  sendest  in  du  weist  wol  war.  dan  mar, 
er  leider  niht  erwerlmi,  fmive  Minne.  Seufzend  macht  er  ihr  drum 
den  Vorschlag:  du  sottest  selbe  dar  —  erdringest  du  du  dine  stat,  sö 
lä  mich  in,  dax  wir  si  mit  ein  ander  sprechen,  und  so  dringend  ruft 
er:  Gendde,  frowe  Minne!  ich  wil  dir  umbe  dise  botejseliaft  gefiiegen 
dines  willen  vil:  wis  wider  mich  nu  tugenthaft,  so  vorwurfsvoll  fragt 
er:  GeimedecUchiu  Minne,  Iii:  war  umbe  tuost  dü  mir  sö  wv?  lockt  sie 
mit  versprechen  und  fasst  sie  schliesslich  bei  der  ehre,  um  sie  aufzu- 
reizen exn  wart  nie  slox  so  manievaU,  dax  vor  dir  gestüende,  diebe 
meistcrinne.  tuo  üf!  sixt  under  dich  xc  halt.  Dies  gedieht  ist  dafür 
besonders  lehrreich,  indem  es  den  engsten  Zusammenhang  Walthers 
mit  der  bisherigen  minnepoesie  aber  auch  seine  eigenart,  dio  anschau- 
liche lebhaftigkeit  seiner  ertindung  deutlich  aufweist  Das  gebild  sei- 
ner phantasie  erscheint  nicht  wie  sonst  z.  b.  in  Hausens  sich  zum 
vergleich  bietenden  kreuzfahrtsliede  (47,  9)  bloss  als  des  dichtere  inne- 
res neben  dem  dichter,  sondern  neben  dichter  und  innerem  (sin)  als 
ein  drittes,  ursprünglich  auser  ihm  vorhandenes.  Man  erkent  die  Ver- 
schiedenheit des  dichterischen  Vorgangs,  dort  das  Unvermögen,  eine 
andere,  hier  die  absieht,  gerade  diese  gestalt  zu  erfinden;  er  konte 
ja  auch  die  treue,  konte  —  etwas  gewiss  ausser  ihm  liegendes  — 
den  mai,  konte  auch  fremden  Itax  und  nit  ebenso  wol  als  persön- 
liche wesen  darstellen.  Diese  beiden  werden  einmal  angeredet  (59,  5) 
ir  spehcre,  sö  ir  niemen  staeten  müget  erspehen,  den  ir  verkeret,  sö 
hebt  iueh  Hein  in  iuwer  hus.  Auch  das  ihm  unfreundliche  glück 
wird  verkörpert  als  frö  Saeldc,  die  ihm  immer  den  rücken  zukehrt 
und  ihn  nicht  ansehen  mag.  Lauf  ich  hin  umbe,  ich  bin  doch  iemer 
hinder  ir,  heisst  es  da  (56,  1);  und  das  anschauliche  bild  wird  bis  zu 
dem  schalkhaften  wünsche  festgehalten:  ich  wolle,  dax  ir  ougen  an  ir 
muhe  stüenden:  sö  müest  ex  dn  ir  dank  geschehen.  Densolben  sinn 
für  anschaulichkeit  bezeugt  die  vor  Walther  unbekante  ausführlichkeit 
über  weibliche  Schönheit  und  dio  äussere  erscheinung  der  frau,  wie  in 
der  deutlichen  Schilderung  der  eiuherschreitenden  (46,  11),  wie  sie  wol- 
gekleidet  unde  wol  gelnnwlen  .  .  .  xuo  vil  liuten  gät  hoveUchen  hoh- 
gemiwt,  niht  eine,  umbe  seilende  ein  wenic  under  stunden. 

Auch  in  seiner  Stellung  zur  besungenen  dame  und  zur  dame  der 
geselschaft  überhaupt  ist  Walther  in  dieser  mehrzahl  seiner  höfischen  lieder 
kein  minnesanger  im  ältoreu  sinne,  und  sein  selbstbewustsem  erinnert  viel- 
mehr an  den  mann  in  den  frühesten  Hedem.    Er  bleibt  ein  Verehrer  der 
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frau,  doch  seine  spräche  gegen  sie  hat  die  fügsame  Unterwürfigkeit 
eines  Hansen  und  Reinmar  abgelegt.  Wenn  jene  nur  schüchtern  die 
bittende  Vermutung  gewagt,  der  sehoene  ihrer  herrin  werde  gendde, 
auch  zugeselt  sein,  so  tritt  der  ähnliche  gedanke  bei  ihm  als  entschie- 
dene mahnung  auf  (121,  6):  Si  sehe,  daxs  innen  sich  beirar  —  si  schi- 
ftet tnen  fröidcurich  —  daxs  an  den  siten  iht  irre  rar,  die  er  ihr  als 
höfliche  erwartung  ins  gesicht  widerholt  (86,  4):  Juit  ir,  als  ich  mich 
verwaene,  güete  bi  der  wolgetacne,  wax  danne  an  iu  einer  eren  lit! 
Er  hütet  sich  vor  grossem  lobe,  ja  kent  fehler  an  ihr;  und  bestehen 
sie  auch  nur  darin,  dass  (59,  25)  si  schadet  ir  rinden  niht  und  tuot 
ir  friitnden  we,  so  hat  er  doch  auch  ausser  sehoene  und  ere  keine 
tilgend  zu  preisen.  Und  im  gefühl,  weder  ihr  noch  andern  damit 
genug  zu  tun,  schliesst  er  kurz  und  fest:  ich  seit  iu  gerne  Wisent: 

im  ist  niht  me  da          wax  ivil  si  mere?  kiest  wol  gelobt:  lobe  an- 

derswd.  Selbst  vollen  tadel  müssen  sich  die  sonst  so  hochgelobten 
gefallen  lassen  (91,  1):  JAt  mich  xuo  den  fronwen  gän:  so  ist  dax 
min  aller  meiste  klage,  so  ich  ie  mere  xiihte  hun,  so  ich  ie  minre 
werdekeit  bejage  (vgl.  48,  25).  Für  die  sanftere  äusserung  dieser  selbst- 
gewissen Überlegenheit  besonders  bezeichnend  ist  das  hübsche  lied 
(62,  26),  in  dem  er  einen  ausspruch  seiner  dame  gegen  sie  selbst  wen- 
det: Swer  mir  beswaere  minen  muot,  dax  ich  den  mache  icider  frö, 
sagt  Ihr  zu  mir,  nun  diu  lere,  ob  si  mit  triuwen  si,  dax  schine  an 
iu.  ich  fröuue  iueh,  ir  besivaeret  mich:  des  schämt  iueh,  ob  ichx 
reden  getar,  lat  iiiicer  wort  niht  velschen  sich  und  werdet  gitot:  sö 
habt  ir  war.  Man  merkt  überall,  dass  ihm  die  sache  gar  nicht  so 
erschrecklich  tief  geht,  wie  es  die  minnesänger  von  sich  ohne  aufhören 
und  augenscheinlich  aufrichtig  versichern.  Der  ernst  und  die  selbst- 
bewusste  würde  dieses  mannes  sträubte  sich  offenbar  gegen  die  oft 
läppische  gnadenbettelei  und  sein  auf  Wahrheit  und  natürlichkeit  gerich- 
teter sinn  gegen  die  unnatur  des  geselschaftlichen  frauendienstes.  Treue 
ohne  wandel,  wenn  auch  ohne  lohn  war  der  Wahlspruch  des  minne- 
sangs;  die  zu  lieben,  die  ihn  wider  hasste,  das  immer  von  neuem 
beklagte  loos  des  einen  wie  des  andern.  Walthers  stolz  kent  solche 
liebe  nicht,  mid  seine  meinung  lautet  vielmehr  (69,  10):  Minne  ist 
zweier  herzen  wiinne:  teilent  si  geliche,  sust  diu  minne  dd,  ohne  das 
aber  nicht;  denn  (51,  7)  eines  friundes  minne  diu  ist  niht,  da  ensi 
ein  ander  bi.  minne  entoue  niht  eine,  si  sol  sin  gemeine.  Und  ist 
ihm  das  glück  so  wenig  hold  wie  jenen,  dass  die  vielgeliebte  und  viel- 
gelobte seine  lieder  doch  nicht  erhören  will,  so  fragt  er  unmutsvoll 
(69,  23):  waenet  si,  dax  ieh  ir  liep  gebe  umbe  leit?  sol  ich  si.  dar 
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umbe  Huren,  dax  srix  wider  krre  an  mine  unwerdekeit?  oder  erkent 
empört  (40,  22)  out'  danne,  so  hau  ich  getobet,  dax  ich  diu  getiuret 
lai/t  und  mit  tot>e  gekroenel,  diu  mich  wider  hoenet.  Nicht  einmal 
lange  warten  mag  er,  sondern  drängt  (69,  IG):  adlest  da  mir  helfen, 
so  hilf  an  der  xit.  si  ab  ich  dir  gar  unmaere,  dax  sprich  endeliche: 
so  lux  ich  den  strit  unde  wirde  ein  ledic  man.  Mass  er  aber  eifer- 
süchteleien  von  ihr  hören,  so  stelt  er  sie  vor  die  wähl  (71,  7):  wil  si, 
dax  ich.  andern  ailten  widersage,  so  laxe  ir  min  rede  ein  wenic  bax 
gevallen;  denn  sein  grundsatz  ist  hier  wie  in  andern  dingen  (49,  16): 
swA  -ich  niht  verdienen  kan  einen  gruox  mit  mime  sauge,  dar  ker  ich 
■eil  herscher  man  ininen  nae  od  ein  min  wange.  dax  kii:  mir  ist 
umbe  dich,  rehte  als  dir  ist  umbe  mich  und  er  konit  zum  beschluss: 
ich  teil  min  top  keren  an  u/p  die  kunnen  danken:  wax  hon  ich  von 
den  überheren?  Und  wirklich  hat  sich  ja  der  sänger  zeitweilig  ihnen 
abgewant,  um  die  köstlichen  lieder  zu  singen,  von  denen  oben  die  rede 
gewesen  ist 

Sein  gegensatz  zur  herscheuden  richtung  war  kein  ihm  unbewuß- 
ter. Das  beweisen  zahlreiche  stellen.  So,  wie  es  scheint,  gleich  die 
erkläruug  (95,  27):  Muox  ich  na  sin  nach  uAnc  frö,  son  heixe  ich 
niht  xe  rehte  ein  saelic  man,  ohne  zweifei  aber  die  häufige  rechtfer- 
tigung  seiner  abkehr  vom  höfischen  minnedienst.  Er  nimt  gelegenheit, 
den  tadel  derer  abzulehnen,  die  ihm  verwixenl,  dass  er  seinen  sang 
so  niderc  wende  (49,  31):  dax  sie  niht  versinnent  sich,  wax  liebe  si, 
des  haben  umlanc!  sie  getraf  diu  liebe  nie.  die  mich  dem  guote  und 
nach  der  schoene  minnent,  we  wie  minnent  die?  Er  bestreitet  das 
recht,  ausschliesslich  die  frouwe,  die  dame  von  edler  gebnrt  zu  ehren, 
weil  manche  den  namen  führe,  die  den  namen  wip  nicht  verdiene, 
während  jedes  wip  auch  frouwe  zu  heissen  wert  sei  (48,  38).  So  hebt 
sich  sein  licbeslied  vom  dienst  einer  herrin  zur  Verehrung  der  wipheit 
(49,  1),  reiner  Weiblichkeit,  der  frauen würde,  des  ganzen  weiblichen 
geschlechts Alle  frauen  zu  ehren  ist  erst  die  aufgäbe  von  Walthers 

1)  Denn  wir  hör«»»  die  Vorgänger  Walthers,  einen  wir  den  andern,  immer  von 
neuem  versichern,  dass  ihn  die  eine  lies  herzen  .  .  .  Urouhet  gar  für  elliu  trip 
(MF  42,  JO,  dass  er  um  ihretwillen  nichts  frage  nach  allen  andern  frauen  (103,5),  dass 
sie  allein  ihm  rar  allen  andern  uihen  im  herzen  sei  tag  und  nacht  (114,  37),  dass 
er  für  si  nie  kein  uip  erkos  (160,  11),  doch  sie  rür  elliu  teip  (43,  14.  197,  4. 
47,  12.  f>0,  31.  103,  12),  und  Keinmal*  verteidigt  das  recht  solcher  Versicherung. 
Dergleichen  äusserungen  sind  aber  so  überaus  zahlreich  —  mau  braucht  jezt  nur  auf 
die  Zusammenstellung  bei  Meyer  Zts< hr.  f.  d.  a.  XXIX,  s.  lf>7  zu  verweisen  -  dass  die 
wenigen  stellen,  wo  Fniis  (81,  25)  durch  si  yuoten  teiben  zu  dienen  meint,  Adeln- 
burg  (148,  13)  ebenfals  um  ihretwillen  will  eren  elliu  u  ip  und  Keinmal*  (183,  27 
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gereiftem  und  abgeklärtem  minnegesang,  dem  die  oinschränkung,  die 
guoten  von  den  bösen  (58,  35)  zu  scheidon,  wol  angemessen  erscheint. 
Mit  diesem  vorbehält  wird  es  dann  als  losung  ausgegeben  (99,  11):  dax 
man  elliu  wip  sol  eren  und  iedoch  die  besten  bax.  Diese  gesinmuig 
spricht  auch  aus  der  erklärung  (45,  14):  ichn  gelobe  si  nietner  alle, 
swiex  den  losen  misse  valle,  sine  werden  alle  yuot.  Sicht  seine  frotve, 
sondern  die  frauen,  guotiu  wip,  belehrt,  ermahnt,  tadelt  er,  wie  er 
alle  lobt,  allen  dient;  an  sie  heisst  er  den  gedenken,  der  in  heimlichen 
sorgen  sei;  um  ihretwillen  erteilt  er  die  Weisung  (93,  11):  er  tuo  dur 
einer  willen  so,  dax  er  den  andern  wol  Itehage,  und  mit  hochgefühl 
spricht  er  selbst  von  seinem  lobe  deutscher  frauen.  Und  auch  das 
gehört  zu  den  punkten,  wo  sich  Walthers  Objektivität  den  minnesän- 
gern  gegenüber  betätigt;  pflegte  ihre  phantasio,  um  andere  unbeküm- 
mert, nur  den  dienst  der  einen,  so  folgt  Walthers  lied  seinen  äugen, 
die  sich  von  einer  zu  andern  und  allen  richten.  Spottet  er  nicht  im 
hinblick  auf  die  Versicherungen  der  minnesänger,  wenn  er  ungelohnter 
liebesraühe  überdrüssig  einmal  die  abweisende  fragt  (71,  5),  was  es 
ihm  denn  nütze,  dass  er  sie  minne  vor  in  allen?  Sehr  wahrschein- 
lich, dass  auch  das  streitgedieht  (111,  23;  Reinmar  MF  159,  1  fgg.) 
gegen  solche  Übertreibung  gerichtet  ist  und  die  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärten worte  der  unmässigen  an  der  konventionellen  härte  der  dame 
danklos  abprallenden  lobrednerei  der  minnesänger  den  ihm  ohne  diese 
zu  teil  werdenden  liebeslohn  entgegensetzen.  Derselben  gewohnheit 
unverständigen  lobes  galt  sein  kurzes  hie  ist  wol  gelobt,  lobe  ander&wä, 
besonders  aber  der  scharfe  spott  (61,  24):  ich  wil  Up  und  vre  und  al 
min  heil  verswem:  wie  künde  sich  deheiniu  danne  min  erwern? 
Von  selbst  fallen  einem  die  so  exaltierten  beteurungen,  wio  Albrechts 
von  Johansdorf  (MF  87,  9)  ein:  swenne  ich  von  schulden  erarne  ir 
xom,  so  bin  ich  vervluochet  vor  gote  als  ein  heiden;  aber  auch  die 
widerholten  aufrichtigkeitsversicherimgon  Reinmars  (165,  19.  170,  21). 
Wol  mit  recht  hat  man  in  einer  solchen  eine  ausdrückliche  entgegnung 
auf  den  erwähnten  angriff  Walthers  gesehen,  und  sie  ist  geeignet,  die- 

vgl.  202,  35)  verlangt  wir  sitln  alle  froiren  iren  (doch  vgl.  183,  24)  oder  sich  trö- 
strt,  wenn  sein  dienst  unnütz  sein  würde,  so  »in  doch  geret  elliu  icip,  dass  diese 
ausnahmen  nicht  für  die  regel  gelten  dürfen  und  es  ein  irtum  war  dies  elliu  teip 
eren  sogar  das  Stichwort  der  höllischen  Sänger  zu  nennen,  während  es  dem  miimesang 
ebenso  wenig  ursprünglich  angehört  wie  die  tröstliche  betraehtung  über  die  erzieh- 
liche Wirkung  des  minm-dienstes  und  eine  blosse  einbildung  und  phrase  ist,  wio  die 
algeuieine  klage  über  den  alleinigen  miserfolg.  Wie  könte  sich  Reinmar  mit  rocht 
rühmen  trotz  lauter  undank  von  iciben  nie  übel,  immer  wol  zu  sprechen,  da  er  ja 
doch  nur  einer  dient,  nur  von  einer  den  undank  erfährt ? 
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son  zu  erläutern.  Reinmar  sagt  nämlich  (197,  3):  uax  unmdxe  ist 
dax,  ob  ich  des  hau  gesuorn,  dax  si  mir  lieber  si  dan  elliu  wip? 
an  dem  eide  wirdet  niemer  här  verlorn:  des  sctxe  ich  ir  xe  pfände 
minen  Up  und  lässt  raten,  an  wen  sich  seine  frage  wendet,  denn  er 
fährt  fort:  »i  jehent  —  die  hohgemuoien  nent  sie  der  demütige  anders- 
wo (165,  19)  —  dax  ich  xe  vil  geredc  von  ir  und  diu  liebe  si  ein 
lüge  diech  von  ir  sage.  Aber  ihm  und  seinesgleichen  entgieng  ja  eben 
das  unnatürliche  und  auch  bei  offenbarer  aufrichtigkeit  doch  im  gründe 
genommen  unwahre  ihrer  beteurungen,  Walther  empfand  es  und  das 
gab  ihm  das  bewustsein  des  gegenwärtigen  gogensatzes.  Aber  im  unkla- 
ren über  die  volzogene  Umwandlung  seiner  eigenen  poetischen  an- 
schauung  hält  er  freilich  nunmehr  das  für  unaufrichtig  und  unwahr, 
was  doch  auch  ihm  ehemals  aus  dem  herzen  gekommen  war.  Das  ist 
die  Unwahrheit,  deren  trägem  als  lügenaeren  das  testament  des  dich- 
tere seine  siraere  verschreibt  (61,  3):  min  unsinnen  schaff'  ich  den  die 
mit  vclsche  minnen,  während  den  frauen  statt  des  wolgefallens  an  sol- 
chen diensten  nach  herxeliebe  senendiu  leit  zugedacht  ist.  Denselben 
lügenaeren  galt  die  schwere  beschuldigung  (14,  30):  unstaete,  schände, 
sünde,  untre,  die  ratenl  sie  swa  man  sie  hoeren  teil  ...  dax  ivirt  noch 
maneger  fronen  schade.  Man  sieht,  er  hat  auch  die  sitlichen  Wider- 
sprüche in  dem  gedankenkreis  des  minnesängers  erkant  und  glaubt  von 
sich  sagen  zu  dürfen:  ich  sanc  von  der  rehten  minne,  dax  si  teuere 
Sünden  fri ;  und  das  ist  die,  die  er  oben  den  frauen  zu  hinterlassen 
wünscht.  Von  diesem  Standpunkte  Walthcrs  war  übrigens  nur  ein 
schritt  zu  Wolfram  von  Eschenbachs  lobe  der  eigenen  hausfrau.  End- 
lich werden  auch  Walthers  oft  widerholte  beschwerden  über  das  aus- 
sterben der  freudigkeit  in  der  weit  und  die  endlose  traurigkeit  auf 
eine  algemeine  Verstimmung  und  bedrüektheit  zielen,  die  als  eine  folge 
des  undankbaren  dienens  und  singens  eintrat.  Die  rührende  klage 
(120,  10):  ouire  deich  niht  vcrgcxxcn  mac,  wie  rchte  frö  die  Hute 
waren  könte  dann  vielleicht  als  zeugnis  dafür  dienen,  dass  der  dichter 
in  seiner  jugend  noch  die  ausklänge  des  älteren,  natürlicheren,  leicht- 
lebigeren gesanges  vernommen  hat 

So  wendete  sich  Walthers  minnelied  vom  träumen  zum  leben. 
Abor  das  leben  bot  seiner  dichtung  viel  mehr  als  nur  minne.  Wenn 
er  einmal  als  bedingung  für  die  widerherstellung  seiner  lebensfreude 
die  beiden  punkte  nent,  dass  werdent  Husche  Hute  icider  guot  unde 
troestrt  si  mich,  diu  wir  leide  tuot  (117,  5),  so  ist  das  schon  eine  für 
Keinmnrs  dichterischen  gedankenkreis  unmögliche  Zusammenstellung. 
Geradezu  verletzend  aber  muste  diesem  die  geringe  Wertschätzung  des 
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gleichen  gegenständes  vorkommen,  die  dos  dichters  erklärung  an  frau 
Minne  ausspricht  (58,  19):  st  bestwche,  ivä  du  sehse  sin:  von  mir  hdts 
in  der  woche  ie  den  sibenden  tac.  So  hat  sich  in  der  tat  Wafthers 
dichtung  vom  engen  kreis  des  eigenen  weltvergessenen,  minnendon 
inneren  zur  behandlung  der  sitlichen  und  politischen  dinge  und  bege- 
benheiten  erweitert  im  natürlichen  fortlauf  der  beobachteten  entwick- 
lung.  Und  die  anrogung  dazu  fand  er  nicht  allein  in  der  ihm 
eigentümlichen  begabung,  sondern  nicht  zum  geringsten  auch  in  den 
wandelungen  seines  äusseren  lobens.  Nach  herzog  Friedrichs  tode  aus 
unbekanten  gründen  vom  österreichischen  hofe  Verstössen,  aus  behag- 
licher Sorglosigkeit  und  einer  zu  bosebaulichom  iusicbselbstversenken 
einladenden  ruhe  herausgerissen ,  begann  Walther  im  gegensatz  zu  Rein- 
mar  und,  soviel  bekant,  allen  früheren  minnesängern  ein  unstätes  zie- 
hen und  wandern,  reich  an  mühen,  sorgen,  entbehrungen,  enttäuschun- 
gen,  das  wol  geeignet  war,  ihn  nachdrücklich  mit  den  gestalten  und 
ereignissen  der  wirklickeit  in  berührung  zu  bringen.  Er  hat  am  hofe 
könig  Philipps  geweilt,  ist  mit  kaisor  Otto  gezogen,  hat  Friedrich  II. 
begleitet;  er  ist  bei  Hermann  von  Thüringen  und  Dietrich  von  Meissen 
eingekehrt,  wider  nach  Wien  gekommen,  hat  den  grafen  von  Katzen- 
ellenbogen aufgesucht,  ist  beim  Passauer  bischof  gast  gewesen,  hat  an 
die  klosterpforte  in  Tegernsee  geklopft  und  wer  weiss  wo  überall  noch, 
worüber  uns  keine  nachricht  geblieben  ist.  Mehr  als  zwanzig  jähre 
sahen  ihn  in  dieser  läge,  heimatlos  von  land  zu  land,  ja  von  burghof 
zu  burghof  ziehend  und  gewiss  oft  am  morgen  noch  zweifelnd,  ob  er 
zur  nacht  freundliche  herberge  finden  werde.  So  glich  sein  leben  dem 
eines  fahrenden  Sängers,  wie  ihrer  viele  damals,  männer  aus  dem  volke 
und  nicht  ritterbürtigen  geschlechts,  im  lande  umherstreiften,  in  städten 
und  dörfern  gern  gesehen,  auch  auf  bürgen  rittorlicher  herren  zuwei- 
len nicht  unwilkommen.  Sie  spielten  zum  tanz  auf,  priosen  die  gön- 
ner,  schalten  die  feinde  und  taugen  sätze  einfacher  lebensweisheit  vor, 
sich  zum  trost  oder  andern  zur  mahnung.  Dieselben  mühseligkeiten 
und  freuden  wie  sie,  reizten  auch  Walther  zum  poetischen  ausdruck 
und  schufen  eine  spruchdichtung,  die,  an  geist  und  edler  kunst  Sper- 
vogel  und  Hergers  sänge  natürlich  weit  überlegen,  erst  recht  das  vollo 
widerspiel  zu  der  sich  in  sinnen  und  träumen  verlierenden  über- 
schwenglichkeit des  minnegesanges  ausmacht  Gleich  dem  fahrenden 
singt  er  am  frühen  tage  seinen  morgen-  und  reisesegen  (24,  18),  wio 
ihrer  aus  späterer  zeit  viele  auf  uns  gekommen  sind,  preist  wie  meister 
Spervogel  (MF  26,  20.  27,  12)  des  wirtes  glück  uud  klagt  die  not  des 
gastes.    Er  bittet  hier  und  bittot  dort  um  gastliche  aufnähme  oder  um 
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lohn  für  seinen  gesang,  bei  kaiser  Otto  und  Friedrich  um  ein  lehen; 
er  dankt  dem  Bogner,  dankt  dem  Meissner  für  empfangene  gäbe  und 
jubelt  kaiser  Friedrich  dank,  als  der  ihn  belehnt.  Er  verständigt  sich 
mit  dem  herzog  von  Kärnthen,  der  ihm  mehr  versprochen,  als  er  hal- 
ten konte,  trift  mit  herbem  spotte  den  abt  von  Tegernsee,  bei  dem  er 
wenig  gastfreundlich  aufgenommen  worden  war,  verlangt  energiscli  und 
selbstbewusst  lob  vom  Meissner,  den  er  zuerst  gelobt  habo:  nach  dem 
grundsatze  des  spielmanns  (MF  21,  13.  21),  dass  ein  narr  sei,  wer  dem 
kargen  manne,  da  et  dne  Wn  beliltet,  diene.  Wie  der  bürgerliche  Sän- 
ger es  halbes  lob  nent  (MF  20,  1  —  21,  4),  wenn  einer  draussen  gibt 
und  zu  hause  geizt,  einen  toren  schilt  (21,  31),  swer  yuot  vor  eren 
spart,  wie  er  (22,  5)  erklärt  sicem  dar  yuot  ze  herzen  gut,  der  gwinnet 
niemer  cre:  so  mahnt  Walther  die  herren  in  Ostreich  (36,  1),  die  im 
sparen  ihrem  herzog  gefolgt  waren,  da  es  an  der  zeit  war,  nun  nach- 
dem jener  freigebig  geworden,  sein  beispiel  auch  nicht  zu  vergessen;  so 
rät  er  dem  vom  kreuzzug  zurückkehrenden  Leopold  (28,  70)  auch  daheim 
zu  sorgen,  dax  ieman  spraeehe,  ir  soldet  sin  beliben  mit  eren  dort;  so 
lehrt  er  (103,  10):  maneger  sah  inet  vor  den  frömden  y  uot  und  hat 
doch  -mischen  muot.  wol  im  xe  hove,  der  keime  rehte  tnot\  so  end- 
lich singt  er  wider  und  wider  den  segen  edler  freigebigkeit.  Aber 
auch  hier  geht  Walthers  beobachtuug  vom  engen  ins  weite,  vom  eig- 
nen ins  algemeine.  Die  üblen  Zeiten,  da  die  (24,  10)  jungen  frecher 
zungen  pflcgent  und  schallent  unde  scheltent  reine  frouwen,  da  das 
yuot  höher  gilt,  denn  erc  und  gottes  huld,  der  vater  Ii  dem  lande 
untriuwe  rindet,  der  bruoder  sinem  bmoder  liuget,  geistlich  leben  in 
kappen  triuget  (21,  34),  da  friede  und  recht  darnieder  liegen,  gewalt  rert 
üf  der  sträze  und  untriuwe  auf  der  lauer  liegt  (8,  24),  rufen  seine  mah- 
nung  zu  strenger,  weiser  kinderzucht,  sein  gebet  an  gott  um  bessere 
söhne  für  die  schlechteren  väter  hervor.  Durch  himmelszeichen  von 
angst  vorm  lezten  zorne  erfült,  lässt  er  sein  lautes  nü  wachet  unter 
die  schlafende  menschheit  erschallen.  Hübsch  bescheiden  und  nicht  zu 
hoch  hinaus,  ist  seine  lebensregel;  die  sechs  soll  sich  nicht  zur  sieben 
machen  wollen.  Manlichiu  wip,  wipliehc  man,  pfafliche  ritter,  rit- 
terliche pfaffen  sind  ihm  gleichermassen  verhasst.  Drei  dinge  machen 
die  grundlage  menschlichen  glückes  aus:  gut,  weltliche  ehre,  gottes 
huld  (83,  27.  20,  25),  eine  lehre,  aus  der  man  den  minnesänger  nicht 
mehr  erkent  Wenn  menschenwert  in  frage  kernt,  so  gilt  bei  ihm: 
armen  man  mit  guoten  sinnen  sol  man  für  den  riehen  minnen  (20, 22). 
Er  preist  den,  der  sich  selbst  zu  bezwingen  vermag  und  alliu  siniu 
Iii  in  huote  bringet;  er  wird  ein  warmer  lobredner  der  freundschaft 
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Überall  spricht  eine  reiche  und  reife  erfahrung,  der  heiligste  eifer  für 
die  sache,  der  ernst  eines  grossen,  edlen,  für  die  wahren  güter  des 
lebens  erschlossenen  geistes.  Die  schönsten  und  lebensvolsten  erzeugnisse 
seines  geistes  aber  gelten  dem  nach  seiner  Schätzung  höchsten  der  güter, 
der  irdischen  wenigstens,  seinem  seit  kaiser  Heinrichs  tode  von  unauf- 
hörlichem bürgerkriege  zerrissenen  vaterlande. 

Von  dem  engen  Halbdunkeln  gedanken kreise  der  minnesänger 
gieng  Walther  aus,  um  ihn  durch  eifrige  beziehung  auf  den  hörer  und 
die  fülle  und  sinliche  anschaulichkeit  von  dingen  und  gestalten  —  den 
eigentümlichen  Vorzug  der  frühesten  epoche  lyrischer  dichtung —  zu  bele- 
ben, zu  bereichern  und  zu  erhellen,  seine  kunst  im  bewussten  gegeusatz 
mehr  und  mehr  aus  den  schranken  geselschaftlichen  gebrauchs  zu  natür- 
lichen Verhältnissen  zurückzuführen  und  ihr  endlich  statt  des  bisher 
allein  üblichen  gegenständes  neue  aus  dem  ganzen  bereich  des  sitlichon 
wie  des  politischen  lebens  zu  erschliessen. 

In  der  entwickelung  unserer  lyrik  geschah  von  Kürenberg  zu  den 
älteren  minnesängern  der  erste,  von  ihnen  zu  Walther  der  zweite 
schritt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  der  bedeutendere  gewesen; 
aber  das  unterliogt  wol  keinem  zweifei,  dass  Walther  mit  den  früheren 
minnesängern  mehr  gemeinsamen  boden  unter  den  füssen  hat,  als  diese 
mit  ihren  —  volkstümlichen  —  Vorgängern. 

BERLIN.  OSKAR  STREICHER. 


NEUE  BELEGE  FÜK  DEN  GEBEAUCH  VON  TRÄTE  - 
MHD.  ENTETE  BEI  LUTHER 1 

1)  Luther  Wider  Hans  Worst  1541  bl.  M'  (in  Knaakes  neudruck 
Halle  1880  s.  54):  „Ja  viel  dings  [unsre  gegner]  selbs  jtxt  leren,  das 
sie  xuuor  verdampf,  daxn  nichts  xu  leren  ketten,  wenn  imscr  Bücher 
thetten".  Die  Braunschweiger  Volksausgabe  bd.  IV  1890  s.  312  um- 
schreibt richtig:  „wenn  unsere  Bücher  nicht  dawären*;  während  der 
sonst  in  der  litteratur  des  16.  jahrhuuderts  wol  bewanderte  pf.  Bossert 
in  seiner  besprochung  dieser  ausgäbe  im  Theol.  litt,  blatt  1891  sp.  164 
—  in  unkentnis  der  jüngst  über  diesen  Sprachgebrauch  geführten  Ver- 
handlungen —  hior  völlig  irre  geht2. 

2)  Auslegung  von  Joh.  6  —  8  (1530  fgg.)  Erlanger  ausg.  47,  230: 
vDenn  wo  die  Verfolgung  nicht  thäte,  so  würden  wir  wohl  so  arg 

1)  Vgl.  diose  zeitechr.  XXIII,  41.  293.  XXIV,  41.  43.  2)  Bei  der  korrcktur 
worde  ich  gewahr,  dass  diese  stelle  inzwischen  auch  vonKöstlin  XXIV,  41  mitgeteilt  ist. 
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«./?</  fofcc  sc/«,  als  unser  Widersacher*.  Diese  schritt;  erschien  gedruckt 
zuerst  1565  im  II.  bd.  der  Eislebener  supplementbände  Aurifabers; 
das  v nicht*1  ist  vielleicht  erst  zusatz  des  bearbeiters  und  herausgebers. 

3)  Vermahnung  an  die  geistlichen,  versamlet  auf  dem  reichstag 
zu  Augsburg  1530,  Erl.  ausg.  24*  s.  362  fg.  „Und  hätten  wir  <je- 
than,  ich  soryc  wahrlich,  cur  (iehhrten  wären  der  Sachen  xu  schwach 
genesen  — u.  Auch  hier  ist  zu  erklären:  Und  wären  wir  nicht  da 
gewesen  — .  Dies  beispiel  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  hier 
diese  bedeutung  des  verbums  ftm  mit  ausgelassener  negation,  die  in 
allen  bisher  nachgewiesenen  beispielen  nur  für  den  einfachen  conj.  prat. 
belegt  war,  auch  in  dem  conj.  der  plusquamperfectumschreibung  vor- 
komt,  die  ja  almählich  in  bestirnten  fallen  für  das  einfache  Präteritum 
sich  eindrängte. 

KIEL.  G.  KA WÜRAU. 


EIN  BRIEF  GOTTSCHEDS  AN  DEN  KÖNIGSBERGER 
PROFESSOR  FLOTTWELL. 

Auf  dem  archive  der  hiesigen,  nun  fast  ein  und  ein  halbes  jahr- 
hundert  blühenden  königlichen  deutschen  geselschaft  befinden  sich  in 
einem  fascikel  „Acta  die  vermischte  Corrospondenz  der  Gesellschaft  ent- 
haltend. Vol.  I"  (von  mir  fortan  K.  V.  C.  I.  citiert)  17  briefe  Gott- 
scheds an  den  Königsbergor  professor  der  weltweisheit  und  deutschen 
beredsamkeit  Coelestin  Christian  Flott  well,  der  seit  1750  zugleich 
das  amt  eines  rektors  an  der  kathedralschulo  bekleidete  und  am  2.  ja- 
nuar  1759  starb.  Der  erste  jener  briefe  führt  das  datum  des  21.  august 
1743,  der  lezte  ist  am  19.  juli  1752  geschrieben;  mit  ausnähme  von 
dreien  gehören  sämtliche  stücke  den  jähren  1744  und  1745  an.  Dass 
diese  briefe  nur  einen  kleinen  bruchteil  einer  sehr  lebhaft  geführten 
corrospondenz  darstellen,  beweisen  die  zahlreichen  schreiben  Flottwells 
—  es  sind  weit  über  hundert  — ,  die  über  fast  alle  bände  der  gewal- 
tigen, auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  aufbewahrten  Gottsched- 
sehen briefsamluug  verteilt  sind.  Der  lezte  brief  von  Flottwells  band 
ist  datiert  den  20.  September  1756  und  berührt  bereits  den  einmarsch 
der  Preusseu  in  Sachsen.  Mit  diesem  jähre  schliesst  überhaupt  die 
22  folianten  umfassende  leipziger  samlung.  Dass  aber  trotz  aller  kriogs- 
unruhen  Gottsched  mit  dem  Königsberger  freunde  noch  in  fernerem 
brieflichen  verkehr  gestanden  hat,  dafür  ist  ein  Zeugnis  jenes  an  Flott- 
well gerichtete  merkwürdige  schreiben  Gottscheds  vom  22.  okt  1757 
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mit  einem  postskript  vom  1.  november  übor  die  widerholten  und  ein- 
gehenden Unterredungen,  deren  ihn  könig  Friedrich  der  grosse  im 
Oktober  dieses  jahres  wenige  tage  vor  der  schlacht  bei  Rossbuch  gewür- 
digt hatte.  Dieses  hochbedeutsamo  dokuraent,  welches  zuerst  in  den 
Neuen  Preussisehen  provinzial- blättern  3.  folge  bd.  IV.  (Königsb.  185t)) 
s.  295  —  301  nach  einer  auf  dor  Stadtbibliothek  zu  Elbing  aufbewahr- 
ten, von  dem  rektor  Job.  Lange  (f  1781)  herrührenden  kopie  zum 
abdruck  gelangte,  konte  von  mir  in  meiner  schrift  Friedrich  der  grosse 
und  die  deutscho  poesie  (Halle  1884)  s.  87  fgg.  leider  wider  nur  nach 
jener,  einige  Schreibfehler  enthaltenden  abschritt  mitgeteilt  werden.  Ver- 
gebens habe  ich  auf  dem  archiv  der  hiesigen  doutschen  geselschaft  und 
an  anderen  stellen  dem  original  nachgespürt. 

Flottwell,  ein  mann  ohne  geistige  Selbständigkeit  und  schriftstel- 
lerische ertindungskraft,  war  ein  unbedingter  anhänger  Gottscheds.  Sein 
evangelium  war  die  „Critische  diehtkunst",  deren  regeln  auch  in  weiteren 
kreisen  zur  geltung  zu  bringen ,  er  sich  eifrigst  bemühte.  Um  in  diesem 
sinne  wirken  zu  können  und  um  sich  zugleich  an  der  Universität  ein 
grösseres  ansehen  zu  vorschaffen,  hatte  er  noch  als  magister  legons  im 
jähre  1741  eine  deutsche  geselschaft  gestiftet,  die  seit  1743,  mit  einem 
staatlichen  Privilegium  ausgestattet,  den  titel  einer  „königlichen"  führte. 
Flottwells  beziehungen  zu  Gottsched  waren  die  engsten.  Wol  gegen 
niemand  hat  sich  dieser  in  seinen  brietlichen  mitteilungen  so  wenig 
zwang  auferlegt,  wie  gegen  seinen  Schildknappen  in  Königsberg,  da  or 
seiner  unbedingten  ergebenheit  gewiss  war.  Andrerseits  berichtet  auch 
Flottwell  seinem  meister  und  freunde  mit  der  grössten  Offenheit,  was 
in  den  kreis  seiner  interessen  und  sorgen  tritt;  insbesondere  vorsorgt 
er  ihn  aber  mit  neuigkeiten  aus  der  hauptstadt  Ostpreussens,  die  stets 
mit  lebhafter  teilnähme  entgegengenommen  werden.  Diese  oft  sehr 
umfangreichen  berichte  gewähren  einen  tiefen  einblick  in  das  littera- 
rische und  geistige  leben,  in  die  gesel schaftlichen  und  akademischen 
zustände  der  Pregelstadt.  Aus  den  briefen  Flottwells  und  denen  zahl- 
reicher anderer  Königsberger  gelehrten  und  Schöngeister  an  den  berühm- 
ten landsmann  in  Leipzig  weht  dem  lesor  recht  eigentlich  die  geistige 
luft  ontgegen,  welche  die  Albertina  vor  der  Kantischen  epoche  erfülte. 
Übrigons  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Flottwell,  was  bei  einem  golehr- 
ten  jenes  Zeitalters  gewiss  auffallen  muss,  mit  Vorliebe  fragen  der  hohen 
politik  berührt  Eine  besondere  anregung  dazu  gab  ihm  wol  sein  ver- 
kehr mit  vornehmen,  im  diplomatischen  dienste  tätigen  personeu. 

Als  Danzel  in  seinem  buche  „Gottsched  und  seine  zeit"  den  lit- 
terarhistorischen  schätz  hob,  der  in  dem  zu  Leipzig  befindlichen  Gott- 
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schedschen  briefwcchsol  ruhte,  hat  er  die  nach  Königsberg  reichenden 
beziehungen,  als  ihm  zu  fern  liegend,  nur  flüchtig  gestreift  Gottsched 
hing  an  seiner  heimat  Ostpreussen  mit  aufrichtiger  liebe,  in  diesem 
punkte  zeigt  sich  der  sonst  so  steife  lehrmeister  bisweilen  von  einer 
menschlich  liebenswürdigen  seite1.  Auch  als  er  auf  der  höhe  seines 
ruh  nies  stand,  waren  seine  gedanken  und  wünsche  dorthin  gerichtet, 
wo  seine  wiege  gestanden.  Aufs  eifrigste  war  er  bemüht,  seinem 
-vaterlande"  und  seinen  landsleuten  zu  ansehen  draussen  im  reiche  zu 
verhelfen.  Neue  nahrung  gewann  diese  anhänglichkeit,  als  er  im  juli 
1744  die  heimatsstadt  mit  seiner  „freundina  von  Danzig  aus  besuchte 
Das  gelehrte  paar  genoss  damals  die  gastfreu ndschaft  Flottwells,  der 
mit  seiner  mutter  und  seinen  Schwestern  einen  gemeinschaftlichen  haus- 
hält hatte. 

In  Königsberg  wurden  Gottsched  und  seiner  gattin  so  viele  ehren- 
bezeugungen  und  beweise  der  froundschaft  von  seinen  landsleuten  zu 
teil,  dass  die  erinnerung  an  diesen  besuch  bei  beiden  stets  mit  dem 
gefiihl  der  dankbarkeit  gepaart  blieb.  Am  10.  august  1744  schreibt 
Gottsched  unter  dem  unmittelbaren  eindruck  der  Königsberger  tage  aus 
Danzig  an  Flottwell:  „Ob  ich  übrigens  gleich  Preussen  verlassen  habe, 
so  habe  ich  doch  eine  erneuerte  und  verstärkte  Liebe  gegen  raein  Va- 
terland, und  eine  wahre  Hochachtung  gegen  den  guten  Theil  meiner 
werthesten  Landsleute  mitgenommen.  Diese  werde  ich  bis  in  mein 
Grab  zu  erhalten  wissen,  und  bey  aller  Gelegenheit  mündlich  und 
schriftlich  blicken  lassen".    (K.  V.  C.  I.) 

Andrerseits  hielten  die  Königsberger  freunde  noch  an  ihm  fest, 
als  sein  ansehen  in  Deutschland  bereits  völlig  gebrochen  und  sein 
name  den  meisten  ein  gegenständ  des  hohnes  und  der  Verachtung  ge- 
worden war.  Noch  am  20.  april  1756  versichert  Flottwell  den  Leip- 
ziger freund  seiner  unwandelbaren  troue:  „Die  jungen  herrn  hüpfen 

1)  Man  vergleiche  aus  seinen  gefliehten  z.  b.  die  1728  seinem  vator  zum  60. 
geburtstage  übersante  eklogo  (abgedruckt  in  der  Grit  dichtkuust1  s.  407),  in  welcher 
der  durch  ein  „seltnes  Schicksal"  in  „Sachsens  Paradies,  das  fette  Meissnerlaud u 
gebrachtc  fremde  hirt  Prutenio  in  folgenden  „strengen  seufzemu  sich  ergeht: 
O  dass  mich  doch  ki-in  Wind  nur  einen  halben  Tag 
Zu  dieser  Hirten  Zahl  in  Preussen  führen  mag! 
Wie  munter  würde  da  mein  treues  Herze  springen! 
Wie  würde  mir  die  Lust  durrh  Mark  und  Adein  dringen! 
Wie  eifrig  wollt'  ich  da  durch  alle  Hütten  gehn 
Und  mündlich  überall  die  Gunst  und  Huld  erhöhn, 
Hit»  mir  vor  hunderten,  die  meines  Gleichen  waren, 
In  Proben  mancher  Art,  zehn  Jahre  wiederfahren.  O.  E. 
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zwar  um  uns  ältere  herum,  wie  die  Spechto.  Sie  verfolgen  uns  mit 
Neid,  mit  Spott,  mit  neuen  Gedanken;  und  Gott  weiss,  dass  so  wie 
aus  der  Jurisprudenz  in  Prcussen,  so  besonders  nunmehr  aus  der  gan- 
zen Philosophie  eine  wächserne  Nase  gemacht  wird  . . .  Wer  nun  weder 
Zeit,  noch  Jahre,  noch  lust  hat,  diese  Tändeleien  zu  erforschen,  der 
heist  ein  Ignorant.  Und  dennoch  bleibts  dabey:  Dieses  ist  die  beste 
AVeit.  Bleiben  Sie  nur  mein  alter  Gönner  und  Arertheidiger,  so  soll 
mir  diese  obgleich  unter  Arbeiten  u.  Ketten  saure  AVeit  allezeit  die 
beste  bleiben u.  (Gottschedsche  briefsamlung  in  Leipzig  bd.  XXI.  Ich 
bezeichne  sie  fortan  mit  L.)  Auch  in  der  deutschen  geselschaft  blieb 
Gottscheds  einfluss  im  ganzen  bestehen,  so  lange  Flottwell  ihr  als  direk- 
tor  vorstand  (bis  zum  januar  1758).  Arergebens  hatten  sich  einige  mit- 
glieder  bemüht,  einen  neuen  geist  einzuführen. 

Um  eine  probe  der  zwischen  Gottsched  und  Flottwell  geführten 
correspondenz  zu  geben,  toile  ich  das  lezte  jener  17  auf  dem  archiv 
der  hiesigen  deutschen  geselschaft  erhaltenen  schreiben  Gottscheds  mit. 
Es  ist  vom  19.  juli  1752  und  eignet  sich  besonders  zur  Veröffentlichung, 
weil  es  einen  in  sich  geschlossenen  inhalt  bietet.  Es  betritt  nämlich 
die  bekante  dichterkrönung  des  baron  von  Schönaich,  dessen  im  jähre 
1751  erschienenes  plattes  epos  „Hermann,  oder  das  befreyte  Deutsch- 
land" von  Gottsched  ausersehen  war,  den  Messias  Klopstocks  zu  ver- 
drängen. Der  brief,  am  tage  nach  der  feier  vcrfasst,  ist  ein  unmittel- 
barer gefühlserguss  des  krampfhaft  nach  einer  stütze  suchenden  diktators 
und  darum  von  eigenartiger  Wirkung.  Er  ergänzt  mehrfach  die  dar- 
stellung  des  aktes  im  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit" 
IL  bd.  (1752)  s.  627-630. 

Hochedelgebohrner  und  Hochgel.  insonders  hochzuehr.  HE.  Professor 

sehr  werther  Herr  Gevatter1. 

Nun  muss  ich  E.  H.  eine  entsetzlicho,  merkwürdige,  erstaunliche 
und  so  lange  Leipzig  eino  Universität  ist,  d.  i.  343  Jahre  her,  uner- 
hörte Neuigkeit  berichten,  die  sich  kein  Mensch  noch  vor  drey  Wochen, 
oder  14  Tagen  so  arg  träumen  lassen,  und  die  ich  dennoch  zum  Ver- 
gnügen der  Stadt  und  aller  Wohlgesinneten  glücklich  ausgeführet  habe. 
Was  meynen  Sie  wohl?  Ich  habe  was  gethan,  das  noch  keiner  vor 
mir  in  Leipzig  gethan  hat:  und  Salomon  mag  sagen  was  er  will,  so 
ist  doch  gestern  was  Neues  unter  der  Sonnen  geschehen.  Kurz  und 
rund,  ich  habe  einen  Poeten  gekrönet  und  zwar  öffentlich,  prächtig, 
mit  vielen  Solen nitäten,  und  Anstalten,  ja  cum  paucis  et  Trompetis, 
dass  die  ganze  Stadt  dabey  rege  geworden  ist.    Und  nun  rathen  Sie 
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einmal,  wen?  Ich  weis  nicht,  werden  Sie  sagen.  Aber  Sie  kennen 
ihn,  und  er  geht  ihnen  so  nahe  an,  dass  Sie  mir  dafür  danken  müs- 
sen. Ich?  Ja  freylich  Sie,  nebst  der  ganzen  kön.  D.  Gesellschaft: 
Denn  es  es  (sie!)  ihr  Mitglied,  ihr  Ehrengüed,  ihre  Zierde  und  Krone, 
der  HE.  Baron  von  Schönaich!2 

Da  haben  Sie  nun  die  kurze  Geschichte:  mehr  werden  Sie  aus 
meiner  Einladungsschrift,  Rede,  und  den  Gedichten  vernehmen,  die 
nun  zusanimengedrucket,  und  mit  einer  kleinen  Erzählung  begleitet 
werden  sollen3.  Nur  eins  müssen  Sie  noch  wissen.  Es  war  gestern 
der  hohe  Geburtstag  unsrer  Königl.  Chur- Prinzessinn,  einer  grossen 
Beschützerinn  der  Musen,  ja  der  zehnten  Muse  selbst4.  An  diesem 
Tage  nun,  kam  alles  was  von  unsrer  Generalität,  von  Hof  und  Kam- 
merräthen  u.  s.  w.  galant  sevn  wollte,  ins  philosoph.  Auditor:  und  die 
Menge  der  Zuhöhrer  von  allen  Faeultäten,  sondert,  der  Studenten  war 
so  gross,  als  hio  noch  nie,  weder  bey  Magister  Promotionen,  noch  bei- 
der Buchdrucker  Jubelrede  1740.  so  gross  gewesen.  Ein  junger  Baron 
Seckendorf,  ein  Neffe  des  Feldmarschalls  Grafen  von  Seckendorf,  der 
ihn  studiren  lässt,  und  in  meine  Aufsicht  gegeben,  vertrat  des  abwesen- 
den Dichters  Stelle,  und  las  nicht  nur  seine  Danksagungsode  ab,  son- 
dern sagte  auch  auswendig  einen  Glückwunsch  an  denselben  auf  der 
obern  Catheder,  mit  guter  Parrhesie  hör5.  Kurz  mein  ganzer  Actus, 
ist,  ringentibus  licet  collegis  quibusdam  paucioribus,  et  mnlta  mala  ex 
parte  Studiosorum  miuantibus,  mit  der  grössten  Stille,  Aufmerksamkeit 
und  Ordnung  vorgegangen0;  so  dass  sie  nunmehr  alle  beschämt  sind, 
und  sich  ärgern.  Sonderl.  war  mir  der  itzige  Rector  Prof.  Christ,  Prof. 
Poes,  zuwider7;  hauptsächl.  weil  er  in  der  Facultät.  da  ich  es  als 
Decanus  vortrug,  nicht  zugegen  war,  und  ob  er  gl.  Prof.  Poes,  ist, 
um  die  Krönung  eines  Dichters  nicht  eher  was  gewusst,  als  bis  ich 
schon  die  Anstalten  dazu  machete.  Hier  half  nun  sein  Einwenden 
nichts:  ich  hatte  die  Pluralität,  ja,  ausser  ihm,  die  Einhälligkeit,  und 
Hess  mich  nichts  irren,  obgleich  noch  Sonntags  vorher,  der  Senior 
Facultatis  durch  ihn  auch  furchtsam  ward,  und  mirs  rieth  die  Sache 
8.  Tage  zu  verschieben,  bis  man  aus  Dresden  vom  Ober  Consist.  Ant- 
wort einholen  könnte.  Allein  ich  gab  nicht  nach,  weil  ich  es  für 
lächerlich  hielt  anzufragen,  ob  wir  etwas  thun  dörften,  wozu  uns  der 
König  selbst  als  Vicarius  Imperii,  1741.  die  Kaiserl.  Vollmacht  gege- 
ben hatte8.  Die  Wahrheit  zu  sagen:  so  war  dieses  von  uns,  auf  mei- 
nen Antrag,  als  ich  auch  Decanus  war,  gesuchet  worden3:  und  nun 
habe  ich  auch  in  der  Krönung  selbst  die  Jungferschaft  dieses  Rechtes 
davon  getragen. 
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Da  nun  diese  ganze  Sache  der  kön.  D.  Ges.  zu  Kön.  haupts.  mit 
zu  Ehren  gereicht;  da  der  Baron  ihr  Ehre  machet,  und  noch  ferner 
machen  wird,  da  er  sie  so  schön  beschenket  hat10:  so  wäre  es  wohl 
nicht  unrecht,  wenn  man  ihm  einen  Olückw.  im  Namen  der  Kön. 
Gesellschaft  überschickto,  den  icli  mit  zu  der  Sammlung  könnte  drucken 
lassen.  Dieses  ist  die  Haupt  Absicht  meines  Briefes,  den  E.  H.  geneigt 
zur  Erfüllung  zu  bringen  bedacht  seyn  werden;  und  zwar  je  eher,  je 
lieber,  denn  die  kleine  Sammlung  muss  hier  innerhalb  4  Wochen  fer- 
tig seyn11.  Man  kann  unmaassgeblich  darinn  darauf  dringen,  dass 
Lorberkränze  sonst  von  Kaisern  mit  eigener  Hand  gegeben  worden, 
und  im  grössten  Ansehn  gestanden.  Nachmals  hätten  die  Comites  Pa- 
latini  sie  zwar  durch  den  Misbrauch  verächtlich  gemachet*.  Daher  die 
Fürston  sie  ganzen  Corporibus  zu  verwalten  aufgetragen  hätten:  wie 
denn  die  Phil.  Fac.  zu  Wittenb.  unter  unseres  sei.  Königes  Vi^riate  es 
erhalten,  in  Göttingen  aber  die  ganze  Universität  es  erhalten,  und 
selbst  vor  2  Jahren  in  Gegenwart  des  Königes  ausgeübet.  Aber  mit 
solcher  Anstalt  und  Herrlichkeit  als  wir  es  gemachet,  pro  dignitate  et 
antiquitate  Academiae  nostrae,  ist  es  noch  nirgends  geschehen14.  Ma- 
chen Sie  doch  dem  würdigen  HEn  Präsidenten15  ihrer  Gesellseh.  und 
allen  Mitgliedern  meine  Empfehlung.  Versichern  Sie  HEn.  D.  Hart- 
mannen meiner  Ergebenheit,  mit  dem  Vermelden,  dass  ich  noch  nichts 
gewisses  von  der  Vcrkaufung  des  Cabinettes  sagen  kann,  aber  nocli 
immer  Hoffnung  bekomme,  es  anzubringen1'"'.  Man  muss  der  grossen 
Herrn  ihre  gute  Stunde  erwarten:  denn  bisweilen  ist  es  ein  blosser 
Eigensinn,  wenn  sie  was  thun,  das  gut  und  klug  ist. 

An  die  wertheste  Fr.  Gevatterinn,  und  mein  liebes  Pathchen  bitte 
ich  mich  ergebenst  zu  empfehlen17.  Die  wertheste  Mama,  und  Frau 
Schwester,  nebst  dem  HEn  Bruder  finden  hier  auch  von  mir  und  mei- 
ner Lieben,  die  das  kalte  Fieber  gestern  zum  dritten  male  gehabt,  die 
Versich erungen,  von  unsrer  Hoehschätzung18:  ein  gleiches  ergeht,  an 
das  vornehme  Sahmische11'  und  Lestoekisch«  Haus20.  Auf  mein  neu- 
liches bitte  ich  mir  auch  Antwort  aus31.  Alle  Ihre  Mitglieder  seuf- 
zen nach  Antworten,  und  dem  Drucke  Ihrer  Schriften.  Wie?  Wonn 
die  Gesellschaft  vierteljährig  kleine  Sammlungen  von  b\  Bogen  her- 
ausgäbe. So  käme  jährlich  ein  Bändchen  vom  Alphabctho  auf  unsro 
Messe52. 

*)  Daher  hätte  ich  beynah  gestern,  (wie  HE.  D.  Qu. '*  bey  der  Introduction  des 
D.  Lysius  Son.  im  Löbenicht) 13  das  Lied  singen  hissen:  O  Herre  Gott  Dein  gottl. 
Wort  ist  lang  usw. 
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Ich  bin,  und  beharre  aufrichtigst 

E.  Hoehedelgeb. 
Meines  hochgeschätzten  Herrn  Gevatters 
Leipz.  d.  19  Jul.  treuergeb.  Diener 

1752.  Gottsched. 

NB.  Die  gestr.  Solennität  kostet  über  30  Till,  und  kostet  dem 
Bar.  keinen  Pfennig.  Die  Facult.  thut  es  theils  gratis,  theils  trage  ich, 
theils  Breitkopf23. 

P.  S.  Machen  »Sie  doch  an  den  würdigen  Übersetzer  meiner  Rede 
von  Wien  einen  ergeh.  Empfehl.  Ich  verdiene  die  Ehre  nicht,  die  er 
mir  gethan;  ich  habe  aber  die  Zeit  noch  nicht  gehabt  sie  ein  wenig 
zu  übersehen.    Ehestens  antworte  ich  ihm  selbst  mich  zu  bedanken34. 

Anmerkungen. 

1)  Gottsched  war  pato  der  tochtor  Flottwells,  Johanna  Colistine,  die  ihm, 
nachdem  er  sich  im  Jahn»  174(3  mit  jungfer  Maria  Lovisa  Lübekin  vermählt  hatte, 
1749  geboren  war.  In  einem  briefe  vom  25.  sept.  1749  teilt  er  Gottsched  dieses 
ereignis  mit  und  fügt,  folgende  worte  hinzu:  ,2  Tage  darauf  [nach  der  geburt]  nahm 
ich  mir  die  freyheit  in  das  Taufbuch  nebst  unseren  HErni  Ober  Marschall  [d.  i. 
Johann  Ernst  von  Wallenrodt,  geh.  etats-  und  kriegsminister  und  obermarschall ,  von 
1743  bis  1706  protektor  der  deutschen  geselschaft]  und  Oborhofprediger  [d.  i.  D.  Jo- 
hanu  Jacob  Qvandt,  1743 — 1772  präsideut  desselben  Vereins,  s.  unten  anm.  12]  als 
zweenen  gegenwärtigen  Johannes,  den  dritten  in  der  Person  E.  M.  aufzeichnen  zu 
lallen,  und  meine  Tochter  wurde  Johanna  Cölestina  getaufet*.    (L.  XIV.  bd.) 

2)  Schönaich  war  auf  anregung  Gottscheds  am  13.  april  1751  zum  ehrenmit- 
gliede  der  geselschaft  ernaut  worden.  Von  seiner  hand  finden  sich  auf  dem  archiv 
derselben  vier  an  Flottwell  gerichtete  briefe  aus  den  jähren  1751  und  1752  (K.  V. 
C.  I)  sowie  eine  dichtnng  „  Fried erich  Wilhelm",  welche  in  Königsberg  zum  druck 
befördert  werden  soltc.  Schönaich  feiert  darin  den  haushälterischen  und  tätigen  könig 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  stelt  diesem  den  ersten  preussischen  könig  gegenüber,  des- 
sen Verschwendung  und  eitelkcit  er  in  der  weihe  der  Memoires  de  Brandenbourg 
scharf  tadelt.  Flottwell  konte  für  dies  poetische»  machwerk  in  Königsberg  nicht  cen- 
sur  erhalten  und  schickte  es  an  die  Berliner  akademie  der  Wissenschaften.  „  Allein 
Möns.  Pelloutier  (der  bibliothekar  der  akademie)  antwortete  mir:  er  glaubte,  die  Ge- 
sellschaft wolte  die  Acad.  in  Versuchung  führen,  daß  sie  auf  den  Grosvater  ihres 
Stifters  gesalzene  Asche  streuen  wolte:  die  Memoires  wären  du  main  de  Maitro  und 
Keiner  würde  an  eine  Censur  denken  wenn  das  nicht  wäre".  (Brief  Flottwolls  an 
(lottsch.  20.  dec.  1752.    L.  XVII.  bd.) 

3)  Noch  im  jähre  1752  erschien  bei  B.  Chr.  Breitkopf  in  Leipzig  „Der  I/>r- 
hcrkrnnz,  welchen  der  Hoch-  und  Wohlgebohrne  Herr,  Herr  Christoph  Otto,  des 
H.  K.  H.  Freyherr  von  Schönaich,  von  K.  löbl.  philosophischen  Facultät  zu  Leipzig 
feyerlichst  erhalten  hat".  4°  (von  J.  J.  Schwabe).  Der  inhalt  dieser  samlung  ist 
folgender:  1.  Die  lateinische  oinladungsschrift  Gottscheds,  des  damaligen  decans  der 
philosophischen  fakultät,  vom  10.  juli  nebst  der  deutschen  Übersetzung.  Gottsched  gibt 
mit  aufwand  grosser  gelehrsaiukeit  eine  geschichte  der  dichterkrönungen  und  teilt  das 
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diplom  mit,  durch  welches  könig  und  kurfürst  Friedrich  August  als  reichsvicar  am 
28.  doeember  1741  „dem  philosophischen  Orden  zu  Leipzig"  dio  volmacht  erteilt 
„geschickte  und  in  der  Poesie  vortreffliche  Personen  .  .  durch  Aufsetzung  des  Lor- 
berkranzes  und  Uebergebnng  des  Ringes  zu  gekrönten  Dichtern  zu  machen  und  zu 
erklären"  (s.  41).  Elf  jähre  habe  das  recht  goruht;  da  sei  der  freiherr  von  Schönaich 
wegeu  soinos  holdongedichts  Hermann,  das  Gottsched  Tassos  befreitem  Jerusalem  und 
Voltaires  Henriade  an  dio  seite  stelt,  von  der  fakultät  dos  lorbeers  für  würdig  befun- 
den worden.  2.  Dio  von  Gottsched  bei  der  feicr  am  18.  juli  gehaltene  rede,  latei- 
nisch und  deutsch.  Hierin  sucht  Gottsched  dio  behauptung  zu  erweisen,  „daß  unsere 
Muttersprache  mit  Recht  unter  dio  gelehrten  Sprachen  zu  ziihlon,  und  wo  nicht  für 
gelehrter,  doch  gewiss  für  eben  so  gelehrt  zu  achten  sey,  als  die  griechische  zu 
Aloxandors,  und  dio  römische  zu  Kaisers  Augusts  Zeiten  gewesen"  (s.  G8).  Zum 
schluss  ruft  er  den  baron  v.  Schönaich  feierlich  „zu  einem  kaiserlieh  gekrönten  Poe- 
ten" aus.  3.  Vier  auf  dio  feicr  bezügliche  gedichte,  doren  orstes  die  „Danksagungs- 
Ode  des  neugekrönten  Dichters"  ist,  ein  herzlich  schwaches  poöm. 

Im  Neuesten  aus  der  anmutigen  gelehrsainkeit  1753  s.  46  — 57  erschien  oino 
inhaltsangabe  jener  festsamlung  und  s.  57  —  55)  zu  ehren  des  gekrönten  barons  eine 
lateinische  ode  von  D.  Erdm.  Knpitz.  Im  2.  bände  derselben  Zeitschrift  (1752)  findet 
sich  s.  G27  — 30  der  bericht  „  Zu  verläßige  Nachricht  von  der  den  18teu  des  Heumo- 
naths  geschehenen  ersten  poetischen  Krönung  in  Leipzig".  Schönaich  (f  1807)  erlobto 
es  noch,  dass  das  fünfzigjährige  andenken  dieser  krönung  im  jähre  1802  zu  Leipzig 
feierlich  erneuert  wurdo  (K.  H.  Jördens  Lexikon  deutscher  dichter  und  prosaisten, 
4.  bd.  s.  607  —  8  anm.). 

4)  Das  lob,  welches  Gottsched  hier  und  an  anderen  stellen  dieser  fürstin  spen- 
det, war  keine  servile  Schmeichelei.  Maria  Antonia  "Walpurgis,  eino  toehter  des  kai- 
sers  Karl  VII.,  geb.  am  18.  juli  1724  in  München,  seit  dem  jähre  1747  mit  dem 
edlen  sächsischen  kurprinzon  Friedrich  Christian  vermählt,  war  eine  ausserordentliche, 
von  den  zeitgeuossen  viel  bewunderte  frau.  An  ihr  fanden  künste  und  Wissenschaf- 
ten eine  eifrige  gönnerin,  ja  sie  trat  auf  dem  gebiete  der  musik  tind  dichtkunst  mit 
eigenen  erzeugnissen  hervor,  so  dass  die  arkadische  schäfergeselschaft  zu  Rom  sie 
unter  ihre  mitglieder  aufnahm.  Daneben  zeigte  sie  für  Staatsgeschäfte  Verständ- 
nis und  geschick  und  hat  in  der  politischen  geschichte  Sachsens  eine  nicht  unbe- 
deutende rolle  gespielt.  Gottsched  hat  sich  um  die  gunst  der  kurprinzessin  und 
ihres  gemahls  durch  Überreichung  von  büchera  und  gedichten  unausgosezt  bemüht 
und  sah  diese  bem Übungen  von  erfolg  gekrönt.  Vgl.  Danzel,  Gottsched  und  seine  zeit 
s.  314  fgg. 

5)  Das  glückwunschgedieht  des  barons  von  Seckendorf  (in  der  festseh  riftonsam- 
lung  „Der  lorberkranz"  s.  98 — 101)  feiert  zum  schluss  nach  Gottscheds  anweisung  die 
kurprinzessin: 

„Doch,  welch  ein  lichter  Glanz  umgiebt  mich  auf  einmal? 

Mich  dünkt,  Minerva  selbst  erhellet  diesen  Saal! 

Es  ist  was  göttliches,  und  streuet  Licht  und  Schimmer: 

Antonia  erscheint,  der  Preis  von  Frauenzimmer!"  usw. 
Der  grund,  weshalb  der  dichter  des  Hermann  nicht  persönlich  in  Leipzig 
anwesend  war  um  die  ihm  zugedachten  ehren  entgegenzunehmen,  lag  an  der  eigen- 
tümlich kläglichen  Stellung,  die  ihm  von  seinon  oigensüchtigen  uud  launenhaften 
elteni  zugewiesen  wurde.  Er  wurde  wie  ein  unmündiger  knabe  bohandelt  und  in 
a!len  seinen  schritten  überwacht,  so  dass  er  an  eino  reise  nach  Leipzig  nicht  zu  den- 
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ken  wagte.  In  seinen  briefen  an  Gottsehod  gibt  er  bisweilen  seinem  Unwillen  über 
die  unwürdige  behandlung  bitteren  ausdnick.  Vgl.  Danzel  a.  a.  o.  s.  377.  378. 
379.  381. 

6)  Li  dorn  dem  Neuesten  aus  der  anmuthigen  gelehrsamkeit  1752  eingefügten 
festborichte  hcisst  es  auf  s.  030:  „Die  ganze  feyerliche  Ceremonie  ist  mit  der  schöu- 
ston  Ordnung,  bey  ungemeiner  Stille  und  Aufmerksamkeit  einer  unzählbaren  Menge 
von  Zuhörern,  darunter  einige  vor  großer  Hitze  fast  in  Ohnmacht  gesunken,  voll- 
zogen worden,  und  hat  beynahe  zwo  Stunden  gewähret u. 

7)  Johann  Friedrich  Christ  (1700 — 1756),  besonders  bekaut  durch  seino  lei- 
stungen  auf  dem  gebiote  der  archäologic,  bekleidete  seit  1730  die  ordentliche  profes- 
sur  der  dichtkunst  an  dor  Leipziger  Universität. 

8)  Vergleiche  anm.  3. 

9)  Davon  steht  in  den  für  die  öffentlichkeit  berechneten  berichten  nichts. 

10)  Da  nach  den  gesetzen  der  Königsberger  deutschen  geselschaft  die  Membra 
honoraria  verpflichtet  waren,  „ein  schönes  zur  deutschen  Sprache  gehöriges  Buch  zur 
Geselschafts  Bibliothec  einzuliefern11,  so  hatte  Schönaich  Chr.  G.  Jüchens  Allgemeines 
gelehrten -lexikon  (4  bftndo  in  4°.  Leipzig  1750  —  51)  oingesant.  Dios  „prächtige 
Geschenk"  wurde  am  22.  april  1752  der  geselschaft  von  ihrem  direkter  übergeben 
(Protokoll).  Noch  houte  steht  das  schöne,  in  braunes  leder  gebundene  exemplar  in 
der  geselschafts- bibliothek. 

11)  Dieser  aufforderung  wurde  sofort  entsprochen.  Schon  am  7.  august  mel- 
det Flottwcll:  „Ich  oylc  gehorsam  zu  seyn  und  dio  froude  der  Gesollsch.  in  beylie- 
gendem  gedieht  zu  bezeugen*.  (L.  bd.  XVII.)  Der  „Glückwunsch  der  köuigl.  deut- 
schen Gesellschaft  zu  Königsborg  an  den  Froyherrn  vou  Schönaich  als  ihr  werthestes 
Ehrenglied tt  ist  der  samlung  „Der  Lorbcrkranz *  usw.  eingefügt  (s.  102  — 104)  und 
findet  sich  wider  in  „Der  Königlichen  deutschen  Gesellschaft  in  Königsborg  Eigene 
Schriften".  Erste  samlung.  Königsberg  1754.  8.  368—71.  Der  titel  des  gediebts 
steint  vou  Gottsehod.  Das  godicht  erhobt  sich  in  nichts  über  den  durchschnitt  der 
poetischen  machwerke,  welche  aus  dem  kreise  der  Gottschedianer  hervorgiengen. 
Hier  mögen  die  lezten,  in  eino  ahnungsvolle  hofnung  ausklagenden  verse  stehen: 

„Dio  Muso  feure  dich,  gekrönter  Dichter,  an, 

Schwing  dich  noch  höher  auf,  so  hoch,  als  Maro  kann. 
Dein  seltnes  Boyspiel  wird  noch  manchen  Geist  entzünden, 

Und  Iieipzigs  weise  Hand  mehr  Lorberzweige  winden. 
Sagt,  späte  Zeiten!  ihm  dafür  den  ächten  Dank! 
Sein  blühender  Parnaß  erhöh  dor  Dichter  Rang. 
Dpi-  edelste  Geschmack  wird  ferner  sich  verbreiten, 
Wer  weis,  was  bald  geschieht?  =  =  =  Auf,  schafft  uns 

neue  Seyten!» 

Der  Verfasser  war  der  senior  der  geselschaft,  M.  Johann  Gotthelf  Lindnor,  spä- 
ter rektor  in  Riga.  Er  kehrte  im  jähre  1 765  als  professor  der  dichtkunst  nach  Königs- 
berg zurück  und  eröfnete  am  25.  januar  1766  dio  seit  1758  infolge  dor  russischen 
occupation  aufgehobene  geselschaft  als  deren  direkter  wider.   (Protokoll  der  ges.) 

12)  Gemeint  ist  I).  Johann  Jacob  Qvandt,  preussischer  oberhofprediger 
und  erster  professor  der  theologie  zu  Königsberg,  geb.  1686,  f  1772.  Er  war  Prä- 
sident der  deutschen  geselschaft  und  mit  Gottsched  schon  von  dessen  Köuigsberger 
zeit  her  bekant  und  befreundet  Er  wurde  vou  seinen  Zeitgenossen  als  kanzelredner 
viel  bewundert,  besonders,  woil  er  sich  bemühte,  in  einem  reinen  und  messenden 
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deutsch  zu  prodigon.  Friedrich  II.  erklärte  ihn  noch  1781  für  den  einzigen  rodnor 
Deutschlands.  Vgl.  L.  E.  Borowski,  Biographische  nachrichten  von  dem  denk- 
würdigen preussischon  thoologon  D.  Johann  Jacob  Qvaadt  usw.  Königsberg  1794. 
0.  Krause,  Friedrich  d.  Gr.  und  die  deutsche  poesie  s.  96. 

13)  In  der  ersten  hälfte  dos  vorigen  Jahrhunderts  lebten  in  Königsborg  zwei 
theologen  namens  Lysius,  vater  und  söhn.  Der  ältere,  D.  Heinrich  L.  (1670 — 1731), 
wurde  im  jähre  1721  theologus  primarius  an  dor  Albertina  und  erhielt  zugleich  das 
pfarramt  der  Löbenichtschon  kirche;  vgl.  D.  H.  Arnoidts  Historie  der  Königsbergischen 
Universität,  ü.  teil.  (Königsb.  i.  Pr.  1746)  s.  168.  Über  dos  Lysius  theologische 
Streitigkeiten  s.  Amoldts  Kirchengeschichte  des  königreichs  Preussen  (Königsborg 
1769)  VHI.  buch.  13.  kapitel.  Wenn  Flottwell  am  7.  august  1752  nach  Leipzig 
schreibt:  (I).  Qvandt)  „hat  ihr  Gedächtnifl  recht  bewundert,  daß  Sie  noch  an  Lysii 
Einführung  gedenken"  (L.  bd.  XVII),  so  wird  man  das  orstaunen  des  oborhofpredi- 
gers  ül>er  Gottscheds  gutes  gedächtnis  gerechtfertigt  finden. 

14)  Diesen  anweisungen  Gottscheds  in  bezug  auf  den  inhalt  des  glückwunsch- 
gotiiehtes  haben  dio  Köuigsbergor  nicht  entsprochen.  Das  von  M.  Lindner  vorfassto 
godicht  ergeht  sich  in  mehr  algemeinen  redewendungen  zum  preise  Schönaichs  und 
seines  Aristarchs.  In  jonem  bereits  angeführten  schreiben  Flottwells  vom  7.  august 
1752  (L.  XVII.  bd.)  heisst  es:  „ hätten  wir  mehr  Zeit  gehabt,  so  hätten  wir  eine 
kleine  historio  der  Prouß.  gekrönten  Dichter  hinzugefügt;  doch  dieses  bleibt  auf  eine 
andre  Zeit  ausgesetzt".  In  der  1754  herausgegobonen  ersten  Samlung  eigener  Schrif- 
ten hat  dio  goselschaft  dios  versprechen  eingelöst;  hior  findet  sich  s.  372 — 402  ein 
stück  „Kurzgefaßte  Nachricht  von  den  gekrönten  Poeten  in  Preußen". 

15)  D.  Qvandt. 

16)  D.  Melchior  Philipp  Hartmann,  profossor  primarius  dor  modicin  an  dor 
Königsberger  Universität,  geb.  1685,  +1765,  war  hausarzt  der  alten  mutter  Gottscheds 
und  der  Flottwellschen  familie.  Er  war  im  besitz  kostbarer  samlungen  „von  Müntzen, 
Naturalien,  Börnstein  und  andern  curiosis  in  Anatomicis  und  Botanicis",  die  zum  teil 
noch  von  seinem  vator,  dem  1707  verstorbenen  professor  der  medicin  Philipp  Jacob  H. 
stamten.  Pekuniäre  Verhältnisse  hatten  M.  Ph.  Hartmann  genötigt,  so  schwer  es 
ihm  ankam,  an  den  verkauf  der  ausserordentlich  wertvollen  und  mit  grossen  kosten 
und  mühen  zusammengebrachten  samlungen  zu  denken,  und  or  hatte  sich,  da  Gott- 
sched so  vielo  vornehmo  bekantschaften  besass,  an  diesen  mit  der  bitte  gewant,  den 
verkauf  zu  vermitteln.  Diese  angelegenheit  durchzieht  seit  dem  jähre  1745  immer 
wider  die  briefe  Flottwells  an  Gottsched ,  bisweilen  stelt  sich  auch  Hartmann  selbst  mit 
einem  schreiben  ein.  Trotz  aller  bemühungen  und  trotzdem  im  Neuen  büchersaal 
der  schönen  Wissenschaften  u.  freyen  künste  IX.  bd.  (1750)  s.  362  —  368  eine  „Nach- 
richt* von  dieson  samlungen  erschien,  gelang  es  Gottsched  nicht,  den  wünsch  des 
„preussischen  Galens"  zu  erfüllen.  Da  vorkaufte  im  jähre  1754  Hartmann  selbst  sein 
bernstein- kabinet  für  800  talor  nach  England  (br.  Flottwells  an  Gottsched  25.  juni 
1754  L.  XTX.  bd.)  und  im  folgenden  jähre  das  münz -kabinet  und  die  nnturaliensam- 
lung  nach  Petersburg  (br.  Flottwells  an  Gottsched  25.  nov.  1755  L.  XX.  bd.).  In 
D.  H.  Arnoidts  Fortgesezte  zusntze  zu  seiner  historie  der  Königsbergschen  Universität 
usw.  (Königsberg  1769)  findot  sich  auf  s.  13  bei  der  erwähnung  dor  Hartmannschen 
samlungen  bemerkt,  dass  die  naturalien  an  die  akademie  in  Moskau  verkauft  seien. 

17)  Vergleiche  anm.  1. 

18)  Vgl.  s.  204.  Von  deu  beiden  Schwestern  Flottwells  war  dio  eine  im  anfange 
des  jahres  1749  gestorben,  dio  andoro  hatte  sich  in  eben  demselben  jähre  mit  dem 
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„Kön.  Rath  hofgerichts  Secret.  u.  Bothenmoister  Sand"  vermählt.  Über  die  lebeus- 
stcllung  soiues  bruders,  der  Theodor  hioss,  habe  ich  nichts  genaueres  ermitteln  kön- 
nen, obgleich  er  auch  sonst  in  dem  briefwochsel  zwischen  Gottsched  und  Flottwell 
erwähnt  wird. 

19)  Reinhold  Friedrich  von  Sah  ine  (1682—1753)  gehörte  seit  dem  jähre  1751 
dem  ucuorrichtoten  perpetuirlichcn  tribunal-  und  pupilleneollogium  an,  nachdom  er 
vorher  erster  professor  der  juristischen  fakultfit  und  direktor  und  kanzler  der  Univer- 
sität gewesen.  Er  hatte  sich  des  Vertrauens  von  drei  preussischcn  künigen  zu  erfreuen 
gehabt  und  wichtige  und  verantwortungsvolle  ümter  bekleidet.  Eine  reihe  juristischer 
Schriften  ist  von  ihm  verfasst  worden.  Sein  haus  und  das  des  professor  Hartman n 
hatte  sich  Gottsched  und  dessen  gattin  bei  ihrem  besuche  in  Königsberg  im  jähre 
1744  besondors  freuudlieh  erwiesen.  In  beiden  familien  muss  ein  anregender,  geistig 
gehobener  tou  geherscht  haben,  lu  beiden  bildeten  anmutsvolle,  höheren  geistigen 
bestrebungen  zugängliche  töchter  die  hauptzierde.  Frau  Gottsched  hatte  sich  dersel- 
ben bei  ihrer  anwesenheit  in  Königsberg  mit  besonderer  teilnähme  angenommen,  was 
ihr  durch  eine  schwärmerische  Verehrung  vergolten  wurde.  Die  vornehmen  fräulein 
hatten  eine  art  akademio  gebildet  und  lagen  aufs  eifrigste  der  musik  und  der  dicht- 
kunst  ob.  Flottwell  hatte  als  ein  berufener  Apollo  dieso  lieblichen  inusen  geleitet, 
bis  Hymens  haud  den  bund  nach  und  nach  auflöste. 

20)  D.  Johann  Ludwig  L'Estocq  (1712—1779),  krieges-  und  Stadtrat,  profes- 
sor der  rechte  und  ehrenmitglied  der  Königsborger  deutschen  gesolschaft.  Er  war 
seit  1745  mit  „Maria  Eleouora  Hintzin  verwittibte  Reussncrin"  vermählt,  deren  erster 
gatte  Johann  Friedrich  Reussner  der  inhaber  der  hof -  und  akademischen  buchdruckerei 
gewesen.  L'Estocq  hatte  sich  das  alte  Reussnersche  Privilegium  übertragen  lassen, 
aber  schon  1750  die  ofEciu  an  den  hofgerichtsrat  Cabrit  verkauft,  vgl.  (Meckelburgs) 
Geschichte  der  buchdruckereion  in  Königsberg  (Königsberg  1840)  s.  35.  L'Estocqs 
frau  war  Gottsched  zu  grossem  danke  verpflichtet,  da  dieser  nach  dem  todo  ihres 
ersten  mannes  in  einer  seinem  herzen  ein  höchst  rühmliches  zougnis  ausstellenden 
weise  bemüht  gewesen  war,  mit  hülfe  Breitkopfs  ihr  die  weiterführuug  und  Verbes- 
serung der  druckerei  zu  erleichtern.  Ihre  briofo  an  Gottsched  bekunden  eine  gescheute, 
klar  denkende  frau.  I)or  bokante  ostpreussische  patriot  und  Schriftsteller  Johann 
Georgo  Scheffner,  der  als  student  eine  zeit  im  hause  L'Estocqs  gelebt,  rühmt  ihr 
„oino  für  ihre  Zeiten  ganz  ausgezeichnete  Bildung"  nach;  vgl.  Scheffner,  Mein  leben 
usw.  (Leipzig  1823)  s.  01. 

21)  Gottsched  bozioht  sich  hier  auf  ein  schreiben  vom  3.  mai  1752,  auf  wel- 
ches einzugehen  mich  zu  woit  führen  würde. 

22)  Erst  im  jähre  1754  erschienen  bei  Johann  Heinrich  Härtung  in  Königsberg 
„Dor  Königlichen  deutschon  Gesellschaft  in  Königsberg  Eigene  Schriften  in  ungebun- 
dener und  gebundener  Schreibart.  Erste  Sammlung."  8°.  Allerlei  Schwierigkeiten, 
welche  der  vorleger  bereitoto,  hatten  den  druck  sehr  verzögert.  Die  dem  buche 
vorausgeschickte  widmung  an  könig  Friedrieh  H.  hatto  Gottsched  auf  bitten  Qvaudts 
und  Flottwolls  verfasst.  Der  leztgenante  schrieb  am  8.  märz  1754:  „ Wogen  der 
Dedic.  werfen  wir  uns  in  Dero  Arme;  Sie  können  den  hoff,  und  wir  wollen  mit  ihrem 
schönen  Witz  wuchern*.  (L.  XLX.  bd.)  Gottsched  wagt  sich  in  dieser  widmuug  mit 
einem  leisen  tadel  gegen  des  königs  litterarischen  geschmack  hervor:  „Eure  König- 
liche Majestät  geruhen  allerguädigst,  dieÜ  allerunterthänigste  Opfer  einer  einheimischen 
Gesellschaft,  mit  eben  so  heitern  Blicken  anzusehen,  als  diejenigen  sind,  deren  sich 
ausländische  Musen  zu  erfreuen  habon". 
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23)  Schluss  der  Seite;  zu  ergänzon  ist  natürlich:  die  Kosten.  Das  noch  fol- 
gende postscriptüm  stoht  am  rande  derselben  seito. 

24)  Ein  mitglied  der  Königsberger  deutschen  geselschaft,  Christoph  Heinrich 
von  Schröderß,  hatte  dio  lateinische  rede  Gottscheds  ,Singularia  Vindobonensia"  usw. 
übersezt  Flottwell  hatte  die  ai'beit  nach  Leipzig  mit  folgender  bomerkung  gesant: 
„HE.  v.  Schröderß  . .  hat  boy  fleißigor  Lesung  Doro  Schriften  sich  besonders  in  die 
trofliche  Rede  und  Reisebeschreibung  von  Wien  verliebet.  Er  hat  sie,  wie  es  scheinot, 
mit  vielem  fleiß  übersetzet,  und  er  war  feurig  genug,  sie  sogleich  auf  seine  Kosten 
druckon  zu  laßen,  wenn  er  nicht  vorher  die  Erlaubnis  vom  Vater  des  Kindes  haben 
mäste  und  wenn  er  nicht  befürchtete,  daß  der  unschuldigste  Lobspruch  auf  Francis- 
cum  in  Preußen  verdächtig  wäre".    (Brief  Kottweils  v.  11.  mai  1752.   L.  XVII.  bd.) 

KÖNIGSBERG  I.  PK.  O.  KRAU  SB. 


BERICHT  ÜBER  HIE  VERHANDLUNGEN  DER  DEUTSCH -ROMANISCHEN 
SECTION  DER  XXXXI.  VERSAML1TXG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND 

SCHULMÄNNER  IN  MÜNCHEN. 

Erste  Sitzung. 

1.  Dio  deutsch -romanische  sectiou  constituierto  sich  donnorstag  den  21.  mai, 
vormittags;  an  den  Sitzungen  beteiligten  sich  im  ganzen  etwa  30  mitglieder. 

Die  zu  gesonderter  sectionssitzung  nicht  in  erforderlicher  anzahl  erschienenen 
Romanisten  lassen  durch  heim  prof.  Freymond  erklären,  dass  sio  den  anschluss  an 
dio  gormanische  soction  dem  an  dio  neusprachliche  vorziehen.  Es  erfolgt  dio  wähl 
der  herren  prof.  dr.  Brenner  und  privatdoeeut  dr.  Golther  zum  ersten,  bz.  zwei- 
ten vorstand  und  der  herren  dr.  K.  Borinski  und  dr.  R.  Otto  zu  Schriftführern, 
von  denen  sich  der  lezto  das  romanische  gebiet  vorbehält.  Auf  den  Vorschlag  des 
herrn  prof.  Ost  ho  ff  wird  für  don  nachmittag  eine  gemeinschaftliche  Sitzung  der  sec- 
tion  mit  der  indogermanischen  angesezt  und  danach  die  reihenfolgo  der  angemeldeten 
vortrüge  bestirnt. 

2.  Vortrag  des  norm  dr.  B.  Kahle  „über  den  altnordischon  vokalis- 
mus  auf  grund  der  Bkaldonreime1*  (abschnitt  aus  einem  demnächst  erscheinen- 
den werke  über  dio  spräche  der  skalden  auf  grund  der  binnen-  und  endreime).  Der 
vortragende  orientiert  über  das  material,  ausgaben  (Gislason,  Wisen,  Unger,  Gering)  und 
chronologische  begrenzung  (800  bis  mitte  des  14.  jh.),  erörtert  die  für  den  lautstand 
in  frago  kommenden  Verhältnisse  der  skaldenmetrik  —  gleiche  vocale  und  conss. 
(adalhending)  in  den  binneureimen  der  geraden  zoilon,  gleiche  conss.  (skothending)  in 
den  binneureimen  der  ungeraden  —  und  geht  alsdann  auf  die  erscheinungen  des  u- 
(r)- umlauts  ein.  n  (r)  ist  erhalten  oder  geschwunden  in  der  historischen  zeit  (boi- 
spielo  mit  geschwundonem  u  uom.  n.  pl.  von  a- Stämmen:  band  :  randa  [I'jöbolfr 
ör  H vinij;  nom.  sing.  v.  fem.  a-stamm:  tuül :  allan  [Sighvatr);  beispicle  mit  erhal- 
tenem u:  dagr  :  fagrum  [Sighvatr],  alls  :  snjallum  [Einarr  Sktilason].  Bei  densel- 
ben dichtem  formen  mit  um  laut  im  roim ,  wie  qtidurgops  :  hqntlum  [Pjöbolfr]). 

Die  finge  nach  dem  umfang  des  auftretens  des  umlauts  beantwortet  Paul 
(Beitr.  VI)  für  das  gesamtgebiet  dos  nordischen  und  orklärt  die  ausnahmon  durch 
analogie.  Kock  (Ark.  IV  =  Beitr.  XIV)  unterscheidet  zwei  porioden.  In  der  älteren 
bei  geschwundenom  u  überall  eingetreten,  wird  or  in  den  ostnord.  sprachen  stark 
durch  analogio  verdunkelt    In  der  jüngeren  wird  der  umlaut  durch  ein  noch  daste- 
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hendes  «  bewirkt.  Island  und  gewisse  gegenden  Norwegens  erhalten  den  umlaut. 
Dagegen  wendet  sich  Wadstein  (in  „fornnorska  homiliebokens  Ijudlära"),  indem  er 
den  älteren  umlaut  gleichfals  im  gesamten  gebiet  des  nordischen  annimt  Andors  ist 
die  Sachlage  bei  erhaltenem  u.  Bietot  Dänemark  ganz  wenige  umgelautete  formen, 
so  werden  sie  im  ostnorwegischen  zahlreicher,  im  westnorwegischen  und  isländischen 
ist  der  umlaut  so  gut  wie  ganz  durchgeführt.  Er  weist  auf  die  analogen  umlauts- 
vorhältnisse  im  ahd.  bei  »,  j  hin,  wo  in  einzelnen  dialekten  gewisse  consonanten 
hindernd  einwirken,  in  anderen  nicht  Die  hindernden  consonanten  im  altn.  hierfür 
anzugeben,  sei  man  nicht  in  der  läge. 

Dor  ansieht  "Wadsteins  ist  zuzustimmon.  Hinsichtlich  des  materials  sei  es 
zweifelhaft,  ob  gewisse  hss.  rein  norwegisch  sind  oder  isländisoho  eiuflüsso  enthalten. 
Für  dio  spätore  zeit  sind  dio  im  n  Diplomatari  um  norwcgioum*  befindlichen  akten- 
stücke  (testamento  u.  ä.)  für  dio  wirklich  gesprochene  spräche  von  Wichtigkeit.  In 
don  kanzloien  hätte  sich  isländische  tradition  bilden  können.  Auffallend  Verbindungen 
mit  verschiedener  behandlung  des  a  (yllum  :  mannum,  dagegen  allum  :  mqnnum). 
7  aktonstücke  habon  nur  o,  13  nur  o.  Diese  aktenstücke  sind  aus  dem  westlichen 
Norwegen. 

Brenner  im  Altnord,  handbueh  meint,  der  unterschied  sei  als  flexionsmittol 
bedingt.  Wadstein  sehliesst  sieh  dem  im  wesentlichen  an.  Den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen entspricht  das  nicht  ganz,  wie  das  vorkommen  von  acc.  plur.  =  nom.  sg. 
beweist 

Lyngby  (Tidskr.  f.  phil.  II,  296  fg.)  widerspricht,  dass  dio  ausspreche  des  a  der 
schrift  gemäss  angenommen  werde;  a  sei  graphische  darstelluug  für  Ähnlich  Bren- 
ner a.  a.  o.  Wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  ob  für  altes  oder  aualogisch  wider- 
hergestoltcs  a,  man  muss  annehmet) ,  dass  dio  reime  auf  a  auch  wirkliches  a  enthal- 
ten. Unreinheit  der  reime  ist  aufgeschlossen  wegen  fülle  der  beispielo  auch  bei  form- 
strengon  dichtem. 

Unterschied  zwischen  altisl.  und  norw.  skalden  besteht  nicht.  Noch  bei  Einarr 
Skülason,  mitte  des  12.  jahrhunderts  finden  sich  a- formen.  Nach  ihm  schwindon 
die  nicht  umgelauteten  formen  gänzlich.  Norwegischo  einllüsse  sind  ausgeschlossen, 
da  grade  damals  dio  «r-  formen  in  Norwegen  durchdringen  und  das  plötzliche  aufhören 
dieses  oinflusses  nicht  zu  erklären  wäre.  In  Island  um  1000  entstandene  veise  dor 
Kristni-saga  bringen  a  für  q  bei  erhaltenem  u. 

Für  den  umlaut  von  ä  finden  sich  nur  wenigo  fällo;  (v-  umlaut  unsichor  s. 
Noreon  Altn.  gr.  §71).  Bei  c  ist  es  das  verdienst  Lofflers  auf  den  unterschied  von  v- 
und  «-umlaut  hingewiesen  zu  haben.  Sowol  altes  e  als  umlaut -c  wird  zu  ß.  Gegen 
dio  frühere  moinuug,  dass  ri  oder  rj  den  umlaut  bewirke,  wies  Leffler  (aus  isl.  und 
norw.  Jiss.)  die  gesonderte  Wirkung  erst  des  t-  und  dann  des  r -umlauts  nach,  o  ist 
überhaupt  ein  seltoner  laut,  r- umlaut  auf  e  zeigt  sich  erst  nach  1151  in  don  gedien- 
ten dos  Einarr  Skülason.  (svcrPs  :  yerßu  [Eilifr  üuprunarsouj,  gekk :  stekken  [Björn  h. 
krapphendi]).  «,  wurzelbeginnend  vor  ny  und  rtk  zeigt  zuweilen  umlaut,  zuweilon 
nicht  (>y).  Sichere  beispielo  für  t-  formen  vom  10.  — 14.  jahrh.  Daher  ist  »'  wider 
einzusetzen  in  den  von  Gislason  (pm  helrim)  gebrachten  beispioleu  im  roim  auf  tygyi. 

Für  brochuug  bringt  Noroen  (Gr.  d.  germ.  phil.  I,  446)  beispiele  aus  west- 
norw.  und  isl.  handsebriften ,  t'o  nicht  i?  (Wadstein  aus  der  orthographio  dos  Norw. 
homilienbuches).  Brate  (Beitr.  X)  zeigt  chronologisch,  dass  im  CJ.  jh.  die  brechung 
noch  nicht  eingetreten  sei.  Zimmer  (Ztschr.  f.  d.  a.)  belegt  aus  irischen  Ulster -annahm 
847  crcll,  892  icrll,  917  iarla.    Die  ältesten  sicheren  boispiele  eude  des  9.  jahrhun- 
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derb  leikblaps  :  fjaprar,  okbjqm  :  Mortui  [Pjopolfr.] ,  woraus  zugleich  crsatz  des  o 
durch  q  erhelt  Einfluss  der  cons.  (r,  l  Noreon)  auf  brechung  unsicher,  da  diese  an 
und  für  sich  häufig  an  diesen  BteUen  sind. 

In  einem  excurse  am  schluss  glaubt  der  vortragende  eine  praeteritalform  mit  e 
nachweisen  zu  könnon  (futlt :  velian  [I*orkcll  Skallason ,  Heimskringla  624,  22  a]).  An 
eine  kürzung  in  veiian  glaubt  vortr.  nicht. 

In  der  discussion  bringt  prof.  Fischer  an  dem  vorkommen  von  doppelfor- 
men bei  donsolbon  dichtem  die  analogen  Verhältnisse  im  mhd.  zur  spräche.  Dr.  Mogk 
interpelliert  hinsichtlich  einer  frühen  Verkürzung  bei  veltan. 

Zweite  Sitzung. 

1.  Am  21.  mai  nachmittag  31/,  uhr  hielt  vor  der  Vereinigung  der  deutsch  - 
romanischon  und  dor  sprach  vorgleichenden  section  horr  prof.  dr.  Osthoff  einen  Vor- 
trag „über  eine  bisher  nicht  erkante  praesensstambildung  im  indoger- 
manischen"1. 

Er  geht  von  den  germanischen  formen  "standan  (got.  as.  standan,  ahd.  stan- 
tan,  aisl.  Stauda,  ags.  standan),  "teindan  (got  as.  icindan,  ahd.  wintan,  aisl.  vin- 
da),  *stcitidan  (ags.  swindan,  ahd.  swintan)  und  *slindan  (got  fraslindan,  ahd. 
slintan)  aus,  die  er  in  *sta-nd-an,  *ici-nd-an,  *swi-nd-an  und  *sli-nd-an  zerlegt 
und  der  reihe  nach  mit  den  wurzeln  *sta-  in  lat.  sta-rc,  gr.  t-art)-v,  *m~  in  lat. 
vi-cre,  vl-men,  ahd.  tei-da  „  Salix*,  gr.  t-jüt,  *sicl-  in  ahd.  swi-nan,  ap.  swi-ma, 
*slai-  in  gr.  Ita-ptog  IuI-tuk  verbindet.  Bei  standan  weist  auf  oino  solche  Zer- 
legung noch  das  praetorium  got  sto-ß,  altisl.  stö-d,  ags.  as.  stöd,  ahd.  (bei  Tatian) 
stuo-t  und  das  altisl.  partieip  sta-denn  hin,  während  bei  den  übrigen  Wörtern  die 
praesonsstamform  auf  die  ausserpraesentischen  vorbalformen  übertragen,  boi  slindan 
und  windan  sogar  als  reine  verbalwurzel  angesehen  und  auch  zu  nominalen  neubil- 
dungen  wie  ahd.  mhd.  sinnt,  got.  teandus,  altisl.  vqndr  benuzt  wird. 

Zu  diesen  4  beispielen  treten  oiuigo  ablcituugen  von  u- wurzeln,  die  abor  in 
weniger  durchsichtiger  gestalt  vorhegen.  Oermanische  praesentien  wie  lat.  rumpo 
tundo  pungo  mit  u  -f  nasal  -f-  consonans  und  dem  ablaut  -unx  -aux  -tix  (wo  x 
einen  beliebigen  geräuschlaut  bezeichnet)  wurden  nämlich  entweder  im  anschluss  an 
die  verba  der  klasse  "beudö  (got.  bittda),  mit  denen  sie  im  practeritum  und  partici- 
pium  gloichon  ablaut  hatten,  durch  formen  mit  -eu-  ersozt,  für  *rumbö  trat  also 
*rcubö  ein  (altisl.  1  plur.  rjufom);  odor  es  wurde,  nachdem  dor  nasal  aus  dem  prae- 
sens in  die  ausserpraesentischen  formen  verschlept  und  die  reihe  *rumb-  *raub-  *rub- 
durch  *rumb-  "ratnb-  *mmb-  ersezt  war,  eben  von  diesen  nasalierten  neubildungen 
aus  nach  dem  muster  der  klasso  "bind-  *band-  *bund-  i  auch  ins  praesens  eingeführt 
und  *rnmbö  zu  *rimbö  umgestaltet.  Oerade  diose  veralgomeinorung  von  i  auf  kosten 
von  u  zeigt  sich  im  gerni.  ja  öfter  bei  praesensbildungen,  die  wie  die  sk-,  die  nw-, 
die  nasaliufigierenden  und  die  B  aorist praesentien  von  hause  aus  tiefstufigkeit  der 
wurzol  erforderton.  So  orklärt  sich  ahd.  tretan,  ags.  as.  tredan  als  neubüdung  nebon 
got.  trudan,  altisl.  troda,  ahd.  (bei  Otfr.)  firspirnit  neben  ags.  ahd.  spurnan,  got 
du-ginnan,  ags.  ä-%innan,  ahd.  as.  bi-ginnan  neben  mnl.  beghonnen  (idg.  *kntc-, 
auch  in  abg.  -etn-q  <  -cinvq),  got.  ags.  ahd.  icinnan  neben  vorauszusetzendem 
germ.  *mmnan  (*idg.  v*nu>-,  vgl.  altind.  vanoti),  got.  as.  ahd.  rinnan  neben  mnl. 
rönnen  (vgl.  altind.  ftwti  rnvati,  gr.  ÖQvcfii),  —  ags.  rgne  und  got.  rum  sind  dem- 
nach in  einer  zeit  entstanden,  wo  das  praeteritum  *ran  lautote  an  stelle  von  älterem 

1)  Don  Wicht  über  diesen  Vortrag  Tordankon  wir  horra  dr.  L.  Stttterlin. 
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*ar  und  jüngerem  rann  — ,  ahd.  in-trinnan  neben  *trunnan,  von  der  idg.  wurzel 
der-  in  altind.  dptdii  dadära,  got.  tairan  tar,  und  endlich  got  priskan,  ahd.  tfre*- 
ean  neben  einem  zu  erschliessenden ,  mit  lat.  tero  verwanten  germ.  *pru-skan.  In 
dieser  weise  werden  nun  auch  zu  nasalinfigierendeu  praesention  mit  «  noue  formen 
mit  t  geschaffen.  So  trat  ags.  icringan,  ahd.  ringan  an  dio  stelle  eines  älteren 
germ.  *tcru-n-gö ,  dessen  wurzel  *tcttrg  —  idg.  *torgh  in  ahd.  irttrgen,  mhd.  würgen, 
abg.  vrügq  und  dessen  praeteritum  und  partieip  in  mhd.  ericarg  eticorgen  vorliegen. 
Wurzelhaftes,  nicht  aus  f  entwickeltes  u  wurde  dagegen  in  got  stigqan  „stossen" 
und  in  ags.  drintan  „schwellen"  ersezt,  da  stigqan  zu  altind.  tuj-  „schlagen"  und 
ärintan  zu  altisl.  ftriUenn  , geschwollen",  got.  ßrufufill  „aussatz",  mhd.  nhd.  strotxcn 
gehört. 

Darnach  lassen  sich  auch  einige  germ.  praesentien  auf  -iitdö  als  Umgestaltun- 
gen älterer  zu  M-wurzoln  gehörenden  formen  auf  -undö  auffassen,  bei  donon  -nd- 
wie  bei  standan  praesensbildung  war.  Das  gilt  von  ags.  äindan  „schwellen*  neben 
lat.  tu-meo,  gr.  tv-Xo$,  germ.  "lindan  „zünden,  brennen1'  (got.  tnndnan  tandjan, 
ahd.  xunten)  neben  gr.  Sa(w  f(-d«v-ft(vos,  altind.  dundti  und  der  an  die  stelle  eines 
älteren  *tunnan  eingetretenen  »«-bildung  mhd.  xinnen,  endlich  ags.  hrindan,  altisl. 
hrinda  „stossen"  neben  gr.  xqovui  xoottlvta. 

Die  in  diesen  7  germanischen  beispielen  vorhandene  praesensbildung  -nd- 
goht  nach  ausweis  anderer  idg.  sprachen  auf  ursprachliches  -nt-  zurück.  Zu  den 
erwähnten  germ.  formen  gesellen  sich  nämlich  zunächst  3  aus  don  slavisch -litau- 
ischen. Lit  j-it-nt-ü  „durch  das  gehör  gewahr  worden"  gehört,  da  es  prothetisches 
j  hat,  zu  gr.  «V«,  abg.  n-mii,  got.  ga-nmjan,  lit.  pn-nt-u  „  schwollen"  zu  lett. 
pu-ns  „auswuchs  am  bäum",  abg.  kretq,  das  sich  aus  kre(t)nati  ^drehen"  erschliessen 
lässt,  zu  lat.  eurrus,  gr.  xontovüs  xrprof.  Ans  dorn  indoiranischon  endlich  sind 
altind.  kr-nt-dti,  av.  kere-nt-aiti  „ schneidet"  neben  gr.  xtlnta,  ahd.  secran  sowie 
altind.  kr-ndt-li  „spint"  zu  erwähnen,  mag  dieses  krvdtti  nun  zu  dem  eben  ange- 
führten abg.  krefOnqti  oder  zu  lat.  eolns,  gr.  xXutfrot  xXüxjxm  zu  stellen  sein. 

Dio  flexion  scheint  auch  bei  unserer  praesensklasse  ursprünglich  nicht  ganz 
einheitlich  gewesen  zu  soin.  Denn  altind.  kr-ndt-ti  weist  auf  athomatischo  llexion 
und  einen  Wechsel  idg.  * sln-nct-mi  *stn-nt-mea  hin,  während  altind.  kr-nt-d-ti, 
av.  kere-nt-ai-ti  und  lit.  ju-nt-it  eine  thematische  flexion  mit  -o-  -e-  voraussetzen. 
Mit  den  nasalinfigierendeu  praosentien  müssen  dio  net-  praesentien  in  enger  berüh- 
rung  gestanden  haben.  Einerseits  wurde  das  /  der  endung  -net-  wurzelhaft,  indem 
man  nacli  dem  muster  von  Tüllen  wie  altind.  rararja  neben  rr-H-j-  z.  b.  zu  kr-nt- 
auch  ea-karta  schuf.  So  erklärt  sich  wol  auch  das  /  in  got.  stö-p  (für  *siö)  neben 
sta-ftd-an.  Andererseits  aber  kam  bei  der  sogonanten  nasalinfigierendeu  klasse  neben 
dem  lautlich  allein  berechtigten  und  erst  auch  allein  vorhandenen  eingeschobenen 
nasal  m  eine  stärkere  „infixsilbe"  ne  auf:  nach  dem  Verhältnis  *u-i-nt-mes  zu  tei-net- 
mi  bildete  man  zu  *li-n-q-?nes  auch  li-ne-q-mi.  Ursprünglich  lautete  dio  starte 
form  des  praesensbildenden  dementes  bei  der  7.  altind.  klasso  ganz  anders.  Nach 
dem  nobcneinanderliegen  von  u-n-d-a  und  ud-en-  liesse  sich  vermuten,  dass  neben 
li-nq-  diese  stärkere  form  liq-en  gelautet  habe.  Aber  armenische  verba  wie  ek'anem 
„verlasse"  und  dio  griechischen  auf  -ihm  wie  XipndvM  zeigen,  dass  vielmehr  -an- 
die  starte  form  des  praesensbildenden  dementes  dieser  klasse  gewesen  ist. 

In  unserer  net  -  praesousklasse  ist  aber  das  suffix  nicht  auf  diese  bis  jezt  allein 
erwähnte  form  beschränkt.  Vielmehr  findet  sich  entsprechend  dem  Wechsel  von 
tenuis  und  media  im  wurzelauslaut  —  vgl.  lat.  pando  und  jmteo,  pango  und  paeis- 
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cor  —  noben  -tut-  -nt-  auch  der  ausgang  -ned — nd-.  Lautgesetzlich  berechtigt  wird 
dieses  d  nur  in  der  schwachen  form  -nd-  gewesen  sein,  da  sich  die  wurzelschlios- 
sende  tenuis  wol  nur  zwischen  nasalen,  hier  also  nur  in  fällen  wie  *stn-nt-mes,  in 
dio  media  verwandelto  (*  stnnd-mes).  Dann  wurde  d  in  die  starke  form  net  über- 
tragen. So  lassen  sich  mehrere  vcrba  auffassen:  altind.  trnddmi  trndmds  „durch- 
bohre* von  wurzel  ter-  in  gr.  t(q(o)  roptiV;  altind.  chinddmi  chindmäs  „ abhauen*, 
Iat.  aeindo  von  wurzel  skhT-  in  lat.  dc-scisco;  altind.  bhinddmi  bhindmas  „spalte*, 
lat.  finde  von  wurzel  *bhi-  in  ahd.  bi-hal  „beil*,  gr.  tf  trooc,  lat.  fi-nis;  avest.  more- 
ndat  „tötete"  von  wurzel  mer-  in  lat.  morior\  gr.  Ix-tflvvttivm  „breche  auf*  (von 
geschwüren)  neben  ifltia  ylvw,  lat.  fluo;  lat.  futido  neben  altind.  dhunoti  „schüt- 
telt*, gr.  &wt<a  altisl.  dyja;  lett.  füdtt  „vorschwindo*  (aus  * fundu)  neben  lit. 
xüiru  „komme  um";  abg.  bqdq  (aus  * bu-nd-äm-)  neben  gr.  »/■wu,  lit  buti,  abg.  btjti. 

Aus  diesen  praesentien  auf  -net-  -nt-  und  -ned-  -nd-  entwickelten  sich,  wie 
schon  teilweise  ausgeführt  wurde,  in  folge  des  einflusses  der  nasalinfigiereudcu  klasse 
häufig  kürzere  formen  auf  -t  und  -d,  die  wie  reine  verbalwurzeln  verwendet  wurdon. 
t  liegt  abgesehen  von  dem  schon  oben  erwähnten  got  stop-,  altisl.  stadenn  z.  b.  vor 
in  gr.  xfm-ofioi  (für  *x(Qj-a^ioi  durch  boeinflussung  von  roiiot  „schneidend*),  lit. 
kertii,  altind.  ea-karta  (perf.)  neben  kr-nt-dti  und  gr.  xtfow;  in  got  skaidan,  ahd. 
seeiden  neben  altind.  chittddmi,  lat.  xcitido;  d  dagegen  ist  enthalten  in  altind.  bhe- 
dati,  got.  beitan  und  bditrs,  lat  fidi  neben  altind.  bhinddmi.  Auch  wo  kein  prae- 
sens auf  -nt-  oder  -nd-  in  den  einzelspracheu  wirklich  mehr  nachweisbar  ist,  kann 
wurzelschliessendes  /  oder  d  in  der  angegebenen  weise  entstanden  sein;  so  violleicht 
in  got  giu-tan,  ahd.  gioxan  neben  gr./rtu,  altind.  juhoti;  in  ahd.  flio-xan,  ags.fleo- 
tan,  lit.  pUUtu  plü-dau  neben  ahd.  ir-fiaw-en  „spülen,  waschen*,  gr.  nMm,  lat  plttit, 
abg.  plocq;  ferner  in  ahd.  slioxan,  lat  clau-do  noben  lat.  claris,  gr.  xXu'f,  in  gr. 
x;.t;C<w,  got  hlulrs  neben  lit.  axißju,  lat  clonea,  altlat  eluo\  in  mnd.  müht  „das 
gesicht  waschen",  gr.  uvfo;  neben  abg.  myjq,  lett  mauju;  möglicherweise  auch  in 
gr.  TfVtfw,  lat.  tondeo  neben  temno.  Hierher  gehören  zum  schluss  wol  auch  die  nur 
in  einer  spräche  vorhandenen  gr.  /Auf  17  yhitito  nebon  x^lüi  XualvM  una  l*t  endo 
neben  ahd.  houican,  abg.  korq,  lit.  kduju. 

2.  Es  folgt  sodann  ein  Vortrag  des  herrn  dr.  üorinski  (München):  Grund- 
züge des  Systems  der  artikulierten  phonetik'.  Der  vortragende  erörtert  dio 
notwendigkeit  rein  methodischer  Untersuchungen,  wie  sie  für  die  uaturwissenschaft 
längst  eingeführt  seien.  Er  bespricht  die  principielle  uusicherhoit  der  philologio  und 
historischen  Sprachforschung  hinsichtlich  ihres  matorials  und  seiner  Wirkungen,  sowio 
die  pflicht  der  forschung  hier  einzusetzen.  Es  handle  sich  nicht  um  aufstellung  eines 
beliebigen  subjeetiven  Systems,  sondern  um  kritische  darstellung  der  die  phonetischen 
ausdrucksmittel  ermöglichenden  Systematik.  Hier  tritt  zunächst  hervor  dio  notwen- 
digkeit einer  auseinandersotzung  mit  dem  nielisch  -  phonetischen  ausdruck  (musik); 
ferner  der  abgrenzung  vom  thierischen  schrei,  vorwürfe  dio  den  alten  harmonikern 
und  grammatikern  viel  goläufiger  waren.  Auf  die  natur  des  artikulierten  ausdrucks 
eingehend,  erörtert  der  vortragende  die  Ursachen  einer  speciellon  lautforschung,  ihres 
probloms  und  der  in  ihr  zu  unterscheidenden  richtungen,  dor  grammatischen,  laut- 
physiologischen (anatomischen)  und  physikalisch -akustischen.  Er  nimt  die  gramma- 
tischo  als  naive  auffassung  dos  lautmaterials  gegeu  manche  der  ihr  von  den  phoue- 
tikern  gemachteu  vorwürfe  in  schütz,  zeigt  das  dilemma,  in  das  die  lautphysiologische 

1)  Der  Vortrag  erscheint  vnlstÄndig  und  von  spocialisiorten  anmorkungon  bogloitot  im  vorläge  dor 
G.  J.  Göschon'sehen  buchhandlung  in  Stuttgart. 
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richtung  bei  ihren  Beobachtungen  gerate,  und  dass  sie  gefahr  laufe,  die  linguistischen 
aufgaben  vorgehend,  sich  in  eine  algemoine  Charakteristik  im  Baconschen  sinne  zu 
verlieren.  Die  akustische  richtung,  deren  geschieh te  und  resultate  kurz  beleuchtet 
werden,  soi  bisher  in  der  linguistischen  debatto  der  lautphysiologischen  gegenüber  im 
nachteil  gewesen,  obwol  sie  den  Vorzug  zu  den  kriterien  der  lautauffassung  hinzu- 
loiten  schon  äusserlich  aufweise.  Von  Helmholtz'  und  soiner  Vorgänger  bokanton 
Untersuchungen  über  die  der  toneinpfindung  innewohnenden  Wahrnehmungskriterien 
ausgehend,  erörtert  er  die  bez.  Stellung  der  spec.  lautempfindung  und  gelangt  nach 
musterung  des  Standes  der  physiologischen  uud  psychologischen  forschung  zur  Vor- 
legung einer  methode,  die  herausbildung  des  Schematismus  qualitativer  momento  in 
empnndungsreihen  (skalen)  überhaupt  zu  fixieren.  Vermittelst  dieser  theorie  beleuch- 
tet er  nun  die  Verhältnisse  der  lautskala  und  stelt  dem  die  bisherigen  auffassun- 
gen  mit  ihren  für  thoorio  und  praxis  gleich  verderblichen  consequenzen  gegenüber. 
Ferner  weist  er  auf  die  möglichkeit  von  hier  aus  den  phonetischen  controvorsen 
im  sinno  des  ausgloichs  beizukommen,  sowie  auf  den  gewinn  für  die  wissenschaft- 
liche Charakteristik  der  laute  und  ihrer  graphischen  fixierung. 

Hieran  schliosst  sich  im  zwoiton  teile  des  Vortrags  die  orörtorung  der  orschei- 
nungen  des  lautwandels.  Auch  hier  vom  laute  als  ausdrucksmittel  ausgehend  zeigt 
er,  wie  dem  laute  obenso  wie  dem  tone  das  streben  zu  neuen  stufen  überzugehen, 
innewohne.  In  parallele  mit  der  darauf  sich  gründenden  strengen  musikalischen  setz- 
kunst  erörtort  er  die  weniger  leicht  zu  fixierenden  aber  in  ihrer  boschaffenheit  durch- 
aus gleichen  normativen  1  autbeziehungen  (lautgesetzo) ,  mit  denen  dio  Sprachwissen- 
schaft auf  schritt  und  tritt  oporiort,  ohne  doch  die  objoctive  formel  für  sie  so  leicht 
finden  zu  können.  Die  gesetzlichkeit  im  lautwandel  wird  nun  auf  durchgehende, 
mechanische  bozw.  organische  gesetze  zurückgoführt  und  im  interesso  ihrer  reinen 
erfassung  gegen  dio  anwendung  des  terminus  „lautgesetze"  für  die  einzemen  tatsachen 
der  historischen  sprachändeningen  einsprach  erhoben.  Vortragender  weist  sodann  dio 
in  der  lautänderung  wirksamen  anstösse  in  der  tönung  (accentuicrung)  auf,  skizziert 
ihre  hauptsächlichen  orschoinungsformen  und  zeigt  wie  der  streit  über  die  ausnahms- 
losigkeit  ihrer  Wirkung  sich  von  selbst  erledige.  Das  analogische  prineip  glaubt  er 
scharf  hiervon  abtrennen  zu  müssen  und  reiht  es  den  architektonischen  prineipien  der 
sprach bildung  als  leztes  und  mächtigstes  an. 

Die  sprach  bildung  als  solcho  stollo  don  dritten  teil  der  aufgabo  dar.  Man 
könne  an  ihr  nicht  vorüberschleichen  und  das  falsch  gestehe  in  ihren  problemen  nur 
methodisch  aus  der  debatte  hinausschaffen.  Vortragender  zeigt,  wio  sie  sich  der 
historischen  Sprachwissenschaft  unablässig  aufdrängen  nicht  blos  in  dem  sie  gefähr- 
denden wissenschaftlichen  unkraut,  sondern  auch  in  ihren  eigenen  unentbehrlichen 
hülfsmittoln  (wurzeln,  erschlossouo  formen,  Ursprache,  neubildungon).  In  engem 
Zusammenhang  stehen  die  schon  die  alten  lebhaft  beschäftigenden  fragen  nach  den 
factoren  des  veränderten  wortgobrauehs.  Vortragender  zeichnet  die  hierbei  mass- 
gebenden grundanschauungon  und  findet  ihren  wissenschaftlichen  bodon  in  der  früh 
hierfür  berechneten  diseiplin  der  algemeinon  poetik.  Er  schliesst  mit  einem  hinweiso 
auf  don  wert  der  wahrscheinlichkeitsbewoise  und  dor  beobachtung  der  lobendon 
spräche  selbst  in  ihren  modrigsten  oder  individuellen  erscheinungen  für  das  begreifen 
historischer  Sprachänderungen  in  ihrer  continuität. 

In  der  discussion  weiss  dr.  Sütterlin  sich  mit  dem  vortragenden  in  dessen 
auseinanderlogung  dor  gesetzlichkeit  im  lautwandel  oins,  gibt  dio  notwendigkoit  einer 
strengen  und  durchgreifenden  rücksichtnahme  auf  die  akustische  Wertung  zu  und 
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aimt  schliesslich  die  spec.  indogermanische  Sprachforschung  hinsichtlich  ihrer  horan- 
ziehung  imaginärer  stützen,  sowio  einiger  als  veraltet  zu  betrachtender  werke  lingui- 
stischer palaeontologie  (Pictets  Origines)  in  schütz. 

Dritte  Sitzung. 

1.  Dr.  E.  Hunrici  (Berlin)  machte  bei  boginu  der  Sitzung  oiuige  mitteilungen 
über  don  „  Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen 
Philologie",  welcher  bei  C.  Keissnor  (Leipzig)  erscheint  und  jozt  im  12.  jahrgang  vol- 
lendet ist  Zu  einer  gedeihlichen  foiiführung  des  Unternehmens  seien  drei  dinge 
orfordorlich :  eine  erhöhte  abonnentonzalil ,  woü  die  gesteigerten  heretollungskostcn  in 
den  lezten  jähren  den  schon  geringen  ertrag  noch  mehr  vermindert  haben;  die  regel- 
mässige Zusendung  aller  neuen  publicationon ,  weil  die  beschaffung  derselben  den  ein- 
zelnen mitarbeitem  oft  recht  schwer  fallo;  endlich  der  zutritt  neuer  mitarbeite^ 
woil  dio  boarboitung  zu  grosser  gebiete  durch  einen  referonton  bedenklich  erscheine 
In  allen  drei  beziohungen  erbat  der  redner  die  teilnähme  der  fachgenossen  wie  der 
verloger. 

2.  Alsdann  spricht  derselbe  redner  über  „ einige  grundsätze  der  Iwein- 
kritik".  Dio  für  eine  textherstollung  notwendigo  Untersuchung  des  handschrifton- 
vorhältnisses  ist  nach  Lachmann  (1843)  von  Paul  (1874)  und  Oscar  Böhme  (1890) 
unternommen  worden.  Der  leztgenante  geht  von  cinor  vorgleichung  mit  dem  Wigalois 
aus  und  gelangt  zu  der  meinung,  dass  Wirnts  handschrift  das  original  für  alle  vor- 
handenen sei.  —  Der  vortragende  zeigte  dem  gegenüber,  dass  auf  grund  des  vorhan- 
denen materials  sich  zwar  das  Verhältnis  einzelner  handschriften  zu  einzelnen  aber 
nicht  aller  zum  original  Hartmanns  feststellen  lasse,  weil  jede  an  einer  stello  sichere 
kombination  durch  die  beobachtung  an  anderen  widerlegt  werde.  Während  aus 
gemeinsamen  Zusätzen  sich  Bb,  H,  ab,  br,  cf,  pr,  EJap  als  gruppen  erweisen  und 
ebenso  aus  starken  änderungen  Eapr,  Bz,  DJbc,  also  stets  majuskel  und  minuskel 
gemischt  erscheinen,  treten  7695  —  7702  alle  älteren  handschriften  (vor  der  mitte  des 
14.  Jahrhunderts)  zu  einer  gruppe  zusammen  und  gegenüber  den  jüngeren  Jabdlpr, 
welche  die  bezeichneten  vorse  hinter  7716  stollen;  cfz  fohlen  an  der  stello.  Eine 
ähnliche  allen  beobachteten  Verhältnissen  zuwiderlaufende  gruppierung  findet  sich 
3998,  ADEtl  gegen  Jabcdprz,  während  B  beido  losarteu  vereint!  Auch  3944  und 
3945  —  48  durchbrechen  allo  Ordnung;  bemerkenswert  sind  ferner  3372.  4110.  4583. 
4590.  4795.  6919;  die  lezto  stelle  kehrt  wider  alles  sonst  gesicherte  um.  —  Der  vor- 
tragende ist  dahor  der  üborzougung,  dass  bei  der  behandluug  der  sinn  Varianten  Laeh- 
manns  bevorzugung  von  A  wol  berechtigt  war  und  noch  die  meiste  gewähr  gibt,  des 
dichtere  fassung  wider  zu  erlangen.  —  Ganz  andere  steht  die  sache  mit  der  spracho; 
dass  Lachmann  auch  diese  auf  A  gründete,  war  ein  verhängnisvoller  fehler,  wie  schon 
Paul  richtig  bemerkte:  donn  A  ist  mittel-,  zum  teil  sogar  niedordoutsch.  Dass  seine 
Schreibung  wortlos  sei,  zeigte  der  vortragende  an  einem  boispiel.  Lachmann  grün- 
dete auf  A  die  Unterscheidung  von  und,  unt,  muh;  aber  dio  handschrift  selber  sezt 
r»,  r»,  rnd,  vttde,  vnt  jo  nach  dem  räume,  der  noch  auf  der  zoilo  war,  oder  ganz 
wilkürlich,  wie  691  lehrt:  hior  sezt  A  rnde  angeblicher  für  unangestliclien ,  es 
löste  also  das  in  der  vorläge  gefundene  un  oder  vn  eigenmächtig  zu  vnde  auf.  — 
Von  den  übrigen  alton  handschriften  sind  EJK  oberdeutsch  mit  verschiedener  dialekt- 
färbung,  1)  vielleicht  böhmisch,  CO  mitteldeutsch,  M  niederdeutsch;  nur  BFHNO 
bioten  des  dichtere  spräche  in  sich  und  mit  den  reimen  übereinstimmend.  Es  kann 
daher  kaum  eiu  zweifei  sein,  dass  ß,  die  einzige  volständigc  handschrift  der  lezten 
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gruppe,  dio  grundlago  für  die  sprachlich«»  widerherstcllung  des  godich- 
tes  sein  muss.  Diese  handschrift  hat  der  vortragende  deshalb  auch  seiner  soeben 
(Hallo,  Buchhandlang  des  Waisenhauses)  orschiouenon  ausgäbe  dos  Iwein  zu  gründe 
gelegt. 

3.  Es  folgt  ein  Vortrag  des  horrn  dr.  Wunderlich  (Hoidolborg)  über:  rdio 
deutsche  syntaxforschung  und  die  schule"  *.  Die  syntaxforschung  ist  ein 
Stiefkind  dor  philologie.  Die  textkritik  hält  die  roheste  satzstollung  zu  gunston  der 
versglättung  für  angezeigt.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  schulprogrammen  und  ebenso- 
wenig an  dissertationen  über  syntaktische  fragen.  Aber  es  bleibt  meist  bei  statisti- 
schen erhebnngen  ohne  positive  resultate.  Dabei  steht  im  gespriieh  und  selbst  in  Zei- 
tungen sprachliche  polemik  in  blüte,  ebenso  das  schelten  auf  dio  schule.  Der 
deutsche  Unterricht  aber  komt  in  ihr  zu  kurz.  Die  orthographio  ist  zum  teil  geregolt, 
laut-  und  formenlehre  kann  durch  germanistische  lohrer  im  einzelnen  normiert  wer- 
den; schwieriger  aber  ist  es  den  grossen  Zusammenhang  in  dor  syntax  aufzuhellen. 
Dio  syntaktische  Schulung  der  lehrer  lässt  zu  wünschen  übrig.  Die  klager  selbst  sind 
in  ihrem  Sprachgefühl  oft  sehr  unsicher. 

Der  vortragende  geht  auf  die  unter  dem  titel  „  Sprachdumheiten  *  in  den 
„  Grenzboten "  erschienenen  artikel  ein.  Der  Verfasser  dieser  aufsätzo,  offenbar  ein 
erfahrener  schulmann,  betrachte  die  spräche  als  kunstwerk. 

Demgegenüber  tritt  der,  der  die  spracho  als  Verkehrsmittel  auffasst.  Don  Vorwurf 
der  „papiersprache*  teile  der  Verfasser  mit  0.  Schröder.  Allein  man  dürfe  rodo  -  und 
Schriftsprache  nicht  als  völlig  gleich  behandeln.  Dio  leichte  form  der  rede  ist,  wenn 
sie  aufs  papier  gebant  wird,  durchaus  nicht  immer  so  leicht  lesbar.  Die  natürliche 
redo  arbeitet  nicht  mit  vorausgedachton  gedankon.  Pausen  zu  vor-  und  rückschau 
sind  ihr  meist  nicht  möglich.  Sie  bevorzuge  daher  die  parataktische  satzfügung;  dio 
schrift  dagegen  könne  zur  periodischen  greifen.  "Wenn  man  eine  Wortfügung,  die  das 
ange  verlezt,  vorliost,  so  gewährt  das  keine  stichhaltige  Verteidigung.  Das  ohr  prüft 
flüchtig,  das  auge  nachhaltig.  Der  vortragende  begründet  dies  im  einzelnen  hinsicht- 
lich mehrerer  pronominal-  und  partikelformen,  berücksichtigt  dio  begloitung  dor  gebor- 
densprachc,  dio  verschiedeuartigkeit  der  korrektur.  Der  redende  kann  nur  nachtra- 
gen (nachtragsfügungen).  Es  gebe  mohr  stilformen,  als  man  gewöhnlich  annohmo. 
Auf  Verschiedenheit  der  stilformou  beruhe  z.  b.  komische  Wirkung.  Ein  hauptunter- 
schied sei  der  zwischen  mündlicher  und  schriftlicher  mittoilung. 

Was  das  Sprachgefühl  im  algcmeiuen  anlangt,  so  könne  man  ihm  nicht  so  enge 
schranken  ziehen.  Wenn  es  sich  z.  b.  gegen  die  flexionsunterlassung  in  der  appo- 
sitioneilen bozeichnung  bei  titeln  auflehne,  so  könne  man  dies  gelten  lassen.  Gegen 
den  Vorwurf  aber,  dass  man  statt  der  alten  prapositionon  Umschreibungen  gebrauche, 
müsse  man  erinnern,  dass  auch  dio  alten,  sich  abnützenden  praepositionen  Umschrei- 
bungen gewesen  seien.  So  strengo  scheidungon  im  wortgebraucho,  wie  zwischen  her 
und  hin  lassen  sich  nicht  durchführen,  da  hierl>ei  das  jeweilig  herschendo  interesso 
den  aussehlag  gebe.  Gegen  dio  gelenkigkeit  dor  spracho  dor  kinder  wird  bei  pedan- 
tischer strenge  in  solchen  dingen  gesündigt,  die  Freiheit  der  ausdrucksweise  gefähr- 
det. Das  eigentümliche  in  der  mundart  werde  syntaktisch  zu  wenig  berücksichtigt  (vgl. 
Binz,  Zur  syntax  der  Basler  mundart,  diss.  Basel  1888).  Das  buch  von  Franko, 
Reinheit  und  reichtum  der  deutschen  spräche  sei  vom  Sprachverein  gekrönt,  ohne 
dass  es  das  syntaktische  berühre. 

1)  Der  Vortrag  ist  in  erweiterter  tresUlt  ahffodrnclt  in  dor  bcilajr»  zur  Algomoinen  raihing  or.  139 
vom  18.  juni  1891.  Red. 
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In  dieser  frage  frische  mit  vernünftiger  streng»  zu  paaren ,  sei  sacho  dor  jtäda- 
gogen.  Dazu  gehöre  aber,  dass  die  deutsche  schulgrammatik  ihre  aufgäbe  besser 
erfasse.  Sie  führe  oft  sprachungeheuer  an  zur  illustration  von  regeln  und  ausnah- 
men. Den  früheren  Schriften  zur  Schulreform  fehlte  es  noch  an  einer  darstellung  der 
deutschen  syntax.  Nun  abor  sei  das  ebenso  sehr  angegriffene  als  ausgenüzte  buch 
von  Oskar  Erdmann  vorhanden,  von  dem  die  anregung  zu  grösserer  tätigkeit  auf 
diesem  gebieto  erhoft  werden  könne. 

Der  vortragendo  schliesst  mit  einem  hinblick  auf  die  nötige  abgrenzung  gegen- 
über fremdsprachlichen  einflössen  (lateinisch  schon  beiOtfrid).  Im  französischen  und 
englischen  Unterricht  seien  die  principiellen  unterschiede  hervorzuheben. 

In  der  discussion  interpelliert  prof.  Brenner  über  die  deklination  des  wortes 
herr  als  pronomen  in  schwäbischen  Urkunden;  dr.  Herrn  an  owsky  über  „  echte  und 
unechte"  praepositionon.  Ausserdem  erfolgen  bomerkungon  übor  dio  Stellung  des 
flniten  verbs  und  die  auslassung  der  hilfsverba. 

4.  Vortrag  des  horrn  dr.  W.  Golthor:   „Aro  I'orgilsson   und  seine 

> 

werke".  Im  gegensatz  zu  Björn  Magnüsson  Olsen  (Aarböger  f.  nord.  oldkyndighed  og 
historio  1885,  341  fgg.  u.  Timarit  hins  islenzka  bökmeutafelags  10,  214  fgg.)  vertrat 
der  vortragende  die  ansieht,  dass  Are  nur  zwei  werke,  eine  verlorene,  umfangreiche 
ältere  Islendingabök ,  aus  dor  die  Landnüma  und  Kristnisaga  flössen,  und  dio  erhal- 
tene Ib.  verfasst  habe.  Gerade  die  von  Olsen  beigezogenen  stellen  zeugen  hiefür, 
indem  Sturlunga  kap.  12  und  Landnüma  V,  12  (Islendiugasögur  1,  312  fgg.)  zusam- 
men den  inhalt  der  älteren  Ib.  repräsentieren,  aus  welcher  durch  kurzung  die  zwei 
stellen  der  orhalteneu  Ib.  (boi  Möbius  s.  4,  26  und  s.  13,  30)  hervorgiengen.  Olsens 
hypotheso,  dass  der  Wortlaut  von  3  quellen  (der  alten  und  jüngeren  Ib.  sowie  einer 
besonderen  Landnüma  Ares)  vorliege  ist  nicht  stichhaltig.  Abgesehen  von  gezwun- 
genen und  uurichtigen  auslegungen  im  einzelnen  sind  die  drei  stellen  von  Olsen  in 
falsches  abhängigkeitsverhöltnis  zu  einander  gesezt.  Herr  prof.  v.  Maurer  erklärte 
seine  Zustimmung  zu  den  ausführungen  des  vortragenden  unter  hinweis  auf  seine 
demnächst  in  der  Germania  (30,  61  fgg.)  erscheinende  abhandlung  über  Are  und  seine 
werke.  Der  Schriftführer  der  section 
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LITTEBATUR. 

Grundriss  der  germanischen  philologie,  herausgegeben  von  H.  Paul. 
I,  3-5  (s.  513  —  1024).  II,  I,  2-4  (s.  129-49G).  II,  II,  2  (s.  129  —  256). 
Strassburg,  Trübner  1890.  1891.    12  m. 

Dio  früher  erschienenen  hefte  dieses  Unternehmens  hat  referent  in  dieser  Zeit- 
schrift XXH,  4G2  fg.  XXUI,  365  fg.  besprochen;  die  seitdem  veröffentlichten  sechs 
behandeln  gegenstände,  welche  zu  den  hauptfächern  der  deutschen  philologie  gehören. 

Die  drei  hefto  des  ersten  bandes  bringen  dio  grammatik  zum  abschluss.  Auf 
Noreens  geschichte  der  nordischen  sprachen  folgt  dio  geschiebte  der  deutschen  spräche 
von  0.  Behaghel.  Sie  fasst  in  knapper  und  doch  sehr  reichhaltiger  darstellung  die 
grammatik  der  hoch-  und  niederdeutschen  sprachen  einschliesslich  der  mundarten 
zusammen,  so  dass  von  einem  construierten  urdeutsch  aus  die  einzelnen  sprachlichen 
kategorien  verfolgt  werden.   Diese  daretellungsweise  sezt  freilioh  beim  leaer  ein  ziem- 
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liebes  mass  vou  kentuisseu  und  von  aufmerksamkeit  voraus,  gewährt  aber  aueb  viel- 
fach lehrreiche  Übersichten.  Bei  so  viel  umfassendem  inbalt  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  einzelnes  bedenklich  erscheint.  Keferent  möchte  zuuächst  zwei  puukte  von  tief- 
greifender bedeutung  hervorheben. 

S.  541  heisst  es:  „Den  meisten  ansprach  tonangebend  [für  die  bildnng  der 
mittelhochdeutschen  litteratursprache]  gewesen  zu  sein,  hätte  das  ostfränkische ; 
denn  es  lässt  sich  wol  kein  fall  nachweisen,  wo  an  stelle  eiuer  angeborenen  sprach- 
lichen oigontümlichkeit  eine  solcho  erschiene,  die  jener  mundart  fremd  wäre".  Hier 
ist  ein  gegenzeuge  anzuführen,  der  aber  auch  wol  völlig  ausreicht:  Wolfram  von 
Eschenbach.  Die  eigenheiten  seiner  spräche  sind  doch  gewiss  als  seiner  ostfränkischen 
mundart  angehörig  anzusehu:  jene  Vermischung  von  *  und  ie,  u  und  uo,  die  aus  den 
reimen  hervorgeht;  jono  Verwendung  von  wenic,  wofür  einige  handschrifteu  lütxel 
einsetzen;  jene  construetion  von  gttin  mit  dem  accusativ  (Parz.452,  28)  usw.  Dass  er 
in  vielen  dieser  abwoichungen  vom  gewöhnlichen  mittelhochdeutsch  mit  dem  neuhoch- 
deutschen übereinstimt,  bestätigt  nur  ihre  mundartlioho  herkunft;  denn  das  nhd. 
richtet  sich  ja  wesentlich  nach  dem  mitteldeutschen,  wo  es  die  mittelhochdeutsche, 
d.  h.  alemannische  grundlage  verlässt.  Dass  das  alemannischo  wirklich  der  boden  des 
mhd.  war,  fühlen  heute  noch  die  am  Oberrhein  heimischen:  sie  empfinden  l>eim  ler- 
nen des  mhd.  beständig  die  verwantschaft  ihrer  mundart  mit  der  mhd.  Schriftsprache: 
das  wird  jeder  gehört  haben,  der  einmal  Schweizer,  Elsässer,  Badenser  im  mhd.  zu 
unterrichten  hatte.  Diese  verwantschaft  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  lauten,  sondern 
auch  im  genus  der  substantiva,  in  Wortwahl  und  wortgebrauch,  in  der  syutax.  Was 
wollen  diesen  zahlreichen  Übereinstimmungen  gegenüber  die  paar  volvocalischen 
endungen  alemannischer  Urkunden  besagen,  die  mau  zum  hobel  gebraucht  hat,  um 
dio  von  selbst  sich  anfdrängendo ,  schon  von  Bodmer  ausgesprochene  erkentnis  von 
der  alemannischen  grundart  dos  mhd.  umzuwerfen! 

Auf  derselben  s.  541  wird  von  der  kanzleisprache ,  als  dem  ausgangspunkt  der 
neuhochdeutschen  Sprachentwicklung  gesprochen,  dabei  aber  völlig  verschwiegen, 
dass  diesor  nhd.  charakter  zuerst  und  zwar  in  den  hauptpunkten  durchaus  entschieden 
um  1350  in  Böhmen  auftritt.  Das  hat  MüllenhofF  mit  volgiltigeu  belegen  gezeigt; 
reforent  hat  weitere  bewoismittel  beigebracht  Wo  ist  diese  denn  doch  sehr  wesent- 
liche tatsacho  widerlegt  worden?  Dio  widerspruchsvollen  bemorkungen  von  v.  Bahder, 
Grundlage  des  nhd.  lautsystems  s.  3  fg.  sind  doch  keine  Widerlegung.  Referent  mu.ss 
diese  klage  um  so  mehr  betonen,  als  sich  boreits  stimmen  hören  lassen,  welcho 
geradezu  dio  Vertreter  der  angeführten  wissenschaftlich  begründeten  ansichten  ver- 
höhnen. Prof.  Brenner  in  einer  recension  meiner  mhd.  gramm.  nebst  worterb.  zu  der 
Nib.  not  sagt  in  den  Blättern  für  das  bayerische  gymnasialschulweseu  1890,  480: 
„Martin  hat  sonderbare  dinge  stehen  lassen :  das  alomanuische  am  Oborrhein  soll  dem 
mhd.  am  nächsten  gestanden  haben;  am  Main  wurde  statt  uo  ü  gesprochen,  in  Böh- 
men habe  die  deutsche  bevölkorung  einen  mischdialekt  ausgebildet  .  .  .*  Da  dio 
redaction  dieses  bayrischen  schulblattes  eine  entgoguung  nicht  berücksichtigt  hat,  so 
möchte  ich  dio  gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen  öffentlich  zu  oiner  wissenschaft- 
lichen Widerlegung  oder  zur  anerkennung  der  auch  von  mir  vertretenen  annahmen 
aufzufordern. 

Noch  ein  principieller  punkt  bedarf  der  erörterung.  S.  598  sagt  Bebaghel : 
„Die  thoateraussprache  von  l  als  tonuis  aspirata  ist  ein  reines  kunstprodukt  * ;  8.  588 
wird  das  etwas  deutlicher  und  vorsichtiger  erläutert.  Es  ist  ja  möglich,  dass  das 
bestreben,  den  orthographisch  überlieferton  unterschied  von  d  und  /  auch  phonetisch 
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geltend  zu  machen,  auf  die  aspiratiou  des  anlautendon  *  hingewirkt  hat;  aber  dio 
theatorsprache  hat  dios  bestreben  gewiss  in  keiner  woise  gefördert,  geschweige 
denn  hervorgerufen.  Überhaupt  wird  der  bübuensprache  vielfach  eine  weit  übertrie- 
bene bedeutung  beigelegt  Von  irgend  einem  einfluss  auf  die  Umgangssprache,  von 
irgend  einer  mustergiltigkeit  kann  höchstens  seit  Lessings  auftreten,  also  ruud  von 
1750  ab,  als  von  einer  lnöglichkoit  gorcdet  worden.  In  wahrhoit  aber  hatte  noch 
Goethe  um  1800  als  thoaterdirektor  seine  liebe  not  damit  den  schauspielern  die  aus- 
spräche der  gebildeten  kreise  beizubringen :  sieho  *z.  b.  Goethes  gespräche  berausg. 
von  W.  freiherm  v.  Biedermann  1,  219.  Von  ausdrücklichen  festsetzuugou  über  dio 
bühncnaussprachc  z.  b.  des  g  wüste  ich  erst  aus  den  70  or  jähren  unsores  jahr- 
hundcrts.  In  jedem  fall  folgt  das  thoater  der  spräche  der  gebildeten  kreise  erst 
nach.  Auf  diese  und  auf  das  ganze  volk  hat  vielmehr  ein  anderer  faktor  mass- 
gebend eingewirkt,  der  wenigstens  bei  Behaghel  nicht  genügend  hervorgehoben  wird, 
die  kanzel.  Man  kann  sagen:  von  1350  bis  1550  ist  das  neuhochdeutsche  kanz- 
leisprache;  von  da  bis  wenigstens  1750  ist  es  kanzelsprache.  Der  Schulunterricht 
schlos8  sich  der  kanzel  an.  Ein  boispiel  ihrer  Wirksamkeit  ist  das  uhd.  raier  mit 
langem  «,  neben  gevaiter  mit  kurzem.  Der  oberdeutsche  spricht  mundartlich  räter, 
und  noch  Goethe  sprach  so,  wie  aus  Goethes  gespr.  8,  344  zu  entnehmen  ist.  Dio 
Vermutung  liegt  nahe,  dass  das  lutherischo  Vater  unser  die  dehnung  auch  nach  Süd- 
dentscldand  brachte;  so  wird  auch  das  gieb  sein  I  erhalten  haben.  Übrigens  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dass  gerade  im  ernsten  schauspiol  dio  dialektische  ausspräche 
besonders  störend  erschien,  wofür  ein  beispiel  die  in  Danzels  Gottsched  2G6  berührte 
Strassburgcr  aufführung  gibt;  nur  dass  nicht  von  Gottscheds  Cato,  sondern  vom  Po- 
lyouct  der  frau  Link  die  rede  ist  (s.  Jahrbuch  des  Vogesenclubs  VII,  118).  Auch 
mögen  die  Wanderungen  guter  truppen  oder  gastspielo  hen'orragender  Schauspieler  zur 
Verbreitung  der  neuhochdeutschen  musteraussprache  beigetragen  haben. 

Von  streitigen  einzolheiten  berühre  ich  nur  noch  auf  s.  609  wümchaffen,  das 
allerdings  auch  Lexer  mit  «  sclireibt  Es  ist,  wie  die  belege  zeigen,  aus  dem  nie- 
derdeutschen entlehnt,  wo  tean-  vielfach  als  negationspartikol  erscheint:  v>antiöde 
Vernachlässigung,  tcanJiöp,  icanruchtich  usw.  und  solte  ebenso  wie  wanwitze  mit 
kurzem  a  bezeichnet  sein. 

S.  530  ist  boische  einwanderung  wol  für  slawische  e.  gesezt.  Ebenda 
ist  die  behauptung  irrig,  dass  seit  der  Hussitenbewegung  das  deutsche  in  Böhmen 
fortdauernd  rückschritte  gemacht  habe:  der  anschluss  der  böhmischen  brüder  an 
Luther  hat  das  doutschtum  in  Böhmen  gefördert,  dio  gegenreformation  soit  1620  hat 
das  tschechische  unterdrückt,  und  zwar  mit  gewalt  und  mit  fast  volständigem  erfolg, 
soweit  es  sich  um  die  litteratur  handelt. 

S.  531  wird  von  den  deutschen  eigennaraen  in  Urkunden  gesagt,  dass  sie  ausser 
St  Gallen  in  den  deutschon  stamlanden  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert  erscheinen: 
Weissonburg  und  Murbach  bieten  sie  doch  schon  um  700.  —  Die  s.  335  angegebene 
abgränzung  .des  niederdeutschen  vom  mitteldeutschen  weicht  sehr  stark  ab  von  der 
durch  Richard  Andree  im  Globus  LIX  n.  2  und  3  (mit  einer  sehr  hübschen  karte) 
bestirnten:  wo  das  richtige  liegt,  ist  vielfach  wol  noch  zu  untersuchen.  —  S.  625 
wäre  für  die  gonusübergänge  wol  zu  bemerken  gewesen ,  dass  zwischen  mhd.  und 
nhd.  der  unterschied  öfters  auf  andere  mundartliche  grundlage  zurückgeht:  z.  b. 
Münte  ist  fem.  im  nhd.  wie  bei  Otfrid,  mhd.  masc.  Vergleiche  hierfür  namentlich  die 
reichen  samlungen  in  Weinholds  Mhd.  gramm.  §  309  —  311. 
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Von  druck  fehlem  notioro  ich  die  folgenden:  s.  527  Schmierlach  st.  Schmer- 
lach, 539  Telft  st.  Telfs,  500  Sicube  st,  Sicüp,  ebd.  kürxung  von  st.  kürxung  cor, 
596  htoarbum  st  hwurbum.    Öfters  ist  rf  für  rf  gesezt  wordon. 

Als  6.  teil  des  V.  abschnittes  schliesst  sich  an:  Geschichte  der  niederländischen 
spräche  von  Jan  te  Winkel,  also  von  oiuein  Niederländer,  dem  zunächst  die  oor- 
reetheit  des  deutscheu  ausdrucke  lol>end  nachzusagen  ist,  abgesehen  von  wenigen 
hullandismen ,  wie  ausgetrieben  .für  geflüchtet,  blieb  über  anstatt  blieb  übrig  u.  ä. 
Hüfide  s.  088  ist  d ruckfehler.  Die  anordnung  lässt  zu  wünschen  übrig;  von  den  ver- 
schiedenen orthographischen  Systemen  ist  s.  641  fgg.  und  wider,  aber  ausführlicher, 
8.  058  fgg.  die  rede;  ebenso  wird  der  eintluss  des  französischen  mehrmals  behandelt 
Dies  liegt  zum  toil  an  der  erweiterung  dos  gesiehtskreises,  in  welchen  von  te  Winkel 
auch  Wortbildung  und  syntax  hineingezogen  werden,  während  sonst  meist  nur  laut- 
und  floxionslehro  behandelt  wordon  sind.  Dioso  mannigfachen  gegenstände  erscheinen 
allerdings  öfters  in  einer  unerwarteten  Verbindung  und  reihenfolge  behandelt.  Bei  deu 
differenzer»  zwischen  holländisch  und  Hämisch  ist  das  leidige  eonfessionelle  oloment 
welches  auf  die  trennung  und  auseiuanderhaltung  besonders  hingewirkt  hat,  nicht 
angeführt.  Kinzelues  erscheint  unrichtig.  S.  048  „In  smoel  neben  muH  haben  wir 
wol  ein  späteres  westfälisches  oder  rheinisches  lehnwort  mit  nicht  verstandenem  s 
aus  das  müla.  Hier  wäre  schon  das  anstatt  dat  auch  für  die  nächsten  uachbarn  der 
Niederländer  nicht  anzunehmen.  Vielmehr  haben  wir  ja  in  schmollen,  mhd.  smiclen 
das  verb,  zu  dem  das  ul.  Substantiv  gehört.  S.  070:  „Sehr  eigentümliche  imperative 
sind  im  mul.  sieh  von  sien,  lach  von  laen  neben  laten,  dwarh  von  dicaen,  slach 
vou  slacu,  doch  von  doen,  ganc  von  gaen,  staut  von  slaen*.  liier  hätten  doch  wol 
die  aus  älteren,  im  hochd.  erhaltenen  formen  ganz  leicht  eiklärbaren  sich  usw.  von 
deu  beiden  aualogieformen  lach  (auch  mhd.)  und  doch  getrent  worden  müssen.  S.  082 
werden  die  weiblichen  bitdungen  grarfnede,  straesenede  und  geselnede  auf  Zusammen- 
setzung mit  altsächs.  ides  zurückgeführt:  schwerlich  mit  recht;  lautlich  entsprechen 
vielmehr  völlig  ableitungen  auf  nilat.  ata,  wie  mansionata  auch  mesneda  ergibt 
(8.  Ducange).  685  „uorlog  (aus  uriugi)  bedeutet  das  flamme  verursachende;  vgl. 
ags.  orlege,  mhd.  urlüge  . . .";  diese  mhd.  form  ist  erst  in  jungen  quellen  und  ver- 
mutlich mit  langem  ü  überliofert;  auch  ist  dio  bedeutung  des  verursacbens  abzuleh- 
nen, da  mhd.  ttr-  (—  got  us)  in  den  nomina  dem  mhd.  er-  in  verben  gleichsteht, 
also  nur  hervorgehn  aus  etwas  gemeint  ist.  Dies  zu  s.  084;  ebenda  fehlt  die  Ver- 
wendung dos  praelix  tean  zur  negation,  wie  iu  tranconnen.  080  wird  minne  als 
verstümmelt  aus  minnemoeder  bezeichnet;  aber  auch  das  mhd.  hat  minne  ohne  wei- 
tere Zusammensetzung  für  grossmutter  oder  mutter;  ebenso  steht  es  mit  den  ineisten 
übrigen  Wörtern,  die  nach  dem  Verfasser  verstümmelt  sein  sollen.  704  wird  der  kel- 
tische Ursprung  von  Rgn  und  Nymwegen  mit  unrecht  angezweifelt.  Falsche  formen 
fremder  sprachen  s.  701  Friggadagr  und  709  nexceptee  personne. 

Widorum  auf  laut-  und  floxionslehro  beschränkt  sich  7.  die  geschichte  der 
friesischen  Sprache  von  Th.  Siebs.  Der  nicht  eben  reiche  Sprachschatz  des  frio- 
sischen  wird  klar  und  übersichtlich,  violleicht  etwas  breit  dargestelt,  mit  vorsichtiger 
betonung  des  sicheren  und  des  ungewissen.  Der  volksname  wird  aus  got.  fraisan 
erklärt:  „die  in  gefahr  (d.h.  in  wassergefahr)  schwebenden";  warum  nicht  die  erprob- 
ten? oder  die  kühnen?  der  uralto  name  wird  doch  wol  ein  auszeichnendes  lob  sein; 
nnd  nach  den  Zeugnissen  der  alten  lebten  die  Chaukeu  noch  mehr  als  die  Friesen 
in  gefährdeter  läge. 
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Um  so  reicher  erscheint  dem  friesischen  gegenüber  die  geschiente  der  eng- 
lischen spräche,  von  Kluge  bearbeitet,  dem  für  die  gesehiebte  der  französischen 
bestandteilo  D.  Bohrens,  für  dio  syntax  E.  Einenkel  zur  seito  getreten  sind.  Es 
ist  eine  überaus  grosse  fülle  an  tatsachen  und,  wie  Kluge  selbst  hervorhebt,  eine 
noch  grössere  füllo  von  anreguugen  zu  weiterer  Forschung,  die  sich  hier  darbietet. 
Für  das  mittelenglische  ist  namentlich  ten  Brinks  buch  über  Chancen  Sprache 
benuzt  wordon.  Ein  paar  mal  scheinen  nicht  alle  möglichkoiten  erwogen  worden  zu 
sein:  wenn  (s.  840)  der  mangel  der  palatalisierung  in  aengl.  scöl  darauf  zurückgeführt 
wird,  dass  lat.  scola  erst  später  als  scrinmm  (skr ine  gegenüber  von  sehool)  u.  a. 
eingeführt  worden  sei,  so  lässt  sich  doch  wol  auch  denken,  dass  der  beständige 
gebrauch  des  fremden  wortes  in  der  klostorschule  auch  dio  fremden  laute  geschüzt 
habe.  Widerholungen  sind  auch  in  diesem  beitrage  Kluges  nicht  vermieden:  s.  870 
wird  sogar  dieselbe  belcgschrift  z.  9  und  z.  14  angeführt.  Der  abschnitt  über  die 
syntax  ist  übermässig  knapp:  s.  911  heisst  es,  dass  stielte  usw.  „ihr  goschlecht 
ändern*;  welches  sie  vorher  hatten  und  nachher  erhalten  haben,  wird  nicht  gesagt. 
Schriften  von  Rosenbauer,  Dubislav  usw.  werden  ohne  jedo  nähere  angäbe  citiert. 
Zum  vergleich  mit  den  syntaktischen  eigentümlichkeiten  des  älteren  englisch,  wofür 
übrigens  wesentlich  nur  auffallende  Verwendungen  von  pronomina  und  partikoln 
angeführt  werden,  dienen  altfranzösische,  von  A.  Tobler  vermerkte;  dass  germanische 
sprachen,  insbesondere  die  niederländische,  aber  auch  das  inhd.,  viel  ahnliches  zeigen, 
hätte  in  einem  grundrisse  der  germanischen  philologie  wol  gesagt  werden  können. 

Als  anhang  zur  sprachgoschichto  folgt  dio  bearbeitung  der  lebenden  mundarten. 
Algomeine  grundzüge  schickt  Ph.  Wegener  voraus,  mit  berücksichtigung  des  Mag- 
deburgischeu  für  die  beispiele  und  mit  praktischem  sinn  für  dio  anlcitung  zu  diesen 
Forschungen.  Für  dio  deutschen  mundarten  gibt  F.  Kauffmann  eine  sorgfältige 
bibliographio.  Dio  skandinavischen  behandelt  J.  A.  Lundell,  die  onglischen  J.  Wright, 
beide  mit  eiguen  methodologischen  bemerkungen  über  geschichte  und  umfang  der 
mundarten.  Vielleicht  wäre  es  nicht  unmöglich  gewosen,  irgendwo  die  germanischo 
schifferkoine  zu  behandeln,  von  der  s.  937  mit  recht  die  rede  ist  und  welcher  eine 
gomeinsprache  der  romanischon  Seeleute  gegcnül>er  stehen  soll.  Auch  das  juden- 
deutsch hätte  doch  wol  berücksichtigung  verdient,  welches  —  aus  kulturhistorischen 
Verhältnissen  erklärlich  —  auch  auf  das  gaunerdeutsch  eingewirkt  hat.  An  litteratur 
für  diese  beiden  leztgenanten  fehlt  es  bekantlich  nicht. 

Den  schluss  des  ersten  bandos  bildet  die  mythologio,  welche  eigentlich  mit 
der  heldensage  zusammenhängen  und  mit  dieser  den  litterarhistorischen  teil  eröfnen 
solte;  räumliche  rücksichten  haben  wol  dio  abgrenzung  dor  bände  bestirnt.  Die 
mythologie,  von  Mogk  bearlieitet,  liegt  bis  jezt  nur  zum  teil  veröffentlicht  vor,  so 
dass  oin  urteil  über  diesen  ganzen  abschnitt  besser  noch  ausgesezt  wird.  Nur  einzel- 
heiten  mögen  Rchon  jezt  zur  Sprache  kommen.  Von  Müllenhoffs  arbeiten,  die  nach 
dem  urteil  dos  roferentou  die  woge  zu  einer  wissenschaftlichen  bohandlung  der  deut- 
schen mythologio  überhaupt  erst  eröfnet  haben,  fehlt  auf  s.  995  die  zidezt,  allerdings 
nach  dem  todo  des  Verfassers  erschienene:  Frija  und  der  halsbandmythus,  ztschr.  f. 
d.  o.  30,  217-  200.  —  8.  1005  hoisst  es:  ,. Interessant  ist  im  hinblick  hierauf  [auf 
den  glauben  von  dem  vorleben  der  socio]  die  Vorstellung,  die  der  Schwede  im  m it- 
telalter von  der  menschlichen  seele  hatte:  er  stelte  dieselbe  dar  als  kleines  kind,  das 
der  sterbende  aus  dem  munde  hauchte  .  .  Dio  soelen  können  also  als  kinder  wider- 
geboren werden".  Die  angeführte  Vorstellung  ist  algemein  christlich  und  durch  mit- 
telalterliche bilder  in  Deutschland  und  Italien  häufig  bezeugt  :  im  Ilortus  deliciarum 
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der  Herrad  von  Landsberg  (in  Straubs  ausgäbe  der  bilder  pl.  XXXI11);  drei  jahrhun- 
derto  später  bei  Diebold  Lauber  (Goffckon,  Bilderkatechismus  des  lö.jahrh.,  tafel  XI 
und  XII);  auf  dem  bekanten  „  Triumph  des  todes"  im  Campo  santo  zu  Pisa,  der 
Orcagna  zugeschrieben  wurde,  und  noch  später  auf  italiänischen  bildern  (Denkm.  der 
kunst,  volksausg.  tafel  62).  —  Zu  s.  1014  „valr  —  die  leichen,  toten,  valkyrja,  rül- 
cyrie  totenwählerin*  durfte  nicht  verschwiegen  werden,  dass  es  sich  bei  tml  nach 
allen  zeuguisseu  (wie  es  ja  jezt  noch  in  „Walstatt "  der  fall  ist)  um  die  im  kämpfe 
gefallenen  handelt;  dass  ferner  die  verwantschaft  einerseits  mitwählen,  andrerseits  mit 
wälzen  und  wallen  auf  die  Vorstellung  von  den  im  gewaltsamen  tode  sich  umwäl- 
zenden, sich  übereinander  wälzenden  sterbenden  hinweist.  Die  Verbreitung  der  wer- 
ter teal,  wio  sie  zumal  durch  den  gebrauch  in  zusammengesezten  namen  sich  kund- 
gibt, und  der  Zusammenhang  mit  dem  kriogerleben  geben  auch  dem  begriff  der 
walküre  im  alten  Germanenglauben  eine  vorzügliche  stelle,  und  es  ist  wol  grund 
vorhanden  anzunehmen,  dass  orst  mit  dem  verblassen  dieser  Vorstellung  sich  die  — 
vielleicht  an  sich  älteren  —  Vorstellungen  von  dem  geistergesindol  der  maren,  tru- 
den,  hexen  usw.  wider  in  den  Vordergrund  gedrängt  haben.  Den  griechischen  keren 
vergleichbar,  stehen  die  walküren  recht  mitten  in  der  heroischen  Weltanschauung; 
die  nornen  erscheinen  ebonfaLs  in  solcher  besonderer  beziehung  zu  kämpf  und  tod, 
so  dass  sie  wol  als  voralgomeincrung  jenes  schicksalsbegriffes  gelten  dürfen. 

Von  Mogk  ist  auch  die  goschichte  der  norwegisch  -  isländischen  litteratnr  ver- 
fasst,  mit  deren  beschluss  das  2.  heft  des  I.  bandes,  I.  abteilung  begint.  S.  136  erhält 
Gautier,  der  dichter  der  lat.  Alexandreis,  mit  unrecht  noch  den  Vornamen  l'b(ilipp'r). 

Hieran  schliosst  sich  die  Geschichte  der  schwedisch -dänischen  litteratur  von 
H.  Schück.  S.  149  ist  Genoveva  wol  ein  Lapsus  calami  für  Griseldis.  Die  geschichte 
dieser  an  sich  weder  durch  inhalt  noch  durch  form  anziehenden  litteratur  hätte  viel- 
leicht durch  die  besondere  rücksicht  auf  deutsche,  natürlich  moist  niederdeutsche 
Vorbilder  und  parallelen  noch  einen  eigenen  wert  orhalten  können;  dazu  wäre  s.  151 
bei  den  Dyre-rim  (vgl.  s.  432),  dem  Broder  Kus  (vgl.  s.  431)  uud  sonst  gele- 
genhoit  gewesen. 

Für  deutsche  leser  tritt  mit  der  althoch-  und  altniederdeutschen  litteratur, 
deren  geschichte  Kögel  geschrieben  hat,  wider  das  heimatliche  interesse  hervor. 
Kögel  hat  die  dürftigkeit  und  lückenliaftigkeit  der  quellen  durch  kritische  behandlung 
aufzuheben  gesucht,  auch  manches  neue  geboten,  dem  jedoch  referent  keineswegs 
durchweg  zustimmen  kann.  S.  163  heisst  es  vom  Wienor  hundesegen,  es  sei  dabei 
nicht  an  einen  hirten  zu  denken  .  .  „Auch  bleibt  der  hirtenhund  bei  der  herde  mid 
läuft  nicht  durch  wald  und  fehl*.  Hier  gibt  aufschluss,  was  bei  Schmeller  B.  wb.  II s, 
«02  über  die  wolfssegen  mitgeteilt  wird  uud  auffallender  weise  auch  von  Müllenhoff 
in  den  denkmälern  nicht  benuzt  worden  ist  In  diesen  wolfssegeu  wird  das  vieh  vor 
wolf  und  wölfin  sowie  vor  dieben  in  schütz  genommen,  wenn  es  zu  holex  und  xu 
veld  .  .  xu  iraid  und  zu  irasser  geht.  Für  die  weidenden  tiero  ist  also  der  wolfs- 
segeu bestirnt,  und  die  einfügung  der  hundc  und  hündinnen  ist  eine  Verdrehung  des 
echten  textes,  die  allerdings  wol  ein  jäger  (oder  ein  hundezüchter?)  vorgenommen 
haben  mag.  Dass  der  h.  Martüi  als  hirte  genant  wird,  stimt  zu  einem  lateinischen 
liedebon  bei  Du  Meril,  Poesie  du  M.  A.  III:  O  Martine,  pastor  egreyie,  Kos  a 
lupi  defmdas  rabie  Saecientis.  —  S.  165  fehlt  der  Züricher  milchsegen:  Genn.  22, 
352  fg.  —  S.  166  ist  die  Vermutung,  dass  die  Germanen  in  der  schlacht  den  rhyth- 
mus  ihrer  gesänge  durch  anschlagen  der  Schwerter  an  die  schilde  markiert  hätten, 
durch  die  angeführten  Tacitusstellon  schwerlich  gerechtfertigt.    Dagegen  hätte  bei 
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anführung  von  Tac.  Germ.  3  der  barditus  wol  auch  erwähnt  und  erläutert  werden 
können.  —  S.  168  wird  dio  annähme  von  germanischen  klagoliedern  an  der  bahre 
vor  der  bestattung  durch  die  griechischen,  römischen  und  slavischen  beispiele  nicht 
genügend  gestüzt,  zumal  Tacitus  ausdrücklich  den  gegensatz  gegen  die  römische  toten- 
feier  hervorhebt.  —  Nach  s.  171  „  hatte  Notker  der  Deutsche  über  undankbare  klo- 
sterschüler  zu  klagen,  dio  versloin  auf  ihn  machten";  aber  Henrici  QF.  29,  187  zeigt, 
dass  dio  als  zusatz  Notkers  bezeichnete  steile  schon  bei  Augustinus  steht  Auf  der 
folgenden  soito  ist  die  Übersetzung  von  ersaxta  durch  „sozto  an",  die  MüllenhofF  gege- 
ben und  durch  beispiele  gestüzt  hatte,  sehr  burschikos  durch  verweis  auf  das  setzen 
(„ponieren")  der  studenton  abgetan  wordou.  Für  die  spotlieder  hätte  auf  Ztschr.  f. 
d.  a.  18,  261  fg.,  33,  437  fgg.  verwiesen  werden  sollen;  ebenso  wegen  der  rätsei  und 
Sprichwörter  auf  Voigt  Ztschr.  f.  d.  a.  30,  200  fgg.  352,  sowie  auf  dossen  ausgäbe 
der  Focunda  ratis  von  Egbort  von  Lüttich  (Halle  1889).  —  Besonders  ausführlich 
ist  das  Hildcbrandslied  behandelt;  aber  referent  bedauert  sagen  zu  müssen,  dass 
er  gerade  hier  viel  zu  beanstanden  findet.  Zunächst  hätte  unter  den  hilfsmitteln  hier 
wie  sonst  auch  das  facsimile  in  Könnokes  bilderatlas  augoführt  werden  sollen.  S.  176 
behauptet  Kögel:  „Die  herscheude  meinung  ist  seit  Holtzmann,  dass  ein  Niederdeut- 
scher habe  hochdeutsch  schreiben  wollen".  Referent  kann  versichern,  dass  alle  ihm 
persönlich  bekanton  germanisten  diese  meinung  nicht  geteilt  haben;  und  wenn  K. 
auf  die  inzwischen  gestorbenen  keine  rücksicht  nehmen  will,  so  leben  doch  noch 
Rieger,  Heinzel  u.  a.,  die  sich  für  den  niederdeutschen  Ursprung  des  liedes  aus- 
gesprochen haben.  Kögel  uent  Mülleuhoffs  beweisgründe  für  dioscn  Ursprung  dürf- 
tig: uns  schienen  sie  schlagend.  Was  sonst  schon  Jjichmann  über  die  niederdeutsche 
syntax  des  liedes  gesagt  hat,  verschweigt  er;  ebenso  die  behandlung  des  lautstandes 
und  wortvorrats  durch  Socin,  Schriftsprache  s.  54  fgg.,  während  doch  bei  diesem  mit 
recht  auch  das  bemerkt  ist,  was  vom  sächsisch  -  niederdeutschen  ab-  und  auf  einen 
grenzdialekt  hinweist.  Dazu  komt  übrigens  noch  der  gebrauch  der  praep.  in,  die 
as.  durch  an  vertreten  ist  —  Kögel  behauptet,  dass  urhettun  als  „kämpfer*  aus  dem 
ahd.  nicht  verständlich  sein  würde,  wol  aber  aus  dorn  niederdeutschen  sprachkreise, 
wenn  es  auch  im  as.  zufällig  mcht  belegt  wäre.  Warum  soll  nun  das  fehlen  der 
hedeutuog  im  ahd.  nicht  auch  zufall  sein?  Die  in  den  Gl.  Ker.  251,  29  überlieferte 
bedoutung  von  urheixxo  =  suspensus  kann  übrigens  doch  nur  ebenso  tropisch  verstan- 
den werden,  wie  iu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  pih eixü  —  suspendit,  pollicetur; 
oder  wie  soll  die  siuliche  bedeutung  von  „hängen1*  dorn  mit  heivxan  zusammengesez- 
ten  worte  zugekommen  sein?  urhrhxo,  als  „kämpfer"  gefasst,  führt  auf  den  begriff 
des  uord.  hei 7  strenifja,  worüber  Grimm,  RA.  900  zu  vergleichen  ist  und  wovon,  ohne 
die  speziell  nordischen  formen,  Heöwulf  676  fgg.  ein  beispiel  gibt.  Wie  es  aber  mög- 
lich war,  diesen  begriff  lat.  durch  suspensus  wider  zu  geben,  darüber  möge  eine 
Vermutung  gestattet  seiu.  Manche  ausdrücke  und  gebrauche  des  germanischen  fech- 
terwesens  sind  uralt  und  können  schon  bei  den  römischen  gladiatoren  üblich  gewesen 
sein ,  welche  grossenteils  Germauon  waren.  (Seneca  sagt  ep.  70  §  20  in  einer  ül>craus 
drastischen,  hier  nicht  mitteilbaren  geschieh te:  in  ludo  bestiariorum  unws  e  Germa- 
nia cum  ad  matutina  specUtcula  pararetur).  Ein  beispiel  für  diesen  Zusammen- 
hang bietet  dor  umstand,  dass,  wie  der  besiegte  gladiator  um  soin  leben  flehend  einen 
finger  emporreckt,  so  auch  im  rosengarten  die  besiegten  riesen  es  tun:  Grimms  ausg. 
1174  Ufrecket  im  die  finger  der  rise  Pitsolt.  Ebenso  könto  es  auch  altgerma- 
nischer  brauch  sein,  den  ich  freilich  nur  aus  ritterlicher  poesie  (Ulrich  Lanz.  5429  fgg.) 
nachweisen  kann,  dass  der  sieh  ziun  kämpf  erbietende  einen  Schild  aushängte,  wie 
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noch  8i»ätt»r  dio  moistersinger  zum  wetsingen  aufforderten,  indem  sie  einen  kränz 
aushängten  (Wackernagel  LG.*  §  74,  13).  So  würde  der  urheixxo  insofern  snspen- 
sus  genant,  als  er  einen  Schild  oder  oin  sonstiges  zeichen  der  herausforderung  auf- 
gehängt hat;  und  ebenso  würde  Bich  die  glosse  pißteixit  =  suspendit  erklären.  Vgl. 
übrigens  auch  unten  II,  2,  185,  wonach  der  dingfrieden  durch  einen  aufgehäng- 
ten schild  bezeichnet;  als  „ding"  wurde  ja  auch  der  gorichtlicho  Zweikampf  auf- 
gefasst  (irehaäinc).  Ich  könte  schliesslich  mich  noch  auf  die  heutige  Studenten- 
sprache berufen,  welche  „mit  einem  hängen*  von  einem  zum  duell  bestirnten  ge- 
braucht; ich  würde  damit  dem  beispiol  Kögels  folgen,  dessen  deutung  von  ersaxta 
s.  172,  wie  oben  bemerkt,  sich  ebcnfals  auf  dio  heutige  Studentensprache  stüzt.  — 
8. 177  heisst  es  zu  v.  20,  dass  bür  als  „kammer,  frauengemach  *  nicht  hochdeutsch 
sei.  Aber  hat  es  hier  diese  bedeutung?  Kann  es  nicht  bedeuten:  haus  (so  übersezt 
tachmann,  Kl.  sehr.  s.  425)  oder  auch  wohnortV  vgl.  zu  der  lezten  annähme  Ho- 
liand  190  barn  an  burgun  und  205  M.  —  Für  z.  26  vermutet  Kögel  dehtisto  mit 
Verweisung  auf  ahd.  glossen  derotus  —  kideht;  also  hier  soll  das  ahd.  für  das  nie- 
derdeutsche mit  gelten.  Allein  wie  erklärt  sich  kideht  etymologisch  V  Graphisch 
leichter  ist  auf  jeden  fall  die  coujectur  denehisto,  welche  Scherer,  Ztschr.  f.  d.  a.  26, 
380  eingehend  begründet  hat,  und  deren  ableituug  keine  Schwierigkeit  bereitet.  — 
Zu  s.  35  dat  bomerkt  Kögol:  Dass- »ätze  ohne  vorhergehenden  hauptsatz  begognon 
zwar  auch  sonst,  aber  nicht  in  dem  hier  durch  den  Zusammenhang  geforderten 
sinne'1.  Demgegenüber  verweise  ich  auf  I Ochmanns  anmorkung,  die  ich  Ztschr.  f.  d. 
a.  34  ,  281  mitgeteilt  habe,  und  wozu,  wie  J.  Stosch  mich  mit  recht  orinnert,  ich 
auch  auf  Beneckes  anm.  zu  I  wein  71)28,  Haupts  zu  Erek  4008,  sowie  auf  Priestereid 
(Denkmäler1  LXVIII)  besonders  mit  dem  schluss  der  dazu  gehörigen  anmerkung  mich 
hätte  beziehen  sollen.  Auch  die  heutige  Volkssprache  keut  versichorungssätzo  mit 
„dass"  ohno  vorhergehendes  verbum:  Arnold  Pfingstmontag  III,  2  (Borwel)  dass  ich 
ne  mirr  rerwitsche!  IV,  5  (Lizenziat)  das*  ich  als  xelle  wäj  %'  Nachts  nimm  trurr 
gehn!  IV,  6  (Mchlbriih)  dass  ich's  getriss  nit  Igd.  Die  textveränderung  Kögels 
htrat  ist  somit  überflüssig.  —  Noch  weniger  zu  billigen  ist  die  freilich  schon  von 
anderen  vorgeschlagene  abändorung  der  alliteration  in  v.  48  riehe :  reccheo.  Mit  sol- 
chen gewaltsamen  mittein  dio  folgerung  Lachmanns,  dass  das  lied  in  einem  nieder- 
deutschen grenzdialokt  gedichtet  sei,  beseitigen  ist  nichts  als  eine  petitio  princi- 
pii.  —  In  bezug  auf  die  sage  vermutet  Kögel  s.  180,  dass  Theodorich  als  vorbantor 
au  dio  stelle  des  von  Odoaker  abgesezten  Komulus  getreten  sei:  aber  weun  selbst  die 
grösten  römischen  kaiser  und  feldherm  von  der  deutschen  heldeusage  volständig  ver- 
gessen worden  sind,  so  hatto  sie  für  eine  derartige  puppe  doch  erst  recht  kein 
gedächtnis.  —  Schliesslich  wird  das  gespräch  von  Hildebrant  und  Hadubrant  als  das 
tragische  gogenstück  zu  dem  von  Glaukos  und  Diomedes  bezeichnet:  wem  ist  mit  sol- 
chen ganz  fern  abliegenden  vergleichen  etwas  gedient? 

Begreiflicherweise  kann  im  übrigen  Kögels  litteraturgeschichte  nicht  ebenso 
eingehend  kritisiert  werden.  Nur  noch  zu  den  ältesten  und  wichtigsten  donkmälern 
seien  folgende  bemerkungen  gestattet.  Für  den  altsächsischen  Ursprung  des  Wesso- 
brunuer  gebets  wird  s.  196  geltend  gemacht,  dass  ahd.  tränt  nur  partes  bedeute, 
nicht  wie  as.  *trent  grenze,  wofür  als  beweis  as.  gitrand  angeführt  wird.  Aber  aus 
mhd.  garende  neben  geirande  „  ackerrnass  *  ist  für  das  ahd.  simplox  dieselbe  bedeu- 
tung zu  ersrhlicssen ,  und  das  aus  den  Nib.  1280  bekante  wende  komt  obenfals  in 
bet rächt.  So  ruht  der  beweis  Kögels  für  den  Mittelteil  des  denkmals  auf  schwacher 
stütze.  —  Für  das  Muspilli  wird  s.  212  trotz  des  im  as.  überlieferten  mudspeUi 
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eine  Zusammensetzung  des  wortes  mit  mit-  angenommen,  das  sonst  nur  iti  mütrerf 
maulwurf  erscheint  und  wofür  keinerlei  vorwantschaft  nachzuweisen  ist,  so  dass  auch 
hier  zweifei  bleiben.  Dass  das  gedieht  vom  muspilli  rein  bairischen  dialekt  habe 
(s.  212),  ist  auch  zu  viel  behauptet:  s.  Piper,  Ztschr.  f.  d.  ph.  XV,  89  fgg.  und  jezt 
H.  Garke,  QF.  69,  33  fg. 

Bei  Otfrid  ist  in  der  anm.  zu  s.  216  der  gebrauch  grammatisch  falscher  for- 
men im  reim  den  Schreibern  zur  last  gelegt  worden:  aber  da  oine  handschrift  sicher, 
zwei  andre  vermutlich  unter  den  äugen  des  dichtere  entstanden  sind,  durften  sich 
die  Schreiber  da  wol  solche  wilkür  erlauben?  —  Dio  auf  derselbon  seito  (nach 
Olsen)  behauptete  gleichzeitigkcit  der  drei  rhythmischen  Widmungen  wird  dadurch 
sehr  in  frage  gestult,  dass  die  Widmung  an  Salomo  gleich  der  an  könig  Ludwig  das 
akrostichon  auch  in  den  schlussconsonanten  der  vorlezten  reimzeile  durchaus  rein 
hält,  während  die  an  die  S.  Galler  ungenau  bindet:  42.  62.  108  Utax  —  was,  48  in  •  — 
firnim,  72.  130  ein  —  heim,  129  forn  —  fol.  Das  deutet  doch  auf  ältere  abfas- 
sung;  oder  soll  es  Otfrid  mit  der  metrik  seinen  freunden  gegenüber  minder  genau 
genommen  haben,  als  gegen  seine  vorgesezten?  —  S.  216  soll  Otfrid  soine  freunde 
in  S.  Gallen  sicher  besucht  haben:  woher  wissen  wir  das?  kennen  lernte  er  sie  ja 
in  der  klosterschule  zu  Fulda.  —  S.  217  heisst  es:  Otfrid  habe  („nach  fremdem 
muster,  wie  man  jezt  glaubt")  die  zahl  der  hobungen  des  halbverscs  auf  vier  erhöht: 
das  man  ist  doch  nur  von  einem  teile  der  gennanisten  zu  verstehen.  Wenigstens 
roferent  hält  die  Iiachmannsche  lehre  von  der  ursprünglichkeit  des  vierhebigen  kurz- 
verses  für  durchaus  nicht  erschüttert  und  weiss  sich  auch  hier  mit  vielen  fachgenos- 
sen eines  sinnes.  —  Endlich  ein  boispiel,  wie  Kögel  sogar  die  in  dem  grundrisse 
selbst  ausgesprochenen  ansichten  und  angaben  anderer,  vielleicht  unabsichtlich,  über- 
sieht: s.  186  wird  mit  borufung  auf  Wattenbach 6  I,  319  fg.  die  bekante  stelle  der 
Quedlinburger  annalen  übor  die  sage  von  Ermanrich  und  Dietrich  als  wortloses  zeugnis 
abgewiesen,  während  s.  34  Symons  doch  schon  bemerkt  hatte,  dass  die  angefochtene 
cchtheit  von  II.  Loronz  (Germ.  31,  137  fgg.)  mit  guten  gründen  verteidigt  worden  sei. 

Mehrere,  allerdings  kleinere  und  minder  wichtige  denkmäler  sind  ganz  über- 
gangen worden:  so  das  Äbecedarium  Nortmannicum  MSD.  V,  die  Baseler  reoepte 
MSD.  LXII,  der  ordo  ad  dandam  poenitentiam  M8D.LIII,  Ztschr.  f.  d.  a.  21, 
273  fg. ,  dor  priestcreid  MSD.  LXVIII ,  die  Hamburger  und  Würzburger  markbeschrei- 
bnng  (eb.  LXIII.  LXIV),  die  Essener  und  Freckenhorster  heberollen.  Die  über- 
gehung der  glossonlitteratur  wird  man  ebenso  bedauern.  Gcschaheu  diese  aus- 
lassungon  zur  raumersparnis?  Aber  dann  hätte  doch  lieber  s.  189  der  jozt  volkoramcn 
gleichgiltig  gewordene  streit  übor  die  z.  56  dos  Ludwigsliodes  übergangen  werden 
sollen,  deren  lesung  längst  völlig  sicher  gestelt  worden  ist  Ebenso  hätten  von  den 
lateinischen  gedichten  historischen  inhaltos  aus  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit 
(s.  191)  diejenigen  wegbleiben  können,  die  keine  deutscho  grundlage,  nicht  einmal 
einen  deutschon  dichter  haben. 

S.  199,  z.  4  ist  anstatt:  „zu  Yorkshire  geboren ä  zu  lesen  „in  Y.  g.k  S.  200 
heifst  es  von  Reinwald,  er  sei  durch  sein  froundschaftsverhältnis  zu  Schiller  bekant; 
warum  nicht  kurz:  Schillers  schwager?  Die  frage,  von  wem  die  Glossao  Lipsianao 
Ztschr.  f.  d.  a.  13,  335  fgg.  horausgegeben  soien,  ist  durch  don  hiuweis  auf  den  dama- 
ligen herausgeber  der  Zeitschrift  selbst  leicht  zu  beantworten. 

Den  orwartungeu,  dio  wenigstens  der  roferout  oinom  grundrisse  gegenüber  hegt, 
entspricht  die  behandlung  besser,  welche  F.  Vogt  der  mittelhochdeutschen  litteratur  hat 
angedeihen  lassou  (s.  245  —  418).   Knapp  und  doch  anschaulich  werden  die  resultate 
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der  bishorigon  forsch ung  vorgelegt  und  durch  den  hinweis  auf  eine  gut  ausgewählte 
stahl  von  belegstellen  und  belegschriften  die  oinzeluntersuchung  weiter  gewiesen.  Die 
Stellung,  die  der  Verfasser  den  einzelnen  Streitfragen  gegenüber  einnimt,  könto  refe- 
rent  nicht  immer  teilen;  doch  freut  er  sich  namentlich  darüber,  dass  Vogt  in  der 
frage  nach  dem  ursprünglichen  toxt  der  Nibelungen  die  handschrift  1  bevorzugt 
(s.  316):  damit  ist  ein  gemeinsamer  boden  gefunden,  von  dorn  aus  die  verschiedenen 
hypothesen  über  die  entstehung  dieses  gedichts,  untor  denen  referent  dio  Laohmanns 
und  Müllenhoffs  noch  immer  für  dio  einzig  wahrscheinliche  hält,  gegen  einander 
abgewogen  werden  können.  Hoffentlich  nimt  Paul  in  einer  späteren  neuen  aufläge 
des  grundrisses  (bei  s.  133  des  I.  bandes)  rücksieht  auf  die  Stellung  seines  mit- 
arbeiters. 

Nur  auf  zwei  stellen  möchte  reforent  kritisch  eingehu.  S.  251  wird  die  ent- 
stehung des  Annoliodes  bald  nach  dem  todo  des  heiligen  (10T5)  angesezt.  Referent 
hält  die  zuerst  von  Kettner  eingehend  togründeto  annähme  einer  abfassung  im  jalire 
1106  für  sicher.  Dio  absieht  des  dichters  ist  unzweifelhaft,  die  nach  dem  unerwar- 
teten tod  Heinrichs  IV.  zur  Unterwerfung  unter  dio  geistliche  Obergewalt  gezwunge- 
nen Kölner  mit  diesem  loos  auszusöhnen.  Daher  wird  die  Stadt  Köln  und  Anno 
zugleich  gepriesen;  ja  der  einzige  fleck,  der  die  brüst  des  heiligen  verunziert  hat,  ist 
sein  unversöhnlicher  hass  gegen  die  Stadt.  Der  Schwung  des  liedes  entspricht  der 
etilen  grossmut,  welche  der  dichter  seiner  siegreichen  partei  anempfiehlt,  eine  gross- 
mut,  welche  gewiss  zugleich  die  höchste  klugheit  genant  werden  muss.  So  lange 
Köln  noch  kämpfte,  wäre  eine  solche  milde  leicht  als  zeichen  der  schwache  erschie- 
nen; auch  müsto,  bei  früherer  abfassung,  irgendwo  eine  bedingung  ausgesprochen 
sein,  irgendwo  das  subjektive  moment  der  meinung  des  dichters  hervortreten.  Zu 
diesem  zeitansatz  passt  es  nun  auch  vortrcllich.  dass  v.  505.  6  Mainz  als  ort  der 
konigsweihe  bezeichnet  wird:  nicht  bloss  Rudolf  von  Schwaben  ward  hier  gekrönt, 
sondern  auch  Heinrich  V.  erhielt  hier  1 106  die  reichsinsignieu  und  ward  von  den 
legaten  noch  besonders  durch  handautleguug  geweiht:  Oiesebrecht,  Kaiserzeit  34.  717. 

Sodann  behauptet  Vogt  s.  325,  dass  die  lyrik  der  vaganten  erst  mittels  der 
lyrik  der  vulgärsprachen ,  der  deutschen  volksmässigen  wie  der  französisch  -  provenza- 
lischen  die  ausbildung  erfahren  habe,  in  der  sie  uns  aus  der  Beurener  handschrift  ent- 
gegentritt. Man  wird  unterscheiden  müssen:  einzelne  lateinische  stücke«  auch  solche 
die  bereits  die  volle  kunst  zeigen,  sind  sieher  älter,  und  sie  müssen  uus  als  zeuguis.se 
dienen  für  die  priorität  der  lateinischen  lyrik,  die  von  der  kirchlichen  dichtung  aus- 
gegangen, an  den  mustern  der  antike  sich  entwickelt  hatte.  Doch  das  bedarf  wei- 
terer ausführung,  als  sie  hier  möglich  ist.  Für  jezt  nur  noch  die  bemerkung,  dass 
Vogt  s.  326  mit  unrecht  dio  strophenform  des  Eckenliedes  als  Vorbild  für  dio  latei- 
nische Oann.  Bur.  ur.  180  bezeichnet.  Abgesehen  davon,  dass  die  Übereinstimmung, 
wie  Vogt  selbst  hervorhebt ,  nur  „fast  ganz  genau"  ist:  warum  soll  nicht  das  umge- 
kehrte Verhältnis  obwalten  V  die  bildung  dor  stropho  stimt  weit  mehr  zu  lateinischen, 
französischen,  niederländischen  formon  als  zu  deutschen.  Ähnlich  sind  z.  b.  in 
Bartschs  Past urollen  135,  22.  306,  1.  Zwei  punkte  sind  dabei  massgebend:  einmal 
dio  reimstellung  aabceb,  von  welcher  F.  "Wolf,  Sequenzen  und  leichc  s.  33  sagt: 
„Natürlich  gieng  eine  so  durchaus  volksartigo  form  auch  sehr  bald  von  der  mittel- 
lateinischen in  dio  vulgarpoosie  über  und  erscheint  auch  hier,  was  wol  zu  beachten 
ist,  am  häufigsten  in  geistlichen  moralisch -ascotischon  und  volksmässigen  gedienten". 
Die  deutsche  volkspoesio  hat  sie  auf  joden  fall  erst  später  und  gewiss  durch  die 
dichtungen  in  anderer  spräche  erhalten;  und  zwar  liegt  es  weit  näher  an  dio  latei- 
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nische,  geistliche  zu  denken  als  an  die  romanische,  ritterliche.  Zweitens  ist  das  ein- 
sehiebsel  dor  jambisehen  dipodie  vor  der  lezten  reimsilbe  der  lateinischen  Strophe 
in  der  lateinisch  -  rotnanischon  dichtung  beliebt  und  ursprünglich,  nicht  aber  in  der 
deutsehen;  man  begreift,  dass  der  deutsche  dichter  sie  durch  eine  dreihebige,  klin- 
gende zeilo  orsezto. 

Die  mittelniederdeutsche  litteratur  ist  von  H.  Jellinghaus  bearbeitet  worden 
(8.  419 — 452),  der  mit  recht  darauf  hinweist,  dass  er  sich  kaum  auf  Vorgänger 
stützen  kann,  wenn  or  das  ganze  reicho,  aber  nur  soltou  ästhetisch  wertvolle  Schrift- 
tum Niederdeutschlands  zusammenfasst  Dio  abhängigkeit  von  Oberdeutschland ,  vom 
Verfasser  fast  unwillig  geschildert,  macht  ein  einheitliches  bild  ziemlich  unmöglich. 
l"m  so  nützlicher  wird  für  die  weitere  einzelforschung  die  gebotene  Übersicht  sein. 
S.  430  war  anstatt  Jan  Pockers  zu  lesen:  Jan  doClerc  (oder Boendale :  s.  471).  8.451 
wird  Eulenspiegel  .der  die  städter  verhöhnendo  abenteurer  aus  dem  bauornstando " 
genant:  ist  nicht  vielmehr  anzunehmen,  dass  dio  spässo  über  dio  einzelnen  hand- 
werke  aus  der  misgunst  dieser  selbst  gegeneinander  herstammen? 

Für  die  von  Jan  to  Winkel  geschriebene  gosebichto  der  niederländischen  lit- 
teratur lagen  dagegen  zahlreiche  und  teilweise  vortrefliche  vorarbeiten  vor.  Das 
16.  jahrhundort  ist  hier  mit  in  den  kreis  der  darstellung  hineingezogen  worden,  wie 
schon  die  mnd.  litte  rat  Urgeschichte  (und  diese  zwar  noch  in  weitergehendem  masse) 
die  neuzeit  einbegriffen  hatte. 

Mit  dem  anfang  der  friesischen  litteratur,  deren  geschichte  Tb.  Siebs  über- 
nommen hat,  sehliosst  das  4.  heft  des  II.  bandes,  1.  abtoilung  ab. 

Von  der  2.  abteilung  des  II.  bandes  ist  inzwischen  nur  ein  heft  erschienen, 
worin  zunächst  Araira  das  recht  zu  onde  bringt  (s.  129  —  200):  oine  reichhaltige, 
wolgeordnete  arbeit,  für  den  ref.  sehr  lehrreich.  Zu  s.  137,  wo  als  isländischer  aus- 
druck  für  kinder  der  gesebwisterkinder  „andere  brüder"  angeführt  wird,  kann  bemerkt 
werden,  dass  auch  das  Elsässische  (gegend  von  Colmar)  's  andere(n)  kinder  für  das- 
selbe Verhältnis  gebraucht. 

Dagegen  ist  der  XII.  abschnitt:  kriegswesen  von  A.  Schultz  überaus  sum- 
marisch behandelt  worden  (201—207).  Das  empfohlene  buch  von  Jähns  dürfte  phi- 
lologisch betrachtet  nicht  befriedigen. 

Der  XJ1I.  abschnitt:  sitte  fasst  zunächst  die  skandinavischen  Verhältnisse  ins 
auge  (208  —  252).  Der  Verfasser  dieser  abtheilung,  Kr.  Kai  und,  bringt  ein  reiches 
matorial  zusammen,  bei  dem  man  nur  gern  die  eiuzelnon  Zeiträume  noch  mehr  unter- 
schieden sähe ,  da  nur  so  der  wert  der  einzelnen  nordischen  Zeugnisse  für  die  erkent- 
nis  der  urgermanischen  zustande  geprüft  werden  kann.  Und  auf  diese  ergänzung 
scheint  doch  die  2.  abteilung,  worin  A.  Schultz  die  deutsch  -  englischen  Verhältnisse 
bespricht,  sehr  zu  rechnen,  da  er  nach  wenigen  Vorbemerkungen  nur  auf  die  ritter- 
lichen zeiten  näher  eingeht.  Vielleicht  bringt  auch  die  fortsetzung  noch  die  wün- 
schenswerte darstellung  der  altgermanischen  sitte  nach. 


Frologomeua  zu  einer  urkundlichen  geschichte  der  Luzerner  mundart, 
von  dr.  R.  Brandstetter.   Einsiedeln  1890.   88  s.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift  hat  im  jähre  1883  in  seiner  dissertation 
„Die  Zischlaute  der  mundart  von  Boro- Münstor*  (kanton  Luzern)  bebandelt  Dieso 
schrift  bewies  bereits  gründliche  kentnis  des  weitern  gebietes,  das  nun  gegenständ 
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der  vorliegenden  ist  und  eine  noch  ausführlichere  toliandluug  erfahren  soll.  Die  Tro- 
legomona  zeigen,  dass  dor  Verfasser  auch  der  grossem  aufgaho,  die  er  sich  steh, 
durchaus  gewachsen  ist,  und  erwecken  günstige  orwartuugen  von  dein  künftigen 
werke,  dem  der  Verfasser  vielleicht  nur  etwas  zu  viel  schon  vorweggenommen  hat: 
denn  er  bespricht  nicht  nur  plan,  methode  und  quollen  desselben,  sondern  er  gibt 
auch  schon  zahlreiche  probon  des  Stoffes  und  der  bearbeitung  und  einen  ausblick  auf 
zielo  und  resultate  (s.  80  — 88).  Wir  kennen  dio  dimensionen  und  proportionen ,  in 
denen  der  bau  errichtet  werden  soll,  noch  nicht,  möchten  alier  dem  Verfasser  raten, 
denselben  nicht  zu  weitläufig  anzulegen  und  auszuführen;  denn  wenn  vor  kurzem 
Kaufmann  über  die  gesehichte  der  schwabischen  mundart  ein  buch  schreiben 
konte,  so  handelt  es  sich  hier  um  ein  viel  engeres  gebiet.  Andrerseits  kann  freilich 
ausführliche  behandlung  eiuos  solchen  um  so  gründlicher  und  erschöpfender  sein  und 
einzelhoiton  von  besoudenn  interesse  ans  licht  ziehen;  nur  wird  es  ratsam  sein  auch 
beim  kleinsten  immer  das  interesso  der  gesamtwissenschaft  im  auge  zu  behalten  und 
in  der  fülle  des  Stoffes  zufälliges  von  wesentlichem  zu  unterscheiden. 

Beschreibung  lebender  schweizerischer  mundarten  haben  wir  seit  15  jähren 
eine  ganze  reihe  erhalten,  darunter  sehr  guto,  über  vorliiuüg  wol  auch  genug;  ge- 
sehichte einer  mundart  noch  keine.  Es  ist  also  ein  wirkliches  verdienst,  einmal  das 
Verhältnis  aufzusuchen  und  darzustellen,  in  welchem  die  gesprochene  Volkssprache 
der  gegenwart  zu  der  geschriebenen  der  altem  zeit  steht.  Dabei  erhebt  sich  aber 
sogleich  die  frage:  wie  kann  aus  Schriften  der  altem  zeit  die  damalige  (jeweilige) 
mundart  herausgelesen  werden?  welches  sind  die  quellen,  aus  denen  dio  ältere 
mundart  geschöpft  werden  kann,  und  nach  welchen  grundsätzen  müssen  sie  zu  jenein 
zwecke  vorwertet  werden?  Die  art,  wie  der  Verfasser  dabei  zu  werke  geht,  ver- 
dient vollo  Zustimmung  durch  die  vorsieht  und  umsieht,  die  er  anwendet  (s.  61  fgg.); 
denn  dass  wir  auf  einem  unsichem  boden  stehen,  verhehlt  sich  der  Verfasser  keinen 
augenblick.  Vor  allem  muss  in  der  geschriebenen  spräche  der  altern  zeit  eine  kanz- 
loisprachc  (s.  29  fgg.)  unterschieden  werden  von  Schriftstücken  oder  stellen,  in  denen 
Volkssprache  mehr  und  weniger  unmittelbar  zu  tage  tritt  oder  zu  gründe  liegt.  Es 
sind  darnach  primäre,  seeuudäre  und  tertiäre  quellen  der  altern  mundart  zu  unter- 
scheiden (s.  39  fgg.). 

Kichtig  und  wichtig  ist  innerhalb  dor  mundart  die  Unterscheidung  zweier 
schichten,  algomein  üblicher  und  bloss  von  den  gebildeten  gebrauchter  Wörter  (s.  14). 
Weniger  tiefgehend  ist  der  unterschied  zwischen  gewöhnlichen  und  euphemistisch 
eutstclteu  oder  nur  in  formelhaften  Verbindungen  vorkommenden  Wörtern  (s.  15  fgg.). 
Bemerkenswert  sind  die  angaben  über  eine  absichtlich  eutstelte  sprach  weise,  welche 
vom  Verfasser  (s.  17)  Kot  welsch  genant  wird,  dergleichen  doch  auch  in  hurmlosor 
weise  bei  kindern  vorkomt. 

Die  ältesten  sichern  bolego  von  mundart  findet  der  verfassor  (s.  26)  in  Orts- 
namen aus  dem  ende  des  XII.  Jahrhunderts;  die  mundart  soll  aber  „natürlich  lange 
vorher  bestanden  habon"  (s.  28).  Dieser  zusata  hätte  wol  wegbloibeu  dürfen,  da  zeit 
und  art  jenes  altern  bestandos  uns  unbekaut  sind.  Dio  erste  periode  der  mundart 
soll  von  dem  genanten  Zeitpunkt  bis  gegen  endo  des  XIV.  Jahrhunderts  reichen;  die 
zweite  vou  da  bis  auf  dio  reformation;  dio  dritte  bis  heute.  Diese  ansätzo  mögen 
aus  algemoin  gescliichtlichen  gründon  richtig  soin;  was  dor  Verfasser  von  sprach- 
lichen merkmalen  auführt,  würde  kaum  genügen.  Den  auffallenden  mangel  an 
abstrakten  Substantiven  in  der  heutigen  mundart  erklärt  er  (s.  27)  als  folgo  dor  Stag- 
nation und  verrottung  aller  Verhältnisse  im  XVII.  und  XY1II.  Jahrhundert;  aber 
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jener  mangel  liegt  wol  im  wosen  der  mundart  und  dos  gemeinen  Volkslebens  über- 
haupt. Zwischen  volles-  uud  Kanzleisprache  soll  (nach  s.  30)  zu  allen  Zeiten  „eine 
tiefe  kluft*  bestanden  haben  und  doch  (nach  8.31)  eine  starke  gegenseitige  beein Aus- 
gang —  was  kaum  vereinbar  ist.  Richtig  wird  sein,  dass  die  kanzleisprache  der 
mittelhochdeutschen  Schriftsprache  (wenn  oder  soweit  oiue  solche  bestand  s.  32,  vgl. 
58)  näher  stand  als  der  mundart.  Urkunden  des  Xfll.  jahrhunderts  zeigen  noch 
endungen  mit  vollen  vokalen,  während  dieso  in  andern  abgeschwächt  sind;  Schrift- 
stücke der  ersten  art  haben  zugleich  mehr  mundartlichen  charakter.  Fein  beobachtet 
und  wichtig  sind  die  für  dio  vokalo  der  bildungssilben  aufgestelten  gesetze  (s.  59fgg.); 
dennoch  verhält  sich  der  Verfasser  zu  der  frage  der  lautgesetze  unentschieden  (s.  61), 
wie  er  donn  auch  s.  47  in  dor  Luzerner  mundart  zwei  formen  und  s.  62  zwei  vokale 
neben  einander  bestehend  findet.  —  S.  55  gibt  ein  hübsches  beispiel  eines  rückschlus- 
ses  von  vokalquahtät  auf  consonantische.  Merkwürdig  ist  die  auch  in  andern  mund- 
arton  vorkommende  Schwächung  von  vokalen  haupttonigor  silben  im  ersten  teil  von 
Zusammensetzungen;  dagogen  scheint  das-«  als  durchgängige  ondung  des  gonotiv  auch 
im  plural  und  weiblicher  Wörter  der  Luzernischen  mundart  eigen  (s.  71). 

Zum  schluss  einige  ergänzungon  und  vielleicht  berichtigungen.  Der  Verfasser 
zeigt  scharfe  phonetische  Unterscheidungen,  z.  b.  s.  10  5  stufen  von  fortis,  welche 
ihm  nicht  jedermann  leicht  nachempfinden  wird;  wenn  er  (s.  11)  in  nhd.  nachmittag 
alle  3  silben  gleich  stark  tonig  findet,  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  da  ich  die 
dritte  merklich  stärker  finde  als  die  zweite.  —  Das  auf  s.  20  in  frage  gestehe  wort 
thunhering  kann  wol  nur  den  thun fisch  bedeuten,  der  vom  häring  zwar  in  der  grosse 
sehr  verschieden  ist,  aber  wie  jener  eingesalzon  schon  im  XV.  jahrhundort  importiert 
worden  sein  wird.  —  ttan  s.  42  ist  das  verkürzto  mhd.  wände,  weil.  —  S.  48  wird 
eister  als  nebenform  von  eistig  genommen  und  einsdar  eine  ungeheuerliche  form 
genant;  aber  s.  70  wird  dies  richtig  dem  nhd.  immerdar  gleich  gesezt,  und  wir  haben 
im  Idiotikon  (I,  532)  koine  andere  erklärung  zu  geben  gewusst.  —  S.  68  wird  das  -i« 
von  rergehis  dem  von  biiebsehis  gleichgestelt ,  und  in  der  tat  ist  es  beide  mal  aus 
-mes  entstanden,  doch  mit  dem  unterschied,  dass  im  ersten  der  genetiv  oines  part. 
prät.  zu  gründe  liegt,  im  zweiten  der  des  infinitiv,  also  eigentlich  -ennes.  —  Ob 
gefecht  =  lärm  (s.  76)  auf  mhd.  gevchte  beruht,  ist  fraglich;  s.  Id.  I,  644.  —  S.  86 
werden  g'stolen  und  g'slolnig  doppolformen  des  part  j>erf.  genant;  aber  das  zweite 
ist  doch  nur  erweiterung  des  ersten  durch  -ig,  in  adjectivisebor  bodoutung.  — 
S.  87.  Warum  die  ausspräche  ai  von  au  in  blau,  grau  usw.  einst  herschend  gewesen 
sein  müsse,  verstehe  ich  nicht.  —  Die  erklärung  von  gehigelle  8.  77  fg.  scheint  mir 
sehr  fraglich,  bzw.  dor  unterschied  der  Schreibung  mit  /  oder  //  nicht  unwesentlich. 
Im  Berner  oberland  wird  allerdings  das  /  der  diminutivbildungen  verdoppelt,  aber  für 
die  Luzerner  mundart  gilt  dies  nicht  Ich  sehe  in  dem  fraglichen  wort  eine  Zusam- 
mensetzung mit  dem  im  Idiot.  II,  210  besprochenen  alten  gelle,  pellex.  —  S.  81. 
In  x'bcst  köuto  v  allerdings  ^  dtt,  das  sein,  wo  der  artikel  wirklich  so  lautet,  nicht 
zu  blossem  s  verkürzt  ist.  Da  aber  die  formol  x'beM  rede  auch  in  mundarten  vor- 
komt,  wo  dor  artikel  nur  's  lautet  (z.  b.  in  Zürich),  so  muss  die  annähme  der  prä- 
position  offen  bleiben;  der  casus  wäre  aufzufassen  wie  in  x'letst,  zulezt.  —  8.  82 
scheint  dor  Verfasser  wirkliche  Umschreibung  dos  dativ  durch  die  präposition  in  anzu- 
nehmen; ich  verweise  aber  auf  Idiot  I,  290. 

ZÜRICH,  OKTOBER    1890.  L.  TOBLEB. 
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Blattner,  H.,  Über  die  mundarten  des  kantons  Aargau.  (Leipziger  disser- 
tation.)   Brugg  1800. 

Dio  vorstehende  abhandlung  zerfält  in  drei  teile:  einteüung  der  mundarten  des? 
kantons  Aargau,  phonetik,  vocaiismus  der  Schiuznachor  mundart.  Die  mundart  des 
ortcs  Schinznach,  aus  welchem  der  Verfasser  stamt,  repräsentiert  ihrer  geographischen 
läge  nach  ungefähr  das  mittel  unter  den  dialekton  dos  kantons  Aargau.  Der  Verfas- 
ser unterscheidet  sechs  gruppen,  deren  umfang  ein  übersichtlich  gehaltenes  kärtchen 
veranschaulicht  Die  südwestliche  gruppe,  dio  mit  dem  dialekt  der  angrenzenden 
kantone  Bern  und  Solothurn  ziemlich  übereinstimt,  teilt  Blattner  dem  „  deutsch  -  bur- 
gundischen "  sprachstamme  zu;  er  glaubt  sogar,  es  könte  aus  den  heutigen  mund- 
arten ein  bewois  für  oder  gegen  die  Zugehörigkeit  der  Burgunden  zu  den  Ostgermanon 
erbracht  werden.  Von  den  sechs  charaktoristiea ,  die  Blattner  s.  17  für  das  aleman- 
nisch-burgundische  aufführt,  können  indes  fünf  ebensogut  rein  alemannisch  sein, 
und  es  bleibt  als  wesentlich  nur  die  vocalisierung  des  /  zu  u.  Aber  dieso  komt  auch 
anderwärts  vor:  sie  ist  nichts  als  eine  folge  schwerfälliger  articulation.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  gegon  die  methode,  aus  diesem  moment,  wie  Blattner  es 
tut,  einen  schluss  auf  altgermanischo  dialektverhältnisso  zu  ziehen,  skeptisch  ver- 
halte. Auch  die  möglichkoit,  jene  palatalisierung  durch  romanischen  eintluss  zu 
orklärcn,  ist  principiell  abzuweisen.  Dio  Sprachgeschichte  lehrt,  das  es  schon  weit 
gediehen  sein  muss  mit  dor  gegenseitigen  durchdringung  zweier  sprachen,  bis  das 
lautsystem  davon  inficiert  wird.  Die  westlichen  dialekte  der  deutschon  Schweiz  sind 
nun  aber  durchaus  koine  bastardsprachen ,  sondern  im  gegenteil  sehr  altertümlich. 

Blattner  scheint  die  beiden  arbeiten  von  Ludwig  Toblor:  „ Ethnographische 
gesichtspunkte  der  schweizerischen  dialektforschung  u  und  „  Dio  lexikalischen  unter- 
schiede der  deutschen  dialekte"  nicht  zu  kennen.  Hier  ist  ganz  besonders  der  eigen- 
artige Wortschatz  der  schweizerischen  südwestgruppe  herausgehoben;  aber  auch  er  ist 
nicht  durchschlagend  für  die  annähme  eines  doutsch  -  burgundischen  sprachidioms. 

Wir  wollen  damit  nicht  a  priori  dio  möglichkoit  von  der  hand  weisen,  dass 
eino  deutsch  -  burgundische  spräche  sich  wirklich  entweder  rein  oder  mit  dem  ale- 
mannischen vermischt  erhalten  habe;  aber  vom  boden  der  heutigen  dialekte  aus  ist 
dieser  beweis  nicht  zu  führen.  Erst  wenn  uns  aus  der  geschichte,  aus  dem  recht, 
aus  gewissen  gruppen  von  orts-  und  personennamen  und  namentlich  aus  dem  häusei- 
bau  die  notwendigkoit  dargetan  sein  wird,  für  dio  deutsche  Westschwoiz  burgundische 
demente  anzunehmen,  können  wir  uns  dazu  verstehen,  auch  ihre  sprachlichen  ahwei- 
chungon,  sofern  sie  sich  als  alt  erweisen,  auf  dieso  quello  zurückzuführen.  Dass 
man  aber  gar  noch  für  die  Scheidung  von  ost-  und  westgermanisch  hieraus  material 
gewinnou  könne,  ist  eine  utopic.  Die  altburgundischen  sprachreste  gebon  uns  ja  nicht 
einmal  einen  sicheren  bescheid,  und  es  scheint  mir,  dass,  abgesohen  vom  nordischen, 
seit  dem  6.  Jahrhundert  die  Unterscheidung  von  ost-  uud  westgermanisch  überhaupt 
gegenstandslos  geworden  ist. 

Im  zweiten  abschnitte  „phonotik*  unterscheidet  Blattnor  für  die  Spiranten  f,  n. 
seh,  ch  die  drei  stufen  lenis,  longa,  fortis.  Das  verhalten  der  Frickthaler  mundart 
(s.  36  und  37)  zeigt,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  in  Übereinstimmung  mit  anderen 
dialektarbeiten  zu  sagon:  lenis,  fortis,  geminata.  —  „Die  longao  stohen  ohne  rück- 
sicht  auf  dio  Quantität  des  vorhergehenden  vocals  im  innern  der  silbe  als  erste  com- 
ponenten  doppelter  odor  dreifacher  consonanz.  z.  b.  lurd,  hand,  roid,  rösd,  wa/d, 
ra/d*.  Richtigor  uud  umfassender  ist  dieses  gesetz  von  Housler:  „Consonantismus 
von  Basel- Stadt *■  §  27  formuliert  worden:  „Troffen  zwei  oder  mehr  stimloso  laute 
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zusammen,  so  erhalten  ihre  articulationeu  eine  gewisse  mitlere  intensität,  kräftiger 
als  die  der  lenis,  schwächer  als  die  der  fortis.  Wir  können  für  diese  laute  die 
bezeichnung  neutrale  brauchen*.  Die  sonoren  n,  m,  l  nimt  Heusler  allerdings  von 
dieser  regol  aus;  os  kann  da  dialektverschiedenheit  vorliegen. 

Manches  zürn  kapitel  der  phonetik  könto  gelernt  werden  aus  der  beobachtung 
der  art  und  weiso,  wie  die  von  lautphysiologischen  theorien  unbeeinflussten  dialekt- 
schriftsteller  sich  die  mundartliche  orthographio  zurecht  machen;  ebenso  aus  den 
typischon  schroibofohlern  der  Schuljugend,  aus  der  landesüblichen  ausspräche  des 
schriftdeutschen,  lateinischen  usw. 

Der  „vocalismus u  endlich  gibt  zu  wenig  und  zu  viel.  Zu  wenig,  wenn  man 
ihn  mit  der  gleichzeitig  erschienenen  dissortation  von  E.  Ho  ff  mann:  „Der  mund- 
artliche» vocalismus  von  Basel- Stadt a  vorgleicht  —  den  vocalismus  der  unbetonten 
silben  tut  Blattner  auf  zwoi  seiton  ab  — ;  zu  viol  im  hinblick  darauf,  dass  der  voca- 
lismus der  Schinznacher  mundart  sich  von  demjenigen,  den  Winteler  und  Stickelber- 
ger  dargestelt  haben,  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Blattnor  hätte  verdienstlichor 
getan,  von  der  ganzen  lautlehre  nur  das  abweichende  anzugeben  und  dafür  die 
tlexions-  odor  dio  wortbildungslehre  ausführlich  zu  behandelu.  Dass  auf  diesen  gobio- 
ten  noch  wenig  hand  angelegt  wordon,  ist  um  so  bedauerlicher,  als  gerade  hier  di»> 
mundart  in  raschem  zerfall  begriffen  ist. 

Von  einzelheiten  habe  ich  folgendes  notiert:  der  ausdruck  s.  8  riibü  und  stü- 
his  „mit  stumpf  und  stiel"  kann  nicht  aus  „rauchend  und  staubend"  erklärt  werden; 
die  synonyme  wondung  in  anderen  dialekten  „  mit  rümpf  und  stumpf  dürfte  auf  dio 
richtige  fährto  führen.  S.  11:  die  palatalisierung  des  eh  zum  ich- laute  im  dialekt 
des  westlichen  Bemer  Oberlandes  erfolgt  nicht  nach  vocal,  sondern  im  anlaut:  i 
chhmie  ich  komme,  ch*a  kann  (Stalder,  Dialektologie  8.  62),  ch^aes  käse,  chhtccht 
kriecht  (Bachmann,  Gutturallaute  s.  11).  S.  13:  das  spatere  burgundische  gebiet  hat 
sich  weit  über  das  Aarethal  hinaus  erstreckt,  denn  im  10./11.  jahrhundert  war  nach 
dem  zeugnis  Wippo's  Basel  eino  bnrgundischo  Stadt.  S.  17:  In  öi*  „uns",  öi$cn  „un- 
ser" ist  öi  doch  ersatzdehnung,  wie  die  zwischenform  uns  beweist,  deren  umlaut 
von  der  aoeusativform  nmih  herzurühren  scheint.  S.  19:  rermöüen  und  rerschmöi- 
ken  sind  zwei  ganz  verschiedene  Wörter;  das  erste  hängt  mit  meucheln  zusammen, 
das  zweite  mit  mhd.  rersmiegen.  S.  27  z.  7  v.  u.  lies  „nachfolgende''  st.  „vorange- 
hende 

S.  56:  aus  dorn  offenen  u  in  summer  „sommot  *'  lässt  sich  nicht  schliessen, 
dass  die  längung  der  consonanz  in  diesem  worte  l>esonders  früh  erfolgt  sei,  da  ja 
alle  mhd.  ü  zu  n  gewordon  sind.  S.  72:  „endung  -i  aus  ahd.  -ula"  scheint  irtüm- 
lich  in  don  text  geraten  zu  sein. 

S.  73:  öpls  aus  rteicvu;  erklärt  sich  nicht  aus  analogie,  sondern  aus  einer 
eigentümlichen  alemannischen  erhöh ung  von  nebentonigem  e  zu  t  wie  in  der  durch 
das  unterscheidungsbedürfuis  erhaltenen  form  lebti  <  lebete  rirercl.  Vgl.  über  die- 
ses gesetz  die  citierto  abhandlung  von  Hoffmann  §  222  fgg. 

S.  74:  oin  blick  in  Weinholds  mhd.  gramm.  und  auf  don  angrenzenden  dialekt 
der  landschaft  Basel  hätte  dorn  Verfasser  sofort  gozoigt,  dass  die  Verwendung  der 
conjunetivform  sin  für  sint  längst  etwas  ganz  gewöhnliches  ist. 

Die  Untersuchung  moderner  dialekto  hat  nach  unserer  anschauung  vor  allem 
zwei  zielpunkto  ins  auge  zu  fassen:  1)  in  principioller  hinsieht  aufschluss  über  dio 
bedingungen,  unter  denen  die  Sprachentwicklung  sich  volzieht;  2)  in  historischer 
hinsieht  rückschlüsse  auf  frühere  sprachperioden.   Es  ist  klar,  dass  das  Studium  der 
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laut  physiologischen  Untersuchungen  von  Winteler,  Kräuter,  Sievers,  Trautmann  hie- 
für allein  nicht  genügt.  Wie  man,  ohne  sich  auf  phonetischo  subtilitäten  einzulas- 
sen, aus  der  vergleichung  der  heutigen  mundart  mit  der  urkundenspracho  über- 
raschende resultate  für  die  Sprachgeschichte  dos  mittelalters  gewinnen  kann,  zeigt  die 
[s.231  fg.  besprochene  Red.]  ausgezeichnete  schrift  von  R.  Brandstetter:  „Prolcgo- 
mena  zu  einer  urkundlichen  geschieht©  dor  Luzernor  mundart'4  (Einsiedeln  18110). 
Dor  Verfasser  unserer  abhandlung  verrät  durch  seine  einleitenden  bemerkungon  über 
das  schwinden  echt  mundartlicher  rodoweiso,  über  dio  eigenheiten  der  einzelnen  dia- 
loktgruppen,  über  zufällige  einllüsse  auf  die  lautgestaltung  eines  ortes,  über  den 
unterschied  von  stadt-  und  landmundart  (§  13)  eine  scharfe  beobachtungsgabe;  aber 
es  mangelt  ihm  noch  an  kentnis  der  eigentlichen  philologischen  litteratur  und  an 
Wlesenheit  in  don  älteren  Sprachdenkmälern.  Für  das  historische  hätte  er  unbedingt 
Jahn's  „Geschichte  der  Burgundionen  *  und  dio  Fontes  rerum  Bemensium  benützen 
sollen.  Werden  diese  Kicken  ausgofült,  so  soll  os  uns  freuen,  ihm  auf  dem  felde  der 
mundartenforschung  wider  zu  begegnon. 

BASEL ,  DEC.  1890.  ADOLF  SOCIN. 


A  comparative  glossary  of  the  Gothic  language,  with  especial  refe- 
renco  to  English  and  German,  by  <3.  H.  Balg,  Ph.  D.  With  a  profnee 
by  Prof.  Francis  E.  March.   MayviUe,  Wisconsin  1887—1889. 

Dies  buch,  ein  statlicher  band  von  067  seiten  in  vorzüglichem  druck,  liefert 
einen  erfreulichen  beweis,  dass  jenseits  des  Atlantischen  occans  das  Studium  germa- 
nischer Sprachgeschichte  im  aufblühen  begriffen  ist. 

Prof.  March  sagt  darüber  in  seiner  voiTede  folgendes:  This  glossary  is  largely 
occupied  with  romparat  ir  etymology,  but  it  should  not  be  ju/lged  as  a  scientific 
dictionary  merely,  but  also  as  a  practical  handbook  to  illustrate  and  ground  the 
study  of  English  by  etymological  study  of  ils  Gothic  relations,  and  to  aid  in 
making  cotnparatie  filology  interesting.  Ifense  the  large  number  of  English  deri- 
ratirs  fullg  cxplaind,  the  explanation  not  Oeing  conftned  to  the  Gothic  Clements  of 
the  English  tcords". 

Dio  einrichtung  des  buchs  wird  durch  ein  beispiel  am  besten  dargelegt  wer- 
den. Unter  hlaifs  werden  zuerst  von  56  bibelversen  und  stellen  der  Skoireins,  wo 
das  wort  erscheint,  12  in  dor  reihenfolgo  dor  biblischen  Schriften  angeführt.  Sie  ent- 
halten belege  für  sämtliche  casus,  auch  für  die  zwei  nominativformen  hlaifs  und 
hlaibs;  ein  beleg  für  don  accusativ  hlaib  wird  vortnisst;  auch  ist  dio  nominativform 
hlaibs  nicht  erwähnt.  Der  dativ  und  accusativ  des  plurals  sind  je  dreimal  belegt. 
Nun  folgen  die  entsprechenden  alt-,  mittel-  und  nencngUschen ,  sowie  die  alt-,  mit- 
tel- und  neuhochdeutschen  formen;  altnord.  hleifr  ist  nicht  erwähnt  Sodann  wer- 
den dio  englischen  Zusammensetzungen  hldf-  ward  ^  lord,  hläf-dige  lady,  hläf- 
nufsse  =  lanunas  besprochen.  Das  lezto  wort  gibt  dem  vorfasser  anlass  zu  einem 
excurs  übor  mtrsse,  neuongl.  mass,  nhd.  messe,  lat.  mi*sa.  Die  zweite  bodeutung 
des  deutschen  messe  =  Jahrmarkt  führt  ihn  auf  engl,  fair,  feriac,  feier. 

Am  Schlüsse  des  buches  sind  zehn  Verzeichnisse  der  besprochenen  griechischen, 
lateinischen,  alt-,  mittel-,  ueuenglischon ,  altnordischen,  altniederdeutschen,  alt-, 
mittel-,  neuhochdeutschen  Wörter  beigegeben. 

Das  glossar  ist  gewiss  geeignet  das  Verständnis  des  englischen  zu  fördern  und 
dio  toilnahmo  an  diesem  Studium  zu  beloben  und  zu  verbreiten,  und  der  von  dem 
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Verfasser  auf  seine  samlungen  verwante  fleiss  verdient  um  so  mehr  anerkennuog,  da 
die  beschaffung  der  litterarischen  hülfsmittel  für  ihn  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war,  s.  Introductory  remarks  s.  XI. 

Für  uns  in  Deutschland  wäre  ohne  zweifei  ein  neues  gotisches  glossar  mit  vol- 
ständigen  belegstelleu,  eindringender  bchandluug  der  Wortbedeutungen,  aufzählung  der 
entsprechenden  wortformen  in  den  übrigen  germanischen  sprachen  eine  erwünschte 
gäbe.  Solche  forderungen  erfült  nun  freilich  Balgs  Glossary  nicht  in  ausreichendem 
masse.  Die  belegstolleu  sind,  wie  wir  sahen,  nicht  volständig  aufgeführt;  in  der 
zweiten  hälfte  des  Werkes  (von  wo  au?)  sollen  sie  es  nach  des  Verfassers  angäbe 
meist  (for  the  most  pari!)  sein;  erst  ein  für  später  versprochener  anhang  soll  die 
fehlenden  citate  nachbringen.  Was  die  behandlung  der  Wortbedeutungen  betrift,  so 
veraichert  der  Verfasser  grosse  mühe  auf  genaue  Übersetzung  dor  gotischen  worte 
vurwaut,  ausser  den  vorhandenen  lexikalischen  hülfsmitteln  den  griechischen  text, 
sowie  die  englischen  und  deutschen  bibelübersetzungen  zu  rate  gezogen  zu  haben. 
Das  lozte  war  eine  überflüssige  mühe;  neben  dem  griechischen  text  kommen  zur 
Feststellung  der  bedeutungen  nur  die  Itala  und  Vulgata,  einige  kirchenväter,  und 
höchstens  noch  die  ältesten  deutschen  Versionen  resp.  ovangelienharmonien  in  betracht. 
Ein  tieferes  eindringen  in  die  bedeutung  der  gotischen  worte  vermisse  ich  nicht  sel- 
ten. Was  bedeutet  z.  b.  af  in  afdrugkja,  aft'tja,  miß  iu  mipsatjan  I.  Kor.  XHI,  2? 
Wie  kommen  fraqiman,  usqiman  zu  den  bedeutungen  „verzehren",  „töten"  und 
der  dativrectiouV  Wie  hängen  die  beiden  bedeutungen  von  dis  in  distairan,  dte- 
niman  zusammen?    Was  bedeutet  gawairjii't 

Die  aufzählung  der  entsprechenden  worte  in  den  übrigen  germanischen  spra- 
chen bedarf  ebenfals  der  vervolständigung.  Wir  sahen  oben,  dass  zu  Maifs  das  alt- 
nordische Ideifr  nicht  angegeben  ist;  zufällig  ist  mir  noch  das  fehlen  von  altnord. 
fugl  unter  fügte  aufgefallen-,  im  bucbstaben  B  vermisse  ich  die  altnordischen  paral- 
lelen zu  badi,  andbalits,  hairgan,  bairgahei,  baurgs,  bairlUs,  banja,  baut,  batixn, 
bidjan  usw. 

Die  vorstehenden  bemerkungeu  würden  ihren  zweck  verfehlen,  wenn  sie  den 
Verfasser  entmutigten.  Möge  ihm  erfolg  und  unorkennung  in  seiner  heimat  nicht 
fehlen  und  eine  ueue  ausgäbe  des  Glossary  recht  bald  die  vorhandenen  mängel 
beseitigen ! 

ERFURT,  IM  SEPT.  189U.  E.  BERNHARDT. 


Hartmann  von  Aue  als  lyriker.    Eine  litterarhistorische  Untersuchung 
von  F.  Sarau.    Halle  a.  S.,  Niemeyer.  1889.    112  s.    2,40  m. 

An  litterarhistorischeu  Untersuchungen  über  Hartman n  von  Aue  haben  wir  eher 
überfluss  als  mangel.  Die  wenig  zahlreichen  und  wenig  sicheren  anhaltspunkte ,  die 
für  den  lebonsgang  des  dichtere  und  die  reihenfolge  seiner  werke,  insbesondere  auch 
der  lyrischen,  bisher  in  betracht  kamen,  sind  so  vielfach  besprochen  und  so  ver- 
schieden verwertet,  dass  wol  alles  vorgebracht  schien,  was  einen  für  diesen  oder 
jenen  Standpunkt,  vielleicht  auch  für  die  überzougung  einzunehmen  vermochte,  dass 
wir  über  das,  was  dor  eine  so,  der  andere  so  entschieden  zu  haben  meinte,  über- 
haupt nichts  wissen  können.  Eine  neue  behandlung  dahin  gehöriger  fragen  wird  daher 
ihre  berechtigung  vor  allem  durch  die  beibringung  neuer,  bisher  nicht  bek anter  oder 
wenigstens  nicht  beachteter  tatsachen  zu  erweisen  haben.  Solche  aufzudecken  und 
auszunutzen  hat  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift  bemüht.   Im  vorhAndeu- 
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sein  oder  fehlen  des  auftaktes  bei  den  lyrischen,  der  Senkungen  bei  don  reimpaar- 
gedichten  glaubt  er  ein  kriterium  für  die  sjÄtere  oder  frühere  abfassungszeit  der  ein- 
zelnen werke  Hertmanns  gewonnen  zu  haben. 

Die  Zeitbestimmung  der  lieder  geht  natürlich  von  den  auf  den  kreuzzug  bezüg- 
lichen aus,  wobei  angenommen  wird,  dass  Hartmann  sich  der  fahrt  Barbarossas 
angeschlossen  habe,  da  für  diese  nach  dos  Verfassers  raeinung  auch  die  beziehungen 
zwischen  den  betreffenden  Hedem  und  den  predigten  sprochon ,  welcho  gorade  zu  die- 
sem 3.  kreuzzugo  auffordern.  Das  beim  antreten  der  fahrt  gedichtote  ich  rar  mit 
iutcem  hulden  MF  218,  5,  in  welchem  der  auf  Saladin  bezügliche  vers  nun  natür- 
lich im  anschluss  an  Grimm  und  Paul  gedeutet  wird,  gehört  demnach  in  den  an  fang 
des  jahres  1189;  vor  ihm  liegen  die  einzelne  kreuzzugstropho  211,  20  und  die  unter 
dem  frischen  oindruck  der  kreuzuahme  gedichteten  Strophen  200,  25fgg.,  die  etwa  in 
den  aprii  des  jahres  1188  zu  setzen  sind.  Vor  diesen  widerum  ist  str.  206,  10  ver- 
fasst,  welche  den  tod  des  hemm  erwähnt,  jedoch  ohno  das  ereignis  schon  mit  dem 
entsehlusse  zur  kreuzuahme  in  Verbindung  zu  bringen.  Zugleich  wird  in  ihr  der  auf- 
lösung  eines  liebes  Verhältnisses  gedacht,  auf  welche  sich  auch  die  übrigen  strophen 
desselben  tones  beziehen;  und  da  die  erste  unter  ihnen  im  winter  abgefasst  sein  muss, 
so  wird  die  entstehung  des  ganzen  tones  in  den  winter  von  1187/88  zu  verweisen 
sein.  Auf  das  nächste  verwant  sind  diesen  strophen  die  MF  207,  11  mitgeteilten, 
welche  die  aufsage  des  minnedienstes  in  einer  weise  behandeln,  die  voraussetzen 
lässt,  dass  sie  nicht  lange  vor  don  ersteren  verfasst  wurden;  und  da  nun  endlich 
andrerseits  die  str.  207,  11  eine  direkto  beziehung  auf  eine  atrophe  des  tones  200, 
19  -  207,  10  enthält  (vgl.  v.  207,  11  mit  200,  28),  so  wissen  wir,  dass  206,  19  fgg. 
vor  207,  11  fgg.  gedichtet  sein  muss.  und  wir  haben  somit  für  6  töne  eine  bestirnte, 
vom  beginn  dos  jahres  1 189  rückwärts  zu  verfolgende  reihe  gewonnen.  Dieser  rei- 
henfolge  nun  entspricht  eine  almählicho  Veränderung  in  der  behandlung  des  auftak- 
tes: in  dem  lezten  gedichte  (218,5)  fehlt  dieser  nirgends,  in  einigen  der  früheren  fehlt 
er  schon  hie  und  da;  augenscheinlich  ist  hier  oine  almählicho  vervolkomnung  der 
kunst  des  dichters  festzustellen,  welche  geeignet  ist,  auch  auf  die  reihenfolgo  der 
ausserhalb  jeucr  gruppo  von  6  tönen  liegenden  lieder  licht  zu  werfeu.  Sie  alle  zeigen 
in  dieser  beziehung  erheblich  mehr  Unregelmässigkeiten  als  eben  jene  kurz  vor  den 
kreuzzug  fallende  gruppe,  und  andrerseits  lassen  sio  auch  widerum  unter  sich  beträcht- 
liche abstufungen  wahrnehmen.  Darauf  gründet  der  Verfasser  ihre  chronologische 
bestimmuug.  Das  Verhältnis  der  fälle,  in  wolchen  innerhalb  eines  tones  der  auftakl 
fehlt,  zur  gesamtzahl  der  verse  dieses  tones  drückt  er  in  proeeriten  aus,  gibt  eine 
genau  nach  diesen  proceutzahlen  geordnete  tal>ellarische  Übersicht  ül>er  Hartmanns 
sämtliche  lieder,  nimt  an,  dass  ihre  abfassungszeit  ganz  dieser  Ordnung  entspreche 
und  sucht  dann  schliesslich  in  einem  besonderen  kapitel  auch  den  dichterischen  ent- 
wickolungsgang  unseres  Säugers  durchaus  diesem  Schema  gemäss  zu  konstruieren. 

Die  Untersuchung  ist  zunächst  recht  geschickt  an  einen  festen  punkt  angespon- 
nen; aber  sie  verliert  sich  schliesslich  in  so  unsichere  combinationen,  wie  sio  nur  je 
über  die  reihenfolge  der  lieder  Hartmanus  angestelt  sind.  Das  mathematische  aus- 
sehen, welches  die  grundlage  der  chronologischen  aufstellungen  des  Verfassers  zeigt, 
darf  über  den  grad  ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  täuschen.  Einmal  sind  schon  die  zah- 
leu,  auf  wolchen  die  procentberechuungen  fussen,  viel  zu  gering,  als  dass  diese  ein 
richtiges  bild  von  dem  wechselnden  gebrauche  des  auftaktes  bei  unserm  dichter  geben 
könten.  Es  ist  ja  schon  verwirrend,  wenn  z.  b.  von  dem  nur  7  verse  enthaltenden 
liede  211,  20  fg.  gesagt  wird,  die  zahl  der  auftaktlosen  verse  betrage  hier  0,O0prozeut; 
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denn  nicht  auf  100,  sondorn  auf  7  vorse  findet  sicli  hier  kein  vers  ohne  auftakt,  und 
man  kann  durchaus  nicht  behaupten,  dass  der  dichter,  wenn  er  dies  liod  auf  100 
verse  gebracht  hätte,  auch  den  übrigen  93  versen  stets  den  auftakt  gegeben  haben 
müste,  nur  deshalb,  weil  er  ihn  den  7  ersten  gab!  Damit  hängt  zusammen,  dass  die 
differenzen  zwischen  den  einzelnen  gedichten  nach  der  tabelle  des  Verfassers  viel 
grösser  erscheinen  als  sie  tatsächlich  sind.  So  stehu  in  ihr  den  0,00  procent  des 
genanten  tones  2,22  procent  des  1.  tones  gegenüber;  aber  nicht  diese  zahl,  sondern 
die  zahl  0,  31  würde  die  differenz  der  boiden  im  gebrauch  der  auftaktlosen  verse  aus- 
drücken; denn  da  in  dem  45  verse  umfassenden  1.  tone  zweimal  der  auftakt  fehlt,  so 
würde  das  gleiche  Verhältnis  in  einem  gedichto  von  7  versen  imaginär  durch  die  ange- 
gebene zahl,  faktisch  eher  durch  das  fehlen  als  durch  das  vorkommen  eines  solchen  Cal- 
les seinen  ausdruck  finden.  Den  erwähnton  2,22  procent  des  1.  tones  (MF  205,  1)  folgen 
als  nächsthöchsto  zahl  9,00  procent  des  10.  tones  (MF  214,  12).  Der  Verfasser  sieht 
darin  , einen  ganz  auffallenden  sprung,  der  nach  der  sonst  zu  beobachtenden  stetigen 
zunähme  der  procentzablen  nicht  natürlich  und  organisch  sein  kann41.  Kr  glaubt, 
diese  lücke  in  der  fortschreitenden  kunst  des  dichtere  dadurch  ausfüllen  zu  müssen, 
dass  er  vielleicht  die  abfassung  der  verloreneu,  von  Gliers  erwähnten  leiche,  „ohne 
zweifel"  aber  das  1.  büchlein  (soweit  der  Verfasser  dasselbe  für  echt  hält)  zwischen 
die  der  so  sehr  verschiedenen  beiden  töne  sezt.  Und  worin  bostoht  donn  nun  tat- 
sächlich dieser  grosse,  ganz  auffallende  unterschied?  In  den  45  versen  des  einen 
tones  fehlt  der  auftakt  zweimal,  in  den  22  versen  des  andern  fehlt  er  —  auch 
zweimal!  Dies  das  wirkliche  Verhältnis,  welches  lediglich  durch  die  hier  ganz  ver- 
fehlte procentrechnung  zu  dimensionen  aufgebauscht  wird,  die  den  Verfasser  wie  den 
leser  in  die  irre  führen. 

Aber  damit  noch  nicht  genug;  der  Verfasser  hat  bei  der  aufstellung  seiner 
tabelle  entweder  ganz  vergessen,  dass  dieselbe  die  fortschreitende  regelung  des  auf- 
taktes  veranschaulichen  soll,  oder  er  sieht  diese  regelung  ausschliesslich  in  dem  gleich- 
mässigen  setzen,  nicht  auch  in  dem  gleichmässigen  fehlen  des  auftaktes,  und  ebenso- 
wenig in  dem  bestirnten  wechsol  von  versen  mit  und  ohne  auftakt;  denu  nach  seiner 
Übersicht  steigen  unterschiedslos  mit  der  zahl  der  auftaktlosen  verse  eines  tones  auch 
jene  procentzalilen ,  deren  almiihliches  anwachsen  uns  immer  weiter  zurück  auf  die 
stufen  geringerer  kunstfertigkeit  des  dichters  führen  soll;  die  denkbar  niedrigste  stufe 
derselben  würden  wir  demnach  mit  der  denkbar  höchsten  procentzahl  erreichen,  d.  h. 
in  einem  consequent  ganz  ohne  auftakt  gebauten  gedkhte!  Ein  solches  findet  sich 
nun  allerdings  bei  llartmann  nicht,  wol  aber  gebraucht  er  strophenschemen ,  welche 
das  fehlen  des  auftaktes  an  bestirnter  stelle  erheischen.  So  erfordert  das  grund- 
schema  des  tones  213,  29  augenscheinlich  4  auftaktlose  stollonverse,  während  von 
dem  siebenzeiligen  abgesang  gleichfalls  5  verse  ohne  auftakt  bleiben,  2  dagegen, 
nämlich  der  zweite  als  der  einzige  zweihebige  und  der  schlussvere,  sich  durch  auf- 
takt abheben.  Die  erste  strophe  zeigt  diese  reguläre  form  (denn  z.  37  statt  des 
handschriftlichen  dax  nicht  mit  Haupt  deich,  sondern  mit  Sarau  dax  si  einzusetzen, 
hüben  wir  keine  veranlassung);  die  zweite  weicht  darin  ab,  dass  sie  ausser  den  ange- 
gebenen auch  zwei  andoren  versen  des  abgesangos  noch  den  auftakt  verleiht;  das 
auftaktschema  wird  also  hier  in  einem  liede  von  22  versen  zweimal  vernachlässigt; 
das  ist  genau  dasselbe  Verhältnis,  wie  es  in  dem  vorhin  besprocheneu  liede  214,  12 
vorlag.  Nach  des  verfasseis  berechnung  steht  dagogen  213,  29  mit  nicht  weniger 
als  68,20  procent  als  ein  gedieht,  in  welchem  „das  gefühl  für  die  bedeutuug  des 
auftaktes  noch  gar  nicht  existiert",  ganz  am  aufang,  214,  12  mit  9  procent  ganz  am 
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endo  dor  vor  der  „grossen  lücke"  hegenden  liedorroiho.  —  Und  so  wio  hier  werden 
denn  auch  in  einem  godichto,  welches  regelmässig  verse  ohne  und  mit  auftakt  wech- 
seln lässt,  die  auftaktloscn  ganz  mechanisch  zu  einer  zahl  zusammenaddiert,  die  uns 
den  grad  der  Unregelmässigkeit  des  auftaktes  veranschaulichen  soll.  Es  ist  das  lied 
212,  13,  dessen  versanfinge  folgendes  streng  geregelte  Schema  zeigen:  J-,  x-£,  A 
x-i;  >' -,  x-,  x-.  Die  einzige  Unregelmässigkeit  zeigt  die  dritte  Strophe 
(die  nach  dem  Verfasser  übrigens  ganz  selbständig  sein  soll)  darin ,  dass  sie  im  anfange 
des  abgesanges  deu  vers  mit  auftakt  dem  auftaktlosen  nicht  wie  in  den  beiden  ersten 
stropben  folgen,  sondern  vorangehen  lüsst.  Das  kann  uns,  bei  der  im  übrigen  beson- 
dere künstlichen  gestaltuug  des  auftaktes,  natürlich  nicht  hindern,  dies  lied  unter 
diejenigen  zu  zahlen,  in  welchen  der  dichter  dem  auftakte  am  meisten  aufmerksaui- 
keit  zugewant  hat;  es  würde  von  dieser  seito  aus  gar  kein  bedenken  dagegon  vor- 
liegen, das  gedieht  noch  hinter  die  krouzzugslioder  zu  setzen.  Nach  des  Verfassers 
tabelle  dagegen  folgt  es  mit  37  procont  auftaktloser  verse  unmittelbar  auf  die  beiden 
töne,  in  welchen  sich  noch  gar  kein  gefühl  für  die  bedeutung  des  auftaktes  verrät!  — 
Die  beigebrachten  proben  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  des  Verfassers  berech - 
nungen  und  die  auf  diese  gegründete  hypothese  von  der  reihonfolge  der  Hartmann- 
schen  liedor  durchaus  verfehlt  sind.  Gewiss  wird  es  richtig  sein,  wenn  man  dio  lie- 
der  mit  strenger  rogulierung  des  auftaktes  für  jünger  hält  als  dio  mit  freier  behandlung 
desselben;  aber  illusion  ist  es,  wenn  man  glaubt,  dass  man  auf  grnud  eines  ganz 
minimalen  mehr  oder  weniger  in  der  einen  oder  in  dor  andern  richtung  nun  auch 
jedem  einzelnen  gedichte  seineu  bestirnten  platz  in  der  gesain  treibe  anweisen  könue. 
Und  wenn  mau,  von  dor  Chronologie  ganz  absehend,  lediglich  zur  veranschaulichung  der 
grösseren  oder  geringeren  rcgelmässigkeit  des  auftaktes  eine  übersichtliche  reihe  der 
lieder  aufstellen  wolto,  so  tnüsto  diese  doch  ganz  anders  ausfallen  als  die  vom  Ver- 
fasser construierte. 

Neben  dem  fehlou  des  auftaktes  kommen  nach  dem  vorfassor  noch  zwei  (in 
seiner  tabelle  jedoch  nicht  berücksichtigte)  metrische  Unregelmässigkeiten  in  betracht: 
zweisilbiger  auftakt  und  zweisilbige  Senkung.  Beides  stelt  er  in  näherem  anschluss 
an  die  haudschriften  gegen  Haupts  text  mehrfach  her.  Ich  bin  gewiss  weit  davon 
entfernt,  dieseu  nicht  für  verbessorungsfähig  zu  halten,  und  sicherlich  verdient  beson- 
ders die  frage  erwogen  zu  werden,  ob  die  metrischen  rücksichten ,  welche  I.achmann 
und  Haupt  veranlassten,  von  der  Überlieferung  abzuweichen,  überall  berechtigt  sind; 
aber  es  muss  zu  diesem  zwecke  im  zusammenhange  geprüft  werden,  welchen  grad 
von  zutrauon  denn  die  haudschriften  bei  den  hier  in  betracht  kommenden  diugeu 
verdienen,  inwiefern  sie  sich  durch  verschiedenen  gebrauch  in  analogen  fällen  selbst 
corrigieren  usw.  Nur  so  lassen  sich  sichere  grundsätze  gewinnen,  und  diese  müssen 
dann  consequent  angewendet  werden.  Aber  in  dieser  beziehung  lässt  des  Verfassers 
verfahren  gar  manches  zu  wünschen  übrig.  Warum  stelt  er  z.  b.  210,  33  den  auf- 
takt ich  teil  gegen  I Fachmann  im  anschluss  an  die  Überlieferung  her,  nicht  dagegen 
209,  36  (kr  sin  und  210,  2  beul  in?  gerade  in  dem  vom  Verfasser  hergesteltou  verse 
haben  BC  sicherlich  nicht  an  zweisilbigen  auftakt,  sondern  fälschlich  an  4  hobungen 
statt  dreier  gedacht,  ebenso  wie  in  den  beiden  unmittelbar  vorangehenden  210,  31/32; 
so  gut  wie  diese  war  auch  33  zu  bessern.  Hält  auch  der  Verfasser  deu  vers  diu 
trcrlt  lachet  mich  trieijenl  an  metrisch  für  unmöglich,  da  er  er  hier  stilschweigend 
die  äuderung  hinnimt?  eine  bomerkung  darüber  schiene  doch  notwendiger  als  die, 
dass  hier  triegende  mit  clision  des  e.  zu  lesen  sei.  Warum  sohliosst  er  sich  nicht 
den  haudschriften  auch  da  an,  wo  sie  eine  Senkung  fehlen  lassen,  wie  205  ,  4;  und 
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warum  stelt  er  die  zweisilbige  Senkung,  die  sich  doch  Hart  mann  gestatten  soll,  so 
wenig  couserjuent  bor  wio  den  zweisilbigen  auftakt?  Zu  217,  24  ist  gegen  Haupt 
und  gegen  das  metrum  icrere  angeblich  nach  C  hergestelt,  aber  in  C  steht  Haupts 
trtrr  entsprechend  wer;  auch  zu  218,  26  Ist  eine  das  metrum  verschlechternde  losart 
als  aus  C  stammend  aufgenommen,  während  dort  tatsächlich  etwas  ganz  anderes 
steht  usw.  Alles  in  allem  fühlt  man  sich  bei  den  kritischen  bemerkungen  des  Ver- 
fassers —  trotz  der  Sicherheit,  mit  der  auch  sie  vorgebracht  werden  —  doch  nicht  auf 
sichererem  boden  als  bei  seinen  aufstellungen  über  die  reihenfolgo  der  lieder. 

Das  auseinanderlegen  der  strophon  eines  toues  in  verschiedene  einzelno  lieder 
treibt  der  Verfasser  sehr  weit;  entschieden  zu  weit,  wenn  er  —  abgesehen  von 
äusseren  kriterion  —  mehrstrophige  lieder  nur  da  anorkennon  will,  wo  ein  klarer 
und  ungezwungener  gedankonfortschritt  statfindet,  dagegen  nicht,  wo  sich  ohne  sol- 
chen die  einzelnen  Strophen  eines  tones  um  denselbon  gedanken  drohen.  Die  wider- 
holung  eines  und  desselben  gedankens  in  verschiedener  form  ist  nun  einmal  der  alten 
dichtkunst,  der  epischen  sowol  wie  der  lyrischen,  in  weit  grösserem  umfange  geläufig, 
als  es  dem  modernen  geschmack  entspricht;  sie  diesem  zuliebe  durch  allerlei  kritische 
mittel  möglichst  einzuschränken,  ist  ein  zwar  herkömliches ,  aber  darum  noeb  nicht 
berechtigtes  verfahren.  Anders  steht  es  natürlich,  wenn  die  Strophen  eines  tones 
ganz  verschiedene  dinge  behandeln,  augenscheinlich  aus  unvereinbaren  Situationen 
entsprungen  sind  usw.;  doch  muss  man  auch  hier  behutsamer  als  der  Verfasser  zu 
worko  gehen ,  der  an  der  vermeintlichen  Verschiedenheit  der  strophon  ebenso  oft  ohne 
grund  anstoss  nimt  wio  an  ihrer  Übereinstimmung.  Was  er  z.  b.  über  abweichende 
Voraussetzungen  in  den  einzelnen  Strophen  des  liedes  206,  19  fg.  sagt,  ist  entschie- 
den hinfällig.  Mehrfach  hat  er  in  der  abtronnung  einer  und  der  andern  strophe  schon 
Vorgänger  gefunden,  und  er  treibt  dann  durch  isolierung  jeder  einzelnen  strophe  dio 
sache  auf  die  spitze,  während  ich  in  einigen  fällen  schon  jene  teilweise  loslösung  für 
unbegründet  halte.  So  z.  b.  bei  dem  sechsstrophigen  liede  207,  11.  Hier  hätte  nicht 
einmal  die  6.  strophe  abgetront  worden  sollen,  wio  es  in  MF  geschehen  ist;  denn 
diese  palinodie  der  1.  strophe  bildet  meines  erachtens  gerade  die  schlusBpointe,  zu 
welcher  sich  dio  almählich  fortschreitenden  gedanken  zuspitzen.  (1)  „Mein  verspre- 
chen, ihr  raein  ganzes  leben  zu  widmen,  kann  ich  nicht  halten;  ich  habe  mein  horz 
von  ihr  gewendet;  von  einem  unbesonnenen  gelübde  muss  man  sich  befreien,  ehe 
man  in  nutzlosom  ringen  seino  jähre  verzehrt;  so  auch  ich;  ich  räume  ihr  das  feld 
und  werde  in  Zukunft  meinen  dienst  anderswohin  wenden.  (2.)  (Man  darf  mich  des- 
halb nicht  treulos  schelten:)  untreue  war  mir  stets  verhasst;  lediglich  moino  treue 
hat  mich  nicht  schon  eher,  soviel  ich  auch  zu  leiden  hatte,  aus  ihrem  dienste  schei- 
den lassen.  .Tezt  schmerzt  mich ,  dass  sie  mich  ohne  lohn  lassen  will ;  und  doch  will 
ich  auch  jezt  nichts  als  gutes  von  ihr  reden;  ehe  ich  sie  betrübe,  will  ich  lieber 
zum  schaden  auch  die  schuld  auf  mich  nehmen.  (3.)  "Was  solte  ich  auch  der  jozt 
böses  nachsagen,  die  ich  bisher  immer  nur  gelobt  habe?  Ich  kann  ja  meinen  kum- 
mer  klagen,  ohne  sie  deshalb  sehlocht  zu  machen,  meinen  kummer,  dass  sie  viele 
jähre  meinen  dienst  hinnimt  und  meinem  werben  um  ihre  minne  doch  nur  mit  feind- 
seligkeit  antwortet.  Dass  ich  nie  orfolg  bei  ihr  hatte,  muss  ich  mir  selbst  zum  Vor- 
wurf machon;  bätto  sie  mich  dessen  für  würdig  erachtet,  so  würde  sie  mir  besser 
gelohnt  haben.  (4  =  207,  33)  Da  ich  also  auf  lohn  von  ihr,  der  ich  doch  so  lange 
gedient,  vorzichten  muss,  so  bitte  ich  gott,  dass  er  mir  doch  eins  gewähre:  dass 
es  nämlich  ihr  stets  wol  ergehen  möge;  das  sei  meine  räche,  dass  ich  bessere  wün- 
sche für  sie  hege  als  irgend  ein  anderer,  ihr  leid  betraure,  ihres  glückes  mich  freue. 
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(5  -  206  ,  20)  Jone  jähre,  die  ich  ihr  gewidmet  habe  (vgl.  208,  12  fg.  207,  18) 
sind  doch  nicht  verloren:  fehlte  mir  auch  der  minnelohn,  so  tröstete  mich  doch 
freundliche  hofnung.  Ich  wünschte  nichts  weiter,  als  dass  ich  sio  wider  wie  ehedom 
meine  herrin  nonnon  möchte!  manchem  manne  geht's  so  bis  an  seiu  ende,  dass  ihm 
niemals  liebes  widerfährt,  dass  ihn  aber  doch  immer  die  hofnuug  darauf  froh  macht 
(6)  (Nun  so  will  ichs  denn  auch  so  halten:)  um  ihretwillen,  der  ich  bisher  gedient 
habe,  will  ich  froh  sein,  wenn  mir  der  dienst  auch  nichts  gonüzt  hat;  ich  weiss, 
dass  meine  horrin  edel  ist-,  wer  die  seine  fahren  lässt,  der  mag  das  haben:  ihn  vor- 
driessen  die  nutzlos  verzehrten  jähre;  wer  so  minnet,  ist  falsch;  ich  habe  es  besser 
im  sinne,  ich  will  niemals  von  ihr  lassen*.  So  wird  hier  das  gedankenspiel  von  der 
aufkündigung  dos  dienstes  aus  durch  eine  stufonleitor  versöhnlicher  betrachtungen 
hindurch  zur  förmlichen  zurücknähme  jener  aufsage  geführt.  Str.  207,  23  ordne  ich 
wie  Paul  und  Burdach  ein.  Str.  208  ,  23  wird  (st.  tröstet  A  troestet  BC)  zu  lesen 
soin  tröste,  denn  es  geht  aus  den  vorhergehenden  wie  aus  den  folgenden  vereeu  her- 
vor, dass  es  sich  um  den  zustand  des  dichtere  in  den  vergangenen,  jezt  zurück- 
gewünschten jähren  vergeblichen  und  doch  hofnungsfrohen  dienstes  handelt  208,  39 
schliesse  ich  mich  (wie  Saran)  der  handschriftlichen  Überlieferung  an;  aber  die  jähre 
sind  nicht  als  die  zukünftigen,  sondern  als  die  verflossenen  aufzufassen:  dieso  ver- 
driesson  den,  woloher  den  dienst  (wegen  mangelnder  gewährung)  aufgibt,  natürlich 
weil  sie  nun  vergeblich  hingebracht  sind,  während  sie  demjenigen,  der,  wie  jezt  der 
dichter,  zur  erkentnis  gekommen  ist,  dass  nicht  nur  die  gewährung,  sondern  schon 
die  hofnung  beglückt  und  der  deshalb  auch  den  dienst  festhält,  eil  witcrlom  sind. 

Ein  weiteres  eingehen  auf  des  verfassen?  auflösungsversuche  muss  ich  mir  hier 
versagen;  so  weit  wie  er  wird  in  dioser  beziehung  schwerlich  sonst  jemand  gehen. 
Übrigens  schränkt  er  selbst  in  einer  nachträglichen  anmerkung  seine  ursprüngliche 
aufstell ung  etwas  ein,  indem  er  die  Strophen,  welcho  sich  ohne  gedankenfortschritt 
um  dasselbe  thema  drohen,  wenn  auch  nicht  ein  lied,  so  doch  einen  strophenkreis 
bildeu  lässt,  dessen  einzolne  teile  sich  der  entstehungszeit  nach  nahe  standen,  nach- 
her auch  alle  zusammen  vorgetragen  sein  werden  (also  doch  wol  auch  von  den  her- 
ausgobern  als  zusammengehörig  zu  bezeichnen  sind?  dass  bei  den  so  bezeichneten 
deshalb  die  gedankenentwickelung  und  Strophenverknüpfung  diesolbo  sein  müsse,  wio 
in  der  neueren  kunstlyrik,  hat  doch  niemand  bohauptet'?).  Freilich  meint  der  Ver- 
fasser, dass  auch  die  ganz  verschiedenen  Situationen  entsprungenen,  untereinander 
unvereinbaren  Strophen  eines  toncs  sich  zeitlich  doch  immer  wenigstens  insofern  nahe 
standen,  als  Hartmanu  zwischen  solchen  niemals  Strophen  eines  anderen  tonos  gedich- 
tet hätte.  Daraus  leitet  dor  Verfasser  auch  das  recht  ab,  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  auftakt Verhältnisse  jeden  ton  als  ganzes  zu  betrachten,  auch  wenn  er  alle 
seine  Strophen  als  selbständige  einzellieder  ansieht.  Das  war  allerdings  notwendig, 
wenn  eine  bestimmung  der  Zeitfolge  der  liedor  auf  grund  der  bohandlung  des  auf- 
taktos möglich  bleiben  solte;  denn  zwischen  jenen  kleinen  einzelliedern  dessel- 
ben tones  würden  sich  iu  dieser  beziehung  nach  der  vom  Verfasser  angewendeten 
proceutrcchnuug  teilweise  ganz  riosigo  differenzen  ergeben,  welche,  auf  entsprechende 
differenzen  in  dor  abfassungszeit  zurückgeführt,  ein  sehr  wunderlichos  chronologisches 
durcheinander  von  einzelnen  bostandteilen  verschiedener  töne  zur  folge  gehabt  haben 
würden.  Aber  wenn  die  abweichungen  im  auftakt  zwischon  den  einzelnen  liodern 
desselben  tones  für  deren  zeitliches  auseinanderliegen  nichts  beweisen,  welcho 
beweiskraft  bleibt  ihnen  dann  in  dieser  beziehuug  noch  für  die  verschiedenen  töne? 
So  dichtet  z.  b.  Hartmanu  im  ersteu  tone  vier  eiustrophige  neunzeilige  hedchen  mit 
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regelmässig  ausgefültem  auftakt,  eines  dagegen,  in  welchem  zweimal  der  auftakt  fehlt; 
müsten  wir  demnach  nicht  das  leztere  von  den  vier  anderen  zeitlich  noch  weiter 
abrücken  als  das  zweistrophige  lied  214,  12,  in  welchem  auf  die  22  verse  der  bei- 
den zusammengehörigen  Strophen  nur  2  verse  mit  fohlendem  auftakt  kommen?  Aber 
in  einem  fallo  sollen  sich  die  lieder  trotz  jener  differenz  zeitlich  nahe  stehen,  im 
anderen  falle  wird  ihr  so  grosses  gewicht  beigelegt,  dass  sie  nur  durch  eine  längere 
Unterbrechung  in  Hartmanns  lyrischer  dichtung  erklärt  werden  kann.  Nach  des  Ver- 
fassers weise  würde  die  nicht  zu  berücksichtigende  differenz  sogar  durch  die  procent- 
zahlen  0  gegen  22,  die  berücksichtigte  durch  2,22  gegen  9  auszudrücken  sein.  Auch 
von  dieser  seite  zeigt  sich  wider,  wie  wilkürlich  und  haltlos  dieser  ganze  chronolo- 
gische aufbau  ist. 

Besser  steht  es  mit  der  Statistik  dor  in  den  reimpardichtungen  fehlenden  Sen- 
kungen, insofern  hier  die  zahlen  gross  genug  sind,  um  eine  geeignete  grundlago  für 
procentberechnungon  abzugeben  und  nicht  alzugrossen  zufalsschwankungen  ausgesezt 
zu  soin.  Mit  recht  unterscheidet  der  Verfasser  dabei,  ob  die  Senkung  zwischen 
zwei  verschiedenen  worten  oder  zwischen  zwei  silben  desselben  Wortes  unterdrückt 
wird.  Er  sieht  in  dem  eisten  falle  eine  grössere  härte,  welche  von  den  genaueren 
dichtem  mehr  und  mehr  gemieden,  von  einzelnen  schliesslich  ganz  bosoitigt  wird, 
wahrend  sie  sich  die  zweite  freiheit  noch  gestatten.  So  lässt  sich  auch  von  Hart- 
manns  epischen  dichtungen  eine  reihe  aufstellen,  in  welcher  die  erste  freihoit  etwas, 
die  zweite  verschwindend  wenig  abnimt,  nämlich:  Erec,  Iwein,  Gregor,  armer  Hein- 
rich. In  dieser  folge  sind  denn  auch  nach  des  verfassors  meinung  diese  gedieht« 
entstanden. 

Vom  eisten  bfichlein  betrachtet  der  Verfasser  den  in  roimpaaren  gehaltenen 
hauptteil  für  sich  ;  derselbe  würde  nach  der  gesamtzahl  der  fehlenden  Senkungen  hinter 
sämtliche  epen  gehören,  nach  der  zahl  der  zwischen  zwei  worten  fehlenden  zwischen 
Iwein  und  Gregor,  so  dass  also  natürlich  der  andere  fall,  das  fehlen  der  Sen- 
kung zwischon  zwei  silben  desselben  wortes,  widerum  seltener  ist  als  in  allen  epen. 
Das  stimt  nun  allerdings  nicht  zu  des  Verfassers  sonstigen  chronologischen  Voraus- 
setzungen; denn  er  sozt,  wie  wir  bereits  sahen,  diesen  echten  teil  des  ersten  büch- 
leius  mitten  zwischen  die  lieder  in  jene  „grosse  lücke",  die  gesamte  lyrik  Hartmanns 
aber  sezt  er  noch  vor  den  Erec.  Aber  jener  widersprach  lässt  sich  nach  seiner 
meinung  durch  die  annähme  ausgleichen,  dass  Hartmann  sich  in  dem  büchlein  mit 
seinem  nicht  dor  opik,  sondern  der  lyrik  aufs  nächste  verwanten  inhalt  durch  die 
glättere  form  des  minnegesanges  beeinflussen  lioss.  Ich  halte  nun  zwar  diese  datierung 
für  entschieden  unrichtig;  denn  was  es  mit  jener  grossen  lücke  auf  sich  hat,  haben 
wir  gesehen,  und  Hartmanns  lyrik  auch  in  ihrer  am  meisten  ausgebildeten  kunst- 
form für  älter  als  sein  episches  erstlingswerk  halten,  heisst  meines  erachtens  auf 
die  Verwendbarkeit  der  zwischen  den  einzelnen  werken  waltenden  kunstunterschiedo 
für  die  bestimmung  ihrer  Zeitfolge  verzichten.  Dennoch  kann  man  ja  an  sich  dem 
Verfasser  zugeben,  dass  ein  gedieht  wie  das  erste  büchlein  auch  im  versbau  durch 
die  lyrik  beeiuflusst  werden  konte;  nur  muss  dann  dieser  einfluss  von  vornherein  in 
viel  höherem  grade  in  dorn  lezten  teile  dieses  gedichtes  vermutet  werden,  der  nicht 
nur  inhaltlich,  sondern  in  der  künstlichen  reimweise  und  in  der  gruppierung  dor 
verse  auch  formell  schon  der  lyrik  näher  steht  als  der  epik.  Es  kann  uns  daher  gar 
nicht  wundern,  wenn  in  diesem  stücke  die  Senkungen  überhaupt  und  ganz  insbeson- 
dere die  Senkungen  zwischen  zwei  verschiedenen  worten  seltener  fehlen  als  in  allen 
übrigen  gedienten  Hartmanns;  und  es  ist  ungerechtfertigt  und  entspricht  jener  vom 

16* 


Digitized  by  Google 


2U 


F.  VOGT 


Verfasser  bezüglich  der  metrik  des  ersten  teiles  gegebenen  orklärung  keineswegs,  wenn 
er  hier  diesom  umstände  eine  so  hervorragende  bedoutuug  boiinisst,  dass  er  alloin 
schon  die  Unmöglichkeit  beweise,  Hartmann  als  Verfasser  dieses  stückes  anzuneh- 
men. Auch  was  sonst  für  die  annähme  beigebracht  wird,  dass  dies  „schlussgedicht* 
(v.  1645—1914)  nicht  von  Hartmann  vorfasst,  ja  mit  den  versen  1  —  1044  nur  durch 
zufall  zusammengeraten  sei,  hält  nicht  stich.  Der  verfassor  meint,  die  verse  1645  fg. 
könten  unmöglich,  wie  Haupt  meinte,  als  rede  des  leibes  zu  denken  sein,  der  1642  fg. 
vom  herzou  aufgefordert  war:  nu  solt  du  Up  hin  xir  unser  fürspreche  sin;  das 
bowoise  v.  1679  min  Up  vor  leide  nuch  versicant  und  v.  1911  ich  hdn  in  dinen 
gcicalt  ergeben  die  sele  xrto  dem  Übe,  die  etnphäh  .  .  .  (vgl.  auch  noch  1903  fg.); 
denn  hier  rede  doch  sicher  nicht  der  leib,  sondern  der  dichter,  und  der  den  versen 
1  —  1644  zu  gründe  liegendo  gedanko  von  einer  trennung  dos  leibos  und  der  seele 
und  von  einem  dialog  zwischen  beiden  als  selbständigen  personen  verrate  sich  im 
schlussgedicbte  nirgend.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  ausdrück- 
lichen worton  der  verse  1 642  fg.  der  leib  ja  von  jezt  an  eben  nicht  mehr  ausschliess- 
lich als  leib,  sondern  als  Vertreter  von  leib  und  herz,  also  im  nameu  der  gesamten 
persönlichkeit  sprechen  soll;  es  ist  also  keine  sonderliche  ungenauigkeit,  wenn  Hartmann 
ihn  schliesslich  nicht  anders  roden  lässt,  als  wenn  er,  der  dichter,  selbst  spräche.  Aber 
selbst  in  dem  vorangehenden  dialog  v.  1  —  1644  ist  die  trennung  keineswegs  in  dem 
vom  Verfasser  angegebenen  sinne  durchgeführt.  Denn  erstens  steht  ja  dem  leibe  keines- 
wegs die  seelo,  soudern  das  von  dieser  ausdrücklich  unterschiedene  herz  gegenüber, 
und  zweitens  deckt  sich  der  Up  hier  durchaus  nicht  mit  dem  begriffe  „körper",  son- 
dern er  umfasst  auch  einen  teil  der  geistigen  kräfto  mit;  ja  wie  im  gewöhnlichen 
sprachgebraucho  Up  dio  ganze  persönlichkeit  bezeichnen,  min  Up  für  ich  gesagt  wer- 
den kann,  so  spricht  auch  Hartmann  in  jenem  dialogo  oft  genug  einfach  selbst,  wo 
der  Up  das  wort  hat.  So  sagt  denn  der  Up:  ich  bin  ein  freudeloser  man  334,  wird 
vom  herzen  ebenfals  man  genant  595,  spricht  öfter  dem  herzen  gegenüber  von  sei- 
nem muot  und  gemiiete.  von  don  yedanken,  mit  denen  er  der  gehebton  nahe  ist, 
132  fg.,  von  seinem  sin  1086,  seiner  armen  svle  1431  —  ja  er  spricht  sogar  von 
seinem  leibe:  dax  ich  (der  Up!)  üx  al  der  werlt  ein  wip  xe  fromm  über  minen 
Up  für  st  hefte  niht  erkorn  107  fg.  Damit  dürfte  jenes  bedenken  wol  endgültig 
beseitigt  sein.  Dass  1644  einen  befriedigenden  schluss  gebe,  kann  ich  nicht  im  min- 
desten zugestehen;  die  aufforderung  1642  fg.,  in  der  fürspreche  nur  als  fürsprecher, 
Wortführer  verstanden  werden  kann,  hat  nur  zweck,  wenn  sie  die  Schlussapostrophe 
einleiten  soll,  zu  dor  sich  nun  herz  und  leib  verbinden  und  die  widerum  mit  dem 
hinweis  auf  die  Vereinigung  der  beiden  im  dionst  der  geliebton  (1903  fgg.)  passend 
endigt.  Was  endlich  die  abweichungen  des  schlussgodichtes  von  Hartmanns  sonsti- 
gem Sprachgebrauch  betritt,  so  erklären  diese  sich  wol  ausreichend  aus  der  ungewöhn- 
lichere ausdrücke  und  Wendungen  heischendeü  rcimhäufuug. 

Auch  das  zweito  büchloin  erklärt  der  Verfasser  für  unecht,  indem  er  die  schon 
von  anderen  für  diese  ansieht  vorgebrachten  gründe  hauptsächlich  widerum  durch 
seine  die  fohlenden  Senkungen  betreffenden  beobachtungen  zu  verstärken  sucht  Nach 
diesen  würden  dio  Senkungen,  besondere  zwischen  zwei  verschiedenen  worton,  im 
zweiten  büchloin  weit  seltener  ausgelassen  soin  als  in  allen  übrigen  dichtungen  Hart- 
manns (s.  51  fg).  Ich  bin  zu  einem  anderen  ergebnisse  gekommen.  Nach  meiner  Zäh- 
lung fehlt  die  Senkung  in  den  826  versen  des  zweiten  büchleins  zwischen  zwoi  ver- 
schiedenen worton  88 mal,  zwischen  zwei  silben  eines  Wortes  138 mal;  in  den  826 
ersten  versen  des  ersten  büchleins  komt  der  orste  fall  87 mal,  der  zweite  91  mal  vor. 
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Danach  zeigt  sich  also  in  jenem  sogar  eine  merkwürdigo  Übereinstimmung  zwischen 
den  boidon  büchloin-,  iu  diesem  dagegen  steht  das  zweite  büchlein  dem  Gregor  und 
Iwein  näher,  wo  iu  der  gleichen  verszahl  zwischen  zwei  gilben  oines  wortos  die  Sen- 
kung 110  mal  beziehungsweise  141  mal  unausgefült  bleibt.  Ich  kann  also  in  diesen 
Verhältnissen  keinen  grund  gegen  dio  abfassung  des  zweiton  büchleins  durch  Hart- 
mann finden.  Vielmohr  halte  ich  dioselbe  nach  wie  vor  für  das  wahrscheinlichste, 
woil  das  godicht  für  einon  plagiator  zu  gut  ist,  weil  sich  auffällige  übereinstimmun- 
gon  mit  sicher  llartmannischom  eigeutum  auch  in  nebendingen  zeigen,  boi  denon  au 
entlehnung  nicht  zu  denkon  ist,  und  weil  die  entlohnung  aus  Hartmauns  sämtlichon 
werken  (und  nicht  allein  aus  seinen  epeu,  sondern  auch  aus  seiner  keineswegs  wie 
jene  massgebenden  lyrik)  in  augenfälliger  weise  statgofundon  haben  tnüsto,  während 
von  anderen  dichtem,  insbesondere  auch  von  den  grösten  und  bekantesten  lyrikeru, 
nichts  entlehnt  worden  wäre;  denn  dass  dio  vorso  büchloin  725/20,  auf  deren  Über- 
einstimmung mit  Burkhart  v.  Hohenfels  MSH  I,  205  str.  3  Saran  hinweist,  ursprüng- 
lich nicht  dem  büchlein,  sondern  Burkhart  gehören,  kann  man  natürlich  nur  anneh- 
men, wonn  man  den  späteren  Ursprung  des  büchleins  schon  aus  anderen  gründen  für 
erwiesen  hält. 

Von  den  Hedem  werden  212,  37  feg.,  214,  34  fgg.,  320,  1  fgg.  auf  ihre  echt- 
heit  untersucht  und  dio  beidon  lezten  Haitmann  abgesprochen;  eine  sehr  wasontlicho 
rolle  spielt  dabei  wider  des  Verfassers  oben  gekonzeichneto  auffassung  der  auftakt Ver- 
hältnisse. Ein  abschnitt  „zur  toxtkritik  dos  sohlussgodiehtes  und  des  (2.)  büchleins* 
enthält- einige  bemerkenswerte  besserungsvorschläge.  Dankenswert  ist  der  nachträg- 
liche, zur  erklärung  von  sclptcege  dienende  hinweis  auf  Rud.  Crodners  beobachtun- 
gen  über  oino  ähnlicho  fluterscheinung,  dio  an  der  Ostseoküste  dor  soebür  genant  wird. 

U  RES  LAU.  F.  VOOT. 


Die  lioder  Neidharts  von  Reuonthal  auf  grund  von  M.  Haupts  horstel- 
lung,  zeitlich  gruppiert,  mit  orklärungen  und  einer  einleitung  von 
Friedrich  Kein*.  Mit  oinom  titolbilde.  Leipzig,  Hirzol.  1889.  146  s.  2,80  m. 
Es  war  ein  sehr  dankenswertes  unternehmen,  Haupts  grosser  Noidhartausgabo 
eine  wolfoile,  nur  mit  den  notwendigsten  beigaben  versehene  textedition  zur  seite  zu 
setzen.  Durch  eine  kurze  einleitung,  welche  die  in  den  Müncheuer  sitzungsberichteu 
von  1887/88  veröffentlichten  Noidhart- Untersuchungen  dos  vorfassers  voraussezt,  wird 
der  loser  zunächst  über  Neidharts  leben  und  die  gattungen  seiner  diohtung  in  klarer 
und  knapper  form  unterrichtet.  Dann  folgt  der  text  in  einer  von  Haupt  abweichen- 
den anordnung.  Dio  lieder  werden  in  sechs  verschiedene  gruppen  gesondert,  die  der 
von  Keinz  angenommenen  entstohungszeit  gemäss  aufeinander  folgen,  nänilich:  I.  Ju- 
gendlieder. II.  Jiutel  und  ihre  gespielinneu.  HI.  Kreuzliedor.  IV.  Friderua.  V.  Bai- 
rischo  lieder  dor  späteren  zeit  VI.  Österreichische  lieder.  Dieser  Ordnung  fehlt  ja  nicht 
die  tatsächliche  grundlage.  Wir  wissen,  dass  Neidhart  einigo  lieder  auf  dem  krouz- 
zuge,  dass  er  andere  in  Baiera  und  dass  or  widerum  andere  später  als  diese  in  Öster- 
reich dichtete*,  wir  können  forner  einigen  wenigen  dor  bairischeu  zeit  mit  bestimtheit 
ontnehmon,  dass  sio  vor,  einer  weit  grösseren  anzahl,  dass  sie  nach  dem  zenvürfnis 
mit  Engelmar  verfasst  sind,  ein  ereignis,  dessen  dann  auch  in  österreichischen  liedorn  noch 
gedacht  wird.  Aber  darüber  hinaus  wird  der  boden  sehr  unsicher.  Es  besteht  meines 
erachtens  kein  genügender  anhält  dafür,  gerade  die  untor  I  gebrachten  lieder  und  uur 
sio  als  jugeudgedichto  zusammenzufassen,  die  unter  II  gesezten  alle  um  eiu  Hobes vor- 
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hältnis  zu  Jiutel  (ein  name,  der  auch  nachher  in  einem  österreichischen  gedichte 
(nr.  63)  vorkomt),  die  unter  IV  um  ein  Verhältnis  zu  Friderun  zu  gruppieren;  in  nicht 
wenigen  fallen  sind  auch  die  grenzen  zwischen  V  und  VI  nicht  sicher,  und  seihst 
oh  die  kreuzlieder  aus  dem  jahro  1219  chronologisch  gerade  unter  III  an  der  rich- 
tigen stelle  stehen,  ist  zweifelhaft.  Mit  recht  ist  schon  im  Litterar.  centralbl.  1889 
s.  477  das  bedenken  erhoben ,  dass  bei  der  von  Keinz  angenommenen  Zeitfolge  Wolf- 
rams bekante  beziehung  auf  Neidharts  dichtung  (Willehalm  312,  11),  für  die  doch 
nach  1219  entstandene  lieder  nioht  mehr  in  botracht  kommen  können,  keine  aus- 
reichende erklarung  finden  würde.  Die  dorn  gegenüber  von  Keinz  im  nachtrag  zu 
seiner  ausgäbe1  s.  6  aufgeführten  stollen  aus  Hedem  seiner  zweiten  gruppo  (18,  11 
und  21,  11),  in  denen  Neidhart  seine  freunde  einmal  wegen  des  tanzlokals,  das 
andoremal  wogen  des  gegen  seine  geliebte  zu  beobachtenden  hcnohmons  um  rat  bit- 
tot, kann  doch  Wolfram  nicht  im  sinne  gehabt  haben,  wenn  er  sagt,  Neidhart  würde 
os  seinen  freunden  klagen,  sähe  er  ein  so  ungefüges  schwort  wie  das  des  Renne- 
wart über  seinen  gauhügel  tragen.  Das  sezt  schon  Neidharts  feindschaft  gegen  die 
hauorn  voraus,  klagen  über  die  plumpen  und  gewalttätigen  dörpor,  wie  sie  nur  in  Ue- 
dem der  V.  und  VI.  gruppe,  an  stellen  wie  den  a.a.O.  angezogenen  (46,  45.  49»,  58. 
58  ,  63)  sich  findon.  Aber  noch  mehr:  dass  Wolfram  gerade  bei  der  beschreibung 
von  Rennewarts  riesenwaffe  auf  diese  bemerkung  kam,  lässt  sich  nur  erklären,  wenn 
er  an  ein  Ncidhartsches  lied  dachte,  in  welchem  ausserdem  auch  die  Schilderung 
eines  besonders  ungeschlachten  Schwertes  vorkomt.  Nun  wird  aber  überhaupt  in  kei- 
nem der  lieder  aus  Ks  gruppe  I  —  IV  ein  schwert  erwähnt;  erst  in  gruppe  V  und 
VI  geschieht  es  mehrfach.  Die  eingehendere  Schilderung  eines  besondors  grossen 
schwertos  zugleich  mit  der  klage  an  die  freunde  aber  findet  sich  nur  in  dorn  einen 
liode  K  42  (gruppe  V).  Hier  wünscht  Neidhart  den  rat  seiner  freunde  in  dem  bit- 
tern leide,  das  ihn  bedrückt:  die  geliebte  ist  ihm  feind;  die  meiste  schuld  an  seinem 
UDglück  trägt  ein  geielinc  mit  einem  gewaltigen  Schwerte,  so  gross  wie  eine  hanf- 
schwinge;  dies  noch  weiter  beschriebene  schwert  bildet  den  mittelpunkt  einer  durch 
zwei  Strophen  hingezogenen  scene,  und  dann  folgt  wider  die  klage  Idt  iu  vtere  kün- 
den miner  sintere,  die  tumben  getelinge  tttont  mir  aller  leideclieh.  Ich  glaubo 
daher,  dass  Wolfram  auf  dieses  ganz  bestirnte  lied  Neidharts  anspielt;  in  ihm  aber 
wird  v.  28  fg.  der  raub  von  Frideruns  Spiegel,  also  auch  die  feindschaft  mit  Engelmar 
schon  vorausgesezt.  —  Bedenklich  ist  doch  auch  die  beschränkung  einzelner  perioden 
hier  auf  sommerlieder,  dort  auf  winterlieder,  so  dass  in  gruppe  I  und  IV  nur  dio 
erstere,  in  gruppo  V  dagegon  nur  dio  leztere  gattung  vertreten  ist  Soll  denn  Neid- 
hart in  dor  doch  10  jähre  umfassenden  lezten  bairischon  poriode  nur  noch  im  winter 
gesungen  haben?  oder  sollen  aus  einer  poriode  alle  sommerlieder,  aus  einer  anderen 
gerade  die  winterlieder  verloren  gegangen  sein?  Ich  glaube,  diese  bedenken  nicht 
zurückhalten  zu  sollen,  da  sich  in  unsorer  litteraturgoschichtc  traditiouen  über  die 
Zeitfolge  von  werken  leicht  iu  fällen  festzusetzen  pflegen,  in  denen  chronologische 
anhaltspunkto  erwünscht,  aber  im  grundo  nicht  vorhandon  sind,  wobei  denn  auch  wol 
unterschiede  der  gattung  auf  solche  der  abfassungszeit  übortragen  werden.  Dagegen 
will  ich  nicht  bobaupten,  dass  die  vorliegende  ausgabo  durch  dio  gewählte  anordmiDg 
etwas  an  brauchbarkeit  eingebüsst  hätte;  der  hauptsache  nach  steht  in  den  einzelnen 
gruppen  verwantos  beisammen. 

1)  Münchon  1889.  8.  18  s.  Koinz  sozt  sich  hior  mit  dorn  kritikor  dos  litterarischon  wmtral  blatte» 
und  mit  0.  Pasc  Ii  mann  (die  liedor  Neidharts  r.  R.  Stmfsbaix  i.  Wostpr.  Projfr.)  .vuoiruuidor. 
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Bezüglich  dor  verhältnismässig  wonigen  stellen,  an  welchen  Keinz  einen  ande- 
ren text  bietet  als  Haupt,  kann  ich  ihm  meist  zustimmen;  so  auch  in  der  strophen- 
ordnung  von  nr.  52  und  64;  nicht  dagegen  in  derjenigen  von  nr.  22,  sowie  in  der 
lesung  von  52,  63.  62,  87  (so  zu  lesen  statt  35  in  den  lesarten,  wo  auch  dio  angäbe 
fehlt,  dass  Haupt  hier  R  folgt).  Nr.  32,  2  scheint  mir  doch  dio  von  "Wilmanns 
befürwortete  lesart  von  c  strichen  st.  Helten  ganz  zweifellos.  Der  zu  20,  32  fg. 
erwähnte  besserungsvorschlag  Pauls  bosteht  nur  darin,  dass  man  hier  don  hand- 
schriften  C  bezw.  c  folgen  soll,  und  das  scheint  mir  in  dor  tat  das  richtige;  wenig- 
stens wäro  die  mittoilung  dieser  lesart  liier,  wo  Keinz  selbst  bemerkt,  dass  der  sinn 
des  nach  Haupt  widergegebenen  toxtes  unklar  sei,  doch  angezeigt  gewesen.  Ebenso 
hätte  auch  zu  der  im  toxte  unausgofült  gebliebenen  zoile  22,  50  der  Wortlaut  der 
handschriften  angegeben  werden  sollon.  In  einzelnen  fällen,  wo  Keinz  bemerkt, 
dass  in  einer  handschrift  Strophen  fohlen  oder  dass  die  Strophenordnung  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  oder  bei  Haupt  abweicht,  hätte  ohno  belastung  dos  kri- 
tischen apparates  augegeben  werdon  kömien,  welrho  Strophen  dort  fehlon,  bozw.  wio 
die  Strophen  dort  geordnet  sind.  Sonst  kann  ich  Kcinzs  enthaltsamkeit  in  der  angäbe 
von  Varianten  nur  billigen.  Für  den  „weiteren  leserkreis",  auch  für  dio  nächsten 
zwocko  dor  studiorondon ,  genügt,  was  er  gibt;  für  kritische  Übungen  aber  muss  man 
doch  den  volstandigen  apparat  herbeiziehen,  wie  ihn  Haupts  in  jeder  seminar-  und 
Universitätsbibliothek  vorhandene  ausgäbe  bietet. 

Das  für  den  „weniger  geübten  loser*  berechnete  Wörterverzeichnis,  welches 
ursprünglich  nur  das  Neidhart  eigentümliche  umfassen  solto,  wird  bei  einer  zweiten 
aufläge  um  Wörter  wie  lue,  triel,  (iupper,  xügelbreche,  verriden,  yüffen  (37,  44), 
yephnarte  und  einige  andore  zu  vermehren  soin;  auch  den  von  anderer  seito  schon 
ausgesprochenen  wünsch  nach  einem  namenverzeichnisso  (natürlich  mit  volständigou 
stellonaugabon)  werden  wir  dami  hoffentlich  orfült  sehen.  Möchte  eino  schnelle  Ver- 
breitung des  verdienstlichen  werkchens  dazu  beitragen! 

URESLAU.  F.  VOOT. 


Unechtes  bei  Neifen.    Von  dr.  Wilhelm  ITH.    Fadorborn,  Schöningh.  1888. 

222  s.  3  m.    (Gütüngor  beitrage  zur  deutschon  philologie  herausg.  von  M.  Heyne 

und  W.  Müller  IV). 

Für  die  schoidung  von  echtem  und  unechtem  bietet  die  Überlieferung  der 
gedichto  Gottfrieds  von  Neifen  insofern  keinen  anhält,  als  diese,  von  8  in  spätoron 
handschriften  vorliegenden  Strophen  abgesehen,  bekantlich  allein  in  C  auf  uns  gekom- 
men sind.  Aber  dio  beschaffenheit  dieser  handschrift  selbst  lässt  nach  ühls  meinung 
gewisse  stücke  der  Neifenschon  liodersamlung  schlechter  beglaubigt  erschoinen  als 
audero.  In  der  regel  ist  nämlich  hinter  denjenigen  Uedem,  welche  weniger  als 
5  Strophen  umfassen,  vom  schreibor  oin  räum  freigelassen,  der  gerado  ausreichen 
würde,  um  sie  auf  5  strophon  zu  bringen.  Das  ist  bei  20  liedern  dor  fall1,  während 
andere  20  wirklich  fünfstrophig  sind.  Aus  dieser  Sachlage  schloss  man  bisher,  dass 
jene  ersteren  unvolständig  überliefert  seien,  dass  aber  C  durch  jene  Zwischenräume 
für  ihre  doreinstige  orgänzung  aus  reicheren  quellen  Vorkehrung  getroffen  habo.  Dhl 

1}  Nicht  boi  19,  wie  auch  Uhl  noch  nach  Haupt  angibt.   Nach  Apfelstädt  (Germania  XXVI.  216) 
sind  nach  29,  21 ,  wo  Haupt  {oinlcitang  s.  VI.i  das  vorhandonsoin  einer  lücko  leu^noto ,  8  zoilon  froiirdas- 
*en.    Unrichtig  ist  o*  auch,  wonn  17hl  ».6  von  21  fünfstrophiiren  Lodern  iu  C  spricht;  os  ist  da  28,  17 
,  fgg.  mitgerechnet,  dessen  5.  stropho  nicht  in  C,  sondom  nur  in  p  aberliefert  ist. 
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dagegen  hält  die  fraglichen  lioder  für  volständig  und  meint,  dass  dio  auf  sie  folgen- 
den lücken  nicht  für  die  nachtragung  echter,  sondern  für  die  aufnähme  neu  hinzu 
zu  dichtender  Strophen  bestirnt  waren,  durch  welche  dem  von  dem  samler  der  hand- 
schrift  C ,  nicht  aber  von  Gottfriod  als  bindend  erachteten  prineip  der  fünfstrophigkoit 
rochnung  getragen  werden  solte.  Daraus  folgen  dann  aber  weitor  bedenken  gegen 
die  echtheit  dor  lozten  Strophen  derjenigen  liedor,  weleho  nach  dor  überlioferung 
wirklich  jenen  vorschriftsmässigen  umfang  haben;  bei  ihnen  allen  ist  von  vornherein 
mit  der  möglichkeit  zu  rechnen,  dass  sie  der  normalzahl  zuliobo  schon  zusätze  erhol- 
ten haben,  wie  die  anderen  sie  noch  erhalten  solten,  und  daran  lässt  sich  dann  die 
Untersuchung  von  intorpolatiouon  anderer  art  anschliosson. 

Dieso  neue  hypotheso  mag  von  vornherein  natürlicher  erscheinen  als  die  alte; 
dass  sie  aber  besser  begründet  sei,  bezweifle  ich.  Uhl  fragt:  „wenn  der  Schreiber 
der  handseh rift  C  wüste,  dass  dies  oder  jenes  liod  fünfstrophig  war,  so  hatto  er  doch 
die  fünf  Strophen  desselben  schon  einmal  hinter  oinander  goleson  oder  singen  gehört; 
was  hinderte  ihn  nun,  das  ganze  lied  mit  seinen  5  strophen  niederzuschreiben tt ? 
Dagegen  ist  denn  doch  zu  bemerken,  dass  jemand,  der  ein  liod  einmal  volständig 
gehört  hat,  bei  einer  uuvolständigeu  niodorschrift  desselben  sehr  wol  wahrnehmen 
kann,  dass  eine  und  dio  andore  stropho  fehlt,  ohne  dass  er  doshalb  im  stände  zu  sein 
braucht  den  Wortlaut  des  fehlenden  zu  ergänzon.  Aber  hier  bei  Ncifcn  liegt  dio 
sache  noch  viol  einfacher.  Der  Schreiber  oder  sein  auftraggeber  braucht  nur  gewust 
oder  auf  grund  einer  in  sängerkreisen  horsohenden  tradition  geglaubt  zu  haben,  dass 
der  berühmto  dichtor  die  rogol  der  fünfstrophigkeit  befolgte;  gnmd  genug  um  anzu- 
nehmen, dass  lieder,  die  in  dor  vorläge  diese  zahl  nicht  orreichten,  uuvolständig 
seion  und  sich  einst  aus  anderen  quellen  ergänzon  lassen  würden.  Dass  nun  C  im 
algemeinen  seine  jeweilige  hauptvorlage  mögliebst  aus  anderen  handschrifteu  zu  vor- 
volständigon  bemüht  war,  ist  ja  oine  bekante  tatsacho,  dio  Uhl  bei  seinen  algemeinen 
ausführungen  über  die  entstehung  dor  samlung  C  hatte  berücksichtigen  sollen.  So 
ist  os  doch  erwiesen,  dass  C  beim  abschreiben  der  älteren,  bereits  mit  bildern  ver- 
sehenen samlung  BC,  deren  Uhl  freilich  auch  mit  keinem  worte  gedenkt,  nicht  nur 
ganze  lieder,  sondern  auch  oinzelno  strophen  aus  einer  anderen  alten,  A  verwanten 
samlung  einschob.  Danach  ist  os  schon  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  dio 
lücken  in  C  für  entsprechende  vorvolständigungen  ausgospart  wurden;  und  das  wird 
zur  gewisheit,  wenn  wir  z.  b.  sehen,  wie  einerseits  C  hintor  2  strophen  Ulrichs 
von  Singonberg,  die  unmöglich  ein  volständiges  liod  bilden  können,  für  3  weitore 
strophen  räum  lässt,  und  wio  andererseits  dieso  3  Strophen  in  dor  älteren  handschrift 
A  sich  wirklich  vorfindon  (MSH  str.  47.  48.  Pfeiffer  str.  36.  37.  39).  Dies  boispiel 
ist  auch  insofern  lehrreich,  als  wir  daraus  ersehen  —  was  freilich  schon  in  der 
natur  der  sache  liegt  —  dass  wir  den  ursprünglichen  platz  der  in  C  fehlenden  stro- 
phen keineswegs  nur  da  suchen  dürfen,  wo  C  dio  lücke  für  sie  lässt,  nämlich  hin- 
ter den  mitgeteilten,  sondern  eliensowol  zwischen  oder  auch  vor  diesen;  so  onthältC 
in  diosom  falle  nur  die  3.  und  5.  Strophe  des  liodes.  —  Dass  also  dio  lücken  in  C 
durchweg  lediglich  für  nachdichtungen  offen  gelassen  seien,  ist  sicherlich  oine  unrichtige 
annähme;  dass  sie  teils  für  solche,  teils  für  quelleumässige  nachtrage  bestirnt  waren,  ist 
möglich,  aber  nicht  sonderlich  wahrscheinlich;  man  darf  vermuten ,  dass  sio  ursprünglich 
durchweg  durch  dio  erwartung  lezterer  veranlasst  wurden.  Damit  ist  natürlich  weder 
gesagt,  dass  die  lieder,  welche  der  Veranstalter  der  samlung  C  für  uuvolständig  hielt, 
wü'klieh  in  jedem  einzelnen  falle  uuvolständig  sein  müssen,  noch  dass  die  strophen,  die 
er  von  vornherein  oder  als  nachträgo  aufnahm,  durchweg  echt  sind;  nur  bietet  jene 
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besondere  einrichtang  dor  handschrift  keinen  anhält  für  die  annähme  von  Interpola- 
tionen, und  für  die  ermittelung  solcher  ist  man  eben  lediglich  auf  form  und  inhalt 
der  betreffenden  lieder  selbst  angewiesen.  Der  inhalt  aber  bietet  bei  der  oinförmig- 
keit  der  themen  des  minnegesanges,  bei  der  algomoioheit  seiner  godanken  und  bei 
dem  lockeren  Zusammenhang  der  Strophen  des  einzelnen  liodes  wenig  Sicherheit;  und 
auch  bezüglich  der  form  bleibt  zu  erwägen,  inwieweit  gowisse  ungleichmäSBigkoiten 
derselben  etwa  einer  aus  ungleichwertigon  quellen  geflossenen  Überlieferung  zuzu- 
schreiben und  durch  emendation  zu  beseitigen  sind,  und  inwiowoit  sie  andererseits 
auch  aus  der  Verschiedenheit  der  vom  dichter  durchlaufenen  kunststufeu  erklärt  wor- 
den können.  Uhl  zieht  meines  erachtens  den  kreis  dessen,  was  man  Neifen  an 
godanken  und  formen  zutrauon  kann,  zu  eng.  So  soll  Neifen  bestirnte  formkünste 
innnerhalb  eines  liedes  entweder  konsequent  durchführen  odur  sie  gar  nicht  anwen- 
den. Es  wird  daher  beanstandet,  wonn  in  einem  drei  -  oder  inohrstrophigon  gediente 
nur  einmal  der  schluss  einer  strophe  durch  den  ähnlichen  Wortlaut  der  folgenden 
wider  aufgenommen  wird,  wie  30,  20  fg.  43,  35  fgg.  —  soviel  ich  sehe  nur  deshalb, 
weil  sich  in  einem  nach  Uhl  echten,  dreistrophigen  liede  eine  solche  widoraufuahme 
zweimal  findet  (51,  27  fgg.  35  fgg,);  denn  dass  bei  andern  dichtem  die  vereinzelte 
form  derselben  oft  genug  vorkomt,  ist  ihm  doch  wol  bekant  (vgl.  z.  b.  MF.  124, 
38  —  40.  125,  1).  Ähnliches  gilt  bezüglich  der  bedenkon  gegen  die  Beschränkung 
der  anapher  auf  einzelne  Strophen  eines  liedes  (28,  18  fgg.)  und  gegen  sporadisches 
auftreten  des  rührenden  reimes  in  einigen  fällen,  während  dassclbo  in  anderen  zuge- 
lassen wird  (27,  17.  27  usw.  wo  übrigens  unrichtig  bemerkt 
wird,  heil  (adj.)  :  unheil  (subst.)  sei  eigentlich  gar  kein  rühreuder,  sondorn  ein  iden- 
tischer reim;  vgl.  8.170  — 71  über  den  gohäuften  reim  und  Neifen  3,  1  :  5);  auch 
daran,  dass  Neifen  verstreute  grammatische  reime  unbedenklich  anwendet,  sei  gegen 
die  forderung  der  konsequenz  im  gebrauch  ungewöhnlicher  reimformeu  erinnert.  Aber 
dies  und  ähnliches  hat  noch  keine  ontscheidonde  bedoutung;  auch  nicht  der  umstand, 
dass  der  Verfasser  die  autorität  der  handscliriftlichen  üborlioferung  doch  mit  gar  zu 
ungleichem  masso  misst,  wenn  er  z.  b.  an  10  korrespondierenden  versen  des  fünf- 
strophigen  echten  liedes  19,  32  fgg.  acht  emendationen  voruimt,  während  er  sich 
gelegentlich  dor  Verderbnis  eines  nach  seiner  meiuung  unechten  liedes  darauf  beruft, 
dass  sonst  bei  Neifen  kaum  auf  10  strophon  eine  emondation  nötig  sei  (s.  178).  Das 
wesentlichste  kritorium  für  echt  oder  unecht  ergibt  sich  dem  vorfasser  doch,  wenig- 
stens in  den  meisten  fällen,  aus  dor  beobaehtung  dor  beschaffenheit,  dos  Zusammen- 
hanges und  dos  aundruckes  dor  gedanken.  Diese  werden  doun  bis  ins  einzelnste 
zergliedert,  und  dabei  worden  an  ihre  präcision,  ihre  logische  Verknüpfung,  ihren 
pootischon  gehalt  und  ihre  einkleidung  forderungen  gestelt,  welche  häufig  mehr  dem 
individuellen  geschmack  des  Verfassers  als  dorn  charakter  des  minnegesanges  ent- 
s])rechon.  Nicht  seiton  verliert  er  sich  dabei  in  grüboloion  und  Wortklaubereien, 
welche  die  richtige  auffassung  eines  liedes  nicht  fördern,  sonder  hindern.  Andererseits 
ist  or  doch  auch  bei  aller  eindringenden  Sorgfalt  seiner  Untersuchung  nicht  immer 
sachlich  genug  verfahren,  um  alle  mittol  dor  auslogung  zu  erschöpfen,  ehe  er  dieses 
und  jenes  für  seblouht,  unverständlich  oder  unsinnig  erklärt;  und  in  oinzelnen  fällen 
ist  sein  absprechendes  urteil  sogar  lediglich  darauf  zurückzuführen,  dass  or  den  text 
misverstanden  hat. 

Der  nach  weis,  dass  unter  den  liodern,  welche  Uhl  als  echt  gelten  lässt,  auch 
diejenigen,  hinter  denen  sich  in  der  handschrift  lücken  finden,  volstündig  seien,  fusst 
naturgemäss  auf  einer  noch  wonigor  sicheren  grundlage.    Nur  bezüglich  des  drei- 
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strophigen  liedes  37,  2  kann  ich  ihm  unbedingt  recht  geben  ;  dagogen  halte  ich  24,  21. 
42,  21.  48,  9  entschieden  für  unvolständig,  und  bei  den  übrigen  ist  dio  mögliehkeit, 
dass  dies  der  fall  sei,  nicht  abzuweisen.  Man  muss  nur  festhalten,  dass,  wie  oben 
bomorkt  wurde,  dio  betreffenden  Strophen  durchaus  nicht  gerade  am  Schlüsse  des 
liedes  zu  fehlen  brauchen. 

Dio  begründung  der  uncchtheit  ist  am  besten  bei  den  fünften  atrophen  der 
lieder  3,  1;  5,  25;  7,  15;  15,  6;  40,  25;  49,  14  golungen,  da  des  Verfassers  ausfüh- 
rungon  hier  durch  auffällige  metrische  Unregelmässigkeiten,  welche  die  betreffenden 
Strophen  im  gegensatze  zu  den  übrigen  aufweisen,  gestüzt  werden.  Seinen  übrigen 
athotesen  mich  anzuschliessen ,  hindern  mich  meist  die  obon  geäusserten  bedenken. 
Im  ganzen  erklärt  er  10  lieder  mit  34  Strophen  und  26  einzelne  Strophen  für  unecht. 
Leztere  finden  sich  meist  hinter  den  echten,  wobei  jedoch  vielfach  dio  angestrebte 
fünfstrophigkeit  noch  nicht  erreicht  ist.  Der  nachdichter  ist  da  nach  Uhls  moinung 
mit  seiner  arbeit  nicht  fertig  geworden;  für  ihre  fortsetzung  blieb  noch  räum  zur 
Verfügung.  Hio  und  da  aber  stehen  die  interpolationen  auch  zwischen  den  echten 
strophen.  Schon  auf  grund  dieser  fälle  hätte  Uhl  zugeben  müssen,  dass  doch 
nicht  allos,  was  er  für  unecht  hält,  erst  nachträglich  in  lücken  der  handschrift 
C  eingefügt  sein  kann;  auch  bezüglich  der  ganz  unechten  lieder  lilsst  sich  diese  auf- 
fassung  nur  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  im  Widerspruche  mit  Uhls  oigenen 
Bemerkungen  (auf  s.  15  und  16  o.)  durchführen. 

Im  oinzclnen  mag  zu  den  athetosen  folgendes  bomerkt  werden.  Bei  liod  II 
(4,  27  —  5,  24)  lässt  sich  gegen  die  5.  Strophe  nichts  oinwenden,  als  dass  sie  an 
unrichtiger  stelle  steht.  Gisko  hat  in  dieser  ztschr.  XX,  198  fg.  meines  orachtens  als 
ganz  zweifellos  erwiesen,  dass  sie  zwischen  2  und  3  gehört,  denn  ihr  anfang  knüpft 
an  den  Wortlaut  dos  lezten  versos  von  2  an,  während  ihr  eigener  schluss  widerum 
durch  den  1.  vers  der  3.  strophe  aufgenommen  wird.  Das  kann  doch  unmöglich  ein 
zufälliges  zusammentreffen  sein,  noch  dazu  in  einem  Hede,  in  welchem  schon  ein 
ganz  entsprechendes  Verhältnis  zwischen  schluss  und  anfang  der  strophen  1  und  2 
besteht;  dass  dasselbe  nicht  auch  zwischon  str.  3  und  4  (nach  richtiger  Ordnung  4 
und  5)  starfinden  kann,  liegt  in  der  natur  der  Sache,  da  4  (5)  einen  selbständigen 
schlusssatz  bildet,  dessen  eingang  ausdrücklich  auf  alle  vorangegangenen  zusammen- 
fassend zurückweist.  Und  schliesslich  ist  nun  noch  die  angeblich  unechte  stropho 
ausser  in  C  |auch  noch  in  ik,  und  zwar  hier  wirklich  hinter  str.  2  (3.  4  bezw.  4.  5 
fehlen  ik)  überliefert.  An  dem  „inneren  Zusammenhang*  der  strophen  ist  bei  dieser 
reihenfolgc  nichts  auszusetzen,  und  sehr  mit  unrecht  wirft  Uhl  Giske  vor,  dass  er 
denselben  hier  „wie  immer1'  unberücksichtigt  gelassen  habe.  Weit  mehr  scheint  mir 
gegen  eine  bemerkung  Uhls  einzuwenden,  welcho  gegenüber  allen  jenen  argumenten 
schliesslich  noch  die  einzige  stütze  seiner  auffassung  bildet:  wenn  der  dichter  dor 
fraglichen  strophe  ausruft  „Minne,  fessele  auch  die  goliebte  oder  lass  mich  los!"  so 
„begebe  er  sich  dadurch  nicht  nur  von  vornherein  jedes  anspmehs  auf  gegenüobe, 
sondern  es  sei  sogar  eine  grobheit,  dor  geliebten  so  etwas  vorzutragen"!  (vgl.  z.  b. 
Bartsch  SMS  VIII,  8,  21—26).  —  Wir  haben  in  diesem  Hede  einen  der  fälle  vor 
uns,  wo  ein  nachtrag  aus  oiner  bei  der  ersten  niederschrift  nicht  zugänglichen  quelle 
in  die  nur  mit  rücksicht  auf  den  gesamtumfang,  nicht  auf  die  strophenfolge  dos  lie- 
des gelassene  lücke  wirklich  schon  eingefügt  ist. 

Zu  IX  (12,  33-14,  3)  ist  gegen  str.  5  nichts  stichhaltiges  vorgobracht.  Einen 
Widerspruch  zum  vorhergehenden  kann  ich  nicht  bemerken;  denn  von  „froher  hof- 
nung  auf  erhörung  *  ist  da  nicht  dio  rede  gewesen  ;  vielmehr  hat  der  dichter  nach 
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der  klage  über  unerwiderte  liebe  nur  die  minne  am  hülfe  gebeten  und  gesagt:  „wie 
glücklich  würde  ich  sein,  wenn  die  liebste  mir  trost  spenden  wolte;  bei  den  frauen 
ist  ja  die  höchste  herzenswonne  zu  finden *  usw.  Daran  schliosst  sich  untadelig  an : 
„minniglich  habe  ich  der  liebsten  und  der  nünne  gesungen,  und  doch  lässt  sie  mich 
traurig  dastehen;  so  muss  ichs  denn  lassen,  muss  mich  von  ihr  scheiden;  aber  bes- 
sern lohn  hätte  ich  doch  verdient*. 

In  III  (16,  0—17,  16)  stört  dio  5.  strophe  nur  an  diesor  stelle;  als  zweite 
ist  sio  ganz  am  platze;  wir  erhalten  dann  in  2  und  3  eine  ebonmässige  Steigerung  in 
der  darstellung  der  minnefreuden :  freundliches  lächeln  und  blicken,  kuss,  umbovanc, 
ermel  flehten  boin  verschrenkon  —  denn  wenn  Uhl  meint,  den  leztgenanten  aus- 
druck  müsten  die  zuhörer  wol  auf  den  tanz  und  nur  dio  goliobte  auf  etwas  anderes 
deuten,  so  hält  er  doch  die  zuhörer  für  gar  zu  harmlos;  vom  tanz  ist  in  der  ganzen 
strophe  nicht  die  rede.  Dass  in  dor  5.  (richtig  2.)  stropho  nach  teibes  güete  (z.  8) 
später  (z.  12)  fortgefahren  wird  din  vil  röserarteer  munt  mit  beziohung  auf  teip, 
hat  doch  nichts  bedenkliches.  Eino  „inislichc  aposioposo*  sioht  Uhl  in  den  vorson 
12  —  14  nur,  weil  er  Haupts  Interpunktion  nicht  beachtet  hat;  nach  ihr  ist  zu  über- 
setzen: „dein  rosiger  mund  würde,  wennn  er  lieblich  lachen  wolte,  blühen  wie  dio 
rose  im  tauu. 

Von  XVIII  (23  ,  8  —  24  ,  21)  worden  str.4  und  5  für  unecht  erklärt.  Ehe  der 
Verfasser  v.  24,  3  als  sinlos  und  v.  24,  4  —  6  als  ganz  unverständlich  aufgrund  einer 
Übersetzung  bezeichnete,  welcho  Haupts  intorpunktion  widerspricht,  hätte  er  sich 
doch  mit  dioser  abfinden  müssen.  Nach  ihr  sagt  der  dichter  24,  1 — 3:  „sio  kann 
mir  wol  hülfe  senden.  Da  ich  in  vielom  schmerzlichen  verlangen  (natürlich  „nach 
ihr")  lebe,  so  ist  mein  weg  zu  ihr  gebahnt".  Es  ist  also  durch  dio  sehnsüchtigen 
gedankon,  welcho  der  Sänger  zur  geliebten  wandern  lässt,  ein  weg  von  ihm  zu  ihr 
gebahnt,  auf  welchem  sie  nun  ihrerseits  ihm  hülfe  senden  kann.  Dies  bild  vom 
wego  schwebt  ihm  auch  im  folgenden  noch  vor:  „da  ich  ihr  nun  mein  immer  durch 
die  minne  gefesseltes  herz  sende,  sehet,  so  würde  ich  noch  fröhlich  werdon,  wenn 
es  geschehen  möchte  (wenn  das  dor  erfolg  dieses  sendens  wäre),  dass  ich  sio  umfinge 
und  sie  es  gut  aufnähme".  Zum  senden  des  herzons  vgl.  auch  noch  ME  47,  27  fg.; 
seine  Fesselung  durch  dio  minne  bezeichnet  der  Verfasser  als  ein  „falsches  bild"; 
Neifens  herz  werde  nur  verwundet,  aber  nicht  gebunden!  Metrisch  ist  v.  24,  13 
nicht  anstössiger  als  23,  37.  V.  24,  16  ist  natürlich  zu  lesen  alle  unttigenl  hdt  si 
verbörn.  Die  leore  und  Weitschweifigkeit  der  vorso  24,  11—15  darf  man  bei  oinem 
liode  mit  so  schwieriger  formkünstelei  nicht  zu  sehr  urgieren. 

Aus  XXI  (27,  15  —  28,  17)  sucht  der  Verfasser  ohno  genügenden  grund  die 
durch  reim  mit  der  1.  und  3.  verbundene  2.  und  4.  strophe  auszuscheiden.  27,  25 
ist  keineswegs  unverständlich;  es  hoisst  „mir  war  freude  erblüht";  das  war  in  der 
27,  15  — 17  geschilderten,  jezt  längst  entschwundenen  frühlingszeit  geschehen;  daher 
die  dem  Verfasser  unerklärliche  „form  der  Vorvergangenheit*.  27,  28  war  min  sane 
erklungen  ir  „hätte  sie  moinou  sang  gehört1*;  dann  wäre  dor  orfolg  dor  gewesen, 
daas  der  dichter  (vor  freudo,  durch  liebosglück)  wider  jung  würde,  während  er  jezt 
in  sorgen  alt  gewordon  ist.  Die  frage  des  Verfassers  zu  27,  31  fg.  „was  hoisst  das: 
trau  minne,  gib  mir  deinen  rat,  oder  ich  lobe  in  sehnsuch tspein?*  brauche  ich  wol 
nur  als  beispiel  dafür  anzuführen,,  wie  weit  der  Verfasser  seine  bedenkon  gegen  die 
ausdrucksweiso  der  ihm  verdächtigen  Strophen  treibt  Zu  28,  11  ist  das  subjekt  aus 
ir  v.  8  und  herxeiie.be  v.  10  zu  folgern :  „und  wenn  sie  die  liebo  auf  sich  nähme 
und  nicht  davon  abliesse".    Zu  27,  35  fg.  hat  der  Verfasser  (s.  104)  Haupts  inter- 
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punktion  falsch  verstanden;  zusammengehöriges  sö  dax  scheidet  Haupt  nicht  durch 
komma;  es  heisst:  „ich  habe  nach  dem  so  lieblichen  und  leuchtend  roten  munde 
gerungen,  ohne  dass  mir  je  meines  herzens  wunde  geheilt  wäre". 

XXII  (28,  18  —  29,  35)  umfasst  in  C  4  Strophen,  in  p  0,  von  denen  eino 
jedoch  einem  andern  liede  Noifens  angehört  (34,  6  —  15);  statt  ihror  fehlt  in  p  eine 
der  in  C  überlieferten  strophen  (3),  während  andererseits  wider  eine  der  in  p  vor- 
liegenden (str.  5)  inC  fehlt;  doch  ist  in  C  für  eine  fünfte  stropho  räum  frei  gelasson. 
(Reihenfolge  in  C:  2.  3.  1.  4.  lücko;  in  p:  1.  2.  5.  34,  6—15.  4).  Die  nächstlie- 
gende annähme  ist  hier  sicherlich  die,  dass  p  und  C  sich  gegenseitig  ergänzen,  dass 
uns  also  auch  in  p  diejenige  stropho  vorliegt,  für  welche  C  die  lücko  liess.  Uhl 
dagegen  meint,  es  seien  überhaupt  nur  2  strophen  dieses  liedos  ocht  (28,  18—29,  2), 
2  seien  in  C  zugedichtet  Eine  fünfte  hätte  sich  C  vorbehalten,  wäre  aber  mit  ihr 
hier  wie  so  oft  nicht  zu  stände  gekommen.  Die  nur  in  p  üborlieforto  str.  5  wäre 
eine  auf  grund  der  von  C  zugesozten  str.  4  verfasste  nachdiehtung.  Aber  die  not- 
wendige Voraussetzung  für  diese  künstliche  annähme  wäre  doch,  dass  p  aus  C  fioss, 
und  das  ist  offenbar  nicht  der  fall;  dio  abweichungen  im  texte  wie  in  der  reihenfolge 
der  strophen  sprechen  deutlich  genug  dagegen,  und  statt  der  3.  stropho  überliefert 
ja  p  sogar  eine  zu  einem  ganz  andern  liodo  Neifens  gehörige.  Es  ist  also  tatsache, 
dass  eine  von  C  unabhängige  vereion,  bei  der  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  sie  später 
als  C  aufgezeichnet  wurde  odor  nicht,  zu  einem  liede,  bei  dem  C  räum  für  eine 
mohr8trophe  frei  lässt,  wirklich  eino  solcho  Überliefort;  das  ist  widerum  eino  bostä- 
tigung  für  unsere  auffassung  von  der  bedoutung  der  lücken  in  C.  Bezüglich  dor 
gründe,  mit  welchen  dor  Verfasser  dio  unochtheit  der  fraglichen  strophen  zu  erwei- 
sen sucht,  gelten  die  oben  gegen  sein  vorfahren  im  algemeinen  geäusserten  bedenken. 
Zudem  würdo  dio  2.  stropho  keineswegs  einen  befriedigenden  abseid  uss  bilden;  man 
erwartet  entschieden  dio  wideraufnahme  des  in  str.  1  angeschlagenen  persönlichen 
raotives. 

Von  XXI11  (29  ,  36  —  31,  36)  sollen  str.  2.  4.  5.  6  unecht  sein.  Soll  auch 
für  dies  liod  Uhls  lückonhypothese  gelten,  so  müstc  C  hior  von  vornherein  eino 
erweitcrung  auf  sechs  strophen  vorgesehen  haben,  was  doch,  ebenso  wie  die  einrich- 
tung  von  27,  15  auf  4  strophen,  der  grundvoraussetzung  des  verfassors  widerspricht, 
dass  die  nachdichter  die  fünfstrophige  form  herzustellen  beabsichtigten.  An  str.  5 
wird  getadelt,  man  merke  erst  in  der  3.  zeile,  dass  das  nu  lache,  womit  sio  begint, 
auf  den  roten  mund  und  nicht  auf  die  frau  bezogen  werden  soll;  aber  schon  die 
lezten  4  verse  der  vorangehenden  Strophe  hindurch  ist  ja  niemand  anders  als  der  rote 
tu  und  angeredet!  Zu  z.  9  so  teirde  ich  sender  fröiden  toi  wird  sendiu  fr'üidc  für 
eine  „gedankenlosigkeit  des  nachdichters"  erklärt;  warum  zieht  doun  ühl  sender  nicht 
zu  ich?  —  Wonn  dor  dichter  str.  2  sagt,  dass  zwei  in  dor  minnc  einmütige  herzen 
»ich  nur  besamen  und  niht  besunder  freuen,  so  sieht  Uhl  da  ein  „grobes  hendiady- 
oin\  welches  „die  ungeschickte  band  dos  nachdichters  verrät*.  Str.  4  sind  dann  die 
frrrlich  stenditt  ougen  „zu  tadeln",  wird  hete  ich  iuteer  minnc  und  dax  ich  bi  in 
icwe  als  „zu  algomein  und  wenig  poetisch"  beanstandet  usw.  —  Str.  6  wird  mit 
Strauch  als  ein  durch  str.  2  hervorgerufener  sprach  aufzufassen  sein,  dor  aber  doch 
wegen  der  boziehung  auf  2  und  wegen  der  stilistischen  Übereinstimmung  mit  str.  5 
bestirnt  gewesen  sein  mag,  im  anschluss  an  das  liod  vorgetragen  zu  werden.  Dass 
ihn  Neifen  selbst  nachträglich  verfasste,  scheint  mir  wol  möglich. 

Den  inneren  Zusammenhang  der  wiilerum  für  unecht  erklärten  4.  stropho  dos 
XXV.  liedes  (32,  14  —  33,  32)  hat  Uhl  nicht  erfasst  oder  wenigstens  nicht  zur  geltung 
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gebracht.  Die  ganze  Strophe  dreht  sich  um  die  bildliche  darstell ung  des  minnelohnes 
als  eines  wirklichen  aoldos,  eines  gutes,  welches  die  fruuite  dem  werbenden  verleiht. 
So  hat  er  denn  schon  geglaubt,  dass  er  ganz  und  gar  von  der  klasse  der  armen 
geschieden  wäre,  jezt  aber  wird  er  gewahr,  dass  sie  gar  nicht  daran  denkt,  ihm 
lohn  zu  geben;  jeden  morgen  muss  er  um  gut  sorgen  (wie  einer  der  jedesmal  mit 
nahrungS8orgen  für  den  anbrechenden  tag  aufwaoht),  er  muss  minne  borgen  —  das 
steht  seiner  herrin  doch  gewiss  übel  an.  V.  26/27  sind  ganz  falsch  aufgefasst;  in 
den  worten  si  teil  lönes  hin  mich  in  senden  sorgen  liegt  weder  die  ungewöhnliche 
Konstruktion  einen  eines  dinges  län  noch  ein  merkwürdiges  ünb  xoivoD,  sondern 
eiae  ganz  gewöhliche  Verbindung  vor:  sie  will  mich  in  bezug  auf  den  lohn  in  sehn- 
suchtsvoller sorge  lassen.  Auch  graf  Kraft  von  Toggenburg  bringt  übrigens  sein 
minnewerben  unter  das  bild  vom  streben  nach  gut;  dabei  wird  teils  die  froutee 
selbst,  teils  was  sie  verleiht  als  guot  gefasst  (Bartsch.  SMS.  VI,  6,  lOfgg.  7,  8fgg.). 

Von  dem  dreistrophigen  liede  XXVI  (33,  33  —  34,  25)  wird  die  lezte  stropho 
für  unecht  erklärt.  Bezüglich  der  gegen  den  grammatischen  reim  in  34  ,  22  —  25 
vorgetragenen  bedenken  (s.  126)  bemerke  ich,  dass  der  dichter  in  dem  worte  minnen- 
clich  doch  sicher  nicht  lieh,  sondern  minne  als  stamm  empfunden  hat;  lieh  gilt  ihm 
hier  als  suffix,  in  gelich  dagegen  als  stamm,  also  Variation  ein  und  desselben  Stammes 
liegt  hier  nicht  vor.  Zu  der  „hässlichen  widerholung*  in  v.  22  fg.  vergleiche  die 
widerholung  an  der  entsprechenden  stello  der  vorhergehenden  stropho. 

Gegen  die  echtheit  der  lezten  der  beiden  Strophen  des  XXXV.  liedes  (42, 1 — 20) 
wird  kein  irgend  annehmbarer  grund  vorgebracht.  Wenn  der  dichter  seine  liebste 
bittet,  sie  möge  es  ihm  zu  gute  kommen  lassen,  dass  er  sie  höher  als  alle  weiber 
sebäzt,  sie  einzig  und  allein  im  herzen  trägt,  so  wird  das  ein  seltsamer  gedanke 
genant,  denn  „dieser  ausbedungene  reale  lohn  der  erhörung  kann  unmöglich  für 
blosse  gedanken  und  die  kundgebung  derselben  in  ansprach  genommen  werden". 
Dass  minnenclich  gedinge  und  lieber  icdn  neben  einander  gesezt  werden,  wird  geta- 
delt, da  beide  dasselbe  bedeuten  (vgl.  Walther  92,  10.  Hartm.  2.  Büchl.  93).  Zu 
den  worten  dax  diu  süexe  minne  tteinge  sd  dax  mir  an  iu  gelinge  wird  bemerkt: 
„ welche  grobheit,  das  seiner  herrin  selbst  vorzuhalten!"  usw.  Ganz  wunderlich  sind 
die  gegen  dar  an  z.  20  vorgebrachten  bedenken;  natürlich  geht  es  auf  den  ganzen 
vorangegangenen  satz,  worauf  ja  auch  widerum  Haupts  interpunktion  hinweist. 

XXX Vni  (43  ,  26  —  44,  19):  ein  dreistrophiges  lied,  von  dem  nicht  nur  die 
2.  und  3.  stropho,  sondern  auch  die  beiden  lezten  verse  der  ersten  unecht  sein  sol- 
len! Dadurch  wird  dann  der  pausenreim  dieser  strophe  mit  seiner  auseinanderreissung 
des  wortos  teip  —  lieh  (:  Up)  Neifen  aberkant  Aber  eben  der  umstand,  dass  an  der 
betreffenden  stelle  nioht  einmal  wortscbluss  vorliegt,  macht  es  doch  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  oin  nachdiohter  gerade  hier  zur  einfuhrung  eines  pausenreimes 
solte  veranlasst  gefühlt  haben.  Des  Verfassers  ausstellungen  betreffen  besonders  die 
art  und  weise,  wie  der  z.  29  fgg.  ausgesprochene  vergleich  der  eigenschaften  der 
gehebten  mit  einem  kleide  in  den  folgenden  versen  und  Strophen  ausgesponnen  wird. 
Der  gedaukongang  des  ganzen  liedes  ist  etwa  folgender:  „Der  mai  hat  die  natur  mit 
schönem  gewande  bekleidet,  so  hat  auch  meine  herrin  wonnige  kleidung  angelegt:  es 
ist  ihre  güto,  Schönheit,  ehre,  reinheit;  bei  dieser  kleidung  ist  ihr  trauter  anmu- 
tiger leib  zu  finden.  Ach,  könte  ich  doch  diesen  kleidem  nahe  sein!  dann  wäre  ich 
voller  freude;  so  aber  muss  ich  in  jammer  sterben,  voll  Sehnsuchtskummer  nach  den 
kleidern,  die  ihr  so  schön  stehen.  Will  sie  meinen  kummer  stillen,  so  sende  sie 
mir  die  kleider  —  durch  ihren  trauten  leib!   Dann  ist  all  mein  leid  dahin*.  Dass 
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der  dichter  sich  danach  sehnt,  allor  der  Vorzüge  seiner  gehebten  sich  in  persönlichem 
beisammensein  erfreuen  zu  können,  dass  or  dabei  mit  dem  bildo  von  den  kleidern 
spielt,  die  liebste  auffordert  sie  ihm  zu  senden,  aber  so,  dass  ihr  holder  leib  selbst 
der  Überbringer  sei,  hätte  nicht  als  unsinn  u.  dgl.  bezeichnet  werden  sollen.  Zu 
44,  3  wird  Haupt  getadelt,  dass  er  hier  das  „flickwort"  denne  (welches  für  „einen 
eines  Neifen  unwürdigen  lückenbüssor"  erklärt  wird)  in  den  text  aufgenommen,  wäh- 
rend or  in  den  gleichen  fällen  39,  13  und  43,  16  so  etwas  nur  durch  eiuo  anmer- 
kung  anzudeuten  gewagt  habe.  Aber  dio  fällo  sind  nicht  gleich;  hier  machte  das 
vorangehende  vröuden  den  ausfall  eines  folgenden  denne  graphisch  wahrscheinlich. 

Von  den  3  Strophen  des  XLV.  liodes  (47,  10 — 48,  8)  wird  zwar  keine  für 
unecht  erklärt,  aber  in  jeder  wird  ein  vers  gestrichen,  wodurch  widorum  ein  pausen- 
reim beseitigt  und  unter  zuhülfenahme  weitgehender  vorsvereetzungen  ein  ganz  ande- 
res metrisches  Schema  erzielt  wird.  Da  zu  so  durchgreifenden  änderungen  kein  aus- 
reichender grund  vorliegt  (str.  1  ist  der  überlieforte  text  entschieden  besser  als  Uhls 
herstollung !) ,  da  es  ferner  ganz  unerfindlich  ist,  wie  der  träger  der  Überlieferung  auf 
eine  so  verwickelte  Umformung  dor  Strophen  gekommen  sein  solte,  so  vermag  ich  in 
des  verfassen*  construetion  nichts  weiter  als  ein  übrigens  geschickt  ausgeführtes  kri- 
tisches spiel  zu  sehen. 

Dass  dio  5.  und  lezto  strophe  des  liedes  XLVm  (50,  7  —  51,  19)  mit  den 
vorhergehenden  nicht  zusammenhängt,  hobt  Uhl  mit  recht  hervor.  Ob  sie  Neifen 
abzusprechen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  ist  oin  im  tono  des  vorangehen- 
den liedes  verfasster  streitspruch  gegen  die  falschen  zungen,  der  immerhin  hinter 
jenem  aus  besonderer  veranlassung  vorgetragen  sein  kann.  Z.  15  diu  (zuuge)  ralsehet 
in  ir  herxen  und  mit  sinne  C  gibt  auch  nach  Haupts  änderung  in  ir  herxe  und 
in  ir  sinne  keinen  befriedigenden  sinn.  Ich  möchte  beidemal  mit  statt  Haupts  in 
lesen;  der  sinn  ist  dann:  „zugleich  mit  ihrem  herzen,  ebenso  wie  ihr  herz  (von  des- 
sen falschheit  schon  die  rede  war)  ist  auch  ihre  zungo  falsch".  Z.  17  fg.  hat  Uhl 
ganz  misverstanden  und  lediglich  deshalb  dorn  „nachdichter"  grobheit,  geschmacklosig- 
keit  und  anderes  vorgeworfen.  Die  worte  ob  mich  diu  süexc  reine  wil  meinen,  als 
ich  meine  si  lieben  alterseine  heissen  natürlich  nicht  „wenn  mich  die  süsse  reine 
im  herzen  tragen  will,  wie  ich  sie  ganz  allein  zu  lieben  vermeine;*,  sondern 
„wie  ich  sie,  die  liebe,  ganz  allein  im  herzen  trage*. 

Für  volständig  unecht  hält  dor  Verfasser  die  lioder  XVH.  XXV1U.  XXIX. 
XXXH.  XXX11I.  XXXVU.  XLI.  XUH.  (22,  15  fg.  [35,  17  fg.  36,  4  fg.  38,  26  fg. 
39,  35  fg.  42,  35  fg.  45,  21  fg.  46,  17  fg.).  Dazu  kommen  dann  noch  die  vou  ihm 
als  Volkslieder  bezeichneten  XXXIX  (44,  20  fg.)  und  XL  (45,  8  fg.).  Auch  hier  steht 
die  beweisführung  auf  recht  unsicherer  grundlage.  Besonders  unzulänglich  scheint 
mir,  was  gegen  45,  21  fg.  vorgobracht  wird.  Nicht  richtig  ist  die  bemerkung  auf 
s.  205,  dass  Haupt  diese  Strophen  „für  ein  lied  mit  fehlendem  ausgange*  gehalten 
habe.  Das  wäre  eine  unbegründete  annähme,  denn  ein  anderer  abschluss  des  aben- 
teuere als  der  durch  str.  3  gegebene  ist  nach  den  eingangsversen  nicht  zu  erwarten. 
Haupt  hat  nur  bemerkt,  das  lied  sei  sicher  unvolständig.  In  der  tat  wird  zwischen 
der  freundlichen  begrüssung,  welche  das  mädchen  in  str.  2,  und  der  derben  abfer- 
tigung,  welche  sie  in  str.  3  dem  dichter  zu  teil  werden  lässt,  eine  strophe  mit 
begehrlichen  worten  des  lezteren  fehlen.  Auf  diose  bezog  sich  dann  auch  das  in  der 
vorliegenden  gestalt  des  gedichtes  unverständliche  hien  ist  der  wtbe  nicht:  „solche 
weiber  (wie  ihr  sie  da  im  sinne  habt)  gibt  es  hier  nicht".  —  Vers  39,  3  des  XXX II. 
liedes  sieht  Uhl  „eine  unüberwindliche  Schwierigkeit,  zu  deren  erklärung  weder 


Digitized  by  Google 


ÜBKR  UHL,  UNKCHTKS  BEI  NRIFKN 


255 


Haupt  noch  sonst  jemand  einen  versuch  gemacht  hat";  es  stehe  nämlich  dort  (dax 
ir  güete  mich  gciccr,)  teer  ist  der  mich  des  verbünde/  Mit  dem  „verbinden  *  weiss 
er  nichts  anzufangen,  auch  vergunde  zu  conjicieren  gehe  nicht  an,  so  meint  er  denn, 
der  nachdichter  habe  dies  verbünde  ohne  rücksicht  auf  den  sinn  einer  stelle  wie  etwa 
13,  23  entlehnt  Aber  weder  in  der  handschrift  noch  in  den  texten  steht  mich,  son- 
dern überall  mir!  Und  bekantlich  heisst  nicht  allein  vergunnen,  sondern  auch  verbun- 
tten  mißgönnen;  an  verbinden  ist  natürlich  nicht  zu  denkou;  der  conj.  prät.  aber  ist 
hier,  wo  es  sich  um  ein  irreales  Verhältnis  handelt,  durchaus  nicht  unrichtig.  So 
war  also  an  dieser  stelle  gar  nichts  zu  erklären;  sie  heisst:  „(dass  ihre  gute  mir 
gewährung  zu  teil  werden  lasse,)  wer  ist  der  mir  das  misgönnen  solte!". 

Zu  46,  26  fg.  bemerkt  der  Verfasser:  „es  gibt  doch  keinen  sinn:  fürwahr, 
mich  muss  danach  verlangen,  dass  ihr  roter  mund  mir  die  freude  nicht  mehren 
will"!  Gewiss,  aber  deshalb  ist  eben  mich  mmx  des  belangen  hier  andere  aufzufas- 
sen; es  heisst:  „die  zeit  muss  mich  zu  lango  dünken,  dass"  usw. 

Wio  viel  an  den  beiden  volksmässigen  Hedem  44,  20  fg.  und  45,  8  fg.  Neifon 
wirklich  zu  eigen  ist,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen;  jodosfals  liegt  kein  grund 
gegen  dio  annähme  vor,  dass  er  sie  selbst  mit  unter  seine  lieder  aufnahm;  denn  mit 
dem  Volkslied  ist  er  vertraut,  und  lieder  wie  45,  21  fg.  und  das  Wiegenlied  52,  7  fg. 
sind  der  gattung  nahe  genug  verwant  Das  Wiegenlied  nimt  ühl  viel  zu  tragisch; 
in  der  sentimentalen  liebes-  und  kinderstubengeschichte ,  die  er  davon  zu  erzählen 
weiss,  ist  seine  phantasie  auf  seltsame  abwege  geraten.  Nicht  ein  hauch  „rührender 
wehmutK,  sondern  leichtfertigen  humors  liegt  auf  dem  liedohen.  Die  junge  mutter 
verwünscht  die  kindorwirtschaft,  dio  sie  vom  tanze  fernhält;  sie  gibt  das  kind  der 
ammo,  damit  diese  es  stille  und  sie  selbst  des  Verdrusses  ledig  werde. 

BRESLAU.  ».  VOOT. 


Theodor  Hampe,  Die  quollen  dor  Strassburger  fortsetzung  von  Lam- 
prechts Alexander  und  deren  benutzung.  Bonner  dissertation.  Bremen, 
Ed.  Hampe.  1890.    110  s. 

Ein  woiteror  schritt  zur  vortoidigung  und  ausführung  der  Bonner  hypothese, 
dass  Lamprechts  Alexanderdichtung  keinen  grösseren  umfang  gehabt  habe,  als  die 
Überlieferung  in  dor  Vorauor  handschrift  aufweise.  Wio  der  titel  der  arbeit  zeigt, 
hält  der  Verfasser  es  bereits  für  ausgemacht,  dass  der  Strassburger  bearboiter  des 
Alexanderliedos  auf  grund  lateinischer  quellen  eine  selbständige  fortsetzung  desselben 
verfasst  habe.  Der  beweis  gilt  ihm  für  erbracht  durch  Alwin  Schmidt  in  dessen 
ebenfals  auf  anregung  von  Wilmanns  verfasster  dissertation  „Über  das  Alexanderlied 
des  Alberic  von  Bcsancon  uud  sein  Verhältnis  zur  antiken  Überlieferung"  (Bonn  1886). 
Meine  dagogen  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift  XX,  88—97  dargelegten  einwendun- 
gen  werden  beiläufig  zurückgewiesen.  Da  ich  dieselben  durch  Hampos  arbeit  nicht 
als  widerlegt  ansehen  kann,  niemand  aber  in  eigener  sacho  richter  sein  soll,  so  ver- 
weise ich  auf  dieselben  und  überlasse  die  entscheidung  andern. 

Hampos  arboit  zeugt  von  eingehender,  gründlicher  beschäftigung  mit  dem 
gegenstände.  Er  hat  nicht  nur  die  lateinischen  unmittelbaren  quellen,  darunter  eine 
neue  version  dor  Historia  (I  nobili  fatti  di  Alessandro  Magno  ed.  Oiusto  Orion,  Bo- 
logna 1872),  sondern  auch  die  französischen,  die  spanische  und  die  Alexandreis  des 
Walther  von  Cbatillon  in  den  bereich  soiuor  Untersuchung  gezogen  und  zeigt  überall 
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eine  klare  und  besonnene  auffassung.  Aber  die  ergebnisse,  zu  denen  or  gekommen 
zu  sein  glaubt,  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  an  dorn  stände  der  sache  erheb- 
liches zu  ändern  vermöchten,  obgleich  doch  jeder,  namentlich  jeder  jugondliche  for- 
scher geneigt  ist,  seine  resultate  möglichst  voll  und  rundlich  erscheinen  zu  lassen. 

Die  durchforschung  der  zulozt  genanten  quellen  ergab  nur  ein  negatives  resul- 
tat.  Der  Verfasser  erkent  an,  dass  man  sich  nach  dem  bis  jezt  zu  geböte  stehenden 
material  boi  der  betrachtung  der  Verhältnisse  der  deutschen  dichtung  zu  don  franzö- 
sischen epen  auf  einem  recht  schwankenden  gründe  bewegt  und  den  sicheren  boden 
beinaho  völlig  unter  den  füsson  verliert,  wenu  man  das  Verhältnis  dorsolben  zu  dem 
spanischen  gedieht  ins  auge  fasst.  Auch  eine  eigentliche,  bewuste  benutzung  des 
gedichts  Walthors  von  Ohatillon  ist  nicht  nachweisbar.  80  bloiben  wir  auf  die  schon 
bisher  berücksichtigten  lateinischen  quellen  beschränkt 

Hier  hatte  nun  schon  meine  ausgäbe  fostgestelt,  einmal  dass  neben  der  Histo- 
ria  Julius  Valerius  benuzt  sei,  dann  dass  das  deutsche  gedieht  VS  anfangs  mehr  der 
llist.  III,  später  mohr  der  Hist.  I  folge.  Schmidt  hob  hervor,  dass  für  V  Valerius 
bauptquello  gewesen,  während  die  Historia  nur  nebenbei  in  betracht  gekommen  sei, 
Hampe  betont,  dass  Valerius  später  mehr  zurücktrete,  und  construiort  aus  der  in  8 
sichtbaren  bevorzugung  von  Hist.  I  einen  hauptgrund  dafür,  dass  S  im  zweiten  teil 
selbständiger  fortsotzer,  nicht  bloss  Überarbeiter  sei.  Seine  worte  lauten:  „Sowol  an 
zahl,  wie  auch  —  einige  wenige  falle  ausgenommen  —  an  gewicht  stehen  dio  in  der 
tabello  aufgeführten  stellen  den  im  ersten  kapitel  gegebenen  Übereinstimmungen  von  8 
mit  der  Hist.  I  nach;  und  eben  diese  tatsache  bildet  eine  weitere  stütze  für  den  satz: 
die  haudschrift  dor  Historia,  welcho  dem  doutschen  gedieht  (S)  zu  grundo  liegt, 
stand  der  Hist.  I  bedeutend  näher,  als  der  Hist  H.  III,  wenn  sie  sich  auch  —  das 
dürfen  wir  ebenfals  aus  diesor  tabello  schliessen  —  mit  keiner  der  beiden  uns  bis- 
her bekanten  handschriften  der  Ree.  I  (B  u.  M)  gedeckt  haben  wird*. 

Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  überaus  schwierigen  lago  der  dinge  ein  sicherer  schlus 
nicht  zu  ziehen  ist.  Der  möglichkeiten ,  die  man  ins  auge  zu  fassen  hat,  sind  zu 
viele,  und  keine  lasst  sich  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit  erhoben.  Möglich  ist  sogar, 
dass  derselbe  Verfasser  verschiedene  recensionon  der  Historia  gleichzeitig,  neben  all 
den  andern  nachgewiesenen  quollen,  wie  Valerius,  Curtius  usw.  benuzt;  so  die  wei- 
teste annähme.  Möglich  auch,  dass  or  diese  Verschmelzung  schon  in  einem  latei- 
nischen buch  vorfand,  wie  I^amprecht  im  Alberich;  so  dio  engste  annähme.  Dies 
eine  unhaltbare  Vermutung  zu  nennen,  wie  Hampe  s.  C6  tut,  wo  er  selbst  sich  recht 
ratlos  zeigt,  ist  etwas  zu  kühn1.  Genug,  wir  wissen  es  uns  vorläufig  nicht  zu  erklä- 
ren (wie  noch  vieles  andre  dio  quollen  des  Alexanderliedes  betreffende!),  dass  das- 
selbe anfangs  mehr  beziehungen  zu  Valerius  und  Historia  III,  im  zweiten  teile  mehr 
zu  Historia  I  und  Valerius  zeigt,  während  in  diesem  toile  daneben  Hist.  HI  reichlich, 
bis  auf  den  Wortlaut  benuzt  ist 

Grado  dies  lozte  könto  man  zur  stütze  der  ansieht  vorwendon,  dass  S  den 
ganzen  Ijunprecht,  überarbeitet,  enthalte.  Denn  wonn  S  von  vors  2038  den  Lam- 
precht selbständig  fortsezto  und  hierzu  Hist.  I  zu  gründe  legte,  warum  folgte  er  danu 
au  einer  grossen  an  zahl  von  stellen  doch  der  Hist.  LH,  und  zwar  auch  an  solchen, 
wo  es  sich  gar  nicht  um  den  iuhalt,  sondern  um  ganz  nebensächlichen  Wortlaut  han- 
delte, wie  z.  b.  3(300  under  des  waren  xteene  man  =  erant  enim  quidam  ex  prin- 

1)  Auch  Wornhor  von  Klmondorf,  der  jüngst  noch  als  compilator  eigener  orfiudung  verteidigto, 
ist  kein«,  sondern  nur  Übersetzer!   Ztachr.  f.  d.  a.  34 ,  56. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  HAMPK,  QUBLLFN  DES  STRASSB.  ALEXANDER 


257 


cipibus?  Und  derselbe  boarbeiter  hat  doch  in  dorn  teil,  welcher  die  vergleichung 
ermöglicht,  ebenfals  zusätzo  gemacht,  welche  sich  vorläufig  nur  aus  Hist.  IQ  erklä- 
ren lasson,  wie  vors  287  und  504!  Wäldte  er  also  gerade  so  wie  Alberich  -Lamprecht 
ganz  nach  belieben  aus  verschiedenen  lateinischen  quellen  seinon  stoff  aus,  so  sieht 
man  nicht  ein,  wie  aus  diesen  abweichungon  ein  solcher  gegensatz  zwischen  V  und  8 
construiert  worden  kann. 

Und  dies  ist  unseres  orachtons  dem  vorfasser  auch  im  zweiten  teile  seiner 
arbeit  nicht  gelungen,  welcher  auf  grund  der  von  Schmidt  kühn  aufgebauten  Charak- 
teristik von  V,  was  die  behandlung  des  Stoffes  anbetrift,  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit beider  teile  feststellen  will.  Diese  frage  hängt  eben  mit  der  quellenfrage  aufs 
engsto  zusammen  und  kann  vorläufig  ebenso  wenig  entscheidend  beantwortet  werden. 

Bleibt  das  lozte  hindemis,  aber  das  schwerste:  der  schluss  von  V.  Auch  hier 
scheiut  es  auf  eine  individuelle  entschoidung  ankommen  zu  sollon.  Werfen  wir  noch 
einmal  darauf  einen  blick. 

Zunächst  ist  doch  die  tatsache  nicht  wegzuschaffen,  dass  V  seine  quölle  wil- 
lkürlich, ohne  grund  vorlässt.  Ein  Aloxandergedicht,  das  mit  dos  helden  gehurt  begint  ', 
und  mit  der  tütung  des  Darms  durch  Alexander  gegen  die  geschichto  und  die  benuz- 
ten quellen  schliesst,  ist  ein  toreo.  Darübor  könte  einigkeit  herschen  unter  den 
unbefangenen.  Aber  vielleicht  ist  dieser  leib  ohne  köpf  vom  dichter  beabsichtigt? 
Schmidt  hat  dies  nachzuweisen  versucht,  unseres  erachtens  ohne  überzeugende  kraft. 
Die  lozten  40  verse  von  V  behalten  für  uns  den  schein  eines  gewaltsamen  Schlusses. 
Aber  auch  dies  könte  man  ja  als  absieht  dos  dichtere  erklären,  —  wenn  nur  nicht 
die  fortsetzung  da  wäre,  in  welcher  jene  schlussverso  später,  an  andrer  stelle  in 
rechter  vorwendung  erscheinen!  In  rechtor  Verwendung?  Dies  bestreitet  eben  IJampe 
Ihm  scheinen  sie  in  S  an  sehr  unpassender  stelle  eingeschoben  zu  sein. 

Sehen  wir  zunächst  V  an:  nachdem  die  Schlacht  am  Granicus  von  1209—1384 
nusfürlich  orzählt  worden  ist,  heisst  es:  Als  Alexanders  wunden  geheilt  waren,  rückte 
er  gegen  Darius  vor  und  eroberte  Sardos.  Der  perserkönig  droht  übermütig,  Alexan- 
der aufzuhängen,  und  besendet  soine  vasallen.  Er  war  der  gewaltigste  könig:  32 
könige,  270  grafen,  803  herzöge  und  viele  tausend  beiden  folgten  seinem  ruf  aus 
aller  herren  ländor.  Achtzig  vorso  worden  auf  ihre  auf  Zählung  verwant.  —  Als  Aloxan- 
der  dies  hörte,  ritt  er  ihnen  entgegen  nach  Mesopotamien,  wo  es  zum  kämpf  kam. 
Keine  seitdem  geschlagene  schlacht  lässt  sich  mit  dieser  vergleichen.  Das  feld  war 
mit  toten  bedockt  Als  Aloxandor  durch  das  Schlachtfeld  brach,  wio  viel  helden 
lagen  da  tot!  Und  wie  früher,  so  muss  os  jezt  ergehen.  „Ihr  solt  jezt  den  zins 
erhalten,  den  ihr  gefordert  habt;  ich  habe  ihn  euch  in  das  land  gebracht".  Mit  die- 
sem worte  schlug  er  ihm  (dass  Darius  in  der  schlacht  war  und  hier  gemeint  ist, 
muss  man  erraten!)  das  haupt  ab.  Da  endete  der  kämpf.  So  sagt  uns  meister  Albe- 
rich und  der  gute  pfaffe  lAmprecht.  Das  lied  ist  wahr  und  recht.  Eier  schien  es 
ihnen  beiden  genug.    Jezt  ist  os  zeit  aufzuhören. 

Führen  wir  uns  nun  den  verlauf  der  erzählung  in  S  vor.  Bis  zu  der  oben 
durch  gedankenstrieh  bezeichneten  stelle  horscht  Übereinstimmung.    Dann  heisst  es: 

Und  als  Alexander  vernahm,  dass  Darius  mit  einem  heer  Persien  gegen  ihn 
verteidigen  wolto,  berief  er  seine  mannen,  die  von  Makedonien,  und  überschritt  den 
fluss.  Darius  schickto  etnon  brief  mit  einem  wagen  mohn  an  ihn.  Alexandor  ant- 
wortete durch  eine  hand  voll  pfeffer  und  kehrte  zunächst  unter  kämpfen  zu  seiner 
kranken  niutter  heim.  Auf  der  rückkehr  hat  er  widerum  verschiedene  kämpfe  aus- 
zufechten.    Als  Darius  von  seinen  siegen  hört,  will  er  auf  den  geforderten  zins 
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verzichten,  doch  seine  ratgober  sind  dagogcn.  Alexander  rückt  vor  und  erkrankt  in 
folge  eines  bados.  Übergang  über  deu  Eufrat  Auch  des  Darius  heor  rückt  vor. 
Schlacht  bei  Issus.  Des  königs  angehörigo  fallen  in  Alexauders  häudo.  Briefwechsel 
des  Darius  mit  Alexander  und  mit  Tonis.  Alexander  geht  als  böte  zu  Darius.  Darius 
überschreitet  den  fluss  Strage  und  bereitet  sich  zur  schlacht.  Schlacht  bei  Arbela. 
Alexander,  wie  ein  gott  gewafuet,  greift  an.  Die  geschosse  fliegen  dicht  wie  schnee. 
Heerhörner  und  trompeten  erschallen.  Alexander  ermahnt  seine  Soldaten  und  rückt 
vor.  Am  Strage  auf  der  aue  stossen  die  heore  zusammen.  Wo  sie  zusammen  kamou, 
war  das  feld  mit  toten  bedeckt1.  Mit  schwort  und  lanze  wird  gekämpft  voll 
hass.  Keine  soitdom  goschlagene  schlacht  lässt  sioh  mit  dieser  ver- 
gleichen, wo  Alexander  dem  Darius  den  zins  bezahlte.  Dass  man  je  an  diesen 
zins  gedacht  hatte,  reute  manchen,  der  im  blute  lag.  Schilde  werden  zerschlagen, 
höhne  durchschnitten.  Darius  bodauort  sehr,  dass  er  von  Alexander  den  zins 
verlangt  habe.  Viele  wurden  erschlagen,  viele  ertranken  im  fluss.  Darius  floh  usw. 

Ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  dichter,  welcher  selbständig  Lamprechts  gedieht 
fortsezto,  diese  schlussverse  so  gewant  hier  einfügte?  Oder  ist  es  annelunbarer, 
dass  ein  vorschnell  schliessender  Schreiber  den  schluss,  welcher  allen  in  den  quellen 
überlieferten  tatsachen  ins  gesiebt  schlägt,  aus  den  betreffenden  versen  kurz  zusam- 
menstoppelte? 

Wir  glauben  vorläufig  noch  bei  dor  annähme  beharren  zu  sollen,  dass  Lam- 
precht die  ganze  Alexandergcschiehte  in  deutsche  verso  brachte  und  dass  uns  die 
zweite  hülfte  dieser  schätzenswerten  diehtung  nur  in  der  ziemlich  selbständigen  und 
verständigen  bearbeitung  von  S  erhalten  ist. 

FRIEDENAU,  NOV.  1890.  KARL  K1NZBL. 


Knill  Kettner,  Untersuchungen  über  Alpharts  tod.  Beilage  zum  programm 
des  gymnasiums  zu  Mühlhausen  in  Thüringen.  Ostern  1891.  Programm  nr.  236. 
52  s.  8. 

Die  abhandlung  des  durch  verschiedene  kritische  arbeiten  wol  vorbereiteten 
Verfassers  zeichnet  sich  durch  klarheit  der  auffassung  und  ruhe  der  darstellung  aus. 
Sie  wendet  sich  gegen  die  ergobnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  einerseits  Mar- 
tins und  v.  Muths,  welche  aus  dem  überlieforten  gediente  einen  älteren  kern  aus- 
scheiden wolten,  andrerseits  Fr.  Noumanns,  welcher  eine  Verschmelzung  dreier 
texte  nachzuweisen  versuchte.  In  drei  abschnitten  handelt  Kettnor  über  die  algemei- 
nen  Vorstellungen  und  anschauungen  des  dichters,  die  epische  technik  und  don  stil 
des  gedichts.  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  weder  in  don  beiden  durch  die  lücko 
getrenten  teilen  der  diehtung,  noch  innerhalb  derselben  iu  den  als  unecht  bezeich- 
neten stellen  eiu  unterschied  vorhanden  sei.  Dass  ein  älteres  volksmässiges  lied 
unserm  epos  zu  gründe  liege,  gilt  auch  Kettner  mit  recht  für  ausgemacht;  aber  der 
Überarbeiter  hat  nach  Kettners  meinung  nicht  bloss  den  ül>erlieferten  stoff  mit  seiner 
poesie  umgelxm,  sondern  ihn  iu  derselben  aufgehen  lassen.  Aus  der  betrachtung 
„olgeben  sich  nicht  so  wesentliche  unterschiede  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
teile,  dass  sie  ihre  absondcruug  von  einander  rechtfertigen,  wol  aber  solche  Überein- 
stimmungen in  den  algemeiuen  anschauungen  wie  auch  in  einzeluen  Vorstellungen 
und  äusserungen ,  die  auf  die  einheit  des  Verfassers  sehliesscn  lassen.    Hierbei  erin- 

1»  Dio  gesperton  worte  sind  <lioM>tboa.  wie  in  V. 
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nert  manches  an  die  in  der  spielmannscpik  herschenden  anschauungen;  ja  zu  man- 
chen der  besprochenen  stellen  Hessen  sich  parallelen  aus  einzelnen  spielmannsopeu 
beibringen.  Aber  während  die  spiolleute  sich  mit  Vorliebe  an  die  alten  märchenhaf- 
ten stoffe  halten  und  das  wunderbare  und  abenteuerliche  oft  bis  zum  absurden  über- 
treiben, waltet  hier  ein  psychologisch  -  ethisches  interesse  vor,  welches  das  algemein 
menschliche  in  den  Vordergrund  treten  und  das  ganze  epos  aus  einer  sit liehen  idee 
herauswachsen  lässt». 

Kann  man  bisher  dem  Verfasser  unbedingt  beipflichten,  so  scheint  er  doch 
darin  zu  weit  zu  gehen,  dass  er  jede  mögliehkeit,  jüngere  bestandteile  zu  erkennen 
und  auszuscheiden,  ableugnet  und  alle  auffallenden  Unebenheiten  und  widerspräche 
damit  zu  erklären  vorsucht,  dass  der  dichter  bloss  mit  dem  mündlichen  vortrage  und 
einem  hörenden  publikum  gerechnet  habe.  Es  ist  zwar  sohr  vordienstlich,  dass  Kett- 
nor  auf  diese  lezte  tatsache  wider  einmal  nachdrücklicher  hinweist  und  hervorhebt, 
dass  in  solchen  für  den  Vortrag  vor  einem  grossen  publikum  ausschliesslich  bestirnten 
gedieh  ton  manche  erseheinungen  auf  den  leser  oder  gar  kritiker  einen  wesentlich 
anderen  eindruck  machen  müssen,  als  auf  die  hörer;  aber  es  ist  nicht  zulässig,  die 
kritik  dadurch  üborhaupt  unterbinden  zu  wollen. 

Als  ahfassungszeit  der  uns  vorliegenden  dichtung  nimt  Kettner  1250  —  00  an. 

FRIEDENAU,  JUNI  1891.  KARL  KJNZKL. 


Dr.  Werner  Cordes,  Der  zusammengesezte  satz  bei  Nicolaus  von  Basol. 
Leipzig,  Gustav  Fock.  1889.   XI,  236  s. 

Im  wesentlichen  hat  Cordes  dieselbe  arbeit  für  Nie.  von  Basel  geliefert,  wie 
Roettekou  für  Berthold  von  Rogonsburg.  Auch  die  anordnung  berührt  sich  natürlioh 
vielfach,  nur  dass  Cordes  bei  der  aufstellung  und  gruppierung  der  nebonsatzarten  den 
bisherigen  gebrauch  beibehalten  hat  Ferner  hat  Cordes  die  satzverbiuduug,  also  die 
Verbindung  gleichwertiger  (haupt-)  sätzo  als  eigenes  kapitcl  an  die  spitze  gestelt. 
Dann  erst  folgen  die  verbüidungen  von  haupt-  und  nebensätzen,  deuen  sich  die  Ver- 
wendung von  infiuitiv  und  partieip  anschliosst;  mit  der  darstcllung  des  gebrauches 
des  partieips  geht  er  eben f als  über  Rötteken  hinaus.  Im  eiuzelnen  werden  modus - 
und  teinpusgobrauch  bei  jeder  einzelnen  nebensatzart  eingehend  erörtert,  hin  und 
wider  wird  die  Wortstellung  berücksichtigt  Da  hätte  ich  nun  den  wünsch  auszu- 
sprechen, dass  zum  Schlüsse  ein  zusammenfassendes  kapitcl  modus-  und  tompus- 
ge brauch,  wort-  und  satzstellung  bei  Nicolaus  bebandelt  hätte.  Der  den  stoff  beher- 
schende  autor  hätte  leicht  zusammenstellen  können,  was  sich  dor  leser  mühsam  aus 
den  einzelnon  kapituln  zusammensuchen  muss;  damit  wäre  auch  demjenigen,  der  uns 
die  syntax.  des  zusammengesezten  satzes  schreiben  wird,  ein  wesentlicher  gefallen 
geschehen.  Aber  auch  dadurch,  was  ich  besonders  bei  Cordes  vermisse,  dass  auf 
die  einschlägigen  vorarbeiten  beständig  rücksicht  genommen  worden  wäre.  In  der 
einleitung  s.  II  worden  wol  oinigo  syntaktische  arbeiten  citiort,  die  der  Verfasser 
benuzt  hat1,  (ich  vermisse  darunter  den  IV.  band  der  grammatik,  der  ja  auch  fin- 
den zusammengesezten  satz  manches  bietet);  in  der  darstellung  selbst  wird  aber 
höchst  selten  auf  die  resultate  anderer  forscher  hingewiesen.  Es  wäre«  aber  doch 
höchst  wünschenswert  gowesen,  wenn  Cordes  wenigstens  immer  auf  Röttokou  bezug 

1)  Sonderbarerweise  heust  es  da:  „Von  anderen  arbeiten  auf  dem  gebiet  dor  «yntax  habe  ich 
boauzt  uew." ;  es  geht  aber  keine  nennnng  irgond  eioer  syntaktischon  arbeit  voran«. 
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genommen  und  verglichen  hätte,  ob  das,  was  er  bei  dorn  mystiker  gofundcn,  mit  dorn 
Sprachgebrauch  Bertliolds  übereinstimme.  In  diesem  fallo  hatte  eine  einfache  Ver- 
weisung auf  den  betreffenden  Paragraphen  bei  Kötteken  genügt,  im  ontgegengesezteu 
hätte  die  divergenz  besondere  hervorgehoben  werden  müssen.  Rötteken  untorlässt  es 
nicht,  stets  auf  Erdmann  oder  Bock  zu  verweisen,  obwol  auch  bei  ihm  eine  rüek- 
siehtnahme  auf  die  altdeutsche  prosa,  für  die  freilich  noch  keine  erschöpfende  syn- 
taktische darstellung  vorliegt,  sich  noch  mehr  ompfohlen  hätte  als  die  auf  Otfrid. 
Cordes  hätte  durch  die  gewünschte  hinweisung  auf  die  resultate  Röttekens  seinem 
buche  oiuen  viel  grösseren  praktischen  wert  verliehen.  Durch  eine  genaue  Inhalts- 
angabe ist  allerdings  demjenigen,  der  die  resultate  dieser  arbeit  mit  anderen  ein- 
schlägigen arbeiton  in  Verbindung  setzen  will,  dio  sonst  mühevolle  arbeit  in  etwas 
erleichtert  worden;  wie  denn  die  ganze  arbeit  an  sich  höchst  dankenswert  ist  und 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sio  eineu  prosaiston  zum  gegenstände  hat  und  dessen 
Sprachgebrauch  so  eingehond  und  sorgfältig  darstelt,  einen  höchst  erwünschten  beitrug 
zur  kentnis  der  mhd.  syntax  des  zusammengosezten  satxos  repräsentiert, 

ANNENHEIM  AM  OS8IACHEB  -  SEE ,  SOMMXB  1890.  KARL  TOM  ANETZ. 


0.  Mensing,  Uutors uchungeu  über  die  syntax  der  concessi vsätzo  im  alt- 
und  mittelhochdeutschen  mit  besonderer  rücksicht  auf  Wolframs 
Parzival.   Kieler  dissertatiou  1891.   Leipzig,  0.  Fock.   SO  s.    2  m. 

Schon  das  ziel,  das  der  Verfasser  sich  in  dieser  arbeit  gesezt  hat,  ist  freudig 
zu  begrüssen.  Es  ist  fast  das  erste  mal,  dass  versucht  wurde,  durch  den  gauzen 
Zeitraum,  den  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  syntax  umspant,  einen  solchon  längs- 
schnitt  zu  ziehen.  Der  kurzschuitte  haben  wir  ja  mehr;  aber  dio  erkentuis  des 
geschichtlichen  Zusammenhanges  haben  sio  nicht  immer  in  erwünschtem  nias.se 
gefördert. 

Der  concessivsatz,  engo  vorwaut  mit  causal-  und  conditionalsatz ,  pflegte  bis- 
her meist  nach  ihnen  und  erst  an  dritter  stelle  behandelt  zu  werden,  wenn  die  kraft 
an  den  orsteu  beidon  satzvorhältnissen  sich  erschöpft  hatte,  und  wenn  über  das 
interessc  an  der  begründung  mannigfaltiger  Spielarten  einer  erscheinung  der  wünsch, 
zum  abschlusse  zu  kommen,  den  sieg  davon  trug.  Da  war  es  schon  dankenswert, 
eine  ungebrochene  kraft  von  vornherein  ganz  den  problemen  des  coucessivsatzes  zuzu- 
wenden. Ausserdem  hat  der  verfassor  in  der  fülle  von  stoff1,  dio  er  zusammenge- 
tragen hat,  eine  rühmliche  arboitsfreudigkeit  bewiesen  und  bekundet  in  der  bcher- 
schung  der  einschlägigen  littoratur  eine  sachkentnis,  die  nicht  bloss  bei  einor  erst- 
lingsarbeit  erfreuen  würde. 

So  koute  dem  Verfasser  denn  auch  der  erfolg  nicht  ausbleiben,  dass  er  unsere 
kentnis  des  concessivsatzes  in  ganz  bestirnten  punkten  entschieden  gefördert,  in  einigen 
vielleicht  für  absehbare  zeit  abschliessend  bestirnt  hat.  Die  entwickelungsgeschichte 
der  partikel  doch  und  ihres  späteren  ersatzes  durch  50  wie  su,  mhd.  steie  dürfte  hier 
für  lange  dio  form  gefunden  haben;  auf  die  fügungen  mit  al  und  (dein,  al  eine  falt 
hier  überhaupt  zum  ersten  male  helleres  licht  Weniger  glücklich  ist  die  darstellung  der 

1)  Dio  von  Mensing  nur  beiläufig  behandelten  coneessivsatio  im  mhd.  volksepos  waren  gleich- 
zeitig von  einem  andoron  mitgliedo  dos  Kiclor  gormaniitischon  seminars,  norm  H.  Knhlutann,  in 
angriff  genommen ,  dosson  dissertation  miüorweile  ebonfals  orschieoon  ist. 
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conjunctionslosen  fügungon  ausgefallen.  Hier  hat  wol  dio  oben  gerühmte  energie, 
mit  der  dor  Verfasser  auf  deu  concessivsatz  sich  beschränkt  hat,  nachteilig  gowirkt. 
Uier  vor  allem  galt  es,  deu  concessivsatz  sicher  von  anderen  satzverhältnisson  abzu- 
grenzen, couecssivon  inhalt  und  concossive  formen  (wenn  der  ausdruck 
erlaubt  ist)  zu  scheiden;  dazu  war  eine  vollere  kentnis  vor  allein  des  conditional- 
satzes  nötig.  Ausserdem  war  für  diese  darstellung  dio  auffassung,  die  Mensing  vom 
conjunetiv  im  concessivsatzo  gewonnen  hat,  verhängnisvoll.  Monsing  leitet  ihn  (vgl. 
s.  7)  für  das  ganzo  satz  Verhältnis  im  grundo  aus  einer  quelle  ab,  aus  einer  vor- 
blassten  unterart  dos  jussivon  Optativs,  dio  auf  dorn  „persönlichen  interesse" 
des  redenden  an  dor  verbaltätigkeit  beruhe  Man  darf  dieser  auffassung  wol  den  Vor- 
wurf nicht  ersparen,  dass  sie  im  bestrobon,  einen  einhoitlichon  ausgangspunkt  zu 
gewinnen,  den  vorkehrten  weg  einschlage,  nämlich  den  endpunkt  zum  ausgangspunkt 
mache.  Sinlicbo  kraft  komt  ja  doch  dorn  bodoutungsgohalte  der  formen  ursprüng- 
lich zu;  erst  im  gebrauche  nützen  sie  sich  ab  und  vorblassen,  so  dass  für  ganze 
gruppen  die  einigende  formel  möglich  wird.  Es  wäre  vorfohlt,  vom  Verfasser  ver- 
langen zu  wollen,  dass  er  uns  aus  dor  älteren  deutschen  syntax,  die  so  sehr  auf 
lateinischen  füssen  steht,  den  ganzen  Vorgang  in  historischer  entwicklung  heraus- 
schäle. Aber  verdienstvoll  wäre  es  gewesen,  wenn  er  die  ersichtlich  jussiven  fas- 
sungen,  die  er  für  den  concedierten  satz  zu  vorzeichnou  hat  (vgl.  die  imporatdve 
auf  8.  11  u.  a.),  zunächst  von  dou  ersichtlich  hypothetischen  fassungen  geschie- 
den und  dann  in  schärferer  gliederung  der  conjunctionslosen  conjunetivo  die  Unter- 
suchung gewagt  hätto:  in  wio  weit  haben  auch  sonst  der  wille  oder  dio  rcfloxion 
das  „persönliche  interesso"  des  redenden  im  concessivsatze  beeiuflusst?  Auf  diese 
weise  wäre  auch  dio  gliederung  der  ganzen  arbeit  vielleicht  übersichtlicher  geworden. 

Dor  Verfasser  begint  nach  kurzen  vorbomerkungon,  in  denen  vor  allem  seine 
litteraturkeutnis  voll  befriedigt,  mit  der  definition  des  concessivverhältnisses,  dio  eine 
etwas  breite  fassung  erhalten  hat.  Dio  concession  ist  allerdings  ein  Zugeständnis, 
aber  es  wird  nicht  zugostanden,  „dass  das  eintreten  eines  ereignisses  soiner  natur 
nach  im  stando  gewesen  wäro,  das  eintreten  eines  audoru  zu  verhindern*;  vielmehr 
wird  dem  eineu  satzinhalt  eine  gowisso  geltung  oingeräumt,  deren  grenze 
der  zweite  satzinhalt  foststelt.  Das  besondere  hiorbei  ist,  dass  beide  Sätze  auch  in 
einem  gewissen  causalverhältnis  stehen;  nach  dein  gesetze  der  causalität  scheint  der 
eine  satz  den  andern  auszusch  Lossen,  aber  trotzdem  wird  gerade  für  den  zweiton  dio 
forderung  dor  realität  erhoben.  Hieraus  ergeben  sich  dann  für  den  ersten  satz 
zweierlei  mögliehkeiten :  entweder  seine  realität  üborhaupt  wird  durch  den  zweiten 
erschüttert;  oder  dio  folgorungen,  dio  aus  ihm  gezogou  werden  können,  worden 
negiert.  Wir  sehou  aLso,  dor  concessivsatz  enthält  neben  der  concessiou  eine  com- 
bination  von  adversativen,  causalcn  und  hypothetischen  momenten. 

Diose  moraento  hätte  roforont  gewünscht,  in  breiter  darstellung  auseinander 
gelegt  zu  sehen  unter  straffer  abgrenzung  des  concessivsatzes  von  don  übrigen  Satz- 
arten. Damit  hätto  sich  kap.  I  „Algemeine  bemerkuugen  über  satzform  und  modus 
der  concessivsatzo u  mit  kap.  II  „Conjunctionsloso  concessivsätzo  *  zu  gemeinsamer 
darstellung  vereinigen  lassen,  während  die  folgenden  kapitol  dann  entsprechend  don 
kapiteln  III  —  VI  bei  Mensing  die  partikoln  und  pronomina  eiuzeln  behandoln  konten, 
die  in  das  concessivgefügo  übergetreten  sind:  doch,  sicer  und  seine  ableitungen,  al 
resp.  alein,  conditionale,  causalo,  comparativo  partikeln.  Das  VII.  kapitol  „  Iiisto- 
rische Übersicht  über  den  gebrauch  der  verschiedenen  formen  des  concessiven  neben- 
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satzes"  hätte  dann  allerdings  auch  etwas  andere  gestalt  gewonnen;  aber  es  ist  schon 
in  der  jetzigen  oine  sehr  dankenswerte  loistung. 

Noch  manches  hätte  reforent  beizufügen:  kleine  ausstellungen  wie  gelegent- 
liche Ungleichheit  in  der  reiho  dor  belege  (sie  springen  manchmal  vom  ältesten  ahd. 
gleich  zu  Parzival  über,  s.  40  oben)  oder  versuche  einer  anderen  erklär  ung,  als  Meu- 
sing  sie  gegeben  hat  (so  zu  §  62).  Aber  es  wäre  das  boiwerk  geeignet,  die  mit  vol- 
ler Überzeugung  dargebrachte  anerkennung  in  schiefes  licht  zu  rücken.  Und  anerken- 
uung  gebührt  dieser  fleissigon  und  fördernden  arbeit  in  reichem  masse! 

HEIKKLBKRG,  APRIL  1891.  H.  WUNDERLICH. 


NEUERE  SCHRIFTEN  ÜBER  HANS  SACHS. 

Neben  don  zahlreichen  volkstümlichen  darstellungen  von  dem  leben  und  wir- 
ken des  Hans  Sachs  ist  die  wissenschaftliche  litteratur  über  diesen  gegenständ  noch 
nicht  zu  einor  der  bedeutung  dos  mannes  entsprechenden  ontwicklung  gekommen, 
weil  dio  Vorbedingungen  dazu  bishor  nur  sohr  unvolkommen  erfült  sind.  Vor  allen 
dingen  ist  die  gesamtheit  seiner  werke  nicht  leicht  zugänglich.  Die  wichtigste  grund- 
lago  einer  algemeinen  beschäftigung  mit  Hans  Sachs  wird  erst  gelogt  sein,  wonn 
die  von  A.  von  Keller  begonnene  und  von  Edmund  Oootze  fortgosezte  ausgäbe 
des  littorarischen  voreins  vollcndot  sein  wird.  Diese  ausgäbe,  zunächst  nur  geplant 
als  Widerabdruck  dor  Nürnberger  folioausgabe,  ist  gegenwärtig  mit  dem  18.  bände 
bis  zum  beginn  des  5.  (lezten)  bandes  dieser  ausgäbe  gediehen,  dessen  abdruck  noch 
den  19.  und  20.  band  füllen  wird.  Der  21.  band  soll  dio  bisher  ungodruokten  niei- 
storsängerischen  stücke  und  diejenigen  enthalten,  die  in  dor  Nürnberger  ausgäbe  kei- 
nen platz  gofundon  haben.  Mit  dorn  22.  bände  wird  dio  ausgäbe  vollendet  werden. 
Dioser  soll  dio  ausführlichen  register,  eine  zeitlich  geordnete  aufzähl ung  sämtlicher 
worko,  also  auch  der  moistergosänge  mit  den  erreichbaren  bibliographischen  angaben 
bringen.  Diese  aufzählung  und  Zeittafel  wird  oines  der  wichtigsten  hilfsmittel  zur 
beurteilung  dor  dichterischen  tätigkoit  des  Hans  Sachs  soin;  und  sie  wird  wol  auch  den 
von  Ooedcke  gewünschten  abdruck  der  Sachsischen  meisterliedor  in  der  hauptsache 
entbehrlich  machen. 

Wenn  dann  die  vollendete  orneuorung  dor  folioausgabe  den  zugang  zu  dem 
gesamten  text  dos  Haus  Sachs  (abgesehen  von  den  meisterliedorn)  in  freilich  auch 
immer  noch  beschränktem  masse  ermöglicht,  dann  werden  auch  die  aufgabon,  die 
der  Sachs -forsch  ung  noch  gestelt  sind,  mehr  in  angriff  genommen  werden  können. 
Das  ist  zunächst  eine  grammatische  und  lexikalische  bearbeitung  dos  sprach- 
stoffes,  dor  uns  erst  dadurch,  dass  die  neue  ausgäbe  vom  13.  bände  an  soweit  mög- 
lich auf  die  handschriften  zurückgeht,  in  zuverlässiger  form  geboten  wird.  In  dieser 
beziehung  ist  so  gut  wie  alles  noch  zu  tun.  Karl  Frommanu  musto  sich  in  sei- 
nem „Versuch  einer  grammatischen  darstcllung  dor  spracho  des  Hans  Sachs"  (Nürn- 
berg 1878.  1.  teil:  lautlehro)  auf  drucko  beschränken;  donn  auch  dio  erstou  bände 
dor  Kollerschon  ausgäbe  begnügen  sich  mit  einem  Widerabdruck  der  ziemlich  fehler- 
haften ersten  folioausgabe.  Erst  Ooetze  hat  in  seiner  ausgäbe  des  hürnenen  Seufried 
und  in  den  7  bändehon  dor  fastnachtspiele  (Hallcscho  neudrucke  1880—1887)  so  wie 
in  der  grossen  ausgäbe  soweit  möglich  die  handschriften  zu  gründe  gelegt.  From- 
manns arbeit  ist  dahor  mehr  als  ein  boitrag  zur  kentnis  des  Nürnberger  dialokts  im 
16.  jahrhundort,  und  insofora  als  eine  Vorarbeit  zur  Sachs  -  forschung  zu  betrachten.  — 
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Für  dio  lexikalische  boarboitung  liegt  eine  unschätzbare  grundlage  im  Sehmeller- 
schen  wörterbuche  vor;  doch  kann  dies  natürlich  bei  dem  ausserordentlichen  umfange 
der  Sachsischen  werke  nicht  erschöpfend  sein  und  lässt  oiner  genauoreu  Bearbeitung 
noch  breiten  Spielraum;  auch  fehlt  noch  manches  wort. 

Verhältnismässig  am  meisten  angebaut  ist  das  gebiet  der  quellonunter- 
suchungon.  Hierher  gehört  zunächst  dio  schritt  von  Fr.  M.  Thon,  Das  Verhält- 
nis des  Hans  Sachs  zu  dor  antiken  und  humanistischon  komödic.  Hallo 
a.  S.  1889.  Freilich  enthält  der  gedruckto  teil  der  dissertation,  in  deren  inhalts- 
angabe  zwei  haupttoilo  mit  je  vier  Unterabteilungen  genant  sind,  nur  die  orston  bei- 
den abschnitte  des  ersten  hauptteiles.  Thon  führt  in  dem  ersten  dieser  abschoitto 
den  gedanken  von  Gen-inus  weiter  aus,  dass  das  15.  und  16.  jahrhundort  das  Aristo- 
phauischo  Zeitalter  unserer  litteratur  sei.  Besondere  führt  er  dio  zahlreichen  alle- 
gorion  des  Hans  Sachs,  dio  form  der  kampfgespräche  und  klagredon  auf  Aristophanes 
zurück;  sie  seien  ihm  durch  die  humanisten  Bebel,  Erasmus,  Hutten,  und  diesen 
wider  durch  des  Aristophanes  nachahmor  Lukianos  vermittelt  worden.  Im  zweiten 
abschnitt  weist  Thon  nach,  dass  die  „Comedia,  darin  die  göttin  Pallas  die  tilgend 
und  die  göttin  Venus  dio  Wollust  vorfleht",  vom  3.  febr.  1530,  auf  der  „Voluptatis 
cum  virtuto  diseeptatio"  des  Beoedictus  Chelidonius,  der  als  Benediktiner  im  Aegidien- 
klostor  der  Vaterstadt  des  Hans  Sachs  lebto,  beruht;  sowie  dass  das  kleine  spiel,  das 
der  Schwoizcr  Jacob  Funckelin  in  sein  spiel  vom  reichen  mann  und  armen  Lazarus 
einlegte,  nicht,  wie  Goedeko  mointo,  eine  nachahmung  des  Sächsischen  stückos  ist, 
soudern  gleichfals  auf  die  diseeptatio  des  Chelidonius  zurückgeht.  Hagegen  ist  das 
im  jähre  1536  von  Georg  Rhaw  in  Wittenberg  gedruckte  „Lustspiell  vnn  vast  ehr- 
liche KurtzweüV,  das  den  gleichen  inhalt  hat  und  dessen  Verfasser  sich  einen  „vleis- 
sigeu  ehrlicbenden  Studenten*  nent,  weder  eine  neue  aufläge  noch  ein  nachdruck, 
sondern  „eino  lüderliche  abschrift  und  teilweise  periphrase  der  Sächsischen  komödie*. 
Dazu  kann  der  Student  allerdings  nur  eine  auf  unbekante  weise  in  seine  hände  gekom- 
mene, sehr  eilfertigo,  lücken-  und  fehlerhafte  abschritt  dos  Sachsischen  manuscriptes 
benuzt  haben.  Wie  sich  Hans  Sachs  mit  der  lateinischen  spräche  des  Originals 
abgefunden  hat,  darüber  können  wir  nur  Vermutungen  hegen.  Thon  nimt  als  wahr- 
scheinlich an,  dass  er  mindestens  oin  glossiertes  und  überschriebenes  exemplar  der 
lateinischen  komödio  benuzt  habe;  denn  ganz  ohne  gelehrte  beihilfo  habe  er  sicher 
nicht  übersetzen  können.  Sieher  nicht;  aber  darin  hat  Thon  wol  recht,  dass  er 
nicht  —  wie  manche  z.  b.  beim  Hekastus  wollen  —  lodiglich  eine  Übersetzung 
benuzte;  auf  eino  unmittelbare  benutzung  dos  lateinischen  toxtes  lässt  z.  b.  eino 
stelle  im  Hecastus  v.  1053  schliessen,  wo  der  teufel  den  tod  fl Schwester"  nent.  In 
einem  excurse  gibt  Thon  ein  Verzeichnis  der  porsonificationen  und  belebungen  von 
abstraktis,  tugenden,  lästern,  zuständen  usw.  bei  Uans  Sachs;  wir  ersehen  daraus, 
wie  gross  dio  allegorisiorungslust  des  dichters  war.  In  einem  zweiten  excurse  wird 
des  Boroaldus  Declamatio  contra  scortatorem  et  de  ebrioso  Aleatorom  als  quello  des 
kampfgespräches  zwischen  buhler,  spioler  und  triukor  angegebon.  Ein  anderer  ex  eure 
gibt  nachweise  über  das  vorkommen  des  dreireims  schon  vor  Hans  Sachs  und  macht 
es  wahrschein  lieh ,  dass  die  Reuchlinscho  vorläge  zum  Hunno  dor  anlass  war,  dass 
Uans  Sachs  wenige  tage  nach  abfassung  des  Uenno  im  Pluto  den  dreireim  im  prolog 
und  an  den  aktschlüssou  eonsequent  anwante.  HoffontUch  findet  Thon  noch  gelegon- 
heit,  auch  die  übrigen  teile  seiner  schritt  zu  veröffentlichen;  sio  ist  ein  wertvoller 
beitrag  zur  frage  nach  den  von  Haus  Sachs  bonuzton  rjuollon  uud  fördert  die  orkont- 
nis  seiner  art  zu  arbeiten. 
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Karl  Droscher  veröffentlichte  ah?  Berliner  dissertation  1890:  Studien  zu 
Hans  Sachs.  I.  Hans  Saohs  und  die  heldensage.  Abschnitt  I  undVU.  (39  s.) 
Der  erste  abschnitt  behandelt  „den  hürnon  Seufriod*.  Bemerkenswert  ist  beson- 
ders die  Untersuchung  über  den  7.  akt  Für  das  ganze  ist  die  quelle  das  Siogfrieds- 
liod  und  das  gedruckte  heldonbuch;  aus  diesem  ist  der  6.  akt  ontuoininon,  und  zwar 
aus  dem  rosengarton.  Bezüglich  der  abweichungen  des  7.  aktes  von  der  quelle  weist 
Droscher  darauf  hin,  das*  bei  Hans  Sachs  gewisse  personoutypen,  situaüouon,  oin- 
kloidungon  regelmässig  widerkehren  und  dass  er  oft  auch  entferntere  audeutungen 
seiner  vorInge  aufgreift,  um  ihm  geläufige  schomata  zu  entwickeln.  Die  wondung, 
dass  Siegfried  schlafend  im  walde  ermordet  werde,  gehe  auf  eine  anregung  aus  dem 
heldonbuch  (Gedicht  vom  tode  kaiser  Ortnits)  zurück;  das  sclüafen  im  walde  kehrt 
bei  Haus  Sachs  in  einleitungou,  einkleiduugeu  häufig  wider.  Für  das  verhalten  der 
überlebenden  gattin  sei  ebenfals  dioso  vorläge  massgebend;  das  auffinden  der  leieho 
durch  die  gattin  sei  vielleicht  einem  von  Hans  Sachs  violfach  behandelten  stoffe, 
„Der  ermördt  Lorenz"  (nach  Boccaccio)  nachgebildet  Dio  Untersuchung  wirft  auch 
ein  hübsches  licht  auf  die  Schaffensarbeit  des  Hans  8achs,  und  zeigt  namentlich,  wie 
er  mit  dem  stoffo  ringend  die  von  ihm  hineingetragenen  anschauungen  nicht  immer 
festzuhalten  vennochte  (z.  b.  die  Seufrieds  als  eines  misratonen  sohuos),  uud  wie  er 
andrerseits  mancherlei  durch  freie  gestaltung  verbesserte. 

Dor  andero  abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  sage  von  der  königin  Teuteliude, 
von  Hans  Sachs  zweimal  bohandelt  (Meistergesang:  Dio  königin  mit  dem  meer- 
wunder vom  15.  sopt  1552  und  spruchgedicht:  Historie,  königin  Deudaliude 
mit  dem  meerwunder  vom  25.  mai  1562).  Der  meistergesang  hat  als  quello  wol 
einen  oinzeldruck,  der  später  in  Kaspars  von  der  Roen  heldonbuch  aufgenommen 
wurde;  das  spruchgedicht  stelle  Haus  Sachs  lediglich  aus  dorn  moLstorgesange  her 
und  gibt  darin  wol  aus  misverständnis  der  lezten  verse:  „das  os  uiemant  erfurc  im 
Lamparter  lant  —  tut  die  cronica  sagen1'  dio  Lamparter  chrouika  (1U.  buch  dor 
dän.  chronik  von  Albert  Kranz)  als  quölle  an.  Als  grund,  warum  Kaspar  von  der 
Boen  in  soinem  heldonbuch  den  namen  dor  Toutelindo  nicht  ueut,  vermutet  Dresehor 
die  rücksicht  darauf,  dass  Teutelinde  als  scbüt/.erin  des  katholischen  glaubens  in  Ita- 
lien in  der  kirche  in  hohem  ansehn  gestanden  habo  und  dass  daher  dio  erzähl ung 
oines  so  schimpflichen  abenteuors  von  ihr  hätte  anstoss  erregen  können.  Dem  in  aus- 
sieht gestelteu  nachweise,  dass  die  gediebto  dos  Kaspar  v.  d.  Boen  und  Hans  Sachs 
litterarische  fixiorung  alter  sagen  seien,  sowie  überhaupt  der  fortführung  dor  umsichtig 
geführten  Untersuchungen  Dreschers  darf  man  mit  guten  erwartungen  entgegensehen. 

Ebenfals  mit  einer  vergleich ung  einer  dichtung  des  Hans  Sachs  mit  ihrer  quelle 
beschäftigt  sich  Max  Herrmann  in  seiner  ausgäbe  der  deutschen  schriften  des 
Albrocht  von  Eyb  (2.  band:  Dramenübertragungen,  Berlin  1890).  Den  nachwois, 
dass  Hans  Sachs  zu  seiner  komödie  Monochmo  die  Eybscho  Übertragung  als  vorbild 
gehabt  habo,  hat  schon  Günther  in  seiner  dissertation  (l'lautus-ernouoruugon  in  der 
deutschen  Utteratur  des  15.  — 17.  Jahrhunderts.  Leipzig  1880.)  geliefert  Herrmann 
gibt  noch  genauer  den  illustrierten  druck  des  spiegeis  der  sitten  vom  jähre  1518  als 
vorläge  an  und  zeigt  in  oiner  genau  durchgeführton  vergleich  ung  beider  stücke,  dass 
Hans  Sachs  das  stück  durch  sehr  bedeutende  kürzungen  und  auslassungeu  wesentlich 
geändert  und  ihm  einen  ganz  andern  charaktor  gegebon  hat  Es  kam  ihm  offenbar 
darauf  an,  viel  sinnenfälligo  handlang  zu  gobeu,  und  er  tat  dies  auf  kosten  der  fein- 
heit  des  dialogs.  Nicht  mit  unrecht  nent  daher  HeiTmann  das  stück  eine  der  ver- 
fehltesten Schöpfungen  des  Hans  Sachs. 
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Auch  für  die  forsch  ung  nach  den  quellen  und  der  arbeitsweise  des  Hans  Sachs 
wird  die  für  den  22.  band  der  Tübinger  ausgabo  geplante  Zusammenstellung  ein  ausser- 
ordentlich bequemes  hilfsmittel  bieten. 

Das  ausführlichste  zusammenfassende  werk  über  Uans  Sachs,  das  wir  gegen- 
wärtig üborhaupt  besitzen,  stamt  aus  einer  französischen  fedor.  Es  heisst:  Un  poote 
allomand  au  XVI"  siöcle.    Etudo  sur  la  vie  ot  los  oeuvres  de  Uans  Sachs  par  - 
Oh.  Schweitzer,  professeur  aggrege  de  l'univeraito ,  docteur  de  lcttres.   Paris  1887 
[ausgegeben  erst  1889].   XXI  und  479  s. 

Schweitzer  schreibt  für  einen  französischen  loserkreis  und  hat  daher  sein  buch 
auf  viel  breiterer  grundlage  angelegt,  als  z.  b.  J.  I>.  Hoffmann,  der  ja  die  seinem 
buche  über  Hans  Sachs  (Nürnberg  1847)  zu  gründe  liegenden  vortrüge  vor  Nürnber- 
ger hörern  gehalten  hatte.  Abor  Schweitzer  hat  sehr  richtig  gosehn,  dass  es  mit 
Hans  Sachs  ähnlich  ist,  wio  mit  soinem  um  drittehalb  jahrhunderto  jüngeren  landsmann 
Orübel.  Von  dessen  gedichten  sagte  Ooethe  in  der  Jenaer  Alg.  litt,  -  ztg.  1805  (Hem- 
pels  ausg.  29,  415):  „Um  sio  völlig  zu  gemessen,  muss  mau  Nürnberg  selbst  ken- 
nen, seine  alten  grossen  städtischen  anstalten,  kirchen,  rat-  und  andere  gemoindo- 
häuser,  seine  Strassen,  plätzu  und  was  soust  öffentliches  in  die  äugen  fält;  ferner 
solte  man  eine  klare  ansieht  der  kunstbemühungen  und  des  technischen  treibons 
gegenwärtig  haben,  wodurch  diose  stadt  von  altere  her  so  berühmt  ist,  und  wovon 
sich  jezt  noch  ehrwürdige  reste  zeigen".  Daher  lässt  Schweitzer  dem  ersten  kapitel ,  das 
einen  lobonsabriss  dos  dichters  gibt,  sogleich  im  zweiten  kapitel  eine  ausführliche 
Schilderung  des  alten  Nürnberg  folgen,  während  sich  das  dritte  mit  der  reformatiou 
und  das  vierte  mit  den  politischen  Verhältnissen  und  ereiguissen  der  zeit  befasst  Auf 
diesem  hintorgrundo  schildert  Schweitzer  dann  immer  in  engem  anschluss  an  die 
einschlägigen  erzougnisse  der  Sächsischen  muso  die  gestalt  des  wackoron  Nürnberger 
bürgere,  der  seine  Vaterstadt  warm  liebte  und  begeistert  ihr  lob  sang;  des  mann- 
haften und  erfolgreichen  Vorkämpfers  der  neuen  lehre,  der  dabei  doch  mit  milde  und 
besonnenheit  vor  Überhebung  und  unnötiger  schärfe  warnte;  endlich  des  vaterlands- 
liebenden mannos,  der  mit  heller  stimmo  zum  kämpfe  gegon  die  türkon  mahnte,  der 
die  inneren  zwistigkeiten  aufs  tiefste  beklagte  und  gegen  die  Vertreter  und  verüber 
der  gewalt  seine  kampflieder  ortönen  lioss.  Nach  einer  zusammenfassenden  übereicht 
der  werke  des  Hans  Sachs  und  ihrer  hauptsächlichen  arten  (kap.  5)  folgon  in  einzel- 
nen abschnitten:  der  Sittenprediger,  der  moistcigesang,  der  humoristische  dichter,  die 
moral  der  humoristischen  dichtungen,  das  fastnachtspiel,  biblischo  und  woltlicho 
schauspiole  und  verschiedene  arten  von  gedichten.  Ein  schlusskapitel  (das  13.)  gibt 
eine  zusammenfassende  darstellung  des  gewins  der  betrachtung.  Ein  anhang  bietet 
deu  Wortlaut  des  im  9.  kapitel  angezogenen  schwanks:  Der  ainfeltig  müllor  mit  den 
spitzbuben,  der  um  seiner  länge  willen  hierher  verwiesen  ist,  während  sonst  die 
zugehörigen  textstücke  in  fussnoten  gegeben  sind.  Dann  folgt  noch  eine  anzahl 
ungodrucktcr  stücke,  und  zwar:  Der  maier  mit  dem  thumprobst  nach  eiuor  Dresdner 
handschrift  als  spruchgodicht;  und  ebenso  als  meistorgesang  und  als  Spruchgedicht 
gegenübergestelt:  Die  gertuorin  mit  dem  pock;  ferner  mehrere  spruchgedichto  nach 
Dresdner,  Zwickauer,  Berliner,  Leipziger  hau d Schriften.  Beigegeben  ist  eine  pho- 
tographischo  nachbildung  eines  handschriftlichen  blattes  (Anfang  des  meisterliedos 
Die  gortnerin  mit  dem  i>ock)  und  oin  abdruck  der  melodie  der  Silberweis  nach 
dem  zweiten  bände  der  meisterlicher  zu  Zwickau.  Dem  ganzen  voraus  geht  oin 
Verzeichnis  der  bonuzten  haudschrifton  und  bücher,  an  das  sich  eine  geschichtliche 
nachricht  und  eine  Übersicht  des  gesamten  handschriftlichen  bestandes  sowol  der  von 
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Hans  Sachs  gosohriobenen  wie  der  abschritten  anschliosst.  Den  schluss  des  buches 
bildet  ein  abschnitt  über  spräche  und  metrik  des  Hans  Sachs,  auf  den  später  noch 
zurückzukommen  sein  wird. 

Schweitzer  zeigt  in  seiner  darstollung  die  umfassendste  kentnis,  das  beste  Ver- 
ständnis und  eine  warme  liebe  für  den  von  ihm  geschilderten  dichter;  ebenso  ist  ihm 
eine  sorgfältige  bonutzung  aller  vorarbeiten  nachzurühmen.  Mehrfach  geht  er  selb- 
ständig über  seine  vorganger  hinaus.  Er  bricht  erstens  ganz  entschieden  mit  allen 
Überlieferungen  über  das  leben  des  Hans  Sachs,  die  ihre  quelle  nur  in  einleitungen 
oder  einkleidungen  seiner  gediente  haben;  bisher  war  man  teilweise  nur  sehr  zaghaft 
an  die  ausmorzung  derselbon  gegangen.  So  bestreitet  Schweitzer  z.  b.  die  teilnähme 
des  Hans  Sachs  am  feldzuge  Karls  V.  nach  Frankreich  und  seine  dienstleistung  als 
jägor  bei  kaiser  Maximilian  in  Innsbruck  (Einleitung  zu  dem  spruchgedicht  «Die 
unnütz  frawSorg"),  an  welchen  noch  Goedeke- Tittmanns  2.  ausgabo  festhiolt  Auch 
den  einloitungen  gegenüber,  aus  denen  man  schliessen  zu  sollon  mointo,  dass  Hann 
Sachs  trotz  seiner  drei  häuser  in  Nürnberg  in  der  Vorstadt  Wöbrd  gewohnt  habo  (das 
Gesellenstechen,  Historia  von  dem  koiserlichon  Sieg  in  Aphrica,  Hans 
Unfleiss),  verhält  sich  Schweitzer  mit  recht  durchaus  zweifelnd.  Dagegen  uimt  or 
an,  dass  das  buhlscheidlied  vom  1.  sept.  1513  (Ach  ungelück,  wio  hastu)  aus  per- 
sönlicher erfahrung  hervorgegangen  sei  und  den  ausdruck  wirklicher  empfindung  ent- 
halte. Dieses  liod  aber  ist  so  wenig  individuell,  so  algemein  gehalten  und  findet 
seino  Seitenstücke  an  so  viel  andern  ähnlichen  Hedem,  dass  man  es  doch  wol  rich- 
tiger für  eine  schulübung  hält,  wio  so  violo  andere.  Aus  ihm  zu  folgern,  dass  auch 
Haus  Sachs,  wio  andere  grosso  dichtor,  seine  lieder  mit  seinem  herzbluto  geschrie- 
ben habe,  heisst  wol  seinem  poetischen  ingonium  alzugrosso  ehre  antun. 

Zweitens  hebt  Schweitzer  sehr  richtig  hervor,  dass  Hans  Sachs  der  dich tk uns t 
vom  meistorgesaug  aus  gewonnen  worden  ist,  dass  er  also  in  erster  linic  moistersin- 
gcr  war;  die  gründe,  warum  er  trotzdem  seine  meistorlieder  nicht  veröffentlicht  hat, 
gibt  Schweitzer  sohr  richtig  an:  die  hauptsacho  war  wol  das  verbot  cinor  drucklegung 
durch  die  meistersingergemeinschaft.  Dass  er  sonst  möglichst  für  Verbreitung  seiner 
lieder  in  den  kreisen  der  Schulfreunde  bemüht  gewesen  ist,  sehen  wir  ja,  wie 
Schweitzer  hervorhebt,  daran,  dass  er  sie  selbst  vielfach  abschriob  und  so  verbrei- 
tete. Für  grössere  kreise  geeignete  stoffo  bearbeitete  er  dann  auch  sehr  häufig  in 
spruchform.  Ob  or  sie  der  form  nach  seineu  spruehgodiehten  für  gleichwertig  gehal- 
ten habe,  wird  sich  schwor  entscheiden  lassen;  jodenfals  sind  sie  es  nicht  In  den 
spruehgodiehten,  wo  er  nicht  unter  dem  zwange  eines  oft  gekünstelten  motrums 
steht,  gestattet  or  sich  die  freiheiten  viel  weniger,  deren  er  sieh  in  den  meisterlie- 
dern  so  häufig  bedient:  zerschneidung  eines  wertes  am  versende  (gebrochener  reim) 
oder  anfügung  eines  unorganischen  e  (z.  b.  boi  den  starken  praetcritis) ,  um  einen 
klingenden  ausgang  zu  erzielen  (anhang)  und  andere  wilkürlichkeiten,  die  zwar  durch 
die  tabulatur  verboten  waren,  aber  doch  bei  Hans  Sachs  nicht  selten  sind. 

Bozüglieh  der  dramen  macht  drittens  Schweitzer  die  sehr  treffende  bemerkung, 
dass  Hans  Sachs  vom  biblischen  drama  aus  zum  weltlichen  drama  gekommen  ist, 
als  dessen  Schöpfer  man  ihn  ansehn  muss.  Dadurch  erklären  sich  viele  mängel  sei- 
nes weltlichen  dramas.  In  den  biblischon  stücken  standen  die  charaktero  von  vorn- 
herein fest;  jedo  der  dort  auftretenden  porsonen  hatte  feste  umrisse.  Die  aufgäbe  des 
dichters  lag  daher  weniger  in  der  Charakteristik,  als  in  der  führung  der  handlung. 
Indem  nun  Hans  Sachs  diese  grundsätze  auf  das  weltliehe  drama  übertrug  und  die 
Charakteristik  den  goschehnisson  gegenüber  zurücktreten  licss,  bekamen  seine  dramen 
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utwas  skizzenhaftes,  unfertiges,  nur  angedeutetes;  die  befriedigung  des  stofhungers 
der  Zuschauer  stand  zu  sohr  im  Vordergründe.  Dabei  muss  aber  doch  hervorgehoben 
werden,  dass  die  dramen  auch  des  Hans  Sachs  durch  die  aufführung  wesentlich 
gewonnen  haben  müssen;  denn  gerade  solche  nur  den  umrissen  nach  angedeuteten 
gestalten  sind  einer  volleren  ausführung  durch  die  daratellung  nicht  nur  bedürftig* 
sondern  auch  in  geschickten  liänden  in  hohom  grado  fähig.  Uud  wenn  es  nun  auch 
bloss  Liebhaber,  handwerksgonossen  und  bürgerssühnc  waren,  die  die  stücke  des  Haus 
Sachs  aufführten,  so  ist  doch  andererseits  sichor  der  umstand  den  ausführungen  zu 
gute  gekommen,  dass  der  dichter  selbst  iu  den  meisten  fällen  stücke  und  rollen  oin- 
übte.  Freilich  sind  ja  die  grenzen  des  dramatischen  schaffungs  Vermögens  des  Hans 
Sachs  ziemlich  eng;  aber  Schweitzer  hat  volkommen  rocht,  wenn  er  darauf  hinweist, 
dass  jede  zeit  sich  bei  der  darstellung  vergangener  zeiten  in  einer  zwaugslage  befin- 
det Auch  die  scheinbar  objektivsten,  die  nach  genauestem  orts-  und  zoitkolorit 
streben,  tragen  in  die  darstellung  vergangener  zeiten  stets  etwas  subjektives  hinein. 
Um  so  mehr  ist  das  der  fall  bei  der  naiven  anschauung  dos  16.  Jahrhunderts,  das 
die  schlachten  des  römischen  altertums  durch  Landsknechte  illustriert,  die  mit  trom- 
meln und  fahnen  gegeneinander  vorrücken.  Der  naive  dichter  wird  auch  schliesslich 
keine  andern  menschen  darstellen  können  als  die  er  selber  kent.  Und  so  sind  es 
denn  auch  stets  ehrsame  Nürnberger  bürgcrsleute ,  dio  wir  bei  Hans  Sachs  antreffen, 
auch  wenn  es  gilt,  könige,  ritter  und  helden  der  vorzeit  darzustellen.  Das  raus, 
freilich  mitunter  komisch  wirken;  aber  mit  rocht  orinnort  Schweitzer  daran,  dass  auoh 
Kacines  gestalten  nur  leute  sind,  wie  er  sie  kent,  herren  vom  hofe  Ludwigs  XIV; 
aber  eben  da  diese  den  höchsten  geselschaftskreisen  entstanden,  war  er  dadurch  für 
seine  dramatischen  Schöpfungen,  die  auch  grosse  herren  vorführten,  im  vorteile. 

In  bezug  auf  die  aufführungen  der  Sachsischen  stücko  durch  deu  dichter  selbst 
ist  Schweitzer  der  erste,  der  die  von  R.  Genee  in  seinen  lehr-  und  wanderjahron 
des  deutschen  Schauspiels  gegebenen  nach  Weisungen  benuzt,  die  dieser  den  mitteilun- 
gon  des  dr.  Wilholm  Looso  aus  den  Nürnberger  ratsprotokollen  verdaukt1.  Nou  ist 
auch  die  mitteilung,  dass  der  5.  band  der  spruchgodichte,  der  sich  in  Berlin  befin- 
det, saphica,  d.  h.  lyrische  Strophen  enthält,  dio  bestirnt  waren,  in  den  pausen  der 
Vorstellungen  der  Griselda  und  der  tragödie  Gismunda  gesungen  zu  werden.  Bei  den 
allegorien  endlich,  denen  Schweitzer  wol  mit  recht  im  ganzen  wenig  dichterische 
bodeutung  beilegt,  macht  er  vielleicht  im  anschluss  an  Lucii  (Preussiseho  jahrbüehor 
bd.  58)  die  ansprocheudo  bemerkung,  dass  die  phantasie  des  Hans  Sachs,  die  ja  in 
diesen  stücken,  den  allegorien,  kampfgospriiehon ,  Personifikationen  usw.  Jim  freieston 
sich  ergehen  kann,  sich  wahrscheinlich  an  den  werken  Albrecht  Dürers  geschult  und 
beflügelt  habe. 

Weniger  vertraut  als  mit  dem  inhalt  der  diehtungen  des  Hans  Sachs  und 
weniger  glücklich  als  in  deren  dichterischer  Würdigung  ist  Schweitzer  bei  darstolluug 
der  spräche  und  metrik  des  Hans  Sachs.  Bezüglich  der  spracho  liogon  allerdings 
noch  wenig  vorarbeiten  vor.  Kino  erschöpfende  darstellung  erklart  Schweitzer  auch 
gar  nicht  geben  zu  wollen;  nur  oino  algomeino  Vorstellung  von  der  spracho  des  dich- 
ten» will  er  seinen  lesorn  verschaffen.  Ob  dieser  zweck  zweckmässig  ist,  und  ob  er 
durch  dio  etwas  zusammenhanglosen  bemorkungon  über  phonotik  uud  grammatik 
des  tlans  Sachs  erreicht  wird,  darüber  liosse  sich  wol  streiten.   Jedesfals  hat  sich 

1)  Diese  Nürnberger  ratsverltoo  hat  V.  Michols  neuerdings  bearbeitet  and  die  ergebnisse  im 
dritten  bände  der  Viorteljahnschrift  für  ütteraturgeachichto  veröffentlicht 


Digitized  by  Google 


2G8 


HACHEL 


Schweitzer,  obwol  er  geborener  Elsässer  ist,  doch  nicht  genügend  mit  der  ältoren 
deutschen  spräche  beschäftigt;  es  finden  sich  daher  manche  nüsvcrstän<inLsMO  und 
irtümer.  Unvolständig  ist  z.  b.  das  über  die  bedeutung  von  uc  bei  Hans  Sachs  gesagte, 
und  die  beispiole  sind  teilweise  unrichtig,  uc  steht  für  dun  umlaut  von  u  (Ihucr, 
dueckj  odor  für  mhd.  uo  (elueg,  genueg)  oder  für  mhd.  üe,  den  umlaut  zu  uo 
(duecJier,  pueeher).  Dieso  lozton  worte  bringt  abor  Schweitzer  s.  458  als  boispielo 
dafür,  dass  ue  —  uo  sei.  In  dem  vocabularium  gohen  nürabcrgische  idiotismen, 
mundartliche  formen,  alte  worte  und  solche,  die  auch  heute  noch  gebräuchlich  sind, 
bunt  durcheinander.  Auch  hier  laufen  irtümer  unter:  gaden  heisst  nicht  tor,  fron 
ist  weder  adj.  noch  heisst  es  heilig-,  sturtxel  darf  nicht  so  ohne  woiteros  =  tcurzel 
gesezt  werden;  entleiht  ist  nicht  =  enticeiht  (ein  irtum,  den  Schweitzer  vielleicht  von 
Arnold,  dem  horausgober  der  auswahl  in  der  Kürschnerschon  natiouallitteratur,  über- 
nommen hat),  solidem  eine  andere  form  für  enteiht,  niwiht,  nilit  =  nichts;  nechten 
und  he  int  werden  als  gleichbedeutend  hingestelt  (la  nuit  dernihrc),  während  das 
zweite  auch  und  zwar  wol  meistens  die  auf  den  heutigen  tag  folgende  nacht,  die 
nächste  nacht,  bezeichnet.  In  der  syntax  ist  als  beispiel  der  ellipso  dos  artikels 
angeführt:  an  köpf  schlagen,  er  schaut  in  xettel.  Hier  liegt  aber  nur  zusammen- 
ziehung  vor,  wio  bei  Goethe  in  Götz  von  Berlichingen:  in  türm  werfen.  Beim  gone- 
tiv  ist  ausser  acht  gelassen,  dass  er  häufig  von  der  negation  bedingt  ist;  dahin  sind 
die  unter  andere  rubriken  gebrachten  beispiele  zu  ziehen:  ich  hin  sein  nimmer;  sie 
sach  sein  nii;  auch  wol  ich  fuib  nie  gelex,  doch  erklärt  sich  der  partitive  genitiv 
hier  auch  ohne  negation.  Überhaupt  sind  die  in  der  syutax  angeführten  beispiele 
schwor  zu  bourtcilen,  da  sio  ohne  stellenangabo  stehen  und  daher  nicht  nach- 
geprüft worden  können;  vielleicht  dürfte  sich  manchmal  eine  andere  erkläruug 
als  bosser  ergeben.  —  Das  s.  475  angeführte  beispiel  eiuos  anakoluths  erscheint 
nicht  als  solches,  wenn  man  den  voraufgehendon  relativsatz  in  konditionalem  sinne 
nimt. 

Die  bemerkungen  über  die  verskuust  des  Hans  Sachs  stützen  sich  auf  Som- 
mer (Rostockor  diss.  1882).  Bei  der  heranzichung  des  mhd.  zur  orklärung  dos 
umstandes,  dass  Hans  Sachs  auch  ablcitungssilbcn  betont,  lässt  Schweitzer  ausser 
acht,  dass  dort  die  ableitungssilben  neben  den  stamsilbon  betont  wordon,  wälircnd 
Hans  Sachs  die  stamsilbon  in  den  schwachen,  die  ableitungssilben  in  den  starken  vers- 
teil sezt  Die  haupterkläruug  liegt  wol  darin,  dass  —  wio  auch  Schweitzer  ausführt  — 
durch  die  Vortragsweise  der  meistersinger  der  unterschied  zwischen  botonten  und 
unbetonten  silben  sehr  verwischt  und  dadurch  almählich  das  ohr  für  den  unterschied 
unempfindlich  wurde.  Bezüglich  der  gleitenden  reime  scheint  Schweitzer  anzunehmen, 
dass  sio  wie  klingcndo  gosprochon  wurden:  adelich  =  adlieh,  belegdigcn  =  beleg- 
ding.  Doch  lassen  andere  gleitendo  reime,  z.  b.  mechtiger,  brechtiger  (K.-G.  V1U, 
s.  850)  eine  derartige  zusammonziohung  nicht  zu;  hier  musten  drei  silben  hörbar 
sein.  —  Die  lezto  bemerkung  in  der  motrik,  dass  Schillor  sich  die  alte  gowohnheit 
des  droiroims  in  seinen  dramen  angeeignet  habe,  beruht  wol  auf  dem  misverstäud- 
nisse  einer  stollo  aus  dem  von  Schweitzer  angeführton  programme  des  unterzeichneten 
über  reimbrechung  und  dreireim  im  draraa  dos  Hans  Sachs.  Schiller  hat  in  Wallon- 
steitis  lager  die  reimbrechung  und  in  Verbindung  damit  den  dreifachen  und  vierfachen 
reim  sehr  mannigfach  verwendet;  auch  hat  er  längere  ungereimte  roden  in  soiuen 
dramen  durch  zwei  gereimte  Zeilen  abgeschlossen  (wie  vor  ihm  Shakespeare)  und 
dadurch  eine  ähnliche  Wirkung  erreicht  wie  Haus  Sachs  durch  den  dreireim  am 
schlusso  seiner  reim  paare. 
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Trotz  dieser  kleineu  ausstellungen  am  auhang  des  buches  muss  das  gesamt- 
urteil  doch  dahin  abgegeben  werden,  dass  das  Schweitzerischo  buch  das  beste  und 
ausführlichste  ist,  das  wir  über  Hans  Sachs  besitzen.  Wenn  auch  in  sprachlicher 
beziehung  nicht  auf  der  höhe  stehend,  gibt  es  doch  von  der  persönlichkeit  des  Hans 
Sachs  und  seiner  dichterischen  Wirksamkeit  eine  auf  reicher  belesenheit  fussende, 
umfassende,  in  den  hauptzügen  richtige,  in  der  form  so  fesselnde  und  —  ich  möchte 
sagen  —  liebenswürdige  darstellung,  dass  wir  uns  nur  freuen  können,  oben  so  kun- 
digen und  beredten  herold  unseres  dichtere  in  Frankreich  gefunden  zu  haben.  Vor 
allem  ist  die  liebevolle  Versenkung  in  unsere  Vergangenheit  und  das  richtige  Verständ- 
nis dafür  sehr  erfreulich  und  schätzenswert. 

Noch  seien  drei  kleinere  deutsche  arbeiten  über  des  Hans  Sachs  leben  erwähnt 
In  der  Algem.  deutschen  biographie  hat  Edmund  Goetze  auf  15  Seiten  die  gesicher- 
ten orgebnisse  kurz  zusammengefasst  Er  räumt  —  nach  dem  vorgange  Schweitzers  — 
mit  den  aus  den  einleitungen  und  einkleidungen  genommenen  biographischen  angaben 
gründlich  auf  und  gibt  eine  übersichtliche  goschichte  der  Sachsischen  dichtung.  Von 
den  ausgaben  werden  die  Nürnberger,  die  Kemptener  und  der  Stuttgarter  neudruok 
besprochen.  Die  über  den  lezten  gegebenen  mitteilungen  sind  oben  schon  augeführt 
worden. 

In  zweiter  aufläge,  aber  mit  durchgreifenden  Veränderungen,  ist  erschienen: 
Hans  Sachs,  Sein  leben  und  seine  dichtungen  von  E.  K.  Lützelberger, 
neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Karl  Frommann.  Nürnberg  1891.  283  s.  8. 
Die  schrift  ist  ihres  Charaktere  als  gelegenheitsschrift  (zur  einweihung  des  Hans  Sachs- 
denkmals) jezt  entkleidet  und  hat  durch  die  bessernden  und  erweiternden  zusätze  an 
wert  und  Zuverlässigkeit  gewonnen.  Frommann  ist  bei  den  texten  überall  auf  die 
ältesten  zugänglichen  quellen  zurückgegangen  uod  hat  dadurch  manche  stelle  gebes- 
sert; ob  die  beibehaltung  der  alten  Schreibweise  für  die  zwecke  dieser  ausgäbe  sieb 
empfahl,  konte  zweifelhaft  erscheinen.  Unter  den  Vorgängern  des  Hans  Sachs  im 
fastnachtspiel  wird  auch  Peter  Probst  genant  Für  die  darstellung  der  dramen  ist 
Genee  benüzt,  der  von  früheren  herausgebern,  z.  b.  Arnold,  unverdienter  weise 
unberücksichtigt  geblieben  war. 

Endlich  ist  als  19.  band  der  Bayerischen  bibliothek  oin  Hans  Sachs  von 
Edmund  Goetze  erechinen,  mit  Zeichnungen  von  Peter  Halm  (Bamberg  1890.  76  s.). 
Durch  ausführliche  analysen  wird  eine  an  sc  hauung  vom  gedankenkroiso  und  der 
entwicklung  des  dichtere  gegeben.  Litterarischo  nachweise  und  oxcurso  sind  in  dio 
anmerkungen  am  ende  des  büchleins  verwiesen.  Unter  den  deutschen  Schriften  über 
Hans  Sachs  ist  diese,  soweit  nicht  proben  gewünscht  werden,  die  ausführlichste  und 
unterrichtendstc.  Auch  die  abbildungen  (bildnisse  des  Hans  Sachs,  gleichzeitige 
Stadtbilder,  eine  singschule,  ein  kurzes  autograph  des  dichtere)  bildon  schätzbare 
ergänzungen. 

FREIBEHO.  lt.  RACHEL. 


Schrifton  zur  germanischen  philologie,  herausgegeben  von  dr.  Max  Roe- 
diger,  IV.  heft:  Deutsche  Schriften  des  Albrecht  von  Eyb,  heraus- 
gegeben und  eingeleitet  von  Max  Herrmann.  I.  Das  Ehebüchleiu. 
Berlin,  Weidmann  1890.    LH  und  104  8.   6  m. 

Vorliegende  ausgäbe  des  Ehebüchleins,  welchem  laut  angäbe  auf  dem 
umschlage  demnächst  die  Dramenübertragungen  desselben  Verfassers  (Plautus, 
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Ugoliuo,  Pisani)  folgen  werden,  ist  um  so  freudiger  zn  begrüssen,  als  bisher  ein  vol- 
Btfindiger  neudruck  dieses  für  die  kentais  der  deutschen  prosa  vor  Luther  überaus 
wichtigen  buches  überhaupt  nicht  vorhanden  war.  Denn  die  zierliche,  1879  bei  Max 
Fassheber  in  Sonderehausen  erschienene,  von  Karl  Müller  besorgte  ausgäbe  des  Ehe  - 
standsbüchloins,  wie  es  hier  genant  wird,  ist  für  jenen  zweck  nicht  zu  vorwen- 
den, da  sie  eine  für  ein  grösseres  publikum  berechnete  sprachliche  erneuerung  des 
alten  druckes  biotet,  von  demselben  auch  nur  etwa  */»  enthält,  indem  namentlich 
solche  stellen  übergangen  sind,  „ deren  inhalt  für  die  heutige  leserweit  nicht  recht 
geeignet  erschien",  wie  die  Albanuslegende  (s.  91  fgg.  des  Herrmannschen  neu- 
druckes).  —  Die  einleitung  behandelt  ausschliesslich  fragen  bibliographisch -textkri- 
tischer natur,  indem  alle  übrigen  offenbar  ihre  erledigung  finden  sollen  in  der  eben- 
fals  auf  dem  umschlage  als  künftig  erscheinend  angekündigten  monographie  des 
herausgebers:  Albrecht  von  Eyb  und  die  frühzeit  des  deutschon  humanis- 
mus.  Eine  tabelle  veranschaulicht  zunächst  (s.  VII)  das  abhängigkeitsverhältnis  der 
12  bekanten  drucke,  die  von  1472  bis  1540  reichen,  sowie  der  5  vorhandenen  hand- 
schriften.  Die  von  s.  VIII — XXII  reichende  besprechung  beider  kategorien  komt  zu 
dem  resultate,  dass  von  den  5  handschriften  keine  das  original  ist,  welches  Eyb 
am  1.  januar  1472  dem  magistrate  von  Nürnberg  widmete,  dass  vielmehr  4  davon 
abschriften  erhaltener  drucke,  für  die  kritik  also  wertlos  sind:  drei  Münchener  (m,, 
m„  m,)  und  eine  handschrift  der  fürstlich  Lobkowitzisohen  bibliothek  in  Raudnitz 
(Böhmen,  =  r),  und  nur  eine  in  betracht  komt,  die  bisher  völlig  unbekanto  abschrift 
der  Berlinor  bibliothek  (b);  von  den  12  drucken  sind  ohne  wert:  1.  M,  1475,  von 
Conrad  Mancz  aus  Blaubeuren;  2.  H,  s.  1.  et  a.  kaum  vor  1520;  3.  N,  niederdeut- 
scher druck  aus  dem  jähre  1493;  4.  L,  s.  1.  et  a.  von  Martin  Schönsperger  in  Würz- 
burg; 5.  0,  1517,  von  Silvan.  Othmar  in  Augsburg;  6.  B,  1474,  von  Joh.  Bämler 
in  Augsburg;  7.  S,  1482,  von  Hans  Schönsperger  in  Augsb. ;  8.  St,  1540,  von  Heinr. 
Steiner  in  Augsburg;  9.  Sch.,  1495,  von  Hans  Schobsser  in  Augsburg;  wert  haben 
nur  3  aus  dem  jähre  1472  stammende:  0,  von  Fritz  Croussner,  K,  von  Koborger, 
beides  Nürnberger,  und  Z,  von  Oüuther  Zeiner  in  Augsburg.  Die  vier  in  frage  kom- 
menden quellen  der  Überlieferung,  die  handschrift  b  und  die  drucke  CKZ,  zerfallen 
in  zwei  gruppen,  von  denen  C  die  eine,  KbZ  die  andre  vertreten.  Aus  der  Tüch- 
tigkeit des  druckes  C,  sowie  aus  anderen  gründen  schliesst  der  herausgeber,  dass 
jener  nicht  direkt  nach  Eybs  verlorner  handschrift  («),  sondern  nach  einer  abschrift 
davon  veranstaltet  worden  (/»),  dio  auch  verloren.  KbZ  gehen,  wie  aus  Übereinstim- 
mung iu  den  fehlem  deutlich  wird,  auf  eine  gemeinsame  vorläge  (y)  zurück,  die 
eine  abschrift  des  originales  ist,  und  zwarZ  direkt,  Kb  durch  vermitlung  einer  zwei- 
ten abschrift  (<f).  Eine  kritischo  Herstellung  des  Urtextes  ist  demnach  unmöglich,  da 
C  und  KbZ  oft  derartig  einander  gegenüberstehen ,  dass  eine  entscheidung  zu  gun- 
sten  einer  von  beiden  lesarten  nicht  zu  treffen  ist.  Da  auch  au  eine  rekonstruktiou 
nicht  zu  denkon  ist,  so  hat  sich  der  herausgeber  consoquenter  weise  für  den  abdruck 
desjenigen  textes  entscheiden  müssen,  welchor  ihm  den  ursprünglichen  am  trousten 
bewahrt  zu  haben  schien;  er  hält  dafür  den  Kobergerschen  druck  (K),  obgleich  der- 
selbe vom  original  nachweislich  durch  zwei  mittelglieder  getrent  ist  Es  kommen  eine 
reihe  äusserer  gründe  hinzu,  welche  dio  wähl  von  K  als  gerechtfertigt  erscheinen 
lassen:  Der  umstand,  dass  Koberger  seine  tätigkeit  auch  sonst  mehrfach  im  auftrage 
des  rates  ausgeübt  hat,  ferner,  dafs  der  neffe  Eybs,  der  bischof  Gabriel  von  Eyb, 
dem  im  jähre  1517  von  ihm  veranstalteten  nachdrucke  des  ehebüchleins  (=  0), 
gerade  K  zu  gründe  legte,  dadurch  also  diesen  druck  gewissermassen  als  officiellen 
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anerkante.  —  Es  folgen  sodann  (XXV  — XXXI)  Zusammenstellungen  betreffend  Ver- 
schiedenheiten in  der  interpunktion ,  in  don  abkürzungen  und  im  abteilungsverfahren 
des  alten  druckes,  die  auf  beteiligung  mehrerer  setzer  hinweisen:  sind  dieselben  im 
neudrucke  getilgt,  so  sind  dagegen  die  auf  gleiche  weise  zu  erklärenden  Schwankun- 
gen im  lautsystem  und  der  Orthographie  getreu  beibehalten  worden.  S.  XXXI  bringt 
ein  verzeiohnis  der  beseitigten  druckfehler.  Für  die  unzahl  von  fällen,  in  denen  C 
allein  der  klasse  y  (KbZ)  gegenüberstand,  hat  sich  der  herausgeber  der  unsäglichen 
mühe  unterzogen,  Eybs  lateinische  vorlagen  zu  vergleichen,  wie  er  selbst  gesteht, 
ohne  entsprechenden  erfolg  (s.  XXXII).  Es  folgen  weiter  (XXXI11  —  XXXV)  Ver- 
zeichnisse über  die  lesarten  von  C,  von  denen  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  ursprüng- 
licher sind,  als  in  y,  sodann  über  irrungen  von  C,  endlich  über  abweichungen  des 
druckes  Z  (XXXVI— XL),  dieses  nicht  aus  textkritischem  interesse,  sondern  weil 
sie  wichtig  sind  für  die  beurteilung  der  behandlung  des  textes  von  Seiten  der  setzer, 
umsomehr,  als  es  sich  bei  Z  um  die  wichtige  Zeinersche  officin  handelt. 

Da  alle  vorgenommenen  Untersuchungen  sich  nur  auf  die  toxtdrucke,  auf 
die  behandlung  des  textes  in  der  Kobergerschen,  Creussnorschen,  Zei- 
ncrschen  druckeroi  beziehen,  so  gibt  der  herausgeber  auf  s.  XLI  —  LH  ein  von 
ihm  aufgefundenes,  von  Eyb  verfasstes  und  geschriebenes  deutschos 
rechtsgutachten  (aus  einem  Eichstfitter  cod.),  um  ein  urteil  über  die  behandlung 
des  textes  von  Seiten  jener  druck ereien  zu  ermöglichen,  indem  er  ausführlichere 
Untersuchungen  für  die  oben  angeführte  monographie  vorspart.  Da  sich  jedoch  eine 
ganze  roihe  von  Sätzen  des  rechtsgutachtens  mit  Sätzen  des  IV.  kapitels  des  ehebüch- 
leins  nach  dem  Kobergerschen  drucke  sprachlich  wie  orthographisch  fast  volständig 
decken,  so  Iässt  sich  schon  jezt  erkennen,  dass  der  herausgeber  diesen,  als  dem 
originale  am  nächsten  stehend,  mit  recht  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegt  hat  — 
8.  3  —  99  bringen  einen  getreuen  abdruck  des  textes  von  E,  indem  am  fusse  der 
Seite  diejenigen  abweichungen  der  drei  übrigen  texte  (CbZ)  angeführt  werden,  von 
denen  anzunehmen,  dass  sie  in  «  gestanden,  indes  K  geändert  hat.  8.  100—103 
folgt  ein  namenregiater,  104  endlich  ein,  den  Manczschen  druck  (M)  betreffender 
nachtrag. 

NORDHAUSRN.  R.  MATTHIAS. 


Dio  geschichte  der  deutschon  Universitäten  von  Georg  Kaufmann.   Bd.  I: 
Vorgeschichte.    Stuttgart,  Cotta.    1888.    XIV  und  442  s. 

Auch  für  eine  oiuleitung  in  die  geschichte  der  deutschen  Universitäten  ist  von 
diesen  selbst  in  dem  vorliegenden  bände  zu  wonig  die  rede.  Was  uns  in  demselben 
geboten  wird,  ist  vielmehr  eine  geschichte  des  westeuropäischen  unterrichtswesens 
vom  anfange  des  mittelalters  bis  zum  frühen  14.  jahrhundert;  sie  gipfelt  in  dem 
nachweise,  dass  bis  weit  in  das  12.  jahrhundert  hineiu  eine  schrankenlose  lehr-  und 
lornfreiheit  herschto  und  erst  seitdem  in  folge  einer  almählich  sich  vokiehenden 
Umbildung  eine  reihe  angesehener  privater  Unterrichtsunternehmungen  und  einzelner 
lehranstalten,  die  sich  an  ältere  Stifts-  und  klosterschulen  anlehnten,  zum  ansehen 
und  namen  von  „  generalstudien "  kamen.  Das  14.  jahrhundert  bildet  in  dieser  ent- 
wicklung  insofern  einen  weiteren  tiefgreifenden  einschnitt,  als  sich  nunmehr  der  grund- 
satz  einbürgerte,  dass  es  zur  errichtung  eines  generalstudiums  oder  zur  anerkennung 
einer  bestehenden  schulanstalt  als  solches  eines  päpstlichen  Privileges  und  eines  kai- 
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sorlicheu  oder  königlichen  Stiftungsbriefes  bedürfe.  Dio  schildorung,  die  uns  Kauf- 
mann von  diesen  überaus  verwickelten,  in  ihren  anfangen  schwor  ergründbaren 
vorgingen  gibt,  ist  obenso  gründlich  wie  umf&ssond  und  muss  jeden  leser  durch 
lebendige  frische  und  anschaulichkeit  der  darstellung  fesseln.  Überall  tritt  wanne 
hingäbe  an  den  stoff  und  völlige  geistige  bcherschung  desselben  durch  den  Verfasser 
zu  tage;  bei  aller  schärfe  ist  die  von  ihm  geübte  kritik  in  massvolle  formen  geklei- 
det. Vorteilhaft  unterscheidet  sich  Kaufmann  hieriu  von  H.  Denille,  der,  gestüzt 
auf  ihm  zuerst  zugängliche  schätze  des  vaticanischen  archives,  schon  1885  mit  dem 
ersten  bände  seiner  „Universitäten  des  mittelalters  bis  1400"  an  die  Öffentlichkeit 
trat.  So  viel  neues  und  bemerkenswertes  man  auch  aus  diesem  werke  entnehmen 
kann,  so  dürften  sich  doch  nur  wenige  durch  die  vom  horausgeber  beliebte  breit- 
spurige golchrsamkeit  angezogen,  viele  dagegen  durch  die  hochfahrende,  gehässige 
polemik,  die  daselbst  sogar  an  verstorbenen ,  auerkant  hochverdienten  forschern  geübt 
wird,  geradezu  abgestossen  fühlen. 

Nur  nach  einer  richtung  hin  kann  ich  Kaufmann  nicht  völlig  beipflichten:  auch 
er  sucht  noch  zu  sehr  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  orschoinungou  ein  gesetz,  wel- 
ches die  gesamte  entwicklung  beherschto,  herauszuklügeln  und  trägt  nicht  genügend 
dem  gei8te  dor  sondcrbildung,  der  das  innerste  wesen  des  mittelalters  ausmacht, 
rechnung.  Zwar  war  es  überall  die  kirche,  die  in  der  schrankenlosen  bewegungs- 
freiheit  dos  an  umfang  und  bodoutung  unablässig  zunehmenden  gelehrtenstandes 
die  grösten  gefahren  für  den  bestand  ihrer  lehrmeinungen  erblickte  und  daher  zur 
einführung  eines  geordneten  beflihigungsnachweises  für  das  lehramt  drängte;  zwar 
waren  es  dieselben  fragen  des  wirtschaftlichen  Verkehrs  und  des  rechtslebens,  die 
die  grossen  schaaron  meist  fremder  lehrer  und  schüler  zu  einem  genossenschaftlichen 
zusammen-  und  abschluss  gegen  die  ansässige,  nicht  gelehrte  bevölkerung  zwangen  — 
aber  alle  abhülfemassregeln,  in  denen  wir  die  keimo  zu  oinor  hochschulverfassung  zu 
erblicken  haben,  erfolgton  ganz  auf  grund  örtlicher  souderverhältnisse;  diese  haben 
sogar  vielfach  die  ihnon  innewohnende  kraft  bohauptet  und  geäussert,  wenn  man  sich 
auch  bei  jüngeren  Schöpfungen  absichtlich  an  ältere  Vorbilder  anlehnte  und  auswärts 
bestehende  einrichtungon  nachzuahmen  suchte.  Man  kann  getrost  behaupten,  dass 
bis  zum  14.  Jahrhundert  keine  Universität  der  andern  in  ihrer  äusseren  Verfassung 
völlig  gleich  gewesen  sei.  Bologna,  Paris  und  Neapel  sind  nur  die  generalstudien, 
an  denen  die  drei  verschiedenen  hauptrichtungen  dor  entwicklung  zum  vollendetsten 
ausdrucke  kamen;  je  nachdom,  wie  an  erster  stello,  die  städtischen  behördeu  die 
als  unabhängig  anerkante  Scholarenkörperschaft  sich  mehr  selbst  überliosscn  oder, 
wie  an  den  beiden  anderen  orten,  die  leitung  der  Universitätsgerichtsbarkeit  eutweder 
einem  kirchlichen  Würdenträger  oder  oinom  königlichen  beamten  übertragen  wurde, 
muste  auch  die  Weiterbildung  eine  andore  werden.  Neben  und  zwischen  jenen  drei 
haupttypen  erscheinen  die  äusseren  Verfassungsformen  aller  übrigen  italienischen, 
französischen,  eugllschon  und  spanischen  Universitäten  nur  als  Übergänge  und  Zwi- 
schenstufen. Kaufmann  gibt  selbst  die  einzelnen  anhaltspunkte  für  eine  solche 
boobachtung,  nur  unterlägst  er  es  dieselbe  an  geeigneter  stelle  bestirnt  zu  formu- 
lieren. Weit  deutlicher  und  schlagender  zeichnet  Kaufmann  hierauf  das  zusammen- 
wirken der  verschiedenen  umstände  und  Ursachen,  die  os  zu  woge  brachten,  dass 
trotz  der  oft  erheblichen  abweichuugon  in  der  äusseren  Verfassung  dor  Universitäten 
sich  doch  im  wesentlichen  gleiche  grundsätze  und  gebrauche  für  dio  lohrmethode 
und  die  unterrichtsorduung  aller  orten  ausbildeten.  Mit  recht  erblickt  er  den  höhe- 
punlct  dieser  eutwickluug  darin,  dass  ungeachtet  des  von  eiuigen  seiten  geleisteten 
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Widerstandes  der  grundsatz  algemoin  durchdrang,  die  an  einer  Universität  erlangte 
lehrbefähigung  müsse  von  allen  übrigen  als  gütig  anorkant  werden. 

Weiter  auf  den  inhalt  des  Kaufmanngehen  bnches  einzugehen,  ist  mir  leider 
durch  den  räum  nicht  gestattet;  neben  den  ausführungen,  die  für  die  erörterung  der 
oben  angedeuteten  hauptpunkte  unbedingt  erforderlich  sind,  werden  auch  manche 
fragen,  die  nur  in  lockerem  zusammenhange  mit  jenen  stehen,  berührt.  So  gut 
wie  Kaufmann  ist  es  wol  noch  niemand  gelungen,  in  einer  auch  weiteren  kreisen 
gewiss  zusagenden  form  das  wosen  der  Scholastik,  ihre  geschichto  und  ihre  wissen- 
schaftlichen leiatungen  zu  schildern;  aber  das  diesem  gegenstände  gewidmete  einlei- 
tende kapitel  besizt  einen  im  Verhältnis  zum  übrigen  zu  grossen  umfang.  Das  soll 
uns  indes  nicht  gegen  den  Verfasser  einnehmen,  wofern  or  uns  nur  den  für  unsere 
heimatliche  geschichte  wichtigeren  zweiton  band  seines  Werkes  nicht  zu  lange  vor- 
enthält. 

Anders  urteilt  natürlich  Denifle;  er  lässt  in  einer  anzeige  im  Historischen  jahr- 
buche 10,  72  —  98,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  kein  gutes  haar  an  Kaufmanns  arbeit 
Darüber  braucht  man  sich  freilich  nicht  zu  wundorn;  ist  doch  ein  mann  wie  Savigny 
schon  in  ähnlicher  weise  von  Denifle  behandelt  wordon.  Man  sieht  nur  zu  deut- 
lich, dass  auch  jezt  misgunst  und  erregung  aus  ihm  sprechen;  er  kann  nicht 
darübor  hinweg  kommen,  dass  sein  werk  nicht  von  Kaufmann  auf  jeder  seito  min- 
destens mehrere  male  citiert  wird,  dass  die  von  ihm  vermeintlich  zum  eudgiltigen 
abschluss  gebrachten  fragen  von  Kaufmann  erneut  behandolt  und  zum  teil  in  anderer, 
von  der  wissenschaftlichen  weit  beifälliger  aufgenommener  weise  beantwortet  werden. 
Das  einzige,  was  man  Denifle  allenfals  zugeben  kann,  ist,  dass  Kaufmann  ein  oder 
das  andere,  dio  gesamtauffassnng  keineswegs  erheblich  beeinflussende  litterarische 
zeugnis  übersehen  hat;  daneben  handelt  es  sich  vielfach  nur  um  kleinliche  rechthabe- 
reien,  die  bei  dem  stände  unseres  quellenmaterialos  und  der  ganzen  art  der  mittel- 
alterlichen anschauungen  keine  bestirnte  entscheidung  nach  einer  oder  der  anderen 
seite  zulassen,  z.  b.  um  die  frage,  ob  oino  schule  in  irgend  einer  italienischen  oder 
französischen  provinzialstadt,  dio  später  völlig  aus  der  geschichto  der  hochschulon 
verschwindet,  einmal  als  genoralstudium  gegolten  hat  oder  nicht  Auf  eine  replik 
Kaufmanns  hat  Denifle  eine  duplik  folgen  lassen,  dooh  artet  die  erörterung  hier  erst 
recht  in  ein  leeres  Wortgefecht  aus. 

KIEL.  W.  BOTTUM. 


Prolegomena  der  litterar  -  evolutionistischen   poetik.    Von  dr.  Engen 
WollT.    Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und  Tischer.  1800.    32  8.    1  m. 

Unter  dem  anspruchsvollen  titel  birgt  sich  oino  reihe  von  bemerkungen  über 
den  rechten  weg,  poetik  zu  treiben,  die,  ihrer  gespreizton  fassung  ontkleidet,  ziem- 
lich harmloser  natur  sind  und  dem  Verfasser  wahrlich  nicht  das  recht  geben,  von 
einer  „neueu  methodo"  zu  reden.  Von  der  richtigen  orkentnis  ausgehend,  dass  dio 
poetischen  ideale  bei  verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  zeiten  verschieden 
seien,  verlangt  Wölfl"  eine  induetive  poetik,  dio  eine  geschichto  der  poetischen  gat- 
tungen  und  stile  gibt  und  aus  einer  möglichst  grossen  litteraturkentnis  das  gemein- 
gütige  zu  abstrahieren  sucht.  Das  ist  eine  forderung,  die  uns  längst  geläufig  ist  und 
an  deren  erfüllung  dio  littoraturgeschichte  seit  jahrzehuteu  arbeitet;  und  auch  für  die 
poetik  im  allerengsten  sinne  bringt  sie  nichts  irgendwie  neues,  zumal  es  tatsächlich 
zum  glück  auch  bei  Wolff  wesentlich  auf  das  befragen  klassischer  beispiele  heraus- 
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läuft:  die  grosso  wahrhoit,  dass  die  induotion  um  so  sichotvr  sei,  je  grösser  und 
mannigfacher  ihr  material  ist.  bedurfte  schwerlich  noch  nachdrücklicher  botonung. 
Selbst  der  begriff  des  cvolutionistischcu  wird  nicht  von  Wolff  zuerst  auf  die  |>oetik 
angewendet  und  passt  obendrein  für  seino  auffassung  derselben  erheblich  schlechter 
als  etwa  für  dio  poetik  Seherers,  die  "Wolff  zwar  als  „  naturwissenschaftlich 41  recht 
oiuseitig  und  schief  charakterisiert,  die  aber  allerdings  z.  b.  die  dichtungen  dor  natur- 
volker ernsthaft  in  den  kreis  ihrer  betrachtung  zog,  während  der  ovolutionist  Wolff 
ihnen  keiuen  wert  für  dio  poetik  beizulegen  scheint.  Bei  Wolff  ist  das  ovolutio- 
nistische  vorwiegend  schminke:  er  gefalt  sieh  darin,  allerlei  parallelen  zwischen  der 
geschichte  der  poetischen  gattungen  und  der  entwicklung  dor  natürlichen  arten  zu 
finden ;  ich  vermag  aber  in  diesen  gesuchten  und  unerlaubt  hinkenden  vergleichen  nur 
eine  irreführende  Spielerei  zu  sehon,  deren  stärkste  leistung  wol  „der  interessante 
ehemischo  proecss*  ist,  durch  den  aus  dem  „französischen  drama  Gottscheds  -f-  eng- 
lischen epos  der  Schweizer"  durch  vertauschung  der  adjectiva  das  „ englische  drama 
Lcssings  (-f-  romantische  epik  Wielands  ?)u  wird  (s.  15).  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass 
mich  dieses  coquettieren  mit  der  naturwissenschaft,  nur  weU  sie  modern  ist,  recht 
verdriesst:  eine  lediglich  induetiv  geschichtliche  |xx'tik  brauchen  wir  doch  walirlich 
nicht  orst  von  Darwin  zu  lornon.  Ist  es  denn  schon  so  ganz  vergessen,  was  unser 
jahrh undert  dem  aufschwung  der  historischen  Wissenschaften  verdankt?  Und 
grade  das  naturwissenschaftliche  gebiet,  auf  dorn  der  poetikforscher  wirklich  viel  zu 
lernen  hat,  die  experimontollo  psychologie,  scheint  in  Wolffs  intoressen  nicht  im  Vor- 
dergrund zu  stehn. 

Eine  probe  seinor  methodo  gibt  Wolff  nun  s.  15  —  23  an  oinom  überblick  über 
die  deutsche  tragödie.  So  flüchtig  er  ist,  so  lässt  er  sich  doch  hören  und  ist  nach 
meiner  meinung  die  lesenswerteste  partie  des  schriftchens.  Das  resultat  freilich 
(s.  20),  das  wesen  der  tragödie  sei  os,  durch  erschütternde  Vorstellung  menschlichen 
leiden«  eine  möglichst  grosse  entladuDg  und  damit  erleiehterung  von  immanenter 
wohmut,  von  immanontem  trähnonroiz  herbeizuführen,  lässt  manches  zu  wünschen 
übrig  und  wird  durch  die  Seitenblicke  auf  die  definition  des  Aristoteles,  die  mit  ihrer 
medicinischon  x«'.y«(>oYs  auf  das  Wolffsche  ergebnis  unverkenbaren  einfluss  geübt  hat, 
nicht  oben  gehoben.  Für  form  und  mass,  für  dio  bedeutung  der  tragischen  schuld 
und  für  manches  andere  findet  Wolff  in  seiner  auffassung  keinen  platz:  man  hat  sehr 
mit  recht  ihm  entgegen  gehalten,  dass,  da  die  derbste  erschütterung  die  stärkste  ont- 
ladung  horbeiführe,  die  raffiniert  cffoktvolston  schauer-  und  rührdramen  nach  seiner 
definition  den  triumph  tragischer  kunst  bilden  müsten.  Hier  nicht  es  sich  vielleicht 
doch,  dass  Hans  Sachs  und  die  englischen  komödianton  neben  Lessing  und  Ooothe 
als  zeugen  für  das  wesen  der  tragödie  erscheinen  durften. 

Aber  Wolff  dehnt  seine  ontladungstheorio  weit  über  dio  tragödio  aus.  Als  ein 
denkbares  ergebnis  seiner  „methode"  orseboint  es  ihm  z.  b.  s.  24,  das  epos  bewirke 
„ontladung  von  immanenter  bewunderung",  und  er  will  in  diesem  hypothetischen 
ergebnis  sogar  ein  zeugnis  für  dio  ursprünglichkeit  des  epos  sehn,  weil  die  bewun- 
derung  dem  religiösen  gofühl  am  nächsten  stehe,  roligiöso  dichtung  aber  gewiss  dio 
älteste  war.  Auch  die  lyrik  soll  uns  „von  eignen,  in  uns  schlummernden  empfin- 
dungen"  ontladen  s.  24;  ja  dio  orleichtorung  ist  ihm  so  sehr  der  zweck  der  poesie, 
dass  die  anregung  dahinter  zurücktritt  Es  widerstrebt  mir,  an  diesen  tastenden  ein- 
fallen kritik  zu  üben.  Nur  ein  paar  fragen!  S.  19  scheint  Wolff,  so  verstehe  ich 
ihn  wenigstens,  für  dio  rechte  ontladung  eine  Katastrophe  nötig:  soll  die  nun  auoh 
für  epos,  für  lyrik,  für  didaktik  notwendig  sein?  soll  etwa  auch  der  roman,  der 
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erbo  dos  opos,  uns  von  bewundorung  entladen?  und  ist  die  enüadung  von  trähnenreiz 
wirklich  nur  der  tragödio  eigen?  Ich  muss  gesteht),  dass  mir  die  fruchte  dieser 
poetik  so  unreif  und  so  dürftig  erscheinen,  dass  sio  gegen  die  methode  die  schlimston 
Vorurteile  erwecken  müsten.  Aber  ich  glaube  freilich,  die  schuld  liegt  mehr  an  dor 
flüchtigen  anwondung  als  im  wosen  dieser  induetiven  pootik,  dio  in  ihrem  kern  gewiss 
berechtigt,  nur  nichts  woniger  als  neu  ist. 

Es  will  mir  scheinon,  als  ob  Wolff  weder  durch  kentnisso  noch  durch  for- 
schererfabruug  berufen  war,  einer  „nouonu  pootik  dio  woge  zu  weisen.  Meinte  or,  neuo 
bahnen  gefunden  zu  haben,  so  mochte  er  uns  eine  ernsthaft  durchgearbeitete  probe 
davon  an  einem  bestirnten  thema  geben;  dass  dio  billigen,  undurchgeführten  skizzon 
und  gedankeu  des  vorliegenden  schriftchens  die  Wissenschaft  emstlich  weiter  bringen 
werdon,  erwartot  er  wol  selbst  nicht.  "Wolff  ist  offenbar  wonig  philologe.  Das  ist 
gewiss  kein  Vorwurf.  Wenn  ich  mir  aber  die  dinge  ansehe,  die  er  z.  b.  über  das 
opos  verkündet,  so  kann  ich  das  gefühl  nicht  unterdrücken,  or  würde  sich  von  die- 
sen teils  oberflächlichen ,  teils  geradozu  falschen  und  wilkürlichen  construktionen  nicht 
befriedigt,  er  würdo  sich  zum  Columbus  dieser  neuen  poetik  nicht  bestirnt  gefühlt 
haben,  wenn  er  deu  ernst  und  dio  straffe  auspannung  stroDg  philologischer  arbeit 
genügend  kennen  gelernt  hätte:  ich  glaube  nicht  recht  an  dio  litterarhistoriker,  die  nio 
philologon  gewesou  sind.  Dio  trivialitüten,  mit  denen  or  sich  s.  9  fg.  für  die  epische 
grundform  der  poosie  entscheidet',  und  die  beweisen,  dass  or  den  Schwierigkeiten 
dieser  auch  meiner  meinung  nach  noch  nicht  erledigten  frage  nie  näher  getreten  ist, 
die  angäbe  s.  12,  dass  die  didaktische  poesic  bei  den  neuern  Völkern  zuerst  als  tier- 
epos  aufgetreten  sei;  dio  sätze,  dio  er  s.  13  über  volks-  und  kunstdichtung  aus- 
spricht —  all  das  zeigt,  dass  Wolff  jedesfals  noch  nicht  dor  mann  dazu  ist,  aus  der 
fülle  reichen  wissons  und  orkennous  kurze  prägnante,  das  wesentliche  sichor  heraus- 
hebende skizzen  unsrer  littoratur  zu  geben,  welche  dio  poetik  wirklich  fördern  kön- 
ten :  dazu  fehlt  ihm  noch  die  ruhige,  sichere  auffassung  der  tatsachen,  dazu  die 
Vertiefung  und  bescheidenheit  des  geschichtlichen  urteils  und  auch  manches  andere. 
Ich  glaube  freilich,  wenn  er  das  alles  iu  höherem  grado  besessen  hätte  —  dies  büch- 
lein  wäre  zunächst  nicht  geschrieben  worden. 

GÜTTINGEN,  5.  APRIL  1891.  ROETUR. 


Friedrich  Ludwig  Schröder.  Ein  beitrag  zur  deutschen  littoratur-  und  theator- 
geschichte  von  Beil  hold  Litzmann,  prof.  a.  d.  univ.  Jena.  Erster  teil.  Hamburg 
und  Leipzig,  Uopold  Voss.  1890.  IX  u.  3.W  s.  gr.8ü.  8  m. 

Der  erste  teil  von  Litxmanns  Schröder -biographie  reicht  bis  zum  jahro  1707, 
d.  h.  bis  zu  dem  jähre,  in  welchem  der  junge  Schröder,  durch  den  vertrag  seines 
Stiefvaters  mit  dem  Hamburger  knnsortium  stollenlos  geworden,  sieh  von  der  Acker- 
inauiisi  heu  truppe  trentc.  So  umfasst  dieser  band  ungefähr  den  4.  teil  des  zu  bewäl- 
tigenden Stoffes.  Es  staud  ja  zu  erwarten,  dass  iu  deu  siebzig  jähren,  welche  seit 
dem  erseheinon  von  Meyers,  mehr  von  herzlichor  freuudschaft,  als  von  kritischem 
geiste  getragenem:  „Beitrag  zur  kundo  des  menschen  und  künstlers",  verflossen  siud, 
genug  ueueu  niaterials  aufgefunden  soi,  um  eine  neue  hiugraphie  gerechtfertigt  er- 
scheinen zu  lassen.  Litzmann  muss  aber  über  unerwartet  reiche  schätze  gebieten 
köüneu.    Der  grosse  fortsehritt  dieser  neuen  biographie  und  ihr  Schwerpunkt  liegt 

1)  Dio  entgogongesezte  ansieht  stamt  Übrigens  von  Mülloohoff,  nicht  von  Scheret  her. 
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jedoch  uicht  allein  in  einer  fülle  präziser  uachrichten  und  der  breiten  grundlage  sicherer 
arehivaliseher  forschung,  sondern  hauptsächlich  darin,  dass  sie  uns  überall  reiche 
litterarhistorischo  und  kritische  ausblicke  gewährt;  und  da  der  Verfasser,  wie  frühere 
arbeitou  schon  bewiesen,  in  der  periode,  in  welche  Ackermanns  und  Schröders  Wirk- 
samkeit falt,  ganz  besondei-s  zu  hause  ist,  so  ist  er  um  so  mehr  in  der  läge,  diesen 
Standpunkt  fruchtbar  auszunutzen. 

Die  einteilung  des  Stoffes  ist  klar  und  übersichtlich;  nur  glaube  ich,  dass  der 
anfang  des  zweiten  buches  („Auf  der  fahrt  ins  eiternhaus'),  der  sich  inhaltlich  und 
chronologisch  eug  au  den  voraufgehondeu  („Auf  eigenen  füssen")  anschließt,  auch 
aussei Uch  zu  diesem  hätto  geschlagen  werden,  und  das  zweite  buch  erst  mit  dorn 
folgenden  kapitel  („Rückblick,  die  llucht  nach  westen")  hatte  begounen  werden  sollen. 

Gleich  das  erste  buch  bringt  im  ersten  abschnitt  (s.  3  —  41),  der  sich  mit 
Schröders  eitern  beschäftigt,  eine  neue  auffassuug  von  Schröders  rechtem  vater,  dem 
Organisten  Johann  Diedrich  Schröder,  den  die  ältere  tradition  als  braven  Organisten, 
Litzmann  aber  als  ziemlich  verkomineuen  trunkenbold  schildert,  von  desseu  „künstler- 
blut*'  (s.  5)  wenig  zu  spüren  ist.  Auch  für  Sophie  Schröders  lebensgesehichte  sind 
zu  den  bekanten  dateu,  die  ziun  teil  erst  richtig  gestelt  werden  musten,  neue  hin- 
zugekommen; ihre  erste  bokantschaft  mit  Ekhof  jedoch,  und  ihr  entschluss,  sich  dorn 
theater  zu  widmen  (s.  7)  bleibt  noch  immer  unaufgeklärt.  Eine  eindringliche  seliilderung 
der  Sohöuemannschou  bühne  zeigt,  dass  verf.  auch  aus  dürftigen  uachrichten  otwas 
zu  machen  weiss;  solte  aber  Schöueinanns  verzieht  auf  das  austrommeln  des  theator- 
zettels  (s.  18)  nicht  richtiger  auf  eiuo  polizeiverordnung,  als  auf  die  Vornehmheit  diesor 
truppe  zurückzuführen  sein?  Auch  möchte  ich  bomorken,  dass  solche  truppendichter, 
wie  Ad.  Gottfried  Üblich  (s.  11)  nicht  nur  ersch einungen,  „jener  zeit",  sondern  bereits 
im  IG.,  17.  und  18.  jahrhuudort  regelmässig  vertretene  typen  sind.  Mit  sicherem  ur- 
teil sondert  verf.  aus  den  widersprechenden  uachrichten  über  den  streit  der  Sopbio 
Sehröder  mit  Schönemann  das  wahrscheinliche  aus  und  schildert  dann  anschaulich 
die  überstürzte  gründung  des  neuen  Schröderschen  Unternehmens,  den  almählichen 
verf;dl  und  völligen  ruiu  desselben. 

Auch  hier  schon  ist  auf  die  litterarischen  bezöge  bedacht  genommen  und  das 
vorhältnis  der  beiden  bühnen  zu  Gottsched  und  seiner  schule  einsichtig  hervorgehoben ; 
ob  es  aber  möglich  ist  Dreyers  anzügliches  Vorspiel  (s.  23)  nicht  auf  Gottsched  zu 
deuten,  möchte  ich  bezweifeln.  Auch  der  auffassung  des  verf.  bezüglich  des  harlo- 
quins  in  der  regelmässigen  komödie  (s.  36)  kann  ich  nicht  beistimmen.  Eine  figur, 
die  nahezu  fünf  jahrhunderto  lang  allerdings  in  verschiedenen  masken,  aber  doch  in 
ununterbrochener  aufeinanderfolge  auf  der  bühne  erschien,  möchto  ich  nicht  als  einen 
„eindringling"  betrachten.  Übrigens  finden  sich  die  als  neu  aufgeführten  harle<juin- 
charaktcre:  z.  b.  als  Schornsteinfeger,  als  politischer  ohomaun,  als  Itctrogener  und 
(aus)gestopftor  harlckin  bereits  in  Veltens  und  Hoffmanns  repertoir. 

Der  folgende  abschuitt  (s.  42— 101)  „Erste  küidor-  und  wandeijahre"  enthält  in 
bozug  auf  Schröders  lebenslauf  wenig  neues,  nur  ist  auf  gruud  der  aufzeichnungon  der 
Schauspielerin  Caroline  Schulze  mancherlei,  besonders  der  ebarakter  der  intriguanten 
Clara  Hoffmauu  klarer  gestelt  worden.  Doch  bleiben  die  gründe  für  die  gleich  anfäng- 
lich platzgreifende  entfromdung  zwischen  inuttor  und  söhn  noch  immer  im  dunkeln. 
Ich  denke,  dass  eine  crkläruug  dafür  nicht  ganz  fern  liegt.  Solte  der  mutter,  der  in 
misslicher  zeit,  iu  der  sie  sich  kaum  selbst  durchzubringen  vermochte,  so  unerwartet 
und  plötzlich  eiue  nachkonuuenschaft  aufgebürdet  war,  nicht  eine  unbarmherzige  strenge 
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von  der  angst  zudiktiert  soin,  der  söhn  könno  sonst  alznleicht  don  lastorn  dos  vators 
vorfallen,  zumal  das  kind  doch  schon  früh  allerlei  unliebsame  neigungen  verriet? 

Besonders  interessant  sind  ausser  der  schildorung  der  erlobnisse  der  Acker- 
mannschen  Wandertruppe  die  Charakteristiken  von  Johann  Karl  Dietrich  (s.  45),  der 
allerdings  mehr  ein  Spekulant,  als  ein  harmloser  thoater-narr  gewesen  zu  sein  scheint; 
von  Lauson  (s.  65)  und  dem  genial  -  lioderlichon  Johann  Christian  Ast  (S.  72).  Es 
drängt  sich  uns  ein  bedauern  auf,  dass  die  Vermittler  zwischen  littoratur  und  bühnc 
auch  hier  wieder  leute  zweifelhaften  Schlages  sind.  Bei  den  vortrefflichen  ausfüh- 
rungen  über  das  eindringen  dos  bürgerlichen  dramas  (s.  81  ff.),  das  mit  rocht  für 
Deutschland  eino  Vorschule  Shakespeares  genant  wird,  ist  aber  die  bemerkung,  dass 
tragödien  in  prosa  eine  neuo  orrungeuschaft  jener  zeit  seien,  ein  irrtum. 

Die  drei  kapitel  „Im  kolleginm  Fridericianum'4  s.  102 — 1  IG,  „Auf  eigenen 
füssen*  s.  116  — 133,  „Auf  dor  fahrt  ins  eiternhaus  8.  133—144  beschäftigen  sich 
ausschliesslich  mit  Schröders  orlebnissen.  In  grossen  zügon  hatte  schon  Meyer  an  der 
band  von  »Schröders  autobiographie  darüber  berichtet.  Hier  werden  sie  aber  detail- 
lierter behandelt  und  durch  manches  neuo  zeugnis  gestüzt.  Die  ganze  orzahlung 
erinnert  lebhaft,  an  romane  wie  Moritz's  „Auton  Heiser",  zumal  auch  hier  piotistische 
erziehung,  ausschweifende  phantasio  und  geldmangel  hauptfaktoren  sind.  Die  klarstel- 
lung  der  romantischen  erscheinung  der  Stuarts  und  eine  musterhafte  darlcgung  der  Ver- 
hältnisse des  Kollegium  Fridericianum  verleihen  der  sorgfältigen  und  ausführlichen 
darstellung  dieser  knabensehicksale  oinen  besonderen  wert.  Auch  in  dem  darauf  fol- 
genden rüekblick  auf  die  tätigkoit  der  Ackermannsehon  truppe  in  dor  zwischonzeit, 
und  in  der  boschreibung  der  Schweizer-  und  Elsässer-pcriodc  (s.  145  — 190)  sind  glück- 
liche neue  funde  geschickt  vorwertet;  die  gleichzeitigen  berichte  aus  verschiedenen 
lagern,  dor  eines  predigers  und  der  einer  Schauspielerin,  geben  oin  vielseitiges  und 
klares  bild  von  dem  damaligen  zustand  der  tnippo.  Mit  sicheren  strichen  ist  der 
stufenweise  niedergang  der  geselschaft  geschildert,  die  sich  auch  noch  in  diesem  zu- 
stand durch  die  darstellung  der  „Johanna  Gray"  auf  der  "Winterthuror  bühne  ein 
bleibendes  verdienst  gewann.  Durch  eine  glückliche  parallele  dieser  darstellung  mit 
dor  der  Sara  Sampsori  erhält  die  ersto  eine  gerechte  Würdigung.  Daneben  werden 
Sehröders  Schicksale  weiter  verfolgt:  seine  widerveroinigung  mit  den  eitern,  seino  tätig- 
koit auf  der  bühne,  die  neuen  zwistigkeiten  und  die  mancherlei  verirrungen,  die  er 
sich  zu  schuldon  kommen  liess.  Das  nächste  kapitel  (s.  190  —  246)  begleitet  die  wan- 
derzüge  dor  Ackcrmannscben  truppe  bis  zu  ihrer  ankunft  in  Hamburg.  Zwei  für 
Schröder  besonders  wichtige  momente  sind  hier  sorgfältig  herausgehoben:  seine  l>ekant- 
schaft  mit  der  AVielandschon  Shakespeare- Übersetzung  und  Ekhofs  eintritt  in  die 
Aekermannsche  gescllschaft.  Die  Wichtigkeit  beider  ereignisse  für  Schröder  ist  richtig 
erkant;  aber  während  verf.  über  das  erste,  zunächst  weniger  folgenreiche  rascher 
hinweggohon  kann,  ninit  er  bei  dem  zweiten  voranlassung  sehr  einleuchtende  und 
lehrreiche  bemerkungen  über  den  unterschied  der  beiden  damals  herschendon  schau- 
spielerischen richtungen  anzuknüpfen.  Ekhof.  der  vertretor  der  Schnnemannschon 
schule,  vertritt  die  tmdition  der  deklamatorisch -idealistischen  richtung,  die  junge 
Aekermannsche  schule  ist  ompirisch  und  neigt  zu  realistischer  auffa^sung. 

Der  lezte  abschnitt  des  buches  „Ackermann  in  Hamburg*  (s.  247  —  350)  gibt 
dem  verf.  gologenheit,  seine  gründlichen  kontnisso  der  Hamburgisehen  litteraturverhält- 
nisse  auszunutzen.  So  schildert  er  denn  in  dem  „Die  Stadt  und  ihre  bewohner*  be- 
titelten ersten  kapitel  (s.  247  —  GS)  den  Charakter  des  Hamburgers  und  besonders 
richtung  und  eiulluss  von  Richoy,  Brockes,  Hagedorn  und  Lamprecht,  dorn  sehüler 
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Richeys.  Eino  gleiche  ausführlichkeit  wäre  für  eine  rokapitulation  der  Hamburger 
theaterverhältnisse  wünschenswert  gewesen,  zumal  die  Hamburgischc  oper  einen  viel 
weitgehenderen  einfluss  gerade  auf  die  ausbildung  des  Schauspiels  gehabt  hat,  als 
vorf.  anzunehmen  scheint.  Boi  den  wandortruppon  Deutschlands  war  um  die  wende 
des  siebzehnten  jahrh.  eine  ganz  ungeheure  nachfrage  nach  Übersetzungen  ausländi- 
scher dramcn;  durch  die  texte  der  Hamburgur  oper,  die  zum  grössten  teil  aus  solchen 
Übersetzungen  aus  dem  spanischen,  italienischen  und  holländischen  besteht,  ward  der 
bedarf  gedeckt,  so  dass  der  einfluss  der  Hamburger  oporntexte  bis  in  die  mitte  des 
18.  Jahrhunderts  zu  spüren  ist.  Das  zweite  kapitel  (s.  '268  —  291)  bringt  eine  aus- 
führliche, auf  vielfache  zeitgenössische  borichto  gostüzto  Charakteristik  der  damaligen 
Zusammensetzung  dor  Ackermannseben  truppo;  I»ssings  kritiken  der  Schauspieler,  dio 
ebonfals  hinzugezogen  sind,  werden  boi  dieser  golegenheit  einer  sehr  feinsinnigen 
analyse  unterworfen.  Nach  der  schauspielerischen  physioguomio  wird  das  repertoir 
untersucht  (s.  291—300).  Das  ergebuis  führt  don  verf.  zu  dor  betrachtung  der  gleich- 
zeitigen dürftigen  litterarischen  produktion,  deren  hauptvertreter  unter  don  äugen  Lea- 
sings ein  "Weisse  sein  durfte.  Nur  das  ballet  unter  Sehröders  leitung  stand  in  blüte. 
Den  schluss  des  handos  bildet  die  geschieht©  der  gründung  des  national  -  thoators  in 
Hamburg.  Ackermann  hatte  mit  don  Willersscheu  erben,  den  besitzen»  des  opern- 
hofes,  einen  sehr  verschieden  bourteilten  vertrag  geschlossen.  In  folge  dieses  Ver- 
trages, den  verf.  vorzüglich  zu  motivieren  verstanden  hat,  erbaute"  Ackermann  ein 
neues  tbcator;  gleich  nach  eröffnung  desselben  begann  ein  iutrigueiispiel ,  das  bisher 
ziemlich  unaufgedeckt  geblieben  ist.  Verf.  weist  nun  mit  vortreflicher  klarheit  nach, 
wie  dio  fädon  desselben  in  der  hand  Lüwens  zusammen  laufen,  und  wie  die  nensol, 
vielleicht  auch  Eckhof  wilkommeno  und  wilfährige  workzeugo  des  ohrgeizigen  mannes 
wurden.  So  seilen  wir  zum  schluss  des  buches  Ackermann  diesen  vorgängon  zum 
opfer  fallen  und  Schröder  in  einem  augenblick  von  Hamburg  vertrieben  werden,  als 
Bodes  freundschaft  und  Lessings  protektion  »einem  loben  oinc  neue  richtung  zu  geben 
im  begriff  waren. 

Dem  vorzüglichen  inhalt  des  buchos  entspricht  dio  form;  nur  vereinzelt  findet 
sich  eiue  stilistische  Unebenheit:  „so  erkläre  ich  mir  jedenfals  dio  Vorgänge"  (s.  37); 
„Aber  elnjn  gerade  weil  also  dio  Schauspielkunst"  (s.  83);  oder  ein  wort  wie  „fixig- 
keit"  (s.  315).  Über  die  bedeutung  «los  Wortes  „redlich"  hat  ja  Börne  schon  ge- 
stritten; ich  würde  es  nicht  so  wie  verf.  (s.  117)  anwenden.  Unangenehm  aber  fält 
ein  Widerspruch  bei  der  Charakterisierung  Hagedorns  auf;  s.  250"  heisst  es  oben:  „ganz 
auf  eignen  füssen"  habe  Hagedorn  gestanden,  wenige  zeilen  weiter  unten  aber:  „er 
ist  immer  auf  der  suche  nach  Vorbildern,  bat  das  bedürfnis  Iwild  hier,  bald  da  sich 
anzulehnen  .  .  "!  Endlich  möchte  ich  mir  noch  die  bernerkung  erlauben,  dass  der 
ausdruck  „amphitheater"  (s.  31 Ü)  wohl  dio  zwei  ränge  umfassen  sol  und  nicht  auf 
eiuen  dritten  rang  hinweist. 

Solche  kleinen  ausstellungen  können  aber  den  wirklichen  bedeutenden  weit  des 
vortref liehen  buches  nicht  beeinträchtigen.  Es  ist  eiue  freude,  wieder  einmal  eine 
biegrapbie  zu  lesen,  die  über  trockne  lebcnsgeschichtlieho  aufzeiehnungen  hinausgeht 
und  mit  vortroflichem  erfolge  die  zeitgenössischen  litteratur-  und  kulturgeschichtlichen 
momoute  und  die  Wechselwirkung  der  einzelnen  gruppen  in  den  kreis  ihror  betrach- 
tungen  hiuoinzieht.    Hoffentlich  erfreut  uns  bald  die  fortsetzung! 

HALLE.  C.  I LEINE. 
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Klopstockstudien.  1.  Klopstock  als  musikalischer  ästhetikor.  2.  Klop- 
stocks  beziehungen  zu  deu  zeitgenössischen  musikoru.  Von  Oswald 
Koller.  (Jahresbericht  der  laudes-obcr-realschulo.)  Kremsior,  H.  Gusek,  1889. 
05  s. 

Die  beiden  wertvollen  aufsätze  bereichern  in  erfreulieber  weise  die  Klopstock- 
litteratur. 

Aus  Klopstocks  theoretischen  abbandlungeu  und  einigon  seiner  oden  lässt  sich 
sein  system  der  ästhetik  ohne  grosse  mübo  aufbauen.  Versucht  man,  demselben 
seine  historische  Stellung  anzuweisen,  so  muss  es  an  den  endpunkt  der  bewegung, 
welcho  die  Schwoizor  kunstkrttiker  des  vorigou  jahrhuudorts  veranlasst  haben,  und 
in  das  vorlessingische  Zeitalter  verlegt  werden.  Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  tat- 
sacho,  dass  Klopstuck  nicht  bloss  im  greiseu-,  sondern  auch  im  kräftigsten  mannes- 
alter bloss  den  anschauungen  und  eriunerungen  seiner  jugond  lobte.  Für  ihn  exi- 
stierte wodor  der  Geotho-Schillerseho  klassicismus,  noch  dio  philosophie  Kants;  aber 
nicht  einmal  Irsings  kunstan sichten  konton  auf  den  mann  einwirken.  Bloss  Lcssings 
Laokoon  schoint,  wio  dor  Verfasser  der  vorliegenden  studieu  (s.  3  fg.)  zeigt,  auf  ihu 
einen  nachhaltigen  eiudruck  gemacht  zu  haben;  dagegen  gieng  die  ilamburgischo 
dramaturgio  au  ihm  spurlos  vorüber,  und  alles  ernstes  behauptet  er:  „zwischen  dor 
epischen  und  dramatischen  dichtung  ist  kein  wesentlicher  unterschied;  die  leztere 
wird  nur  dadurch  eiiigeschriinkt,  dass  sio  darstolbar  sein  inussu.  Wol  aber  befindet 
man  sich  aller  orten  in  dem  fahrwasser  Bodmerscher  und  Broitingerseher  meinuugen. 
Sein  gauzes  leben  lang  hält  Klopstock  au  dem  principe  fest,  dass  dio  poesio  nicht 
nur  ergötzen,  sondern  auch  erbauen  müsse;  darum  sei  ihr  wert  nach  ihrer  sitlichon 
Wirkung  zu  veranschlagen.  Der  in  der  absehiedsredo  von  Schulpforta  zunächst  aus- 
gesprochene gedanko,  dass  jener  poesio,  dio  das  Christentum  noch  nicht  gekant  habe, 
das  lozte  zur  volkommcnheit  fohle,  uimt  bald  dio  gestalt  an,  dass  religiöse  poesio 
dor  gipfel  aller  dichtkunst  sei.  Dieser  grundsatz  enthält  bekantlich  für  eino  reihe 
von  jähren  das  programni  der  Klopstockscheu  dichtung.  Von  den  jüngeren  ästheti- 
kern  scheint  nur  Sulzcr,  der  in  so  vielen  punkten  mit  deu  Schweizern  übereinstimt, 
seinen  beifall  erlangt  zu  haben. 

Der  Verfasser  fand  es  mit  recht  für  nötig,  in  seinem  orston  aufsatzo  zunächst 
im  algemeiuon  den  ästhetischen  Standpunkt  des  dichtere  zu  charakterisieren,  schon 
aus  dem  gründe,  weil  im  vorigen  jahrhuudert  dio  musikalische  ästhetik  überhaupt 
nur  im  ongsten  anschlusse  an  die  ästhetik  der  dichtkunst  behandelt  wurde. 

Schiller  („Über  naivo  und  seutimontalische  dichtung")  sagt  von  Klopstock: 
„Was  nur  immer  ausserhalb  der  grenzen  lebendiger  form  und  ausser  dem  gebiete 
der  Individualität ,  im  felde  der  idealitUt  zu  erreichen  ist,  ist  von  diesem  musika- 
lischen dichter  geleistet   So  eine  herlicho  Schöpfung  dio  messiado  in  musi- 
kalisch poetischer  rücksicht,  nach  dor  oben  gegebonen  bestimmung,  ist,  so  viel 
lässt  sie  in  plastisch  poetischer  noch  zu  wünschen  übrig,  wo  man  bestirnte,  und 
für  dio  anschauung  bestirnte  formen  erwartet*.  Koller  hat  in  seiner  abhand- 
lung  (s.  10)  an  diese  stelle,  obschon  er  sie  dort  nicht  orwühnt,  angeknüpft  und  fügt 
manches  bei,  was  Klopstocks  art  genau  schildert.  Nach  Klopstocks  ansieht  ist  pas- 
sende wähl  des  ausdrucks  dio  hauptaufgabe  des  dichtere;  er  tut  im  streben  danach 
in  soinen  späteren  oden  sogar  zu  viel  und  opfert  in  dem  bestreben,  für  die  ompfin- 
dung  den  richtigen  ausdruck  zu  finden,  gar  oft  dio  wärme  der  omptindung  auf.  Der 
ausdruck  selbst  ist  ihm  aber  ein  ziemlich  äusserlicher,  denn  „er  sucht  ihn  nicht  in 
dor  anordnung  und  verknüpfuug  dor  gedanken,  sondern  lediglich  iu  rhythmischen 
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und  sprachmusikalischen  beziehungen.  Nicht  das  wort,  insofern  es  das  bild  einer 
anschauung,  eines  begriffes  ist,  gilt  ihm  als  ausdrucksmittel,  snndem  sofern  es  durch 
seinen  sinlichen  klangreiz  wirkt11.  Der  dichter  unterscheidet  in  beziohung  auf  dun 
ausdruck  oiu  vierfaches:  wolklang,  tonausdruck,  zeitausdruck ,  ton  verhalt 

Sohr  bezeichnend  ist,  dass  Klopstock  in  seinen  Untersuchungen  zwar  mit  Kant 
darin  übereinstimt,  dass  er  erkent,  das  schöne  hal»  seineu  gnind  in  form  Verhältnis- 
sen, mass,  Übereinstimmung  und  Zweckmässigkeit,  aber  nicht  findet,  dass  das  gefal- 
len allein  durch  den  ebklang  zwischen  inhalt  und  ausdruck  bedingt  ist,  ohne  rück- 
sicht  darauf,  ob  dem  inhalt  an  sich  ein  besonderer  wort  zukomme.  Ks  ist  vielmehr 
ganz  im  sinne  der  didaktischen  betrachtungsweise  der  Schweizer  und  Sulzers,  weun 
er  als  lezten  grund  der  Schönheit  eine  stoflicho  botrachtung  des  inhaltes  annimt 
Infolge  dessen  „kann  er  den  sprachlichen  ausdruck  nicht  melu-  in  vorgloich  setzen 
mit  dem  iuhalte,  weil  dem  wertvolleren  moralischen  inhalto  auch  ein  volkommcnor 
ausdruck  entsprechen  müßte.  Das  geht  nicht;  daher  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  den 
sprachlichen  ausdruck  widerum  absolut  zu  betrachten.  Dalier  komt  er  in  seiner 
ästhetik  über  stofliche  wortsebfitzuug  nicht  hinaus.  Er  betrachtet,  nachdem  ihm  das 
vorhültnis  zwischen  inhalt  und  ausdruck  durch  den  zu  ersterom  hinzugetretenen  stof- 
lichen  wert  incomnionsurabol  geworden  ist,  wio  er  früher  den  inhalt  für  sich  betrach- 
tete, so  jezt  den  ausdruck  für  sich.  Daher  verliert  er  sich  in  etymologische  und 
grammatische  Seltsamkeiten,  daher  betrachtet  er  diu  Sprache  nur,  insofern  sieh  der 
rhytbmus  äusserlich  im  verse  und  im  wolklang  offenbart,  nicht  insofern  sio  iuuer- 
lich  ihrem  gehalte  nach  mit  dem  darzustellenden  congruiert  Er  .schreibt  koino  poo- 
tik,  nicht  einmal  eine  Stilistik,  nur  oino  rhythniik;  er  betrachtet  die  spräche  nur  als 
laut,  nach  melodischen  und  rhythmischen  kategorien,  nicht  nach  psychologischen, 
er  betrachtet  die  spräche  nur  vom  musikalischen,  nicht  vom  poetischen  Stand- 
punkt". 

"Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  rangordnuug  der  künste  in  Klopstock* 
ästhetischem  Systeme  festzustellen ,  so  wird  dies  mm  mit  rücksicht  auf  den  morali- 
sierenden Standpunkt  nicht  schwor  sein.  Die  poesie,  welche  allein  moraüscho  Wir- 
kungen ausübt,  kernt  zuoberst,  ihr  zunächst  steht  dio  inusik,  welche  das  herz  mehr 
rühren  kann,  als  die  bildenden  küuste.  Ganz  richtig  ahnt  Klopstock,  dass  die  bezio- 
hung der  musik  zur  aussenwelt  in  nichts  anderem  bestehen  kann,  als  in  dem  abbild 
dynamischer  und  rhythmischer  Vorgänge,  erst  in  zweiter  linie  in  der  darstelluug  psy- 
chischer oreignisso.  „Aber  die  macht  und  stärke  der  begleitenden  associatiuneu  ver- 
leitet ihn,  dieso  für  dio  hauptsache  zu  nehmen.  Er  sozt  den  zweck  dor  musik  iu 
die  erregung  von  gefühlen*.  Aus  diesem  gründe  sozt  er  aber  auch  dio  Vokalmusik, 
wolcho  allein  eiue  sitliche  Wirkung  haben  kann,  über  die  instrumentalmusik ,  für 
welche  ihm  das  Verständnis  fast  ganz  abgoht  Es  war  schon  oben  davon  dio  rede, 
dass  Klopstock  nur  der  musik  neben  der  dichtkunst  beachtung  schenkt  und  daher 
ihre  volkominenste  Wirkung  in  dor  Vereinigung  mit  der  dichtkunst,  idso  im  gesange, 
findet.  Dor  gesang  ist  ihm  aber  nichts  weiter,  als  genauere,  durch  masso  geregelte 
deklamation.  Die  deklamation  kaun  sonach  den  gesaug  vertreten,  ja  sio  ist  vorzüg- 
licher, weil  sie,  wenn  auch  mcht  so  bostimt,  so  doch  viel  modulattonsfähiger  und 
abwechseluugsreichor  ist  Klopstocks  anschauuugon  über  dio  musik  sind  in  dioser 
beziohung  volkommen  unrichtig,  denn  or  verlaugt  von  ihr  etwas,  was  eigentlich 
ausserhalb  ihrer  sphäro  liegt;  er  findet  das  wesen  dieser  kunst  einfach  im  empfin- 
dungsvollen vortrage.  Der  Verfasser  sagt  mit  rücksicht  hierauf  folgendes:  „Ist  der 
gesang  in  parallele  zu  stellen  mit  der  deklaniatiou,  so  ist  auch  das  durch  denselben 
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dargestelte  musikalische  kunstwerk  in  parallolo  zu  stellen  mit  dem  dichtwork.  Wie 
aber  hier  Klopstock  dio  rührondo  ompfindung  für  das  ästhetischo  hauptmomoiit  hiolt, 
so  muste  er  eine  ähnliche  Wirkung  auch  für  dio  musik  annehmen.  Die  poesie  arbei- 
tet mit  bostimton  Vorstellungen  und  begriffen;  dio  musik  hatto  keino  solchen,  sondern 
nur  „ihr  woniges  algemeinos*.  Dio  Wirkung  der  poesie  gieng  auf  moralische  Quali- 
tät, auf  bestirntes  wollen  und  handeln,  dio  der  musik  nur  auf  unbostimtes  empfin- 
den; die  i>oesie  solte  siÜich  erheben,  die  musik  wenigstens  rühren*.  „Aber 

eben  woil  sieh  Klopatock  von  dor  stoflichen  Wertschätzung  nicht  frei  zu  machen 
weiss,  korat  er  mit  seiner  musikalischen  ästhetik  nicht  weit.  Er  sucht  auch  hier 
stoflichen  wort  und  findot  ihn  nicht,  müht  sich  ab,  ihn  zu  suchen,  und  muss  geste- 
hen, dass  er  in  der  musik  nicht  existiert  Das  erscheint  ihm  als  fehler,  und  so 
bleibt  ihm  als  wosen  der  vom  texte  losgotrunten  musik  nichts  übrig  als  die  geord- 
nete bewegungsform,  der  blosse  rhythmus.  Und  darum  lässt  er  in  der  musik  nur 
die  beiden  extremo  gelten:  den  gefühlsinhalt ,  der  dio  musik  volständig  aufgehen  lässt 
in  der  poesie,  den  gesang  in  der  deklamation ;  uud  das  rhythmische  oloment,  das  an 
sich  noch  keino  musik  ist.  Daher  concontriert  sich  sein  ganzos  intoresse  an  der 
musik  schliesslich  darauf,  metrische  Schemata  für  seino  dichtuugen  aufzustellen  und 
sie  von  seinen  freunden  mit  tönen  ausfüllen  zu  lassen;  und  so  entsprachen  die  mage- 
ren Uluckschen  compositionen  seiner  oden  schliesslich  allen  anforderungen,  dio  er  an 
die  musik  stellen  zu  müssen  glaubte". 

Kürzer  kann  sich  der  referent  über  den  zwoiten  aufsatz  fassen;  denn  obschon 
diesor  reich  an  einzelnen  interessanten  dctails  ist,  so  werden  in  ihm  doch  keine  fra- 
gen principiollor  natur  wio  in  dem  vorausgehenden  erörtert  Der  verfassor  schildert 
die  musikalischen  anrogungen ,  wolcho  Klopstock  in  Kopenhagen  und  Hamburg  orfuhr, 
und  berichtet  über  dio  berührungen ,  die  zwischen  Klopstock  und  musikern  des  vori- 
gen Jahrhunderts  statfauden.  Dabei  wird  dio  einschlägige  fachlittoratur,  besonders 
die  briofwechsol,  sorgfältig  benüzt  und  manches  neue,  insbesondere  den  litterarhisto- 
rikern  fern  liegende,  herangezogen;  besondere  ausführlich  wird  das  Verhältnis  zu 
Gluck  behandelt  S.  50  enthält  einen  nachtrag  über  eine  von  Telemann  componierte 
ungedruckto  cantato  aus  dem  Messias,  51  —  55  ein  die  bisherige  kontnis  wesentlich 
bereicherndes  Verzeichnis  der  compositionen  Klopstockschor  dichtuugou,  soweit  sio 
dem  Verfasser  bokant  sind. 

Kollors  schätzbare  arbeit  führt,  einzelne  kleinero  versehen  abgerechnet,  in  der 
hauptsache  zu  unanfechtbaren  resultaten. 

WIKN.  ¥.  I'HOSCH. 


MISCELLEN. 

Rose. 

In  don  mhd.  Wörterbüchern  wird  rose  einfach  als  uhd.  rose  widergegoben. 
Dieses  ist  aber  nicht  ganz  richtig.  „Kose"  bezeichnet  blume  überhaupt  und  im 
ongern  bogriffo  erst  unsere  nhd.  rose.  Die  bauen»  in  don  deutschen  dörfern  des 
Monsberges,  im  Ennsinathale,  in  Lusenna  gebrauchen  heutzutage  noch  den  ausdruck 
„dia  roosen"  für  „die  blumen4". 

J.  A.  Schraoller  in:  „Cimbrisches  Wörterbuch  oder  Wörterbuch  der  deutschen 
spräche,  wio  sio  sich  in  oiuigon  dor  YII  uud  dor  XIII  gemeinden  auf  den  alpen  von 

1)  Haast,  jodo  blumo.  Ilcrbestroase ,  zeitlose,  Wutmnaae,  primel,  primnla  officuiaJig.  —  Iloasen 
von  Hemm,  niesswurzo,  hoUeborus  niger.   Mein  , ,  Luxornischos  Wörterbuch  "  (Innsbruck  1809)  s.  47. 
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Vioenza  und  von  Verona  erhalten  hat*,  Wion  1855  (Sitzungsberichte  &  phil-hist. 
Masse  XV.  bd.),  sagt  s.  223:  roas  f.  rose,  blume  überhaupt,  fiore". 

Dass  „rose*4  blume  überhaupt  bezeichnete,  bestätigen  uns  dio  nhd.  composita: 
alponroson  ( rhododondron ) ,  steinrosloin ,  windröslein  (anomone),  weihnachtärose, 
soharnrose  (niesswurz)  und  violo  andere  im  volksmunde.  So  heissen  in  manchen 
gegendon  der  Etsch  und  des  Eisacks  die  narzissou  „gelbe  roson*. 

Im  Kreuterbuch  des  Adam  Lonicerus,  Frankfurt  1030  finde  ich  folgende  com- 
posita s.  125:  „Eschrößlin,  sorbus  torminalis.  Eschrößlin,  arresol  und  wild  spor- 
gerhaum*.  S.  211:  Foldrößlin  oder  feldanomone.  Am  endo  des  meyou  bringt  es 
ein  kleines  gelbos  blümlein  mit  vier  blättern,  wie  dio  klapperroscn".  S.  207:  ,Klap- 
perrosen,  papaver  otTaticum.  Klapperroscn  oder  kornrosen  neut  man  aurh 
feldmaysonnen,  grundmayon".  S.  347:  „Sammotrößliu,  Oos  indiauus.  Sam- 
metröf.lein  wirdt  ihrer  schönen  sammeten  färb  halben  also  genannt. 

S.  403:  , Perninnrosou,  heißen  sonsten  auch  beriininnroscn,  königsrosen, 
gichtwurtz,  vennedischrosen,  bonedictenrosen ,  pfingstrosen ,  froysonnrosen". 

S.  424:  „Narcissenrößlein,  narcissus.  Das  narcissenrößlein  wird  graoee 
narkios,  latine  narcissus  und  ital.  narcisso  genant  Deren  sind  fürnemlich  zwei 
gesehlecht.  Erstlich  das  gele,  so  man  goel  honiungs-  oder  mertzenblumen  nennet  .. 
Darnach  sindt  dio  weiße  uareissenrößlin  latino  narcissus  Candidus"  usw.  Übordiess 
begegnen:  s.  350  „Krnroson  oder  herbstroseu .  winterrosen,  römisch  bap|>ol,  latino 
malva  arborea,  malva  hortensis  und  rosa  transmarina".  S.  358:  „ Sigmars wurtz, 
alcea,  Venediger  wetterrößlein,  malva  Veneta.    Ungorkraut,  herba  ungarica". 

S.  317:  „(ilicdwcuh,  lyehnis  silvcstris.  Das  gliedweich,  graece  ).i%iti  tr/ntn, 
ist  auch  ein  morgenrößlein,  wird  wild  morgen rößlein  genant,  zum  unterschied  des 
zamen,  von  welchem  sie  bevor  unter  den  wullkräutern 1  gesagt  ist".  Es  heisst  s.  313: 
,Auch  wird  unter  dio  wullkriiuter  gezehlt  das  morgonrößlin  oder  frawonröß- 
lin,  sanunetrosen,  damastonrosen6. 

Im  Eisackthal  heisst  „ein  rösl  schenken"  eino  hlumo  oder  ein  blumenstrauss- 
lein  als  zeichen  der  gowogonhoit  oder  liobo  gelten,  wonn  auch  kein  einziges  röslein 
dabei  ist. 

Uei  Walther  von  der  Vogel  weide  40,  7  fgg: 
l)n  hrt  er  1/4 machet 
also  riefte 

ton  hluotnen  eine  he.ttestal , 
des  tritt  noch  yrlachet 
iitnrcliefic, 

kutitt  innen  an  da\  seifte  pfat. 
bi  (int  rvsen  er  teol  tttae, 
tandaradei, 

merken,  tid  tttirx  fmuM  l(tcu. 
Da  kann  rösen  nur  blnomrn  bezeichnen. 

Wenn  Koni  ad  v.  Würzburg  sagt: 

„  Den  hnf  ntae  er  florieren, 

sam  rasen  tttont  ein  outee.    Troj.  kr.  3383, 

lt  Für  das  „wnllkrant ,  vort^cum ",  jfiM  I^niwrus  dio  noch  toilwoiso  hmito  fortlobondon 
iwimon  ,,k»«rtzonkrnut,  uuholdonkortz ,  h  i  ui  mel  brand  t ,  l.ronnkraut ,  köin  es  kertzeu  ,  fold- 
korUon"  k.  312. 
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so  können  unter  rösen  nur  blumen  vorstanden  werden ,  wie  auch  an  folgenden  stellen: 

sö  ttdren  dd  bi  springende 
rasen  rot  durch  grücnen  kle.    Engelhard  s.  346. 
Der  wase  trol  geblüemct  !at 
mit  viol  und  mit  röscn.    Troj.  kr.  16546. 

Wenn  Stricker  Karl  den  grossen  Des  geloubcn  ein  rose  nent  (Karl  9756),  so  steht 
röse  für  h/uome,  wie  bei  Berthold  1,  166,  111:  Der  eine  treg  ist  finde  als  p fever, 
bat  null  und  sidr  und  als  rasen;  und  wenn  Tanhüscr  31  (II,  06 b)  den  mai  der  heido 
maniger  hande  röscn  geben  liis>t,  so  sind  blumen  im  algemeiuen  zu  verstehen. 

Hat  das  mhd.  rose  nun  die  weitere  bedeutung  /los,  so  entsprechen  sich  das 
mhd.  röscn  brechen  und  das  lat.  de/lorarc,  wofür  wir  hluomen  brechen  auch  finden. 
Bei  Walther  von  der  Vogelwoide  sind  hluomen  brechen  78,  16  und  röscn  lesen 
112,  3  gleichbedeutend. 

ÜÜFIDAUN,  SEIT.  1830.    IUNAZ  ZINGKRLS. 


Ein  gedieht  aus  dem  ende  des  15.  Jahrhunderts  Uber  die  zerfahren  ladt 

der  stünde. 

(Cod.  bist.  8  f.  201 b  der  umvorsitäts-hibliothck  zu  Upsala.) 

Peuorat  agricolam  lex,  regem  tyro,  sed  illum 

Vsurator  edit,  monachus  sed  deuorat  illum. 

At  monachum  merotrix,  meretricem  leno  remordot, 

Letionem  caupo,  sed  cauponein  parasitus, 

Illum  sesfiui|>odes,  «pios  domura  symea  torquot. 

Der  her  frisset  den  puren, 

das  lest  sich  kloin  beturen 

der  ritter  vnd  frisset  den  herrn, 

der  ritter  mag  sich  nit  erweni, 

der  Wucherer  thet  in  verschlindon, 

don  Wucherer  weiss  der  münch  zu  finden, 

der  frisset  in  gantz  vnd  gar, 

dos  münchs  nympt  das  hürltn  war 

vnd  verschlint  den  münch  fürt, 

die  dem  rüffigon  dan  gebärt, 

der  selb  der  thnt  sie  fressen, 

der  wirt  nymts  vngemessen, 

bys  er  den  rüffigon  ouch  verliert, 

der  wirt  darnach  wurt  verzert, 

don  fressen  die  wynbuben, 

so  bissen  die  ufs  gross  grubon 

in  die  selben  wynanecht, 

so  kumpt  die  lust  dem  äffen  recht: 

also  get  is  hamauber  (?)  wandelen 

vnd  frisset  io  oiner  den  andern. 
Hoc  mundi  leges,  hec  iura  volubilis  orbis 
luque  vicem  cedunt  pia  sors  fortuuaque  soua. 
Nil  est  jMMpetuum,  quud  nobis  fata  ministrant, 
Bant,  rapiunt,  tollunt,  commutant,  deeima  reddunt 
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Et  sudoro  graui  postquam  sublimia  scandunt 
Auctorom  proprii  nouorunt  otnnia  damni. 

WILHELMSHAVEN.  HUGO  HOLSTEIN. 

Jacob  Grimm  an  —  ?  (könig  Ludwig  von  Bayern  ?) 

[Cassel,  fobmar  182G.] 
[ Abgeschnitten]  don  zweiton  Thoil  meinor  doutschon  Grammatik  vorzulegen,  in 
dessen  Vorrede  icli  eine  Hoffnung  auszusprechen  gewagt  habe,  deren  Erfüllung  alle 
Doutschon  erfreuen  würdo.  Die  Herausgeber  vaterländischer  Sprachdenkmäler  bedür- 
fen des  Beifalls  der  Regierungen.  Man  sollte  meinen,  dass  in  Deutsehland,  das  so 
viele  Fürsten  zählt,  alles,  was  unsere  Muttorsprache  betrifft,  sicherer  geborgen  und 
leichter  ans  Licht  gezogen  sein  würdo.  Allein  die  Wahrheit  ist,  dass  bis  heute  noch 
kein  einziges  Gedieht  wedor  dos  13.  Jahrhunderts  noch  der  älteren  Zeit  mit  höherer 
Unterstützung  im  Druck  erschienen  ist,  wenn  ich  "Wolframs  Wilhelm  den  hoiligen 
ausnehme,  den  Landgraf  Friedrich,  des  jetzigen  Kurfürsten  Grussvater,  auf  sein« 
Kosten  hat  bokannt  machen  lassen.  Einleuchtend  hat  dio  Herausgabe  der  vorhan- 
denen wichtigen  Monumonto  den  grössten  Einfluss  auf  das  gründliche  Studium  der 
deutschen  Geschichte  und  Rechte. 

[abgeschnitten]       untertliänigster  Diener 

Jacob  Grimm 
Ribliothecar. 

Concvpt  Handschrift  der  Eutinor  gymnasial -bibliothok,  deren  autographensam- 
lung  durch  scheukungon  von  Abraham  Voss  begründet  und  vom  oberrogiorungsrnt  Hell- 
wag erweitert  ist.  —  Ort,  tag  und  Überschrift  abgeschnitten!  Ort  und  zeit  bestimmen 
sich  nach  dem  erscheinen  des  2.  teils  der  grammatik.  ,,Uiitorthäuigster  Diener" 
nennen  sich  dio  brüder  Grimm  gewöhnlich  nur  von  fürsten  und  allenfals  noch  von 
ministem.  Nun  lautet  die  einzige  stelle  der  vorrede,  auf  welcho  sich  dio  hindeutung 
am  anfange  des  briefes  beziehon  kann  (s.  X):  „Dio  evangclieuharmonio  iu  München 
sieht  der  Öllösung  aus  ihren  banden  soit  der  regierung  könig  Ludwigs  getroster 
entgegen,  eines  fürsten,  der  sich,  wir  hoffen  os,  auch  einmal  vaterländischer  spräche 
und  alteilümer  annehmen  wird*.  Im  k.  haus-nrehiv  zu  München  ist  ein  brief  J.  Grimms 
allerdings  nicht  vorhanden. 

KIEL.  EUGEN  WOLFF. 


Dribolde  scheren. 

Den  prolog  zum  Richtsteig  Landrechts  (heraiiKgegeben  von  Homeyer  s.  85) 
schliesst  Johann  von  Ruch,  von  den  „unroehton*  sprechend,  mit  den  werten: 

11  Vw  sc  haten  uns  büken,  uente  tri  icoldcn  oft  tri  mochten  cn  afsprrkrn 
und  afschrinn  Uff  and  und  cre.    Und  dal  tri  rn  io  euer  bekantnisse  dri- 
bolde mochten  scheren  und  sc  mit  eime  beten  iseme  mochten  dorch  de  tenc 
(var.:  backen)  bernen,   tippe  det  mc  de  yuden  Inknmle,  dar  tcolde  tei  mit  teil- 
ten fein  jar  destc  er  utntnc  steteren. 
Das  wort  dribolde  —  eine  handschrift  hat:  enen  drylmlt  —  sucht  man  in  den  Wör- 
terbüchern vergeblich.    Der  sache  nach  handelt  es  sich  um  ein  scheren  in  bestirnter 
weise,  welches  dazu  dienen  soll,  dio  unrechten  für  jedermann  kentlich  zu  machen. 
Anscheinend  wurden  geisteskranke  auf  diese  art  bezeichnet.  Wenigstens  haben  andere 
handschrifton  (Homeyer  a.  a.  o.  anm.  75)  an  stolle  der  worte  Und  —  scheren: 
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und  mochte  ich  sy  beexeiehen  allen  fromm  litten  und  moeht  ich  sy  he  scheren 
gleich  den  toren  als  man  pflit  cxn  tun  den  rechten  toren. 
Sonst  Lst  bekantlich  geschorenes  haar  zeichen  der  knecht.schaft,  scheren  des  haares 
dalier  beschimpfende  strafe  oder  symboI  dor  Unterwerfung  (J.  Grimm,  HA.  146  fg., 
339,  702).  Vielleicht  vermag  ein  leser  dieser  Zeitschrift  über  das  driholde  scheren 
weitere  aufklarung  zu  geben. 

KIEL,  8.  JUU  1891.  MAX  P APPENHEIM. 


7m  Wielands  werken. 

In  die  Hempelsche  ausgäbe  der  worko  Wielands  hat  Düotzer  (XXXI11,  89  fgg.) 
einen  aufsatz  aus  dem  Toutschen  Merkur  (1773  III,  107  fgg.)  aufgenommen,  welcher 
ratschlägo  für  die  „  Regierungskunst  oder  Unterricht  eines  alten  persischen  Monarchen 
an  seiuen  söhn,  nach  dem  englischen11  und  , Zusätze  zu  den  mit  sternebon  bezeich- 
neten stellen  dieses  Stückes"  euthält  Auch  Souffert  in  der  Vierteljahrsschrift  II,  581 
hält  an  der  autorschaft  Wielands  fest  und  findet  darin  „echt  Wielandische  gedanken", 
trotzdem  er  a.  a.  o.  I,  355  den  einfluss  von  Halles  Usong  auf  Wieland  untersucht 
hat  Aus  dem  Hallerischen  romano  sind  aber  die  „  Ratschläge "  wörtlich  entlehnt,  und 
nur  die  widersprechenden  „zusatzo11  gehören  Wielaud  und  enthalten  dessen  eigene 
gedankeu.  Wieland  verändert  den  Hallerischen  text,  um  den  bezug  auf  Persieu  zu 
verwischen  und  keine  erinnerung  an  Haller  aufkommen  zu  lassen.  Die  Varianten  zu 
verzeichnon  überlasse  ich  anderen.  minor. 


Dramatische  anffUhrungen  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  in  Stuttgart. 

B.  Hang,  Schwäbisches  magazin  1779,  s.  549: 

a)  ,1572  im  julio  hat  dio  bürgerschaft  in  Stuttgard  vor  dem  herzog  Ludwig  von 
Würteniberg  die  biblischo  goschichte  von  Joseph  im  schloss  durch  lauter 
bürgerskinder  aufgeführt". 

b)  „In  eben  diesem  jähr  ist  diese  komödie  wider  gegeben  worden,  und  zwar 
öffentlich,  in  der  Stadt  auf  dem  markt,  worzu  der  herzog  den  kindera 
30  roichsthaler  verehrt  hat*. 

c)  „1607  hat  die  bürgerschaft  in  Stuttgard  durch  ihre  kinder  die  historie  vom 
erzvater  Abraham  auf  dorn  öffentlichen  markt  aufführen  lassen*. 

Über  das  auftreten  der  englischen  komödianten  in  Stuttgart  vgl.  Trautmann 
im  Archiv  für  litteraturgoschichte  XV,  211  fgg. 

Die  obigen  nachrichteu  hat  Pfaff  in  seiner  Geschichte  der  stadt  Stuttgart  1845 
I,  116  gekaut;  diesen  citiert  von  Weilen,  Der  ägyptische  Josef  im  drama  des  XVI. 
jahrhuudorts,  Wien  1887  s.  115. 

Die  aufmorksamkoit  war  durch  dio  „Beiträgo  zur  geschichto  der  deutschen 
Schaubühne"  im  Deutschen  museum  1776  I,  s.  752  fgg.  und  1781  II,  359  fgg.  auf 
ältere  auffübrungen  gelenkt  worden.  minor. 


Nachtrage  zn  Kostlins  Lutherstudien  In  dieser  Zeitschrift  XXIV,  37  fg. 

1)  Die  richtigkeit  der  in  dieser  Zeitschrift  XXIV,  37  fg.  von  herru  prof.  Köst- 
lin  gegebenen  erklärung  der  Wortverbindung  „mit  lungen  auswerfon"  (—  mit  ross- 
äpfoln  werfen)  bestätigt  folgende  im  Deutschen  Wörterbuch  nicht  augeführte  stelle  aus 
Murners  uarreubeschwöruug  68  .  40: 
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„Wie  man  riefet  in  eim  walt, 
Glich  also  das  selb  \vidcr  scliallt. 
Mit  lungen  ich  ouch  worfon  kau. 
Wann  du  mit  kutlen  fahest  an. 
Wann  wir  schon  würfen  beide  samen 
Mit  kat  und  wüst  ernstlichen  zamen, 
So  bschißen  wir  uns  alle  beid 
Und  würd  zu  letst  uns  solbor  leid*. 

TTKIDKLBERO.  M.  SPAKIBR. 

2)  7a\  der  in  diesor  Zeitschrift  XXIV,  39 — 40  besprochenen  stelle  aus  Luthers 
werken:  JE»  trügt  mich  auch  ihre  rotte  spielen  mit  solchem  urteil  fgg.  hat  J.  Köst- 
lin  richtig  vermerkt,  dass  spielen  tragen  zusammengehöre.  Es  konte  hier  auf  ana- 
loge Wendungen  älterer  zeit  hingewiesen  werden  wie  beftaldcn  tragen  (Mhd.  wörterb. 
III,  71*,  36  fg.;  Molorauz  3003;  Salomon  und  Morolf  ed.  Hagen  1964'),  begraben 
tragen  im  Passiouale  K.  538  ,  28,  sldfcn  tragen  in  den  Gesta  Rom.  ed.  Ad.  Keller 
s.  108  und  110.  Was  hier  aber  spielen  ursprünglich  zu  bedeuten  habe,  wird  sich 
vielleicht  mit  mehr  Sicherheit  erörtern  lassen  aus  der  vergleichung  folgendor  stellen, 
die  ich  mir  aus  der  lektüro  bdmlden  getragen  habe.  In  der  handschrift  nr.  20 
(=  IiXXXV)  der  Zeitzer  domherrenbibliothek,  einem  handolbucho  aus  der  zoit  und 
der  kanzloi  Dietrichs  von  Buckendorf.  aus  dem  ich  in  den  hiesigen  schulprogrammeu 
der  jähre  1875  und  1879  lungere  abschnitte  mitgeteilt  habe,  findet  sich  folgende 
stelle  auf  fol.  374b:  sulch  geruchtc  nicht  heymlichen  sundir  offmlxtr  ist,  so  da-sx 
(—  da,  insofern  dieses)  gcmcynl  iehen  eyn  yderman  speien  treit  in  der  stad  exu 
Hcrcxbcry.  Ferner  heisst  os  in  einem  briefe  Walthers  von  Schwarzenberg  an  den 
stadtschroiber  Joh.  Brun  zu  Frankfurt  a/M.  aus  dem  jähre  1474,  mitgotcilt  von 
E.  Wülcker  in  dem  Neujahrsblatt  des  Vereins  für  gesch.  u.  altertumskunde  zu  Frank- 
furt a/M.  1877,  s.  23  —  24  man  liget  (lügt)  so  fast  (beziehentlich  der  falschen  geruchtc 
vom  kriegssohauplatze  vor  Neuss)  xu  Kölln,  dax  ich  die  logen  spillen  drage  so 
lange,  dax  ich  tisx  sieben  logen  %n  xitten  kume  eyn  icarheit  kan  gemachen.  Soviel 
ist  aus  diesen  beispielen  klar,  dass  die  betreffende  redensart  nicht  den  sinn  gehabt 
haben  kann  von:  „oinen  vorhöhnon  und  hie  und  da  lästern"  oder  gar:  „ihn  aufzie- 
hen auf  der  spielbühne  wie  die  am  faden  oder  draht  hängenden  spielpuppen  Nach 
meinem  dafürhalten  hat  spielen  (speien,  sjnllen)  hior  ursprünglich  nicht  den  siun 
von  lat.  ludere,  sondern  hat  sich  aus  dem  alten  Spellen,  ahd.  spellon,  got.  spillon  - 
erzählen,  schwatzeu  entwickelt;  vgl.  darübor  Schindler- Frommann  11,  662.  Spil 
und  spei  sowie  spiln  und  Spellen  sind  bekantlich  sehr  früh  schon  mit  einander  ver- 
wechselt worden.  Wenn  aber  sj>ellcn  gehn  (nach  Yilmar  Idiot.  391 ,  vgl.  Mittelnie- 
derd.  gedichto  von  A.  Lübben  s.  3,  v.  68  und  75)  oder  spielt  gehen  (nach  Keinwald 
Haneberg,  idiot.  1,  154)  soviel  bedoutote  als  „zu  einem  nachbarlichen  besuche,  ver- 
traulichen geplauder  gehen",  so  orgibt  sich  daraus  für  Spellen  tragen  die  bodeutung: 
austragen  durch  weitererzählen,  ins  gcredo  bringen,  ausplaudern,  rennaeren;  und 
dies  solte  wol  auch  durch  die  alte  Übersetzung  passim  calumniari  ausgedrückt 
werden. 

ZKITZ,  IM  JTJU  1R01.  FRDOR  BKCH. 

3)  Da<  s.  39  fg.  dieses  bandes  besprochene  spielen  fragen  wird  wol  andere, 
als  dort  geschehen  ist.  erklärt  werdenin  üssen.  Wenn  die  in  der  bowusten  Streitschrift 

1)  liiosollx?  rodens  art  wol  aut'li  im  Pas«.  K.  *13,  2  fi?.  tt  sin/,  sprach  er  (-  dor  tau  fol)  Kinde 
Manigts  menschet!,  dir  ich  jagt  <h«.  trage)  Und  öf  in  (oder  imtf  hs.  ire)  Ubalden  tragt  (\in.  Jagt). 
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Luthers  gemeinto  rotte  ihn  mit  falschem  urteil  spielen  trügt,  so  ist  dieses  wort  mei- 
nes orachtens  au  das  im  mittel-  wie  im  niederdeutschen  verbreitete  spülen  oder 
Spellen,  speien  gehen  =  zu  besuch  und  goplauder  gehen  anzuschliesscn.  Zur 
etymologio  des  Wortes  und  bozüglich  des  Vorkommens  sehe  mau  den  artikel  Kirch- 
s ]>i ol  im  DWB.  5,  825  nach;  Vilmar  bemerkt  im  Idiot,  von  Kurhessen  unter  Spel- 
len: „in  Mittelhesson  wie  in  Thüringen  und  Henneberg,  in  der  grafsehaft  Hohnsteiu 
der  ausschliesslich  für  solche  besuche  gebräuchliche  ausdruck*.  Weitere  nachwoiso 
bioton  Kogel,  Ruhl.  mundart  271;  Spiess,  Henneborg,  idiot.  237;  Licsenberg,  Stioger 
mundart  201.  Das  wort  kann  Luther  schon  von  Eisleben  her  gekant  haben,  wonn 
wir  es  auch  in  Jeeht*  Wörterbuch  der  Mansfeldor  mundart  vormissen. 

Wie  nun  aber  dies  spillen,  Spellen,  speien  in  Verbindung  mit  den  vorben 
gehen,  kommen,  sein  gerado  so  vorkomt,  wie  das  anderwärts  verbreiteto  synonymo 
hutxen  (s.  besonders  Neubauer,  Altdeutsche  idiotismen  der  Egerländischen  mundart 
s.  72),  so  stelt  sich  auch  das  im  Egerer  fronleichnamsspiel  (Ausgabe  von  Milchsack, 
Bibl.  des  littor.  Vereins  156,  v.  2465)  gebrauchte  hutxen  tragen,  d.  i.  ursprünglich: 
zum  hutzen,  in  die  hutzenstube  austragen,  zu  jenem  „spiclon  tragen"  bei  Luther. 
Bio  verleumderischen  redon  trägt  die  rotte  beim  spielen  (d.  i.  spillen,  Spellen)  gehen 
von  haus  zu  haus;  vgl.  im  Tristan  18394:  xe  »pelle  machen  über  hof  und  über  laut; 
im  Reinfried  5235:  »U  ir  tougenllche  spcllent  uf  min  he;  ähnlich  in  Schmellers 
Bair.  Wörterbuch  1  *  939:  si  rcrratent  iueh  an  ir  heingarten  =  tradenl  ros  in 
conriliis  suis. 

LKtTKRRm.  ION.  PETERS. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

Btittieher,  G.,  und  KJnze),  K.,  Denkmäler  der  filteren  deutschen  litte- 
ratur  für  den  litteraturgesthichtlichen  Unterricht  an  höheren  lehranstalteu.  1,1: 
Hildobrandslied  und  Waltharilied,  nebst  Zaubersprüchen  und  Mus- 
pilli,  übi'rsezt  und  erläutert  von  G.  Böttichor.  2.  aufl.  VIII  u.  63  s.  0,60  m.  — 
1,  2:  Kndrun,  übertragen  und  erläutert  von  H.  Lösch  hör  n.  126  s.  Hallo, 
buchhandlung  des  Waisenhauses.  1891.   0,90  m. 

Aus  der  Kudrun  hat  Ivöschhorn  744  strophen  metrisch  übertragen  und  durch 
sachliche  anmerkungen  erläutert.  Die  Übersetzung  liest  sich  gut;  uur  ist  nach  mei- 
ner meinung  zu  viel  von  der  oigentümlichkeit  der  mhd.  strophe  aufgegebeu.  Die 
lezte  halbzeile  hat  bei  Löschhorn  nur  3  hebungen  und  fast  überall  stumpfen  reim, 
wodurch  selbst  Fruotc  zu  Frut  geworden  ist  341  =56!  o.  «. 

Klnvald,  RM  Emil  Braun's  briofwechsel  mit  den  brüdern  Grimm  und 
Josoph  von  Lassberg.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1891.  XII  und  169  s.  3  m. 
E.  Braun  (geboren  als  söhn  eines  forstmeisters  1809  in  Gotha,  gestorben  1856 
als  sekrotär  des  archäologischen  institutes  in  Korn)  hatte  sich  in  seiner  jugend  mit 
germanistischen  studien  beschäftigt  und  auch  den  plan  zu  einer  habilitation  für  dieses 
fach  gefasst;  doch  ist  keino  seinor  germanistischen  arbeiten  zur  Veröffentlichung, 
gekommen.  Den  brüdern  Grimm  ist  Braun  schon  in  Kassel  im  jähre  1829  nahe 
getreten;  boi  ihrer  Übersiedelung  nach  Göttingen  war  er  noch  dort  als  eifriger  Schü- 
ler Karl  Otfrid  Müllers,  bezog  jedoch  bald  die  Universität  München.  Von  dort  aus 
hat  er  mit  Massmann  im  jähre  1830  zum  ersten  male  den  freiherrn  von  Lassberg 
auf  seinem  schlösse  zu  Eppishusen  besucht  Der  briefwechsel  mit  den  brüdern  Grimm 
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umfasst^ri  briefc  aus  «Ion  jähren  1829  —  1833,  der  mit  v.  Ijassborg  24  aas  den  jäh- 
ren 1830—13315.  Die  anmerkungen  des  Herausgebers  geben  manche  wünschenswerte 
erläutoruug;  einen  zusammenhängenden  biographischen  abriss  vermisst  man. 

» 

Heyne,  Morlz,  Deutsches  Wörterbuch.  Dritter  balbbaud:  h  —  licht.  Leipzig, 
Hirzel.  1891.    640  sp.   4°.   5  m. 

Die  herausgab«  dieses  bedeutenden  welkes  (vgl.  diese  Zeitschrift  23,  5G2) 
wird  mit  erfreulicher  rüstigkeit  gefördert. 

Kehrbwh,  K.,  Mitteilungen  der  goselschaft  für  deutsche  erziehungs- 
und  Schulgeschichte.   Jahrgang  1,  heft  1.    Berlin,  1891.    106  s. 

Kolhnann,  Artur,  Deutsche  Puppenspiele.  Erstes  heft.  Leipzig,  F.  W.  Gru- 
now.  1891.    III  s.    1,50  m. 

Herr  dr.  med.  Kollmann  hat  durch  vieljährige  bemühung  eiue  reichhaltige 
samlung  von  textbüchern  und  theaterzettelu  der  puppenspielunteraehmer  hergestelt  Kr 
begiut  jezt  mit  der  verönVntliebung  interessanter  stücko.  Das  vorliegende  heft  enthält 
ausser  einem  anziehend  geschriebenen  algemeinen  vorwori  das  stück:  Judith  uud 
Holofernes,  dem  eine  sehr  genaue  Übersicht  älterer  bearbeitungen  dieses  Stoffes 
seit  dem  16.  jahrhundert  vorangeht;  sodann  eine  reibe  neuer  mitteilungen  zum  Pup- 
penspiel vom  doctor  Faust. 

Kühl  manu,  Hermann,  Die  eoncessi  vsiitzo  im  Nibelungenliede  und  in  der 
Gudrun,  mit  vergleichung  der  übrigen  mhd.  volksepen.  Kieler  diss.  1891. 
Leipzig,  G.  Fock.   60  s.    1,50  m. 

Die  arbeit  bildet  eine  fortführung  und  ergänzung  der  Untersuchungen  Mensings 

(vgl.  s.  260  fg.  dieses  heftes). 

Pasehke,  Panl,  Über  das  anonyme  mhd.  gedieht  von  den  sieben  weisen 
meistern.    Breslauer  diss.  1891.    54  s. 

Weinhold,  K.,  Beitrüge  zu  den  deutschen  kriegsaltertümern.  Sitzungs- 
berichte der  köuigl.  prouss.  nkademio  der  Wissenschaften  XXIX.  1891.    25  s. 

Zing-erle,  Ignaz  V.,  Sagen  aus  Tirol.  Zweite  vermehrte  aufläge.  Innsbruck, 
Wagner.  1891.   XX  und  738  s. 


NACHRICHTEN. 

Am  15.  juni  1891  verschied  zu  Bonn  der  ausserordentliche  profossor  dr.  An- 
ton Birlingcr  (geb.  14.  januar  1834  zu  Wurmlingen) ,  rühmlich  bekaut  als  kenner 
alemannischer  mundart,  Volksdichtung  und  sitte,  herausgeber  dor  Zeitschrift  „ Aleman- 
nia44. Auch  unsere  Zeitschrift  betrauert  in  ihm  einen  langjährigen  und  fleissigen  mit- 
arbeiter. 

Der  ausserordentliche  professor  dr.  A.  Sauer  an  der  Universität  zu  Frag  ist 
zum  Ordinarius  ornant. 


Halle  a.  S.,  Buchdnickerei  dos  Waisenhauses. 
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DIE  HAUPTGÖTTIN  DER  ISTVAEEN. 

Unter  „Istvaeen"  kann  man  zweierlei  verstehen.  Nach  Plinius 
und  Tacitus  bezeichneten  sich  diejenigen  durch  nachbarschaft  sowie 
durch  gemeinsamkeit  der  abstammung  und  der  religion  verbundenen  ger- 
manischen Völkerschaften  als  „Istvaeen",  welche  ihre  sitze  am  weitesten 
nach  westen  vorgeschoben  hatten  und  um  den  anfang  unserer  Zeitrech- 
nung am  Rheine,  otwa  von  Coblcnz  bis  zu  seiner  mündung,  wohnten. 
Dagegen  fallen  nach  einem  jüngeren,  lediglich  gelehrten  gebrauche 
des  wortes  die  Istvaeen  mit  den  Franken,  jenem  seit  dem  3.  jahrhun- 
dert  genanten  Völkervereine,  zusammen,  und  in  diesem  weiteren  sinne 
wird  der  nanie  heutzutage  gewöhnlich  von  den  deutschen  altertums- 
forschern  verwendet1.  Eino  mythologische  Untersuchung,  welche  sich, 
wie  die  nachstehende,  auf  den  festen  grund  der  römisch -germanischen 
inschriftenstoine  des  Rheinlandes  und  auf  die  nachrichten  des  Tacitus 
stüzt,  kann  mit  dem  namen  „Istvaeen"  natürlich  nur  den  sinn  ver- 
binden, welchen  derselbe  bei  den  Germanen  des  Plinius  und  Tacitus 
hatte.  Welche  Völker  im  algemeinen  zu  dieser  gruppo  gehörten,  ist 
klar;  nur  inbetreff  der  einen  oder  anderen  rechtsrheinischen  Völker- 
schaft hcrscht  gegenwärtig  noch  Stroit,  ob  sie  zu  den  alten  Istvaeen 
zu  rechnen  sei  oder  nicht  Was  die  Völker  angeht,  deren  weibliche 
hauptgottheit  hier  behandelt  werden  soll,  so  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu 
den  Istvaeen  unbestritten.  Es  sind  dies  nämlich  1)  die  westistvaeischen 
Ubier,  Batawer,  Kanninefaten,  Marsaker,  Sturier  und  Fri- 
siawen  und  2)  diejenigen  Völkerschaften ,  welche  die  alte  marsische 
Istvaeengruppe  bildeten.  Diese  Völker  nanten  ihre  hauptgöttin  verschie- 
den, so  dass  unsere  Untersuchung  zunächst  voraussetzen  muss,  dass 
es  mehrere  verschiedene  istvaeische  hauptgöttinnen  gegeben  habe,  und 
erst  durch  eine  analyse  des  wesens  dieser  göttinnen  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis zu  bestimmen  hat 

I.  Nehaleunla. 

1.  Denkmäler  und  inschriften. 

Von  einer  göttin  Nehalennia  weiss  man  erst  wider  seit  dem 

5.  januar  1647.     Um  den  anfang  dieses  jahres  hatten  sich  an  den 

1)  Vgl.  z.  b.  Rieger  in  der  Zeitschr.  f.  d.  a.  11,  180;  Miillenboff  ebenda 
23,  4  und  154. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHS  PHILOLOGIE.    BD.  XXIV.  1^ 
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küsten  der  zeeländischen  inscl  Walcheren  heftige  ost-  und  nordost- 
winde  eingestelt,  welche  clie  dünen  arg  zerzausten  und  die  sce  zu 
ungewöhnlicher  höhe  türmten.  Vom  stürme  zerwühlt  und  von  den 
wogen  unaufhörlich  gepeitscht  schwand  der  fuss  der  dünen  mehr  und 
mehr  zusammen.  Als  dann  an  jenem  tage  unter  dem  wehen  eines 
starken  Ostwindes  eine  auffallend  niedrige  ebbe  eintrat  und  sich  das 
meor  weit  vom  lande  zurückzog,  erblickten  die  bewohner  von  Doom- 
burg,  einem  Städtchen  an  der  nord Westküste  der  insel,  hart  an  der 
gewöhnlichen  uferlinio  eine  grössere  anzahl  von  steinen  und  anderen 
gegenständen,  die  bis  dahin  vom  sande  bedeckt  gewesen  waren.  Bei 
näherem  zusehen  erkante  man  trümmer  von  antiken  säulen,  fragmentc 
von  statuen,  altäre  und  eine  beträchtliche  menge  meist  gut  erhaltener 
kapeichen  (aediculae).  Im  ganzen  waren  es  45  fundstücke.  Davon 
trugen  mehr  als  die  hälfte  Inschriften,  und  die  altäre  und  kapeichen 
zeigten  fast  durchweg  reliefdarstellungen  von  gottheiten.  Aus  den 
inschriften  gieng  zunächst  hervor,  dass  die  überwiegende  mehrzahl  der 
kapeichen  einer  dca  Nehalennia  geweiht  seien,  dass  also  das  heilig- 
tum,  dessen  Überreste  man  vor  sich  hatte,  ein  Nehalennia -tempel 
gewesen  sein  müsse.  In  der  unmittelbaren  nähe  des  heiligtums  wur- 
den sechs  merovingische  münzen,  ferner  eine  erheblicho  anzahl  römi- 
scher kaisermünzen  aus  der  zeit  von  Vespasian  bis  Tetricus,  sodann 
bocher,  gefässe  und  andere  derartige  gegenstände  aufgelesen. 

Der  fund  erregte  ungemeines  aufsehen,  und  die  künde  davon 
verbreitete  sich  schnell.  Die  Niederländer  beeilten  sich,  ihren  berühm- 
ten altcrtumsforscher  Petrus  Scriverius  um  eine  erklärung  der  entdeck- 
ten altertümer  anzugehen.  Schon  am  14.  jau.  1(147  gieng  aus  Dooru- 
burg  ein  schreiben  an  ihn  ab,  in  welchem  über  den  fund  berichtet 
und  fünf  von  den  inschriften  mitgeteilt  wurden.  Nach  diesem  schrei- 
ben machte  dann  Lotich  im  V.  bände  des  Theatrum  Europaeum,  der 
1647  erschien,  die  entdeckung  in  Deutschland  bekant  (s.  1298)  und 
teilte  jene  fünf  inschriften  ebenfals  mit.  Die  Zeichnungen  und  beschrei- 
bungen  der  fundstücke,  die  man  aus  Doomburg  dem  prinzen  Friedrich 
Heinrich  von  Oranien  gesaut  hatte,  Hess  dieser  durch  seinen  secretair, 
(Jonstantin  Huyghens,  am  15.  februar  ebenfals  an  Scriverius  schicken, 
den  dann  Huyghens  am  23.  februar  um  rücksendung  der  Zeichnungen 
sowie  um  erklärung  der  altertümer  bitten  lässt1.  Noch  in  demselben 
jähre  machte  der  bekaute  kupferstecher  H.  Danckerts  die  fundstücke, 

1)  Die  drei  schreiben  teilt  Antonius  Matthaeus  in  sohlen   Velens  acri 
analecta  VI,  m  fg.  mit  (     IIP,  tW5  fgg.). 
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soweit  sie  noch  in  Doomburg  vorhanden  waren,  unter  dem  titel:  „ Aff- 
beeldinge van  de  overoude  rariteyten  aan  de  strandt  omtrent  Donibureh 
gevonden  den  5.  januarij  1647"  (Hagae  Coraitum  1647)  nach  Zeich- 
nungen von  H.  van  Schuylenburgh  auf  13  platten  bekant1.  Erläuternde 
bemerkungen  über  den  fund  waren  der  publikation  nicht  beigegeben. 
Der  erste  öffentliche  bericht  über  die  erste  entdeckung  wurdo  von  nie- 
derländischer seito  erst  1650  durch  Olivarius  Vredius  in  seiner  Ilisto- 
ria  Comitum  Flandriae  I  Additiones  s.  XL1V  fgg.  gegeben.  Er  hatte 
selbst  in  Doomburg  die  reste  in  augenschein  genommen  und  gab  nun 
die  abbildungen  von  22  altären,  von  13  römischen  münzen  und  einigen 
anderen  gegenständen.  Mit  knappen,  präcisen  worten  wurden  die  ein- 
zelnen stücke  beschrieben  und  erläutert.  Seine  erklärungen,  die  für 
seino  zeit  vortreflich  sind,  wurden  später  viel  benuzt  So  ruht  z.  b. 
M.  Smallegange  Chronyk  van  Zeeland  Middelburg  1696  fol.  82  u.  a. 
ganz  auf  Vredius.  Smallegange  benuzte  nicht  nur  die  beschreibenden 
angaben  jenes,  sondern,  wie  es  scheint,  sogar  die  platten,  welche  für 
die  Vrediusschen  abbildungen  angefertigt  worden  waren. 

Die  behörden  der  insel  Walcheren  hatton  bald  nach  der  ent- 
deckung den  Dooniburgern  befohlen,  die  merkwürdigen  Überreste  der 
heidnischen  vorzeit  volstäudig  auszugraben  und  in  Verwahrung  zu  neh- 
men. Da  der  Ostwind  längere  zeit  anhiolt,  gelang  es,  den  fund  zu 
bergen.  Man  entdeckte  dabei  noch  das  fundament  eines  häuschens  und 
stiess  in  einer  tiefe  von  einigen  fuss  auf  zahlreiche  baumstümpfe  und 
baumwurzeln,  woraus  man  ersah,  dass  das  Doomburger  Nehalennia- 
heiligtum  in  einem  haine  gestanden  haben  müsse.  Weniger  sorgfältig 
kam  man  in  Doomburg  dem  zweiten  teile  des  befehls  nach,  die  fund- 
stücke wol  zu  verwahren.  Dem  Utrechter  Studenten  M.  Smallegange, 
der  damals  in  Middelburg,  dem  hauptorte  Walchorens,  seine  Winter- 
ferien verbrachte  und  sich  ein  paar  tage  nach  der  ausgrabung  in  Doom- 
burg einfand,  wo  er  die  inschriften  von  sechs  denksteiüen  abschrieb, 
glückte  es,  aus  dem  funde  eine  lampe  und  einige  münzen  anzukaufen, 
wie  er  selbst  in  dem  eingehenden,  zuverlässigen  bericht  über  die  ont- 
deckung  der  Doomburger  altertümer  erzählt,  den  er  seiner  chronik 
(fol.  82)  eingefügt  hat  Ja,  man  hielt  nicht  einmal  die  grösseren  fund- 
stücke in  Doomburg  zusammen.  So  vorschwand  denn  auch  eine  erheb- 
liche zahl  der  uns  hier  allein  angehenden  Nehalenniaaltäre,  teils  sofort, 
teils  später,  aus  Doomburg.    Als  J.  G.  Keysler  seine  Exercitatio  de 

1)  Ein  exemplar  dieses  werks  befindet  sieb  auf  der  bibliotbek  des  kgl.  nieder- 
liindiscben  Instituts. 

19* 
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dea  Nehalennia  numine  Walachrorum  topico,  die  1717  zu  Celle  erschien 
und  1720  mit  einigen  Verbesserungen  in  seine  Antiquitates  seleetae 
Septentrionales  et  Celticae  (s.  235  fgg.)  aufgenommen  wurde,  ausarbei- 
tete, machte  ihm  Hadrianus  Relandus  aus  Utrecht  von  einer  in  seinem 
besitz  befindlichen  säulenbasis  mitteilung,  welche  eine  weihinschrift  an 
Nehalennia  trug  und  einst  aus  Zeeland  nach  Utrecht  geschickt  wor- 
den war.  Diese  säulenbasis  muss  bald  nach  jener  entdeckung  vom 
5.  jan.  1647  aus  Doomburg  verschwunden  sein,  denn  in  den  Danekerts- 
schen  „  Affbeeldinge "  findet  sich  keine  abbildung  derselben.  Jezt  ist 
dieses  denkraal  zu  gründe  gegangen  oder  doch,  fals  es  noch  vorhan- 
den, der  ort,  wo  es  verblieben,  unbekant.  Ein  anderes  Doomburger 
fundstück,  einen  Nehalenniaaltar  ohne  inschrift,  sah  der  hollämlische 
gelehrte  Janssen  1845  in  einer  aus  allerlei  alten  steinen  erbauten  brücke 
auf  dem  gute  Westhove  bei  Doomburg  eingemauert.  Sodann  befand 
sich  am  anfange  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  Gargon  Walchersche 
Arkadia  (1717)  I,  s.  318  mitteilt,  ein  Doomburger  Nehalenniaaltar  in 
einem  zäune  vor  einem  tore  von  Middelburg;  ferner  war  nach  demsel- 
ben (Jargon  (a.  a,  o.  II,  II)1  ein  anderer  Nehalenniaaltar  damals  im 
hofe  des  landhauses  Steenhove,  das  am  wege  von  Middelburg  nach 
Koudekerke  liegt  Verhältnismässig  spät  ist  aus  dem  Doomburger 
funde  jener  Nehalenniaaltar  abhanden  gekommen,  der  jezt  auf  dem 
schloss  Ilpestein  bei  Ilpendam  verwahrt  wird.  Denn  die  angäbe  von 
G.  van  Ernst  Koning  (Het  huis  te  Ilpendam  s.  5  fgg.),  wonach  dieses 
denk  mal  um  1622  beim  trocknen  des  Purmer  gefunden  worden  sein 
soll,  eine  angäbe,  worauf  noch  Wolf  in  seiner  oberflächlichen  arbeit 
über  Nehalennia2  Schlüsse  gründet,  verdient  keinen  glauben,  da  die- 
ser altar  vom  flandrischen  historiker  Vredius  im  jähre  1650  und  noch 
später  von  Cornelius  Boot  in  Doomburg  gesehen  und  abgezeichnet 
wurde.  Sehr  früh  müsson  dagegen  jene  beiden  Nehalenniaaltäre  aus 
Doomburg  verschwunden  sein,  welche  sich  später  im  besitze  Papen- 
broeks  befanden  und  dann  nach  Levden  in  das  niederländische  reichs- 
museum  der  altertümer  gelangten.  Weder  Danckerts  noch  Vredius 
(Sinallegange)  noch  Keysler  wissen  etwas  von  diesen  beiden  steinen; 

1)  Der  altar,  von  dem  (Jargon  11,  7  spricht,  ist  keiu  Nehalenniaaltar,  sondern 
ein  Matronenstein! 

2)  In  den  Jahrbh.  des  Vereins  von  altertumsfr.  im  Rheinlando  XII  (1848), 
s.  21  — 41  und  in  den  Beitrügen  zur  deutsehen  mythologie  1  (1852),  149-  -1G0.  Er 
konte  Janssen  uieht  benutzen  und  musto  sieh  auf  die  ungenügenden  älteren  Publika- 
tionen stützen!  Wolf  kante  nicht  einmal  den  177G  (oder  1777)  gefundenen  Deutzer 
Nehaleuniastein! 
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erst  Maffeius  (Mus.  Veron.  s.  CCCCXL Villi,  3),  Oudendorp  (legati  Pa- 
penbr.  descriptio  s.  12  nr.  10  und  s.  11  nr.  9)  und  andere  machten 
dieselben  bekant  Endlich  war  einer  von  den  Dooniburger  Nehalennia- 
steinen  früh  nach  Brüssel  geraten,  wo  er  nach  mannigfaltigen  Schick- 
salen im  Mus6e  R.  d'arniures,  d'antiquites  et  d'ethnologie  aufnähme 
fand.  Erst  H.  Cannegieter  behandelte  diesen  altar  in  seiner,  leider 
manuscript  gebliebenen,  abhandlung  „  Domburgsche  oudheden,  ver- 
klaart".  Aus  diesem  manuscript,  das  jezt  der  II.  klasso  des  kgl.  Nie- 
derländischen instituts  gehört,  hat  dann  Janssen  1845  (De  romeinsche 
beeiden  en  gedenksteenen  van  Zoeland  s.  67  fgg.)  über  das  denkmal 
borichtet. 

Die  denksteine,  welcho  auf  Waleheren  verblieben,  wurden  almäh- 
lich  im  eher  der  reformierten  kirche  zu  Doomburg  voreinigt.  Am 
10.  okt  1848  zerstörte  dann  ein  blitz  kirche,  türm  und  denkmäler. 
Nur  6  denksteine,  freilich  sehr  beschädigt,  einer  davon  in  10  stücken, 
konten  an  einem  vom  türme  abgesonderten  platze  in  der  wider  auf- 
gebauten kirche  notdürftig  aufgestelt  werden;  die  übrigen  stücke  und 
brocken  wurden  im  froion  am  zäune  dor  Dooniburger  stadtschreiborei 
in  einem  häufen  übereinander  gestapelt.  Nachdem  sie  hier  17  jähre 
lang  wind  und  werter  ausgehalten,  fanden  sie  im  jähre  1866,  ebenso 
wie  jeno  6  noch  leidlich  erhaltenen  stücke,  im  Middelbur ger  museum 
aufnähme. 

Schon  1647  waren  dio  ersten  Schriften  erschienen,  welcho  eine 
deutung  der  göttin  versuchten.  Ihnen  folgten  zahlreiche  erläuterungs- 
schriften  und  publicationen.  Diese  ältere  littoratur  ist  bei  Janssen 
a.  a.  o.  vorrede  s.  XII — XV  vorzoichnet  Durch  diesen  Hess  nämlich 
1845  die  zeeländische  geselschaft  der  Wissenschaften  die  erste  zuverläs- 
sige, zwar  noch  nicht  allen  anforderungen  genügende,  aber,  was  die 
beschreibung  der  denkmäler  anlangt,  vortreflich  ausgefallene  publication 
der  bildwerke  veranstalten:  De  romeinsche  beeiden  en  gedenk- 
steenen van  Zeeland,  uitgegeven  van  wego  het  Zeeuwsch  genoot- 
schap  der  wetenschappen,  Middelburg  1845.  Aus  diesem  werke  sind 
die  Doomburger  Nehalonnia-inschriften  bei  de  Wal  Mythologiae  sop- 
tcntrionalis  monumenta  (Utrecht  1847)  und  bei  Brambach  Corpus 
inscriptionum  Rhenan.  (1867)  mitgeteilt 

Im  horbsto  des  jahres  1870  wurde  bei  Doomburg  noch  ein 
Nehalenniaaltar  entdeckt,  der  sich  jezt  im  Privatbesitz  befindet.  Ihn 
hat  C.  Leemans  in  den  Verslagen  en  mededeelingen  der  koninklijke 
akademie  van  wetenschapen,  afdeeling  letterkunde,  II.  rceks,  II  deel 
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(1S72)  s.  (53  fgg.  ausführlich  behandelt  und  dabei  auch  die  Schicksale 
der  übrigen  Nehalenniadenkmäler  besprochen 

Bereits  vor  dem  Doomburger  funde  war  ein  der  Nehalennia  geweih- 
ter, aber  als  solcher  nicht  crkanter  altar  zu  Deutz  entdeckt  worden. 
Die  erste  nachrieht  von  demselben  enthält  ein  um  1600  geschriebenes 
manuseript  des  Stepbanus  Broelmann  auf  der  öffentlichen  bibliothek  zu 
Cöln  (Commentarii  historiae  veteris  omnis  et  purae  plenaoque  civitatis 
Ubiorum  florentis),  wonach  der  stein  am  rheinufer  bei  Deutz  ausgegra- 
ben wurde.  Publiciert  wurde  das  denkmal  zuerst  von  Gruter  1G03  in 
seinem  bekanten  insehriftenwerk:  er  muss  das  denkmal  in  Deutz  in  augen- 
schein  genommen  haben,  denn  er  gibt  an,  dass  auf  jeder  seite  des 
altars  ein  füllhorn  ausgehauen  sei.  Den  namen  der  göttin  las  er  auf 
«lern  offenbar  verstümmelten  steine:  Neaee.  Nach  anderen  lautete  er: 
Nehalee.  Das  denkmal  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Im  jähre  1776 
oder  1777  fand  man  nun  aber  in  Deutz  bei  dem  neubau  der  Bene- 
dietincrabtei  einen  altar,  welcher  laut  seiner  deutlich  lesbaren  inschrift 
„deae  Xehalenniae"  gewidmet  war.  Auch  dieses  denkmal,  dessen 
1781  zum  ersten  male  erwähnung  geschieht  -,  ist  jezt  verloren. 

Die  holländischen  gelehrten,  zulezt  wider  Nemans  (a.  a.  o.  s.  So), 
haben  behauptet,  diese  beiden  altäre  müsten  aus  Walchoren  nach  Deutz 
versehlept  worden  sein.  Sie  hielten  nämlich  Nehalennia  für  eine  topisehe 
göttin  Walcherens  und  weiten  gern  Doombuig  zum  eigentlichen  sitz  des 
Xehttlenniukult.es  und  Nehalennia  selbst  zu  einer  Holländerin  machen. 
Das  eine  ist  so  verfehlt  wie  das  andere.  Nehalennia  erseheint  auf 
Walcheren  in  enger  Verbindung  mit  Hercules  Macusanus.  Dieser 
aber  wurde  laut  inschriftlichen  Zeugnisses3  auch  in  Deutz  verehrt. 
Sowie  nun  der  zu  Deutz  gefundene  altar  dieses  gitttes  nicht  von  Doom- 
burg  nach  Deutz  versehlept.  sondern  im  jähre  1884  am  rheinufer  unter- 
halb Deutz  ausgegraben  worden  ist,  so  gibt  es  natürlich  keinen  grund 
zu  leugnen,  dass  auch  seine  gattin  Nehalennia  zu  Deutz  verehrt  wor- 
den ist.    Jene  beiden  denkmäler  des  Nehalenniakultes  sind  wirklich, 

1)  Von  deutscher  seitc  besprach  dieses  denkmal  Josef  Klein  in  den  Jahrbüchern 
des  Vereins  von  altertumsfr.  im  Kheinl.  f>7  (lSTU),  10,">  fu'^'. 

2)  In  den  -Materialien  zur  geist-  und  weltlichen  Statistik  des  niederrheinisehen 
kreisesk  usw.  (Erlangen  1781)  1.  jahrg.,  wo  s.  1 71*  —  184  die  sreininsehriften  des  krei- 
ses  mitgeteilt  werden;  sodann  bei  (iereken  K'eiso  durch  Schwaben,  Baiuni,  angrün- 
zende  Schweiz,  Franken  und  die  rheinischen  provinzou  in  den  jähren  1779  —  1782 
(Stendal  178U>  III,  337. 

3)  Jahrbücher  des  Vereins  von  altertumslieunde»  im  rheinland  77,  -15;  darnach 
in  der  Westdeutschen  zeits.  hr.  3,  korrespondonzbl.  s.  118  nr.  139. 
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wie  die  ganz  unverdächtigen  belichte  darüber  melden,  in  Deut/  aus- 
ausgegraben worden;  jeder  zweifei  daran  ist  überflüssig. 

Die  bisherigen  versuche  der  deutschen  mythologen,  die  göttin 
Nehalennia  zu  deuten,  sind  nicht  glücklich  gewesen.  Die  einen  hiel- 
ten sio  für  eine  keltische,  die  anderen  für  eine  germanische  göttin; 
aber  weder  die  einen  noch  die  anderen  haben  eine  etymologio  des 
namens,  die  algemeine  Zustimmung  gefunden  hätte,  zu  geben  ver- 
mocht. Jakob  Grimm  gieng  in  seiner  mythologie  nicht  näher  auf  Ne- 
halennia ein.  Zwar  schwankte  er  (I4,  213),  ob  dies  eine  belgischo 
oder  eine  friesischo  göttin  sei,  weil  ihm  ihr  name  nur  gezwungene  und 
unbefriedigende  anknüpfungen  zu  gestatten  schien;  doch  gefiel  ihm 
schliesslich  (s.  347  anm.  2)  die  ableitung  ihres  namens  aus  dem  kel- 
tischen, wie  sie  Heinrich  Schreiber  (Die  feen  in  Europa  s.  65  fgg.)  vor- 
getragen hatte.  W.  Müller  meinte  (Geschichte  und  System  der  altdeut- 
schen religion  s.  91),  dass,  wenn  auch  deutsche  Stämme,  etwa  die 
Friesen,  Nehalennia  verehrten,  sie  doch  nicht  echt  deutsch  sei,  sondern 
ihrem  Ursprünge  nach  sicher  den  Kelten  angehöre.  Dann  nent  er  sie 
aber  doch  (s.  255)  geradezu  eine  friesische  göttin.  Dagegen  erklärte 
Wolf  (Rheinische  jahrbücher  12,  21  fgg.  und  Beiträge  zur  deutschen 
mythologie  I,  149  fgg.),  ohno  eine  deutung  des  namens  zu  geben,  Ne- 
halennia für  eine  deutsche  göttin Simrock  erklärt  (Deutsche  mytholo- 
gie5 s.  351)  Nehalennia  für  keltisch,  doch  meint  er  (s.  370  und  545), 
dass  nur  ihr  name  keltisch  sei  und  die  deutsche  Tsis  den  keltischen 
Völkern  Nehalennia  geheissen  habe;  schliesslich  hält  er  es  (s.  371)  für 
möglich,  dass  auf  Walchorcn ,  wo  das  heiligtum  der  Nehalennia  gestan- 
den habe,  „deutscher  und  keltischer  gottesdienst  vielleicht  zu  einem 
bunde  der  Völker  zusammengeflossen  sei".  Holtzmann,  dem  keltisch 
und  germanisch  als  gleich  gilt,  glaubt  doch  (Deutsche  mythologie  s.  122), 
die  möglichkeit  besprechen  zu  müssen,  dass  der  name  Nehalenuia  ein 
deutscher  sei.  Die  erklärung,  welche  II.  Kern  iu  seinem  aufsatze 
„Nehalennia44  in  Taal-  en  letterbode  II  (Haarlem  1871)  s.  89  fgg.  und 
in  der  Revue  Celtique  vol.  II  (1873)  s.  10  fgg.  gegeben  hat,  wonach 
die  göttin  als  schenkerin,  wolgeneigte  geberin,  herrin,  frau  („schenkstcr, 
goedgunstigo  geefster,  meesteres,  vrouwe")  zu  deuten  und  Nehalennia 
nur  der  einheimische  landschaftliche  name  der  nordischen  Freyja  sei, 
ist  sprachlich  unhaltbar.  Mit  mihan  libare,  immolare  (Graft' II,  1015) 
hat  dieser  name  nichts  zu  tun. 

1)  An  den  namen  der  göttin,  orklärtWolf,  wolle  er  nicht  weiter  rühren,  weil 
es  gefährlich  sei.  Er  teilt  die  älteren  doutungsversuchc  mit,  dio  nicht  mehr  ange- 
führt zu  werden  verdieueu. 
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Die  Publikationen  der  Nehalenniadenkmäler  weichen,  schon  was 
die  zahl  der  altäro  angeht,  erheblich  von  einander  ab.  Es  hätte  hier 
keinen  zweck,  die  sämtlichen  altäre  mit  ihren  inschriften  und  bildlichen 
darstellungen  der  reihe  nach  zu  beschreiben;  die  wichtigeren  werden 
im  verlaufo  der  Untersuchung  bei  den  oinzelnen  fragen  behandelt  wer- 
den. Um  aber  für  die  folgende  Untersuchung  die  citate  so  kurz  als 
möglich  gestalten  zu  können  und  um  künftigen  forschem  zeitraubende 
mühe  zu  ersparen,  auch  um  die  Übersicht  über  die  bisher  gefundenen 
altäro  zu  erleichtern,  zähle  ich  hier  die  Nehalenniadenkmäler  mit  angäbe 
der  nummern,  unter  denen  sie  bei  Brambach,  de  Wal,  Janssen, 
Keysler  (Antiquitates  selectae  septentrionales  et  celticae)  und  Vredius 
publiciert  sind,  auf.  Den  leztgenanten  habe  ich  hinzugenommen,  weil 
er  die  denkmäler  in  Doomburg  selbst  studiert  hat  und  seine  oft  benuzte 
Publikation  zeigt,  wie  viele  Nohalenniaaltärc  damals  iu  Doomburg  noch 
vorhanden  waren. 

A.  Doomburger  altäre. 

1.  Brambach  24  -  de  Wal  196  =  Janssen  s.  10-18,  taf.  IV 
nr.  8a  — c  -  Keysler  s.  239  §  4  -  Vredius  LT,  5. 

2.  Brambach  27  =  de  Wal  176  =  Jansson  s.  38  —  41,  taf.  VII 
nr.  15a-d  -  Keysler  s.  242  §  10  =  Vredius  LH,  11. 

3.  Brambach  28  =  do  Wal  177  •=  Janssen  s.  41  — 45,  taf.  VIII 
nr.  16a  —  c  -  Keysler  s.  243  §  11  -  Vredius  LH,  12. 

4.  Brambach  29  -  de  Wal  178  -  Janssen  s.  45-47,  taf.  IX 
nr.  17a— e  -  Keysler  s.  241  §  6  =  Vredius  LI,  7. 

5.  Brambach  30  ^  de  Wal  179  -  Janssen  s.  48  —  49,  taf.  X 
nr.  18a  — c  =  Keysler  s.  242  §  9  =  Vredius  LH.  10. 

6.  Brambach  31  -  de  Wal  180  =  Janssen  s.  50  —  52,  taf.  XI 
nr.  19a— c  =  Keysler  s.  241  §  8  -  Vredius  LI,  9. 

7.  Brambach  32  -  de  Wal  195  =  Janssen  s.  57  —  59,  taf.  Xli 
nr.  21a — d. 

8.  Brambach  33  =  de  Wal  192  -  Janssen  s.  59  —  60,  taf.  XII 
nr.  22a-  e  —  Keysler  s.  244  §  12  -  Vredius  LH,  13. 

9.  Brambach  34  =  de  Wal  197  —  Janssen  s.  60  —  61,  taf.  XIII 
nr.  23a  — c  =  Keysler  s.  245  §  16  -  Vredius  LH,  17. 

10.  Brambach  35  =  de  Wal  198  =  Janssen  s.  61  — 62,  taf.  XIII 
nr.  24a  —  d  =  Keysler  s.  240  §  5  =  Vredius  LI,  6. 

11.  Brambach  36  ^  de  Wal  194       Janssen  s.  63  — 66,  taf.  XIV 
nr.  26  a  — c  =  Keysler  s.  249  §  23. 

12.  Brambach  37  -  de  Wal  193  -  Janssen  s.  66  —  67,  taf.  XV 
nr.  27a  — c. 
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13.  Brambach  38  -  de  Wal  184  =  Janssen  s.  84-85,  taf.  XVIII 
nr.  34. 

14.  Brambach  39  -  de  Wal  187  «=  Janssen  s.  67  —  72,  taf.  XV 
nr.  28  a  — c. 

15.  Brambach  40  =  de  Wal  186  —  Janssen  s.  72  —  73,  taf.  XVI 
nr.  29a  —  e  -  Keysler  s.  247  §  20  -  Vredius  LI,  4. 

16.  Brambach  41  =  de  Wal  185  -  Janssen  s.  73—  74,  taf.  XVII 
nr.  30a  — c  -  Keysler  s.  244  §  13  -  Vredius  LH,  14. 

17.  Brambach  42  =  de  Wal  189  =*  Janssen  s.  83  —  84,  taf.  XVII 
nr.  33  a  — c  =  Keysler  s.  245  §  17  ~  Vredius  LII,  18. 

18.  Brambach  43  -  de  Wal  188  =  Janssen  s.  75  —  83,  taf.  XI 
nr.  32  =  Keysler  s.  246  §  18       Vredius  Uli,  21. 

19.  Brambach  44  =  de  Wal  182  —  Janssen  s.  85,  taf.  XI  nr.  35. 

20.  Brambach  45  =  Keysler  s.  245  §  15  =  Vredius  LII,  16. 

21.  Brambach  48  -  de  Wal  199  -  Keysler  s.  250  §  24. 

22.  Brambach  50 1  —  de  Wal  191  =  Janssen  s.  62  — 63,  taf.  XIV 
nr.  25a— c  «=  Keysler  s.  248  §  21. 

23.  Janssen  s.  93  -95,  taf.  XIX  nr.  4  =-  Keysler  s.  246  §  19  = 
Vredius  LIII,  23. 

24.  Janssen  s.  74-  -75,  taf.  XVIII  nr.  31. 

25.  Keysler  s.  241  §  7  =  Vredius  LI,  8. 

26.  Keysler  s.  244  §  14  -  Vredius  LH,  15. 

27.  Altar  von  1870,  beschrieben  von  Leomans  in  den  Verslagen 
en  mededeelingen  der  koninklijke  akademie  van  wetenschapen, 
afdeoling  lottorkunde,  II.  reeks,  II  dcel  s.  74  fgg.;  nach  ihm 
von  A.  Revillo  in  der  Revue  celtique  II  (1873)  s.  18  fgg.  und 
von  Josef  Klein  in  den  Jahrbb.  d.  Vereins  von  altertumsfreun- 
den im  Rheinlande  LVII  (1876)  s.  195. 

B.  Deutzer  altäre. 

28.  Brambach  441  =  de  Wal  183  =  Janssen  s.  100  —  102  - 
Keysler  s.  265  §  35  =  Vredius  XLVIII. 

29.  Brambach  442  -  de  Wal  190  =  Janssen  s.  96  —  100. 

2.  Nehalennia  und  Herculos  Macusanus. 

Das  Doomburger  und  das  Deutzer  Nehalonniaheiligtum  beweisen 
unmittelbar,  dass  die  göttin  von  den  bowohnorn  Zcclands,  d.  h.  von  den 
Marsakern,  Sturiern  und  Frisiawen,  sowie  von  den  bewohnern 

1)  Brambach  49  =  de  Wal  181  —  Janssen  s.  52  —  57  taf.  X  nr.  20a— c  — 
Keysler  s.  248  §  22  ist  kein  Nehalennia-,  sondern  ein  Mationonaltar! 
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der  Beutzer  gegend,  den  Ubiern,  vorehrt  wurde.  Biesen  vier  Völker- 
schaften galt,  wio  erhaltone  inschriften  beweisen1,  Hercules  Macusa- 
n us  als  männliche  hauptgottheit  Bies  lässt  vermuten,  dass  auch  die 
übrigen  Völkerschaften ,  wclcho  den  Hercules  Macusanus  als  hauptgott 
verehrten,  Nehalennia  als  hauptgöttin  gefeiert  haben.  Bestätigt  wird 
diese  Vermutung  durch  die  enge  Verbindung,  in  welcher  Hercules  Macu- 
sanus und  Nehalennia,  nach  den  bildlichen  darstellungen  von  fünf 
Boomburger  altären  zu  schliessen,  gestanden  haben.  Jeder  derselben 
(oben  nr.  2,  3,  4,  5  und  6)  zeigt  nämlich  auf  der  Vorderseite  das  bild 
Nehalennias  und  auf  einer  seitenwand  das  des  Hercules,  auf  der 
andern  das  des  Neptunus.  Bios  lässt  sich  nur  durch  die  aunahme 
erklären,  dass  Neptunus,  ein  deutscher  wassergott  in  römischer  gewan- 
dung,  Hercules  Macusanus  —  denn  dies  ist  laut  inschriftlichen  Zeug- 
nisses der  Walcherensche  Hercules  —  und  Nehalennia  für  den  kultus 
eine  engverbundene  dreiheit  von  gottheiten  bildeten.  Man  ist  daher 
berechtigt,  überall,  wo  Horcules-Macusanus-kult  nachweisbar  ist,  auch 
Nehalennia- kult  als  bestehend  vorauszusetzen  und  umgekehrt.  Wir 
haben  also  nicht  nur  Frisiawen,  Marsaker,  Sturicr  und  Ubier,  sondern 
auch  die  Kanninefaten  und  Batawer  als  Nehalennia- Verehrer  zu 
betrachten.  Denn  diesen  sechs  Völkerschaften  galt  Hercules  Macusanus 
nach  ausweis  unserer  inschriften  als  männliche  hauptgottheit2. 

Ba  nun  bei  den  deutschen  stammen  die  männliche  und  die  weib- 
liche hauptgottheit  stets  zu  einem  ehepaare  verbundon  erscheinen,  so 
müssen  auch  Hercules  Macusanus  und  Nehalennia  als  gatte  und  gat- 
tin  betrachtet  worden  sein. 

3.  Bie  attribute  Nehalennias. 

Um  das  wesen  Nehalennias  zu  ergründen,  haben  wir  nicht  von 
ihrem  namen,  dessen  bedeutung  ja  vorderhand  noch  streitig  ist,  son- 
dern von  ihren  attributen  und  ihrer  tracht  auszugehen.  Von  den 
inschriften  geben  nur  zwei  an,  wofür  der  göttin  gelübde  gelöst  wur- 
den; dio  übrigen  melden  nur,  wer  die  gelübde  gelöst  hat. 

Bie  göttin  ist  auf  achtzehn  altären  bildlich  dargestelt,  4mal 
stehend  (oben  nr.  1,  3,  5,  11),  14  mal  sitzend  (nr.  2,  4,  6  —  10,  12, 
14  —  16,  22  —  24). 

Alle  diese  darsellungen  zeigen  die  göttin  in  einen  woiten,  mit 
einem  grossen  kragen  versehenen  mautel  gehült.    Nach  den  älteren 

1)  Vjrl.  Bramb.  CIRh.  nr.  51  und  ol>en  s.  294  anm.  3. 

2)  Bramb.  ClKh.  nr.  51,  130,  134;  CIL.  Vll,  1090;  Westd.  zeitschr.  in  kor- 
ivspondenzblatt  s.  118  nr.  139  und  V  korresuondcnzbl.  s.  51. 
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Publikationen  der  Doomburger  dcnkmäler  trug  sie  auf  einigen  altären 
(oben  nr.  1,  7,  11)  auch  eine  baubo  oder  kappe.  Allein  auf  nr.  1  fehlte 
dem  bilde  der  göttin  der  köpf,  mit  dem  sie  bei  Vrcdius  (Smallegange), 
Keysler  und  anderon  dargestelt  ist;  derselbe  ist  nach  der  ausdrück- 
lichen angäbe  des  Vredius  erst  vom  graveur  ergänzt  worden.  Was 
man  aber  auf  nr.  7  und  11  als  kappe  angesehen  hat,  ist  nach  Janssen 
(s.  58  und  64)  nur  ein  teil  der  hohen  frLsur  der  göttin.  Der  weite, 
verhüllende  mantel  ist  also  die  stereotype  tracht  Nehalennias.  Von 
den  bekanten  germanischen  göttinnen  ist  nur  eine  stereotyp  im  man- 
tel vor-  und  dargestelt  worden,  nämlich  Hei,  die  göttin  des  todes 
und  der  unterweit.  Mit  Hei  stimt  Nehalennia  in  der  tracht  über- 
ein.  Hei  war  nach  nordischen  angaben  eine  tochter  Lokis,  also  aus 
der  familie  der  ehthonischen  feucrgottheiten.  Zieht  man  also 
Nehalennias  tracht  für  sich  allein  in  erwägung,  so  kann  man  die  göt- 
tin nur  für  eine  todesgotthoit  aus  dorn  geschlechte  der  ehtho- 
nischen feuergottheiton  halten. 

Was  die  eigentlichen  attribute  Nehalennias  angeht,  so  begegnet 
am  häufigsten,  auf  elf  altären,  ein  zu  ihr  aufblickender  hund.  Der- 
selbe sizt  in  3  fällen  zu  ihrer  linken  (oben  nr.  1,  4,  15),  in  8  fällen 
zu  ihrer  rechten  (nr.  2,  3,  5,  6,  11,  12,  14,  22).  Die  bedeutung, 
welche  der  hund  in  der  germanischen  mythologie  hat,  ist  längst  erkant 
und  richtig  dahin  formuliert  worden,  dass  der  hund  diener  und 
symbol  der  teuer-  und  todesgottheit  ist1.  Denn  nach  deutschem 
Volksglauben  wird  durch  hundegeheul  sowol  tod  als  feuer  vorhorver- 
kündet:  tod,  wenn  der  heulendo  hund  zur  erdo  sieht;  feuer,  wenn  er 
in  die  höhe  heult.  Der  hund  des  heljägers  läuft,  wenn  man  am  Christ- 
abend die  haustür  offen  lässt,  herein  und  legt  sich  auf  den  herd,  von 
wo  er  das  ganze  jähr  nicht  wegzubringen  ist.  Er  frisst  asche  und 
kohlon  und  verschwindet  erst  wider,  wenn  der  heljäger  das  nächste 
jähr  an  dem  hause  vorüberjagt.  Schwarze  hunde  hüten  nach  deutschem 
glauben  die  schätze,  das  eigentum  der  ehthonischen  feuergottheit.  und 
Weinhold  nent  sie  daher  mit  recht  elbischo  wesen*.  Ein  chthonischos 
feuerwesen  ist  auch  der  höllenhund  Garmr,  der  beim  Weltuntergänge 
mit  Tvr  streitet.  Seine  beziehung  zur  unterweit  ist  ohne  weiteres  klar; 
dass  er  aber  ein  feuerwesen  war,  beweist  sein  name.  Möllenhoff 
(Deutsehe  altert  II,  206  anni.)  will  freilich  diesen  als  ein  derivatum 
von  ger  „cupidusu  oder  als  die  Verkürzung  eines  compositums  aufTas- 
sen.   Dies  halte  ich  für  verfehlt.    Der  name  ist  unzusammengesezt  wie 

1)  Vgl.  z.  b.  Weinhuld  in  der  Zoitschr.  f.  d.  a.  7,  88  fg. 

2)  Ebenda  s.  89. 
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ein  echter  göttername;  er  ist  von  derselben  wurzel  wie  skr.  gkarmd 
„glutu  (Böhtlingk  und  Roth,  Sanskrit- wörterb.  II,  882)  gebildet  und 
bedeutet  „der  feurige";  und  weil  er,  wie  ein  echter  göttername,  ein- 
fach ist,  so  glaube  ich,  dass  es  einst  auch  einen  chthonischen 
feuergott  Garmr  gegebon  hat,  der  mit  seinem  symbolo,  dem  hundc, 
im  namen  übereinstimte,  wie  ja  ähnlich  der  stier,  das  symbol  Freys, 
freijr,  der  widder,  das  symbol  Heimdalls,  heimdaUr  usw.  hiessen.  Die- 
ser gott,  nicht  der  hnnd,  Garmr  war  meines  erachten«  ursprünglich 
der  gegner  des  Tvr;  und  es  muss  dieser  gott  als  verderblicher  feuer- 
gott gedacht  worden  sein.  Von  den  germanischen  göttinnen  steht  eine 
einzige,  und  zwar  widerum  Hei,  in  beziehung  zum  hunde  (vgl.  Grimm, 
Mythol.4  II,  555).  Die  hunde,  welche  für  geistersichtig  galten,  mer- 
ken nach  deutschem  Volksglauben,  wenn  Hol  umgeht!  Es  muss  also 
Nehalennia  ihrem  häufigsten  attribute  nach  zu  schliessen  eino  chtho- 
nische  feuer-  und  todesgöttin  gewesen  sein. 

Auf  drei  altären  der  göttin  erscheint  nebon  ihr  ein  sc hifs Vor- 
derteil. Auf  nr.  1  hat  sie  ihren  rechten,  auf  nr.  5  und  11  den  lin- 
ken fuss  auf  ein  solches  gesezt  Auf  nr.  1  hält  sie  überdies  in  der 
linken  ein  rüder.  Man  könte  hier  mit  früheren  forschorn  an  das 
totenschiff,  das  im  germanischen  glauben  eine  bedeutsame  rolle  spielte 
(vgl.  Grimm,  Mythol.4  H,  692  fgg.;  Weinhold,  Altnord,  loben  483  fg.) 
und  somit  an  Hei  denken.  Allein  das  schiff,  auf  welchem  der  tote 
zu  Hei  fährt,  wird  nicht  von  Hei  selbst  gelenkt,  während  doch  Neha- 
lennia das  rüder  hält,  also  als  schifsführerin  gedacht  wurde.  Dem- 
nach können  schiff  und  rüder  der  göttin  nur  als  schirmerin  der 
Schiffahrt  zugekommen  sein.  Hierzu  stimt,  dass  man  laut  einer  im 
jähre  1885  zu  Rom  gefundenen  inschrift  (Annali  d.  instit  57,  s.  272, 
nr.  25)  auch  Nehalennias  gemahl  Hercules  Macusanus  auf  seoreisen 
gegen  dio  vom  meere  drohenden  gefahren  anrief;  vor  allem  aber  passt 
dazu  die  inschrift  eines  Doomburger  altars  (oben  nr.  18):  Deae  N(e)- 
halenniao  ob  merces  recte  conservatas  S(e)cund(inius)  Sil- 
vanus  negotiator  cretarius  Britannicianus  v(otum)  s(olvit) 
l(ibens)  m(erito).  Hier  löst  ein  seefahrender  kaufmann  der  göttin  Ne- 
halennia ein  gelübde  für  die  glückliche  rettung  seiner  waaren.  Er  muss 
dieselben,  als  sie  in  gofahr  waren,  also  auf  einer  seoreiso,  dem  schütze 
der  göttin  empfohlen  haben.  Nehalennia  vermochto  demnach,  wie  ihr 
gemahl,  den  schiffer  und  seine  waaren  vor  den  unbilden  des  meeres 
zu  schirmen1. 

1)  Leider  ist  in  der  inschrift  auf  nr.  14  ,,I)eae  Nehalonniae  T.  Calvisius 
Sccundinus  o[b]  melioros  actus"  nicht  klar,  was  unter  den  „meliorcs  actus" 
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Auf  zehn  altären  führt  Nehalennia  ein  körbchen  bez.  eine 
schale  mit  äpfeln,  und  zwar  hat  sie  ein  solches  körbchen  auf  nr.  4 
und  15  zur  rechten,  auf  nr.  6  und  22  zur  linken,  auf  nr.  9  auf  jeder 
seite  neben  sich  stohen.  Auf  nr.  7  hält  sie  das  körbchen  auf  dem 
sehooss,  auf  nr.  2,  12,  14  hat  sie  eines  zur  linken  und  eines  auf  dem 
schooss,  auf  nr.  11  eines  auf  dem  linken  knie1. 

Dieses  körbchen  mit  äpfeln  hat  viele  forscher  bewogen,  Nehalen- 
nia zu  den  im  Rheinland  allenthalben  begegnenden  Matres  oder  Ma- 
tronae  zu  rechnen,  die  meist  ein  körbchen  mit  fruchten,  gewöhnlich 
äpfeln,  auf  dem  schoosse  haben.  Allein  diese  Matres  kommen  immer 
nur  in  der  dreizahl  vor,  heissen  als  topische  gottheiten  in  jeder 
landschaft  anders  und  werden  niemals  als  deae  bezeichnet  Es  war 
daher  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  Max  Ihm  in  seiner  Unter- 
suchung über  den  mütter-  oder  matronenkultus  und  seine  denkmäler 
(Jahrbb.  des  Vereins  von  altertumsfr.  im  Rheinl.  83  (1887)  s.  1  —  200) 
zu  dem  resultate  (s.  31)  gelangte,  dass  die  „dea  Nehalonniatt  und  die 
„Matronae"  auseinander  zu  halten  seien.  Man  kaun  eben  nicht,  um 
die  äpfel  der  göttin  Nehalennia  zu  deuten,  die  Matronen,  welche  aller- 
dings meist  ein  körbchen  mit  äpfeln  führen,  sondern  nur  göttinnon, 
denen  die  schale  mit  äpfeln  als  attribut  zukomt,  heranziehen.  Von 
solchen  göttinnen  war  der  gormanischen  mythologio  bisher  eine  einzige 
bekant,  nämlich  die  norwegisch- isländische  Idunn,  welche  in  goldener 
schale  oder  schachtel  (eski)  äpfel  verwahrt 

Was  bedeuten  die  äpfel  dor  göttin  Idunn? 

Wenn  man  den  isländischen  mythologen  glauben  soll,  so  waren 
dieselben  nicht  für  die  menschen,  sondern  für  die  götter  bestirnt, 
welche  sich  durch  den  genuss  derselbon  ewig  jung  erhielten.  Als 
Idunn  einst  samt  ihren  äpfeln  in  die  gewalt  des  riesen  Thiazi  geraten 
war,  begannen  die  götter  zu  altern,  ihre  haut  wurde  welk,  die  zähno 
fielen  ihnen  aus  und  ihr  haar  ergraute.  Hiernach  ist  klar,  dass  die 
äpfel  Idunns  als  die  bewahrer  des  keims  zu  frischem  jugendlichen  leben 
galten.  Die  angäbe  aber,  dass  von  ihrem  genusso  die  jugendfrische 
der  götter  abhängig  gewesen  sei  (eine  Vorstellung,  zu  der  ich  in  den 
anderen  indogermanischen  mythologieen  kein  analogon  finde!)  trägt  den 
Stempel  später  erfindung  an  der  stirn.  Sie  muss  von  den  philoso- 
phierenden isländischen  mythologen  herrühron,  welche  doch  auch  für 

zu  verstehen  sei.  Janssen  rät  (s.  69)  auf  „bessoro  wego*.  Ebenso  gut  könte  man  an 
, bessere  Unternehmungen*,  „ besseres  ergehen*  u.  dgl.  denken. 

1)  Nach  Janssen  s.  02  will  Cannogietor  auch  auf  nr.  10  ein  körbchen  erken- 
nen, das  Nehalennia  in  der  linken  gehalten  (!)  habe.    Dios  ist  mindestens  unsicher. 
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die  ewige  jugend  der  götter  einen  zureichenden  grund  angeben  wolten. 
Dem  alten  echten  Volksglauben  lag  es  fern,  über  derartige  dinge  nach- 
'zudenken.  Dies  hätte  sich  mit  der  ehrfurchtsvollen  scheu  vor  den  göt- 
tern,  von  der,  nach  allen  berichten  zu  schliessen,  die  herzen  unserer 
vorfahren  durchdrungen  waren,  schlecht  vertragen.  Die  attribute,  welche 
der  naive  fromme  sinn  der  gottheit  beilegte,  solten  ihr  beim  einwirken 
auf  das  menschliche  leben  dienen.  Daher  müssen  auch  die  äpfel 
der  Idunn  einen  unmittelbaren  bezug  auf  das  menschenlebcn  gehabt 
haben;  sie  müssen  für  die  menschen,  nicht  für  die  götter  bestirnt  gewe- 
sen sein.  Was  abor  ein  apfel,  den  die  gottheit  dem  menschen  reichte, 
bewirkte,  ersieht  man  aus  der  Wirkung  des  apfels,  den  könig  Rerir 
nach  der  Vojsungasaga  von  der  gottheit  erhielt,  als  er  zu  Odinn  und 
Frigg  um  nachkommenschaft  flehte:  derselbe  machto  Rerirs  gemahlin 
schwanger.  Demnach  waren  Idunns  äpfel  nichts  anderes  als  das  Sym- 
bol der  ehelichen  fruchtbarkeit,  des  kindersegens,  und  dafür  wurde 
ja  der  apfel  von  den  Indogermanen  überhaupt  angesehen.  Dass  gerade 
von  Idunn,  die  in  Brunnakr  wohnt,  wo  der  jungbrunnen  quilt,  der 
kindersegen  komt,  wird  überdies  durch  den  deutschen  Volksglauben, 
der  die  kinder  aus  dem  brunnen  kommen  lässt,  bestätigt.  Die  äpfel 
erweisen  somit  Idunn  als  göttin  der  ehe  und  des  kindersegens. 
Ebendasselbe  hat  von  den  äpfel n  Nehalennias  zu  gelten,  d.  h.  auch 
Nehalennia  wird  durch  ihr  körbchen  mit  äpfeln  als  göttin  der  ehe 
und  des  kindersegens  erwiesen1. 

In  Nehalennia  haben  wir  demnach  eine  chthonische  göttin  vor 
uns,  welche  göttin  des  lebens  und  des  todes  zugleich  war.  Da  das 
körbchen  mit  äpfeln  und  der  hund  diejenigen  attribute  Nehalennias 
sind,  welche  fast  regelmässig  auf  ihren  bildern  erscheinen,  so  muss 
man  es  als  ihre  hauptfunetionen  angesehen  haben,  der  ehe  kindersegen 
zu  verleihen  und  den  eintritt  des  lebenden  in  das  reich  des  todes  zu 
bewirken. 

Auch  zur  vegetativen  fruchtbarkeit  stand  Nehalennia  in  be- 
ziehung;  sie  war  nämlich  erntegöttin.  Dies  zeigen  zunächst  die  fül- 
hörner,  die  auf  fünf  altären  dargestelt  sind.(nr.  7,  8,  9,  17,  28).  Diese 
steine  zeigen  auf  den  beiden  seitenwänden  je  ein  mit  äpfeln  und  bir- 

1)  Man  würde  Nohalonuia  als  göttin  der  animalischen  Fruchtbarkeit  überhaupt 
betrachten  dürfen,  wenu  das  opfertie.r  auf  nr.  23  wirklich,  wie  Vredius,  Smallegange, 
<',*winegietcr  meinen,  ein  hase  wäre,  der  ja  als  symbol  der  animalischen  fruchtbarkeit 
gilt.  Allein  werm  das  ticr  ein  hase  ist,  so  kann  es  kein  opfortier  sein;  denn  nur 
hausiere  wurden  den  güttern  geopfert.  Jedesfals  ist  es  ganz  unsicher,  was  für  ein 
ticr  hier  dargestelt  ist.  Nach  Jaussen  (a.  a.  o.  s.  94)  küute  es  auch  ein  Spanferkel  sein. 
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ncn  gefültcs  fülhorn,  das  auf  zwei  altären  (nr.  7  und  17)  auf  einem 
apfel  ruht  und  auf  welchem  bei  nr.  8,  9  und  17  noch  ein  pinienzapfen 
liegt  Auf  nr.  7  ist  überdies  die  lehne  des  ttironsessels,  auf  dem  Neha- 
lennia  sizt,  durch  zwei  fülhörner  gebildet.  Von  der  älteren  der  beiden 
Deutzer  aren  (nr.  28)  berichtet  Oruter,  dass  auf  jeder  seite  ein  fülhorn 
ausgehauen  sei.  Auch  die  flüchte,  welche  Nehalennia  auf  einigen 
altären  in  der  hand  hält  (nr.  5,  (5,  8,  9,  15  und  22),  kenzeichnen  sie 
als  erntegöttin.  Dagegen  sind  die  laubgewinde  und  trauben  auf  den 
altären  nr.  10,  11,  12,  14,  15  sowie  die  lorbeerbäume  auf  nr.  16  und 
26  als  blosse  Verzierungen  zu  botrachten. 

Nehalennia  erweist  sich  also  1)  durch  ihre  stereotype  tracht, 
den  verhüllenden  mantel,  und  durch  ihr  häufigstes  attribut,  den  hund, 
als  feuer-  und  todesgottheit;  2)  durch  schiff  und  rüder  und 
durch  eine  Doomburger  inschrift  als  beschirmerin  des  schifl'ers 
und  seiner  waaren  vor  den  gefahren  des  meeres;  3)  durch  ihr 
körbchen  mit  äpfeln  als  göttin  der  che  und  des  kinderscgens 
und  4)  durch  die  fülhörner  und  durch  die  früchte,  die  sie  in  der 
hand  hält,  als  erntegöttin.  Sie  herschte  demnach  über  das  reich  des 
todes,  über  die  eheliche  und  die  vegetative  fruchtbarkeit  und  schüzte 
den  menschen  und  sein  gut  vor  den  unbilden  des  meeres.  Diese 
chthonische  gottheit  waltete  also  ebenso  in  der  oberweit  wie  in  der 
unterweit.  Wie  sie  aus  den  tiefen  der  erde  die  fülle  des  lebens  empor- 
sendete,  so  nahm  sie  auch  das  leben  wider  zurück,  um  es  dann  wider 
von  neuem  hervorgehen  zu  lassen.  Sie  hatte  daher  ein  doppeltes  ge- 
siebt: ein  düsteres  und  ein  freundliches,  ein  schwarzes  und  ein  weisses. 
Sie  war  lichte  und  finstere  göttin  zugleich;  aber,  wie  ihre  stereotype 
tracht  und  ihr  häufigstes  attribut  erkennen  lassen,  stand  die  dunkle 
seite  in  der  Vorstellung,  welche  sich  die  Istvaeen  von  dieser  göttin 
machten,  im  Vordergründe:  sie  war  in  erster  Ihne  todesgöttin.  Dies 
haben  wir  im  auge  zu  behalten,  wenn  wir  nunmehr  an  die  deutung 
ihres  namens  gehen. 

4.  Der  name  Nehalennia. 

Der  name  der  göttin  ist  auf  4  altären  Nehaleniae  (nr.  3,  10, 
13,  20),  auf  13  altären  Nchalenniae  (nr.  2,  4,  9,  11,  12,  14  —  18, 
21,  27,  29),  auf  nr.  22  Nehalennie,  auf  nr.  28  Nehaloni,  auf  nr.  19 
Nehalaen  geschrieben;  und  was  sich  in  den  undeutlichen  und  ver- 
stümmelten inschriften  von  dem  namen  der  göttin  noch  erkennen  lässt, 
stimt  zu  jenen  formen ,  sodass  die  lateinische  form  des  namens  Neha- 
len(n)ia  ist.    In  dieser  lat.  namensform  ist  das  e  vor  dem  nasal,  wie 
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nach  Janssen  (a.  a.  o.  s.  118)  schon  Cannegieter  erkante,  die  gallisch- 
römische entsprechung  eines  germanischen  genau  so  wie  in  den 
namen  „Baduenna"  und  'Fitmlene"  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  phil.  XXII,  268). 
Den  Römern  waren  namen  auf  -innim,  -innia  nicht  geläufig,  wol 
aber  solche  auf  -mnitis,  -ennia  (Ennius,  Herennius,  Olennius  usw.); 
daher  wurde  in  ihrem  munde  Nehalinnia  zu  Nehalennia.  Der 
deutsche  name  der  göttin  muss  also  im  dativ  Nehali(n)njai  gelautet 
haben,  mithin  der  stamm  desselben  Nehali(n)njö-  sein.  Das  leicht 
erkenbare  suflix  dieses  namens,  germ.  -injö-,  westgerm.  -innjö-,  zeigt, 
dass  wir  es  mit  einem  movierton  femininum  zu  tun  haben,  das  im 
nominativ  bei  den  Istvaeen  Nehali(n)ne  [aus  Nehali(n)n  ja]  gelautet 
haben  muss.  Da  nun  die  göttin  in  erster  linie  todesgöttin  war,  so 
muss  das  grundwort  *Nehal,  ein  nomen  agentis  auf  -a/o-,  meines 
erachtens  die  westgerm.  entsprechung  eines  got.  *Naltoals  und  von 
derselben  wurzel  wie  lat  nequalia,  griech.  vtv.i\;  usw.  gebildet  sein. 
Weil  der  name  der  göttin,  got.  *NalÄ;alini  (vgl.  Saür-Saürini)  wahr- 
scheinlich von  jeher  Wurzelbetonung  hatte  (vgl.  vt/.vg),  so  wird  urgerm. 
h  regelrecht  durch  westgerm.  h  vertreten.  Westgerm.  Nehal in ne  ver- 
hält sich  zu  got.  *NaiA;alini  ebenso  wie  althd.  sehan,  alts.  gusehmi 
zu  got.  saihan,  ahd.  aha  zu  got  aha,  ahd.  lihan  zu  got  leihan  usw. 
Da  nun  westgerm.  *Nehal,  got  *Nal/t>als  „der  töter44  bedeutet,  so 
bedeutet  Nehal inne  „die  töterin",  eine  bedeutung,  welche  zu  dem, 
was  wir  oben  über  das  wesen  der  göttin  festgcstelt  haben,  auf  das 
genaueste  passt1. 

II.  Aiwa. 

Der  name  „Nehalennia"  erschöpfte  das  wesen  der  göttin  keines- 
wegs. Ihre  beziehung  zu  nieer  und  meerfahrt,  zur  ehe,  zur  vegetati- 
ven fruchtbarkeit,  kurz  ihre  ganze  lichte  seite  Hess  derselbe  ungeken- 
zeichnet  „Nehalennia"  kann  daher  weder  der  einzige  noch  der  älteste 
name  dieser  göttin  gewesen  sein.  Es  ist  nun  ein  zweiter  name  der 
gemahlin  des  Hercules  Macusanus  in  einer  inschrift  erhalten,  ein  name, 
den  man  freilich  noch  nicht  zu  deuten  vermocht  hat,  dessen  sinn  uns 
aber  jezt,  woforn  wir  das  wesen  der  göttin  richtig  bestirnt  haben,  klar 
worden  muss.  Man  hat  nämlich  zu  Millingen  in  der  Oberbetuwe  unweit 
Nimwegen  einen  altar  mit  der  aufschrift  gefunden:  Herculi  Macu- 

1)  Ferd.  Detter  war  also  auf  der  richtigen  fährte,  wenn  er  (Zcitschr.  f.  d.  a. 
31,  208)  meinto,  dass  der  uame  Nehaleunia  vielleicht  zu  griech.  W*iy  gehöre.  Da- 
gegen ist  die  nameusdt'utuug,  welche  neuerdings  (Zs.  f.  d.  a.  35,  324  fgg.)  Rudolf  Much 
vorhriugt,  aus  mythologischen  und  .sprachlichen  gründeu  abzulehnen. 
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sano  et  Haevae  UIp  Lupio  et  Ulpia  Ammava  pro  natis  v(o- 
tum)  s(oiverunt)  l(ibentes)  m(erito)1.  Dieser  altar  wurde  also 
dem  Hercules  Macusanus  und  dor  „Haeva"  von  einem  istvaeischen 
ehepaare  zum  dank  für  kindersegen  errichtet.  Mit  dieser  „Haeva", 
der  gattin  des  Hercules  Macusanus,  haben  die  klassischen  mythologen 
nichts  anzufangen  gewust2,  und  es  darf  dies  nicht  wunder  nehmen, 
denn  es  ist  weder  eine  römische  noch  eine  keltische,  sondern  eine 
deutsche  göttin,  der  hier  für  kindersegen  gedankt  wird.  Haova  ist 
nur  die  römische  Schreibung  für  germ.  Aiwa.  Darunter  aber  kann 
nur,  da  germ.  aiwa  „ehe"  bedeutet,  die  göttin  der  ehe,  die  den 
kindersegen  verleiht,  verstanden  werden.  Dieser  name  bezeichnet  also 
die  westistvaeische  hauptgötriu  als  ehegöttin,  als  diejenige,  welche 
die  äpfel  des  frischen  jugendlichen  lebens  verwahrte.  Unter  dem 
namen  Aiwa  wurde  sie,  wie  die  Millinger  ara  beweist,  neben  ihrem 
gemahl  um  kindersegen  angefleht.  Diese  westistvaeische  Aiwa  oder, 
wie  sie  im  mittelalter  heisst,  ver  Äwe,  d.  i.  frau  Aiwa,  war  eine  hoch- 
gefeierte göttin  der  Germanen  des  Rheindeltas.  Ihr  name  hat  sich 
lange  erhalten.  Noch  1248  begegnet  z,  b.  bei  Capelle  auf  der  zeelän- 
dischen  insel  Südbeveland  der  flurname  Veren-Awen-drecht  „der 
frau  Aiwa  drecht"3.  Dass  diese  Aiwa  in  der  tat  auch  eine  finstere 
seite  an  sich  hatte,  also  mit  Nehalennia  zusammenfält,  zeigt  ihre  sym- 
bolisierung durch  den  schwarz  weissen  vogel,  die  tiefmythische 
elster,  denn  diese  trägt  in  der  tiersage  jener  gegend  den  namen  ver 
Äwe  „frau  Aiwa"4.  Die  mythische  bedeutung  der  elster  für  tod  und 
krankheit  klingt  im  deutschen  Volksglauben  noch  lange  nach.  So  heisst 
es  z.  b.  in  der  Chemnitzer  rockenphilosophie  158:  „Schreit  eine  elster 
vormittags  auf  dem  krankenhause  sitzend  und  man  sieht  sie  von 
vornen,  so  ist  die  bedeutung  gut;  schreit  sie  nachmittags  und  man 
sieht  sie  von  hinten,  schlimm  (Grimm,  Mythol.4  III,  439).  Und  wie 
der  gottheit  des  finsteren  todes  nach  germanischem  glauben  die  macht 
über  die  schätze  zusteht,  so  gilt  die  elster  auch  als  bringerin  des  reich- 
tums,  wie  sie  denn  unter  den  vögeln  genant  wird,  welche  die  spring- 
wurzel  bringen  (Grimm,  Deuteehe  sagen  nr.  9).    Man  sieht,  die  haupt- 

1)  Bramb.  CIRh.  130;  de  Wal  Mythologiae    «.'pteutrionalis  monum.  epigr. 
lat.  148. 

2)  Vgl.  den  artikol  „Haevau  in  Roschers  Ausfuhr!,  lexikon  der  griech.  und 
röm.  mythologio  I  sp.  1813.  46  fgg. 

3)  van  den  Bergh,  Holl.  oork.  1,1  nr.  462:  „terra  quo  dieitur  Verenaven- 

dregt". 

4)  Vgl.  Grimm,  Mythol.4  502,  der  bereits  fühlte,  dass  sich  hiuter  diesem 
namen  der  elster  eine  heidnische  güttiu  bergen  müsse. 
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göttin  der  Westistvaeen  ist  ehe-  und  todesgöttin  zugleich,  ihr  wesen 
umschliesst  eine  lebengebende  und  eine  lebenzerstörende  seite. 

Der  älteste  istvaeischo  name  dieser  göttin  entgeht  uns  noch; 
er  muss  algemeinerer  natur  gewesen  sein  und  die  physikalische  grund- 
lago  ihres  wesens,  das  der  erde  innewohnende  feuer,  die  kraft  der 
erde,  bezeichnet  haben.  Dadurch,  dass  die  verschiedenen  seiten  ihres 
wesens  durch  besondere  beinamen  (Aiwa,  Nehalennia)  gekenzeichnet 
wurden,  war  der  anstoss  zur  Spaltung  der  göttin  in  eine  lichte,  gebä- 
rende und  eino  finstre,  vernichtende  gottheit  gegeben.  Dieser  differen- 
zierungsprozess  befand  sich  in  den  jahrhunderten ,  aus  denen  unsere 
denkmäler  stammen,  schon  im  fluss;  wann  derselbe  zum  abschluss 
gekommen  ist,  wird  sich  erst  bei  der  besprechung  der  mänlichen  haupt- 
gottheit  der  Istvaeen,  mit  welcher  sich  unsere  nächste  Untersuchung 
beschäftigen  soll,  ermitteln  lassen. 

m.  Die  hauptgtfttin  der  marsischen  Istvaeengruppe. 

Nach  Tacitus  (Ann.  I,  51)  zerstörte  Germanicus  im  jähre  14  n.  Chr. 
im  gebiete  der  Marsen  „celeberrimü  Ulis  gentibj  teraplü  q  Täfane. 
uocabant".  vSo  lauten  die  worte  in  der  oinzigen  handschrift  (Medic.  I), 
die  göttin  muss  daher  entweder  „Tawfana"  oder  „Tawifana"  geheissen 
haben;  und  ich  vermag  nicht  einzusehen,  wie  Müllenhoff  (Zeitschr.  f. 
d.  a.  23,  23)  auf  grund  der  handschriftlichen  form  „Täfane/  nur  „Ta»- 
fanatt  als  die  überlieferte  form  des  namens  gelten  lassen  konte.  Aus 
jenen  von  ihm  selbst  abgedruckten  Worten  der  handschrift  muste  er 
doch  ersohon,  dass  auch  der  Mediceus  I  regelmässig  für  m  und  n  die- 
selbe abbreviatur  verwendet. 

Diese  Tacitusstelle  ist  die  einzige  sichere  erwähnung  der  göttin; 
denn  die  inschrift  (Orelli  I,  s.  358  nr.  2053;  de  Wal  261),  welche  den 
namen  „Tamfana"  enthält,  gilt  ebenso  wie  das  Wiener  Schlummerlied, 
in  dem  es  heisst  „Zanfaua  sentit  morgane  feiziu  scaf  cleiniu"  {Bor. 
der  Berl.  akad.  1859  s.  254),  als  Fälschung. 

Über  die  marsische  hauptgöttin  hat  zulozt  Müllenhoff  (Zeitschr.  f. 
d.  a.  23,  23  fgg.)  gehandelt,  der  in  ihr  richtig  die  weibliche  hauptgott- 
heit  der  Istvaeen  erkante.  Bei  der  deutung  ihres  namens  gieng  er  von 
der  form  „Ta//fanau  aus.  Er  glaubt  (s.  24),  dass  die  Römer  ohno  den 
nasal  niemals  Tafana  noch  in  so  alter  zeit  Tavana,  sondern  Tabana 
geschrieben  haben  würden;  neben  dem  nasal  aber  sei  f  so  richtig  und 
unanfechtbar  wie  in  got.  fimf,  ahd.  finf,  doch  sei  „der  nasal  in  Tan- 
fana  ohne  zweifei  ebenso  wie  in  griech.  Ti^/Tavov,  hx^ßdvio  u.  a.  aus 
dem  suffix  in  die  Wurzelsilbe  gedrungen,  Tanfana  also  =»  Tabana  und 
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der  natne  daher,  wenn  auch  in  der  bedeutung  verschieden,  buchstäb- 
lich und  seiner  herkunft  und  bildung  nach  =  griech.  daTtävij  aufwand 
oder  einem  gleichlautenden  hypothetischen  feniininum  des  adjectivs 
dattavog  verschwenderisch" ;  doch  soll  der  nasal  erst  auf  der  auffassung 
des  namens  durch  die  Römer  beruhen,  nicht  schon  im  munde  der  Ger- 
manen vorhanden  gewesen  sein.  Hiernach  gienge  also  der  name  „Tan- 
fana" auf  die  durch  das  determinativ  p  erweiterte  indogerm.  wurzel  da 
„teilen",  „zerteilen"  (Fick,  Vergl.  wörterb.  IV8,  81)  zurück. 

Was  die  mythologische  erklärung  des  namens  der  göttin  anlangt, 
so  stelte  ihn  Alüllenhoff  (s.  24)  zu  altn.  tafn  „victima,  hostia",  ahd. 
xebar,  ags.  tifer,  Uber,  und  erinnerte  an  „Jupiter  dapalis*,  zu  dem 
nach  Cato  der  latinische  landmann  vor  der  aussaat  betete.  Aber  Mül- 
lenhoff  übersezte  den  beinamen  „dapalis*  nicht,  wie  es  hier  allein 
zulässig  ist,  mit  „  nahrungverleihend  d.  i.  „  erntespendend u,  sondern 
dachte  bei  demselben  an  einen  „opfergott",  und  so  kam  er  zu  der 
ansieht,  dass  in  ähnlicher  weise  Tanfana  oder  Tabana  eine  „opfergöt- 
tinu  goheissen  habe.  Die  Marsen  und  ihre  stammesgenossen  hätten, 
als  sie  im  jähre  14  von  Germanieus  überfallen  wurden,  im  Spätherbst 
nach  der  ernte  und  gegen  den  anfang  des  winters  ihr  fest  gefeiert 
Dies  lezte  ist  eine  Vermutung,  die  Müllenhoff  bereits  früher  (Schmidts 
zeitschr.  f.  gesch.  8,  266  fg.)  ausgesprochen  hatte.  Sie  dürfte  das  rich- 
tige treffen,  aber  sie  kann  ebenso  wenig  wie  sein  hin  weis  (s.  24  lg.) 
auf  den  opfer-  und  schlachtmonat  der  Germanen  oder  auf  H$vam<Jl 
144,  145  (Bugge)  seine  deutung  des  namens  der  göttin  rechtfertigen; 
denn  eine  solche  bedeutung  des  namens  ist  mythologisch  unmöglich. 
Wie  solte  eine  germanische  göttin  den  namen  „opfergöttin"  geführt 
haben,  da  doch  auch  den  anderen  gottheiten,  nicht  ihr  allein  geopfert 
wurde!  Der  zur  vorgleichung  herangezogene  „Jupiter  dapalw*  ist 
nicht  der  „opfergott"  Jupiter,  sondern  der  „erntespendende"  Jupiter. 
Wir  müssen  daher  die  Müllenhoffsche  deutung  des  namens  Tanfana 
schon  aus  sachlichen  gründen  ablehnen.  Es  ist  aber  auch  ein  nüs- 
liches  ding  anzunehmen,  dass  der  nasal  in  dem  namen  der  göttin  erst 
auf  der  auffassung  des  namens  durch  die  Römer  beruhe.  Man  bedenke 
nur,  dass  Germanieus  die  göttin  in  jenem  jähre  zum  ersten  male  nen- 
nen hörte,  und  dass  auf  seinen  berieht  über  den  marsischen  feldzug 
die  nachricht  des  Tacitus  mittelbar  (durch  Plinius)  zurückgeht.  Sölten 
also  schon  der  römische  feldherr  und  seine  Soldaten  im  Marserlande 
den  nasal  aus  dem  suffix  in  die  Wurzelsilbe  haben  dringen  lassen? 
Dies  ist  doch  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich.  Hätte  die  göttin 
bei  den  Marsen  *Tabana  geheissen,  so  würden  sie  auch  die  Römer 
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Tabana  genant  haben.  Der  nasal  nuiss  schon  im  germanischen  munde 
vorhanden  gewesen  sein  und  kann  dann  natürlich,  wie  got.  fimf, 
}uimfs  lehren,  nur  vi,  nicht  n  gelautet  haben.  Das  handschriftliche 
„Täfanq"  ist  in  diesem  falle  in  „Tamfanae"  aufzulösen,  eine  form,  die 
Müllenhoff  merkwürdiger  weise  gar  nicht  erst  erwogen  hat.  Wir  haben 
zu  prüfen,  ob  sich  bei  dieser  auflösung  eine  passende  bedeutung  für 
don  namen  ergibt. 

„Tamfana",  aus  *Tamfena  entstanden,  kann  nur  von  der  durch 
das  determinativ  p  erweiterten  indogerm.  wurzel  dam  gebildet  sein, 
die  in  skr.  dam-ana  „bezwinger,  bändigertt,  griech.  dafti'dw,  dduvy/jt, 
lat.  domare,  got.  ga-tam-jan,  altn.  tam-r,  ags.  tarn,  ahd.  xam  und 
(mit  anderer  vocalstufe)  xumft  vorliegt  Das  a  hinter  dem  f  und  vor 
dem  n  kann  sich  erst  später  entfaltet  haben,  und  in  dem  älteren 
*Tamfenä  hat  sich  das  /"hinter  dem  labialen  m  entwickelt,  weil  der 
nächstfolgende  konsonant  ein  dentales  n  war,  wie  sich  ja  ganz  ähn- 
lich das  f  in  got.  summfsl  zwischen  m  und  der  dental is  s,  in  ahd. 
xumft,  kumft  zwischen  m  und  der  dentalis  /  eingestelt  hat  Darnach 
würde  der  name  Tamfana  dio  bezwingerin,  bändigerin  bedeuten. 
Mit  „bezwingen",  „bändigen44,  dapväv,  domare  kenzeichnete  aber  der 
Indogermane  ganz  algemein  die  lebenzerstörende  tätigkeit  der  todes- 
gotthoit  Tamfana  wäre  also  die  bändigerin  y.ai  tt-uxfr,  diejenige, 
welche  alles  leben  bezwingt,  die  albezwingerin,  d.  h.  die  gottheit 
des  todes.  Sie  fiele  mithin  ihrem  namen  nach  mit  der  westistvaeischon 
Nehalennia  „der  töterin"  zusammen,  und  deswegen  halte  ich  die 
hier  vorgetragene  deutuug  des  namens  „Tamfana"  für  die  allein  rich- 
tige Nehalennia  und  Tamfana  sind  nur  zwei  verschiedene  namen 
für  eine  und  dieselbe  göttin,  nämlich  für  die  weibliche  hauptgott- 
heit  der  Istvaeen. 

Der  marsische  name  „Tamfana"  stimt  in  seiner  bedeutung  zu 
dem  westistvaeischon  namen  „Nehalennia".  Wie  die  marsische  ent- 
sprechung  des  westistvaeischen  namens  „Aiwa"  gelautet  hat,  wissen 
wir  bis  jezt  noch  nicht.  Es  wäre  möglich,  dass  auch  die  marsischen 
Völker  ihre  hauptgöttin  als  göttin  der  ehe  und  des  kindersegens  „Aiwa" 
genant  hätten.  Doch  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  Marsen  nicht 
nur  die  dunkle,  sondern  auch  die  lichte  seite  dieser  göttin  abweichend 
von  den  Westistvaeen  bezeichnet  haben. 


Unsere  Untersuchung  ist  am  ziel,  und  es  gilt  nur  noch,  ihre 
ergebnisse  in  wenige  sätze  zusammenzufassen. 
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Die  westistvaeische  Aiwa-Nehalennia  und  die  marsisehe  Tani- 
fana  fallen  zusammen;  es  sind  nur  verschiedene  namen  oder  vielmehr 
beinamen  eines  und  desselben  göttlichen  wesens.  Diese  göttin  war  von 
chthonischem  eharakter,  d.  h.  der  physikalischen  grundlage  ihres 
wesens  nach  die  göttin  der  der  erde  innewohnenden,  als  feuer  gedach- 
ten kraft.  Wie  alle  chthonischen  gottheiten,  so  hat  auch  die  ist- 
vaeische  hauptgöttin  eine  weitumfassende  Wirksamkeit  und  bedeutung. 
Sie  war  die  göttin  dos  todes;  als  solche  hatte  sie  den  hund  zum 
begleiter  und  führte  bei  den  Wostistvaeen  den  namon  Nehalennia 
„die  töterin4',  bei  den  marsischen  Istvaeen  den  namen  Tamfana  „dio 
albezwingerin*.  Sie  war  os,  welche  den  übertritt  des  menschen  aus 
dem  reiche  des  lebens  in  das  des  todes  bewirkte.  Aber  sie  war  nicht 
nur  lebenzerstörend,  sondern  auch  lebengebend.  Denn  sie  verlieh  der 
ehe  den  kindersegon.  Daher  komt  ihr  als  attribut  eine  schale 
oder  ein  körbchen  mit  äpfeln  zu,  dem  indogermanischen  Symbole 
der  ohelichen  fruchtbarkeit  Als  ohegöttin  hatte  sie  bei  den  Wost- 
istvaeen den  namen  Aiwa.  Aus  ihrer  boziehung  zur  ehe  und  zum 
kindersegon  ersieht  man  klar,  dass  sie  ganz  besonders  auch  als  göttin 
des  feuers  verehrt  worden  sein  rauss.  Denn  es  ist  ein  algomein 
indogermanischer,  von  den  Germanen  aus  ihrer  asiatischen  Urheimat 
mitgebrachter  glaube,  dass  dio  gotthoit  des  fouers  übor  der  ehe  und 
ehelichen  fruchtbarkeit  waltet.  Der  antike  brauch,  boi  der  hoehzeits- 
feier  feuer  und  fackeln,  bei  der  geburt  eines  kindes  eine  kerze  anzu- 
zünden, die  anrufung  des  feuere  bei  indischen  vermiihlungsfeierlichkei- 
len  sowie  der  umstand,  dass  im  Rigveda  (l,  06)  Agni,  der  gott  des 
feuers,  geradezu  als  pronubus  puellarum  gefeiert  wird,  sind  mit  recht 
dahin  erklärt  worden,  dass  den  Indogermanen  überhaupt  die  feuergott- 
heit  als  gotthoit  der  ehe  gegolten  hat1.  Wenn  die  istvaeische  haupt- 
göttin die  ehe  stiftete  und  segnete,  so  muss  sie  natürlich  auch  als 
begrüuderin  aller  verwantschaft  sowie  der  familien-  und  ge- 
sell lechtsgemeinschaft  gedacht  worden  sein  und  namentlich  das 
leben,  wie  es  sich  am  häuslichen  beide  abspielte,  unter  ihrem  schütz 
gestanden  haben.  Sie  muss  als  göttin  des  herd feuers  gefeiert  worden 
sein.  Als  chthonische  feuergottheit  war  die  istvaeische  hauptgöttin  auch 
erntegöttin.  Deswegen  trägt  sie  fruchte  in  der  band;  und  auf 
diese  ihre  funetion  weisen  auch  die  fülhörner  ihrer  altiire  hin.  End- 
lich galt  die  istvaeische  hauptgöttin  auch  als  schirmerin  der  Schif- 
fahrt, insofern  sie,  wie  ihr  gemahl,  den  menschen  und  sein  gut  gegen 

I)  Vgl.  Weinhold  in  der  Zoitechr.  f.  d.  alt.  7,  10. 
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die  gefahren,  welche  vom  meere  drohen,  schüzt,  den  Seefahrer  und 
seine  waaren  ungefährdet  über  die  wogen  geleitet. 

Es  liegt  in  der  natur  der  sacho,  dass  die  Marsen,  deren  sitze  nir- 
gends an  das  meer  oder  an  grosse  schifbare  ströme  stiessen,  ihre  haupt- 
göttin  nicht  in  beziehuug  zur  Schiffahrt  gebracht  haben  können.  Diese 
chthonische  gottheit  wurde  vieiraehr  bei  binnenländischcn  Völkern  nur 
als  feuer-  und  herd-,  ehe-,  todes-  und  erntegöttirt  verehrt  Dass  sie 
am  meere  auch  zur  schirmerin  der  Schiffahrt  wurde,  beweist  nur  wider, 
dass,  wenn  andere  götter  vorzugsweise  in  rücksicht  auf  diese  oder  jene 
besonderen  gaben  und  Segnungen,  die  man  von  ihnen  erhofte,  verehrt 
wurden,  die  chthonischen  gottheiten  als  die  algemeinsten  segenspender, 
von  denen  alles  heil  und  unheil  abhänge,  betrachtet  wurden. 

Bemerkenswert  ist  die  enge  beziehung,  in  welcher  die  istvaeische 
hauptgöttin  zu  dem  gesamten  leben  des  menschen,  zu  dem  diessei- 
tigen ebenso  wie  zu  dem  jenseitigen,  steht  Sie  bewirkt  seine  geburt, 
macht  seine  ehe  fruchtbar,  begründet  so  die  verwantschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  die  familien-  und  geschlechtsgemeinschaft,  schirmt  das 
leben  am  häuslichen  herde,  ernährt  den  menschen,  indem  sie  den 
ackerbau  segnet,  schüzt  ihn  und  sein  gut  vor  den  unbildeu  des  mec- 
res,  gewährt  ihm  so  glück  und  wolstand  und  nimt  endlich  sein  leben 
wider  zurück.  Der  mensch  stand  diesseits  und  jenseits  unmittelbar 
unter  der  gewalt  dieser  göttin,  deren  wirken  sein  gesamtes  dasein 
umfasste. 

Die  istvaeische  hauptgöttin  hat  somit  zwar  noch  alle  züge  der 
mütterlichen  erdgottheit,  aber  ihre  tätigkeit  ist  auf  das  menschliche 
leben  beschränkt.  Sie  ist  nicht  mehr  Vegetationsgöttin  überhaupt,  son- 
dern waltet  nur  noch  über  dem  gedeihen  der  zur  ernährung  des  men- 
schen dionenden  pflanzen  weit,  d.  h.  sie  ist  erntegöttin.  Sie  ist  nicht 
göttin  der  animalischen  fruchtbarkeit  überhaupt,  sondern  waltet  nur 
noch  über  der  fruchtbarkeit  des  Menschengeschlechtes,  d.  h.  sie  ist 
zur  göttin  der  ehe  und  des  kindersegens  geworden.  Ihre  aufgäbe 
als  todesgöttin  besteht  nicht  darin,  alles  lebende  animalischer  und  vege- 
tativer natur  sterben  zu  lassen,  sondern  darin,  den  menschen  aus 
dem  reiche  des  lebens  in  das  des  todes  überzuführen.  Sie  ist,  um  es 
kurz  zu  sagen,  die  mütterliche  erdgottheit,  insofern  als  dieselbe  froun- 
din  des  menschen  und  seiner  kultur  ist.  Daher  muss  die  ist- 
vaeische hauptgöttin  als  eine  abspaltung  von  der  alten  erdgöttin  betrach- 
tet werden. 

Weil  die  istvaeische  hauptgöttin  über  leben  und  tod  zugleich  wal- 
tete, ein  finstores  und  ein  lichtes  gesicht  hatte,  war  die  olster,  der 
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schwarz -weisse  vogel,  ihr  syrabol.  Unter  ihren  freundlichen  Seiten 
aber  galt  die  boziehung  zur  eho  als  die  wichtigste;  daher  trug  sie  als 
lichte  göttin  einen  namen,  der  sie  speciell  als  göttin  der  ehe  bezeich- 
nete. Die  namen  Aiwa  und  Nehalennia  (Tamfana)  deuten  auf  ihre  bei- 
don  hauptfunktionen.  Die  Römer  musten  durch  diese  göttin,  von  der 
sie  hörten,  dass  sie  ehe-  und  todesgöttin  zugleich  war,  an  ihre  Luna 
oder  Diana  erinnert  werden.  So  erklärt  es  sich,  dass  Caesar  (bell.  gall. 
VI,  21),  der  nur  den  westlichsten  streifen  Germaniens,  aus  eigener 
anschauung  und  durch  gallische  berichterstatter,  genauer  kante,  als 
einzige  göttin  der  Germanen,  d.  h.  als  höchste  göttin  der  wostlichen 
Germanen,  Luna  nent 

Erst  nach  Caesars  zeit  kann  die  differenzierung  der  istvaeischen 
hauptgöttin  in  eine  lichte  und  eine  finstere  gottheit,  eine  ehe-  und 
eino  todesgöttin,  sich  volzogen  habon.  Als  diese  differenzierung  vollendet 
war,  hatte  der  hauptgott  der  Istvaeen  zwei  geraahlinnen,  Aiwa  und 
Nehalennia  (Tamfana).  Auch  dio  nordische  mythologio  kont  diese  ehe- 
und  verwantschafts-  und  diese  todesgöttin,  aber  unter  anderen  namen. 
Diese  namen  werden  wir  bei  der  besprechung  des  istvaeischen  haupt- 
gottos,  mit  dem  sich  unsero  nächste  abhandlung  beschäftigen  soll,  ken- 
non  lernen.  Dabei  wird  sich  weiteres  über  die  erste  entstehung  der 
istvaeischen  hauptgöttin  ergeben. 

BRESLAU,  DEN  6.  SEPTEMBER  1890.  HUGO  JA  EKEL. 


AAE  UND  ADLER. 

Das  bisher  von  den  Wörterbüchern  nicht  richtig  dargestelte 
geschichtliche  Verhältnis  dieser  worte  zu  einander  näher  zu  entwickeln 
legt  mir  M.  Heynes  bemerkung  in  seinem  Deutschon  wb.  s.  1  nahe, 
„aar  sei  in  die  Schriftsprache  des  18.  jahrhunderts  erst  almählich  durch 
die  beschäftigung  mit  dem  mhd.  aufgekommen".  Mein  Etym.  wb.  der 
deutschen  spräche  hat  nun  zwar  bei  andern  Worten  die  abhängigkeit 
unseres  neueren  litteraturdeutseh  vom  höfischen  mittolaltor  nicht  über- 
sehen, ignoriert  aber  auch  noch  in  der  neuesten  gestalt  (5.  aufl.  1891) 
jeno  vermeintliche  abhängigkeit  vom  mhd.  und  so  scheint  es  mir  ange- 
zeigt, meine  ansieht  über  aar  und  adlor  darzulegen. 

Das  problem  besteht  —  roh  formuliert  —  in  dem  fohlen  des  Wor- 
tes aar  im  frühen  nhd.,  besonders  bei  Luther  und  seinem  neueren  auf- 
treten in  der  dichtersprache. 


Digitized  by  Google 


312 


KLUOE 


Die  zweite  seite  des  problems  bat  jüngst  eine  anregende  bespre- 
chung  erfahren,  indem  Richard  M.  Meyer  Die  altgerm.  poesie,  Berlin 
1889  s.  192  auf  grund  eigener  beobachtungen  eine  skizze  der  geschichto 
beider  worte  entwirft    Seine  ermitlungen  sind  diese: 

„Unsere  klassiker  scheinen  nur  ad ler  zu  gebrauchen  (DWb.  I,  5). 
Gleim  und  Ramler  kennen  nur  dies  wort  und  meinen  fast  stets  den 
adler  der  mythologie,  nicht  den  der  heraldik.  Gleim  singt:  „Dem  adler 
gleich  erhebe  dich,  der  in  die  sonne  sieht"  (Preuss.  kriegsl.,  neudr.  4 
s.  8,  35).  Dio  sänger  der  freiheitskriege  kennen  dagegen  sehr  wohl 
den  adler  des  Wappens:  „Panier,  panier,  wir  sehn  dich  wallen,  du 
wunderadier  schrecklich  allen  in  deinem  heiligen  glänz"  heisst  es  bei 
Schenkendorf;  das  wort  aar  aber  ist  auch  hier  noch  selten,  fast  schüch- 
tern nähert  Körner  es  durch  das  epitheton  dem  synonym:  „Durch! 
edler  aar!  die  wölke  muss  dir  weichen!"  ....  in  unserm  jahrhundert, 
bei  Schereuberg,  behauptet  sich  das  wort  adler  noch  immer  unverän- 
dert; aar  ist  auch  bei  Schereuberg  noch  selten;  schwerlich  ist  es  vor 
1866  populär  geworden". 

Ich  habe  Meyers  darlegung  hier  zugezogen,  nicht  um  kritik  an 
ihr  zu  üben,  sondern  weil  sie  zeigt,  welche  bedeutung  die  wortgeschicht- 
liche forschung  für  Stilistik  und  poetik  haben  kann.  Ihre  lückenhaftig- 
keit  orgibt  sich  übrigens  schon  aus  dem  material,  das  unsere  lexika- 
lischen hilfsmittel  an  dio  band  geben. 

Schon  Meyer  konsultiert  das  Grimmsche  wb.  Jakob  Grimm  meint: 
„Luther  sagt  nur  adeler,  Goethe  nur  adler,  Schiller  könte  aar  ge- 
brauchen". 

Was  zunächst  Luther  betriff,  so  ergibt  das  Lutherwörterbuch  von 
Dietz  die  erwünschte  bestätigung.  Leider  fehlt  die  controlle  für  Schil- 
ler und  Goethe;  doch  verweist  Wurms  wb.  1858  I.  band  unter  adler 
für  aar  auf  Goethe  41,  40,  und  er  citiert  aus  Schiller:  „und  darüber 
schwebt  in  hohen  kreisen  sein  geschwinder  aar". 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  der  dichtersprache 
des  18.  jahrhunderts  aar  bezeugt  ist;  Adelung.  Campe  u.  a.  citieren 
Ramler,  Schreiber,  Bürger:  und  Heyne  bietet:  „Gleim  in  seinen  roman- 
zen  1756  braucht  ein  aar,  aber  erklärt  durch  ein  adler".  Wir  wer- 
den bald  sehen,  dass  die  anmerkung  Gleims  höchst  überflüssig  war; 
denn  dass  aar  und  adlor  gleichbedeutend,  wussto  man  im  17/18.  jahr- 
hundert so  gut  wie  heute. 

Allerdings  sind  ältere  belege  aus  den  Wörterbüchern  nicht  zu 
beschaffen.    Der  einzige,  der  einen  dichter  des  17.  jahrhunderts  citiert, 
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ist  Adelung,  der  mit  Opitzens  namen  folgondo  worte  bietet:  „so  wie 
der  aar  das  huhn,  der  hecht  die  gründel  frisst".  Aber  der  vers  ist 
bei  Opitz  nicht  zu  finden,  wie  mir  mehrere  kenner  des  schlesischen 
dichters  bestätigen.  Und  so  bleibt  das  17.  jahrhundert  einstweilen  ohne 
beleg.  Aber  trotzdem  ist  nicht  der  geringste  anhält  dazu  vorhanden, 
mit  Hoyne  für  das  widerauflobcn  dos  wortes  aar  das  mhd.  verantwort- 
lich zu  machen. 

In  der  ganzen  zeit  von  1500  — 1750  war  aar  allerwärts  in 
Deutschland  geläufig  als  zweites  glied  zahlreicher  Zusammensetzungen. 
Und  dies  führt  uns  noch  einmal  zu  Luther.  Während  er  als  siraplex 
nur  adeler  —  adler  gebraucht,  belegt  Dietz  fischaar  mit  3.  Mos. 
11,  13;  5.  Mos.  14,  12.  Und  Nemnichs  Polyglotten wb.,  dessen  quel- 
len nicht  sowol  die  dichtersprache  als  violmehr  ältere  fachlittoratur  und 
die  mundarten  sind,  bietet  neben  adler  noch  „fischaar,  stockaar, 
gänsaar,  hauaaru.  Hiervon  ist  hau  aar  ohne  andre  belege  in  Grimms 
wb.  übernommen.  Und  so  scheint  sich  von  neuem  ratlosigkeit  zu 
ergeben.  Ist  zunächst  aus  dem  vorgeführten  klar,  dass  aar  als  simplex 
und  als  zweites  kompositionsglied  verschiedene  Schicksale  gehabt  haben 
muss,  so  verlohnt  es  sich  nun  den  Zusammensetzungen  weiter  nach- 
zugehen. 

Nemnich  scheint  einige  seiner  Zusammensetzungen,  für  die  son- 
stige belege  noch  mangeln,  aus  Caspar  Schwenckfelds  Theriotrophaeum 
Silesiae  1603  genommen  zu  haben.  Dieses  vielfach  an  die  schlesische 
inundart  anknüpfende  werk  bietet  s.  187  fgg.  fischahr,  meusahr, 
bussahr,  rohraar,  rohrahr,  hasenahr,  stockahr,  hawahr  neben 
adler,  das  s.  214  als  „quasi  adel-ahru  gedeutet  wird.  Schweuckfelds 
werk  ist  dasjenige,  in  welchem  ich  die  meisten  Zusammensetzungen 
mit  aar  gefunden  habe.  Aber  damit  ist  die  zahl  derselben  und  das 
zur  Verfügung  stehende  belegmaterial  nicht  erschöpft  So  vorzeichnet 
Maaler  1561  neben  adler  noch  hünerar  und  das  Schweiz,  idiot,  das 
I,  385  für  aar  keinen  litteraturbeleg  hat,  gibt  fisch-,  hühner-, 
stock-,  stossaar  mit  Schweiz,  belegen;  fischaar  begegnet  in  den 
Schweiz,  bi  bei  Versionen  genau  wie  bei  Luther;  und  die  deutschen  bear- 
beitungen  von  Conr.  Gessners  Vogelbuch  haben  neben  adler  in  dersel- 
ben weise  fischaar,  hüneraar,  stossaar.  Dazu  stimt  das  von  Mar- 
tin excerpierte  Strassburger  vogelbuch  (Jahrb.  für  gesch.,  spr.  und  litt. 
Elsass- Lothringens  1888  IV,  54),  das  neben  adler  auch  stockahr 
kent  Aus  glossaren  des  16/17.  jahrhunderts  könto  ich  das  material 
bedeutend  vermehren.  Der  Spate  1691  verzeichnet  s.  30  bussah r, 
fischahr,  wannenahr,  stossarn;  noch  Frisch  1741  kent  verschiedene 
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composita,  bussaar  und  wannenaar  waren  ihm  geläufig.  Adelung 
hat  gänseaar  speciell  als  obersächsisch. 

Auf  grund  dieser  tatsachen  stolt  sicli  aar  für  das  frühe  nhd. 
als  die  compositionsform  von  ad  ler  dar,  wozu  Wächters  angäbe  Glos- 
sarium s.  70.  79  stimmt  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  der  bussard  in  der  älteren  zeit  vorwiegend  bussaar  mit 
anlehnung  an  fisch  aar,  hühneraar  heisst;  wäre  aar  ganz  unbekant 
gewesen,  so  liesse  sich  bussaar  gar  nicht  begreifen.  Nun  erklärt 
sich  auch  das  neben  adler  im  16.— 18.  jahrhundert  bezeugte  adelaar. 
Dieso  dem  mhd.  adel-ar  genau  ontsprechendo  form,  die  man  im  nhd. 
zu  erwarten  berechtigt  ist,  wird  vom  DWb.  belegt  aus  Burkh.  Waldis 
und  Herder,  von  Wurm  aus  H.  Sachs.  Nun  verstehen  wir  auch,  dass 
die  deutung  von  adler  aus  adelaar,  die  uns  vorhin  bei  Schwenckfeld 
begegnete,  durch  die  ältere  zeit  unbefangener,  ungelehrter  etymologie 
mehrfach  widerkehrt;  so  1616  bei  Hönisch  und  1620  bei  Helvig  Orig. 
dict  Germ.  s.  47,  1691  bei  Stieler  (adler  quasi  adelicher  ahr)  und 
1741  bei  Frisch.  Und  Colerus  Oeconom.  Rur.,  Mainz  1656  etymolo- 
gisiert s.  612  adler  ein  edler  ahr,  und  damit  sind  wir  angelangt  bei 
der  frage:  „wann  entwickelt  sich  aus  den  Zusammensetzungen  ein 
simplex  aar?w  Die  eben  aus  Colerus  angeführte  stelle  ist  keines 
wegs  das  früheste  zeugnis.  Schwenckfelds  Theriotrophaeum  Silesiao 
1603  bietet  schwarzer  ahr  s.  218.  Auch  aus  glossarien  liesse  sich 
mancherlei  anführen.  Schon  1558  haben  Eber-Peucer  Vocabula  rei 
num.  adler  und  aar  für  aquila,  ebenso  Zehner  1622  Nomencl.  lat- 
germ.  s.  273.  Und  Matth.  Kramers  Teutsch-frz.  Wörterregister  1715 
s.  23  hat  adler,  ahr. 

Von  einem  poetischen  aar  ist  im  16/17.  jahrhundert  nichts  zu 
vorspüren.  Und  solte  sich  wirklich  noch  ein  beleg  für  aar  aus  dich- 
tem jener  zeit  beibringen  lassen,  so  ist  man  keineswegs  berechtigt, 
darin  poetischen  Sprachgebrauch  zu  vermuten.  Bisher  haben  wir  ange- 
nommen, dass  das  einfache  aar  nur  eine  abstraktion  aus  den  Zusam- 
mensetzungen ist.  Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  das  mhd.  ar  bis  auf 
1550  lebendig  geblieben?  In  der  tat  bietet  Wurm  aus  der  zweiten 
hälfto  des  15.  jahrhunderts  aar  in  der  Nürnberger  und  Augsburger 
bibel  Jesaias  34.  Und  damit  treten  wir  dem  mittelalter  näher.  Es 
scheint  mithin,  als  ob  mhd.  ar  niemals  an  adler  ganz  zu  gründe  gegan- 
gen ist;  aber  es  kann  kein  zweifei  bestehen,  dass  es  von  den  Zusam- 
mensetzungen wie  fisehaar,  hühneraar  usw.  neues  leben  emptieng. 

Ob  an  dieser  neubelebung  dio  mundarten  anteil  haben?  Der 
lexikograph  Frisch  1741  macht  in  seinem  Wörterbuch  eino  boraorkung, 
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nach  der  das  ndd.  in  die  geschiente  des  Wortes  hineinspielte.  Leider 
bieten  die  idiotika  kein  ausreichendes  material.  Bas  Pommerische  idio- 
tikon  von  Dähnert  1781  verzeichnet  nicht  nur  gose-mr,  fhchaar,  son- 
dern auch  aar  und  aarn;  möglicherweise  beruht  aber  sein  aar  auf 
abstraktion  aus  den  kompositis.  Wenigstens  scheint  am  die  eigentliche 
ndd.  simplexform  zu  sein.  Wo  Luther  adler  —  adeler  hat,  gebrauchen 
ndd.  bibelversionen  nach  Dietz  vielmehr  am.  Und  in  den  hd.  dialek- 
ten  ist  aar  als  simplex  ausgestorben;  nur  noch  im  Wallis  lebt  nach 
dem  Schweiz,  idiot  das  alte  aro  auch  im  simplex  fort 

JENA,  4.  JAN.  1891.  F.  KLUGE. 


ZU  DEN  KLEINEN  AHD.  SPRACHDENKMÄLERN. 

1)  Samariterin  2  er  xeinen  brunnon  kisax. 

Dass  die  präposition  xi  in  einem  deutschen  satze  mit  dem  accu- 
sativ  verbunden  worden  sei,  glaube  ich  nicht  Am  allerwenigsten 
würdo  ich  eine  solche  Unregelmässigkeit  an  einer  stelle  annehmen,  wo 
die  Überlieferung  die  annähme  der  accusativform  kaum  gestattet;  denn 
einen  als  acc.  sing,  für  einan  wäre  eine  im  9.  jahrhundort  fast  uner- 
hörte abschwächung,  und  der  acc.  des  Substantivs  lautet  wenigstens 
v.  14  und  16  dieses  denkmals  brunnan. 

Dagegen  ist  formell  unbedenklich,  lexicalisch  und  syntaktisch  sehr 
wol  erklärbar  der  dativ  des  plural:  xeinen  brunnön  =■  in  dor 
Umgebung  (oder  nähe)  eines  brunnens.  Ich  sehe  in  einer  solchen 
Verwendung  des  plurals  denselben  zug  der  spräche,  der  bei  ausbildung 
der  bekanten  Zeitangaben  mhd.  xe  einen  phingesten  (Iwein  33),  xen 
wj flachten  wirksam  gewesen  ist:  das  wort  im  Singular  passt  eigentlich 
nur  für  einen  bestirnten  tag,  eine  gewisso  nacht;  aber  im  plural  werden 
einige  vorhergehenden  oder  folgenden  Zeitabschnitte  mit  jenen  zusammen- 
gefasst.  Ähnliches  kann  auch  bei  Ortsbestimmungen  vorkommen,  und  es 
fehlt  nicht  an  ahd.  beispielen.  Otfr.  V,  7,  IG.  8,  17,  21  xen  h&ubiton^ 
zu  häupten,  d.  h.  in  der  Umgebung  dos  (einen!)  hauptes.  Otfr. 
II,  14,  1  fuar  Icrist  xi  then  heimingon,  wo  die  dem  eigentlichen  hei- 
matlande Galilaea  benachbarte  landschaft  Samaria  mit  ihr  zusammen 
bezeichnet  ist;  vom  erreichen  der  heimat  (Galilaea)  selbst  heisst  es 
dagegen  II,  15,  1  fuar  .  .  xi  themo  heiminge.  III,  15,  36  xen  stet  in 
filu  wihen  =  zur  heiligen  statte  und  ihrer  Umgebung,  während 
die  statte  der  anbetung  allein  H,  14.  60  im  Singular  bezeichnet  ist 
Auch  V,  11,  38  stuant  fon  then  restin  kann  verglichen  werden,  da 
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der  erstandene  nicht  nur  dio  statte,  wo  er  geruht  hatte,  sondern  auch 
ihre  ganze  Umgebung  verlassen  hatte.  Hierher  gehört  auch  der  wol  aus 
dem  dativ  plur.  gebildete  Ortsname  (xe)  Podilbrunnen  Graff  III,  311; 
sowie  ähnliche  andere,  namentlich  wol  alle  auf  -htisen,  -hausen  aus- 
gehenden. 

2)  Samariterin  28  in  thir  trigit  sein,  dax  Ihn  maht  [fora- 
sngo  sin]. 

Die  in  der  ersten  ausgäbe  der  Denkmäler  (1864)  gemachte  und 
—  so  viel  ich  sehe  —  von  allen  folgenden  horausgebern  aufgenom- 
mene conjectur  -triff ih  beruht  auf  flüchtiger  vergleichung  des  verses 
mit  den  Otfridstellcn  I,  18,  15.  II,  6,  32.  IV,  1,  46.  31,  33.  In 
diesen  koint  ebenfals  die  Verbindung  sein  wegan  vor,  abor  so  con- 
struiort,  dass  jene  conjectur  dadurch  nicht  begründet,  sondern  wider- 
legt wird.  Das  verbum  wegan  hat  auch  in  dieser  Verbindung  —  in 
welcher  allein  es  bei  Otfrid  belegt  ist  —  die  bedeutung:  wiegen 
(intrans.),  ein  (genügendes)  gewicht  haben  oder  geltend  maehen. 
Wenn  es  in  dieser  Verbindung  verwant  wird,  um  den  zur  annähme 
oder  klaron  erkentnis  eines  satzes  hinreichenden  grad  von  Wahrschein- 
lichkeit oder  deutlichkoit  zu  bezeichnen,  so  liegt  dieser  Verwendung 
dasselbe  bild  zu  gründe,  das  wir  heute  anwenden,  wenn  wir  von 
gewichtigen  gründen  reden,  sein,  mhd.  schin  ist  dabei  substan- 
tivisch =  die  augenscheinliche,  offenbare  Sichtbarkeit,  und 
zwar  als  faktitiver  accusativ  mit  dem  sonst  intransitiven  verbum  wegan 
verbunden1,  indem  diese  augenscheinlichkeit  oder  Sichtbarkeit  durch 
eine  gewichtige  (mit  gewichtigen  eigensehaften  oder  gründen  versehene) 
sache  oder  handlung  erwirkt  wird. 

In  den  Otfridstellen  bezeichnet  das  subjeetswort  (ih,  wir)  überall 
eine  oder  mehrere  personen,  die  durch  das,  was  sie  erfahren  oder  lei- 
den ,  ein  gewichtiges,  d.  h.  beweisendes  beispiel  für  die  Wahrheit  des 
vorher  algemein  ausgesprochenen  satzes  bieten.  Also  I,  18,  27  harto 
wegen  wir  es  sein  ^  gar  sehr  bewirken  wir  (durch  unser  gewich- 
tiges beispiel)  die  deutliche  Sichtbarkeit  davon,  d.  h.  das  zeigen 
oder  erweisen  wir  gar  deutlich2.  Sehr  ähnlich  II,  6,  32.  IV,  1,46; 
an  der  vierten  stelle  IV,  31,  33  söso  ih  ufto  sein  wag  hätte  statt  des 

1)  Auf  ähnlichem  wege  ist  spater  (erst  mhd.  belogt)  die  Verbindung  dieses  ver- 
bums mit  dem  ace.  des  gewichtstnassos  entstanden :  er  u-ae  ein  idt,  fiinfxie  fiisent 
marke  u.  a.    Mhd.  vb.  3,  ({27. 

2)  Im  mhd.  ist  statt  der  verlorenen  Verbindung  seh  in  ireyeii  die  leichter  ver- 
ständliche schin  iunn  (auch  mit  gen.)  entwieki-K :  Hartm.  büehl.  1,  1095  der  irorte 
ich  tuoti  mit  irerken  schin  u.  a.    Mhd.  wb.  2.  2,  145. 
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soso  ebenfals  der  gen.  thes  gesezt  werden  können,  vgl.  34 b  thes  ih 
ofto  fualta. 

An  der  stelle  unseres  denkmals  aber  ist  das  Subjekt  ein  säch- 
liches, umschrieben  durch  den  nebensatz  mit  dax.  Ein  ih  würde  hier 
gar  nicht  in  die  construktion  passen;  wol  aber  passt  die  überlieferte 
3.  sing,  wigit  vortreflich  für  construktion  und  Zusammenhang.  Es  wird 
ausgesprochen,  dass  der  angefüiirte  satzinhalt  durch  sein  gewicht  klare 
Sichtbarkeit,  d.  h.  klare  und  sichere  Überzeugung  von  seiner  richtigkeit 
hervorruft:  in  dir  bewirkt  klare  Sichtbarkeit  (d.  h.:  wird  klar 
sichtbar,  einleuchtend),  dass  du  ein  prophet  sein  kanst.  Ein 
sächlicher  gen.  e*  könte  hier  nicht  hinzugesezt  werden,  wol  aber  etwa 
ein  persönlicher  dativ  (mir),  wie  er  bei  anderen  Verwendungen  des 
verbums  weyan  namentlich  bei  Notker  vorkomt  (beispiele  bei  Graff 

I,  656). 

3)  Ludwigslied  43  Wolder  nur  errahehon  sinn  widarsukehtm. 
Auch  hier  hat  eine  vorschnelle  conjektur  die  späteren  Heraus- 
geber zu  unbedenklicher  nachfolge  verleitet.  Der  führer  war  diesmal 
W.  Wackernagel,  der  in  seinem  altdeutschen  lesebuche  sindn  als  dat 
pl.  einsezte:  er  wolte  seinen  Widersachern  (die)  Wahrheit  sagen 
(Wackernagel  im  wörterbuche:  mit  reden  auseinandersetzen  und  begrün- 
den). Es  wäre  das  eine  ungemein  milde  euphemistische  Umschreibung 
des  räche-  und  Vernichtungskampfes,  für  welche  das  gedieht  selbst  kei- 
nen anhält  bietet  Ebenso  wenig  lässt  sich  eine  ähnliche  ausdrucks- 
weise in  der  ganzen  ahd.  litteratur  nachweisen;  denn  das  compositum 
wärraeftön,  das  in  Notkers  abhandlung  de  syllogismis  (und  zwar  abso- 
lut, ohne  dativ  der  person)  zur  Verdeutschung  von  ratweinari  (Graff 

II,  375  fg.;  Kelle,  philos.  kunstausdrücke  Notkers  s.  47)  gebraucht  wird, 
lässt  sich  hiermit  gar  nicht  vergleichen.  Wol  aber  lässt  sich  mit  rück- 
sicht  darauf,  dass  das  subst  racha  für  gerichtliche  Verantwortung, 
rechenschaft  vorkomt  (Musp.  35  ax  rachu  slantun)  für  das  verbum 
irrachon  die  bedeutung  ansetzen:  zur  rechenschaft  ziehen  oder 
herausfordern,  wozu  der  überlieferte  accusativ  sina  ividarsachon  das 
passende  objektswort  bildet.  Dann  ist  war  indefinites  adverb;  vgl. 
Otfr.  III,  7,  41)  ob  ix  war  xi  thiu  yigäl,  ebenso  wax  II,  4,  22.  IV, 
12,  48  u.  a.  Dass  der  ort  der  rechenschaftsabnahme  noch  unbestimt 
gelassen  wird,  passt  volkominen  dazu,  dass  ja  erst  44  fg.  der  könig  die 
gesuchten  feinde  findet.  Ich  übersetze  also:  er  wolte  irgendwo  (d.  h. 
wo  es  auch  immer  wäre)  seine  Widersacher  zur  rechenschaft  fordern. 

KIEL.  OSKAR  ERDMANN. 
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PHEDIGTLITTERATUK  DES  17.  J AHEHUNDERTS l. 

IL 

Conrad  tou  Salzburg. 

Mir  liegt  die  samlung  vor:  „Fidus  salutis  monitor,  oxterius  rigans, 
Deo  inerementum  dante.  Das  ist:  Treuer  Hails-Erraahner,  so  auswen- 
dig begiesset  und  Gott  inwendig  wachsen  macht  Oder  sehr  nutzliehe, 
geistreiche  und  zuniahlen  mit  beliebiger  Kürze  gemachte  Predigen  auf 
alle  Sonn-  und  Feirtag  (auch  Advent  und  Fasten)  des  ganzen  Jahrs. 
Von  R  P.  Conrado  Salisburgensi,  gewesteu  Ministro  Provinciale  derCapu- 
ciner  Tyrolischer  Provintz  und  Thumbprediger  in  der  Erz-Bischofflichen 
Haubt-Statt  Saltzburg.  Und  jetzt  allen  zum  Nutzen,  sonderlich  den 
Predigern  und  Seelsorgern  in  Druck  verfertigt.  Erster  Jahrgang  auf  die 
Sonntag  1683.  Saltzburg,  druckts  und  verlegts  Johann  Baptist  Mayr, 
Hochfürstl.  Hof-  und  Academischer  Buchdrucker  und  Buchhändler". 

Conrads  predigten  sind  erst  nach  dessen  tode  gedruckt  worden. 
In  der  vorrede  „An  den  günstigen  Leser"  wird  über  den  Verfasser 
(s.  3)  gesagt:  „Ein  solcher  fleissiger  und  getreuer  Heils -Ermahner,  emb- 
siger  Baumann,  unverdroßner  Gärtner  und  Pflantzenbegiessor  war  auch 
der  Author  folgender  Predigen,  R.  P.  Conrad us  Saüsburg.,  ein  wolge- 
lehrter  Philosophus,  Theologus  und  nit  minder  ein  berühmter  Orator 
und  eifriger  Prediger,  der  auf  den  vornembsten  Canzlen  dieser  unser 
Tyrolischen  Provintz  vil  Jahr  als  Ordinarius  ruhmwürdig  gepredigt  hat, 
der  auch  wegen  seiner  guten  Qualitäten  und  Sitten  die  vornemsten 
Aemter  der  Provinz  alle  getragen,  als  Lectoratum  Philosophiae  et  SS. 
Theologiac,  Magisterium  Novitioram,  Guardianatum,  Dofinitoratum  und 
zweimal  das  Provincialatum  rühmblich  verwaltet  hat  und  nach  lang  und 
vielfältiger  außgestandner  Mühe  und  Arbeit  er  zu  Saltzburg  anno  1681 
den  28.  Mcrtzen  gottseelig  entschloffen  ist,  und  weilen  nach  seinem 
tode  die  gedächtnus  dessen  in  selber  statt  gehaltnen  Predigen  noch 
frisch  in  aller  Hertzen  wäre,  bin  ich  von  Johann  Babtista  Mayr,  Hoff- 
und Academischen  Buchdrucker  in  Saltzburg  ersucht  worden,  solche 

zu  drucken  ihme  zu  übergeben   Doch  erinnere  ich  den  günstigen 

leser  zwaier  Sachen  in  Ablesung  dises  werk  es  (so  Foetus  posthumus 
ist  und  nit  für  rathsamb  erkennt  worden,  solches  ainiges  wegs  zu  ver- 
ändern), Erstens,  daß  des  wolerfahrnen  Prediger  Aigenschaft  sei,  weit- 
läufiger auf  der  Cantzel  zu  reden,  als  sie  es  auf  dem  Papier  verzeich- 
nen.   Zum  andern  diser  Ursach  halben  und  auch  das  Papier  (gemeß 

1)  Fortsetzung  zu  a.  44—64  dieses  bandes. 
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der  H.  strengen  Armuth)  zu  spahren1,  hat  der  Author  die  eingefierte 
lateinische  Text  in  die  teutsche  Mutter- Sprach  nit  beisetzen  wollen: 
Weilen  es  in  Ansehung  seiner  treflichen  guten  natürlichen  Gedächtnus 
unnöthig  war,  nachdem  er  sie  in  formalibus  lateinisch  fleissig  gesetzt 
hatte*4. 

Über  unsern  prediger  meldet  das  Mortuariura  capucinorum2  fol- 
gendes: 

P.  Conradus  Salisburgensis 

e  lavacro  sacro  nomine  Martinus,  a  patro  (aurifabro)  cognomine  Wirfl 
appellatus,  pio  utroque  parente  ibidem  1628  natus  ab  eodemque  in 
timore  Dni  et  virtute  educatus,  a  Deo  optima  indole,  virtutis  proclivi- 
tate  nee  non  ingenii  capacitate  donatus;  quibus  praeclaris  speciminibus 
permoti  pii  parentes  filium  Maitinum  studiis  liberalibus  sub  optima 
spe  addixerunt,  nec  fuere  decepti.  Humaniora  studia  cum  magno  ap- 
plausu  et  profectu,  nec  minore  laude  absolvit  philosophica,  ut  inter 
primos  Pliilosophiae  Baccalaureos  et  Magistros  jure  numeratus  fuerit 
Hunc  non  mundo  datum  voluit  divinum  decretum;  nam  in  säculo  ob 
ifiatam  morum  gravitateni,  vitae  modestiam  disciplinatamque  vitam  jam 
propemodura  sese  religiosum  ostendit,  spirituque  divino  intus  agento 
mundana  fastidiens  religiosam  vitam  suspiravit,  Franciscum  secum  nomi- 
navit.  Unde  ad  capucinos  tenera  in  aetate  advolavit,  habitumque 
sacrum  exoravit,  quam  suifragantibus  sibi  optimao  indolis,  virtutis 
quasi  innatae  ac  scientiae  notae  encomiis  de  facili  impetravit,  Schar- 
dingam  ad  tyrocinium  vitaeque  capucinae  palaestram  destinatus,  ibidem 
24.  sept  1646  sacra  veste  donatus,  nomine  Martini  in  Conradi  nomen 
mutato.  Toto  novitiatus  tempore  ita  se  gessit  ut  esset  fratribus  et 
saecularibus  optimi  exempli  tantaeque  vultus  mortificationis  ut  saecu- 
lares  eandem  in  ipso  adrairati  vix  in  ullo  similem  conspexisse  asseve- 
rarent.  Hinc  fratres  familiae  de  facili  in  solemncm  votorum  nuncupa- 
tionem  consenserunt,  quam  deposuit  evoluto  anno  Brunovij.  Professus 
factus  specimina  virtuosa  non  mutavit  sed  potius  continuavit,  propaga- 
vit  et  lucidiora  reddidit,  quibus  jure  obsorvatis  juvenis  Conradus  stu- 
diis speculativis  applicatus  fuit.  Absolutis  studiis  non  tarn  ad  praedi- 
cationem  quam  lecturam  aptus  habebatur.  Lector  proclamatus  suos 
discipulos  et  doctrinae  pabulo  et  vitae  religiosae  exemplo  provinciae 

1)  Noch  in  neuester  zeit  gebrauchten  Franziskaner  und  Kapuziner  in  Tirol  eine 
kleine,  kaum  lesorlicho  .schrift,  um  papier  zu  sparen,  z.  b.  P.  Fr.  X.  Nischler  und 
P.  Justinian  Londurner,  der  bekante  tirol.  goschichtsforscher. 

2)  Ich  vordanke  diese  mitteilung  dem  R.  P.  Cyrillus  Wiesler  in  Brixen. 
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idoneos  ac  proficuos  reddidit.  Peracto  Philosophiae  ac  Theologiae 
eursu  ob  raoruiu  gravitatem,  prüden tiam  et  seien tiam  guardianus  Bru- 
novium  deputatus  eidemque  cura  pariter  Novitiorum  demandatur,  quo 
in  utroque  munere  talem  sese  exhibuit,  ut  in  divisione  provinciae  ad 
definitoratus  dignitatem  evectus,  R.  P.  provinciali  P.  Massaeo  Ana- 
niensi  ad  comitia  generalia  abituriente  vicarius  provinciae  constitutus 
fuerit,  et  provinciara  sibi  concreditam  magna  cum  laude  interim  admi- 
nistraverit  Quocirca  se  dignum  praestitit  ut  absoluto  P.  Massaei  pro- 
vincialatu  plurimo  voto  ad  supremuni  provinciae  clavem  assumtus, 
provincialis  canonice  proclaniatus  fuerit,  quo  in  munere  suae  in  regnando 
dexteritatis,  prüden tiae,  fervoris  ac  totius  regularis  observantiae  non 
obseura  edidit  argumenta;  magnam  in  dicendo  vim  et  in  operando  non 
minus  exhibuit  omnibus  exemplum,  unicumque  hoc  in  votis  habuit, 
quomodo  provinciam  sibi  concreditam  non  ita  pridem  divisam  ad  for- 
mam  et  normam  antiquarum  traditionum  redigeret,  uniformitatem  Sem- 
per laudabilem  induceret.  Absolvit  suum  in  munere  trieunium  non 
absque  laudis  encomio  et  provinciao  emolumento.  Exprovincialis  factus 
non  otiosus  exstitit,  sed  magno  verborum  pondcre,  spiritus  fervore  et 
animarum  fructu  ad  popuhim  dixit  in  praeripuis  provinciae  pulpitis 
ut  Augustae  ad  S.  Crucem  et  Salisburgi  in  ecclesia  catliedrali,  qui 
unus  utrobique  desideratus  misset,  si  officium  provincialatus  sibi  im- 
positum  id  permisisset  De  cathedra  denuo  ad  regendam  provinciam 
evocatus  priorem  observantiae  regularis  zelum  ostendit.  Provincialatus 
officio  peracto  constituitur  vicarius  et  concionator  Ordinarius  Salis- 
burgi;  ast  febre  ex  itincre  romano,  quo  abierat  provincialis  ad  comitia 
generalia,  contracta  nee  radicitus  curata,  graviter  doctimbit,  quam  inge- 
nuita  vel  comitata  est  hydropisis  periculosa;  tumor  omnis  per  totum 
corpus  ad  verticem  usquo  diffusus  sublatus  quidem  mit;  ast  super- 
veniens  catarrhus  suflbcativus  febrisque  iterato  recurrens  intra  sex  die- 
rnm  spatium  vitae  finem  imposuit.  Quem  aqua  non  submersit,  flamma 
ex tin  x  it.  Receptis  SS.  Sacramentis  P.  Conrad us  die  28.  Mart.  1681 
Salisburgi  de  patria  terrestri  ad  coelestem  evocatus  est  annos  natus  53. 

Conrad  ist  im  vergleiche  zu  Abraham  a  S.  Clara  und  Prinzing 
trocken  und  ernst;  er  fabuliert  nicht,  enthält  sich  der  Wortspiele  und 
witze,  prahlt  nicht  mit  der  kentnis  antiker  litteratur  und  mit  reimen. 
Seine  beweise  beruhen  auf  der  bibel  und  kirchenlehre;  sogenante  exem- 
pel  (erzählungen)  begegnen  seltener,  öfters  Sprichwörter.  Einfach  und 
schlicht  iiiesst  seine  rede,  manchmal  aber  erhebt  er  sich  zu  hochleben- 
diger, schwunghafter  anspräche.  Volkstümlich  sind  meist  seine  pre- 
digten, wie  die  der  heute  lebenden  kapuziner.    Die  jezt  noch  von  die- 
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sen  gebrauchten  fornielu  der  anrede  begegnen  auch  hier:  Eur  Lieb 
und  Andacht  s.  10.  21.  27.  42.  80.  87.  98.  123.  12«  fgg.  Andächtige 
Zuhörer  s.  15.  19.  43.  61.  70.  73.  79.  99.  108.  126.  154.  Liebe  Zu- 
hörer 191.  Außerwählte  Zuhörer  s.  53.  101.  135.  143.  235.  Vielge- 
liebte Zuhörer  s.  87.  106.  112.  145.  163.  173.  180.  Andächtige  in 
Christo  s.  88.  233.  Außerwählte  in  Christo  s.  190.  211.  Vielgeliebte 
in  Christo  s.  201.  222.  Liebe  Christen  s.  31.  Vielgeliebte  Christen 
s.  144  und  ähnliche. 

Auch  der  formelhafte  schluss  des  „Exordiums"  lebt  noch  heute 
fort,  z.  b.  „Bereitet  eu,*e  Herbsen,  so  fahr  ich  fort  im  Nahmen  Jesu 
und  Mariä"  s.  89.  „Bitt  um  Gedult  durch  die  Lieb  des  Hochheiligen 
Sacraments"  s.  156.  „Bereitet  eure  Hertzen,  so  fahr  ich  fort  im  Nah- 
men des  Allerhöchsten"  s.  203.  „sie  vernammen  mit  Gedult,  was  bet- 
ten sey  in  Christi  Nahmen,  ich  fahre  fort  durch  die  Kraft  des  H. 
Geists"  s.  235.  „erkläre  ich  mit  mehrern  im  Namen  Jesu  und  Mariä" 
s.  274.  „Ich  orklärs  und  probriers  im  Namen  Jesu  und  Mariä"  s.  284. 
„Eur  Lieb  und  Andacht  vernemmen  die  Antwort  mit  Gedult,  ich  fahre 
fort  in  Kraft  deß  H.  Geist"  s.  303.  „Ich  erklärs  noch  besser  im 
Namen  Jesu  und  Mariä"  s.  312.  „Andächtige,  außerwählte  Zuhörer" 
s.  172.  „Ich  bitt  umb  Gedult,  erklärs  in  Kraft  deß  H.  Geists"  s.  323. 
„so  fahr  ich  fort  im  Namen  Jesu  und  Mariä"  s.  356.  369  usw.  Ab- 
weichend von  diesen  üblichen  formein  ist  s.  265  „Also  gib  ich  Eure 
Lieb  und  Andacht  auf  dem  silbernen  Kinder- löffeln  dise  Wort  allein 
zu  kosten  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti,  darbey  zu 
mercken,  sicherer  ist  die  Heiligste  Dreifaltigkeit  demütig  zu  verehren, 
als  fürwitzig  nachgrüblen.  Ich  erklärs  zu  Ehren  Gott  deß  Vatters, 
Sohns  und  H.  Geists". 

Das  volkstümliche  begegnet  uns  schon  im  „Summarischen  In- 
halt" z.  b.  „Mensch  mach  nicht  mehr  auß  dir,  als  hinter  dir  ist". 
„Gott  begehret  von  uns  Christen  die  Scharwerk  auf  seine  Ankunft". 
„Für  ein  Falinacht- Spiel  blinde  Mäusel  fangen".  „Den  göttlichen  Tau- 
ben ein  Nestel  zurichten".  „Für  wen  sein  die  Reben-Zäher  gut".  „Es 
ist  gefährlich  zu  hoch  fliegen,  denn  unser  lieber  Herr  stutzt  einem  dio 
Federn".  „Laß  die  Leut  urtheilen  und  sagen,  was  sie  wollen,  denn 
Niemand  kann  jedermann  recht  thun".  „Das  Erste  und  würdigste  im 
Garten  ist  das  Lieb -Stockei".  Hier  begegnet  uns  auch  das  Wortspiel: 
„Der  Kleider  Hoffart  ist  eine  schädliche  Hoff- Art",  das  s.  13  wider 
erscheint. 

Die  Sprichwörter,  welche  Conrad  verwendet,  sind  folgende: 
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„Aignes  Lob  riecht  übel".  —  „Jeder  soll  sich  seinen  Naehbau- 
ren  loben  lassen"  s.  18. 

„Es  ist  nicht  aller  Nacht  Abondu.    „Übermuth  thut  kein  Gut" 

s.  24. 

„Der  Spahrer  findet  einen  Zehrer"  s.]46. 
„Ein  Handwerk  ist  ein  guldener  boden"  s.  47. 
„Edel  an  Geblüt,  edel  an  Gemüth"  s.  47. 

„Das  Sigill  truckt  sich  lieber  in  das  weiche  Wachs,  dann  in  das 
harte«  s.  48. 

„Wann  zwei  Farren  an  einen  Pfluegg  gespant  sind,  ist  genug, 
ain  Mann  und  ain  Weib"  s.  57. 

„Für  den  Esel  gehört  ein  guter  Prigl,  damit  er  nicht  stättig 
werde"  s.  61. 

„Triff  ich  auch  Schiffleut  an,  die  wissen  zu  sagen  von  einer 
Noth"  s.  70. 

„Mitten  in  der  Noth  hülft  der  liebe  Gott"  s.  77. 

„Böse  Leut  machen  gute  sitten"  s.  81. 

„Bei  foirenden  Leuten  ist  wenig  Heiligkeit"  s.  105. 

„Der  Müssiggang  thut  kein  gut"  s.  105. 

„Und  richte  den  Mantel  nach  dem  Wetter"  s.  119. 

„Allgemach  kombt  man  auch  weit,  wie  der  Welsch  sagt,  pian 
pian  si  va  Ion  tan"  s.  144. 

„Ich  liebe  den  Frieden  und  wünsche  den  Frieden  und  halte  den 
Frieden,  aber  wie?  so  lang  als  mein  Nachbaur  will,  lautet  das  deut- 
sche Sprichwort"  s.  198. 

„Lautet  doch  das  gemeine  Sprich -Wort,  wann  der  Himmel  ein- 
fällt, sind  die  Vögel  alle  gefangen"  s.  229. 

„Zween  Herrn  wollen  dienen  und  auf  zwei  Achseln  tragen,  schickt 
sich  nit  wol"  s.  248. 

„Bricht  der  Zorn  aus,  bleibt  Witz  nit  zu  Haus"  s.  302. 

„Es  ist  besser  mit  gutem  Gewissen  ein  Heller,  als  mit  bösem 
Gewissen  ein  Thalcr"  s.  332.  333.  337.  341. 

„Dann  wann  das  Hertz  voll  ist,  davon  redet  der  Mund;  voller 
Mund  sagts  Hertzen  Grund,  ist  ein  altes  Sprichwort"  s.  374. 

„Nichts  schimmlet  so  bald  als  die  Gediichtnns  der  empfangenen 
Gutthat"  s.  406. 

„Es  ist  noch  nicht  aller  Nacht  Abend"  s.  408. 

„Spottvögel  wissen  alles  zu  tadlen"  s.  435. 

„Der  Niemand  kann  jederman  rocht  thun"  s.  436.  445. 

„Vil  Köpf,  vil  Sinn"  s.  437. 
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„Gleich  und  Oleich  gesellt  sich  gern"  s.  440. 

„Man  tragt  den  Krueg  so  lang  zu  dem  Brunnen,  biß  er  zu  letzt 
Scherm  gibt"  s.  508. 

An  die  Sprichwörter  reihen  sich  volkstümliche  redeweisen, 
an  denen  die  predigten  reich  sind.  Ich  führe  folgende  an:  „Freien 
Paß  wird  der  Herr  geben"  s.  6.  „Bei  unsem  ersten  Eltern  hätt  kein 
Schneider  sein  Meisterstuck  können  machen"  s.  11.  „Ich  gibe  mein 
Weib  und  Kinder  nit  auf  die  Fleischbank"  s.  29.  „Wil  mir  diser 
auch  nit  woll,  ich  muß  den  Schmitz  aufs  Tach  singen"  s.  30.  „Die 
Falschheit  sitzt  oft  bei  dem  Bret  Die  Gerechtigkeit  zieht  den  kürtzern, 
Betrug  hat  ein  gewunnes  Spill,  die  ainfalt  kombt  zu  spatt,  der  Schalk 
geht  vor"  s.  32.  „Gib  acht  auf  die  Töchter,  daß  sie  nicht  verschießen 
in  einen  frembden  Taubenschlag"  s.  47.  „Bei  Zeiten  muß  man  der 
Kinder  Sitten  in  einen  guten  Model  gießenu  s.  48.  „Man  muß  mit  der 
Jugend  umbgehen  wie  mit  einem  geschärften  Ai"  s.  52.  „Vil  Glück 
der  Braut  in  dem  neuen  Orden.  Mainst  du,  du  habest  den  rechten 
gefunden?  Die  Haut  ist  verkauft,  wer  dem  Kürschner  soinon  Beltz 
verkauft,  hat  der  Meister  Gewalt  den  erkauften  Beltz  in  die  Beitz  zu 
legen  und  außzustäubcrn.  Vil  Glück  in  Ehestand!"  s.  53.  „Was  hab 
ich  für  ein  Zanckeisen  und  Hader-Katz"  s.  55.  „Will  ich  sie  wohl 
lehren  am  Fagott  blasen  und  in  Prügl  beissen,  will  ich  ihm  wohl  die 
Suppen  schmaltzen,  daß  er  bald  genug  hat"  s.  55.  „Man  wurd  ihrem 
Mann  mit  dem  Kolbn  übel  gezwagen  haben"  s.  56.  „Böß  wie  der  lai- 
dige  Teuflei"  s.  57.  „ich  darf  nur  das  Maul  aufthun"  s.  (i3.  „Waun 
der  Knecht  dem  Herrn  über  das  Maul  fährt,  contradicit  und  dem  Stroh- 
sack gleich  für  die  Thür  wirft"  s.  66.  „Rechne  mit  deinem  Diener 
nicht  aufs  Nägele"  s.  07.  „wann  uns  das  Wasser  ins  Maul  rinnt" 
s.  75.  „Kunt  einer  dem  andern  auß  der  Brühe  heraus  helfen"  s.  75. 
„Ungewaschen  Mäuler"  s.  81.  „Das  Wort  Gottes  achtet  er  nicht  einen 
Schnipf"  s.  84.  „Er  ist  nicht  wert,  daß  ihn  die  Sonnen  anscheine" 
s.  84.  „Von  dem  schinderischen  Zoll-Beutel"  s.  85.  „Will  aber  dor 
Verbainte  nicht  umbkehren,  er  wird  Gott  nicht  auß  dem  Garn  gehen" 
s.  86.  „zu  einem  obre  ein,  zum  andern  wieder  lassen  außfliegen" 
s,  95.  „und  findet  müssige  Leut  dastehen,  das  Maul  aufreißen"  s.  99. 
„Der  müssig  steht  und  das  Maul  aufsperrt  in  Mainung,  die  bratne 
Vögel  fliegen  daher,  stultissimus  est,  der  gröste  Lapp  auf  der  Welt, 
mußt  lang  warten  auf  die  fliegende  gebratne  Tauben"  s.  103.  „Immer 
liegt  auf  der  faulen  Haut"  s.  104.  „Der  kein  Arbeit  vorhanden  hat, 
der  muß  Grillen  fangen,  Calender  machen.  Die  bald  disem  bald  jenem 
eine  schelle  anhengen:  wer  ihnen  unter  Augen  kombt,  muß  ein  Feder 
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lassen.  Der  Müssiggang  brütet  Leut  aus,  die  gern  auf  ungekehrter 
Bank  aufräumen u  s.  106.  „Der  ärmste  Tropf"  s.  110.  „0  armer 
Tropf u  s.  114.  126.  „ein  elender  Tropf"  s.  119.  „Warum  laßt  ihm 
das  Recht  ein  wächsene  Nasen  trähen?"  s.  115.  „Oder  sein  Güter  hab 
durch  die  Gurgel  gejagt  und  auf  die  Kragen -Wasch  zu  viel  spendiert" 
s.  119.  „Damit  er  (der  Leib)  sich  desto  williger  in  den  Karn  wiederum 
spannon  lasse"  .  . .  Jetzt  kann  ich  meine  Grillon  außlassen ,  jetzt  darf 
ich  auch  Beschaid  thun,  daß  mir  die  Augen  übergehen,  jetzt  wol- 
lon  wir  dio  Stuben  zum  Fenster  auswerfen,  jetzt  gessen  und  trunken, 
so  lang  Gott  Zeit  und  der  Wirt  zu  trinken  gibt"  s.  121.  „Da  braucht 
es  viel  Pfund  Saiffen,  den  Ruß  abzublitzen"  s.  123.  „Christus  werde 
drein  platzen  wie  der  Kaintz  in  die  Nüß"  s.  126.  „Wann  schon  etlich 
Wochen  kein  Schweinener  Schunken  auf  der  Tafel  ligt  oder  kein  gebrat- 
ner  Vogel  für  das  Maul  fliegt"  s.  133.  „jenen  hohen  Berg,  den  wir 
steigen  müssen,  obs  zwar  schnauffen  kost"  s.  140.  „Er  weiß,  wie  viel 
seelen  ihm  aus  dem  Garn  gehen"  s.  149.  „Blaset  mir  alle  Strick  und 
Schlösser  auf"  s.  149.  „Das  will  Matthäi  am  letzten  sein"  s.  149. 
„Also  wird  dio  heilige  Beicht  auf  die  lange  Bank  geschoben"  s.  150. 
„verduschen  wollen"  s.  152.  „Er  spart  von  dem  Maul"  s.  159.  „Je 
mehr  er  zaplet,  je  ärmer  wird  er"  s.  160.  „es  lauft  was  über  das 
Leberle"  s.  167.  „verächtlicher  als  ein  Fußhader"  s.  183.  „Die  ewige 
Weißheit  stoßt  ihnen  die  Nasen  in  die  Schrift  —  diesem  verstopft  der 
H.  Apostel  das  Maul"  s.  185.  „Ich  begehr  wider  keinen  die  Leder- 
feil zu  brauchen,  ich  begehr  nit  zu  zanken"  s.  195.  „stinkende  Böck" 
s.  203.  „stinkende  Geißböck"  s.  204.  „ob  der  Willen  stützig  ist" 
s.  204.  „Von  diser  geistlichen  Schnabel  wind  wird  die  Seel  erquickt" 
s.  208.  „unglirnige  Köpf"  s.  211.  „ein  alter  Dätl"  s.  214.  „sie  haben 
ihm  Feuerflammen  durch  ein  Pfeiffcl  zugeblasen"  s.  260.  „Er  hat  das 
rechte  Heft  in  Händen"  s.  265.  „mir  wässern  die  Zähn  nit  nach  dem 
Paradies- Äpfel"  s.  270.  „Ein  anderer  reißt  dem  H.  Ertz-Engel  Michael 
auch  kein  Feder  aus  den  Flügeln"  s.  278.  „Diesen  Leuten  wird  das 
Wasser  iu's  Maul  rinnen"  s.  291.  „Liebseeliges  Brot"  s.  292.  „wieviel 
saure  Brocken  muß  er  schlicken"  s.  295.  „Dieser  Fatzmann "  s.  297. 
„vexier  einen  schifrigen  Kopf,  leg  ihm  einen  Prigl  under  die  Füß, 
wirf  mit  einem  schelchen  Wort  zu"  s.  302.  „Samuel  greift  den  Schmeer- 
bauch  Achaz  an"  s.  304.  „sondern  weil  er  mir  auch  hat  einmahl  ein 
Laß  gestochen,  weil  mir  sein  Wolfahrt  ohne  daß  ein  Spieß  in  den  Au- 
gen ist,  weil  ich  seiner  sonst  nit  mag,  weil  ich  ihm  sonst  nit  zukom, 
ich  wünsche  ihm  den  rothen  Haan  aufs  Tach,  den  schwarzen  Höllhund 
auf  den  Hals,  Hagel  und  Rißl  auf  seinen  Acker,  Gift  und  Gall  in  die 
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Speiß,  allen  Unstoru  in  das  Haus"  s.  305.  „Dom  sitzt  ein  unruhiger 
Käfer  auf  die  Nasen,  potz  tausend  Sacranient"  s.  308.  „Es  möclit 
Matthäi  am  lesten  sein"  s.  312.  „wurd  ihm  nicht  ein  Härl  verruckt" 
s.  316.  Diser  (Habacuc)  hat  ein  Mus  kocht  und  Brod  in  ein  Schissel 
brockt"  s.  316.  „Wie  sich  die  Teuffei  mit  aufgesperteni  Rachen  auf 
dein  arme  Seel  spitzen"  s.  319.  „Ich  main,  der  Dropf  ist  noch  über- 
scheinig"  s.  321.  „Ein  jeder  wil  Han  im  Korb  allein  soyn"  s.  359. 
„Der  Hoffärtige  maint,  er  hab  allein  Hirn  in  der  Taschen,  sonst  nie- 
mand" s.  359.  „Träumet  nit  auch  manchen  Straßgüttl,  der  Tag  und 
Nacht  im  Lueder  lebt"  s.  327.  „Der  so  vil  ungerechtes  Gut  zusamen 
rasplet"  s.  327.  „umb  die  Haderlumpen  raißt  man  sich  nit,  umb  das 
schimplete  Stückl  Brot  streit  man  nit,  umb  die  ungeschmaltzen  Wasser- 
Suppen  des  Armen  faßt  man  kein  Neid",  s.  333.  „aber  da  mein  Straß- 
gütl  vom  Dienst  wird  gestossen  und  orst  wil  nur  mit  anderer  Leut 
Schaden  ihm  ein  Fickmihl  bauen,  daß  er  noch  zu  leben  hab"  s.  340. 
„Der  himmlische  Vatter  als  der  Bau -Mann,  der  Weinzurl,  hat  einen 
grossen  Weinberg  zugericht"  s.  343.  „wie  dise  höllische  Badstuben 
gehitzt  sey"  350.  „ihr  seht  die  gelegte  Maschen,  die  Fall -Stricke  vor 
dor  Nasen  nit"  s.  358.  „so  liebt  der  Mensch  doch  seines  Gleichen, 
Spilgurgl  den  Spillurnpen,  ein  Schwärmer  seinen  Zechbruder,  ein  arg- 
listiger Fuchs  den  andern"  s.  358.  „Ein  jeder  wil  Han  im  Korb  allein 
sein"  -—  „er  höre  das  Gras  allein  wachsen,  meint,  er  hab  allein  Hirn 
in  der  Taschen"  s.  259.  „was  er  redt,  hat  Händ  und  Füß"  s.  359. 
„er  ist  nit  zufriden,  daß  man  das  Hütl  rucket"  s.  358.  „Er  knackt  hin- 
der  dem  Ofen"  s.  361.  „Es  fliegen  solcho  tolle  Hansen  in  der  Welt 
um"  s.  362.  „zulest  blatzt  er  mitten  ins  Kott"  s.  363.  „sie  spih- 
len  den  Haintzl  mit  ihm"  s.  365.  „Ein  so  toller  Hans  ist  gewest 
der  Lucifer"  .  .  „gelt  unser  Herr  hat  ihm  die  Federn  gestutzt" 
s.  363.  „Der  stummo  Dropf"  s.  367.  „er  ist  halt  ein  Statzgor  ge- 
west, hat  nit  zwei  oder  drei  Wort  können  heraus  lälitzen"  s.  368. 
„vil  Menschen  haben  ein  gutes  Redhaus"  —  „da  sio  billich  sollten 
das  Maul  aufthun"  s.  369.  „wann  wir  uns  gegen  einander  wolten 
stellen  wie  die  Holtz-Böck,  einer  dem  andern  nicht  Red  und  Ant- 
wort geben"  s.  371.  „Der  böse  Feind  steckt  in  einem  Egg,  spitzt  die 
Ohren  und  hört  fleißig  zu,  wie  vil  Regal -Bögen  wird  er  bei  einem 
Kuppel- Gespräch  überschreiben!"  s.  376.  „Da  ihm  der  Wein  ins  Hirn 
gerochen"  s.  378.  „Meine  Colosser  plodert  nicht  gleich  horauß,  was 
euch  ins  Maul  kombt"  s.  379.  „Und  eben  dise  Locken  hängt  uns  noch 
an"  —  „daß  mancher  so  viel  Stroh  im  Hirn  hat,  was  man  nit  hinein 
pleut  oder  greint,  wil  er  nit  fassen"  s.  387.    „Diser  Zundel  stocket 
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in  dem  Adams- Balg u  s.  389.  „Dom  Saul  ist  schon  das  Grün  in  den 
Augen  unibgangen  und  das  Herz  gezittert"  s.  404.  „Last  ihn  nun 
schwimmen,  biß  ihm  das  "Wasser  in  das  Maul  rinnet"  s.  405.  Ja  wohl, 
ein  andorcr  schleckt  die  Finger  darnach"  s.  406.  „Bei  diesen  schätzen 
hat  sich  der  Cy.us  grasen  köndten"  s.  411.  „aber  alle  seind  auß  dem 
Häusel  kommen "  s.  420.  „Warum  kommt  uns  diese  Zeitung  so  span- 
niseh  vor?"  s.  424.  „Es  wird  niemahl  den  Spott- Vögeln  wohl  weher 
thun,  wann  der  böse  Feind  sie  wird  rupfen"  s.  445.  „Auß  den  Ver- 
dambten  nemb  sich  ein  jeder  selber  bei  der  Nasen"  s.  470.  „Wann 
uns  der  H.  Petrus  die  Himmels -Porten  vor  der  Nasen  zuschlagt"  s.  478. 
„Herr,  du  hast  in  deiner  Apotheken  das  kräftige  Aqua  vitae"  s.  481. 
„Die  Sara  wainet  ihr  die  Augen  aus  dem  KopP  s.  487.  „versehlentze 
dio  edle  zeit  nit  im  Müssiggang"  s.  493.  „Er  steht  da  wio  der  But- 
ter an  der  Sonnen"  s.  494.  „Dem  vollen  Zapfon  Baecho"  s.  505.  „es 
peglet  und  krachet  einer  bald  von  der  Wiegen  biß  in  das  Grab"  s.  509. 
„es  lernt  zwar  der  deutsche  Michel  etliche  Lateinische  Wort,  nachzu- 
mahlen"  s.  517  und  viele  andere. 

Hieran  reiheich  volkstümliche  alliterierende  formein,  z.  b. 
„Bergl  und  Bichel"  s.  31.  „braten  und  peinigen"  s.  169.  „grünen 
und  grauen"  s.  178.  „nit  gar  zu  faist  und  nit  gar  zu  feieht"  s.  208. 
„Haus  und  Hofu  s.  216.  „brinnet  und  brennet"  s.  257.  „ziglen  und 
erziechen"  s.  267.  „Schnattern  und  Geschrei"  s.  277.  „getruckt  und 
getrungen"  s.  292.  „plenglen,  bitten  und  predigen"  s.  318.  „singen 
und  sagen"  358.  „reden  und  reiten"  s.  359.  „Geld  und  Gut"  s.  365. 
„Lenken,  leiten  und  regieren"  s.  464.  „schinden  und  schaben"  s.  486. 
„Der  bettet  und  bittet"  s.  492.  „Fisch  und  Vögel"  s.  501.  „Die  Prack 
oder  Bildnus"  s.  502. 

Volkstümlich  ist  es  auch,  wenn  er  in  der  44.  predigt  s.  448  fgg. 
bei  der  behandlung  des  themas:  „Diliges  Dominum  Deum  tuum  ex 
toto  corde  tuo"  die  aufschrift  gibt:  „Das  erste  und  würdigste  im  (»ar- 
ten ist  das  Liebstöckl"  und  die  Liebe  zu  Gott  das  Lieb -Stockei1  wie- 
derholt nent  .  . 

Um  den  „auserwählten  zuhörem"  gerechter  zu  werden,  gebraucht 
der  prediger  manchmal,  doch  selten,  mode Wörter:  „kein  Allemodi" 
s.  13.  „in  consideration  "  s.  48.  „in  disein  Tono"  s.  76.  „zu  Paris 
hab  ein  Hochadelicher  Cavalier  sich  verheiratet  mit  einer  edlen  schö- 
nen Donna,  den  Ehrentag  stellt  er  an  in  der  Faßnacht  über  die  Mas- 
sen pomposisch,  als  wärs  ein  Königliche  Festinen"  s.  123.  „meldet 

1)  Iiebstöckl  ^  ligusticum. 
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sich  ein  Mascarata  an,  ein  Unibschantz  zu  schlagen".  —  „Don  Mas- 
cara  Platz  zu  machen",  „zu  avisirn"  8.  124.  „avisirt"  s.  181.  „ein 
solchen  Gast  zu  losiern"  s.  246.  „in  ein  Conipagnia"  8.260.  „bei 
disem  Panget"  s.  273.  275.  „ein  königliches  Panget"  s.  337.  „Panquet" 
s.  466.  518.  „Banquet"  s.  476.  „Das  unordentliche  Pancketieren u 
s.  509.  „Das  Tracanient"  s.  273.  „regalirt"  s.  277.  „ein  grosser 
Despect!"  s.  279.  „Circumferensa  s.  280.  „mit  grossem  comitat"  — 
„ich  hab  allen  contento"  s.  293.  „Das  contratet"  s.  307.  „jenes  Himm- 
lischen Oculisten"  s.  321.  „ein  stattlichere  Confect"  s.  324.  „zu  traf- 
ficiren"  s.  330.  „Die  Angstläuß  tribulirn  ihn"  s.  338.  „Des  Phariseers 
pludrament"  s.  354.  „mau  kan  ihn  nit  genug  respectiren"  s.  360.  „Die 
große  Pocal  und  Weinglaser"  s.  421.  „Das  Fatzilet"  s.  432.  „Daß  er 
in  Malora  geht"  s.  473.  „wegen  seiner  Partiten,  dio  er  gespilt".  — 
„Gnad  und  Perdon"  s.  490. 

Reime  gebraucht  er  höchst  selten.    Es  finden  sich  nur:  „Daher 
sterben  sie  auch  elendig  dahin  und  wird  jener  reim  war: 
Auf  kein  gew  issere  Wildprätt  der  Teufel  wart, 
Als  wann  ein  Geitzhals  von  dannen  fahrt"  s.  115. 

„Wer  du  bist,  ich  zuvor  auch  war, 
Jetzt  hab  ich  weder  Haut  noch  Haar, 
Was  ich  bin,  du  bald  auch  werdest  sein, 
Ein  stinkend  Aas  und  Todtenbein"  s.  433. 

Öfters  werden  lateinische  poeten  vorgeführt  Z.  b.  „Tragt 
manniche  Person  all  ihr  vermögen  an  dem  Leib.  Quis  pudor  est  eon- 
sus  corpore  ferre  suos?"  singt  jener  poet  s.  14  „Nobilis  equus  umbra 
virgae  rcgitur"  s.  49.    „Der  Baptista  Mantuanus  singt: 

Calcar  erit  segni,  pigros  rubigine  sensus 

Otia  corrodunt,  sopitaque  pectora  torpor 

ftoxius  obliquat  ferrum,  si  transit  in  usus, 

Assiduo  splendore  micat  vidtuque  nitenti 

adet  ad  argenti  decus  aspirare  superbum, 

At  si  longa  quies  jecit,  fuscatur  et  atram 

Vertitur  in  scabiem,  celerique  absumitur  aevo. 

Und  wie  singt  Ovid.  Üb.  I.    De  Ponto  6: 

Ccrnis  ut  ignavum  corrumpant  otia  corpus, 
Ut  capiant  Vitium  ni  moveantur1  aquae"  s.  105. 
Wie  der  poet  singt:  „Sic  volo  sie  jubeo,  sit  pro  ratione  vohm- 
tas"  s.  204. 

1)  im  druck:  moveamur. 
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„Der  Poet  lobet  überauß  den  Weinberg  wegen  dieser  Frucht: 
Tinea  terrarum  pars  optima,  iuris  ocellus, 
Autumni  prima  es  gloria,  primus  honor. 
Coelum  te  dicam,  nam  quot  coelo  astra  refulgent, 
Tot  nitidis  astris  aemula  poma  tenes"  s.  342. 
„Navita  de  ventis,  de  bobus  narrat  orator1"  s.  372 
„Der  poet  singt  zwar: 

0  cives,  cives  quaeronda  pecunia  primura, 
Virtus  post  nummos"  s.  421. 
„Sogar  die  Heiden  namon  dieß  in  acht  und  pflegten  zu  sagen: 
Dii  laneos  habont  pedes,  sed  ferreas  manus"  s.  495. 

„Nec  Veneris  nec  tu  vini  rapiaris  amore, 

uno  nanique  modo  vina  Venusquo  nocent, 
ut  Venus  enervat  vires,  si  copia  Baeelii 
attenuat  gressus  debilitatque  pedes"  s.  509 
und  der  spruch: 

„Frustra  Medicus  curat, 

Si  causam  morbi  ignorat"  s.  510. 

S.  115  stehen  die  verse: 

„Ergo  sollicitae  tu  causa  pecunia  vitae  es. 

Per  te  immaturum  mortis  adimus  iter. 
Tu  vitiis  hominum  crudelia  pabula  praebes, 
Semina  curarum  de  capite  orta  tuo. 
singt  der  Prophet  lib.  3.  Eleg.  6W.    Der  druckfehler  prophet  für  poet 
erinnert  an  s.  103,  wo  bei  dem  exempel  vom  ägyptischen  könig  Ama- 
sis  Herold us  lib.  2  statt  Herodotus  als  gewährsmann  genant  wird. 

Für  den  volktümlichen  stil  des  predigers  sprechen  auch  die  oft 
gebrauchten  Verkleinerungswörter,  z.  b.  „Senäfel*4  s.  13.  204,  205. 
209.  357.  439.  „Bürschl*  s.  49.  „Junkerle"  s.  49.  „Schifl'el"  s.  71. 
255.  556  usw.  „Sehifflein"  s.  73.  „Mäuselu  s.  119.  120.  „Süppelu 
s.  12«.  „HauBel"  s.  152.  „Häußl*  8.  268.  „Stäubt  s.  152.  „Gna- 
den-Renglein"  s.  154.  „Weibelu  s.  168.  „Bübel"  s.  175.  „Ruhe- 
Bett^  s.  180.  „Erdwüruil"  s.  182.  „Aederle"  s.183.  „Süppel"  s.  187. 
„Stäudl"  s.  188.  250.  „Jährl"  s.  218.  „Windlu  (sanfter  wind)  s.  226. 
„Büchlu  s.  226.  „Xüstltt  (nest)  s.  217.  „Nestl"  s.  252.  „Schnäbele14 
s.  258.    „Pfeiffei"  s.  260.    „Löffele*  s.  264.    „Wörtl"  s.  266.  „Brüun- 

1)  Lies:  arator.  I'.  Conrad  umschreibt  die  stelle:  ,,Es  darff  der  Schiffman  wol 
von  seinem  Ruedor,  der  Baursman  von  dem  Pflueg,  der  Schreiner  von  der  Hobel- 
bank, der  Uoldschmid  vom  Silber,  der  Schuster  von  dem  Laiht,  der  KaulTmann  von 
seinen  Wahren  reden14. 
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leins"  s.  292.  „Völkel"  s.  292.  293.  „Völkl"  s.  310.  „Müthel"  s.  299. 
„Stückl"  s.  311.  333.  „Härl"  s.  316.  „Lämmel"  s.  316.  „Sterbstündl" 
s.  317.  467.  „Bäuml"  s.321.  „Färbl"  s.  336.  „Gütl"s.337.  „Räuschl" 
s.  339.  „Kräutl"  s.  344.  „Rebenstöckl"  s.  346.  „Ruhe-Bethel"  s.  346. 
„Gesichtl"  s.  390.  „Glücket  s.  407.  „Söhnl"  s.  425.  „Bübel"  s.  437. 
„Länibl"  s.  466.  „Mütterl"  s.  479.  „Speißl"  s.480.  „Junkerl"  s.  485. 
486.    „Sig-Kräntzlein"  s.  485  und  viele  andere. 

Wenn  unser  prodiger  die  erzühlungen,  welche  als  aufmunternde 
oder  abschreckende  exempla  dienen  sollen,  der  bibel,  legonde  und  auch 
don  alten  röm.  schrifstellern  entlehnt,  beniizt  er  dennoch  unsere  volks- 
tümlichen anekdoten  und  sagen.  Salomon  und  Markolf  streift  er  s.  51: 
„Ehe  das  Kind  erstarret,  muß  die  Zucht  gebraucht  werden.  Und  so 
lang  Tobias  der  alte  gelebt,  hat  er  dem  jungen  geprediget;  dann  sei  die 
Gewonheit  so  stark  immer  als  wolle,  dio  Natur  bricht  bisweilen  vor, 
wie  man  sagt  von  Salomone  und  Marcolpho.  Jener  richtet  ein  junges 
Kätzel  ab,  das  dem  Herrn  zum  studiren  das  Li  echt  sambt  den  Leuch- 
ter halten  müssen.  Marcolphus  bracht  ein  Maus  daher.  Wie  das  Kätzl 
die  Maus  ersihet,  laßt  [es]  den  Leuchter  fallen  und  lauft  der  Maus 
nach.    Das  thut  die  Natur". 

S.  338  fgg.  erzählt  uns  der  prediger  die  anekdote,  die  Hage- 
dorns gedieht  „Johann  der  Seifensieder44  zum  gemeingute  gemacht  hat: 
„Wie  vil  ruhiger  und  frölicher  ist  ein  Armer  mit  seinem  Bettelsack  oder 
mit  seinem  täglichen  Brodt,  der  jenige  Schmidt  hats  erfahren,  welcher 
alle  Tag  von  frühe  an  biß  in  die  Nacht  härtiglich  gearbeitet,  beineben 
mit  seinem  Knecht  gelacht,  geschwätzt  und  ein  Liedl  gesungen.  Gegen- 
über wohnte  ein  vornemer  Herr,  dem  kam  seltzam  vor,  daß  der  arme 
Handwerker  in  seiner  Schmitten  bei  dem  Ampoß,  bei  dem  Feuer,  im 
Staub  und  Schwaiß  bei  der  schwären  Arbeit  ein  weil  eins  pfeifft,  ein 
weil  lacht,  ein  weil  eins  singt,  als  wär  er  in  einem  Preuhaus,  herent- 
gegen  der  Herr  Gelts  genug  hat,  bei  der  Welt  in  grossen  Ehren  war, 
doch  nie  frölich,  vil  weniger  zum  Lachen  oder  Späß  geneigt  war.  Der 
Herr  kundts  nit  fassen,  in  Bedenck,  der  Schmid  führet  den  schwären 
Hammer,  ich  die  ringe  feder,  er  bei  der  kalten  Kuchel,  ich  bei  mei- 
ner Mahlzeit,  geht  von  freien  Stucken  in  die  Schmitten,  fragt  wies 
doch  möglich,  daß  er  so  lustig  sei  bei  dem  Ampoß.  Der  Schmid  gibt 
ein  kurtze  Antwort  und  singt  bald  wider  ein  Gsätzl  drein.  Der  Herr 
wolt  die  Ursach  wissen  seiner  Frölichkeit,  zu  letzt  sagt  der  Schmid: 
Mein  Herr,  ich  hab  nichts  zu  sorgen,  als  meine  Arbeit:  wanns  fertig 
ist,  hab  ich  meinen  Lohn  darnmb,  am  Feirtag  trink  ich  mir  ein  klei- 
nes Räuschel  an,  im  übrigen  laß  ich  gut  Vögele  walten,  unser  lieber 
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Herr  ist  ein  guter  Mann,  ich  hab  keine  Gütter  zu  vermehren  und  fast 
keine  zu  verlieren,  ieh  furcht  weder  Soldaten,  weder  Brenner,  weder 
Rauber,  mein  Brodt  ist  vor  den  Mäusen  sicher,  mein  Gelt  vor  Schiff- 
bruch und  Feuerbrunst,  mein  Weib  spinnet  und  ich  bleib  in  der 
Schmitten,  darvon  leben  wir.  Der  Reiche  haltet  ihm  Widerpart  und 
fragt,  ob  dann  ein  fröliches  Hertz  bei  den  Reichthumben  nicht  auch 
zu  finden.  Der  Schund  sagt  von  nain,  und  wann  er  schon  lacht,  es 
geht  nit  allzeit  von  Herbsen,  dann  ein  Reicher  steckt  so  voll  Angst 
und  Sorg,  wie  der  Hund  voller  Fleh,  der  Käß  voller  Würm.  Diser 
Herr  mit  diser  Antwort  nimbt  Urlaub,  des  andern  Tag  sucht  er  den 
Schmid  wider  heimb  und  weil  der  Meister  zum  embsigisten  in  der  Ar- 
beit, laßt  der  Herr  einen  Beutel  voll  Geld  under  die  Banck  fallen,  daß 
niemand  vermerkt,  und  geht  wider  nach  Haus.  In  der  Früe  findet  mein 
Schmid  den  Säckel  voller  güldenen  Fuchsen,  erschreckt,  denkt  hin  und 
her,  wo  doch  der  Bettl  das  Geld  herführt,  mein  ist«  nit,  das  weiß  ich 
wol,  der  Niemand  hats  auch  nit  herein  geworffen,  er  fragt  das  Weib 
um  Rath,  was  mit  dem  Geld  zu  thun,  hats  villeicht  einer  auf  unkehr- 
ter  Banck  gefunden  und  bei  mir  versteckt,  wanns  aufmährig  wurd, 
müst  ichs  gethan  haben,  ich  wolt  ich  hätts  nie  gesehen.  Dem  Schmid 
wird  angst  und  bang,  der  Schmid  pfeifft  nit  mehr,  lacht  nit  mehr, 
singt  nit  mehr  etlich  Täg  an  einander.  Der  Herr  geht  abermahl  in  die 
Werkstadt,  fragt,  mein  Meistor,  wie  so  traurig  und  melancholisch?  ey, 
sagt  er,  es  ist  mir  nit  recht,  ich  weiß  nit  ists  mein  Schad  oder  Nutz, 
ist  mir  ein  Glück  oder  Unglück  zugestanden?  Und  ich  bin  eben  in  ein 
Unglück  gerathen,  einen  gantzen  Beutel  vol  Ducaten  hab  ich  verloh- 
ren.  Und  eben  disen  Beutel  oder  deßgleichen  hab  ich,  sagt  der  Schmid, 
in  meiner  Werkstadt  gefunden,  hab  mir  von  Hertzen  darbei  geforchten 
und  betrübt,  stellt  dem  Herrn  das  Geld  zu  und  fangt  wider  an  zu  sin- 
gen, zu  feilen,  zu  pfeiffen  wie  zuvor.  Sehet  das  Geld  macht  so  vil 
Sorgen  und  Kümmcrnussen ,  bei  dem  Geld  von  Hertzen  frölich  sein 
ist  schier  unmöglich,  aber  wol  bei  der  Armut14. 

Die  oft  erzählte  novelle  „Der  nackte  König*1  begegnot  uns 
s.  361  fg.:  „Ein  solcher  toller  ltanß  muß  gewesen  sein  jener  Ty- 
ran,  von  welchem  S.  Ant  ErtzhischoflP  zu  Florentz  a.  p.  summae  tit.  3 
c.  2  §  4  schreibt,  diser  hochmüthigo  Potentat  Jovimorins  mit  Namen 
höret  oft  in  der  Kirchen  singen  dispersit  superbos  mente  cordis  sui, 
deposuit  potentes  de  seile  et  exaltavit  humiles,  befileht  den  Geistlichen 

1)  Vgl.  (JA  III,  413—423  (litteratur  dazu  III,  CXV  — CXX);  Die  poetischen 
erxähltiugi'ti  dvs  Ilrrrand  von  Wildonio,  lnn-ausge^oLon  von  dr.  L.  Kummer  (Wien 
1880)  s.  148  —  107;  Gering,  l'sl.  juvent.  nr.  42. 
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dise  Vers,  auß  dorn  Magnificat  als  lügenhafte  Wort  außzuleschon, 
möcht  einen  sehen,  der  mich  absetzon  kann.  Steht  nit  lang  an,  der 
Fürst  geht  ins  Bad  von  seinen  Hoff- Herrn  und  Dienern  beglaitet.  Weil 
er  im  Bad,  erscheint  ein  Engl  des  Herrn  in  Gestalt  dises  Fürsten  gleich, 
als  gieng  er  nackent  wider  auß  dem  Bad:  Jodorman  hat  geschwöret, 
diser  ist  unser  gnädigster  Fürst,  ziechen  ihm  die  Kleider  an  und  beglai- 
ten  ihn  in  den  Tallast  in  die  Statt.  "Wie  der  Tyran  außgobadet,  rufit 
er  seinen  Dienern,  keiner  ist  bei  der  stell,  sucht  die  Kleider,  nichts 
verhanden  als  etliche  Haderlumpen.  Der  Tyrann  ergrimmet,  bodeckt 
sich  ein  wenig,  doch  halb  nackent  geht  in  die  Statt,  fragt  den  Thor- 
wärtl  umb  seine  Pagqi,  Lagai  und  andere  Diener,  beklagt  sich  wegen 
so  grossen  Dospect,  daß  ihn  allein  im  Bad  sitzen  lassen  und  nit  auf- 
warten. Die  Thorwärtl  halten  dison  für  einen  Lappen,  er  ist  unsin- 
nig, darumb  gibt  er  sich  für  unser  Herrschaft  auß,  unser  Fürst  ist 
längst  auß  dem  Bad.  Der  Tyrann  verwundert  sich  noch  mehr,  geht 
nach  Hoff,  wie  er  von  etlichen  vornemen  Herren  verstanden,  dass 
dor  Fürst  selbiger  Statt  in  dem  Pallast  sich  befinde,  dass  or  sich  als 
ein  aberwitziger  Mensch  sol  fort  backen,  ehe  man  ihm  hinauß  leichte, 
sagt  er:  Quid  est  quod  dicitis,  non  cognoscitis  me  Dominum  vestrum? 
qui  egressus  paulo  ante  de  civitate  ivi  ad  balnea?  —  Ich  bin  ja  eur 
Herr,  ihr  seid  meine  Diener,  dili  ist  mein  Hofstad.*  Man  zaigts  dem 
Herrn,  als  dem  verstalten  H.  Engel  an,  diser  zu  mehrern  Demuth  des 
Tyrannen  ruefft  ihn  also  ungestalt  in  einem  Bettler-Kitl  vor  sich.  Je 
mehr  der  Türann  protestiert  und  sich  für  einen  Herrn  auß  gibt,  je 
mehr  lacht  die  ganze  Hofstad  darüber,  sie  spihlen  den  Haintzl  mit 
ihm,  wie  mit  einem  Lappen,  zu  lest  führt  ihn  der  Engl  in  ein  beson- 
dere Gemach,  vorweißt  ihm  die  HotTart  und  außgestossene  Reden,  als 
war  kein  Stärkerer  zu  finden,  der  ihn  köndt  demütigen.  Siehest  du, 
wie  leicht  Gott  dich  zu  Boden  gewortTen  und  als  einen  Lappen  jeder- 
mann zum  Gespött  preiß  geben.  Also  ist  der  Engel  verschwunden,  der 
Tyrann  legt  seine  Kleider  an,  wird  von  seinen  Officiren  als  ihr  Fürst 
angenommen  und  erzehlt  ihnen  selber  den  Verlauff  „omnis,  qui  se  exal- 
tat,  humiliabitur,  gelt  der  Herr  kan  einem  die  Federn  stutzen?" 

Die  bokante  sage  von  kaiser  Karl  und  dessen  gerechtigkeit  gegen 
alle  kläger,  welche  A.  F.  Langbein,  ohne  Karl  zu  nennen,  im  gedichte 
„Das  blinde  ross"  (Neueste  gedichte  1815,  s.  77)  und  K.  Simrock  in 
den  Rheinsagen  (Bonn  1841)  s.  385  unter  dem  titel  „Das  pferd  als 
kläger"  behandelt  hat1,  findet  sich   hier  in  folgondcr  weise  erzählt: 

1)  Simrock  überträgt  sie  auf  köuig  Harl,  don  ahnheirn  der  Härtungen.  An- 
statt des  pferdes  tritt  schon  im  mittelalter  eino  schlaugo  als  kliigeriii  auf.  Eine  mlid. 
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„Ein  seltzamer  Handel  ist  vorgangen  mit  Carole»  Hertzog  in  Calabria, 
des  Roberti  König  zu  Neapoli  Sohn.  Wie  er  zum  Regiment  kommen, 
nimmt  er  ihm  vor,  jederman  audientz  zu  geben  und  die  Gerechtigkeit 
zu  halten,  darum  last  er  bei  seiner  Residentz  auf  die  Gassen  einen 
Strick  herab  hengen  und  drobon  ein  Glöekl  daran  binden.  Das  war 
ein  Zeichen,  der  den  Strick  zog,  begehrt  audientz,  daß  man  ihn  her- 
ein laß,  reich  und  arm.  Eines  Tags  rührt  sich  die  Glocken,  der  König 
befilcht,  daß  er  zur  Audientz  kumm  wer  sich  angemeldet;  man  gibt 
zur  Antwort,  es  sei  niemand  vorhanden.  Das  Glöckel  rührt  sich  zum 
andernmahl,  der  König  fragt,  wer  da  sei:  da  sagen  die  Officier,  ein 
alter  Gaul  hat  sich  ungefehr  an  der  Maur  bei  dem  Strick  gerieben  und 
verursachet,  daß  die  Glocken  sich  gerühret  Ei,  sagt  der  Carolus,  wist 
ihr  wohl,  daß  ungefehr  sei  geschehen?  wem  gehört  diser  alte  Gaul  zu? 
disem  vornehmsten  Cavalier;  der  muß  alsbald  zur  Audientze  bekennen, 
daß  gemeldcs  Pferd  ihm  zugehöre,  daß  er  sich  dessen  über  die  massen 
Avohl  bedient  im  Feld  und  anderwerts,  allein  weils  jetzt  alt  und  nichts 
mehr  tauge,  laß  ers  herum  gehen  und  frag  ihm  nicht  nach.  Carolus 
verweist  ihm  die  Undankbarkeit  gegen  einem  so  getreuen  Thier,  sagt, 
nicht  ohne  Ursaeh  hats  das  G Jockel  gerührt,  es  schreit  umb  Gerech- 
tigkeit, darumb  bei  Verluest  euerer  Belohnungen  und  praesent,  so  ihr 
durch  den  Krieg  erhalten,  versorgt  dieses  l*ferda.  Hier  ist  die  sage  von 
Karl  dem  grossen  auf  Karl,  herzog  von  Calabrien,  übertragen. 

Eine  ergötzliche  anekdote  teilt  Conradus  s.  56  fg.  mit:  „ Jenes Stückel 
eines  Ehemann  in  der  Statt  Messina  in  Sicilia  gelegen  wird  nicht  gut 
geheissen.  Einer  wagts  und  ehelichet  5  Weiber  alle  noch  bei  lieben. 
Das  facit  wird  ruchbar,  die  Obrigkeit  greift  nach  ihm,  stelt  ihn  zu 
Red,  warumb  er  so  verwegen  seye?  ob  er  diese  neue  Türkische  Epi- 
curischo  Geilheit  einführen  und  den  H.  Ehestand  überspannen  wolte? 
Er  antwortet:  Edle  Strenge  Veste  Wol weise  Großgünstige  Herren,  es 
ist  wol  wahr,  ich  hab  5  Weiber  geehelicht,  aber  zu  keinem  bösen  Ziel, 
ich  habs  gut  vermeint,  zu  schon,  ob  ich  nit  under  so  vil  Weibern  ein 
froine  überkommen  möchte,  ich  bin  hin  und  wider  umgezogen,  eine 
zu  suchen,  hab  alle  5  probirt,  aber  keine  ist  mir  recht,  die  erst  war 
gar  zu  mürrisch  und  maulhängig,  die  ander  gar  zu  leichtfertig,  die 
dritte  war  wol  ein  gute  Hauserin,  aber  böß  wie  der  laidige  Teuffei, 
die  vierte  war  gar  zu  versoffen,  mit  der  fünften  hause  ich  erst  6  Wo- 

bearhoitung  von  Jans  Enenkel  steht  OA  JI,  037  —  41.  Vgl.  Grimm,  Deutsche  sagen, 

2.  null.  II,  llf>;  «i.'sta  Womanorum  <a|».  Iii»  und  10'».  Zur  litteratur  dieser  sage  vgl. 

A.  Kaufmann.  Quellenangaben  und  bemerk  untren  zu  K.  Simroeks  Kheinsagon  (Köln 
18Ü2)  s.  IUI. 


Digitized  by  Google 


PRRDIOTLITTERATÜR  DES  17.  JTT8. 


333 


chen,  dariimb  kenne  ich  sie  noch  nicht  recht,  sorge  wol,  es  werde 
auch  nit  vil  besonders  an  ihr  seyn.  Die  Obrigkeit  fället  das  Urtueil, 
man  habe  seiner  grossen  Mühewaltung  halber  mit  ihm  ein  billiches 
Mitleiden,  doch  weil  man  besorget,  er  möchte  sich  noch  weiter  umb- 
sonst  bemühen  und  in  diser  argen  Weit,  wo  os  nur  lauter  bösse  Wei- 
ber gibt,  keine  finden,  die  ihm  recht  wäre,  so  wolle  mau  ihn  gen 
Himmel  schicken,  dort  seyen  die  Weiber  alle  fromm.  Man  ruffto  den 
Scharfrichter  und  Hesse  disen  Mann  umb  eiu  köpf  kürtzer  machen, 
damit  er  desto  leichter  zum  engen  Paradeiß-Thürl  hinein  kunte.  Ein 
wol  verdiente  Straft!  Wann  zwey  Farren  an  ainen  Pflueg  gespant 
sind,  ist  genug,  ein  Mann  und  ein  Weib". 

S.  187  wird  die  bekante  geschiente  vom  Melancholikus  erzählt: 
„Wir  müssen  uns  durch  Kleinmüthigkeit  nicht  verführen,  wie  jener 
Patient,  der  die  Melanckoley  starck  gelitten,  der  Herr  Doctor  braucht 
Mittel,  richtet  nichts,  fragt:  „Ihr  Str.  wie  leben  wir?"  „Wie  mußt 
ich  leben,  ich  bin  todt".  Isset  also  viel  Täg  nichts,  die  Frau  klagts 
dem  Doctori.  „Was  thun  wir,  raein  Herr,  auf  dise  Weis  stirbt  er  vor 
Hunger".  —  „Ihre  Str."  sagt  der  Medicus,  „wir  wollen  ein  Süppel 
verkosten  über  macht".  „Ich  meine,  ihr  seyt  nicht  geecheid",  antwor- 
tet der  Patient,  „todte  Leute  essen  nicht".  —  Der  Medicus  verkleidet 
etliche  hungorige  Brüder,  wie  den  Todt,  setzts  in  die  Cammer,  last 
ihnen  wohl  zu  essen  geben.  Der  Herr  höret  reden.  „Wer  ist  in  der 
Cammer"?  „Ihr  Str.,  todte  Lout".  „Was  thun  sie"?  Der  Medicus 
sagt,  sio  essen,  trincken  und  seynd  lustig.  Der  Patient  fragt:  „wer? 
todte  Leut  essen"?  schauet  zu  der  Thür  hinein,  „ja  wann  das  ist,  so 
will  ich  auch  essen",  setzt  sich  zum  Tisch,  isset,  wird  gesund". 

Volkstümlich  ist  die  Erzählung,  wie  der  mann  das  in  den  fluss 
gefallene  weib  sucht  (s.  59):  „Also  ist  hochsträflich  das  Weib,  wann 
es  sich  zu  vil  anmaßet,  zu  maisterloß,  zu  aigensinnig  erzaiget,  wie 
jener  Mann  erfahren,  dessen  Weib  bei  dem  Fluß  wolt  Wasser  schöpfen, 
schlipfert  mit  einem  Fließ,  fallet  hinein  und  ertrinkt  Der  Mann  höret 
die  traurige  Freudenpost,  geht  hinauß,  sein  liebes  Weib  zu  suchen, 
geht  aber  gegen  dem  Fluß  aufwerts.  Einer  fragt  ihn,  was  er  suche? 
„Ei,  das  Wasser  hat  mir  mein  Weib  weggetragen,  da  suche  ich". 
„Bist  nit  ein  Narr",  sagt  der,  „du  must  abwerts  gehn  und  suchen, 
sie  ist  ja  nit  gegeu  dem  Fluß  aufwerts  gerunnen".  —  ftEi",  sagt  der 
Mann,  „was  waist  du  darumb?  Du  hast  mein  Weib  nit  gekennet,  sie 
hat  ihr  Leben  lang  einen  eigensinnigen  Kopf  gehabt  und  das  Wider- 
spil  gethan.  Wann  ich  befolhen,  mach  Feuer  auf,  hat  sie  Wasser 
gehollet;  wann  ich  hab  Wasser  begehrt,  hat  sie  zum  Feuer  gesehen; 
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sie  wird  in  einem  Augenblick  ihren  Kopf  nit  verändert  haben,  sie  ist 
gewiß  aufwerte  gesehwummen  u.  Exempe!  dieser  art  gibt  er  s.  134. 
219.  496.  512.  514.  524.  Gut  erzählt  ist  s.  518.  19  die  geschiente 
vom  assyrischen  könig  Balthasar,  der  ein  königliches  panquet  hält: 
„Der  Wein  geht  ein,  der  Witz  geht  auß.  Balthasar  schon  überweint 
schafft,  man  soll  dio  silberne  und  güldene  Geschirr  aufsetzen,  welche 
Nabuchodonoser,  sein  Herr  Vatter,  auß  dem  Tempel  zu  Jerusalem  genom- 
men" usw.  Von  andern  exempeln  sind  zu  erwähnen  s.  250  Jlahoniet, 
s.  345  Xerxes,  s.  363  fg.  learus,  dessen  niythe  weitläufig  erzählt  wird. 
Vom  hl.  kaiser  Heinrich  berichtet  Conrad:  „Gleiche  Straff  stehet  bevor 
denen,  die  sich  in  Compagnia  mit  Simono  einlassen,  geistliche  Sachen 
mit  Geld  an  sieh  bringen  oder  verkauften.  Peeunia  tua  tecum  sit  in 
perditione.  Räch  über  solche  geistliche  Kramerei!  Räch  über  suleheu 
Kauffschilling.  Fragt  den  Kaiser  Henricum  secundum  bei  Baron.  Anno 
Christi  1047,  welcher  mit  der  Simonia  sich  besudlet,  wie  ihn  der  H. 
Geist  verlassen,  drei  Tag  bekennet  er,  haben  ihn  die  Teuffei  erschreck- 
lich geplagt,  sie  haben  ihm  Feuerflammen  durch  ein  Pfeiffei  zugeblasen, 
er  besorgte,  er  müsse  verbrinnen,  letstlichen  ist  der  glorwürdge  Mär- 
tyrer Laurentius,  dessen  Gotteshauß  Henricus  ergäntzt,  in  diser  Noth 
zu  Hilff  kommen"  (s.  260). 

Der  judeufrevel  in  Deggendorf  wird  s.  279  erwähnt.  Über  ihn 
vgl.  L.  Steub,  Altbayrische  culturbilder  (Leipzig  1869)  s.  102  fg. 

Als  exempel  und  vergleiche  benüzt  er  nach  althergebrachter  weise 
auch  die  ti  er  weit.    So  z.  b.  die  fabel  vom  adler  und  Zaunkönig  s.  357: 

„Der  Adler  ist  ein  edler  Vogel,  hat  schöne  Eigenschaften,  daruuib 
er  zu  loben,  und  billig  die  Künigiu  under  dem  Gefligel  genennet  wird. 
Allein  daß  der  Adler  allezeit  wil  den  Vorzug  haben  und  andere  neben 
seiner  nichts  gelten  lassen,  gefallt  mir  nit.  Dem  Adler  fliegt  zwar  kein 
anderer  Vogel  gleich ,  aber  doch  wird  er  auch  zu  schänden.  Der  Adler 
kann  sich  berühmen  wegen  des  scharpfen  Gesichts,  aber  doch  ist  er 
dardurch  zu  schänden  worden.  Dio>  Vögel  hielten  ein  Zusammenkunft, 
ein  jeder  streicht  sein  Tugend  herfür,  so  gut  er  nur  kau,  der  Stoß- 
vogel sein  Geschwindigkeit,  die  Nachtigall  ihr  liebliches  Gesang,  der 
Pfab  die  schöne  Federn,  das  Rebhun  ihr  Arglistigkeit,  der  Trochillus 
die  audaciam,  die  Aend  dio  Kunst  zu  schwimmen,  Ardea  ihr  Vor- 
sichtigkeit odor  Vorsehen  des  Ungewitters.  Ja  wol,  sagt  der  Adler, 
das  ist  ein  lauters  Kinderwerk,  wer  hat  ein  so  seharffes  Gesicht  als 
ich?  Ders  nicht  glaubt,  der  sitz  mir  auf  den  Kopf  und  wirds  erfah- 
ren. Das  Königl  setzt  sich  auf  den  Adler  mit  ihme  in  die  Höhe  zu 
den  Wolken.    Was  sihest  du,  mein  Königl?  fragt  der   Adler.  Das 
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Königl  sagt,  was  muss  ich  .sehen?  mit  harter  Mühe  den  Erdboden. 
Aber  ich,  sprach  der  Adler,  sihe  dort  ein  weisses  Schäfel  mit  gestutz- 
tem Schweif.  Ich  wil  drauff  zufliegen.  Dieses  Schäfel  hat  der  Vogel- 
fanger mit  Fleiß  für  ein  Schnabelwaid  den  grossen  Vöglon  vorgesetzt 
neben  die  Maschen.  Der  Adler  thut  einen  Schuß  auf  das  Schäfel  zu 
und  geht  in  die  Maschen  ein,  da  ist  er  gefangen.  Das  Königl  lacht 
den  Adler  auß:  gelt  du  hast  dich  bemüht  mit  deinen  scharpffeu  Augen, 
hast  das  Schäfel  gesehen,  aber  die  Maschen  nit,  gelt  du  bist  eingangen". 

„Der  Mensch  trägt  immer  das  Gewissen  mit  ihm,  wie  der  Schneck 
sein  Haus"  (s.  151). 

Treffend  ist  der  vergleich  des  menschen  mit  der  spinne  s.  216: 
„Die  Spinnen  feyert  nicht,  ist  ein  mühsames  Thierl,  spinnet  einen 
gantzen  Tag,  zihet  einen  Faden  nach  dem  andern  herum,  ihr  intent  ist 
mit  dem  Netzel  ein  Mucke  zu  fangen  und  woiter  nichts   Die  Spin- 

nen arbeitet  den  gantzen  Tag,  hat  viel  Mühe  und  wenig  Nutzen,  also 
auch  dor  Menschen  Leben.  S.  226  wird  die  traurigkeit  mit  dem  holz- 
wurm  und  der  „Schab"  verglichen,  der  zornige  s.  308  mit  dem  von 
einem  Ymel  geheckten  erzürnten  „Beer" ;  die  seele  des  menschen  s.  372 
mit  einem  offenen  gesehirr.  „(iieichwio  in  ein  offnes  Geschirr  Muggen, 
Schnaggen  hinein  fliegen  oder  auch  die  Maus  hinein  lauffen,  eben  also 
fliegen  durch  ein  offnes  schwätziges  Maul  in  die  Seel  allorley  Muggen 
der  Gedancken  oder  auch  stechende  Schnaggen  der  Sünden  usw.  — 
Der  in  der  hl.  Schrift  grübelnde  „Nasenwitziger"  wühlet  darinnen  her- 
umb  wie  das  Schwein  in  dem  Traidacker"  s.  518.  Das  blühende  Kind 
ist  eine  Klapperrose,  die,  wie  die  Poeten  sagen,  aus  dem  Blute  des 
Adonis  erwachsen  ist  (s.  430  fgg.). 

Von  den  fremden,  durch  die  kircho  eingeführten  Symbolen  ist 
der  Phönix  zu  nennen  (s.  180),  wobei  unser  prediger  die  verse  aus 
S.  Gregor.  Nazian.  de  praecoptis  ad  virg.  anführt: 

„Ut  Phoenix  moriens  primos  rovirescit  ad  annos 
In  mediis  flammis  post  plurima  lustra  renascens, 
Atque  novum  veteri  surgit  de  corpore  corpus, 
Haud  secus  egregiä  redduntur  morte  perennes, 
Dum  pia  divinis  ardescunt  corpora  flammis, 
Haec  quisquis  bene  prospiciet,  cum  corpore  faedus 
Non  feret"  usw. 

Der  volkstümliche  redner  zieht  auch  den  Volksglauben  und 
Volksgebräuche  in  seine  predigten,  z.  b.  „Der  Senf  ist  gut  für  das 
Ohren -singen  oder  Sausscn:  wie  der  Anglicus  schreibt"  (s.  92).  „Vil 
seyn  der  Mainung,  dises  Augenwasser,  die  Lacrymae  vitis  seyen  gut 
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für  das  Augenwehe,  macht  Hechte  Augen"  (s.  344).  Er  beruft  sich 
dabei  auf  Adamus  Lonicerus  und  Joannes  Schröderus,  es  ist  aber  alge- 
meiner  Volksglaube,  so  weit  „die  reben  weinen". 

In  der  42.  predigt  „Wie  man  soll  den  verborgenen  schätz  suchen, 
nachgraben  und  erheben.  Thema.  Quaerite  ergo  primum  regnum  Dei" 
(s.  409  —  422)  benüzt  er  den  Volksglauben  vom  schatzgraben.  Die  schätze 
liegen  in  kellern  oder  ge wölben,  in  schlossern  oder  baufälligen  häusern 
(s  411).  Mit  welchem  mittel  ist  aber  der  schätz  zu  suchen?  „Man 
sagt  wol  von  der  Haselnuß  dreieckigten  Ruthen,  die  biegt  sich  gegen 
der  Maur,  wo  ein  Schatz  verborgen,  ich  darffs  nit  bchaubten,  dann  ich 
hab  kein  Gewißheit;  es  kan  seyn,  daß  die  Art  diser  Stauden  und  das 
Gold  ein  Sympathi  gegen  einander  haben,  wie  das  Wasser  und  die 
Wasser- Ruthen,  mit  welcher  man  die  Brunnquell  oder  verborgen  Was- 
ser-Ader pflegt  zu  suchen,  es  kan  auch  nit  seyn"  (s.  412).  „Wenn  der 
Schatzgräber  ungeduldig  wird,  ist  der  Schatz  gähling  wider  gcsuncken" 
(s.  416). 

S.  119  fgg.  beschreibt  er  ausführlich  das  spiol  „blinde  Mäusel 
fangen".  Er  nent  es  ein  „Faßnacht- Spiel"  l.  Da  auch  von  andern  prc- 
digern3  in  dor  fastnacht  von  diesem  spiele  dio  rede  ist,  so  scheint  es 
ein  faschings vergnügen  gewesen  zu  sein.  Als  ich  heranwuchs,  war  in 
Meran  noch  dio  sitte,  am  unsinnigen  donnerstag  und  am  fastnachts- 
freitag  abends  blinde  maus  zu  spielen.  —  S.  463  berührt  er  ein  bekan- 
tes  kinderspiel:  „Das  Schiffel  Petri  dauert  in  die  tausend  sechshundert 
und  etliche  Jahr!  alle  andern  Secten  seynd  gleich  den  papierenen  Schiff- 
lein, welche  die  Kinder  machen  und  damit  bei  den  Bacillen  spihlen, 
aber  ihr  Kurtzweil  wehret  nit  lang,  werden  durchnetzet  und  zerrissen". 

Manche  stellen  sind  für  den  kulturhistoriker  beachtenswert 
So  schildert  er  s.  118  das  treiben  in  der  fastnacht:  „In  einem  andern 
Verstand  finde  ich  dise  Wort  erfüllet,  was  gedenkt  die  Welt  dise  3  Tag? 
wie  wollen  wir  Faßnacht  halten?  welcher  Bräu  hat  das  beste  Bier, 
daß  ich  mir  einen  Rausch  drein  kan  trincken?  bey  welchem  Wirt  gibte 
einen  wolfeylen  Trunck?  wer  schlagt  mir  ein  Umbschantz?  wo  seynd 
die  Spilleut,  den  pergamaseo  aufzumachen?  —  Ich  will  ein  Däntzel 
thun;  ich  will  mir  genug  trincken,  ich  will  mit  meinen  Nachbauren 
zechen,  biß  keiner  den  andern  mehr  sihet;  wo  ist  ein  guter  gesell?  ich 
wags  und  spile,  biß  einer  d<>n  andern  außsäckle;  komb  du  zu  mir  oder 
ich  zu  dir,  je  grösser  die  Kandten,  je  lieber  mir;  ein  Rausch,  ein 

1)  Ich  teilte  dio  ganze  beschreihuug  mit  in  meiner  schrift:  Das  deutsche  kin- 
derspiel im  Mittelalter.  2  aufläge  (Innsbruck  1872)  8.  44. 

2)  Z.  b.  Joh.  Briuzing,  Oand«labrum  a}>oealy|»ticum  I,  107. 
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Fehltritt,  ein  Grobheit,  ein  Ungebühr  geht  diese  Tag  alles  hin.  Es  ist 
Faßnacht,  in  der  Fasten  will  ich  Sparmundes  halten  und  Bueß  thun, 
heut  und  morgen  und  übermorgen  laß  nur  das  Rädel  lauffen,  ich  muß 
meinen  Batzen  anbringen".  In  der  predigt  am  1.  fastensontag  sagt  er 
s.  132:  „Uns  stehet  Leib  und  Leben  nicht  in  Gefahr,  wann  wir  fasten, 
es  fahret  einem  die  Seel  nicht  auß,  wann  er  schon  etlich  Wochen  ihm 
einen  Abbruch  Unit,  wann  schon  etlich  Wochen  kein  Schweinener 
Schunken  auf  der  Tafel  ligt  oder  kein  gebratner  Vogel  für  das  Maul 
fliegt".  —  S.  134  nent  er  den  „Westphalischen  Schünken"  bei  einem 
abschreckenden  exempel. 

Über  die  kleiderhoffahrt  predigt  Conrad:  „Diese  Hoff-Art  ist 
leider  so  weit  außkommen,  daß  man  nit  weiß,  wie  man  sich  mehr 
beklaiden  soll.  Der  Spanier  bleibt  bei  seiner  Tracht,  der  Welsche  behal- 
tet seine  Manier,  der  Franzoß  hat  sein  niodi,  der  Poläck  wird  auch 
erkennt  an  seiner  Kleidung,  allein  der  Teutsche  bedient  sich  der  Hof- 
fahrt und  last  den  Schneider  nie  außlernen.  Alleweil  etwas  neues,  der 
Hut  muß  bald  hoch,  bald  nider,  der  Stnlp  jetzt  breit,  jetzt  schmal 
seyn,  die  Kleidung  ein  woil  eng  und  glat,  ein  weil  gefaltet  und  weit, 
die  Schuech  ein  Aveil  eng,  ein  weil  hoch,  ein  weil  lang,  ein  weil  krnrap, 
das  Kleid  jetzt  mit  Borten,  jetzt  mit  Spitz,  mit  Schniern,  jetzt  mit 
Bändern  überhängt  und  brämt,  alleweil  etwas  neues,  sowol  in  Mann- 
ais Weiber  Bekleidung,  was  neues,  das  ist  Polit!  Die  alte  Teutsche 
Tracht  gilt  nichts  mehr,  weil  das  alte  Teutsche  Hertz  ver- 
schwunden. Dahero  jener  Mahler  zugetroffen,  welchem  der  Türkische 
Kaiser  befolhen,  alle  Nationes  zu  cntwerffen.  Der  mahlet  unterschid- 
liche  Nationes,  jede  in  ihrer  Tracht,  zu  letzt  stelt  er  einen  nur  mit 
dem  Hemet  bedeckt,  neben  ihm  allerhand  Sorten  Tuech.  Der  Kaiser 
fragt,  wer  sein  diese  Leut?  Ihr  Majestät,  der  ist  ein  Ungar  und  diser 
ein  Franzoß,  der  ein  Poläck,  der  ein  Spanier,  der  ein  Italianer,  der 
ein  Britannier,  der  ein  Engeländer,  —  und  wer  ist  diser?  Diser  ist 
ein  Teuscher  (sie),  weil  er  kein  gewisse  modi  behaltet,  täglich  änderst 
nach  Hoff-Art  sich  bekleidet,  hab  ich  ihn  nit  änderst  vorstellen  kön- 
nen. Ihr  Teusche  (sie)  Franzosen  höret  des  Herrn  Wort:  Sophoniae 
cap.  I.  In  die  hostiae  Domini  visitabo  super  prineipes  et  super  filios 
regis  et  super  omnes,  qui  induti  sunt  veste  peregrina".  Am  rande 
steht:  „Gott  trohet  jenen,  welche  frembte  Kleider  tragen"  (s.  12  fgg.)  — 
Gelten  Conrads  worte  nicht  noch  für  unsere  modehelden? 

Das  klatschen  und  schwätzen  ist  eine  böse  gewohnheit  der 
menschen.  Unser  prediger  schildert  dieselbe  zu  seiner  zeit  s.  372  fg.: 
„Was  führt  man  für  einen  Discurs  auf  dem  Sehwätzmarkt?    Dise  Magd 
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klagt  über  ihre  Frau,  discr  Ehehalt  murrt  wider  seine  Herrschaft,  da 
hengt  man  einem  jeden  ein  Klämperl  an,  da  geht  man  mit  der  War- 
heit  spatzieren,  thut  mehr  darzu,  als  in  der  Sach,  da  muß  dises  oder 
jenes  haimlichs  Stückel  auf  die  Balm,  biß  der  Wind  noch  weiter  blast 
und  also  offenbar  wird,  auf  die  eitle  unnütze  Wort  folgt  Murren,  Kla- 
gen, Schmaichlen,  Ehrabschneiden,  Liegen,  Spöttlen,  Schwören  und 
dergleichen.  In  multiloquio  non  deerit  peccatura.  Der  Haingarten, 
das  eitle  Geschwätz  geht  nicht  leer  ab".  —  „Nicht  allein  bei  dem  Job, 
sondern  auch  bei  uns  werden  die  Geschwätzigen  wenig  geacht,  gleich- 
wie ein  Hafen,  der  einen  hochen  Klang  gibt,  leer  ist,  gleichwie  ein 
Badstuben,  wann  man  die  Thür  wil  in  Angl  aufthun,  ihr  Hitz  vcrlihrt, 
gleichwie,  wann  gar  vil  Stroh,  gomainiglich  wenig  Korn  daneben,  eben 
also  bei  vil  Worten  gemainiglich  wenig  Witz,  ist  hald  ihm  mehr  das 
Maul  aufgeleint,  jezt  redt  er  herauß  wie  ein  Mensch  ohne  Kopff". 

S.  46  fgg.  spricht  Conrad  über  die  Kindererziehung  und  sagt 
z.  b.:  „Manche  Eltern  seynd  zwar  zu  hart  auf  ihre  Kinder,  sobald  sich 
eines  rührt,  mit  der  Hand  im  Gesieht,  mit  dem  Strackel  auf  dem 
Rucken,  lassen  ihnen  gar  kein  Freud  noch  Luft  Die  werden  Leut- 
schouch  oder  verbaint,  es  soll  in  der  Straff  auch  ein  Bescheidenheit 
erscheinen.  Andere  lieben  die  Kinder  gar  zu  sehr,  wie  die  Affen  ihre 
Jungen,  ein  liebs  Töchterl,  ein  Mutter- Söhnl,  man  kann  ihnen  nicht 
genug  Zucker  einstreichen,  man  kann  ihnen  nicht  genug  liebkosen, 
daß  kein  Ehehalt  [sie]  schief  ansehe,  der  Vater  merkt  die  böse  Anmu- 
thungen, lacht  darzu,  die  Mutter  verspürt  den  Ungehorsam  und  schweigt 
darzu,  sie  gestatten  alle  Hoffart  in  Kleidern,  die  böse  Gesellschaft  ist 
unverwehrt,  mit  der  Zeit  werden  Gassenhauer,  Dumelirer,  ungeradene 
Junkerin  draus,  stiften  bald  da,  bald  dorten  ein  Ungebühr  über  die 
ander,  die  Eltern  breiten  selbst  den  Deckmantel  darüber". 

In  der  8.  predigt  s.  öl  fgg.  behandolt  Conrad  dio  Pflichten  des 
Herren  gegen  die  Dienstboten,  und  dieser  gegen  die  Herrschaft 
Da  gebraucht  er  oft  körnige  Sprache:  „Ihr  Hausvätter,  wen  spannet 
ihr  in  Karrn  zu  ziechen?  Don  Ochsen;  wer  hilft  euch  die  Burd  tra- 
gen? Der  Säm-Esel,  der  Dienstboth,  die  Ehehalten,  Knecht  und  Mägd, 
die  müssen  ein  gantze  Wochen  im  Karren  ziehen  wie  der  Ochs,  tra- 
gen, schwitzen,  arbeiten,  den  Ruggen  daran  spanuon,  wie  der  Esel; 
wo  Herr  und  Frau  ist,  müssen  auch  Diener  und  Mägd  seyn,  damit 
aber  die  Burd,  das  Joch,  die  Arbeit  leidenlich,  ring,  lieblich,  erträg- 
lich seye,  Haußvatter  verpflege  deinen  Knecht,  wie  sich  gebürt,  der 
treulich  arbeitet,  den  belohne  treulich,  halt  ihn  nit  verächtlich  als  einen 
Ochsen  oder  Esel.    Spannest  du  ihn  an,  weil  er  gesund,  Verstösse  ihn 
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nit,  wann  er  gehling  erkranket,  mache  es  wie  der  Centurio:  Domine 
puer  meus  jacet  in  domo  paralyticus  et  male  torquetur"  usw.  —  „Aber 
wann  der  Herr  mus  thun,  was  dor  Knecht  will,  wann  dio  Frau  mus 
zehenmahl  schaffen,  ehe  die  Arbeit  einmahl  geschieht,  servus  non  sub- 
ditus;  Wann  der  Knecht  dem  Herrn  über  das  Maul  fahrt,  contradicit, 
und  den  Stroh -Sack  gleich  für  die  Thür  wirfft;  wann  der  Diener  nur 
in  seinen  Säckel  hauset,  den  Herrn  sihet  arbeiten,  er  aber  die  Hand 
in  seinen  Busen  schiebt  und  feyert,  wann  der  Diener  seinem  Herrn  da 
einen  Außstand  durchstreicht  und  mit  guter  Gesellschaft  im  Weinglaß 
versenket,  muthwillig  ein  Arbeit  verderbt,  defraudat,  bei  solchen  ser- 
vus nequam  geht  das  Haußwesen  den  Krebsgang,  da  hilft  man  sauber 
von  den  Federn  auf's  Stroh;  verdirbt  diser  Kaufmann,  erarmet  jener 
Handwerker,  kan  diser  nicht  übersieh  kommen,  fragt  nicht  warum?" 
S.  265  bemerkt  er:  Grosse  Herren  künnen  nit  leiden,  daß  ihro  Unter- 
thanen  vil  nachgriblen,  warumb  laßt  unser  Land-Fürst,  unser  König 
dises  Mandat  außgehen?  Sic  volo,  sie  jubeo,  der  den  Scepter  in  der 
Hand  führt,  der  hats  macht,  ein  Verbot  oder  Gebot  in  sein  Reich  zu 
setzen.  Deßgleichen  empfinden  grosse  Herren  Übl,  wann  ihre  Under- 
geben  wollen  erst  auf  dio  Waag  legen  oder  außbändlen ,  wie  kan  unser 
Obrigkeit  dises  thun?"  S.  237  sagt  er:  „Ihr  Mayestät  der  Kayser  fra- 
gen die  Underthanen  nit,  wilst,  daß  ich  dir  in  disem  oder  jenem  wil- 
fahre,  sie  wissen  gar  wol  in  wems  dem  armen  Tropffen  fählet,  es  haist, 
ein  guter  Freund  bitt  um  ein  Gnad,  bring  dein  Anligen  vor;  sieh  dir 
umb  einen,  der  zu  Hof  am  Breth  und  wol  geschriben  ist,  der 
deinem  Anbringen  oin  Färbel  anstreicht,  was  gilts,  es  wird 
gehen". 

Den  eheleuten  gibt  er  s.  56  die  lehre:  „Dor  Mann  ist  Herr  im 
Haus,  ihr  Frauen  ehret  euere  Männer,  folget,  gebt  linde  Wort  auß, 
ein  gutes  Wort  findet  ein  lehre  Stadt,  ein  gutes  Ort,  greift  ihnen  nicht 
zu  viel  ein  im  Haußwesen,  schweigt  und  gebt  nach,  soid  unterthänig. 
Ihr  Männer,  euer  Ehefrauen  seynd  nicht  Sclaven,  nicht  euer  Fuß-Ha- 
der, nicht  ein  Hund,  nicht  weniger  als  der  geringste  Ehehalt,  sondern 
euer  Beyhülff,  regiert  sie  nach  Vernunft,  werft  nicht  solcho  Spott- 
Reden  zu,  ihr  seyd  schuldig,  sie  zu  lieben,  ein  guter  Rath  von  einem 
Weib  ist  nicht  zu  vorwerffen,  wann  die  verständige  Abigail  bey  dem 
König  David  nicht  hätt  ein  gute  Scheiben  eingesetzt,  man  wurd  ihren 
Mann  Nabal  wegen  seiner  Thorheit  mit  dem  Kolbn  übel  gezwagen 
haben". 

Seine  Zuhörer  mahnt  er,  sich  nicht  zu  überschätzen.  „Mein 
Mensch  mach  nicht  mehr  auß  dir  als  hinter  dir  ist   Thut  sich  mancher 
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so  viel  Streich  auß,  als  war  er  Meistor  in  der  Feoht-Kunst,  in  allen 
Wöhren,  wanns  zum  Aufheben  koinbt,  tragt  er  die  moistn  Stoß  davon. 
Einer  gibt  sich  für  einen  Künstler  auß,  wann  die  Arbeit  fertig  wird, 
ist  es  lauter  Stürapeley.  Ein  anderer  maint  und  rühmt  sich,  als  war 
er  in  alle  Sättel  recht,  wanns  Ernst  wird,  kan  er  weder  binden  noch 
forn  die  Sach  angreiffen.  Ein  anderer  will  keinen  seines  gleichen  erken- 
nen, beynebens  zerrinnet  keinem  der  Witz  ehender,  als  eben  disem 
Progier"  (s.  22).  Über  die  damaligen  zustände  sagt  er  s.  32.  „Es  geht 
gar  ungleich  her  in  der  Welt;  die  Redlichkeit  findet  wonig  Platz,  die 
Falschheit  sitzt  oft  bey  dem  Bret,  die  Warheit  findet  keinen  Patron, 
die  Sehmeichlerey  bringts  hindurch,  die  Gerechtigkeit  ziecht  den  kür- 
tzern,  Betrug  hat  ein  gewunnes  Spill,  die  Ainfalt  kombt  zu  spatt,  der 
Schalck  geht  vor". 

Die  meisten  predigten  wurdon  in  Salzburg  gehalten.  In  der 
41.  concio  wird  diese  Stadt  durch  die  worte  angedeutet:  „Was  müst 
für  ein  Wind  sich  erheben,  der  einen  Fluß  oder  groß  Wasser,  gesetzt 
allhie  die  vorbeyfliessende  Saltza,  solt  eintrücknen" ?  Die  37.  predigt 
wurde  in  Augsburg  gehalten.  Man  liest  s.  346  fgg.:  „0  Jerusalem! 
wann  der  H.  Bischoff  Udalricus  heut  auß  seinem  Ruhe -Bethel  auß  dem 
Grab  solto  erstehen  und  sein  Bischoff  liehe  Residentz- Statt  Augspurg 
solt  ansehen,  was  vermahnt  ihr  Augsburger,  fände  er  nit  Ursach  gantze 
Bäch  der  Zähren  zu  vergiessen?  Videns  civitatem,  nunquid  flerot  super 
illam?  Ist  dise  deß  heiligen  Römischen  Reichs  Statt  Augsburg?  Ist 
diser  mein  gepflanzter  Weingarten ?  Ich  bab  so  treulich  darin  gearbei- 
tet, portavimus  pondus  diei  et  aestus,  Matth.  20.  Ich  hab  so  fleissig  die 
Rebenstöckl  gezüglet,  Ego  plantavi,  Deus  incrementum  dedit,  I.  Cor.  3. 
Ich  hab  verkündiget  |den  ainigen,  wahren,  catholisch -apostolischen 
Glauben,  ich  hab  die  anvertraute  Seelen  undenvisen  in  guten  Sitten, 
ich  hab  ihnen  mitgethailt  nit  nur  den  IT.  Tauff  und  das  Abendmahl, 
als  zwey  Sacrament,  sonder  auch  andere  hochheilige  Sacramenta,  ich 
hab  mit  Worten  und  Wercken  meine  Augsburger  zur  Verehrung  der 
H.  H.  Reliquien  ermahnet,  ieh  hab  meine  Augsburgor  gelehret,  das 
H.  Creutz  als  ein  Sigzeichen  wider  die  Feind,  die  seeligste  Jungfrau 
Maria  als  die  Königin  aller  Auöerwöhlten  lieben  und  ehren.  Und  wio 
steht  es  jetzt  in  der  weltberühmten  Volckreichen  Statt  Augspurg?  wie 
stehts  in  meinem  geistlichen  Weinberg?  was  tragt  er  jetzt  für  Frucht? 
Mein  H.  Udalrice,  luxit  videmia,  infirmata  est  vitis,  Isaiae  24.  Mein 
H.  Vatter,  es  stehet  schlecht,  die  mehrern  Reben  seynd  außgestorben, 
von  dem  H.  alten  Glauben  gewichen,  der  neue  Lutherische  Glaub,  dar- 
von  dir  nie  getrauniet,  hat  mehrern  Anhang,  als  der  alte  rechte  catho- 
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lische  Glaub,  der  Catholischen  ist  ein  kleines  Häuffei,  pusillus  grex, 
Heiliger  Udalrice,  verlangest  du  zu  verkosten  etliche  Trauben  auß  dei- 
nem geistlichen  Weinberg?  Ich  sags  aber  vor,  mehr  labruscas  als 
uvas,  mehr  böse  tadelhafte  Werck  dann  gute,  die  Zahl  der  Abgefal- 
lenen ist  größer,  dann  deren,  die  beständig  verbliben  in  dor  alten 
Römischen  Religion.  Wer  hat  meinen  geistlichen  Weinberg  Augspurg 
verderbt?  0  heiliger  Prälat,  in  der  Stille  wil  ichs  beantworten,  singu- 
laris  ferus  dcpastus  est  eum,  Psal.  79.  Ein  außgesprungner  Münch, 
Martin  Lutherus,  der  hat  die  Weinreben  verderbt,  der  hat  einen  neuen 
leichten  Glauben  geschmiedet  und  dem  Volck  eingeschwätzt,  der  gibt 
vor,  sein  reformirte  Kirch  sey  die  rechte,  und  sie  glaubens;  der  ver- 
wirft etliche  Sacrament  der  catholischen  Kirch  und  sie  thun  ihms  nach; 
der  veracht  als  ein  Abgötterey  die  Verehrung  der  H.  H.  Reliquien  und 
sie  verachtens  auch;  der  behauptet,  der  Glaub  allein  macht  seelig,  und 
sie  glaubens.  Vilgeliebte  Zuhörer,  meint  ihr  nit,  der  H.  Bischoff  Udal- 
ricus,  wann  er  disen  Greuel  seines  Bistums  der  Statt  Augspurg  solt 
ansehen  oder  bey  Lebzeiten  hätt  vorgesehen,  die  Verdambnuß  so  vil 
tausend  Seelen,  videns  civitatem,  nunquid  fleret  super  illam?  Maint 
ihr  nicht,  euer  Erlöser  in  Ansehung  der  Statt  Jerusalem  hab  sich  erin- 
nert auch  der  Statt  Augspurg,  Nürnberg,  underschidlichen  Hertzog- 
Pürstenthunib,  Königreichen,  auß  welchen  der  alte  H.  catholische  Glaub 
halb  oder  ganz  bandisiret  worden". 

Sein  aufenthalt  in  Augsburg  wird  auch  in  der  43.  concio  „Von 
der  Todten  Begräbnus"  bestätigt  (s.  445):  „Wie  wollen  wir  den  Todten 
begraben?  auf  Lutherisch  oder  «itholisch?  Ich  hab  zwey  oder  drey- 
mahl  zu  Augspurg  ein  Lutherische  Leich  angetroffen,  mus  bekennen, 
die  gute  Ordnung  der  Klager,  Mann-  und  Weibs- Persohnen,  gefalt  mir 
wohl,  aber  die  Leich  in  dem  Predig-Hauß  hinter  die  Thür  setzen,  für 
die  Verstorbene  nichts  betten,  das  mißfallet  mir  gar  hoch,  warumb  bet- 
ten unser  Gegentheil  nicht  auch  für  die  Verstorbne,  wie  wir  catho- 
lische44? 

Wir  haben  gelegentlich  proben  seines  Vortrages  gegeben.  Es 
würde  zu  weit  führen,  weitere  beispiele  zu  bringen.  In  bester  weise 
zeigt  Conrad  seine  beredsamkeit  s.  47.  63.  84.  97.  123.  156.  159.  234. 
259.  267.  297.  305.  312,  327.  330.  334.  358.  373.  376.  390.  399.  435. 
443.  483.  519.  522.  Da  er  sich  volkstümlicher  Wörter  und  redensarton 
gerne  bedient,  gibt  er  reiche  ausbeute  für  die  damalige  spräche;  auch 
zur  kentnis  der  grammatik  und  Orthographie  jener  zeit  Hesse  sich  vie- 
les finden. 

(lUFIl)AUN.  IONAZ  ZINGERLE. 
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UNGEDRUCKTE  BRIEFE  HERDERS  UND  SEINER  GATTIN 

AN  GLEIM. 

Nahezu  ein  halbes  jahrhundert  nach  Herders  tode  veröffentlichte 
sein  söhn  Emil  Gottfried  ein  lebensbild  seines  vaters,  dem  auch  eine  bis 
zum  jähre  1771  reichende  correspondenz  beigegeben  ward.  Erst  ein 
jahrzehnt  später  (1856)  begann  Dilntzer  mit  der  Veröffentlichung  aus 
Herders  nachlasse.  Bald  darauf  wurden  von  demselben  Herders  briefe 
au  seine  gattin  während  der  italienischen  reise1  sowie  nachtrage  zu 
den  briefwechseln  Herders  mit  Hamann2  und  dem  herzog  Karl  August3 
veröffentlicht.  Als  eine  weitere  folge  der  für  die  litterarischen  Teglin- 
gen des  vorigen  Jahrhunderts  so  wichtigen  samlung  gelten  die  unter 
dorsolben  redaktion  veröffentlichten  briefe:  Von  und  an  Herder.  Leip- 
zig 1861.  62;  der  erste  band  enthält  den  briefwechsol  Herders  mit 
Gleim  und  Nicolai. 

Der  Briefwechsel  mit  Gloim  ist  von  hervorragender  Wichtigkeit 
Der  Schwerpunkt  seiner  bedeutung  liegt  in  dem  innern  reichtume  der 
samlung.  Wir  finden  eine  fülle  von  wertvollen  bemerkungen  über  das 
äussere  und  innere  leben  beider  dichter,  über  entstehung  ihrer  werke, 
über  beurteilung  der  Schriften  anderer,  über  ihre  persönlichen  und  li- 
terarischen beziehungen  zu  den  meisten  dichtem  ihrer  zeit,  alles  gründe, 
welche  das  verdienst  des  rührigen  samlers  nicht  hoch  genug  ansetzen 
lässt  Aber  die  unvolständigkeit,  welche  der  ganzen  samlung  anhaftot, 
verringert  um  ein  bedeuten  dos  ihren  wert  Schon  Otto  Hoffmann  hat 
sich  veranlasst  gefühlt,  Herders  briefwechsel  mit  Nicolai,  der  in  der 
genanten  samlung  ganz  besonders  schlecht  weggekommen  war,  noch- 
mals und  volstandig  zu  veröffentlichen4.  Aber  weitaus  schlimmer 
ergieng  es  den  briefen  an  Gleim.  Schon  eine  flüchtige  collation  der 
abgedruckten  briefe  mit  den  im  Gleimschen  archiv  zu  Halberstadt 
befindlichen  originalen  ergibt  eine  menge  von  nicht  angedeuteten 
auslassungen  und  von  änderungen,  welche  den  wert  und  die  brauch- 
barkeit  der  ganzen  samlung  sehr  in  frage  stellen.  Allerdings  wer- 
den wir  uns  Hoffmanus  ansieht,  man  hätte  es  entweder  gar  nicht 
oder  unverkürzt  und  originalgetreu  abdrucken  sollen,  in  voller  form 
des  Wortes  kaum  anschliesson  können;  eine  menge  von  nichtssagenden 
trivialitäten  und  persönlichen  mitteilungen  der  gleichgiltigsten  art  hätte 

1)  Herders  Reise  nach  Italien.    Giosseu  1859. 

2)  Bremer  Sonntagsblatt.    185').  nr.  42-  43.     3)  Morgen  Watt.    1859,  ur.  37. 
4)  Herdors  briefwechsel  mit  Nicolai.    Herausgegeben  von  Otto  HofTmann.  Ber- 
lin 1887. 
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sonst  mit  in  den  kauf  genommen  werden  müssen.  Dass  aber  Düntzer 
einzelne  briefstellen  und  ganzo  briefe  weglioss,  dio  auf  das  persönlicho 
Verhältnis  beider  inänner  ein  helles  lieht  werfen,  ist  offen  und  rück- 
haltlos zu  misbilligen.  Wir  wissen,  von  welchem  einflusse  auf  die 
gegenseitige  litterarische  fruchtbarkeit  die  nielir  als  abstrakte  fround- 
schaft  beider  dichter  gewesen  ist  „ Beider  freundschaft",  schreibt  Her- 
ders gattin  in  ihren  crinnerungen  aus  dem  leben  Joh.  Gottr.  v.  Her- 
ders1, „gehörte  in  die  alten  Zeiten  grosser  seelen.  Ihr  briefwechsel  ist 
zeuge".  Düntzer  änderte  und  strich  aber  auch  notizen,  die  auf  andere 
briefstellen  besondern  bezug  nehmen,  und  ohne  welcho  ein  Verständnis 
der  betreffenden  stellen  nicht  zu  gewinnen  ist;  eine  tatsache,  die  schon 
allein  eine  vcrvolständigung  der  genanten  briefsanilung  zum  bodürf- 
nisse  macht. 

Durch  vorliegende  ausgäbe  einer  auswahl  der  noch  ungednickton 
briefe  und  brieffragmente  soll  diesem  bedürmisso  rechnung  gotragen 
und  die  hie  und  da  meist  fühlbare  lücke  ausgefült  werden. 

Bei  den  brieffragmenten  wurde  überall  der  leichtern  Übersicht 
wegen  auch  auf  die  anschlussstellen  der  Düntzerschen  samlung  (D)  ver- 
wiesen. Gleims  ungedruckte  briefe  und  brieffragmente  fanden,  soweit 
sio  litterarhistorischen  wert  haben  oder  zur  eriäuterung  und  ergänzung 
der  gebrachten  stellen  dienen,  bei  den  anmerkungen  unter  der  zeile 
verwondung;  daselbst  sind  auch,  wo  es  zweckdienlich  erschien,  noch 
weitere  bisher  ungedruckte  briefe  angezogen  oder  mitgeteilt  worden. 

Möge  die  vorliegende  samlung  den  freunden  der  Herderl itteratur 
eine  wilkommene  erscheinung  sein! 

WÄJ1RING  BEI  WIEN.  J.  PAWEL. 


1.  Herder  an  Gleim.  (Mitte  Oktober  1775 *.) 

Lieber  Vater  Gleim, 

Claudius!  Claudius!  —  Er  ist  noch  immer  unversorgt,  zween 
Plane,  Einer  ihm,  Einer  mir,  sind  abermals  mislungen. 

Ich  klopfe  für  ihn  an  bei  Ihnen!  Mich  dünkt,  Sie  hatten  Etwas 
für  ihn  u.  können  u.  wollen  für  ihn  aufs  beste.  Es  ist  die  lauterste 
Familie  unter  der  Sonne,  Er  würklich  eine  herzliche  Seele  unter  Men- 
schen u.  sie  soll  wie  Er  seyn8. 

1)  Horausgogeben  von  J.  0.  Müllor.    Tübingen,  1820  I.  s.  2G4. 

2)  Gleim  ompfioug  den  brief  nach  einer  von  ihm  gemachten  randbemerkung 
am  21.  Oktober. 

3)  Bald  darauf  erhielt  Claudius  auf  eine  Empfehlung  des  Präsidenten  von  Moser 
eine  oberlandescommissionsstelU*  in  Darmstadt  mit  800  gülden  jährlichen  gehalts. 
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Es  ist,  wie  ein  Schicksal  gegen  den  guten  Menschen.  Er  ver- 
steht ausser  den  gelehrten  Sprachen  bis  aufs  Griechische  hin  Franz. 
Engl.  Holl.  Dän.  Schwed.  Span.  u.  muss  darben. 

Helfen  Sie  ihm.  Eino  Staatliche  Sekretair-  bis  zur  unschul- 
digen Rechnungs- Stelle  und  was  zwischen  liegt,  ist  für  ihn.  Nur 
nicht  Gelehrsamkeit-  Prachtbauten-  und  Plätze  der  Staatslüge.  Ich  lege 
ihn  auf  Ihr  Herz,  da  ruht  er  sanft,  das  wird  Sie  an  ihn  erinnern  und 
für  ihn  schlagen1. 

Von  mir  nichts  Neues.  Unser  Bube  war  krank  u.  wird  wieder 
gesund,  meine  Frau  ist  wohl,  u.  mir  auch  so,  das  ausgenommen,  was 
ich  mit  mir  trage. 

Tausend  Segen  Gottes  auf  Vater  und  Schwester  Gleim. 

Herder. 

2.  Herder  an  Gleim. 

Claudius  ist  hier  gewesen,2  liebster  Gl.,  aber  schon  fort:  ich  habe 
ihn  selbst  getrieben.  Die  Commission  geht  an  und  er  sollte  laugst  da 
seyn.  Denken  Sio  sich  auch  mit  Weib  u.  m.  Kindern,  davon  Eins 
an  Mutterbrust  liegt,  eine  solche  Reise,  jetzt  u.  dann  zurück  nach 
ein  paar  halbgeuossenen  Tagen  —  —  Also  bleibte,  lieber  Vater,  bis 
auf  bosser  Glück  u.  Wiedersehen.  Er  ist  ein  herrlicher  Junge,  ganz 
wie  jedo  Zeile  seiner  Schrift,  von  welchem  Blick  u.  sanftem  einfaltigen 
Herzen.  Ich  wollt,  dass  ich  ihn  hätte  herüber  blasen  können:  aber 
es  ging  nicht.  Die  Hoffnung  blieb  ja  in  Pandorens  Büchse  am  Grunde. 
Viel  Gruss  au  Schwester  Gleim.  —  Ob  ich  nach  Weimar  gehe  u.  kom- 
me? weiss  ich  noch  nicht;  angetragen  ist  mirs  vom  Herzog3.  Dies 
doeebit.    Wo  es  aber  auch  sei,  diesseit  oder  jenseit  des  Lethe 

Ihr  ewiger 
13.  April  76.  H. 

Aber  schon  pfingsten  1777  verlasst  er  Dannstadt.  „Er  kann  die  Darmstädter  Luft 
nicht  vertragen",  schreibt  Voss  an  Gleim,  Wandsbeck,  den  27.  miirz  1777,  ,und  ieh 
habe  ihm  seine  alte  Hütte  wieder  mieten  müssen*.  Vergl.  hiezu  den  brief  von  Her- 
ders gattin  an  Gleim,  Büekeburg,  den  18.  nov.  1775  und  Gleims  antwortechreiben, 
Halberstadt,  den  18.  febr.  1776. 

1)  Über  Gleims  Claudius -enthusiasmus  vgl.  seinen  brief  au  Horder,  Halber- 
stadt, den  10.  Oktober  1775. 

2)  Auf  seiner  reise  naeh  Darmstadt.  Vgl.  hierüber  noch  im  besondorn  Aus 
Herders  nachlass  I,  300. 

3)  Herder  hatte  hier  die  stelle  eines  „oberhofpredigers,  oborconsistorialrats  und 
kirchenrats.  generalsui>eriutcndenteii  und  pastor  Primarius"  bekleiden  sollen.  Vgl. 
Herders  brief  an  Heyne,  Büekeburg,  den  25.  febr.  1770.  Die  Verhandlungen  selbst 
verahlepten  sich  bis  endo  august  d.  j.    Vgl.  hiezu  Herders  brief  an  Gleim,  Büeko- 
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3.  Herder  an  Gleim. 

Liebster  Gleim, 

Mit  grosser  Freude  haben  wir  Ihren  Br.  empfangen  u.  wollen 
uns  Ihrer  Güte,  so  unverschämt  es  seyn  mag,  brauchen1.  Nur  so 
schnell,  als  Sie  denken,  gehts  nicht:  wir  reisen  erst  künftige  Woche 
(den  Tag  wissen  wir  noch  nicht  u.  wollen  ihn  melden)  von  hier  ab.  — 
Sonutag  halt  ich  hier  Abschiodspredigt.  Leben  Sie  wohl.  Das  übrige 
mündlich.    In  grösster  Eil. 

Bückeb.  den  11.  Sept.  1776.  Hordor. 

4.  Herder  an  Gleim. 

Liebster  Gevatter  Gleim, 

So  nenne  ich  Sie  jetzt,  denn  meine  Frau,  die  sich  Ihnen  bestens 
empfiehlt,  hat  mir  den  25.  Aug.  an  meinem  Goburts-  u.  unsrem  Ver- 
lobungstage fast  in  meiner  Geburtsstunde,  den  4ten  Sohn  gebohren2. — 
Der  Knabe  ist  den  27.  Aug.  getauft  worden  und  hat  den  Namen  Karl 
Aemil  Adelbert  erhalten.  Auch  Ihr  Name  ist  als  Pathe  in  sein  Lebens- 
buch  eingeschrieben;  er  sei  Ihrer  Liebe  u.  gutem  Wunsch  empfohlen.  — 

Den  29.  Aug.  79. 

5.  Herders  gattin  an  Gleim.  W.  d.  26.  Nov.  1781. 

—  sehen  werden3.  Angelegentlich  möchte  ich  wissen,  wie  Ihnen 
die  Jüdischen  Fabeln  gefallen  haben4?  Mein  Mann  hat  kürzlich  mit 
viel  Lust  und  Licbo  oinige  Sachen  für  den  Merkur  gearbeitet,  die  noch 
kommen  werden.  Wenn  Sie  also  durch  nichts  an  uns  erinnert  wer- 
den, so  müssen  sie  jetzt  den  Merkur  lesen. —  senden''.  Ich  bitte  Sie 
um  etwas  in  seinem  Namen,  nemlich  um  Ihre  goldncn  Sprüche6, 

bürg,  ende  august  1776.  Über  Herders  mitte  September  erfolgte  abreise  siehe  den 
folgenden  brief  vom  11.  sept.  1776;  über  iierdors  aukunft  und  empfang  in  Weimar 
den  brief  von  Herders  gattin  an  Gleim,  Weimar,  den  6.  Oktober  1776. 

1)  Über  Herders  besuch  bei  Gleim  vgl.  den  brief  von  Herders  gattin  an  Gleim, 
Weimar,  den  6.  Oktober  1776. 

2)  Vgl.  dazu  das  antwortschreiben  Gleims,  Halberstadt,  den  10.  Oktober  1779. 

3)  D.  I  s.  75,  zeile  10  von  oben. 

4)  Vgl  Wielands  Mercur,  1781,  3  u.  4.  Vierteljahr  s.  24  u.  44. 

5)  D.  ebenda  zeilo  18  von  oben. 

6)  15.  juli  d.  j.  sendet  sie  Gleim  an  frau  v.  Klenke  mit  folgenden  begleiten- 
den Worten:  „Da  find  ich  Exomplare  von  den  goldenen  Sprüchen  des  Pythagoras, 
die  ich  für  unsre  Schüler  habe  drucken  lassen,  und  die  sie  nicht  lesen  durften,  weil 
ihr  Lehrer  sie  keino  Heiden  wollte  worden  lassen,  und  lege  denselben  einige  bey 
zum  Verschenken  an  ihro  Freunde,  die  solche  Heidon  wohl  seyn  möchten,  wie  der 
Verfasser  der  goldneu  Sprüche  mag  gewesen  soyn". 
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wenn  Sic  mehrere  liegen  haben,  so  senden  Sie  uns  freundlichst  noch 
einige  Exemplare  drüber,  die  wir  gut  anwenden  wollen.  Haben  sie 
auch  den  Traum  des  Joh.  Müller  über  die  Theresia1  zu  Händen  u. 
dürfen  ihn  uns  mittheilcn,  so  bitten  wir  auch  gar  sehr  darum,  es  freut 
uns  alles  so  sehr  von  ihm,  u.  ist  ja  auch  alles  so  herrlich.  — 

6.  Herders  gattin  an  Gleims  niehtc. 

Hertzliebste  Schwester  Gleim,  ich  habe  eine  grosse  Gewissens- 
frage an  Sie  zu  thun  auf  Anrathen  und  Verlangen  der  Frau  Gevatterin 
Wieland -'.  —  Und  denn  sagen  Sie  mir  noch  ein  Wörtchen,  wie  es 
Ihnen  geht  und  ob  Sie  mich  noch  lieb  haben?  und  ob  mein  treuer 
Freund  Gleim  die  Ebräische  Poesie3  erhalten  hat?  und  wenn  Sie  von 
Ihren  Sommerreisen  wieder  in  Halberstadt  eintreffen  werden.  Meines 
Mannes  Plan  ist,  Sie  in  dor  Mitte  des  Augusts  zu  besuchen4.  —  Sind 
Sie  das  beide  zufrieden?  — 

Weimar  d.  20 ,u"  Mai  1782.  Caroline  Herder. 

7.  Herders  gattin  an  Gleim. 

Bester  Herzensmann  und  Gevatter.  Ihr  lieber  Brief5  und  noch- 
malige Einladung  kommt  zu  sehr  gelegener  Zeit.  —  Wenn  nichts  da- 
zwischen kommt,  so  wird  er  den  28.  oder  29.  dieses  schon  in  den 
Wagen  steigen  und  zu  Ihnen  kommen.  Den  Tag,  wenn  er  bei  Ihnen 
eintreffen  wird,  kann  er  nicht  gewiss  bestimmen  —  erwarten  Sie  ihn 
in  Ihrem  Ruhestuhl,  Sie  können  ja  nachher,  da  er  doch  Lust  hat  auf 
den  Harz  zu  reisen,  ihn  vielleicht  auf  diese  herrliche  Berge  begleiten. 
Wie  wünsche  ich  mitkommen  zu  können  und  Sic  lieber  treuor  Freund 

1)  „Müller  aas  Sehaffhausen  ist  bei  Ihnen  gewesen";  schreibt  Horder  an  Gleim, 
Weimar,  den  20.  Nov.  81,  „das  ist  ein  Mann  von  alter  Art  und  Kunst,  ein  Sohn 
Montesquieus  und  Tacitus".  Vgl.  noch  den  briof  von  Herdore  gattin  an  Gleim,  Wei- 
mar, den  25.  a|>ril  H2. 

2)  In  sacben  einer  flachsbestellung. 

3)  2*5.  nov.  1781  schreibt  er  bereits  an  Gleim:  „  Ich  bin  jetzt  an  einer  Ge- 
schichte der  Ebräischen  Poesie  und  hoffe,  was  gutes  zu  Stande  zu  bringen".  Noch 
im  winter  doss.  jahres  wurde  der  erste  teil  ,  unter  Zerstreuung,  Störung  und  öftorn 
Unlust  des  Gemüths"  fertig.  Herders  gattin  sendet  ihn  den  25.  april  82  an  Gleim 
als  gegengeschenk  „zur  armen  Wiedervergeltung  *  für  Gleims  Lieder  dor  Hobe.  Vgl. 
dazu  (Jleims  autwortschreiben  vom  29.  mai  1782. 

4)  „ Kommt,  kommt  doch,  Kinder"!  schreibt  Gleim  an  Herder  den  18.  sept., 
„zu  Eurem  Vater,  der  Euch  herzlieh  lieb  hat,  im  October.  Im  October  ists  am 
besten  zu  reisen".  Inzwischen  blieb  der  geplante  besuch  für  „eine  bessere  Zeit  auf- 
bewahrt". Vgl.  den  briof  von  Herders  gattin  an  Gleim,  Weimar,  den  lezten  Oktober 
1782.    Siehe  auch  den  folgenden  brief. 

5)  Gleims  brief  an  Herders  gattin,  Halberstadt,  den  13.  april  1783. 
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und  unsre  Schwester  wieder  zu  sehen  und  noch  eine  Schwester  ken- 
nen zu  lernen!  Aber  es  geht  diesmal  unmöglich1.  —  Erheitern  Sie 
nur  meinen  Mann*  und  machen  ihn  durch  Ihre  alte  Freundschaft  wie- 
der glücklich!  er  freut  sich  so  sehr  Sie  wieder  zu  sehen,  und  wird 
verjüngt  und  fröhlich  von  Ihnen  wieder  zu  uns  kehren3. 

den  23  t  April  1783.  Caroline  Herder. 

8.  Horders  gattin  an  Gleim.        W.  den  23.  Mai  1783. 

Nur  ein  paar  Worte  in  Eil  Herzens  Mann  und  Schwester  muss 
ich  Ihnen  sagen,  ich  habe  eine  glückliche  Woche  gehabt4.  —  Nun 
kam  die  Freude  noch  recht  an  die  Mutter,  da  sio  das  goldene  Büchol- 
chen5  aufmachte.  Ach  herrlicher  Mann  welch  ein  Geschenk,  welch  ein 
Heiligthum  für  unsern  Knaben  wenn  er  in  die  Jahre  kommen  wird, 

1)  Wegen  erkrankung  ihrer  söhne  an  den  blättern. 

2)  Horder  war  auf  ihre  bitton  wegon  der  krankheit  seiner  söhne  aus  dem  hause 
gezogen. 

3)  Bereits  am  12.  mai  schreibt  Ilordors  gattin  an  Gleim:  „Mein  Mann  ist  nun 
über  Berg  und  Thal  von  Ihnen  weg,  wenn  Sio  diesen  Brief  erhalten".  Und  weiter 
äussert  sio:  „Mein  Mann  will  mir  unondlkh  viel  von  Ihnen  erzählen,  das  wird  eine 
reiche  Erndte  für  mein  Herz  seyn"!  Der  Himmel  .  .  D.  1  s.  87  zoile  Ö  von  oben. 
Über  diesen  besuch  schreibt  Gleim  an  frau  v.  Klenke  den  12.  mai  1783:  „Ich  hab 
einen  grossen  Mann  bey  mir,  ich  halt  ihn  für  den  grössten  meiner  Zeit  Sio  mögen 
ihn  errathen.  Sie  können  nicht  fohlen,  wenn  Sie  nur  eine  seiner  Schriften  gelesen 
haben.  Und  dieser  Besuch  ist  ein  Brunnen  für  mich.  Mir  ist  so  wohl!  so  wohl, 
als  in  vielen  Jahren  solten  mir  gowesen  ist*.  Und  als  Kloake  auf  Klopstock  rieth, 
schreibt  er  am  27.  mai  d.  J.:  „Sie  haben  ihn  nicht  errathen,  liebe,  beste  Freundin- 
nen (Klenke  und  dio  Karschiu).  den  grossen  Mann,  von  welchem  dio  Hälfto  dieses 
Monats  zu  einem  May- Tage  mir  dem  Mönch,  dem  Einsiedler  gemacht  ist  Herder 
heisst  der  grosse  Mann,  der,  Genie  und  Gelehrsamkeit  und  Weisheit,  verglichen  mit 
einander,  für  den  grössten  Mann  gehalten  wird,  von  mir  dem  Rechenmeister,  der  in 
Zahlen  wühlt,  seit  dem  mein  Herder  mich  verlassen  hat.  Sie  sollten  ihn  kennen, 
den  grossen  Mann  aus  seinen  sehr  violou  vortrefflichen  Werken,  die  alle  (bis  aufs 
letzte  vom  Goist  der  ebräischeu  Poesie)  sohlen  Namen  nicht  ausposaunen,  und  der 
von  Foinden  seines  Geistes  und  Herzens  von  Croaten,  Calmükken  und  Cosakken  umge- 
ben war11.  Und  am  6.  juli  äussert  er  darüber  nochmals:  „Ich  biu  bishor  in  so 
vielen  Zerstreuungen  versunken  gewesen,  dass  ich  nicht  habe  schreiben  können. 
Zwar  hab  ich  Vergnügungen  gohabt  im  Tein|>el  der  Freundschaft;  nicht  Klopstock, 
wie  die  liebe  Mutter  und  Sie  vermutheten,  sondern  mein  Herder,  einer  der  ersten 
unsrer  jetzigen  Menschenkinder,  gross  wie  Klopstock,  ist  bey  mir  gewesen,  ich  wollto 
mit  ihm  nach  Hamburg  reisen,  bekam  einen  schlimmen  Fuss,  und  musste  zu  Hauso 
bleiben.  Viel  Vergnügen  ging  verlohren,  beste  Freundin,  durch  diesen  fatalen  Zufall. 
Nun  ist  der  Fuss  geheilt,  nun  könnt'  ich  reisen,  und  ich  reiste  nach  Hamburg  über 
Berlin,  leider  aber  haltou  mich  Geschäfte  vest  an  mein  Joch  —  es  ist  ein  Jammer". 

4)  Gleim  schickte  an  sie  und  ihre  kinder  allerlei  geschenke. 

5)  Ein  exemplar  des  roten  buches. 
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Ihre  Liebe  ganz  zu  fühlen!  Wie  viel  Gutes  haben  Sie  meinem  Mann 
und  ihm  erwiesen!  mehr  als  Sie  wissen,  ich  habe  heute  2  Briefe 
von  ihm  aus  Blankenb. 1  erhalten,  wovon  der  eine  fast  ganz  von  Ihnen 
handelt  Edler  Mann!  Sie  haben  seine  verschmachtende  Seele  wieder 
erquickt  und  eine  neue  Flamme  in  seinem  Herzen  angezündet.  — 

9.  Herder  an  Gleim2. 
Wie  gern  wäre  ich,  bester  Gl.,  in  dem  Gefolge  der  Fürstin3,  die 
die  Gnade  gehabt  hat,  diesen  Brief  an  Sie  zu  fodern4.    Sonst,  lieber 

1)  Hordor  gieng  von  Haiborstadt  nach  Blankenburg  und  von  da  am  18.  mai 
über  Braunschweig  nach  Hamburg  und  Altona,  wo  er  mit  Klopstock,  Voss,  Hensler, 
Asmus  und  den  beiden  Stolberg  zusammentraf.  Gleim  wolte  ihm  nach  Hamburg  zu 
Klopstock  nachreisen,  wurde  aber  seines  schlimmen  fusses  wegen  daran  gehindert. 
Vgl.  Gleims  brief  an  Herders  gattin,  Halberstadt,  den  20.  mai  1783  und  im  beson- 
dern die  unten  folgenden  ungedruckten  briefe  Gleims  an  Herder  uud  an  Herders  gat- 
tin. Halberstadt,  den  21,en  may  1783:  „ Diesen  Augenblick,  mein  lieber  theurer, 
empfing  ich  Ihr  Schreiben  von  gestern  aus  Braunschweig.  Mit  meiner  Reise  stehts 
schlecht.  Der  Arzt  versprach,  ich  sollte  reisen  können,  künftigen  Sonnabend,  heut 
aber  ist  der  Fuss  viel  schlimmer,  als  gestern.  Das  schlimmste  nun  ist,  dass  Sie 
nicht  länger  zu  Brauusehweig  geblieben  sind.  Darauf  verlicss  ich  mich,  und  dachte, 
noch  wohl  gar  ehr  als  Sie,  bey  unserm  Klopstock  zu  seyu.  Das  wäre  so  herrlich 
gewesen.  Nun  aber  bitt  ich  mir  zu  sagen,  wie  lange  Sio  bleiben  werden  zu  Ham- 
burg, nur  in  zweyen  Zeilen,  und  sie  abgehen  zu  lassen  nach  Magdeburg,  abzugeben 
beym  Kaufmann  Gleim.  Da  werd'  ich  sie  finden,  und  mich  darnach  zu  achton  wis- 
sen. —  Unserm  Klojwtock  den  herzlichsten  Gruss  von  Gleim  nach  Ihrer  Umarmung! 
Wir  hören  nicht  auf  an  Sie  zu  denken,  bester  Herder,  von  Ihnen  zu  sprechen. 
Welch  ein  Himmelsleben  mit  Ihnen  an  einem  Ort!"  —  Und  am  30.  mai  schreibt 
Gleim  an  Herders  gattin:  „Ich  habe  noch  keine  Zeile  von  meinem  Herder  aus  Ham- 
burg, Herzensfrau  Gevatterin!  Vermuthlich  kann  Er  vor  Wohlbefinden  unter  den 
Klopstokken ,  den  Asmussen,  den  Stolbergen  zum  Schreiben  nicht  kommen,  oder  Er 
hat  nur  Zeit  zum  Schreiben  an  seine  Caroline  Herder!  Nein  allein  auf  diese  bin  ich 
nicht  eifersüchtig.  Mit  meinem  Kusse  wirds  besser  -  -  ich  reise,  sogleich  noch  nach, 
wenn  ich  nur  wüste,  dass  er  dort  noch  bliebe  bis  Ende  des  künftigen  Monatts!  Der 
böse  Mann!  Er  versprach  zu  sehreiben;  die  lieben  Bergs  haben  ihre  Heise  nach  Wei- 
mar verschoben,  weil  ihr  kleiner  Eugel  sich  nicht  wohlbefiudet.  Die  Frau  von  Berg 
ist  eine  zärtliche  wie  Caroline  Herder,  verzärtelt  aber  auch  nicht!  Es  geht  auf  die 
Pfingsten  loss.  Muss  Herder  dort  seyn,  aufs  Pfiugs-Fest?  Dann  muss  er  bald  an 
die  Zurückreise  denken.  0,  sie  beste  Herzensfrau  Gevatterin!  machen  Sie  doch,  dass 
er  die  Pfingsten  feyert  bey  mir,  und  redet  zu  mir,  mit  feuriger  Zunge,  das  ist, 
mit  Feuer  aus  seinem  Herzen  voll  Bruderliebe!    lieben  Sie  dafür  recht  wohl". 

2)  Ohne  Zeitangabe.  Siehe  dazu  das  antwortschreiben  Gloims  vom  14.  sept. 
(D.  I  s.  Ott). 

3)  Herzogin  Amalia  von  Weimar,  welche  diesen  brief  an  Gleim  persönlich  über- 
brachte. 

•1)  Gleim  schreibt  in  dem  oben  citierten  briefe:  „Nun  kommt  endlich  heut  die 
Fürstin,  die  Edle,  diu  da  war  wie  eine  Freundin,  als  sie  meines  Hertiers  Brief  mir 
brachte,  diese  kommt  zurück  und  fordert  einen  Brief  an  meinen,  meinen  Herder! 
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Fr.  und  Gevatter  schriebe  ich  heut  wahrsch.  nicht,  denn  ich  bin  herzl. 
müde  vom  Brunnen  und  Umtreiben  dos  ganzen  Tages. 

Da  ich  aber  einmal  schreibe,  so  melde  Ihnen,  dass  ich  nach  mei- 
ner Reise  sehr  Hypochondrist,  elend  und  krank  gewesen;  aber  jetzt 
besser  bin.  —  Aber  warum  schreiben  Sie  denn  nicht,  Lieber,  und  lassen 
kein  Wort  von  sich  hören?  Bergs  sind  wie  verklungen.  Wie  leben 
Sie?  oder  leben  Sio  nicht  mehr.  Grüsson  Sie  sie  bestens  und  alle  gute 
Freunde. 

Wir  leben  recht  vergnügt  mit  unserm  Weiinarschen  chor:  es  sind 
mitunter  die  edelsten  besten  Menschen,  die  es  hier  giebt.  Denken  Sie, 
wenn  Sio  mit  Ihnen  vergnügt  sind,  auch  an  Ihren  abwesenden  Herder, 
der  in  seinem  Hause  auch  an  Sie  denken  wird  und  Sie  alle  auf  dem 
Spiegelberg  in  Gedanken  begleitet.    Tausendmal  Gruss  und  Kuss.  — 

Herder. 

10.  Herders  gattin  an  Gleim. 

Einen  herzlichen  Gruss  und  Kuss  aus  dem  Thal  der  Gesundheit 
und  Hoffnung,  liebster  Bruder  und  Freund  Gleim!  und  liebste  Schwe- 
ster Gleim.  Wir  haben  die  ersten  schönen  Tage  der  Natur  und  den 
Beigen  unsern  Gruss  gegeben;  nun  hoffen  wir  noch  schöne  Stunden 
mit  Ihrer  und  unsrer  Elisen  zu  leben,  die  so  schöne  Blumen  pflücken 
und  überbringen  kann  und  Ihr  Geist  soll  bey  uns  seyn,  amon! 

Carlsbad  den  4'*"  Juli  1785.  C.  H.* 

d.  i. 

Caroline  Herder. 

11.  Herder  an  Gleim. 

Hier  am  erwärmenden  Quell  im  Kranz  von  Bergen  und  Hainen 

werde  dem  Vater  Gleim  dreimal  ein  Becher  gebracht. 
Einen  dem  Wassertrinker,  der  wie  die  Nymphe  des  Felsen 

uns  mit  wohlthätiger  Glut,  frölich  zu  leben,  erneut. 
Einen  dem  guten  Mann,  dem  Freunde  von  Bergen  und  Wäldern 

Dessen  Busen  uns  einschliesst  wie  ein  fröhliches  Thal. 
Und  noch  Einen!    Steig'  auf  du  Klang  der  irrdeneu  Becher 

störe  dem  Alten  die  Ruh:  denn  warum  ist  er  nicht  hier? 
Karlsbad  den  4.  Jul.  1785.  Herder. 

12.  Herder  an  Gleim.  (Anfangs  Mai  1787.) 1 

Hier  haben  Sie,  Heber  Vater  Gleim,  den  3.  Th.  der  Ideen2.  Er 
mache  Ihnen  einige  angenehme  Morgenstunden,  in  welchen  Sie  auch 

1)  Nach  Gleims  raudbemerkung:  Empfangen  den  9ton  May  1787. 

2)  Vgl.  Gleims  autwortsch reiben  vom  10.  mai  1787. 
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an  Ihren  Freund  gütig  gedenken.  Bald  sende  ich  Ihnen  ein  andres 
kleines  Büchelchen;  der  Titel  hat  4.  Buchstaben,  rathen  Sie,  welche?1 
Frau  und  Kinder  empfehlen  sich  bestens.  Zwei  der  letztern  gehen 
übermorgen  ins  Gymnasium  und  der  kleine  H.  Canonikus2  legt  also 
jetzt  die  togam  an.  Das  macht  ihnen  Furcht  und  Freude.  Göthe  ist 
in  Sieilien.  Ich  sitze  hinter  der  Kirche  und  arbeite,  wie  Sie  hinter 
dem  Dom.  Leben  Sie  wühl,  bester  Alter,  grüssen  Sie  Schwester  und 
Freunde;  und  fahren  fort,  Ihren  Ideen-  und  Schmetterlings-  und  Gril- 
lensänger zu  lieben.  Herder. 


noza,  das  ich  im  Buch  angeführt,  ist  ein  Geschenk  von  Ihnen;  also 
ist,  da  auch  ein  Hymnus  aus  Ihrem  Halladat  angeführt  ist,  das  Buch 
gewissermaasse  Ihr  eigen.  Lesen  Sie  es  in  ein  paar  ruhigen  Morgen- 
stunden und  bleiben  uns  gut.  Ein  andermahl  mehr.  Leben  Sie  wohl 
und  heiter.    Viel  Grüsse  an  alle  Freunde,  zumal  die  Schwester. 


14.  Herder  an  Gleim. 

Ob  Sie  mir  gleich,  liebster  Vater  Gleim,  weder  auf  Gott  noch 
auf  mein  menschliches  Wort  geantwortet  haben*,  sende  ich  Ihnen  doch 
—  mögen  Sie  erstem  verlassen  haben  oder  nicht  —  abermals  ein  andres 
Papier.  Es  heisst  Zerstr.  Bl.  Th.  35.  Lesen  Sie  was  Ihnen  beliebt,  und 
wohl  gefalle  es  Ihnen. 

Sie  sind  doch  nicht  krank  —  ich  kann  mir  nichts  denken,  warum 
Sie  so  äusserst  schweigen.  Doch  man  schweigt  auch  aus  Wohlseyn; 
und  so  will  ich  das  letztere  glauben.  Ich  bin  krank  gewesen;  aber 
wieder  gesund  Gottlob!  —  Beim  Krankseyn  komt  nichts  heraus  — 
Wenn  Sie  nicht  etwas  besonders  im  Schilde  führen;  so  schreibon  Sie. 
Es  ist  doch  gar  nicht  gut,  dass  man  so  schweiget  —  Frau  und  Kin- 
der befiuden  sich  wohl  und  grüssen  herzlich.    Göthe  ist  in  Rom  und 

1)  Siehe  den  folgenden  briof. 

2)  Herders  söhn  Adel  bort,  Gleims  patenkind. 

3)  Vgl.  Gleims  autwort  vom  23.  sept.  1787.    Dazu  den  folgenden  brief. 

4)  Gleim  antwortete  auf  soine  Sendungen  erst  den  23.  September  mit  dem  ihm 
gewohnten  onthusiasmus. 

5)  Schon  am  7.januarl787  schreibt  Herder  an  Eichhorn:  „Ich  bringe  hundert 
Völker  unter  meinem  Mantel  zu  Markt  und  ein  Bündchen  zerstreute  Blätter  oben  drein, 
ui  prohibent  fata;\ 


Ihr 


H. 
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wird  mit  einem  Reichthum  von  Ideen  zurückkommen,  die  der  Welt 
nicht  anders  als  wohlthun  können,  wenn  sie  solche  auch  nur  in  der 
3ten  Generation  genösse.  Den  besten  Gruss  an  die  Schwester  und  alle 
Freunde.    Gehabt  Euch  wohl  ihr  lieben. 

Herder. 

15.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  1.  Febr.  1789. 

Ich  gedenke  heute  meiner  grossen  Sünde,  bester  Freund,  Vater 
und  Bruder,  dass  ich  Ihnen  so  lango  keine  Nachricht  von  meinem  lie- 
ben Fernen  gegeben  habe.  Sie  wissen  es  aber  selbst,  dass  eine  Mutter 
von  6  Kindern  nicht  schreibselig  seyn  darf  noch  soll.  —  Nun  nach 
Rom  bester  Freund!  Das  Clima  bekommt  meinem  Mann  sehr  wohl, 
er  ist  gesunder  als  jemals  und  ist  heiter.  Das  macht  (wie  er  schreibt) 
man  lebt  unter  dem  schönen  Himmel  ein  blos  sinnliches  Leben;  das 
Donken  und  die  Mühe  verlernt  man  ganz  und  gar,  weil  sich  immer 
der  Gedanke  zuerst  aufdrängt:  wozu  die  Mühe?  wozu  das  Denken? 
Dabei  aber  glaube  ich,  gewinnt,  wenn  ein  solches  Leben  nicht  zu  lange 
anhält,  die  innere  Elasticität  des  Geistes  und  Körpers. 

(Aus  einem  brief  vom  28.  okt) 

„Rom  ist  so  gross  und  reich:  eine  Welt  von  dritthalb  tausend  Jah- 
ren ist  hier  zu  suchen  und  zu  finden;  alles  liegt  so  weit  auseinander, 
macht  Ideen  neben  und  vor  sich,  dass  ich  mich  jeden  Tag  unwissender 
dünke. 

(Vom  20.  Decemb.) 
Da  ich  so  leicht  keinen  Tag  vorbeilasse,  ohne  was  gesehen,  oder 
mich  um  etwas  bemüht  zu  haben,  so  bleibt  indessen  Rom  auch  für 
mich  ein  Grabmal,  aus  dem  ich  mich  allmählich  herauswünsche.  Man 
fühlt  sich  darinn  wie  in  einer  Tiefe,  in  der  man  nicht  viel  weiter 
kommt,  je  mehr  man  mit  Händen  und  Füssen  strebet.  Das  Altorthum 
ist  unendlich  als  Studium  betrachtet;  die  Fäden,  die  sich  aus  Rom  in 
alle  Geschichte  schlingon,  sind  so  vielartig,  und  die  Mittel,  sie  zu  ver- 
folgen, werden  liier  so  erschwert,  dass  es  besser  ist,  zu  guter  Zeit  sie 
aus  den  Händen  zu  lassen  und  nur  den  Knäuel  in  seinem  Gemüth  zu 
behalten.  Aus  dem  Vatican  werde  ich  nicht  viel  bringen;  er  liegt  mir 
zu  weit  ab;  mir  fehlt  Zeit;  einen  freien  Gebrauch  der  Catalogen  habe 
ich  nicht  erhalten  können,  noch  weniger  eine  freie  Ansicht  der  Schränke. 

Desto  fleissiger  bin  ich  nach  meiner  Art  bei  der  Kunst  ich  lebe 

mit  den  Statuen  und  Kunstwerken  die  mir  eine  ganz  andere  Welt  auf- 
schliessen  und  die  schönste  Philosophie  gewähren;  ich  vergesse  bei 
ihnen  Zeit  und  alles". 
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Endlich  hatte  ihn  das  alte  reiche  Rom  überfüllet;  er  sehnte  sich 
nach  Neapel,  und  ist  mit  unsrer  Herzogin  Mutter  den  1.  Jan.  dahin 
abgereisst  und  da  am  3ten  angekommen.  Die  schönen  Orangewälder 
lagon  aber  unter  ungesehenem  und  unerhörtem  Schnee  und  Eis.  „Trotz 
der  Kälte  ist  die  Luft  hier  wie  ich  sie  zeitlebens  noch  nicht  gefühlt 
habe,  balsamisch  und  erquickend.  Vom  drückenden  Rom  befreit  fühle 
ich  mich  wie  einen  ganz  andern  Menschen  wiedergebohren  an  Leib  und 
Seele.  Man  vergisst  hier  die  ganze  Welt  und  wünscht  mit  den  Sei- 
nigen hier  nur  zu  sehen,  nur  zu  athmen.  Wir  wohnen  am  Meer  mit 
der  schönsten  Aussicht;  hier  ist  eine  Welt,  die  Gott  gemacht  hat,  Ge- 
sundheit, Ruhe  und  Leben.  Ich  glaube  es  den  Napolitanern ,  dass 
wenn  Gott  sieh  eine  gute  Stunde  machen  will,  er  sich  ans  himmlische 
Fenster  legt  und  auf  Napel  herabsiehet.  Auch  sehe  ich  oder  fange  an 
zu  fühlen,  wie  man  ein  Grieche  sein  konte/  Nehmen  Sie  diese  Empfin- 
dungen, die  er  an  mich  geschrieben  liebreich  auf  bester  Freund  und 
verbrennen  das  Blatt.  Eigentliche  Beschreibungen  hat  er  mir  nicht 
gemacht,  sondern  alles  zur  Rückkunft  gespart.  Einen  gar  hübschen 
Brief  über  Tivoli  hat  er  an  Gottfried  geschrieben,  der  ihn  hier  abschrift- 
lich beilegt.  Noch  einige  andere,  an  die  Kinder  müssen  Sie  diesen 
Sommer,  wenn  der  Vaterr  glücklich  zurückgekommen  ist,  bei  uns 
lesen.  Nun  leben  Sie  tausendmal  wohl  mit  meiner  unnachahmlichen 
lieben  Schwester,  und  leben  auch  im  neuen  Jahre  für  uns  gesund  und 
heiter.  Ich  bin  mit  meinem  kleinen  Häuflein  gesund,  «He  Ihnen  die 
Hände  küssen.  Ihre  Bekannten  sind  alle  wohl.  Goethe,  Wieland,  Ber- 
tuch.  Der  erstere  arbeitet  an  seinen  Werken;  sein  Freund  Moriz  ist 
einige  Monate  bei  ihm  gewesen  und  heute  mit  unserm  Herzog  nach 
Berlin  abgereist    Bleiben  Sie  uns  gut, 

Nachschrift. 

Ich  hatte  schon  gar  lange  einen  Gruss  und  Kuss  aus  Rom  Ihnen 
zu  senden;  fast  traue  ich  ihn  nicht  zu  überbringen,  da  seitdem  so  viel 
Eis  und  Schnee  darübergeflogen.  Wielands  alte  Mutter  ist  am  Ende 
des  Jahres  gestorben.  — 

16.  —  Leiden1.  Weimar  den  2teo  Pfingstag  1792. 

(Nachschrift  von  Herders  hand.) 
Wie  vielfach  danke  ich  Ihnen,  bester  Gleim  und  habe  Ihnen  zu 
danken,  für  ihr  dreifaches  grünes  Büchelchen2,  und  so  viel  schöne 
Gewürze,  Blumen  und  Früchte  in  diesem  grünenden  Strauße  für  Wal- 

1)  1).  I  s.  150  zeile.  15  von  oben. 

2)  Gleims  zeitgedichte.    Gleim  schickte  sie  an  Herder  am  G.  mai. 
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dis1,  am  meisten  aber  für  Ihre  herzlich  lieben  Briefe  an  mich  und 
Gottfried.  Falle  von  dem  Segen  und  den  Erinnerungen,  die  Sie  ihm 
geben,  kein  Wort  auf  die  Erde!  Und  ich  hoffe  es  nicht:  er  ist  beschei- 
den und  fleissig.    Nun  ins  Detail.    Ihr  Büch  eichen2  — 

17.  Herder  an  Gleim.  [Anfangs  mai  1793.] 3 

—  eheu!4—  Ihren  Garten  also,  1.  Gleim,  sehe  ich  diesen  Frühling  nicht5, 
wann  werde  ich  ihn  wiedersehen?  —  Grüssen  Sie  indessen  bestens  die 
Schwester  von  mir;  lass  sie  uns  gut  bleiben:  auch  wenn  Sie  für  uns 
nicht  Speise  bereitet. 

Benzler  grüssen'  Sie  auch  von  mir.  Seine  Ausg.  engl.  Ged.  ist 
in  Stocken  gerathen;  was  macht  er  sonst?  Sein  Sprachschatz  sollte 
nicht  unter  den  Blocksberg  oder  auf  dem  Bl.  Berge  vorgraben  bleiben. 
Er  muss  ihn  für  dio  Welt  austhun;  und  sollte  sich  der  Italiener  mehr 
annehmen.  Da  stecken  noch  gute  Sachen  für  uns  Transalpiner.  Auf 
Vossens  Ilias6  — 

Wir  fügen  hier  Gleims  noch  ungedrucktes  ant wortschreiben 
vom  3.  mai  1793  an: 

„Die  Musen  sind  geflohn!    Wohin,  o  Theurer,  Lieber! 

An  Burenputer  oder  Tiber, 

An  Indus,  Kiony,  oder  Nil 

Zu  Moren,  Tartaro,  oder  Wenden 

Wir  folgen  Urnen,  ich,  den  Ackermann  Virgil, 

Du  den  Omäros  in  den  Händen  — 
Ja!  ja,  wir  folgen  Ihnen,  wir  suchen  sie  auf,  und  finden  sie  auf  ihrem 
Parnass  am  Berge  Meru,  auf  Agrasfluren  in  Thessalien,  oder  an  den 
Ufern  des  Ganges,  wir  folgen  ihnen,  und  uns,  uns  folgen  Bentzler, 
und  der  Mentor  seiner  beyden  Söhne,  der  Pfarrer  Schwartz,  der  bey 
mir  gewesen  ist  vor  ein  paar  Tagen,  ein  treflicher  junger  Mann,  der 
meinem  Herder  sehr  gefallen  würde,  gut  und  sanft,  wie  ein  Rosenblat; 

1)  Burkard  Waldis ,  Esopus  ganz  neuw  gemacht  und  in  Versen  gefasst.  Frank- 
furt a.  M.  1548.    Eine  auswahl  dieser  fabeln  besorgte  Eschouburg,  1777. 

2)  D.  ebenda  zeile  17  von  oben. 

3)  Ohne  datuinangabe.  Gleim  empfieng  den  brief  am  3.  mai  1793.  Düntzer 
nimt  den  1.  mai  an. 

4)  D.  1  8.  158  zeile  16  von  oben. 

5)  In  dem  vom  12.  april  datierten  briefo  gibt  or  der  hefnung  ausdruek,  den 
widerkommenden  frühling  am  1.  mai  mit  Gleim  zu  feiern.  Und  in  einem  noch  unge- 
druckten hriefe  vom  29.  april  schreibt  Gleim:  „Kommt  doch,  ihr  lieben!  Kommt 
doch  in  diesem  Frühlinge  noch*. 

G)  D.  ebenda  zeile  17. 
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er  hat  über  die  Erziehung  der  Töchter  gesellrieben  und  Uber  Religiosi- 
tät —  Dank!  Dank  für  die  Auflösung  des  Räthscls!  An  die  Stelle 
der  Quaal  der  Errathung  ist  jetzt  das  Verlangen  nach  dem  Lesen  in 
unsrer  ersten  Epopee  getreten.  Placken  und  plagen  sie  doch  den  Er- 
schafter  des  Reineke  Fuchs;  denn  ohne  Zweifel  hat  er  das  alte  herr- 
liche Gedicht  wie  gantz  neu  uns  dargestellt,  dass  er,  um  des  alten 
Gleims  willen  eile,  mit  der  Herausgabe,  nach  Herder  ist  Gleim  doch 
gewiss  sein  bester  Loser!  Der  arme  Köhnig  von  Pohlen!  sag  auch 
ich!  Tröste  mich  aber  damit,  dass  der  König  verliehrt  und  die  Mensch- 
heit gewinnt!  Alle  Berlinischen  Briefe  sind  voll  von  Nachrichten,  über 
die  grosse  Freude  der  aus  dem  Joch  des  poln.  Edelmanns  erlösten  Ein- 
wohner. —  Die  Gedichte  der  Karschin  von  ihrer  Tochter  gesammlet, 
und  herausgegeben,  und  Withofs  Unterhaltungen  send'  ich  Ihnen,  in 
Heyden  ist  Gutes,  nicht  das  Beste  gesammlet  und  zu  finden.  Bleiben 
Sie,  Heilzenssch wester!  bey  dem  herrlichen  Vorsatz  früher  kommen  zu 
wollen.  —  Den  2"*"  april  1793  schrieb  ich  in  mein  rothes  Buch: 

Ich  sah,  (was  sah  ich  nicht  in  vier  und  siebzig  Jahren) 
Der  Erde  zahmstes  Volk  wild  werden  —  sah's  in  Wuth 
All  seine  Menschlichkeit  ablegen,  sahs  Barbaren 
Sahs  Kannibalen  seyn  im  Durst  nach  Menschenblut!  — 

Sie  haben  die  Zeitgedichte,  die  letzten,  nun,  meinen  sie,  mein  bester, 
dass  es  von  irgend  einem  kleinen  Nutzen  seyn  könne,  wenn  ich  an 
ihren  Herzog,  an  ihre  beyden  Herzoginnen  Exemplare  sende?  Wenn 
Sie's  nicht  meinen,  so  geschiehts  nicht.  Nun  sie  gedruckt  sind,  nun 
bin  ich  mit  den  meisten  unzufriedener,  als  irgend  einer  ihrer  Leser 
seyn  wird,  und  habe  schon  Verbesserungen  in  mein  Tisch -Exemplar 
geschrieben.  Leben  Sie  wohl,  recht  wohl.  Die  5te  Sammlung  der  zer- 
streuten Blätter  erwart  ich  ungeduldig". 

18.  Herders  gattin  an  Gleim.    W.  am  2,,n  Pfingsfeicrtag  1793. 

Endlich  sind  vorgestern  die  Br.  der  Humanität  angekommen,  und 
Sie  müssen  sogleich  das  Erste  Exemplar  durch  die  Post  erhalten1.  Der 

I)  Herder  schickt  sie  an  Gleim  am  12.  Mai  llü'A:  „Hier  sind  mein«-  Brief«», 
lidister  Gleim;  manches  wird,  zu  unserer  Zeit  gesagt,  fremde  dünken.  Aber  sie  wur- 
den vor  Jahren  geschrieben  ...  Di«'  Briefe  sollen  ins  Uneudlicho  fortgesetzt  w«*rden; 
darum  musste  ihre  Base  so  bivit,  so  breit  sein".  Am  20.  Mai  sendet  sie  Herder 
mit  gleich  begleitenden  werten  an  Heyne:  ^Hier  sind  Briefe,  wie  sie  dio  Zeit  gab, 
wie  si<>  die  Z«>it  zuliess,  und  wie  ich  mir  dazu  Stunden  nur  ausstahl.  Sie  sollen  fort- 
geführt werd«'u;  darum  ist  die  Baiin  zu  ihnen  sehr  breit  geworden*  .  .  Und  einen 
munat  vorher  äussert  er  darüber  an  Heyne:  -Die  Brief»-  solleu  meine  silvae  sein, 
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H.  Verleger  und  Drucker  haben  sich  sehr  unhöflich  aufgeführt,  sie  so 
spät  zu  schicken.  Wir  umarmen  Sie  tausendmal,  liebster  treuer  Freund, 
bis  zum  frohen  Wiedersehen!  Kuss  und  Gruss  der  1.  Schwester  und 
Nichte.  Ihre 

eigne 

In  Eil  C.  H. 

19.  Herder  an  Gleim.  [25.  Juli  1793.]1 

Hier,  1.  alter  und  in  Liebe  und  Freundschaft  und  Theilnehmung 
owigjunger  Gleim,  den  5.  Th.  der  zerstr.  Blätter.  Es  sind  keine  Rosen 
und  Mvrthen;  aber  Lilien,  Cypresscn,  Lorbeern,  Ehrenpreis,  und  was 
mir  sonst  Gutes  die  deutsche  Muse  gebracht  hat2.  Mich  freut  es  herz- 
lich, dass  ich  Ihnen  dies  Bändchen  schicken  kann;  Sie  haben  Geist  und 
Herz,  Gefühl  und  Geschmack  für  seinen  Mancherlei -Inhalt. 

Beide  Herzoginnen  sagen  Ihnen  den  schönsten  Dank  für  die  über- 
sandten Zeitgedichte.  Sie  haben  sie  mit  grosser  Theilnehmung  aufge- 
nommen —  denn  dass  Jede  edle  Seele  jetzt  an  dem  grossen  Zeitlauf 
Antheil  nimmt,  versteht  sich  von  selbst  haben  mir  Beide  den  ver- 
bindlichste Dank  aufgetragen3.  |  Meine  Frau,  die  keine  Herzogin n,  son- 
dern Ihre  enthusiastische  Liebhaberinn  und  Freundin  ist,  wird  und  mag 
Ihnen  selbst  danken4.  Bald,  carissimo  mio,  bald  schliesse  ich  mit  «lern 
6.  Th.  diese  zerstr.  Blätter5.  Sie  sind  wahrlich  recht  zerstreut  zusam- 
mengesucht aus  allen  Theileu  der  Erde.  |  Geniessen  Sie,  Lieber,  die 

worin  ich  nach  Gefallen  umherwandle.  Di»-  Anlagt»  ist  mit  Floiss  etwas  weit  hcr- 
geholet "... 

1)  Gleims  Empfangsbestätigung:  27.  Juli  1793. 

2)  In  oinom  briefe  au  Heyne,  "Weimar,  den  7.  aug.  1793  schreibt  er  darüber: 
„Ich  wählte  aus  meinen  Papieren,  was  ich  dem  gegenwärtigen  Moment  der  Dinge 
gemäss  hielt,  und  spreche,  so  viel  möglich,  durch  fremde  Zungeu  und  Organe.  lie- 
ber halbpassend,  als  gar  nicht  passend,  was  man  doch  beinahe  thuu  miisste". 
Vgl.  dazu  Gleims  autwortschreiben  vom  31.  juli  d.  j. 

3)  (Heim  hatte  sie  auf  Herders  rat  (siehe  Hs  brief  au  Gleim  vom  12.  mai  d.  j.) 
an  die  herzoginnen  gesaut. 

4)  Bezeichnend  ist,  wie  Gleim  selbst  über  sie  in  einem  briefe  an  Fr.  v.  Klenke 
vom  5.  mai  1793  urteilt:  „An  den  beygehenden  Zeitgedichten  werden  Sie,  mein  bester, 
viel,  sehr  viel  zu  tadeln  finden,  nicht  aber  so  viel,  als  ihr  Verfasser,  der  von  seinem 
Patriotismus  der  Menschheit  sich  übereilen  Hess!  Wenig,  und  gut,  vom  Vielen  das 
Beste,  sagt  er  itzt,  und  wünscht,  dass  er  Gediehenes  ungeschehen  machen  könnt*'! 
Manches,  welches  das  Beste  soyn  mag,  ist  in  der  Eile  zurückgeblieben!  Man  ist 
nicht  immer,  was  man  seyn  soll". 

5)  Aber  erst  am  18.  november  1796  schickt  Herders  gattiu  dio  ersten  drei 
bogen  an  Gleim.    Vgl.  den  betreffenden  brief  von  Herders  Gattin  an  Gleim. 

23* 
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Rosen -Lilienzeit.  Sie  hören  ja  nicht  die  Kanonen  vor  Mainz;  Sie  sehen 
nicht  die  Flammen  der  Stadt.  Gottlob,  wir  auch  nicht.  Ich  niüsste 
davon  laufen.  |  Rosen  und  Lilien  blühen  und  welken;  unsre  Freund- 
schaft, die  so  manches  Jahr  überdauert  hat  und  in  unsere  Seeleu  gewur- 
zelt ist,  blühe  ewig.  |  Viel  Grüsse  den  Nichten.  Gottfried  in  Jena  ist 
wohl  und  fleissig.  Er,  ihr  alter  Liebling,  empfiehlt  sich  Ihnen  mit  Hera 
und  Seele;  so  auch  seine  Brüder  bis  auf  den  klcinon  Rinaldo,  und 
ihre  Schwester  Luise  mit  ihnen,  j  Vale,  anima  proba,  sincera  vale.  |  Ver- 
zeihen Sie,  Liebster,  dass  meine  Frau  nicht  schreibt.  Der  Brief  liegt 
seit  8  Tagen;  aber  Theils  die  eingetretene  Krankheit  des  Riualdo,  Theils 
tausend  andere  Verwirrungen  hielten  sie  ab.  Also  fliegen  die  zerstreu- 
ten Bl.  diesmal  ohne  Signatur  ihrer  Hand.  Sie  wird  Ihnen  bald  reich- 
licher Ihren  freundl.  Dank  sagen  und  grüsset  durch  mich  schönstens 
alle  Lieben.  Vale 

H. 

20.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  14.  Aug.  93. 

Ich  muss  Ihnen,  und  wenn  auch  nur  mit  wenig  Worten,  unserm 
geliebtesten  und  allerbesten  Freund,  unsern  Kuss  und  Gruss  durch  H. 
Oberconsistorialrath  Böttiger  übersenden,  der  unser  Freund  und  zugleich 
der  Freund  und  Lehrer  von  Gottfried  und  August  ist.  Wir  verdanken 
ihm  sehr  viel  an  diesen  Kindern;  er  hat  seiner  Ciasso  oin  eigenes  neues 
Leben  und  Feuer  zu  geben  gewusst  und  er  wird  hier  desswegen  sehr 
geachtet.  Wir  haben  ihm  aufgetragen  Ihnen  mündlich  die  vorzüglich- 
sten Hindernisse  zu  sagen,  die  uns  der  Freude  beraubten  Sie  zu  sehen. 
Ach  ein  Wort  von  Ihren  Lippen  zu  hören,  wie  es  in  Ihren  Briefen  so 
süss  nur  tönet,  wäre  Balsam  für  uns  gewesen.  Es  war  aber  dieses  Jahr 
unmöglich.  Künftiges  Jahr  müssen  wir  wo  möglich  Ihren  Geburtstag 
mit  Ihnen  feiern1.  Für  wie  vieles  hätte  ich  Ihnen  jetzt  noch  zu 
danken!  Für  jedes  Herzens  Wort  in  Ihren  Briefen  und  für  das  schöne 
schöne  Gedicht,  dessen  Sie  mich  werth  geachtet  haben.  0  wenn  die 
Musen  mir  an  der  Wiege  freundlich  gelächelt  hätten,  ich  würde  Ihnen 
jetzt  das  schönste  Lied  dafür  singen.  —  Mein  Mann  sendet  Ihnen  für 
H.  Fischer  den  Burkard  Waldis  mit  dem  besten  Dank  zurück.  Er  befin- 
det sich  heute,  gerade  da  er  den  Brunneu  zu  trinken  anfängt,  gar  nicht 
wohl  und  ist  nicht  gestirnt  ein  liebes  Wort  Ihnen  zu  schreiben.  - 

1)  Gleim  antwortet  hierauf  am  27.  Oktober:  „Sie  versprachen  gegen  Anfang 
des  Horbsts  mit  Ihrem  Besuch  uns  zu  erfreuen!  Bis  diesen  Augenblick  haben  wir 
gehofft  und  geharrt;  nun  sind  wir,  was  das  Sprichwort  mit  sich  bringt!  Wir  wollen 
aber  zufiiedeu  sevn,  wenn  da«  neue  Versprechen  uns  nicht  täuseht!". 
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21.  Herder  an  Gleim. 
Empfangen  Sie  unsern  besten  Dank,  liebster  Vater,  Freund  und 
Bruder,  für  die  schöne  State,  die  Sie  Ihrem  Adelbert  verschafft  haben1. 
Wir  haben  ihn  hingebracht;  und  über  alle  unsere  "Wünsche  und  Erwar- 
tungen ist  uns  der  ganze  Anblick  der  Dinge  gewesen.  Er,  der  Ob.  A. 
Morgenstern,  ein  Mann  von  Verstand  und  Klugheit,  dem  Biederkeit 
und  Geradersinn,  Menschlichkeit  und  Güte  auf  seinem  Gesicht  geschrie- 
ben steht,  wio  sie  auch  in  seinem  ganzen  Betragen  herrschten;  Sie, 
eine  rüstige,  thätige,  belebte,  gebildete,  und  dabei  ungemein  wohlwol- 
lende Frau.  Die  ganze  Familie  liebenswerth,  und  das  ganze  Haus  ein 
Muster  von  raschor,  reger  Ordnung,  und  guter  Einrichtung.  Wir  haben 
sehr  angenehme  Stunden  da  zugebracht,  und  (leidor  wars  ein  regnich- 
ter,  aber  ein  fruchtbarer  Tag!)  den  Adelbert  dort  mit  ganzem  guten 
und  vollen  Zutrauen  auf  die  Güte  der  Bewohner  dortgelasseu.  Ihnen 
sind  wir  dies  alles  schuldig;  nehmen  Sie  dafür  unsern  Herzensdank 
an,  lieber  Freund  und  Gefatter.  —  Jetzt  sammlo  ich  zum  letzten  Theil 
der  zerstr.  Blätter;  der  soll  der  beste  werden;  so  wahr  mir  Gott  helfe. 
Ich  bin  ganz  berauscht  bei  der  Sammlung,  selbst  unter  Acton,  Con- 
cepten,  Rescripten.  |  Lebt  wohl,  Ihr  lieben,  tausend,  tausendmal  wohl. 
Auf  den  Sommer  kommen  wir  zu  Euch. 

24.  märz  94.  Herder. 

Wir  lassen  hier  Gleims  noch  ungedrucktes  antwortschreiben  vom 
30.  märz  1794  folgen: 

Herrlich!  vortrefflich,  lieber,  theurer  Herzensbruder!  Herzens- 
schwester! dass  ihr  mit  unsers  Adclberts  Lehrherrn  und  Lehrfrau  in 
so  hohem  Grade  zufrieden  seyd!  —  Es  wird,  hoff  ich,  alles  gut  gehn. 

Dor  alte  Gleim  ist  gutes  Muthes, 
Wenn  alle  Welt  den  Muth  vorliehrt, 
Aus  allem  Bösen  kommt  was  Gutes 
Spricht  er  und  sieht  des  Menschonblutes 
Rheinstrom  fast  ungerührt 
Ins  Weltmeer  fliessen! 

Ja  wohl  wird's  gut  gehen!  Unser  Adelbert  wird  uns  Alten  viele  Freude 
noch  machen;  eine  recht  grosso  hätt'  er  nun  schon  uns  Alten  gemacht, 
wenn  Ihr,  meine  Lieben  im  Herrn,  nur  nicht  so  zweifelvoll  von  Eurer 
Begleitung  mir  geschrieben  hättet!  Denn  so  hättet  Ihr  bey  Eurer  An- 
kunft in  Hadersleben  mich  angetroffen. 

1)  Adelbort  kam  durch  Gleims  vermittelung  als  landwirtelove  zum  oberamt- 
Biaun  Morgenstern  nach  Hadorsleben. 
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Und  welche!    Welche  Freude  dann 

Dem  Herzensbruder,  und  der  Schwester 

Hätt'  er,  der  alte  gute  Mann, 

Die  beyden  Knochenarme  vester 

Umschlungen,  als  — 
Ja!  wer  nur  die  Zeit  hätte  sich  zu  besinnen,  ob  Epheu,  oder  was  sonst 
nicht  vester  sich  umschlingt! 

Genug  er  hätte  sie  umschlungen! 

Mit  seinem  Adelbert  war'  er 

Um  Euch,  ihr  Lieben,  hochgesprungen 

Und  auf  dem  Wirthschaftshof  umher 

Hätt'  er  gepfiffen  und  gesungen 

Und  so  dergleichen  mehr  — 
Ja!  wahrlich,  ihr  Lieben!  Ihr  habt  durch  eure  Zweifeley  den  alten, 
ohno  dem  seit  eiuiger  Zeit  nicht  mehr  reiselustigen  Mann,  vollends 
unschlüssig  gemacht!  Wer  eigentlich,  mag  ich  nicht  noch  sehn.  Ver- 
geh' es  ihm  der  liebe  Gott!  Vergüten  aber  kann  er's  nicht  anders, 
als  durch  tägliches  Antreiben  zur  Heise  nach  Halberstadt!  Ach,  ihr 
böse  Kinder!  Wir  kommen  im  Frühjahr,  hiess  es,  im  Winter,  im 
Frühjahre  nun  hcisst's  schon  im  Sommer,  im  Sommer  wird's  heissen, 
im  Herbst!1  —  Mit  glühendem  Herzen  sieht  der  Gleim,  sehen  die 
beyden  Nichten,  Euch,  und  euren  Humanitätsbriefon,  und  euren  zer- 
streuten Müttern  entgegen2.  Gottlob,  dass  ihrer  mehr  noch  kommen, 
ich  freue  mich  auf  alles,  was  von  meinem  lieben  Herder  kommt,  wie 
Fayette  sich  itzt  freut,  dass  die  Engelländer  seiner  sich  annehmen,  und 
werdet  ihr  Zeit  und  Stunde  bestimmen,  dann  reisen  wir  mit  diesem 
Herzen  auf  zwey  Meilen  Weges  bis  Dittfurth  euch  entgegen!  — 
N.  S.    Was  macht  der  Herzog?    Was  Göthe?  — 

22.  Herders  gattin  an  Gleim.    Weimar  den  4.  April  1794. 

—  Herzen3.  Sie  haben  in  Ihrem  Brief  an  Adelbert,  den  er  durch 
die  Post  erhalten  und  eine  grosse  Freude  darüber  gehabt  hat,  geschrie- 

1)  Am  7.  marz  sehrieb  Herders  gattin:  „Im  Juni,  im  Koseumond,  wenn  keiu 
Schnee  mehr  fallt,  müssen  Sic  uns  aufnehmen". 

2)  Und  am  19.  marz  antwortet  Gleim:  „Der  19"  20u  Jl«*  sind  die  bestimm- 
ten Tage!  War'  an  donsollien  mein  Herder  auf  halbem  Wege  zu  mir  gewesen! 
Wahrlich  so  zürnt'  ieh  meineu  zornigsten  Zorn,  so  gab'  ich  ehonder  mich  nicht 
zufrieden,  als  bis  er  deu  dritten  Th.>il  der  Briefe  mir  selbst  gebracht,  und  mit  Karo- 
lina Flaehsland,  und  mit  ihrem  (Jefolgo  M  Tage  wenigstens  unter  meiner  Aufsieht 
entweder  hier  in  meinem  Pallast,  hinterm  Dom,  oder  draussen  in  meinem  kleinen 
Sanssoutis,  Athem  geholt  hatte!1-  ?>)  D.  1  s.  170  zeile  5  von  oben. 
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bei),  dass  wir  uns  in  Hadersleben  künftig  nun  zusammen  sehen  kön- 
nen. Es  wäre  unendlich  schön,  wenn  wir  uns  zusammen  dort  fänden 
und  zusammen  nach  Halberstadt  führen.  —  Wir  dächten  ohngofähr 
1  —  2  Tage  in  Hadersleben  zu  bleiben,  um  die  wackere  Hausfrau  und 
Hausmutter  nicht  zu  lange  zu  belästigen.  — 

(Nachschrift  vun  Herders  band.) 
—  verspätet1.  Der  2te  ist  noch  abwechselnder  in  seinem  inhalt2.  Das 
Vorzeichniss  der  Br.  fehlt  noch  —  —  Philemons  Sprüche  S.  154  sind 
einfältig  gedruckt;  Sie  müssen  sie  in  Oedanken  abtheilen.    Sprüche  im 
zartesten  griechischen  Geist    Für  Ihre  Gedichte  — 3 

Vergl.  hiezu  Gleims  noch  uugedrucktes  Antwortschreiben  vom 
10.  april  1794: 

Ein  Wort,  ein  Wort!  ein  Mann,  ein  Mann!  Ihr  kommt,  moino 
Geliebtesten  im  Herrn,  Ihr  kommt!  und  wonn's  möglich  ist,  so  holen 
wir  euch  aus  Hadersleben  ab!  Bestirnt  nur  die  Tage,  die  Stunde  Eures 
Daseyns.  —  Je  früher  ihr  kommt,  desto  besser  ist's!  Denn  ich  bin 
ein  alter  Mann,  und  erlebe  noch  gern  die  iidischen  Himmelsfreuden! 
Ach!  Sie  sind  ein  wahrer  Engel,  liebe  Frau  Gevatterin,  Sie  sagen 
Worte,  die  das  Innerste  der  Herzen  durchdringen!  Und  Ihre  Briefe, 
Herzensbrudor ,  bis  auf  die  letzten  zwo  Zeilen  ists  alles  vortreflich; 
vortreflich  ists  besondere,  dass  Sie  die  lieben  Todten  auferwecken,  moi- 
nen  liehen  Lichtwehr,  den  unsero  Halberstädter  ganz  schon  vergessen 
haben,  meinen  Sucro,  nicht  den  letzt  verstorbenen  Magdeburgischen 
Consistorialrath,  den  Coburgischen  Professor  mein'  ich,  meinen  Bodmer, 
und  meinen  lieben  Opiz  Averden  Sie  auch  schon  auferweken;  Zacha- 
rias Erweckung  hat  nichts  geholfen,  wer  ihr  aufgewekter  Horaz  seyn 
soll,  darüber  hab*  ich  mir  den  Kopf  seit  gestern  zerbrochen.  Einem 
Menschen,  der  so  wenig  Zeit  noch  übrig  hat,  sollte  man  mit  Qualen 
zu  Kopfbrechcrey  die  Zeit  nicht  verderben!  —  Rcineko  Fuchs  ist 
heraus,  er  steht  schon  angekündigt  in  den  Zeitungen;  zwölf  Gesängo 
sind's.  Mich  verlangt  nach  ihm,  wie  nach  —  wie  zum  zehnten  Theilo 
nach  Euch!  Mein  lieber  Homer  wird  gegen  die  Humanisten,  die  ihn 
zum  Grobschmidt  machten,  vortreflich  gerettet  !u  —  „Ich  habe  soviel 
noch  auf  dem  Herzen,  soviel  noch  zu  sagen  über  die  herrlichen  Briefe, 
die  ich  allen  Menschen  zum  Lesen  und  Erwägen  in  die  Hände  geben 

1)  D.  Zoilo  21  von  oben. 

2)  I»«;r  zweito  tflil  der  huinanitütsbricru.  Ik'idor  übersante  in  dies<;tn  brief  den 
3.  teil  der  briofe. 

3)  Ktenda  zeile  '22. 


Digitized  by  Google 


3<S0 


PAWEL 


möchte!  Das  vollständige  den  vorigen  Heften  gleiche  Exemplar  erwarf 
ich  noch,  und  sehe  den  Blättern  mit  Heisshunger  entgegen!  kann  man 
den  Göthischen  Reineke  Fuchs  nicht  auch  vor  der  Messe  bekommen? 
und  wo? 

23.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  am  Charfreitag 

[18.  aprilj  94. 

Zum  Dank  für  Ihren  lieben  Brief  den  wir  heute  erhalten  haben, 
und  der  zu  den  schönsten  Blüthen  die  Rose  der  Freundschaft  bringt, 
allerbester  Freund,  muss  ich  Ihnen  einige  meiner  Lieblingsoden  von 
dem  auferweckton  Horaz  abschreiben.  Sie  müssen  ihn  bald  kennen 
lernen,  denn  die  zerstr.  Blätter  kommen  erst  zu  Michael  heraus.  Den 
Namen  aber  darf  ich  nicht  nennen;  mein  Mann  wird  ihn  Ihnen  ins 
Ohr  sagen;  denn  öffentlich  nennt  er  ihn  nicht,  aus  vielen  Ursachen. 
Genug  er  hat  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  gelebt,  und  wenn  Sie 
ihn  errathen,  so  nennen  Sie  ihn  an  niemand.  Ich  will  Ihnen,  ehe  wir 
selbst  kommen,  noch  einige  senden.  —  Mein  Mann  hat  heute  gepre- 
digt; os  sind  überdem  Fremde  hier,  und  er  ist  von  Mittag  bis  Abend 
ausser  dem  Hauss.  -  Sio  sind  sein  Erster  und  Einziger  Leser,  und 
Ihre  Stimme  macht  ihm  immer  frohen  Muth  zur  folgenden  Arbeit.  Sie 
werden  ein  schönes  Exerapl.  der  Briefe  erhalten;  dies  was  er  gesandt 
hat,  sind  nur  die  Probebogen.  Vom  Reineke  haben  wir  noch  nichts 
gesehen,  sobald  er  zu  haben  ist,  sollen  Sie  ihn  erhalten.  |  Ach  Ihr 
Gedicht  am  2.  April  hat  uns  sehr  gerührt  Wir  wollen  ihn  in  Ihrem 
Sanssoucis  noch  einmal  feiern  den  lieben  goldenen  Tag  und  eino  Hymne 
mit  der  Nachtigall  singen.  Leben  Sie  tausendmal  wohl,  unter  den 
wunderschönen  Blüthen  —  wir  werden  uns  eilen  zu  kommen,  um  uns 
bei  Ihnen  zu  verjüngen.  0  bereiten  Sio  oinon  Trunk  aus  Lethe  für 
meinen  Mann,  er  bedarf  ihn". 

Der  volständigkeit  wegen  folge  hier  Gleims  noch  ungedrucktes 
antwortschreiben  vom  22.  april  1794: 

„Unser  Herder,  Herzensschwester!  ist  der  erweckte  herrliche  Ho- 
raz. Wer's  beim  ersten  Anblick  nicht  sieht,  Herzensschwester,  der 
kennt  ihn  nicht,  wie  wir!  Und  weil's  so  ganz  und  gar  unmöglich 
ist  Herzensschwester,  dass  unser  liebe  Theure,  nicht  von  jedem  der 
seinen  Personalcharakter  kennt,  und  deren  giebt  es  doch  viele,  sogleich 
errathen  werde,  so  hielt  ich  fürs  beste,  dass  er  die  herrlichen  Oden, 
die  so  sehr  ihr  Eigenthümliches  wie  die  Klopstockischen  haben,  unter 
seinein  Nahmen,  besonders  nicht  in  den  zerstr.  Blättern  herausgäbe, 
schön  gedruckt,  auf  dem  schönsten  Papier,  so  reizend,  dass  die  Könige, 
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sie  zu  lesen,  Lust  bekämen!  Unserm  gnädigsten  König  schickt'  ich 
dann  ein  Exemplar  und  bat'  ihn,  seynes  Versprechens,  dor  Musonvater 
seyn  zu  wollen,  eingedenk  zu  seyn!  Sind  sie,  Herzensschwester!  in 
den  zerstreuten  Blättern  schon  abgedruckt,  so  kann  der  Verleger,  wenn 
er  zu  diesem  besondern  Abdruck  Erlaubniss  erhielt,  gar  wohl  das 
Honorarium  noch  einmahl  bezahlen,  und  will  er  das  nicht,  nun!  so 
gebe  der  deutsche  Horaz,  er  gebe  seinem  Herzensbruder  dem  alten 
Gleim,  die  Erlaubniss,  für  jeden  König  ein  Exemplar  abdrucken  zu 
lassen,  auf  seine  Kosten,  und  sein  Herzensbruder  wird  die  Üeberzeu- 
gung  etwas  gutes  gestiftet  zu  haben,  mit  sich  ins  Grab  nehmen.  Die 
Grabschrift  ist  vortreilich  wie's  die  Könige  sind;  ähnlich  dem  Inhalt 
dieser  steht  in  meinen  kleinen  Büchern  eins;  sie  hervorzusuchen  aus 
den  vielen  kleinen  Büchern  ist  die  Zeit  nicht  Herzensschwester!  Und 
die  zwo  Göttinnon,  wer  die  einzelnen  Schönheiten  aufsuchte  erwürbe 
sich  das  Vergnügen  die  ganze  Schönheit  zu  sehn!  Halten  Sie  ja  Wort, 
und  senden  Sie  mir,  Herzensschwester,  ehe  Sie  kommen,  noch  einige! 
Nein  aber,  nein,  kommen  Sie  bald,  bald  und  bringen  Sie  sie  mit!  Es 
ist  die  schönste  Blüthezeit 

Müken  tanzen  mit  Getümmel, 
Unter  sich  im  Abendgrau! 
Übor  uns  ist  blauer  Himmel 
O  wie  horrlich  ist  sein  Blau! 
0  wie  leise,  wie  gelinde 
Wehn  die  lieben  Abendwinde, 
Welchen  lauten  Flötenschall 
Singt  die  liebe  Nachtigall 
Weit  hinaus  in  stille  Lüfte! 
Blüthen  duften  süsse  Düfte! 
Hüttchen!  ich  der  Hüttenmann 
Bin  kein  Timon  in  der  Höhle! 
Bin  ja  heut  von  junger  Seele 
Wie  man's  seyn  und  werden  kann. 
Hochvergnügt  ein  Hüttenmann, 
Kommen  heut  noch  Herders  an! 

Wir  waren  im  Garten  diesen  Abend,  es  war  der  schönste  meines  Lebens, 
nein!  den  werd'  ich  haben,  wenn  ihr  hier  seyd,  aber  ich  war  äusserst 
heiter,  dachte  nicht  an  die  Zeitgreuel, 

In  meinem  Hüttchen  hör  ich  nichts 
Von  Tartarods  des  Bösewichts 
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Noch  nicht  bestraften  Höllenthaten 

Auch  hör'  und  seh'  ich  nichts,  Gottlob! 

Von  jenen  eines  Potentaten 

Der  nur  zuweilen  grob 

Den  Musen  und  den  Musenfreunden 

Seyn  soll!    Von  keinen  Menschenfeinden, 

Hör'  ich,  Gottlob!    Ich  hör'  und  sehe 

Hier  auf  der  Stelle  wo  ich  stehe 

Von  keiner  Hölle  zu  Paris! 

Mein  Hüttchen  steht  auf  einer  Wiese 

Wie  mitten  in  dem  Paradiese 

Mein  Hüttchen  ist  ein  Paradies! 

Erhalt'  es,  o  du  Gott  der  Götter! 
Und  wer  zu  mir  ins  Hüttchen  tritt, 
Er  bringe  mir  zorstreuto  Blätter 
Nicht  aber  eine  Zeitung  mit! 

Treten  Sie,  Herzensschwester  nun  bald,  bald  ins  Hüttchen;  —  und 

bringen  Sie,  was  Sie  dem  auferwckton  Horaz  stehlen  können,  mit 

ins  Hüttchen,  wir  wollen  so  Gott  will,  wie  im  Paradiese  vor  dem 
Falle,  höchst  glücklich  sein". 

Und  am  2.  mai  schreibt  er:  „Kommt,  Herzensbruder,  kommt! 
Die  Blüthen  haben  ausgeblüht,  der  Frühling  aber  ist  noch  schön.  — 
Kommt,  Kinder,  kommt!  Es  könnte  böses  Wetter  werden.  Wir  waren 
auf  dem  Brocken  die  vorige  Nacht.  —  0  wärt  ihr  schon  hier!  Wir 
kommen  aus  unserm  kleinen  Sanssoucis!  Kommt,  liebe  Kinder!  so 
bald  ihr  könnt,  und  besinnt  euch  nicht  lange.  Mathisson,  der  aus  der 
Hölle  zu  Lyon  gerettete  Mathisson  ist  bcy  uns  gewesen  einen  Tag!  Es 
war  ein  schöner  Tag.  Er  kommt  zu  Euch,  aber  Ihr  sollt  auf  ihn  nicht 
warten.  Er  bleibt  eine  Weile  zu  Magdeburg,  und  will  von  Magdeburg 
aus  einen  Tag  noch  bey  uns  seyn.  Vielleicht  dass  es  der  Himmel  so 
fügt,  dass  er  den  einen  Tag  noch  bey  uns  ist,  wenn  ihr  8  Tage  schon 
bey  uns  gewesen  seyd! 

Und  als  zusatz  am  4.  mai:  «Dieses  Brietlein  ist  liegen  geblieben, 
Herzensfreundin!  Und  nun  erhalt'  ich  noch  zur  rechten  Zeit  Ihr  lie- 
bes tlieures  Briefchen  nebst  den  Bey  lagen;  alle  sind  neue  Beweise, 
dass  unser  lieber  theurer  Herder,  der  aufgefundene  Horaz  ist.  Sein 
Geist  und  sein  Herz  webt  und  lebt  in  allen.  Er  versteckt  sich  in  tau- 
senderley  Formen,  mir  und  mir  ganz  allein  kann  der  durch  und  durch 
von  mir  gekannte  liebe  Mann  sich  nicht  verstecken.    Er  lebe!  lebe! 
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Seinen  Horaz  muss  er  uns  besonders  abgedruckt  geben,  sobald  er  kann, 
Ausstellung  ist  unnöthig!" 

24.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  28.  April  94. 

Diesmal  liebster  Freund  und  Seher  haben  Sie  den  Horaz  nicht 
errathen;  der  Titel  ist:  Oden  und  Epoden  eines  deutschen  dich- 
ters  gedruckt  im  Jahr  1G60.  Aus  dem  Lateinischen  über- 
setzt. 

Es  sind  sogleich  einige  für  Sie  abgeschrieben  worden,  die  ich 
ausgosucht  habe.  Gottfried,  der  Ihnen  zärtlich  die  Hand  küsst,  hat  das 
Schachspiel  abgeschrieben,  zwei  an  die  Jungfrau  Maria,  August 
sein  nächster  Bruder.  Die  eigenwillige  Leier,  Gottfrieds  Freund, 
Reinhard  aus  dem  Hannoverschen  ein  edler  treflichcr  Jüngling;  und 
ich,  wollte  noch  eino  Blume  des  neuen  Horaz  auf  den  Altar  des 
2ten  Aprils  legen.  Wie  freute  ich  mich,  diese  schöne  Antwort  Ihres 
Liedes  zu  finden.  Indessen  sitzt  unser  Vater  oben  und  schwitzt  unter 
Acten.  —  Eben  so  wio  Sie,  Theuerster,  finde  ich  Ähnlichkeit  zwischen 
meinem  Manu  und  dem  Dichter.  Vermuthlich  ist  hier  eine  Seelenwan- 
dcrung  vorgegangen.  Ihr  Gedanke,  dass  die  Gedichte  allein  heraus- 
kommen sollen,  ist  schön.  Meinen  Sie  aber  nicht  dass  das  Publikum 
erst  durch  eine  Probe  gereizt  werden  müste?  Mein  Mann  hat  ein  paar 
Jahre  daran  zu  übersetzen.  Er  hatte  sie  nieist  nachts  um  10  Uhr  über- 
setzt, wenn  er  nicht  mehr  vom  Consistoriumdiener  oder  einem  Küster 
gestört  wurde.  Unser  Kommen  liebster  goldener  Freund  muss  leider 
doch  bis  in  den  Juny  verschoben  bleiben.  Wir  erwarten  zwischen 
dem  20. — 30.  Mai  eine  Freundin  aus  Holstein,  die  Gräfin  Baudissin, 
die  hier  durch  nach  dem  Carlsbad  geht  und  die  wir  nicht  verfehlen 
dürfen  —  ich  will  Ihnen  mündlich  von  ihr  erzehlen.  —  Im  Kosenmond 
also,  Bester. 

25.  Herders  gattin  an  Gleim.        W.  d.  2.  Juny  1794. 

Eben  vor  Abgang  der  Post  kann  ich  Ihnen  liebster  Freund,  nur 
sagen  dass  wir  den  14.  Juny  in  Hadersleben  einzutreffen  gedenken,  dass 
wir  den  Sonntag  da  bleiben  und  Montag  d.  IC.  zu  Ihnen  kommen1.  — 

1)  Die  frueht  dieser  persönlichen  begegnung  war  Herders  gedieht  an  Gleim, 
Härders  werke,  ausgäbe  Düntzor,  1,  s.  1(30.  Wärmer  noch  war  Gleims  Enthusiasmus, 
der  sich  in  den  folgenden  noch  ungedruckten  Zeilen  kundgibt: 

Willkommen  zu  Hause!  Gottes  Kinder!  Wenn  ihr  dieses  empfangt,  seyd  ihr 
zu  Hause!  seid  alle  gesund  und  fröhlich!   Jetzt,  diesen  Augenblick  steigt  ihr  aus 
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26.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  4.  July  94. 

—  Aristocratin  ist!1  Und  nun  noch  eine  Herzens  Angelegenheit. 
Ich  habe  das  Anliegen  der  guten  Wielandin,  ihren  zweiten  Sohn  Carl, 
auf  oin  Ober  Amt  zu  bringen,  wohl  nicht  mit  nachdrücklichen  Kräften 
betrieben,  und  mich  gleich  abweisen  lassen;  Sie  kam  aber  gleich  den 
Tag  nach  unsrer  Ankunft  und  frug  nach  Ihnen  allen  und  nach  dem 
gegebenen  Auftrag.  Ist  es  denn  nicht  möglich  bis  künftiges  Frühjahr 
(oder  auch  noch  zu  Herbst)  einen  Ort  wie  unser  Adelbert  glücklich  ist, 
für  ihn  zu  finden?  Der  Knabe  will  sich  zu  allem,  wie  unser  Adelbert 
verstehn.  —  Helfen  und  rathen  Sie  der  guten  Mutter2.  — 

27.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  23.  Decenib. 

1794. 

Ohnerachtet  meiner  noch  anhaltenden  Schwäche  von  einem  Ner- 
venfieber, das  ich  in  diesen  Tagen  gehabt  habe,  muss  ich  Ihnen,  aller- 
bester Freund,  heute  doch  schreiben.  —  Acht  Tage  vorher  erhielten 
wir  Ihren  Brief  —  es  war  mir  aber  unmöglich  zu  schreiben,  denn  ich 
trug  mich  schon  mit  meiner  Kraukheit  herum.  „Der  Mann  hätte  schrei- 
ben können",  er  schreibt  aber  jetzt  Briefe  der  Humanität"  an  seinen 
humanen  Freund  und  erhält  Verzeihung  von  Ihm!  |  Die  Gedichte  sind 

dem  "Wagen  seyd  in  Doctor  Luthers  Geburtsstadt.  —  Wir  hören  nicht  auf  uns  glück- 
lich zu  preisen,  dass  wir  solchen  Bruder  haben,  und  solche  Schwester!    Die  genos- 
senen Freuden  sind  nicht  verschwunden  mit  euch,  wir  lassen  sie  nicht  verschwindeu ! 
Abends  gegen  hieben  Uhr  d.  25**"  .luny  1794 

Ach!    Unter  welchem  Himmelsstrich,  v 
Ist  ihr  Elisium? 

Wo  sind  sie  jezt?   Wo  sehn  sio  sich 
Nach  uns  im  Wagen  um? 
Wo  weinen  sie  den  Abschied  noch? 
Wo  macht  der  Fuhrmann  Halt? 
"Wo  mögen  sio  die  Felder  doch 
8chön  finden?    Wo  den  Wald? 

Von  unsrer  Hertzen  Sympathie 
Sprach  ihr  bethränter  Blick; 
In  welchem  Pallast  wünschen  sie 
Zum  Hüttchen  sich  zurück? 

1)  D.  s.  178  zeilo  5  von  oben. 

2)  Am  7.  august  170-4  antwortet  Gleim:  „Endlich,  theurer,  kann  ich  Ihnen 
die  angenehme  Nachricht  gebon,  dass  ich  einen  guten  Lehrherrn  für  den  jungen  Wie- 
land ausfindig  gemacht  habe.  Diesen  Augenblick  komme  ich  von  der  auf  solch  einen 
Mann  gemachten  Jajid  zurück".    Dieser  mann  war  der  amtsrat  Walter  zu  Wegeleben. 

3)  Der  4.  teil. 
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bald  zur  Helfte  gedruckt  —  ich  darf  und  mag  Ihnen  keine  einzelne 
senden,  bis  Sie  den  ganzen  Reichthum  auf  einmal  bekommen  und  sich 
in  eine  köstliche  Welt  versetzt  finden.  Ja,  liebster  Freund,  auf  Ihren 
Mitgenuss  und  Beifall  rechnen  mehr,  als  auf  tausende  träger  Seelen 
Deutschlands.  Auf  Schmidt  rechne  ich  auch  —  der  hat  eine  Seele 
dazu  —  aber  Benzler  hat  keine  lyrischo  Seele.  Wissen  Sie  noch,  wie 
er  eine  ganze  Hand  voll  dieser  Gedichte  in  einer  Viertelstunde  gelesen 
und  wiedergebracht  hatte  —  und  Sie  sich  verwunderten  —  Das  habe 
ich  dem  guten  Benzler  nicht  vergessen ,  ob  ich  ihm  gleich  herzlich  gut 
bin.  |  Wieland  sagte  vor  nicht  gar  langer  Zeit:  die  lyrischen  Menschen 
seien  besondere  Menschen.  Sagen  Sie  mir  einmal  lieber  Herzensfreund, 
wer  ein  lyrischer  Mensch  ist?  Ach  die  Saite  die  ihn  durchbebt,  macht 
ihm  wohl  und  weh!1 

Ich  habe  bei  Wieland  wegen  seinen  Werken  angefragt  und  erhielt 
die  Antwort:  Göschen  gibt,  so  viel  ich  weiss,  erst  die  kleine  Ausgabe 
auf  velin  oder  geglättet  Papier  aus,  und  unser  1.  Gleim  (wofern  er  auf 
diese  praenumerirt  hat)  thut  am  besten,  sich  gerade  desswegen  an  Gö- 
schen zu  wenden.  Er  thut  sein  äusserstes,  dass  auch  eine  Quart  und 
gr.  8  ausgäbe  längstens  in  6  Wochen  in  eines  jeden  Subsribenteu  Hän- 
den sey.  An  der  Verzögerung  ist  nicht  er,  sondern  ein  Zufall,  der 
ihm  beträchtlichen  Schaden  thut,  schuldig.  Wir  selbst  haben  noch  kein 
Exempl.  gesehen.  Auch  von  Goethens  Roman  ist  noch  nichts  hier. 
(Nachschrift  von  Herders  hand.) 

Dank  Ihnen,  lieber  Vater  Gleim,  für  die  Freude,  die  Sie  unserm 
ganzen  Hause,  alten  und  jungen  Kinderu,  sammt  den  Hausgenossen, 
dem  Bedienten  Raum  und  der  Bedientin  Zeit,  als  den  unumgänglich 
nothwendigen  Anschauungen  unsrer  Existenz  nach  Kantischen  Begriffen 
gemacht  haben2.  Ich  mit  meinem  Diogeneslichtchen  werde  nicht  Men- 
schen, sondern,  wie  der  Studiosus  Gottfried  mir  angerathen,  Bücher 
suchen,  und  mit  Ihrer  Erlau bniss  auch  die  Friodenspfeife  anzünden, 
als  wenn  ich  noch  vor  Ihnen  sässe,  und  wahrnähme,  wie  Sie  zuweilen 
Ihre  grüne  Dichtermütze  schieben8.  — 

1)  Gleim  antwortet  hierauf  am  26.  februar  1795:  „Ein  lyrischer  Kann,  dächt' 
ich,  wäre,  wer  den  Gott  im  Busen  fühlt,  den  Horaz  (soll  wol  heissen:  Ovid!)  in  sei- 
nem: Est  Deus  in  nobis,  gemeint  hat.  Wenn  unser  Wieland  solch  ein  Mann  nicht 
ist,  so  hat  er  als  dor  Schöpfer  einer  Musarion  einen  andern  Gott  im  Busen  gefühlt, 
oder  eine  Göttin,  eine  Grazie  vielleicht!  oder  eine  Mänade!* 

2)  Mit  bezug  auf  Gleims  reichliche  Sendung  von  christgescheuken  und  seinen 
brief  vom  21.  december. 

3)  Gleim  pflegte  eine  grüne  seidene  mütze  zu  tragen.  Vgl.  auch  Herders  brief 
an  Gleim,  Weimar,  den  27.  juni  1794. 
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Mit  dem  Anonymus1  geht  es  langsam.  Der  Buchdrucker  meint 
wahrscheinlich,  dass  er  Jacob  Langsam  heisse;  wenigstens  heisst  er, 
der  Buchdrucker,  Peter  Langsam.  Sobald  er  fertig  ist,  sollen  Sie  ihn 
haben2.  Jetzt  schreibe  ich  an  den  Briefen  zur  Humanität3;  obgleich 
noch  kein  Mensch  so  human  gewesen  ist,  des  3.  und  4.  Th.  zu  erwäh- 
nen. Die  herz.  Mutter  schickt  Ihnen,  1.  Oleim,  anbei  die  Meyer- Böt- 
tigersche  Abhandlung  über  ihre  Verse  mit  dem  freundlichsten  Gruss. 
Mich  freuts,  dass  ich  also  doch  nicht  ganz  leer  vor  Ihnen  erscheinen 
darf.  Die  Meyersche  Abhandlung  ist  Winckelmanns  werth,  und  Sie 
müssen  sie  ja  lesen.  Auch  Böttiger  hat  in  Ansehung  der  Gelehrsam- 
keit alles  erschöpft,  was  dahin  gehöret.  Sehen  Sie,  was  wir  in  Wei- 
mar alles  haben.  Was  seyd  Ihr  dagegen  Ihr  armen  Halbstädter  oder 
Halberstädter?  wenn  es  gerade  nicht  Kirschen  oder  Knappkäse  giebt. 
Nun  dann,  leben  Sie  wohl,  lieber  Freund,  Vatter,  Gevatter  und  Bruder. 

28.  Herders  gattin  an  Gleim.    Weimar  d.  12.  April  1795. 

Dass  Unruhe  im  Hüttcheu  gewesen  ist,  und  dass  Sie  alle  so 
krank  waren,  das  hat  uns  sehr  wehe  gethan,  theuerster  Freund,  liebste 
Schwester  und  liebste  Nichte!4  Mit  dem  Frühlinge,  mit  dem  2.  April 
kehre  alles  Glück  des  Himmels  und  der  Erde  zu  Ihnen  in  die  Hütte 
des  Friedens  und  der  Liebe.  Hier  kommt  auch  noch  etwas  auf  den 
Altar  des  2.  Aprils,  das  leider  nicht  fertig  war  und  auf  diesen  Tag  zu 

1)  Dio  Übersetzung  Baldes.  Gleim  schreibt  darüber  am  26.  febr. :  „Unsere  lie- 
ben Unbekannten  Oden  und  Vossens  Lieder  sollten  zugleich  erscheinen Und  am 
5.  april:  „es  half  ihm  (dem  Hüttnor)  nichts,  dass  er  in  den  Oden  unsors  lieben  Unge- 
nannten alle  Tage  schmauste*. 

2)  Die  Sendung  selbst  erfolgte  erat  mitto  märz.  Vgl.  Gleims  noch  ungedruck- 
ten brief  vom  21.  märz:  „Solch  ein  Dank  ist  unermesslic Ii  grösser  als  die  Gabe!  Da 
stehn  sie  die  armen  Dinger,  dio  Fabeln,  bey  den  herrlichen  Oden!  "Wie  sie  sich 
scbümeu!  Uuermcsslichen  Dank,  Herzensbruder,  Ihnen  für  den  hineingeschriebenen 
Gesang  monumeutum  aere  porennius  im  Tempol  der  Freuudschaft ,  in  meiner  Fami- 
lienbibliothek!  Wir  sahen  von  der  Höh  hinunter  und  empfanden  o  (ileim!  das  Glück 
harmonischen  Lebons!  O!  lasst  uns  dieses  Glück  diesen  Sommer  noch  oiumal  aus- 
finden! —  Was  ich  las  (zum  rechten  Imeson  hatt'  ich  einen  Augenblick  noch  nicht) 
war  herrlich,  einzig!  bestätigte,  was  ich  glaubte,  der  alte  Dichter  sey  Herder  mehr, 
als  sein  eigen!  Ich  habe  den  alten  Dichter,  las  ihn  mit  Vergnügen,  meist  aber  mit 
diesem  unbeschreiblichen!  Über  dio  Vorrede,  die  Lyra,  den  Akäus  usw.  fiel  ich  her, 
wie  ein  Geyer,  dann  war  der  Philippische  Strafrodner  das  Erste!  Haben  wir  was 
bossers  V    Was  den  Königen  und  don  Bettlern  nützlichere  ?  *  — 

3)  Am  ,r>.  teil,  don  Herder  am  8.  april  vollendete. 

4)  „Das  Hüttchen  war  ein  Lazareth"  schreibt  Gleim  am  5.  april  1795  (D.  I, 
s.189).    Und  in  einem  unvollendeten  briefe  vom  11.  märz:  „Seit  dem  dritten  (März) 
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erscheinen  bestimmt  gewesen  war1.  Doch  für  den  Freund  und  Weisen 
ist  das  Gestern,  heute  und  Morgen  Eins.  —  Es  ist  durch  die  Frau 
Gräfin  Baudissin  das  Anerbieten  geschehen,  Adelbert  ihrem  Schwieger- 
sohn auf  ein  Holsteinisches  Landgut  künftiges  Frühjahr  zu  senden.  — 
Nehmen  Sie  also,  treuer  Freund,  die  Empfehlungen  wieder  zurück,  die 
Sie  seinetwegen  an  Frömann  (oder  wie  er  heisst?)  gethan  haben2.  — 
In  dem  3.  Stück  der  Hören  ist  das  eigne  Schicksal  von  meinem 
Mann3.    In  der  neuen  deutschen  Monatsschrift  von  Genz  in 

wäre  im  Hüttchea  von  frühem  Morgen  bis  in  die  späteste  Nacht  so  unruhig,  das«  es 
an  so  liebe  Freunde  zu  schreiben  unmöglich  war.  —  0  wio  dauk  ich  Ihnen,  lieber 
Herder,  dass  Sie  diesen  lieben  Unbekannten  aufstörten,  gewiss  aber  haben  Sie  von 
Ihrem  Geist  und  Herzen  ihm  droy  Dritttheile  mitgetheilt,  es  lässt  sich  nicht  begrei- 
fen, wie  ein  Herder  im  vorigen  Jahrhunderte  schon  habe  seyn  können!  Hütt  ich  die 
Zeit,  einen  ganzen  grosseu  Commentar  über  alle  diese  Herrlichkeiten  bekämen  Sie, 
theurer  Herder,  hier  zu  lesen.  Beym  allgemeinen  Beyfall  aber  muss  ichs  leider 
bewenden  lassen,  und  die  Uerzonssohwestor,  muss  ich  nur  bitten,  den  2,on  Theil 
baldigst  zu  mir  abzusenden11,  — 

Und  am  5.  april  schreibt  er:  „Da  find  ich  dieson  Augenblick  diesen  alten 
unvollendeten  Brief!  Unter  den  bisherigen  Unruhen  wars  kein  Wuuder,  dass  er  ver- 
lohren  gieng  und  unvollendet  blieb!  Nun  indess,  theure  Freundin,  haben  Sie  zwey 
Briofe  von  mir  erhalten,  dieser  ist  der  dritte.  Diesem  füg'  ich  gleich  noch  Fabeln 
bey,  die  seitdem  zum  Vorschein  gekommen  sind,  für  den  Herder,  der  so  tretlieh  die 
Fabeltheorie  gelehrt  hat". 

1)  Kinzeluo  nachtrage  zur  Torpsiehore;  ein  volstandiges  exemplar  sendet  Her- 
ders gattin  erst  am  18.  mai  an  Gleim.    Vgl.  den  folgenden  brief. 

2)  Olieramtmann  Fromme  zu  Linum,  bei  dem  Gleim  für  Adelbert  eine  Stelle 
erwirkt  hatte.    Vgl.  Gleims  brief  an  Herder,  Haiborst,  den  9.  nov.  1794. 

3)  In  dem  noch  ungedruckten  brief  vom  24.  märz  schreibt  Gleim:  „Im  dritten 
Stück  dor  Hören  lass  ich  das  eigene  Schicksal  und  erkannte  bey  der  dritten  Zeile 
meinen  Mann;  wer  ihn  nicht  sogleich  erkennt,  ist  blind!  An  joder  Zeile  hängt  das 
Wappen  seines  Geistes,  Horzons,  sie  sey  Prosa,  soy  Vers;  auch  las«  ich  die  herr- 
liche Nachlese.  Jammerschade,  dass  die  Früchte  dieses  Geistes  nicht  beysammen 
sind!"  Und  am  10.  mai  d.  j.  schreibt  er  an  Herders  Gattin:  „Unser  Dichter  ist  ein 
Gottesmann,  er  heisst  nicht  Balde,  Herder  heisst  er,  es  ist  unmöglich,  dass  der 
Lateinische  Dichter,  wie  der  deutscho  sey!  Dank,  herzlichen  Dauk,  Ihnen,  Hor- 
zenssch wester!  für  die  letzton  Bogen,  dio  ich  den  10.  April  schon  empfieng,  und 
seitdom  sie  lese,  vorlese,  studiere  usw.  Welch  ein  Reichthum  von  Gedankon!  welch 
ein  grosser,  edler  deutschor  Mann!  Ich  muss  den  Lateiner  auch  haben,  und  sollt' 
ich  mit  Gold  ihn  aufwiegen.  Auch  ich,  Horzenssch wester,  bete  sein  Gebet:  Heiige 
erste  Vernunft,  erfind'  uns  sei  bor  den  Frieden.  Wie  denn  theure,  kamen  Sie  zu 
dem:  „Ach  warum  wünscht  unser  Freund  den  Krieg,  den  tollen,  bösen,  abscheu- 
lichen Krieg!"  Wo  denn  hat  er  don  gewünscht?  In  seinen  während  des  tollen 
Kriegs  gesungnen  Kriegesliedern  ?  (Sie  haben  sie  wohl  nicht,  ich  lege  sie  bey)  gowiss 
nicht;  in  donen  bittet  er,  den  Krieg,  das  Ungeheuer,  aus  der  Gotteswelt  wegzuschaf- 
fen.   Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Misverständnis;  ich  wünschte,  glaubt'  ich,  die  Fort- 
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diesem  Jahr  findon  Sie  Kleinigkeiten  von  meinem  Mann  mit  und  ohne 
seinen  Namen1.  An  den  Gedichten  werden  Sie  ihn  erkennen.  Wir 
empfehlen  auch  den  unvergleichlichen  geistvollen  Brief  an  den  König 
von  Pohlen,  im  Februar;  mein  Mann  wollte  viel  darum  geben  ihn 
gemacht  zu  haben.  Mein  Mann  reicht  Ihnen  die  Hand  müde  und  matt 
des  Tages.  Nehmen  Sie  diese  Bogen  als  seinen  Brief  an;  nächstens 
schreibt  er,  wenn  er  wieder  gesund  und  heiter  ist  — 

Setzung  des  Krieges,  weil  dass  dio  Mordregonten  alle  nacheinander  umbringen  würden, 
höchst  wahrscheinlich  sey,  \ind  dann  erst  ein  guter,  ohrlicher,  dauerhafter,  allgemei- 
ner Friede  zu  schliessen  soyn  würde.  —  Werden  wir  den  allgemeinen  Frieden  bald 
haben?   Man  sagt's,  man  hört's  sogar! 

Welch  ein  Gelärm!    Welch  ein  Getümmel! 

Was  will  das  Volk?    Welch  ein  Getön! 

Der  Friede,  lärmt  man,  kommt  vom  Himmel 

Und  jeder  will  ihn  kommen  sehn! 

Der  Friede  kommt,  die  Menschenliebe 

Zieht  ihn  herab!    Er  ist  nicht  weit! 

0  dass  er  kam',  und  bey  uns  bliebe 

Von  nun,  bis  in  Ewigkeit!  — 
Das  eigne  Schicksal  in  den  Hören  verrieth  mir  sogleich  den  Meister!  AVer 
kennt  nicht  diesen  Löwen  ex  unguo?  Wir  suchen  überall  ihn  auf,  nun  wir  sehn, 
dass  er  grossmüthig  genug  ist,  allen  unsern  Nothleidenden  von  seinem  Reichthum 
abzugeben;  die  so  genannte  Kleinigkeiten  in  der  Genzischen  Monatsschrift  hab  ich 
deunoch  leider  nicht  gelesen.  Schade,  dass  uuser  einziger  Herder  uicht  alles,  was 
aus  seinem  Geist  und  Herzen  lliesst,  beysammen  lässt!  Wo  soll  mans  aus  der  Monge 
herausfinden!  Heut  las  ich  mit  grossem  Vergnügen,  dass  wir  den  dritten  Band  der 
Ebräischen  Poesie  erhalten  sollen.  Gott  gebe  dem  Göttlichen  Mann  göttliche  Ge- 
sundheit ! " 

1)  Voraussicht  und  Zurücksieht  I.  1.  St    Aus  der  griech.  Anthologie  I.  3.  St. 
Warum  wir  noch  keine  Geschichte  der  Deutschen  haben  5.  St.   6.  und  7.  St 

(Schluss  folgt.) 


BERICHT  ÜBER  DIE  16.  JAHRESVERSAMLUNG  DES  VEREINS  FÜR  NIEDER- 
DEUTSCHE SPRACHFORSCHUNG  IN  LÜBECK  AM  19.  UND  20.  MAI  1891. 

An  stelle  des  durch  unpässlichkeit  verhinderten  Vorsitzenden  direktor  dr.  Krause 
iu  Rostock  leitete  herr  dr.  Seelmann  die  Versandungen ,  denen  etwa  40  teilnehmer 
beiwohnten.  Die  erste  sitzung  begaun  mit  einem  vortrago  von  C.  Schröder  über 
das  Rodentinor  osterspiel. 

Die  osterspiele,  wolcho  ans  der  lateinischen  osterfeior,  wie  sie  wahrscheinlich 
über  das  gesamte  gebiet  der  romanischon  kirche  verbreitet  war,  hervorgegangen  seien, 
Hessen  sich  in  zwei  gruppen  zerlegen.  Zu  der  orstereu  rituoll  gebundeneren  gehöre 
z.  b.  das  Wolfenbütteler  spiel  und  der  Triersche  ludus.  Zahlreicher  seien  dio  spiele 
der  zweiten  gruppe,  deren  kern  zwar  die  auferstehung  bilde,  die  aber  ein  reiches 
um-  und  bei  werk  zeigten.  Sie  erheischten  einen  aufwand  von  zeit  und  theatralischen 
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erfordern  issen,  der  ihre  einfügung  in  <1od  gottesdienst  zur  Unmöglichkeit  inachte. 
Aus  dem  osterspiel  sei  dann  almählich  das  passionsspiel  entstanden. 

Das  Redentiner  spiel  gehöre  noch  zu  denjenigen  osterspielen ,  die  sich  im  Stoffe 
so  beschränkten ,  dass  sie  als  reioe  Vertreter  dieser  zweiten  gruppe  gelton  könten. 

Die  einzige  handschrift,  übrigens  kein  autographon,  biete  einen  im  ganzen 
zuverlässigen  text.  Aber  Mones  text  müste  von  nouom  mit  der  handschrift  ver- 
glichen worden,  weun  man  auf  ihm  weiter  bauen  wolle.  Die  meisten  Schwierigkeiten, 
die  das  Redentincr  spiel  der  erklärung  biete,  kämen  von  unserer  noch  mangelhaften 
kentnis  dos  niederdeutschen  her.  Der  vortragende  gab  dann  eine  beschreibung  der 
handschrift,  eine  kritische  aufzäblung  der  ausgaben  und  der  arbeiten  über  das  spiel. 
In  Kürschners  nationallitteratur  werdo  demnächst  eine  zweibändige  samlung  geist- 
licher spiele  dos  mittelalters  erscheinen,  dio  auch  das  Redentiner  enthalten  solle. 

Mone  habe  dem  spiele,  auf  welches  wir  Niederdeutschen  als  auf  das  volkom- 
inonste  der  alten  osterspiole  mit  stelz  hiublickon  könten,  seinen  niederdeutschen 
Ursprung  abgesprochen.  „Indessen  wir  wissen  jezt  besser,  als  es  Mone  wissen  konte, 
dass  zahllose  wortformen  im  mittelniederdeutschen  durchaus  schwankend  sind;  dass 
in  einem  und  demselben  denkmale  bald  diese,  bald  jene  form  vorkomt,  und  beide 
durchaus  zu  recht  besteben.  Ich  erinnere  nur  an  sagen  und  seggen,  dragen  und 
dregett,  liebben ,  hären  und  hau,  ten  und  trekken,  sin  und  teesen  usw.  Wir  wissen 
ferner,  das«  dio  reimo  niederdeutscher  dichter  nicht  mit  dem  masse  gemessen  wer- 
den dürfen,  welches  man  den  werken  unserer  mhd.  klassiker  eutnommeu  hat  Welche 
enorme  freiheiten  sich  ndd.  dichter  unter  umstanden  im  reime  gestatteten,  das  wird 
mit  schrecken  beispielsweise  der  gowahr,  welcher  don  schönen  von  Walther  zu  Krau- 
ses jubiläum  veranstalteten  druck  des  Anseimus  liest*. 

Das  spiel  sei  in  deu  zum  kloster  Doberan  gehörigen  orte  Redentin  bei  Wismar 
gedichtet  und  zwar  —  wie  die  notiz  am  Schlüsse  des  textes  ergebe  —  im  jähre  1464, 
denn  in  v.  1297  sei  auf  die  pest  hingewiesen,  welche  in  jenem  jähre  in  Lübeck 
gewütet  habe.  Die  sieghafte  art,  wio  der  vom  teufel  eingefangeno  geistliche  mit 
seinen  reden  und  beschwörungen  Lucifer  und  Satan  so  zusezt,  dass  sie  ihn  unver- 
sehrt von  dannen  ziehen  lassen  müssen,  lasse  einen  geistlichen  als  Verfasser  vermu- 
ten. In  Rodentin  sei  wahrscheinlich  der  magister  curiao  der  einzige  gewesen,  der 
im  stände  war  ein  osterspiel  zu  verfassen.  Es  bleibe  daher  auf  dem  Doberauer  Oister- 
cieusennönch  Peter  Kalf,  der  dies  amt  1465  bekleidete,  der  verdacht  haften,  der 
redaktor  des  Redentiner  Spieles  zu  seiu.  Nach  Doberan  wareu  die  ersten  mönche 
aus  dem  kloster  Amcluugsbom  bei  Hol/.mindon  gekommen.  Da  auch  s|>äter  ein 
beständiger  zuzug  von  möneben  aus  Amelungsboru  dorthin  statgefunden  zu  haben 
scheine,  so  liätten  wir  violleicht  in  diesem  umstände  eine  erklärung  für  die  der  mecklen- 
burgischen mundart  fremden  formen  des  spiels.  Schröder  ist  zweifelhaft  geworden, 
ob  das  Redentiner  spiel  wirklich  in  Redentin  aufgeführt  werden  konte.  Vielleicht  in 
Wismar.  V.  707  heisst :  unser  böiger  megede  hebben  alrede  papent  eren  steinen.  Von 
den  mägden  der  bürger  konte  der  Wächter  in  Rodentin  nicht  wol  reden,  das  passt 
besser  auf  dio  stadt  Wismar. 

Der  vortragende  gieng  dann  näher  auf  don  gang  des  Spieles  ein  und  gab  eine 
anziehende  analyse  desselben.  „Überall  rasch  und  lebhaft  fortschreitende  handlung, 
ein  weises  masslialten  selbst  in  den  komischen  effekteu.  Manche  scenen  sind  gegen 
andere  spiele  in  originoller  weise  erweitert,  stellenweise  sind  gute  versuche  zu  einer 
Charakterisierung  der  einzelnen  personon  gemacht  Das  gauze  wird  getragen  von 
einer  frischen,  volkstümlichen,  au  treffenden  Sprichwörtern  reichen  spräche.  Dazu 
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dio  auiuutcndo  lokalfärbung,  so  dass  man  sich  von  frischem  erdgoruche  angohaucht 
fühlt.  Das  sind  die  grossen  vorzügo  des  Stückes*.  Daran  schloss  sich  eine  dar- 
legung  des  Verhältnisses  des  Kedentinor  spiels  zu  anderen  spielen.  „ Nicht  darauf  kam 
es  für  den  Redentiner  dichter  an,  was  er  bot,  denn  das  stand  längst  fest;  sondern 
nur  darauf,  wie  er  es  bot.  Nur  in  der  inviduellen  gestaltung  der  traditionellen  for- 
meu  und  motivo  konte  sich  der  dichter  bewähren.  Kin  bischen  talent  war  zwar 
erwünscht,  aber  zur  not  gieng  es  auch  ohue  das,  wie  dio  mehrzahl  uuserer  geist- 
lichen spiele  beweist.  Was  ein  dichterisch  begabter  mann  aus  soinem  stoffe  machen 
konte,  selbst  wo  er  sich  auf  den  alten  bahnen  bewegt,  das  hat  uns  der  dichter  des 
Redentiner  spiels  gezeigt". 

In  der  diskussion,  welche  sich  an  den  vertrag  schloss,  bemerkte  professor 
Schröder-Marburg,  er  halto  den  teufelsuamen  Noytor,  hd.  Satyr  für  oine  entstel- 
lung  des  deutschen  Wortes  natter.  —  Die  13.  historie  des  Muruersohen  Eulenspiegels 
dürfe  nicht  wol  als  ein  beleg  für  die  aufführung  von  osterspiolen  in  norddeutschen 
dörferu  herbeigezogen  werden.  Sio  sei  süddeutsche  oinfügung  in  den  ursprünglichen 
Eiüeuspiogeltext  Nur-  in  ihr  werde  dor  pfarror  „pfarrer*  genant,  in  den  vorher- 
gehenden „pfaffe"  (udd.  pape,  damals  in  Niederdeutschland  noch  ohne  üble  neben- 
bedeutung). 

Die  zwoito  Sitzung  begann  am  näohston  morgen  mit  der  ablegung  des  kas- 
senberichts.  Aus  dem  darauf  folgenden  Jahresbericht  ist  oinzolnes  von  algemoinerem 
interesse. 

Von  der  serie  der  Publikationen  des  Vereins  befinden  sich  unter  der  presse  eine 
samlung  niederdeutscher  allilerationon  von  K.  Soitz,  „Die  niederdeutschen  volks- 
mundarten  nach  den  aufzeichnungen  der  Niederländer"  (von  dem  referenten),  „ Nie- 
derdeutsche schau-  und  Zwischenspiele"  von  Bolte  und  Seolmann,  das  Waldecker 
Wörterbuch  von  H.  Collitz  und  „ Anselmi  frage  und  die  sieben  tageszeiten  fc  von 
C.  Walthor.    Erschienen  ist  der  erste  band  von  U.  Jahns  |*>mmcr8chen  mährchen. 

Als  nächster  band  der  „  Denkmäler u  soll  das  Redentiner  osterspiel  erscheinen. 
Professor  Reifferscheid  wird  einen  aufruf  zur  samlung  und  bearboituug  eines  pom- 
merschen  wörterbuchos  ergehen  lassen. 

Das  Braunschweigische  ministerium  hat  herrn  Th.  Roiche  in  Braunschweig 
mit  der  samlung  des  dialektes  im  horzogtum  Braunschweig  beauftragt. 

Herr  R.  Wossidlo  bereist  in  diesem  sommer  auf  anregung  des  Vorstandes 
des  Vereins  für  mecklenburgischo  geschieh to  das  mecklenburgische  band  zur  samlung 
der  volksüberliefenuigen. 

Von  den  im  verflossenen  jähre  verstorbenen  mitgliedem  ist  gymnasialdircktor 
dr.  B.  Hölscher  durch  seine  „Geistlichen  lioder  aus  dem  Münsterlando*  und  soinen 
„Spiegel  der  leyen*  in  weiteren  kreisen  bekant. 

Ilierauf  hielt  herr  gymnasiallehrer  dr.  Fr.  Prion  aus  Neumünster  einen  ver- 
trag über  den  holsteinschen  flurnamen  segen. 

Der  flurname  ••"'</'«,  m.,  pl.V  hat  sich  in  der  umgegond  von  Neumünster  als 
appellativ  bis  auf  den  heutigen  tag  lebendig  orhalten.  Man  bezeichnet  damit  eine  nie- 
drige stelle  des  erdbodens,  dio  je  nach  der  Jahreszeit  mit  wassor  angefült  ist  oder 
nicht,  keinen  abfluss  hat  und  in  der  regel  mit  einem  schilfartigen  grase  bestanden 
ist;  wird  das  landstück  kultiviert,  so  kann  eine  wiese  daraus  werden.  In  flurbezeich- 
nungen  komt  das  wort  häufig  vor,  jozt  und  in  früherer  zeit,  wofür  eine  reihe  von 
beispielen  angeführt  wurde.  Die  älteste  erreichbare  form  seye  steht  in  einer  Urkunde 
von  1345:  (termini  vadunt)  prope  locimi  humidum  et  palustrem,  qui  dicitxir  *S^c  (vgl. 
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0.  H[ansenJ,  Kurzgefassto,  zuverlässig»}  nachrieht  vou  den  Holsteinisch  -  Plönisehen 
landen,  Plön  o.  j.,  s.  132).  Jüngere  formen  sind  sed'n  (so  schon  bei  Schütze,  Holst, 
idiotikon,  u.  d.  w.  Seeden)  und  die  zusammengezogeiio  form  sen.  Dassolbo  bedeutet 
sich(le)n,  gleichfals  appellativ  gebraucht  und  auch  in  Hurnamon,  wenn  auch  nicht  so 
häufig,  vorkommend.  Neokorus  hat  »echter  und  sichter;  es  wird  dassolbo  wort  sein 
wie  das  urkundlich  1209  nachweisbare  sech:  due  paludes,  quo  sech  et  sool  dicuntur 
(vgl.  Jievorkus,  Urkundonbueh  des  bistums  Lübeck  I,  201,  nr.  201).  In  den  ange- 
führten formen  Bind  die  Wörter  bis  jezt  nur  in  Holstein  nachzuweisen,  doch  worden 
andere  niederdeutsche  stämmo  sie  zweifellos  gleichfals  haben;  ähnlich  kommen  sie  im 
ganzen  germanischen  gebiete  vor,  was  zahlreich  belegt  wurde.  In  der  bedeutung 
berühren  sich  mit  ihnen  formen  mit  lippenlaut  statt  des  gaumenlautes :  sipe,  sijw, 
sijpe,  dir  Sief  (vgl.  Förstemann,  Deutsche  Ortsnamen,  s.  32).  Zurückzuführen  sind 
sie  sämtlich  auf  die  wurzel  sig,  die  sich  als  sik,  sick,  feuehte  niederung,  im  ganzen 
niederdoutchen  gebiete  findet.  Für  dio  toulänge  in  si-g'n  sind  dio  doppelformon  spil, 
spei,  ril,  rcl  u.  iL  zu  vergleichen.  In  sed'n  haben  wir  einen  bemerkenswerten  Wech- 
sel xong  mitrf;  das  umgekehrte  ist  häufiger  zu  findon.  doch  sagt  der  Holstoiner  auch 
statt  yürgel:  gördel,  statt  örgef :  ördel,  und  einige  Ortsnamen  zeigen  ähnlichen  Wech- 
sel. In  sich(tc)n  ist  vielleicht  bewahrung  des  ursprünglichen  vokals  anzunehmen 
(vgl.  rott  und  rade!)\  möglich  wäre  auch  eine  erhöhung  des  e  zu  i,  die  auch  sonst 
in  Holstein  beobachtet  werden  kann. 

Herr  Oberlehrer  C.  Schumann  fragt  nach  der  bedeutung  von  rügen  in  hol- 
steinischen Ortsnamen.  Eine  erklärung  koute  von  den  anwosendon  nicht  gegeben 
werden. 

Darauf  sprach  der  Vorsitzende  über  den  totentanz  in  der  Marienkirche 
in  Lübeck.  Es  sei  verfehlt  in  demselben  eine  jüngere  Umgestaltung  des  textes  sehen 
zu  wollen,  welchen  dio  süddeutsche  gruppe  bietet.  Er  müsse  widerholung  eines 
verlorenen  niederländischen  totentanzes  sein  und  habe  selbst  wieder  in  einem  Rovaler 
totentanzo  eino  widerholung  gefunden.  Dio  ergobnisso,  zu  donen  Seolmann  durch 
seine  Untersuchung  gelangt  ist,  will  er  im  nächsten  jahrbuche  des  Vereins  mitteilen. 

In  Hamburg  soll,  zunächst  aus  dorn  kapital  der  Theobaldstiftung,  eine  nie- 
derdeutsche bibliothek  gegründet  werden,  in  welcher  sowol  die  ältere  nieder- 
deutsche als  die  modorne  dialekt-litteratur  zusamt  den  denkmälern  der  friesischen 
spräche  planmässig  gesammelt  werden  sollen.  Der  verein  für  Hamburgischo  geschichte 
hat  don  räum  hergegoben  und  auch  für  dio  Verwaltung  der  bibliothek  gesorgt. 

Der  versitzende  schloss  die  vorsamlung  mit  einem  danke  an  die  gastfreie  Stadt 
Lübeck,  indem  er  allen  teilnehmen!  ein  fröhliches  widersohen  zu  pfingsteu  1892  in 
Braunschweig  wünschte.  h.  jklmnghaus. 


Alwin  Schultz,  Das  höfische  leben  zur  zeit  der  minnosingor.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  aufläge.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1889.  1.  band  XVI,  688  s. 
mit  176  holzschnitten.  16  m.    2.  band  504  s.  mit  196  holzschnitteu.    14  m. 

Karl  Woinhold  war  der  erste,  welcher  in  seinem  werk  „Die  deutschen  fraucn 
im  mittelalter"  (Wien  1851.  »1882)  oin  grösseres  gebiet  aus  der  deutschen  kultur- 
gesehichte  der  mittelhochdeutschen  zeit  in  wissenschaftlicher  weise  zur  darstellung 
brachte.    Seine  arbeit  —  das  ist  eiu  grosses  lob,  das  mau  ihr  spenden  kann    -  ist 
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noch  nicht  überholt,  noch  nicht  überflüssig  gemacht.  Auch  A.  Schultzens  werk  rDas 
höfische  leben  zur  zeit  dor  minnesinger  *  antiquiert  die  zweite  auttage  von  Wec- 
holds arbeit,  die  ihm  für  seine  ueugestaltung  schon  vorlag,  keineswegs.  Heide 
bücher  können  mit  grossem  nutzen  neben  einander  existieren:  sie  sind  ihrer  inneren 
anläge  und  ihrer  äusseren  gestaltung  nach  ganz  verschieden  und  ergänzon  sich  gegen- 
seitig. Von  leiden  hat  sieh  Weinhold  die  weitere  aufgäbe  gesteh;  sein  werk  ist  mehr 
kulturgeschichtlich  angelegt,  während  Schultz  mit  absieht  ein  ongercs  fold  intensiv 
und  bis  aufa  genaueste  durchforscht,  ohne  die  algemoinen  kulturverhältuisso  ganz 
aus  den  augon  zu  verlieren. 

Weinhold  hatte  bei  seinem  werke  kaum  eigentliche  Vorgänger  aufzuweisen: 
der  einzige,  der  sich  in  seiner  Universalität  auch  auf  diesem  gebiete  durch  eingehen- 
dere Studien  volgültiges  heimatsrecht  erworben  hatte,  war  Wilhelm  Wackernagel. 
Aber  sein  beispiol  faud  im  kreise  dor  germanisten  nur  wenig  nachahmung.  Zwar 
haben  die  altmeister  unserer  Wissenschaft,  Beuecke,  die  brüder  Grimm,  Schindler  und 
Lachmann  und  weiterhin  vor  andern  Iluupt,  Zarncke1,  Zingerle,  Zapport  und  Bartsch 
in  der  erklärung  der  texte  und  den  anmerkungen  zu  ihren  ausgaben,  in  Wörterbü- 
chern und  Studien  manchen  einzelnen  punkt  aufgohelt  und  eingeheud  erörtert;  allein 
es  war  doch  fast  immer  nur  mittel,  nicht  solbstzweek,  und  wurde  durch  die  gelegen- 
heit  herbeigeführt.  Von  der  jüngeren  generation  der  germauisten  ist  vor  allen  Moriz 
Heyne,  dor  nachfolger  Wackernagels  auf  dem  Baseler  lehrstuhlo,  zu  nennen,  der  aber 
leider  nur  gelegentlich  aus  seiuer  Zurückhaltung  heraustritt  und  uns  dann  sein  sonsti- 
ges schwoigen  doppelt  bedauern  lässt  Der  früh  verstorbene  Franz  Lichtoustein  hatte 
wol  auch  auf  diesem  gebiote  eingehendere  Studien  gemacht;  unter  den  jüngeren  fneh- 
geuossen  hat  sonst  bisher  keiner  ein  eindringendes  interesso  für  die  realien  bowiosen  *. 

Alwin  Schultz  hat  in  seinem  „Höfischen  leben  zur  zeit  der  minnesinger"  das 
ganze  gebiot  des  ritterlichen  lebens  in  der  zeit  von  1150  — 1300  in  den  kreis  seiner 
betrachtung  gezogen.  Über  die  begrenzung  der  periode  kann  man  rechten:  sehr 
zweckmässig  erscheint  sie  mir  nicht,  und  ich  bin  —  wie  übrigens  auch  Schultz  selbst 
oft  -  in  meinen  nachträgen,  wo  die  werke  ihrem  ganzen  ideengohalte  nach  noch  iu 
der  höfischen,  in  der  ritterzeit  wurzeln,  über  dieselbe  hinausgegangen.  Man  hat 
Schultz  den  Vorwurf  gemacht,  sein  buch  sei  keine  kulturgeschiehte.  Die  tatsache  ist 
begründet;  allein  der  Verfasser  wolte  keine  solche  schreiben,  und  man  wird  ihm  das 
recht  der  selbstbegrcnzung  seiner  aufgäbe  zugestehen  müssen.  Trotzdem  aber  waren, 
glaube  ich,  dio  politischen  und  socialen  Strömungen  dor  zeit  bei  beurteilung  einzelner 
punkte  mehr  zu  berücksichtigen :  so  lässt  sich  meines  era<  htens  das  sinken  des  rit- 
terstnndes  nur  durch  das  emporkommen  der  ministerialon  und  ihre  almählich  domi- 
nierende Stellung  und  durch  die  änderung  im  Verhältnis  der  landesfürsten  dem  grund- 
besitzenden  adel  gegenüber  erklären.  In  dieser  hinsieht  wäre  noch  manches  zu 
erörtern,  wozu  hier  nicht  der  platz  ist.  Schultzens  darstellung  bekomt  durch  dieso 
beschrünkung  etwas  skizzenhaftes:  manches  ist  mehr  angedeutet  als  ausgeführt,  die 
abrundnng  fehlt.  Manchmal  hätte  diese  sich  wol  schaffen  lassen,  oft  auch  nicht;  ich 
rechne  es  Schultz  zum  grossen  Verdienste  an,  dass  er  sich  nicht  zu  einer  künst- 
lerischen gruppierung  und  abtönung  verleiten  liess,  die  mit  Sicherheit  zu  machen 
beute  noch  unmöglich  ist.    So  erhalten  wir  oin  weniger  schönes,  aber  wahres  bild. 

1)  Leider  scheint  Zanicke  nach  oinor  Beirr.  10,  3fW  gemachten  notiz  soinen  geplanten  Nibolun- 
gvti<-omm<Mitar  nicht  ausfuhren  zu  wollen.  Wir  kiWinmi  diuso  rflsitrnation  im  inti«rpsso  d«r  kulrurhisto- 
riüfhon  forsehuiiK  nur  aufs  tiefste  hodnuem. 

2)  Vgl.  jedoch  dio  nngalien  üher  jüngst  erschienene  Schriften  s.  JJ73  (g.  Ked. 
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Die  künstlerische  gostaltung  muss  einer  späteren  „Kulturgeschichte"  vorbehalten  blei- 
ben, zu  der  noch  viele  vorarboiten  fohlen.  Zwar  scheint  das  interesso  zu  erwachen. 
In  den  lezten  10—15  jähren  ist  manche  einzeluntersuchnng  auf  deutschem  boden 
erschienen,  manches  wichtige  dokument  publiciert  worden.  Zum  teil  haben  diese 
werke  Schultz  schon  vorgelegen  und  sind  von  ihm  benuzt;  so  F.  Niedner,  Das 
deutsche  tuniicr  (Berlin  1881);  R.  Becker,  Ritterliche  waffonspiele  nach  Ulrich  von 
Liechtenstein  (Progr.  Düren  1887),  dio  einzeluntorsuchungen  in  Stengels  ausgaben 
und  abhandluugen.  Merkwürdiger  weise  ist  Schultz  gar  nicht  näher  auf  die  kultur- 
geschichtlich äusserst  wichtigen  reiserechnuugen  des  Wolfger  von  Ellonbrechtskirchon 
(herausg.  von  Zingerle.  Heilbronn  1877)  eingegangen',  während  nach  meiner  mei- 
nung  solche  rechnuugen,  reiseberichte  und  haushaltungsbüchor  die  wichtigsten  doku- 
mente  für  dio  erkentnis  des  äusseren  lobens  der  damaligen  zeit  bieten.  Nicht  bekant 
war  Schultz  auch  das  interessante  buch,  das  G.  Hagemans  veröffentlicht  hat:  Vie 
domestiquo  dun  Seignour  Chatelain  du  moyeu  ägo,  Yerviers  1888;  es  enthält 
einen  auszug  aus  den  hausbaltungsbüchern  des  Jean  do  Blois  aus  don  jähren  1327 
und  1329.  Diese  rechnungen,  welche  wol  volständig  herausgegeben  zu  werden  ver- 
dienten, sind  um  so  wichtiger,  als  es  sich  nicht  etwa  um  die  Verhältnisse  eines  rei- 
chen erbherrn,  sondern  um  die  eines  jüngeren  Böhnes  handelt. 

Die  folgenden  arbeiten  konte  Schultz  wol  nicht  mehr  benutzon,  da  sie  wäh- 
rend dos  druekes  erschienen  sind.  Ich  führe  sie  hier  an,  um  die  rührigkeit  der  lezten 
zeit  zu  zeigen  und  auf  sio  auch  an  dieser  stello  hinzuweisen.  Die  worke,  welche 
mir  nicht  vorgelegen  haben,  bezeichno  ich  mit  einem  sterne.  *Ad.  von  Oochel- 
haouser.  Der  bilderkreis  zum  wälsohen  gast  dos  Thomasin  von  Zirchuro.  Nach  den 
vorhandenen  handschriften  untersucht  und  beschrieben.  Heidelberg  1890.  Joh.  von 
Antoniewicz,  Ikonographisches  zu  Chrostien  do  Troyes.  Erlangen  1890.  (SA.  aus 
Roman,  forschgn.  V;  vgl.  Suchier,  Littbl.  1890  nr.  7,  272).  L.  von  Kobell,  Kunst- 
volle miniaturen  und  initialen  aus  hdsehr.  des  4.  — 10.  Jahrhunderts  mit  besonderer 
berüeksiehtigung  der  in  dor  hof-  und  staatsbibl.  zu  München  befindlichen  manuscripte. 
München  1890.  Wcndolin  Boeheim,  Waffenkundo.  Handbuch  des  waffenwesens 
in  seiner  historischen  entwickehmg  vom  beginne  des  mittelalters  bis  zum  ondo  dos 
18.  Jahrhunderts.  Leipzig  1890.  *Hoinrich  Schröder,  Zur  waffen-  und  schifs- 
kunde  des  deutschen  mittelalters  bis  um  das  jähr  V20Q\  Kiel  1890.  'von  Süsz- 
milch,  gon.  Hörnig,  Burgen  im  erzgebirge.  (Mit  6  grundrissen.)  Mitth.  der  deut- 
schen gcs.  z.  erforschung  vaterländ.  spr.  und  altert,  in  Leipzig  bd.  8  lieft  3.  1890. 
*Ad.  Soyboth,  Das  alte  Strassburg  vom  13.  jahrh.  bis  zum  jähre  1870.  Goschichtl. 
topographie  nach  den  Urkunden  und  chroniken  bearbeitet.  Strassburg  1890.  Ernst 
Gasner,  Zum  deutscheu  strassctiwesen  von  dor  ältesten  zeit  bis  zur  mitte  des  17. 
jahrhunderts.  Leipzig  1889.  Jean  Loubier,  Das  ideal  d.  männl.  Schönheit  bei  don 
altfranz.  dichtem  d.  XII.  und  XIU.  jahrh.  Diss.  Hallo  1890.  'Franz  Tetzner, 
Die  erziehung  des  „juneberren*  in  der  blütezeit  des  rittertums.  Praktischer  schul- 
maun  bd.  38  lieft  5  —  7.  1890.  (Mir  lag  nur  ein  teil  vor,  gedruckt  als  diss.  Leipzig 
1890).  *A.  Dobbertin,  Der  gute Gorhard  von  Rudolf  von  Ems  in  seinor  bedeutung 
für  die  Sittengeschichte.  Rostocker  diss.  1890.  "Gärtner,  Berthold  von  Regensburg 
über  die  zustände  des  deutschen  volkes  im  13.  jahrh.    Gymnasial  progr.  Zittau  1890. 

1)  Auf  eine  ander©  notiz,  die  sich  darin  (s.  25J  findot,  will  ich  hier  noch  kons  aufmorksam 
machen,  ohne  weitere  folgfinuiRen  daran  zu  knüpfen,  auf  einen  historischen  pfaiTen  Amts:  Aput  Cl im- 
mun gibt  Wolfpor  Amisio  sacordoti  XXX.  don.  frisac. 

2)  Vgl.  Borger  in  dieser  zoitschr.  XXIV,  122  fe. 
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*G.  Tobler,  Geschichte  der  judeu  in  Born  bis  zu  ihrer  Vertreibung  aus  der  stadt 
1427.  Archiv  d.  bist.  Vereins  d.  cantons  Bern  12  (1889),  331  fgg.  *Edelmnnn, 
Schützonwesen  und  Schützenfeste  der  deutsehen  städto  vom  13.— 18.  jahrh.  Mün- 
chen 1890  (vgl.  Litt.  cbl.  1890  nr.  24,  822).  Verwunderlicherweiso  bat  Schultz  das 
reiche  kulturgeschichtliche  material,  das  Du  Cange  uns  in  seinem  Glossarium  media! 
et  infimic  latinitatis  bietet,  nur  teilweise  ausgenuzt.  Wie  viel  sieh  bei  einem  (syste- 
matischen nachschlagen  dort  noch  gewinuen  lüsst,  zeigen  unsere  nötigen  und  verweise 
bei  einzelnen  punkten,  die  wir  im  folgenden  geben  werden. 

Es  ist  erfreulich,  dass  sich  die  vorarbeiten  mehren;  aber  wir  brauchen  auch 
eine  grosse  zahl  solcher  studien.  Denn  es  ist  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  eine 
Unmöglichkeit,  dass  ein  einzelner  eine  kulturgeschichto  der  mittelhochdeutschen  zeit 
schreibe;  er  müsto  denn  historiker,  jurist,  nntioualökonom,  gerinanist,  kunsthLstoriker 
und  nicht  zum  wenigsten  theologo  in  einer  person  sein.  So  lange  in  den  einzelnen 
fächern  die  vorarbeiten  nicht  bis  zu  einem  gewissen  grade  gemacht  sind,  ist  eine 
zusammenfassende  und  befriedigende  darstcllung  der  kulturgeschichto  unmöglich.  Ja 
auf  S|>eciell  philologischem  gebiet,  über  das  Verhältnis  der  deutschen  dichter  zu  ihren 
französischen  Vorbildern  im  einzelnen,  fehlt  es  noch  an  arbeiten.  Und  wenn  man 
Schultz  vorwirft,  er  halte  deutsches  und  französisches  in  seiner  darstelluug  nicht 
genug  auseinander,  was  tatsächlich  nicht  ganz  unbegründet  ist,  so  soll  man  erst  von 
germanistischer  seite  das  Verhältnis  im  einzelnen  darstellen.  Denn  es  ist  von  dem 
Verfasser  eines  zusammenfassenden  bildes  nicht  zu  verlangen,  dass  er  alle  diese  oin- 
zelheiten  nachprüfe  Kino  souderung  des  französischen  und  deutschen  in  sitte  und 
brauch  ist  erst  dann  möglich,  wenn  wir  mehr  sicher  deutschen  boden  unter  den 
füs8en  haben. 

Schultz  vernachlässigt  manchmal  in  soiner  darstellung  den  ihm  im  prineip 
gegenwärtigen  grundsatz,  dass  die  glaubwürdigkeit  der  dichter  mir  relativ  ist.  Und 
vor  allem  tritt  nicht  genug  hervor,  was  wir  uns  immer  gegenwärtig  halten  müssen, 
wenn  wir  anders  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  des  lebens  der  damaligen  zeit 
gelangen  wollen:  dass  die  figuren.  welche  die  dichter  schildern,  stets  —  man  ver- 
zeihe das  fremdwort!  posieren.  Sie  sind  immer  auf  der  bühne,  grell  beleuchtet, 
behängen  mit  flitter  und  gold.  Wir  sehen  sie  fast  nie  beim  lampenlicht,  im  häus- 
lichen kreise  mit  schlichten  einfachen  kleidern.  Fast  in  allen  godichten  herscht  der 
Superlativ  unbeschränkt,  und  auch  dieser  muss  sich  noch,  um  höhere  effekte  zu 
erzielen,  steigern  lassen.  Das  müssen  wir  berücksichtigen  und  dürfen  es  nie  aus  den 
äugen  verlieren;  allerdings  bei  dem  einen  dichter  mehr,  bei  dem  andern  weniger. 

Schultzens  werk  hatte  sich  schon  in  seiner  ersten  aufläge  viele  freunde  zu 
crworl>en  gewusst.  Noch  mehr  wird  es  bei  der  zweiten  der  fall  sein,  die  in  Wahr- 
heit eine  „vermehrte  und  verbesserte"  ist.  Am  eindringlichsten  sprechen  die  schlich- 
ten zahlen:  bd.  I'  521  ss.,  111  illustr.  —  P  663  ss.,  176  illustr.f  Bd.  II'  426  ss., 
136  illustr.  —  1P  491  ss.,  196  illustr.!  Das  werk  legt  in  soiner  jetzigen  gestalt  ein 
glänzendes  zeugnis  ab  für  den  fleiss  und  das  wissen  seines  Verfassers.  Nur  der  sorg- 
fältige leser  merkt,  wie  viel  Schultz  nachgearbeitet  und  wie  er  die  litteratur  bis  auf 
die  neuesten  orscheinungen  ausgebeutet  hat.  Vor  nllem  erzwingt  er  dadurch  unsere 
anerkennung,  dass  er  mit  unbefangener  prüfung  an  seino  eigenen  ergebnisso  von  neuem 
herangegangen  ist  und  ausstellungen  fremder  und  eigener  kritik  gleiohmUssig  berück- 
sichtigt hat.  Ks  ist  ein  buch,  das  dem  Verfasser  zur  ebro  und  unsrer  Wissenschaft 
zu  grossem  nutzen  gereicht.  Wir  wollen  hoffen,  dass  es  recht  viel  anregung  zu 
weiteren  studien  gibt  und  durch  sein  dasein  daran  erinnert,  dass  es  auch  eine  auf- 
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gäbe  unsror  Wissenschaft  ist,  das  äussere  loben  der  damaligen  zeit  zu  begreifen  und 
darzustellen. 

Wir  müssen  uns  immer  wider  ins  godüehtnis  rufon,  dass  es  ein  kunsthistoriker 
ist,  der  das  werk  geschrieben.  Und  deshalb  wollen  wir  auch  mit  dem  verfassor 
nicht  weiter  rechten  über  einige  sprachliche  misverständnisse,  die  ihm  passiert  sind 
und  die  unton  richtig  gostolt  wordon  sollen.  Aber  einen  anderu  punkt  müssen  wir 
noch  berühren,  der  schon  boi  der  ersten  aufläge  anlass  zu  ausstellungcu  gegeben  hat: 
Schult/,  citiert  in  vielen  fällen  schlechto  oder  veraltoto  ausgaben,  was  nicht  bloss  mit 
Unbequemlichkeiten  verbunden  ist,  sondern  zuweilen  auch  falsche  ergebnisse  zeitigt 
(vgl.  z.  b.  zu  I,  87.  344).  Die  Eneide  solte  nach  Bohaghels  ausgäbe,  der  Eraclius 
nach  Graef  (QF.  50),  die  Rabenschlacht,  der  Ortnit,  die  Wolfdicteriche  nach  dorn 
Doutscheu  holdenbuch,  dio  Martina  nach  Koller  (Litt,  verein  38.  1856),  der 
von  Kürenberc  nach  Minnesangs  frühling  citiert  sein. 

Bei  der  grossen  anzahl  von  citaton,  dio  Schultzens  werk  biotot,  stellen  sich 
natürlich  leicht  allerlei  ungenauigkeiten  ein.  Was  mir  aufgefallen  —  es  ist  nur 
weniges  — ,  führo  ich  im  folgenden  an.    Band  I: 

S.  51  anm.  3  lies  In  dtiht,  im  behem  —  121  anm.  7  1.  sunderlich ,  wini- 
liecht  —  157  anm.  5  1.  Mai  u.  Beaft.  195,  7,  lernte  ex  teol  —  234  anm.  3  1.  Mit 
guUle  trol  beirunden  —  241  anm.  2  ist  Crane  1335  wol  ausgefallen:  van  goide  ind 
ran  gesteine  —  260  anm.  4  1.  Griesliaher,  Predigten  II,  69  —  262  anm.  2  1.  sy 
lütt  —  263  anm.  5  1.  Frauend.  348,  ti  —  283  anm.  3  1.  Und  ir  p freiem  hurte  — 
298  anm.  1  1.  Tandare  im  13321  —  305  anm.  5  X.sein  raix  chlait ,  Der  frueten  Diet  — 
330  anm.  1  1.  Sitxe  und  l/este  —  334  anm.  4  1.  Denkmalen  statt  Samlungen  —  334 
anm.  6  Wo  gehört  das  citat  p.  104  hin?  —  353  anm.  8  Carmen  occulti  auet.  1.  Friex- 
ehal,  dignalur  —  384  anm.  4  1.  eareh  —  392  anm.  2  Tit.  599:  Slcmcntschier  — 
399  anm.  1  1.  j.  Tit.  und  Slementxc/i  irr  —  402  anm.  5  Carmen  occ.  auet.  1.  Quem  — 
•153  anm.  7  I.  horetrart.  —  468  abs.  3  1.  klein  in  kunder  —  482  anm.  6  1.  Von  ma- 
neger müxe  —  508  anm.  1  1.  xolen  —  508  anm.  4  1.  ritterr  edir  kuccht  —  515  1. 
Einen  raden,  W'olresdrnxxel ,  Enent  miille  —  541)  anm.  10  1.  Koloex.  und  Des  — 
562  anm.  7  Nach  Tnndalns  ist  die  zahl  51,  47  ausgefallen.  Die  klammer  bei  Roth* 
diehlungen  ist  zu  streichen  Beides  gehört  nicht  hierher,  siehe  später  zu  1,  562  — 
640  anm.  2  1.  Karlm.  f.  208,  33. 
Band  II: 

S.  22  anm.  2  1.  lusenrar  —  29  z.  2  1.  espie  —  38  anm.  3  1.  mn  der  gurtel  — 
12  anm.  6  1.  Sitbertrixe  —  48  anm.  4  I.  nach  D.  Heldenb.  II:  ror  miner,  edele  steine, 
nieman,  abgesehaben,  Gewinnst  du  —  51  anm.  1  1.  Crone  2SUI)  statt  2889  —  65 
anm.  1  1.  Vor  l'ueilliere  du  hiaume  —  76  anm.  3  1.  Bd.  I,  s.  604  fgg.  —  90  1.  \  statt  5, 
—  150  vorlezte  z.  1.  Und  enen  —  199  anm.  9  1.  Sant  —  204  anm.  7  1.  Gefull  — 
212  anm.  11  1.  (In  Pelrapeire)  —  291  anm.  4  1.  Der  hebe  —  311  abs.  2  1.  Ja  ist 
unser  beider  helfe  —  409  anm.  5  1.  igl  sieer. 

Die  register  sind  —  was  ohne  zweifbl  praktischer  ist  als  dio  frühoro  oinrich- 
tuug  —  jezt  für  jeden  band  gesondert  angefertigt  und  lassen  an  Zuverlässigkeit,  soweit 
ich  nachprüfen  konte,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ich  würde  eine  erwoitorung  und 
die  nennung  dorselben  materien  unter  mehroren  verschiedenen  Stichwörtern  bei  oiner 
neuen  aufläge  befürworten. 

Schultz  hat  gewissenhaft  dio  ausstellungen  der  kritik  an  der  ersten  aufläge 
geprüft  und  zu  verweilen  gesucht.  Es  ist  keine  leere  phraso,  was  er  (vorwort  s.  XIII) 
sagt,  „dass  or  jede  berichtigung  mit  gröstem  danke  annehmen  und  dass  er  sich 
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freuen  würde,  wonu  seine  arbeit  anlass  zu  weiteren  forschungen  gäbe,  sei  es  aucb  um 
soitio  eigenen  resultate  zu  modifizieren  oder  zu  widerlegen".  Die  nachtrage  und 
berichtigungen ,  welche  ich  im  folgenden  gebe,  möchte  ich  als  dank  eines  aufmerk- 
samen lesers  an  den  Verfasser  aufgefasst  wissen.  Manches  von  meinen  nachtragen 
wird  Schultz  vielleicht  gekant  und  absichtlich  bei  Seite  golassen  haben-,  manches  wird 
ihm  unbedeutend  erscheinen.  Allein  ich  glaube,  dem  charakter  seines  buches  ist  es 
angemessen  in  den  anmerkungen  eine  gewisse  volständigkoit  zu  erreichen,  sobald  es 
sich  nicht  um  das  allorgewöhnlichste  handelt,  und  auch  kleinigkeitou  nicht  auszu- 
schliessen;  denn  das  Höfischo  leben  ist  kein  populäres,  sondern  ein  gelehrtes  werk. 
Es  mag  sich  an  die  unbedeutenden  punkte  bei  eingehenderer  forschung  mehr  und 
mehr  ankrystalliBioren ,  so  dass  neuo,  der  aufmerksamkeit  nicht  unwerte  gebilde  ent- 
stehen. 

S.  8]  Zu  der  anmerkung  füge  ausser  dem  in  den  nachtragen  (1,  663)  schon 
bomerkten  werke  jozt  noch  hinzu:  Essenwoin,  Dio  kriegsbaukunst  (Handbuch  der 
architektur  toil  2  bd.  4  heft  1)  und  Fr.  Pf  äff,  Die  bürg  Steinsborg  bei  Sinsheim 
und  dor  spruchdichter  Spervogel.  Ztschr.  f.  d.  gosch.  d.  Oberrhein».  Nf.  5  (1890), 
75—118. 

S.  16]  Auch  Chäteau- Renault  (Dop.  Iudrc  et  Loire)  „est  bati  au  confluent  de 
doux  petitos  ri vieres,  la  Brenne  et  la  Branle,  nommes  aujourd'hui  Gaule,  qui  coulent 
ä  quarante  metres  au-desso\is  dos  murailles,  au  fond  d'une  vallee  large  do  quatre 
Cents  metres".    (Hagomans,  Vio  domestique  s.  18). 

S.  22]  Anm.  8:  In  dem  citat  aus  Alex.  Nockam  ist  wol  auf  s.  23  zu  lesen  si 
oder  sivo  situm  loci  natnra  muniat. 

S.  23]  Anm.  4  sind  als  nachweise  für  xingel  noch  anzuführen:  Gärel  1349, 
Tandarois  2316,  Demantin  8907.  Doch  geht  beim  Pleier  wie  bei  Berthold  von  nolle 
dio  terminologie  wol  sicher  auf  Wolfram  zurück. 

S.  26]  Aum.  3:  Das  zweite  beispiel  aus  Diemers  Deutschen  ged.  (313,  21)  ist 
zu  streichen,  da  hier  hrust  teere  panzer,  hämisch  bezeichnet.  Andere  belege  für  die 
bodeutung  „brustwehr*  siehe  jedoch  noch  Lexer  1 ,  373. 

S.  29]  Bei  der  beinerkung  über  dio  anzahl  der  türmo  einer  bürg  hätte  sich 
Schultz  nicht  das  klassische  beispiel  Parz.  161,  23  fgg  entgehen  lassen  sollen,  wo  der 
tumbe  knappe  die  am  horizont  nacheinander  auftauchenden  türme  der  bürg  des  Gur- 
nemanz  für  von  Artus  gesätes  korn  hält  und  seiner  mutter  volk  tadelt:  mhter  mua- 
ter  cnlc  niht  p litten  kau;  Jane  uchsel  niht  sö  laue  ir  sdt ,  Sttax  sir  in  dem  traUte 
hat:  Grüx  reyen  si  selten  tlti  rerbirt. 

S.  33]  Füge  anm.  2  hinzu:  diu  raibrück  tras  tif  gexogen  Tand.  5613,  vgl.  5676; 
ferner  porta  eampvstris  (Oppenheini)  diclo  rallidor  Baur  DU.  2,  421  nr.  439  a.  1289; 
ferner  Hl*.  2,  657  nr.  658  a.  1305.  2,  689  nr.  690  a.  1308.  2,  689*  a.  1315.  1,  693 
nr.  1016  a.  1371.  Nicolaus  dietus  an  deute  valletharc  HU.  3,  122  nr.  1059  a.  1330; 
3.  276  nr.  1193  a.  1346  ;  3  ,  366  nr.  1274  a.  1355.    Anm.  3:  slegebrueke  Tand.  5351. 

S.  35]  Anm.  3:  ein  sehoxporec  da  nider  sehot  Craue  292. 

S.  43]  Türme  als  schatzkammorn  worden  noch  erwähnt  Crane  2456  fg. ,  4798  fg. 
und  Tand.  7566  fgg.:  Der  gröxe  turn  der  ist  rol  Von  silher  und  ron  golde  gar 
(Dax  ich  tu  sage  dar  ist  tedr),  Der  ob  dem  palasc  slät ;  Dar  in  er  gesammt  hat, 
Dax  in  dnn  turne  mart  Ist  nienen  ttinkel  Itere,  Er  emi  rol  ron  gründe  gar.  — 
Ein  steinhus  wird  als  Schatzkammer  gebraucht  GA.  1,  127,  845:  in  sin  steinhüs  er 
dax  (das  silber)  truoc. 
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S.  44]  Änm.  7  sind  wol  noch  dio  instruktiven  stellen  Tand.  1 11(55  fgg.  und 
11489  fgg.  hinzuzufügen. 

8.49]  Einen  Ziergarten  finden  wir  Wolfd.  B.  807,  1:  dax  getwere  nam  den 
fürsten  mit  ellenthafler  futnt,  Ex  triste  in  vil  balde,  dd  ex  ein  xiergarten  vant. 
Dort  ist  ein  sedel  von  marmor,  darüber  eine  linde  (automat)  mit  singenden  vögeln.  — 
PBr.  Beitr.  15,  218  fgg.  habe  ich  eiaon  kleinen  bei  trag  zur  garten  kunst  zu  geben 
gesucht  und  für  die  pflege  und  Schulung  der  linden  boispielo  angeführt  Es  sei 
mir  gestattet  einige  nachtrage  dazu  hior  anzureihen.  Meieranz  430:  Enmitten  in 
dein  anger  Sack  er  einen  bonm  stdn,  Des  nam  war  der  junge  man,  Dax  was  ein 
diu  sekmtste  linde.  Ich  warn,  dax  ieman  titulc  Einen  bown  also  wünneclieh.  .SV 
was  geleitet  umbe  sieh,  Die  esie  gebogen  üf  dax  gras.  Swer  ander  der  linden  was 
Dem  moht  der  lichten  sunnen  schin  Mit  ir  lieht  kein  scfiade  sin.  Tand.  4664: 
Der  hof  was  lanc  unde  breit  Eben  sieht  als  ein  haut.  Ein  linden  er  dar  üf  rant 
Diu  was  geleitet  umbe  sieh  Wit  unde  meisterlich  Ixinc  wären  die  este  Grox  unde 
veste.  Diu  litide  hoch  und  dicke  was,  Dd  von  der  ritter  noch  genas.  Tandareis 
entweicht  bei  seinem  kämpfe  mit  dem  riesen  unter  die  linde,  deren  zweige  so  weit 
herunterreichen,  das»  dieser  seine  grosse  stange  nicht  gebrauchen  kann.  Ja,  wie  Tan- 
dareis sich  unter  dio  zweige  birgt,  vormag  ihn  der  rieso  von  oben  nicht  einmal  zu 
sehen  (Tand.  6580  fgg.).  H.  v.  Freib.  Trist.  1155:  IM  stuont  ein  linde  bi  dem 
wege,  Die  was  erxogen  mit  sulcher  pflege,  Dax  sie  mit  esten  und  mit  blaten  Gap 
rollen  teint  und  gröxen  schalen  Grimm.  Koseng.  169:  Hie  (Kriemhild)  hat  ottch  erxo- 
gen ein  linde,  diu  ist  so  wit,  Dax  sie  fünf  huttdert  frouwen  vil  guoten  schalen 
git,  Dar  under  stet  ein  gesidele.  Die  linden  wurden  überhaupt  breit  gezogen,  und 
man  liess  dio  äste  schon  ziemlich  tief  sich  ansetzen.  Daher  kann  man  auch  sagen 
si  fuorten  in  üx  der  linden  (Meieranz  1258)  uud  im  was  gäch  üx  der  linden 
(Tand.  9149). 

Eine  rationelle  baumpflego  scheint  man  damals  schon  gekaut  zu  haben.  Vgl. 
Lieders.  1,  77,  19  fgg.:  O  we  minneclirhü  sat  Wie  schon  in  mynem  hcrtxen  stat 
Dax  xwg  dax  du  geimptel  hast.'  Ich  klag  dax  du  es  nit  enlast  Ze  rechter  xit 
erwinden.  Mir  sait  myn  enphinden  Das  ex  sich  hab  gespraittet  wit,  Da  ron,  lieb, 
so  war  es  xit  Das  man  des  jmpters  aste  Mit  trösten  vnder  saxte. 

8.  51]  Anm.  3  ist  wol  der  unterschied  zwischen  den  in  beiden  citaten  erwähn- 
ten lauben  zu  erwähnen.  Diu  erste  ist  an  das  haus  angebaut  (v.  77  fg.)  und  steht  mit 
ihm  durch  eine  kleine  für  in  Verbindung  (75.  162).  8ic  ist  hoch  (78)  und  liegt  über 
dem  baumgarten  erhaben  (133).  Anders  steht  es  um  das  zweite  citat,  boi  dem  wol 
an  eine  laube  im  modernen  sinne  zu  denkon  ist. 

S.  53]  Anm.  5  hat  Schultz  eine  erklärung  von  wurmläge  versucht,  der  ich  im 
folgenden  widersprechen  möchte.  1)  Schultz  nimt  als  selbstverständlich  an,  dass 
wurmldgc  und  wurmgarte  dasselbe  bedeuten.  2)  Er  berücksichtigt  nicht  den  Zusam- 
menhang der  stellen,  an  denen  tcurmläge  auftritt.  Sonst  hätte  er  sehen  müssen, 
dass  an  ganz  unbobauton  statten,  irgendwo,  plötzlich  eine  wurmläge  orrichtet  wird 
(Demant.  1055  fgg.-,  Crano4191  fgg.  4219  fgg.).  3)  Er  üborsieht,  dass  vermiculatus 
in  dor  erklärung,  dio  er  selbst  anführt,  glossiort  wird  als  wormgemeldc,  gemalt 
oder  geferbt  als  wormlin,  gewnrmlet,  dass  es  sklavisch  übersozt  ist  und  nur 
„rot,  vormeille'  bedeutet.  Ganz  soltou  ist  auch  beiDuCange  die  bodeutung  „musiv- 
gemälde*  belegt,  dagegen  häufig  „rubrum"  (Du  Cange  8,  282  fg.).  Althochdeutsch 
wird  uurmolax  mit  rermieulum  und  coeeineum  glossiert,  ebenso  geuurmot  =  cocci- 
neum,  rermiculata  (Graft*  1,  1045).   4)  Ganz  unzulässig  ist  bei  Schultzens  erkErung 
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dio  deutung  aus  wurme -läge  (nachstellung) ;  in  dem  angenommenen  falle  ist  -age 
eine  ans  dem  romanischen  übernommene  ableitungssilbe.  5)  Den  größten  sprang 
macht  Schultz  nun  im  folgenden:  Mosaikfussbodon  mit  eingelegtem  labyrinth  —  laby- 
rinth  —  irgarten  —  freier  platz  in  der  mitte  des  irgartens.  Es  liegt  kein  einziger 
grand  dafür  vor,  wir  haben  nicht  den  geringsten  anhält  für  diese  Schlüsse.  In  der 
stelle  aus  Herz.  Ernst  B  (2830  fgg.)  übersieht  Schultz,  dass  dieser  „irgarten*  inner- 
halb der  bürg  liegt.  Es  ist  undenkbar,  dass  dio  bürg  so  gross  war,  dass  ein  sol- 
cher irgarten,  in  dessen  mitte  erst  die  eigentliche  wurmlago  sich  befand,  darin  ange- 
legt sein  konte.    Kurz,  wohin  wir  auch  sehen,  widerspräche! 

Aber  Schultzens  Opposition  gegen  W.  Grimms  deutung  ist  gerechtfertigt  Des- 
sen auffassung  ist  unhaltbar  bei  der  einfachen  betrachtung  der  Zeugnisse.  Jakob 
Grimm  (W.  Grimm,  Kl.  sehr.  3,  291)  hat  den  beispielen  seines  bradors  noch  einige 
hinzugefügt,  dio  hier  aber  nicht  zu  verwerthen  sind:  ryrmsde  (Judith  134,  57) 
besagt  nichts,  die  übrigen  belege  werden  wir  bei  icurmgarte  zu  besprechen  haben. 
Auf  die  erklärung  der  Ortsnamen  lasse  ich  mich  nicht  ein:  sie  können  pro  und  contra 
nichts  beweisen. 

Die  meisten  gelehrten  scheinen  nur  hier  zu  einem  falschen  resultat  gekommen 
zu  sein,  weil  sie  mit  der  erklärung  dos  namens  begonnen  und  daraus,  nicht  immer 
ohne  zwang,  seine  bedeutung  gefolgert  haben.  Wir  werden  den  umgekehrten  weg 
einschlagen.  —  Wurmgarte  ist  verschiedentlich  belegt  (W.Grimm,  Kl.  sehr.  3,  201): 
Ijuiz.  5041  fgtf. ,  Vorauer  hs.  296,  25  (nü  hilf  mir  sumhrre  heim  üx  diseme  mtrm- 
garten),  Türh.  Willen.  Cod.  Palat  175a  (der  Danjelen  erlöste  üx  dem  übelen  wurm- 
garten), j.  Tit.  2518  (der  Danjeles  pflac  in  dem  wurmgarten},  wurmgarte  ormgardr 
ODS.  126;  Holthausen,  Beitr.  9,  458.  462  fgg.  Vgl.  Wurmeleia  Kemble  4,  15(5, 
VurmtleaA,  178  (218;  6,232;  zuto/Ahain),  Wurmst  ide,  WurnukdeThür.  mitth.  1.  4, 
87.  89  fgg. ,  wunnouwe  Hohe  lied  hrsg.  von  J.  Haupt  59,  16  (die  wider  gottes  willen  tun, 
nehaizzent  niht  ein  xartgarle,  die  nemugin  wol  heizzin  ein  wurmowe  umle  ein  dor- 
tiotcr). —  Wurmgarte  ist  einmal  eine  Übersetzung  von  lueus  leonum  (Daniel  cap.  6,  12); 
es  wurde  so  verdeutscht,  da  die  löwengrube  zu  unverständlich  schion.  Dann  aber 
ist  wurmgarte .  wurmleaJi,  wurmstete,  wurtnouwe  ein  feuchter,  brachiger  wald,  resp. 
aue.  Denn  die  Vorstellung,  dass  die  schlangen  (oder  (brachen)  den  feuchten  wald  und 
brach  liebten,  war  damals  schon  lebendig,  wie  auch  Lanz.  5041  fgg.  zeigt. 

Was  ist  nun  wurmläge?  Eine  bedeutung,  die  mit  unserm  wunnläge  wol 
nichts  zu  tun  hat,  zeigt  das  französische  tennillagc  (Du  Cango  8,  283a):  vermillage 
rero  aut  rcrmullagc  diei  cidetur  Pncstatio,  pro  pteultate  porcos  in  silvatn  inmit- 
tendi,  ut  t errat»  pul i endo,  rermium  instar,  utuic  ttotnen,  cespites  eruant.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  diese  erklärung  nicht;  aber  diese  abgabo  für  dio  schweino,  das 
vermilagium,  wird  kaum  etwas  mit  unserm  wort  zu  tun  haben.  Dio  wurmläge  befin- 
det sich  in  der  bürg  (Herz.  Ernst  B.  2366  fgg.  2559  fgg.  2830  fgg.  2950  fgg.  3338  fgg.), 
nicht  weit  von  ihr  ontfernt  (Athis  C*  26  fgg.,  D  54  fgg.)  oder  schliesslich  an  einer 
beliebigen  stelle  (Demant.  10f>5  fgg.,  Crane  4191  fgg.  4219  fgg.).  Ungewiss  bleibt  die 
läge  Lanz.  1834  fgg.  Besonders  instruktiv  scheinen  mir  dio  ausführungen  Bertholds 
von  Holle  zu  sein:  leh  wil  tieft  die  sträze  leren  Dar  hin  an  uwer  riche.  Uch  ist 
werliche  Ein  wormläge  gemachet  dar.  Vril  maneche  stolxe  rrowe  clär,  Ind  rittet- 
hänt  tut  iieh  gelegen  Crane  4191,  Do  sägen  si  tif  dem  anger  breit  Die  paulün  Pur 
in  uf  geslagen  Daz  begunde  dem  koninge  hehagen.  Dat  ros  die  ritter  mit  sporett 
»am:  Herant  her  fluJitenclichen  quam  Vur  die  wormläge  riche  Crane  4219,  Där 
teas  gemachet  üf  den  plan  Ein  wormläge  also  getän  Daz  ich  spreche  wol  ror  war, 
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Wem  zice  tt'isent  frottuen  <Ulr,  Si  mochten  lichte  hau  crscn  Den  tttrit  di  solde  ddr 
gesehen  Demant.  10")"),  Demantin  di  fielt  gemeit  An  di  irormldgc  hen  reit  obd.  1109, 
Alm*  di  hochgel<J>te  reit  In  di  trormldge  al  xü  hant.  Qr  pherde  worden  teedir 
gesant.  Der  koning  tif  das  gentole  sat  usw.  ebd.  1118,  Firganant  der  riehe,  Eim 
rorsten  quam  geliehe  An  di  icormldgc  uf  de  andir  sit  ebd.  1127. 

In  der  wurmlage  wird  gekämpft  und  getafelt.  Aus  den  angoführten  stellen 
geht  hervor,  dass  dio  wurmlage  schnell  hergerichtet  werden  konto:  die  ritter  und 
frauen  des  landes  kommen  Crane  entgegen  und  an  der  stelle,  wo  sio  sich  niederlassen, 
um  ihn  zu  erwarten,  wird  eine  wurmlage  errichtet  (ähulich  bei  der  auch  von  Schultz 
angeführton  stelle  aus  der  Sachs,  weltohronik).  Andere  bei  der  wurmlage  in  der  bürg: 
dio  beiden  kommen  in  einen  grünen  hof,  sie  finden  in  einer  wurmlage  herlicho 
gestühle  und  sehen  innorhalb  im  kreise  manchen  schönen  tisch.  (Herz.  Ernst  6. 
2366).  Nahe  bei  dor  wunnlago  befindot  sich  der  pal  las  (ebd.  2559  fgg.).  Von  oben 
von  der  bürg  sieht  man  auf  dio  wurmlage  herab  (ebd.  2830  fgg.).  Mir  schoint  nur 
eino  deutung  möglich:  dio  mirmldge  ist  ein  freier,  gewöhnlich  kreisrunder  (daher 
der  name?)  platz,  meistens  von  tribünen  umgeben,  auf  dem  gekämpft  und  auch 
getafelt  wird,  wenn  man  nicht  im  saale  speisen  will  oder  aus  andern  gründen  die 
möglichkeit  dazu  fehlt.  Mit  dieser  erklärung  lässt  sich  allos  ohne  Schwierigkeit  ver- 
einen: Dieser  platz  lag  zuweilen  innerhalb  der  bürg,  zuweilen  nicht  weit  davon  ent- 
fernt. So  sagt  Schultz  (s.  52  fg.  )  von  dem  turnierplat/.:  ,Wenn  es  das  terrain  gestat- 
tete, war  innerhalb  der  mauern  auch  noch  ein  platz  für  die  ritterlichen  Übungen 
resorviort.  So  in  schloss  Schönburg  und  Hohennagold.  (Jieng  os  nicht  an  den  platz 
in  der  bürg  selbst  unterzubringen,  so  wurde  er  wenigstens  in  dio  nächste  nähe  der- 
selben vorlegt*.  Das  stirnt  volständig  zu  meinen  obigen  ausführungen  über  die 
wurmlage. 

Wie  ist  aber  das  wort  zu  erklären?  Darüber  kann  ich  nichts  sicheres  ange- 
ben. Vielleicht  mag  die  römische  arena,  in  der  kämpfe  mit  tieren  und  menschen 
statfanden,  dio  vermitlerin  der  bonennung  gewesen  sein.  Aber  man  komt  über  sehr 
vage  mögliehkeiten  nicht  hinaus. 

S.  55 1  Anm.  5:  Ein  angstcr  findet  sich  abgebildet  in  Jacob  Grüszbeutels 
Stimmenbüchlein  (1531)  131.  Aiiijb;  ebonso  auch  in  dem  abdruck  dor  ausgäbe  von 
1534  durch  H.  Fechner  in  „Vier  seltene  Schriften  des  XVI.  jahrb.*,  bl.  Aiiijb. 

S.  58J  Zu  anm.  5  ist  noch  anzuführen  GA.  2,  392,  47  fgg.  —  In  anm.  6  hat 
sich  eine  reiho  von  irtümeni  eingeschlichen.  Jener  Elsun,  den  Dietrich  von  Bern 
mit  der  aufsieht  über  die  söhne  Etzels  und  seinen  bruder  betraut,  ist  nicht  identisch 
mit  dorn  bruder  Hildebrands,  dem  mönch  llsän.  Ferner  sind  hier  uicht  die  stiegen 
des  saales  gemeint,  die  er  verdünien  soll,  sondern  die.  st  ige,  dio  wego. 

S.  59]  Vgl.  zu  der  anIngo  der  lauben  noch  Tand.  4406  fgg.:  .V//  unkreften 
gienc  er  dan  In  die  stat  dd  er  vant  t7nder  einer  lottbcn  an  der  teant  Vor  eines 
konfmanne»  für  Ein  bane,  da  saxte  er  sieh  rür.  Ferner  Kaflm.  208  ,  38:  De  (die 
bürger  von  Paris)  hengen  grone  ind  hrungt  Vsscr  den  toten  tan  den  hitsen.  —  In 
anm.  6  sind  wol  unter  den  vögeln,  doren  sang  man  in  den  Haren  überall  hört, 
gefangene  vögel  in  käfigen  zu  verstehen. 

S.  61]  Die  anm.  1  am  schluss  erwähnte  stello  (Troj.  17462)  ist  wol  zu  den 
s.  63  unten  besprochenen  mosaiken  zu  stellen.  —  Bei  der  Schilderung  der  türen  wäro 
vielleicht  noch  zu  erwähnen,  dass  die  türpfosten  und  dio  türknpitäle  nach  aussen 
und  auch  wol  nach  innen  über  die  mauer  hervorragten,  so  dass  mau  nicht  zu  grosso 
gegenstände  darauf  logen  und  aufbewahren  konte:  es  wird  da$  iibtrtiir  (glossiert  mit 
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superliminare)  gonant.  Vgl.  (sio)  solde  daz  teachs  legen  her  mir  Ob  ir  kemendten 
für  Heinr.  v.  Freib.  Trist.  5889,  tif  daz  turstudel  hin  rür  Legte  sie  daz,  wachs  ebd. 
5912,  dö  qtiam  er  der  da  tcolde  baden  Also  ttacket  an  die  tür.  Do  was  oben  dar 
rür  Gunter  wedel  vil  geleit  GA.  3,  139,  64,  M  satt  ich  den  gebraten  Viseh  vff 
daz,  rbertür  Lieders.  3,  8,  124,  Ich  graif  rff  daz  vbertür  Vnd  nam  minen  tisch 
obd.  3,  8,  136.  —  Daher  komt  die  bekante  sprichwortliche  redensart  „otwas,  boson- 
doi"s  dio  seelo,  auf  dio  obertür  setzen",  vgl.  Grimm,  DWb.  7,  1105,  Schmellor'  1, 
620,  Volksbuch  v.  dr.  Faust  ed.  Braune  s.  13. 

S.  02]  Anm.  6  fügo  hinzu:  der  pala*  was  an  allen  enden  übertreibet  Lieders. 
2,  232,  803. 

S.  67]  Demantin  2376:  Si  trat  tif  eine  steinin  tränt  An  ein  venster  sitzen. — 
Dass  dio  fenster  in  ziemlicher  höhe  angebracht  waren,  zeigt  auch  folgende  stelle:  rfo 
sjnrane  er  uz  dem  bette,  an  leite  er  sin  gewattt.  Ob  im  tet  er  daz  renster  üf  mit 
siner  haut  OrtnitVU,  545,  1.  —  Den  hier  gonanton  schlössen!,  in  denen  sieh  grup- 
penfenstor  mit  säulentrennungen  finden,  ist  auch  noch  dio  kaiserpfalz  in  Goslar  zuzu- 
fügen, vgl.  Hotzen,  Das  kaiserhaus  zu  Goslar  (Hallo  1872)  s.  13  und  Mit- 
hoff, Kunstdenkmalo  und  altertümor  im  Hannoverschon  (Hannover  1875) 
bd.  3,  64. 

S.  72]  Hier  ist  noch  eine  merkwürdige  heizanlage  zu  erwähnen,  die  mir  aus 
dorn  kaiserhause  zu  Goslar  bekant  ist,  eine  luftheizung,  deren  oinrichtung  sicher  noch 
in  unsere  zeit  fält.  Von  einem  grossen,  an  der  hinterseite  des  gebäudes  befindlichen 
und  von  aussen  heizbaren  kamin  geht  ein  System  von  kanälen  aus,  die  sich  von 
einem  hauptast  nach  rechts  und  links  vorzwoigeu.  Von  dem  hauptkanal  führt  auch 
eine  röhre  ins  obergeschoss,  wo  sich  ein  dem  untem  entsprechendes  system  findet. 
Über  die  genaue  Zeitbestimmung  dieser  anläge  sich  zu  äussern,  muss  ich  sachver- 
ständigen überlassen.  Aber  auch  wenn  man  sie  (mit  recht?)  ins  14.  jahrhundert  sezt, 
fält  sie  noch  in  unsere  periodo  hinein.  Vgl.  hierzu  dio  oben  citierten  werke  von 
Hotzen  s.  15  und  Mithoff  s.  06  fg.  —  Öfen  erwähnt  Weinhold  DFr.1  H,  89  fg.;  vgl. 
auch  Heintxc  Cachilabc  Baur  HU.  1,  657  nr.  984  a.  1364. 

S.  74]  Anm.  1  fügo  noch  hinzu:  Wir  betten  tochter  noch  sün  Vnd  sazzen  vff 
ainer  bün  Ob  vnsertn  tisch  Lieders.  3,  7,  103.  Das  gleiche  bezeichnet  wol  höhge- 
sidel  Diotr.  Fl.  4959.  —  Anm.  9.  Porträts  der  edelsten  rittor  und  holden  sind  in  dem 
Demant.  7119  fgg.,  7164  fgg.  erwähnten  saalo  auf  die  wändo  gemalt.  Noch  interes- 
santer ist  eine  stollo  aus  den  gedichteu  des  Teichnor  (Karaj.  anm.  254):  Wd  gcmdlet 
stent  die  alten.  Die  ron  got  mi  sint  erkorn,  Sn  stet  ic  genullt  da  vom  Daz  er 
ein  bnvch  hat  in  der  haut.  Alter  sicer  mi  an  ein  traut  Malen  wolt  ril  manegen 
pfaffen.  Er  irurd  wunderlich  geschaffen:  An  der  einen  siten  dan  Müest  ein  teip 
gcmdlet  stdn  Und  ein  spilbret  in  der  haut  Und  ein  8 wert  umb  sieh  gespant.  Wd 
sie  tafel,  trinkhorn  An  der  siten  truogcn  rorn,  Daz  hat  mi  ein  swert  umgeben 
Und  ein  Datier  laue  daneben.  Auch  der  dichter  des  Kittel  erwähnt  (Altsw.  21,  7) 
einou  saal,  in  dem  frauenportrüts  so  meisterlich  von  einem  malor  aus  Griechenland 
gemalt  sind,  dass  sio  zu  loben  scheinen. 

S.  70J  Die  malcr  von  Krfurt  erwähnt  Nie.  de  Bibera  in  seinem  Carmen  oc- 
culti  auctoris  (Gesch.  quollen  d.  prov.  Sachsen  I)  1762  fgg.: 

.Sunt  ibi  pictores  alii  (vorhor  ist  dio  pictura  der  sartore*  erwähnt)  per 

mille  colorejt 

Qiti  dirersamm  proeessus  matcriarum 
Conducti  pingunt  et  menti  gaudia  fingnnt 
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Auch  rielaehen  komt  vor  und  ist  wol  nicht  riielachen  gleich  zu  setzen,  son- 
dern mit  rie  zu  verbinden;  vgl.  si  hiez  im  bringen  drdte  Tepich  xuo  den  benken 
lrnd  an  die  wende  ftenken  Sidlniu  stuollaehen  (var.  riglaehen)  (JA.  2,  413,  178. 

S.  79]  In  der  trinklaubo  was  geströuwet  griienez  gras  GA.  2  ,  470,  104.  Ich 
will  liier  gleich  'noch  das  auf  s.  103  erwähnte  bestreuen  der  kemenate  mit  blumen 
und  kräutern  nennen,  das  aber  nicht  nur,  wie  Schultz  irrig  moint,  an  besonderen 
festtagon,  sondern  ganz  gewöhnlieh  geschah.  Unter  den  sanitären  regeln  wird  uoch 
Im  Ring  (2G3,  40) 1  erwähnt:  Dar  xuo  schal  gesträuwet  sein  Mit  chraut  die  ehamer 
sunder  wol  Daz  nicht  sey  mbsich,  wassers  vol. 

Auch  in  der  Schilderung  des  festlich  geschmückten  Schlafzimmers  einer  bäurin 
(GA.  2,  184  ,  366)  finden  wir  diese  sitte  erwähnt:  Beide  krüt,  gras  unde  hup  Des 
lac  der  estrich  toi;  Dillen  utul  wende  waren  wol  Mii  bluomen  gar  bedecket.  Der 
was  daran  gesteekrl  Daz  man  da  niht  wan  bluomen  saeh.  Dass  das  bestreuen  mit 
blumeu  und  kräutern  sehr  gebräuchlich  war,  sehon  wir  aus  den  roiserechnungen 
Wolfgers  von  Ellenbrechtskirchen.  Ich  führe  folgoude  stellen  an :  pro  gramine  super 
eaminatam  et  quibusdam  equis  tiiij.  den.  sen.  (s.  43),  pro  gram  ine  in  camina- 
tam  (s.  43.  44.  45.  46.  48),  pro  gramine  in  eameram  (s.  49.  51.  54.  55.  56.  58). 
Ebenso  finden  wir  diese  gewohuheit  in  dor  Vie  domestique  d'un  seigneur  Chdtelain 
(s.  21):  la  salle  du  manoir  est  jonehee  d' herbes  fraiches,  ear  la  saison  est  belle 
encore.  En  hiver  la  paille  remplaeera  l' herbe  odorante  (vgl.  auch  8.  12 
und  102  aum.:  d  //  fames  qui  mtrerent  les  chumbres  et  la  solle  et  pour  erbe  cuil- 
lir  X.  d.). 

S.  80]  Vgl:  sin  tisch  von  helfenimne  Gtddin  an  den  slozzen  Sam  si  warn  - 
gegozzen  Laurin  1136. 

S.  81]  Fusssehemol  sind  abgebildet  Codex  diplomaticus  Cavensis  bd.  3.  I  Mano- 
scritti  Membranacei  s.  36.  108.  235.  249.  —  Zu  dem  plumit  wird  noch  ein  banc- 
laehen,  ein  teppich,  der  auf  die  bank  gelegt  wird,  erwähnt:  ein  bette  man  dar  truoc 
(auf  die  bank)  Und  ein  banclaehcn  GA.  3,  48,  HH),  vgl.  Schultz  1,  87. 

8.  82]  Abbildungen  dos  faltstuhls  sieho  auch  noch  Cod.  dipl.  Cavensis,  bd.  3: 
I  Manoscritti  membr.  4.  36.  108.  235.  249.  Wie  Schultz  richtig  angibt,  ist  er  mei- 
stens ohne  lehne.  Danu  hätte  er  vielleicht  aber  s.  83  den  ausdruck  „  Als  muster 
eine  faltstuhls  teilo  ich  flg.  24  dio  abbildung  des  sogenanten  trones  könig  Dagoberts 
mit"  anders  fassen  sollen,  da  dieser  mit  lehne  versehen  ist  und  daher  die  Sachlage 
leicht  falsch  aufgefasst  werden  könto.  —  Eiu  thronsessel  eigentümlicher  art  ist  Virg. 
942,  6  fgg.  erwähnt:  Der  fürstliche  böte  wird  an  den  herreutisch  gesezt:  der  küne- 
ginnc  kröne  Swebete  schöne  ob  im  dö  Dem  Pürsten  edel  xe  löne.  Im  wart  sin 
gemiiete  rrö:  Kr  saz  dö  under  kröne. 

S.  83]  Anm.  3  vgl.  Grimm,  Weist  5,  272:  die  frau  mag  sieh  des  gebrauchen 
uf  ihrem  wittibenstuel,  dieweil  sie  lebt. 

S.  85]  Höchst  instruktive  Zeichnungen  der  construktion  von  spaubetten  bieten 
auch  der  Codex  dipl.  Cavensis  bd.  3  d.  Mauoscr.  membr.  s.  5  und  Kat  d.  Bayr. 
nationalmuseums  V,  1  Roman,  altertümer  fig.  163.  —  Vgl.  noch:  In  der  kein  mit 
stuont  ein  bette  ton  helfenbeine  gar  Dar  ob  lae  ein  kulter  ton  lichter  sideti  kltir 
Wolfd.  I).  80,  1.  Von  palmdt  dicke  ein  matraz  Gesteppet  tif  ein  phelle  breit  Der 
erxeiget  gröze  richeit,  Dar  üfe  «a?  der  werde  man  üarel  796.  —  Eiue  genaue  schil- 

1)  Ich  habe  mich  nicht  gescheut  den  Rinsr,  der  in  seiner  spräche,  der  poetischen  technik  and  in 
der  Schilderung  dor  zustünde  oiiier  antikisierenden  tendeni  huldigt,  hier,  wie  sonst  f.ftnr,  henuiniziohon. 
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(Inning  des  betaufputzes  gibt  der  Ploier  im  Moleranz  Gl  9  —  635:  auf  dorn  bette  liegt 
ein  phlümit  und  ein  gestoptor  mtttra$;  zwei  leiutücher  sind  darüber  gestreckt  und 
werden  durch  ein  docklaken  von  hennelin  mit  futter  von  feuerrotem  pfolle  bedeckt. 
Ein  trangkiisselin  liegt  uoch  dort  und  endlich  ein  xieche  von  Salomanderd.  —  Decla- 
ehen  von  Troyunde,  die  besten  sidn  üz  aller  heiden  lande  werden  Kabeuschi.  115,  4 
erwähnt. 

8.  87 J  Die  bemerkung  Schultzens  über  undrrxieehe  ist  zu  modificioren ,  da 
nach  den  losarteu  der  handschrifton  an  jenor  stelle  der  Eneide  (1278)  ander  tieke 
in  den  text  zu  setzen  ist,  vgl.  Behaghel,  Lesarten  zu  1278  und  0308  fg. 

S.  88J  Anm.  4.    Ein  declaelien  xobclin  wird  auch  Gärel  4966  erwähnt. 

S.  89]  Zu  der  beobacbtung,  dass  die  Unterbetten  von  stroh  sind  bei  der  son- 
stigen, so  kostbaren  aufmachung  vgl.  auch  zu  Iolande  2319.  —  Aum.  3  ist  noch  die 
vou  Schultz  s.  208  anm.  3  citieite  stelle  aus  Thomas  Wykes  anzuführen.  —  Was  die 
anm.  6  angeführten  vorne  aus  dorn  Bloch  (366  fgg.)  liior  zu  tun  habon,  weiss  ich  mir 
nicht  zu  deuten.  Hinzuzufügen  ist  aber  Eracl.  ed.  Graef4395:  üf  einem  strö  iras 
ir  bax,  Da  sie  bi  im  lac  ode  saz,  Daune  mit  aller  der  xierheit ,  Die  üf  des  kai- 
sers  bette  tras  geleit.  —  Auch  deu  rittern  auf  ihren  abenteuerfahrten  werden  über 
eine  unterläge  von  laub  und  moos  betten  und  teppiche  gedeckt:  dar  nach  bette  man 
in  Untier  daz  gexelt  bin  Beitliu  üf  louhe  und  üf  gras.  Vil  manec  guot  guller 
was  Of  daz  loub  gedeeket.  Dar  üf  teuren  gestrecket  Vil  iciziu  lilachen  Wig.  92,  11. 
Die  gleicho  Schilderung  etwa  finden  wir  Meloranz  9619  —  32.  —  Credenztisohe  sind, 
wie  Schultz  meint,  nicht  üblich  gewesen,  und  darin  hat  er  gowiss  recht.  Dagegen 
scheint  etwas  anderes  gebräuchlich  gewosen  zu  sein:  In  der  gralsburg  werden  die 
goldenen  und  silbernen  trinkgefässe  auf  vier  karroschen  hereingefahren  und  von  die- 
sem wagen  auf  dio  tische  verteilt  (Parz.  237,  21  fgg. ;  vgl.  Yirg.  682,  1  fgg.  1010  fg.). 

S.  91]  In  weniger  vornehmen  häusern  wurden  auch  wol  die  lichter  ohne  kerx- 
stal  irgendwo  festgeklebt,  wie  es  OA.  2,  328,  494  fgg.  geschildert  wird:  Eine  kerse 
natu  sc  in  de  hatul,  Se  ging  antler  teerre  hin  in,  De  kersen  klerede  se  bi  ein  ren- 
sterlin. 

S.  93]  Wachßlichte  orwähnt  auch  TTlrich  von  Iiechtenstoin  Frauond.  299,  5  fgg., 
wo  er  schildert,  wio  die  ritter  in  Neuenburg  dio  ganze  uacht  hindurch  herumstrei- 
chen, von  dioneru  mit  Hentern  bogleitet.  Die  kosten  der  beleuchtung  waren  sehr 
beträchtliche,  und  wenn  auch  die  ker/.en  im  hauso  selbst  gegossen  wurden,  so  war 
der  preis  für  unser  urteil  ein  ungemein  hoher.  Hageinans  hat  (  Vie  dornest,  s.  24) 
ausgerechnet,  dass  für  Jean  de  Blois  an  einem  gewöhnlichen  aboud  die  beleuchtung 
fr.  16  in  heutigem  golde  kostete.  —  Anm.  2  vgl.  quod  IG  cantlele  equalis  ponderis  et 
({itantitatis  diele  rulgariter  pfundige,  gewundene  kertxcn  de  dicta  cerea 
conficiantur  Strassb.  urkdb.  3,  358,  3n  a.  1327;  auch  sal  xcu  yetier  kerexin  nicht 
mynner  kummen  tum  eyn  pfund  wasxes,  och  sal  tlox  dar/U  alletcege  ron  seisx 
rademen  sin  yn  yglicher  kerxecu.    Baur,  Arnsburger  urkdb.  602  nr.  1*85  a.  1369. 

S.  94]  Kerzen  werden  den  damen  am  abend  von  dem  gesindo  vorangetragen 
(Wolfd.  I).  VI,  76,  1.  Iaiiz.  888).  Ebenso  werden  latenten  zu  diesem  zwecke 
gebraucht:  Si  het  mit  ir  dar  getragen  Zicö  latente  (horte  ich  sagen)  Dar  inn  xicö 
kerxen  bninnen  lieht  Tand.  11490. 

S.  95]  Anm.  10  ist  noch  nachzutragen:  des  küniges  muoshüs  H.  v.  Freib. 
Trist.  2901 ,  vgl.  Alexander  5939  fgg. 

S.  96]  Nach  der  mahlzoit  weiden  die  tische  aus  dem  saale  getragen  uud  man 
tanzt  dort:  vgl.  noch  zu  Iol.  2921  und  Craue  2158.  —  Früher  schlief  der  herr  mit 
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seiner  gefolgschaft  auf  dem  saale,  uud  so  tut  es  noch  Dietrich  von  Bern:  A3  wallte 
der  Berntere  Und  ouch  die  recken  über  al  Die  bi  im  lugen  üf  dem  sal  Dietr.  Fl. 
5808.  —  Zwei  personen  des  gleichen  geschlochtes  schlafen  häufig  zusammen,  vgl.  zu 
Iol.  708  und  folgende  stellen:  Bi  der  juncfrouicen  lac  Ir  meisterinne ,  diu  ir  pflac 
Meieranz  1359.  Diu  schaue  Kameline  lief  Hin  xuo  Bratigänen  trider  Und  legete 
sich  an  ir  bette  nider.  Do  legete  sich  Tantrisel  Ze  samne  und  Paranisel  H.  v. 
Freib.  Trist.  4918.  Die  spräche  des  Cato  (Ueders.  1,  568  ,  331)  schärfen  als  höflich- 
keit  ein:  Wenn  du  will  legen  slaffen  dich  Zu  dinem  geliehen  so  rat  ich  Das  ieht 
werd  von  dir  gestrigen  An  welhem  tail  er  wolle  Ilgen.  Er  galt  indessen  für  feiner, 
jedem  gast  ein  eigenes  bett  zu  bereiten:  Am  wart  in  gebettet  wol  Als  man  lieben 
gelten  sol  Iegelichem  besunder  Lanz.  831.  Mit  den  gesellen  er  do  gie  In  ein  keme- 
näten Diu  was  teol  beraten  Mit  vier  betten  riefte  (für  vier  ritter)  Tand.  2626.  Man 
ruttrt  den  degen  wert  erkant  In  ein  sunder  kemenäten  (während  die  damon  in  einem 
gemeinsamen  zimmer  zu  schlafen  scheinen)  Tand.  13347. 

S.  97 J  Eine  uachtigall  singt  in  einem  elfenbeinornon  speer  Virg.  6,  4  fgg.;  iu 
einem  speer  singen  uachtigall,  zeisig  usw.  Orcndel  977  (vgl.  972 — 977).  Ein  golde- 
ner adler,  als  automat,  auf  dem  zelte  dos  Lanzelet  Lanz.  4780—4805. 

S.  103]  Ein  Vorhang  vor  dem  bette  wird  öfters  erwähnt;  vgl.  noch  Mel.  584  fgg., 
Zarncke,  Boitrüge  zur  erklärung  und  geschichto  des  Nibelungenliedes  s.  156  fgg.  und 
weiter:  E$  (das  bett)  was  ril  wol  behangen  AI  umbe  und  umbe  rür  den  stoup  GA. 
2,  184  ,  364;  Her  ritter,  ligei  stille,  Ich  rut  und  ist  min  wille.  Der  umbehanc 
ist  gelesen  (in  falten  gelegt)  l'ns  tnac  arges  nihi  bi  weien  GA.  2,  278,  49.  Auch 
ein  baldachin  darüber  findet  sich,  also  ist  es  ganz  unser  himmelbott  GA.  3,  65,  26 — 
38.  —  Aum.  4  ist  noch  anzuführen  Gärel  1202  und  aus  anm.  5  Herz.  Ernst  2630.  — 
Die  bank  vor  dem  bette  hatte,  wie  dioses  selbst,  unter  sich  einen  räum,  dass  man 
gegenstände  darunter  verbergen  konte,  vgl.  Ir  kindelin  si  suochte  under  bette  und 
under  baue  Wolfd.  A.  922,  2.  —  Das  schirmbrel,  ein  Wandschirm,  eino  art  spa- 
nischer  wand  im  Schlafzimmer,  wird  Krone  8321  erwähnt;  vgl.  auch  noch  Lexer 
2,  756. 

S.  104]  Anin.  3  ist  noch  nachzutragen:  Diu  wirf  in  nam  die  laden  tif  den 
schu$,  Vil  schiere  si  üf  ge&löz:  Si  nam  mit  ir  hende  Her  ü$  ein  [wei$]  stolx 
gebende  GA.  2,  166  ,  331.  Aus  dieser  stelle  erschon  wir,  dass  für  die  verschiedenen 
garderoben-  und  Schmuckstücke  mehrero,  grosse  und  kloino  laden  vorhanden  waren. 
Die  truheu  für  dio  kleidung  sind  gross  und  schwer,  diese  ist  so  klein  und  leicht 
dass  die  hausfrau  sie  auf  den  schooss  nimt. 

S.  106]  Dio  kemenäten  werden  auch  des  uachts  mit  kerzen  erleuchtet;  Lanz. 
888  fgg.  geht  die  tochter  des  wirtes  zu  den  rittern,  von  zwei  Jungfrauen,  die  leuch- 
ter  mit  bronnonden  lichtem  tragen,  begleitet:  Die  saxtens  xuo  den  stunden  Zuo  den 
Hellten  diu  si  funden  Nach  der  rrouwen  geböte  (vgl.  auch  Lanz.  852  fgg.).  Ebenso 
brennen  (Parz.  244,  27  fgg.),  während  Parzival  schläft,  kerzen.  —  Als  Ulrichs  v.  Liech- 
tenstein geliebte  ihn  in  ihrem  zimmer  empfängt,  stehen  vor  dem  bette  zwei  grosse 
leuchter  und  huudort  lichter  strahlen  von  den  wänden  (Frauend.  348  ,  25).  —  Auch 
an  der  tür  des  hauses  befand  sich  ein  klopfring:  Ze  dem  dritten  kinde  kom  er  sdn 
Uud  ruort  den  rinc  an  der  tür  GA.  2,  411,  132. 

8. 107]  Unrecht  hat  Schultz  wol,  wenn  er  das  Vorhandensein  von  nachtgeschir- 
reu  bezweifelt.  In  dem  ausgabebuch  des  Jean  de  Blois  (Vie  dorn.  s.  35  und  anm.) 
findet  sich  im  Oktober  der  posten:  //.  pour  orinaus  pour  plusi.  foix  VIII.  d.  (von 
Hagemans  =  fr.  2,  10  heutigen  wertes  gesezt).    Vgl.  noch  Du  Cange  8  ,  383  fg. 
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S.  106]  Abtritte  worden  noch  erwähnt  von  Nie.  de  Bibera  (Carmen  occulti 
auctoris  1721):  Alter  [facit]  privatum  pro  emnmodiUUe  loeatam.  Sie  sind  gewiss 
häufiger  gewesen,  als  Schultz  annimt;  in  den  städten  sind  sie,  scheints,  in  dor  regel 
vorhanden,  wie  die  erwähnung  in  den  urkundenbüchern  zeigt;  vgl.  z.  b.  Strassb. 
urkdb.  3,  236,  23  a.  1314;  3,  316,  17  fgg.  a.  1324.  Vgl.  auchDuCange  6,  509  c  sub 
prirada  und  pritata,  der  noch  einige  belege  gibt,  und  Gasner  (Zum  deutschen  stras- 
senwesen  s.  140),  desseu  Schilderung  der  zustände  dos  15.  jahrhunderts  die  früheren 
illustriert 

S.  109]  Über  line  vgl.  jozt  0.  Zingerle  Ztschr.  f.  d.  a.  33,  107  fgg.;  über 
estres  ebd.  s.  115. 

S.  111]  Über  doppelkapellon  vgl.  noch  Mitt  der  k.  k.  central -commission  15 
(1889),  239. 

S.  113]  Kino  ganz  gute  abbildung  der  doppelkapelle  des  Schlosses  zu  Vianden 
befindet  sich,  wonn  ich  mich  recht  erinnere  —  das  werk  ist  mir  hier  nicht  zugäng- 
lich —  in  Arendts  Monographie  du  Ohätean  de  Vianden  (Luxemburg  1884). 

S.  114]  Eine  bedachung  mit  blei  finden  wir  Virg.  189,  6:  Gedecket  teas  mit 
blige  Vär  den  regen  und  vär  den  wint  Daz  kostberliehe  gern  iure.  Gewöhnliche 
häuser  waren  mit  schindeln  und  stroh  gedeckt:  daz  (das  haus)  was  vider  und  niftf 
ho  Mit  schindeln  gedaht  und  mit  slro,  Der  xün  der  wende  der  was  füJ,  Enmitten 
stuont  ein  krumbiu  siil ,  Diu  was  des  s  wachen  httses  kraft;  Die  raren  warn  dar 
an  gehaft  Eracl.  2199.  Vgl.  egn  hus  mit  xiegeln  gedecket  end  dax  gesseln  dar 
nelten,  daz  ander  bit  Rare  Worms  Baur  HU.  3,  511  nr.  1424  a.  1376. 

S.  120]  Es  hätte  im  text  vielleicht  die  pflasterung  von  Ardes  hervorgehoben 
werden  sollen,  die  in  dem  citat  in  der  anm.  1  leicht  übersehen  wird.  Weitere  nach- 
richten  über  pflastorung  von  städten  hat  (Jasnor  (Strassenwesen  s.  50  fg.,  65  und 
anm.  32.  1 14  uud  aum.  387)  zusammengostclt.  Unrichtig  ist  die  bemerkuug  Schultzens, 
dass  man  erst  in  der  zweiten  hälfto  des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  zur  pfla- 
sterung  der  städte  geschritten  sei.  Die  ausführungen  Gasners  (s.  123  fgg.)  beweisen, 
dass  schon  anfang  des  14.  jahrhunderts  das  pflastor  in  aufnähme  kam.  Dafür  wird 
aber  von  dor  Stadt  oft  ein  weggeld  erhoben,  wio  Gasners  nach  Weisungen  (s.  127  und 
aum.  26.  27)  zeigen. 

S.  121]  Schlimmer  als  für  rcitor  stand  es  für  fussgänger,  für  die  manchmal 
die  Strassen  kaum  passierbar  waren.  Nur  durch  schreitsteine,  die  sich  besonders  bei 
Wegkreuzungen  fanden,  wurde  für  die  fussgänger  gesorgt,  soust  ist  die  Strasse  voll 
kot  und  schmutz.  Vgl.  Gastier  s.  120  fg.  und  Eracl.  cd.  Graof  3875  fgg.:  Des 
hiUcs  sie  giwten  war  natu  Und  als  sie  gegen  der  für  kam  Do  was  diu  selbe 
strd?r.  Horwec  üx  der  mdxe  Als  ez  ofte  in  grnzen  steten  ist.  Nun  lenkt  die 
kaiaoriu  ihr  pferd  auf  einen  runden  stein;  das  strauchelt  und  sie  fält  in  den  sehlnutz. 
—  Zu  anm.  3  war  wol  noch  auf  s.  639  anm.  2  zu  vorweisen.  -  Die  älteste  anord- 
nung  über  den  kehricht  und  dessen  abfuhr  ist  uns  aus  Strassburg  aus  der  ersten 
hiilfte  des  12.  jahrhuudorts  erhalten  (Gaupp,  Deutsche  stadtrechte  des  mittelaltors 
1 ,  68  nr.  82;  bei  Gasner  s.  53  uud  anm.  35).  Schon  dort  wird  verboten  mist  und 
kehricht  vor  die  häuser  zu  werfen,  ausser  wenn  mau  ihn  gloich  wegführen  will,  und 
es  ist  nur  erlaubt  ihn  au  bestirnte,  namhaft  gemachte  stellen  hiuzuschaffeu. 

S.  126]  Hier  hätte  jedenfals  in  einer  anmerkung  auf  die  lebensvolle  Schilde- 
rung des  wesens  uud  treibeus  der  bürger  und  handwerker  hingewiesen  werden  sollen, 
die  sich  bei  Nie.  de  Bibera  im  Carmen  occulti  auctoris  1682  fgg.  findet. 
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S.  143]  Wolfdietorich  bietet  sich  der  in  don  wehen  liegenden  geniahlin  des  vom 
drachen  getöteten  rittors  als  amme  an,  wird  aber  zurückgewiesen,  da  die  frau  sich 
vor  ihm  schämt  (Wolfd.  A.  570  fg.;  ausführlicher  Wolfd.  D.  VT1T,  G5  fgg.).  —  Die 
anm.  8  gegebone  Übersetzung  von  teisöd  mit  „weihbrunnen  6  ist  unrichtig.  icUod 
bedeutet  „geschenk,  gäbe". 

S.  150]  Anm.  3  ist  das  beispiel  aus  Eraclius  ed.  Graef  1278  (ed.  Massmann 
1102)  zu  streichen.  Die  lesart  von  B,  welche  Massmaun  in  den  text  sezt,  gibt  wol 
das  richtigo:  amme  und  muoter  bezeichnen  dieselbe  person  nach  verschiedenen  funk- 
tionen  hin,  und  es  ist  gerade  als  boispiel  dafür,  dass  die  mutter  ihr  kind  seibor 
säugte,  zu  verwenden.  Noch  im  Ring  (21  b,  36)  wird  dorn  Bertsclu  die  l(?hre  gege- 
ben: Macht  denn  alter  teei/ter  nicht  Gehalten  nach  der  ammen  pflieht.  So  emphilch 
der  muoter  xart  fr  kind,  dax  sei/  sein  selber  irart  Mit  saugen,  hüten  und  auch 
phlegcn.  —  Die  andere  massuahme,  sich  mit  ammon  zu  bohelfen,  hat  ihre  grossen 
Schattenseiten:  Darxno  muss  man  ammen  haben,  Chamertveib,  die  getrunkend  mc, 
Dann  man  trassers  rind  ym  sc;  Seit  fressend  ril  und  sayent  an.  Es  hab  dax  kindel 
ah  getan  Ring  20,  35.  Interessant  ist,  dass  die  Wiener  bearbeitung  von  Wernhers 
Marienlebeu  in  der  Schilderung  des  bethlehomitischen  kindermordes  die  kinder  bei  den 
müttem  schlafen  liisst  (ed.  Foifalik  4278  fgg.  4312),  während  die  Berliner  Umge- 
staltung von  ammen  zu  erzählen  weiss,  die  den  schlaf  der  kinder  behüten  (Fundgru- 
ben 2,  200,  14  fg.).  Mau  darf  die  erste  darstellung  wol  als  original  bezeichnen  und 
kann  bei  der  änderung  höfischen  einfluss  vermuten.  Scherer  (Gesch.  d.  d.  litt,  im 
11.  und  12.  jahrh.  99  anm.  1)  führt  noch  an  aus  Vulfadi  archiepisc.  Bituricensis 
epist.  pastor.  (Mabillon  Vet.  Anal.  s.  102  b):  Consulimus  itaque  precamurque  femi- 
nas  nobiliorcs  et  alias  quaxcnniquc,  ut  filios  suos  proprio  lade  mit  rinnt  et  vulla- 
tenus  ancillis  aliis  ad  edueandum  tradant. 

S.  152J  Vgl.  Sy  (Wenzel  und  Frau  Gut,  die  als  kinder  verheiratet  werdon) 
redten  Chindleieh.  Ir  irirte  do  dar  Maid  Von  jr  Takelten  sait  Wie  die  trern  ge- 
stalte Do  enkegen  er  jr  rorxalt  Wax  sein  Sprincv  het  gerangen  Ottok.  v.  St.  cap. 
174.  Aber  auch  die  knaben  spielen  wol  einmal  mit  puppen.  Hildebrand  erzählt  von 
seinem  Zögling  Dieterich :  Er  trrrnef  da  xc  Berne  sin.  Mit  kinden  spilen  der  tacken 
Und  sicaz  si  habent  in  ir  laden  Dax,  er  duz  hize  durch  sin  hant  Und  in  mich 
trage  ir  priseraden  Virg.  203,  9.  Auch  Schultz  führt  (Anm.  8  ende)  diese  stelle  au, 
versäumt  aber  den  richtigen  sehluss  daraus  zu  ziehen. 

S.  157]  Die  schrift  von  Franz  Tetzner:  Die  wissenschaftliche  bildung  des 
^micheiren"  in  der  blütezeit  des  rittertums  (I»ipz.  diss.  1889)  bietet  so  gut  wie  nichts 
neues  und  beschränkt  sieh  im  grossen  und  ganzen  darauf,  aus  den  arbeiten  von 
Wackeruagel,  Weinhold  und  Schultz  einige  Zusammenstellungen  zu  machen.  Die 
mhd.  litteratur  wird  nur  in  kleinem  umfange  selbständig  herangezogen.  Die  vorlie- 
gende dissertation  ist  indessen  nur  eiu  ausschnitt  einer  grösseren  arbeit,  die  im  Prakt. 
Schulmann  38  lieft  5  — 7  erschienen  ist  und  mir  zu  meinem  bedauern  nicht  zugäng- 
lich war.  Daher  erstreckt  sich  mein  urteil  auch  nur  auf  die  als  dissertation  gedruck- 
ten teile  der  arbeit. 

Fursin  wird  dem  Partonopier  von  seinem  oheim  Sornagiur  anvertraut:  Sin 
öheim  trolte  in  franxeis  Vit  gerne  heizen  leren,  Darumlie  er  den  ril  /irren  Par- 
tonopiere du  bcvalch :  Wan  er  ein  tugentricher  Walch  Was  an  allez  undrrhint, 
So  liez  er  siner  stetster  kint  In  sime  dienste  erheizen  Part.  B.  (3510.  Wilhelm  von 
Wenden  versteht  und  spricht  arabisch  (Wh.  v.  Wenden  3-124  fgg.).  Auch  die  beiden 
sprechen  französisch:  Do  vnttunde  de  rarste  unmrxagt    Xichl  emeizzen,   icaz  he. 
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sprach  (Daz  ica*  dem  rorsten  ungemach) ,  Dorch  daz  he  was  ein  heidi seh  man. 
Do  xü  redene  he  began  Franxois,  de*  künde  he  (der  beide)  ein  teil  Demant.  10272. 
Merkwürdig  ist,  was  Ottokar  von  Steyer  über  die  sprarhkentnis.se  herzog  Rudolfs,  des 
sohnes  Albrechts  von  Österreich,  der  Bianca  von  Fraukreicli  heirateto,  erzählt: 
Yedoch  ain  Ding  jn  (Rudolf)  petaubt :  Wenn  jnt  ward  erlaubt  Zu  Ir  (Blnnea)  sie- 
zen gan,  Daz  er  nicht  macht  verstau  Dhains  jr  Wort,  Vil  Frcicden  jm  das  stört, 
Das  mocht  nu  anders  nicht  sein  (Ott.  v.  St.  eap.  702). 

Oft  worden  die  knaben  und  jüngliugo  schon  früh  in  fremde  lande  geschickt; 
so  herzog  Ernst,  der  weibisch  und  latin  lernt  und  dann  schliesslich  noch  nach  Grie- 
chenland gesant  wird  (Herz.  Ernst  B.  70  fgg.).  Ludwig  III.  und  Hermann  I.  von 
Thüringen  werden  am  hofe  Ludwigs  VII.  von  Frankreich  erzogen  (Wackemagel,  lütt.  - 
gesch.  P,  127  anm.  1);  vgl.  noch  Weinhold,  I>.  Fr.»  1,  141,  Tetzner  s.  23  fg.  und 
Epistohe  Lupi  ed.  Baluzius  nr.  91. 

S.  1G0]  Auch  die  frauen  vorstanden  französisch  und  hatten  sich  feine  bildung 
angeeignet  (anm.  4):  Welt  ir  lenger  hinne  uesen,  Ich  luxe  in  mine  tohter  legen 
iStcclch  nuerc  ir  weit  in  franxois.  Min  tohter  ist  so  kurtois,  l'nd  well  ir  xabelen 
mit  ir,  Daz  kan  si  icol:  daz  habet  üf  mir  Mai  230  ,  29.  —  Die  frauen  können  mei- 
stens lesen  und  schreibon,  vgl.  Ulrich  von  Liechtenstein,  Frauend.  321,  21  fgg.  und 
Sachsenspiegel  1,  24,  3  (saltere  und  alle  biikc  die  xo  gotles  deneste  boret  die  erowen 
pleget  to  lesene).  Dass  die  frauon  die  briefo  vom  kapellan  lesen  hissen,  besagt  noch 
nicht  dio  eigeno  mangelnde  fähigkeit  (Wolfd.  A.  200,  1  fg.,  Virg.  130,  9  fg.;  vgl.  aber 
258,  1  fgg.  2G0,  1).  lblis  sagt  (Virg.  430,  5):  den  brief  schrib  ich  mit  mincr 
haut.  Dass  köuige  und  hofleute  nicht  lesen  können,  komt  öfter  vor  (Marke  bei  Eil- 
hart  1839  fgg.;  Virg.  535,  1  fgg.,  vgl.  939,  1  fgg.;  Mai  141,  21  fgg.).  Gegen  unser 
erwarten  versteht  der  alto  Hildebrand  zu  lesen,  was  wir  dem  kampfgeprüften  recken 
gar  nicht  zugetraut  hätton.  Virginal  reicht  ihm  einen  brief  und  bittet: 
„lesent,  herre,  kunnent  •#>". 

Tlildebrand  entschuldigt  sich  zunächst  mit  seinen  schlechten  äugen,  dann  aber 
liest  er  ihn  doch  vor  (Virg.  455).  —  Über  die  form  der  briefe  äussert  sich  Schultz 
nicht.  Es  wäre  da  violleicht  noch  das  eine  oder  andere  aus  Steinhausen,  Ge- 
schichte des  doutschen  briefes  1,  5  fgg.  zu  entnehmen  gewesen.  Vgl.  noch 
Altsw.  211,  0:  Ein  brieff  das  was  ein  lied  Mit  wis  und  Worten  clug  Das  unns 
xu  samen  drttg  dar  heimlichen  an  ein  stat. 

S.  101]  Die  notiztafeln  bewahrten  dio  damen  in  dem  weiten  ürmel  (Wolfd.  A. 
200,  I)  oder  steckten  sie  in  den  Imsen  (der  munter  er  die  turele  in  den  buosen 
wider  stiez  Wolfd.  A.  300,  1).  —  Vielleicht  war  noch  etwas  mehr  von  Schultz  her- 
vorzuheben, dass  Gregorius  (Greg.  980),  Eraclius  (Krad.  408  fgg.),  Flore  (Flore  810), 
Walther  (Part.  B.  19024)  sämtlich  ihre  bildung  in  einer  schule  und  nicht  durch  Pri- 
vatunterricht empfangen. 

S.  102]  Was  das  alter  bei  den  studien  anbetrift,  so  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  Heinrich  von  Kirch  borg  schon  mit  zwölf  jähren  von  Paris  nach  Bologna  zum 
studieren  komt  (Nie.  do  Bibera  98  fgg.).  Ober  die  art  des  gelehrten  Unterrichtes  der 
kinder  gibt  uns  der  oft  genauto  Nie.  de  Bibera  gute  auskunft  (Carmen  occulti  auet. 
31  fgg-)- 

S.  103J  Zu  anm.  5  ist  auch  wol  Greg.  1517  fgg.  anzuführen:  Sun.  mir  saget 
vil  maneger  munl ,  Dem  %e  rittersehaft  ist  kunl ,  Swer  dü  xe  sebuole  belilte  L'nx  er 
du  rertribe  Unge.riten  xwelf  jdr,  Der  mücxe  iemer  für  war  Gebaren  mich  den 
pfuffen.    Vgl.  auch  noch  im  algemeinou  Part.  B.  19019  fgg. 
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S.  1G7J  Anm.  1  hätte  vor  allem  Greg.  1617  fgg.  erwähnt  werden  sollen. 

S.  168]  Bei  beiden  in  anm.  3  angeführten  stellen  (Trist  4712  fg.  und  Herb. 
Troj.  9307  fgg.)  ist  sicher  nicht  das  messerwerfen  als  waffenübung  gemeint,  sondern 
die  dichter  denken  an  einon  jonglour,  der  das  bekantc  mosserspiel  übt.  Daher  ist  die 
anmerkung  hier  zu  streichen. 

S.  170]  Zu  anm.  1  fügo  noch  hinzu  Greg.  1547  fgg. 

S.  173]  Dio  briefe  werden  meistens  besiegelt  (Virg.  442,  1).  Die  königin  sie- 
gelt den  brief  selbst:  Diu  riche  küneginne  Bcsigelte  in  mit  ir  selbes  haut.  In  ein 
lade  si  in  besitz  Virg.  482,  10.  Aber  es  finden  sich  auch  offene  briefe  erwähnt. 
Das  siegel  wird  darau  gehangen  und  dient  zugleich  dazu  dorn  boten  sichores  geleit 
zu  verschaffen :  Diu  hdnt  dstz  ingesigel  guot  An  disen  brief  gehangen  Durch  ir 
lugenthaften  muot,  Daz  ich  niht  wurde  gerungen  Ich  liibunc  üf  der  widerrart 
Virg.  266  ,  7;  vgl.  216,  7  fgg.  —  Grünes  wachs  zum  siegeln  linden  wir  genant  Vie 
dornest  s.  96:  It.  a  Colin  clerc  pour  cire  vert  pour  sceler  XII.  d.;  vgl.  zu  diesem 
gebrauche  noch  Sava  in  den  Mitteilungen  d.  k.  k.  central -commission  9  (1864),  152  fgg. 
und  Zimmerische  chronik  1,  483,  15  fgg.  —  Briefboten  wurden  wol  von  den  einzel- 
nen höfen,  städten  und  klöstern  ständig  gehalten,  vgl.  z.  b.  Hilgard,  Speyrer  urkdb. 
426,  20  a.  1343;  435,  36;  436,  2  a.  1345;  ferner  Yrrnele  briefdregerse  von  Kiedrich 
Sauer,  Cod.  dipl.  Nassoicus  I,  3,  361  nr.  3183  a  1366.  Allein  wol  nur  die  doutsch- 
horren  hatten  eine  volständige  privatpost  im  modornon  sinne  eingerichtet;  vgl.  Mat- 
thias, Über  posten  und  postregale  1,  153  fgg.  und  K.  Hartmann,  Entwicklungsge- 
schichte der  posten  187  fgg. 

8.  174]  brief raz  finden  wir  noch  genant  GA.  I,  109,  149.  Eine  büh*e  zur  auf- 
bewahrung  des  briefos  wird  erwähnt  Virg.  930,  1  fg.:  Baldelin  wart  schiere  bereit, 
Den  brief  er  in  die  bühsen  teil.  Id  der  Vie  domestique  (s.  23)  wird  P.  de  Charme- 
teau  lo  messager  erwähnt,  qui  va  porter  des  lettres  ;i  Bourges,  apres  les  avoir  pre- 
eieusemeut  renfermees  dans  la  boisle  aux  lettres  qu'il  portc  ä  sa  ceinture,  d'oü  son 
nom  de  messager  a  boisle.  —  Auch  lade  findet  sich  als  bezeichnung  für  diese  brief- 
büchse  (Virg.  247,  1.  482,  11).  Die  lade  scheint  an  oinor  schnür  getragen  worden 
zu  sein :  si  (Virginal)  ersach  die  lade  do  Und  oueh  die  langen  line  Virg.  256,  8.  In 
taschon  werden  obenfals  briefe-  getragen  (Virg.  454,  13). 

S.  175]  Über  den  lohn  der  boten  erhalten  wir  gute  auskunft  in  der  Vie  dome- 
stique  (s.  20  anm.  28  a.  35  a.  36  a.  37  a.  usw.).  Weitere  dankenswerte  Zusammen- 
stellungen über  die  in  diesen  rechriungeu  notierte  bezahlung  der  boten,  arbeiter  und 
Handwerker  hat  Hagematis  dort  (s.  52  fg.)  gemacht.  —  Unsere  gediente  nennen  natür- 
liche höhere  löhne  und  zehrgelder  der  boten.  Iblis  gibt  einom  200  pfund  xergelt 
(Virg.  442,  2  fgg.).  Aber  all  dies  ist  nicht  als  bnare  münze  aufzufassen,  wozu  Schultz 
neigt.  Zum  grossen  teile  sind  dio  Wertangaben  in  den  gedienten  rein  formelhaft:  ein 
swert,  daz  was  wol  tment  marke  wert  heisst  nicht  „ein  schwort,  das  1000  mark  wert 
ist%  sondern  nur  „ein  sehr  wertvolles  Schwert0.  Das  richtige  bringt  auch  Schultz 
einmal  (2,  79):  aber  au  oinor  auzahl  anderer  stellen  (so  1,  177.  276  a.  4.  501  a.  \. 
575  a.  5)  berücksichtigt  er  diese  erwägung  nicht. 

S.  176]  Die  boten  werden  erst  bewirtet,  dann  sagen  sie  ihre  botschaft:  Moroni 
gebot  upme  sale  Die  taflen  do  bereiden.  Die  herren  hiez  he  beiden,  Dat  sie  nit 
emethen  M'at  meren  da  sie  brethen  Sine  heiklen  alle  gezzen  Lachmann,  Drei  fragm. 
ndrh.  gcd.  s.  174,  56;  Er  (Dietleip)  hiez.  in  (d.  boten)  willekomen  sin:  Er  rtwrte 
in  so  geilrdte  In  eine  kernend trti  rieh.  Man  schnürte  im  den  kalten  win.  Man 
hört  sin  innre  wunderlich  Virg.  545,  9;  Eckart  hiez  balde  bringen  ein  Inyozzen 
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hrut  Und  einen  koph  mit  tcine,  es  tele  in  (Nitger  und  Hildebrand,  dorn  müden  boten 
Dietrichs)  gröxe  not  Alph.  309,  1;  später  (310,  1)  essen  sie  dann  noch  regelrecht. 

S.  177]  Di«?  boten  sind  geheiligt:  ennere  id  mr  recht  sede  Dal  man  den 
hotten  heylde  rredc  Ich  dede  dich  an  egnen  boem  haen  Karlm.  52,  G2.  Aber  trotz 
dieser  anerkanton  Satzung  wirft  kaiser  Constintin  Rothers  boten  in  den  kerker. 

S.  170]  Es  ist  wol  auch  ein  unterschied  zwischen  knal>c  und  juncherre  anzu- 
nehmen, vgl.  Zicclf  hnahen  Worte  er  mit  im  dau  Und  rier  juncherren  trol  getan 
Tand.  3975.  —  Die  anm.  7  angeführte  stelle  ist  von  Schultz  falsch  verstanden:  Ecke 
hat  schild  und  schwort  uud  ist.  wie  or  seil  »st  sagt,  ein  frontnn  bot.  Daran  knüpft 
die  beinerkung  Hildebrauds  au:  „ihr  göltet  lieber  einen  sebaprun  uud  einen  engen 
rock  tragen  [statt  eurer  brünne],  als  dass  ihr  so  in  knappen  weise  [d.  h.  zu  fusse 
gehend]  und  doch  gewapnot  herron  aufsucht*.  Hildobrand  schliefst  nachher  seine 
iiusserung:  ,iu  so  reicher  kleidung  sollet  ihr  beritten  sein1'.    (Ecke  L.  Ii,  5  fgg.) 

In  Heinrichs  von  Froilierg  Tristau  (1!>23  fgg.)  komt  folgende  stelle  vor:  Dar 
nach  (zogen)  sins  herren  capeldn  Sn  ril  ah  er  der  mochte  hdn.  Dar  nach  die  rit- 
terliche schar.  Es  ist  fraglich,  wie  capeldn  zu  deuten  ist.  Solte  es  —  kaplan  (wie 
4308  fg.)  oder  =  Schreiber  sein?  Aber  wie  komt  es.  dass  er  deren  so  viele  bat? 
Bochsteins  doutung  in  seiner  ausgäbe  ist  unrichtig,  wie  ein  einfaches  durchlesen  der 
für  seine  bedeuturjgsangabe  in  ansprach  genommenen  stellen  bei  Du  Gange  (s.  v.) 
zeigt.  Ich  glaube  indessen,  dass  Bcchsteins,  von  Bartsch  mit  nicht  ausreichenden 
grüuden  zurückgewiesene  conjektur  casleldn  statt  capeldn  die  meiste  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat. 

S.  180]  Über  höfische  ctikette  hat  Schultz  auch  in  dieser  aufläge  nicht  viel  neues. 
Auch  ich  habe  leider  nur  wenig  gesammelt.  Auf  K.  Hildebrauds  nufsätze  (Ges.  auf- 
sätze  u.  vortr.  s.  40  fgg.)  auf  die  schon  Liehtenstein  in  seiner  reeension  der  eisten  auf- 
läge dieses  Werkes  aufmerksam  machte,  möchte  ich  von  neuem  hinweisen,  trotzdem 
Schultz  meint  nichts  aus  ihnen  entnehmen  zu  können.  --■  Es  galt  als  höfische  sitte. 
den  freund  bei  der  band  zu  fassen  und  so  mit  ihm  zu  gehen,  z.  b. :  bi  handen  si 
(Ezel  und  Dietrich)  *•/>/*  riengen,  Kusaml  si  d>)  giengen  Sitten  vf  daz  gesidele  hin 
Dietr.  Fl.  5223.  (tanz  gute  freunde  umseidingen  sich  noch  enger:  />/  handen  si  sich 
riengen  Die  gesellen  beide  giengen  Gehalsen  rar  den  hrrxagcn  Türh.  Trist.  071 ;  vgl. 
geJialsen  friunlsehaft  "Waith.  30,  32.  Der  wirt  lässt  die  gäste  voran  gehen,  aber  ein 
gegenseitiges  bekomplimentieren  dabei  scheint  schon  damals  üblich  gewesen  zu  sein: 
Do  si  kamen  hiux  der  für  Mit  der  hende  schnp  er  für  Od  rein  nndc  (Ulan.  Der 
trirt  als  ein  holwscher  man  Wolle  si  des  niht  crldn,  Si  mnosten  rar  im  gdn  Vf 
den  schernen  palas  teilen  Garel  4500. 

S.  190J  Schultz  meint,  dass  frauen  die  ritterwürde  erteilten,  soi  wol  nur  poe- 
tische erfiudung.  Aber  es  ist  doch  vielleicht  an  die  von  ihm  selbst  s.  185  anm.  ange- 
führten stellen  zu  erinnern,  wo  damen  den  ritterschlag  volziehen. 

S.  191]  Anm.  2  ist  auf  Ulrichs  von  Liechtenstein  Frauenbuch  007,  3  fgg.  hin- 
zuweisen, wo  ebenfals  die  Ieidenschaft  der  miiuner  für  die  jagd  von  den  frauen  geta- 
delt wird. 

S.  194]  Im  frauenzimmer  werden  die  gewänder  der  ritter  angefertigt:  Strester, 
daz  mir  iccrdc  bereit  Wdpenkleii  und  kursit  rieh.  Dar  umbe  teil  ich  sicherlich 
leisten  allez  daz  du  iril  (Tand.  12111).  Ks  wird  nun  erzählt,  wie  die  jungfrau  es 
ihren  frauen  mitteilt  und  sie  ein  stück  pfeller  nehmen  und  das  werk  begiunen.  — 
Andere  kleinigkeiten  werden  von  nälierinneu  besorgt.  So  erwähut  die  Vie  dome- 
stique:  It.  a  la  cousturiere  pour  apreiller  draps  11  s.  VI  d.  (s.  02),  pour  faire  XII 
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draps  de  lit  a  la  eousturiore  II  s.  (s.  78).  —  Auch  Schneider  finden  sich  gonant,  so 
in  den  reiserechnungcu  Wolfgcrs  von  Eilonbreehtskireheu :  Incisori  rcstium  iiij.  den. 
Eidem  pro  potu  iiij.  den.  Eitlem  de  soccania  magistri  Heinriei  rij.  den.  (s.  14), 
Consutoribus  V.  sol.  veron.  (s.  29).  Nie  de  liibora  (1760)  rühmt  die  Erfurter 
Schneider:  Hunt  ibi  sartores,  quorum  munus  addere  flores 

Novit,  ut  in  teste  pietura  notetur  honeste. 
Vgl.  noch:  IIei$   den  s nid  er   sniden   Ziecne  röte  rocke  und  schaprun  Türh. 
Trist.  2282. 

S.  199]  Ein  junges  mädchen  soll  schüchtern  sein;  besonders  wenn  man  fragt, 
ob  sie  heiraten  wolle,  soll  sie  sich  erst  zieren:  Ez  diuht  oueh  noch  ein  ungemiht 
Sied  man  ez  rermeme ,  Ob  ein  teip  niht  erheme.  Dar  man  sie  g<cbc  einem  man, 
Den  sie  mit  rollen  ougen  an  Nie  gesach  xuo  einem  mal  GA.  3,  361,  168.  So  man 
dir  heret  also  an:  Will  du  Pertschin  xc  dem  man?  So  seholt  du  dich  des  ersten 
teeren  En  ueneh,  daz  stet  dir  uol  xc  cren  Riug  32d,  14. 

S.  201]  Das  segnen  der  wunden  stand  in  grossem  ruf:  3/«»  xöch  im  abc  den 
harnesch,  dem  hiienen  trigaid;  Do  acuten  imc  die  wunden  die  frowren  al  xehant 
Grimm,  Koseng.  1996.  Ich  sende  nach  einem  wibe  Diu  den  smerxen  dir  certribe, 
Diu  kan  manegen  segen  guot  Eracl.  31 .19.  Hie  geredet  undr  uns  wiben,  Ich  hdn 
in  gesegent,  im  trau  entsehen  Eracl.  3430.  Vgl.  noch  mhd.  wb.  IIJ,  239.  Ztschr.  f. 
d.  a.  1,  577  und  Schultz  1,  203  und  anm.  2. 

S.  202 1  Ein  wasserarzt  wird  erwähnt  üilgard,  Spoyrer  urkdb.  452.  23  a.  1348: 
Anno  domini  MCCCXLVIII  fest»  palmarum  hau  trir  der  rat  xfi  Spirc  meister 
Johans  den  wasscrartxat  in  unxerre  stetde  schirm  genomen.  Wie  die  iirzte  und 
iirztinnen  die  krankheit  coustatierteu,  davon  zeigte  eine  art  die  folgende  stelle  desEra- 
clius  (3208  fgg.):  „La  mich  grifen  dinen  arm.  Ich  sage  dir  in  kurxer  frist,  Obx 
diu  suht  ode  daz  rieber  ist*.  Diu  alte  hirz  Morphed,  Diu  greif  halt  liehen  sd, 
Paridc  ander  sin  getraut.  Den  arm  belächle  sie  in  der  haut  Und  markte  flizec- 
lichen  sän  Mitten  ringern  sin  ddersldn.  Kündec  iras  sie  gennoc.  Sin  oder  im 
xc  rchte  sinne.  Ah  er  teterc  wol  gesunt.—  Von  hoilnüttoln  gegen  innere  krankheiten 
wird  schwitzen  und  heisse  krüutorbäder  genant:  Ir  sult  iu  heizzen  Idzen ,  Daz  frumt 
iu  xuo  den  Sachen.  Ode  weit  ir,  heizet  iu  machen  Ein  bat  run  guoten  wiirxen 
Krad.  3580.  Eine  salbe  grüener  denne  der  kle  erwähnt  Ulrich  von  Liechtenstein 
im  Frauend.  28,  2,  die  Hechstein  für  unguentum  populeum  hält.  —  Es  ist  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  wir  ein  arzneimittel  oder  irgendwelche  k ran- 
kenkost vor  uns  haben.  So  finden  wir  in  der  Vie  domosti<iuo  folgendes:  //.  pour 
umtuuks  et  sucre  et  untres  rhnsses  pour  Bugart  qui  fnt  mallade  II  s.  XI.  d.  ob. 
(s.  111),  //.  pour  pnmmes  pour  Bugart  X.  d.,  It.  pour  euere  riolat  pour  Bugart 
II  s.  X  d.  (s.  112).  "Was  euere  riolat  vorstelt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men, möglicherweise  ist  es  ein  absud  aus  veilchen;  vgl.  noch  unsere  bemerkung  zu 
s.  506.  Sonstige  bestimmungen  über  krankenkost  sind  folgondo:  Ilüclct  iueh  vor 
bfvsem  ezzen  (Des  sult  ir  niht  rergezzen),  Clrüencz  fleisch  ist  iu  verboten,  Exn 
sin  hüener  uol  rersotm;  Von  Tircrburch  trinket  icin,  Der  sol  icol  gemenget  sin 
Eracl.  3585.  Wann  daz  ist  geuonlich,  Daz  siechen  spis  soll  kalte  sin  Liedere.  1, 
80,  119. 

S.  203]  Anm.  3  füge  noch  hinzu:  „Ich  nun,  du  bist  verirret,  Got  hat  din 
eergezzen.  'fuo  dich  her,  la  dich  mezzenl*  Also  lang  ich  in  ntasx,  Vntx  er  allez 
vergasx  Liedere.  3,  9,  153.    Vgl.  auch  Grimm,  D.  myth.  1116  fg. 

S.  205]  Anm.  5:  schaff<erc  Dietr.  Fl.  810.  4632  usw.,  vgl.  Lexer  2,  629  fg. 
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S.  207]  Auch  der  brudor  des  Jean  de  Blois,  Guy  de  Chatillon,  comte  de  Bluis. 
hat  einen  zwerg  an  seinom  hofo,  dein  der  herr  V1J1  d.  schenkt  (Vie  dornest, 
s.  103). 

S.  208J  Ein  hofnarr  wird  in  folgender  uotiz  erwähnt:  Erzbischof  Heiurieh  III. 
von  Mainz  quittiert  nainons  dor  tcstainentsoxekutoren  seinor  verstorbenen  Schwester, 
der  horzogin  von  Österreich,  dem  klostor  Eberbach  über  Zahlung  von  legalen  dorsol- 
beu  an  den  pfarrer  zuWiekerdo  uud  an  Ochlinus,  ciusdem  nostre  sororis,  dum 
vixit,  fatui.  Eltville  a.  1347  Sauer,  cod.  dipl.  Nass.  1,  3,  240  ur.  2470*.  Schultz 
hätto  vielleicht  noch  Heinrichs  v.  Fr. Trist.  5471  f.  erwähnen  sollen:  Im  (dem  narren 
Tristan)  sluoc  da  nieman  keinen  slac,  Als  man  titot  uä  den  tören. —  Bas  aussehen 
und  die  kleiduug  dor  narren  schildert  ausführlich  Ulrich  von  Türheim  Trist.  2475  fgg. 
und  2503  fgg.  Man  findet  sie  oft  an  höfen  und  schickt  einen  guten  narren  auch  wol 
als  geschenk  an  einen  freund:  Wir  bedorfften  icol  eins  narren  Zu  mencher  aben- 
tur.  Ir  icist  icol,  uns  starb  hiur  Unser  alter  dor  hie  gigel,  Den  unns  der  brobst 
von  Ligcl  Schickt  \u  eynem  osters pil  Altsw.  101,  33. 

S.  210]  Zu  der  frage  vom  dutzen  vgl.  noch  Diotr.  Fl.  5039  fgg.  ndche  nent 
Dietrich  von  Born  „ir*,  dann  fährt  sie  fort:  Er  (Etzel)  hat  lange  getr anseht  diu. 
Dir  sol  da$  nicht  xorn  sin,  Das  ich  dir  du  spriche:  Dar  an  ich  niht  xeltriche 
Dchcin  min  cre  noch  min  xuht,  Wan  du  hast  her  xuo  7nir  rluht;  ferner  Ring  9d, 
28  Bcrtschin  det  das  schelten  ur  Und  daz  diiexen  dannoch  mc. 

S.  212]  Zu  aum.  2  füge  noch  folgende  stellen:  Ir  hur  gelieh  dem  golde  Als  ez 
got  wünschen  sohle  Krus  alsam  die  siden  Tauhäuscr  II  MS.  2,  86  a.  Ir  hör  ist  ral, 
xc  mdze  laue,  Gerar  alsam  die  siden  Tanhüuser  HMS.  2,  84b.  Si  treit  laue  gel 
valwez  här  Wahsmuot  HMS.  1 ,  327  a.  si  treit  kriis  här,  krisp  uude  gel  Wahsmuot 
HMS.  1,  327  a.  Gel  und  goltrar  was  ir  (Marias)  här  Philipp  Mrl.  834.  Ir  gollcar 
här  Kräs  lütcr  unde  reine,  lol.  2704.  Gel  als  diu  side  teas  ir  här  GA.  2,  287.  10. 
Ir  här  teas  rcid  unde  gel  GA.  2.  287,  21.  Diu  rrmaee  truoe  üf  irem  houbt  Här 
gespunnen  golde  gelieh  Dar  ob  gebende,  xuiuxerlich,  Ir  wimpran  brün,  ir  aut- 
liitx  fin,  Ir  uugen  sam  der  sternc  seh  in,  Ir  mündet  daz  stuont  rosenrar  Ob  rosen- 
bleter  tctercn  dar  Gestr'öut  und  bräunen  vor  rerte  GA.  1,  203,  70. 

S.  213)  Anm.  2  ist  noch  anzuführen:  Ir  scheitcl  wiz  uude  smal  Wol  ge- 
schicket hin  xc  tat:  Si  häic  xartc  liiekel  Si  was  gesmiieket  als  ein  töckcl  GA.  3, 
112,  59. 

S.  217]  Anm.  4  füge  hinzu:  Ir  arme  sieht,  ir  hendc,  dä  nihtes  niht  gebrach; 
Ir  nagel  dar  an  so  lütcr,  Daz  man  sieh  drinne  ersaeh  Ortuit  V,  388,  1. 

S.  218]  Anm.  1:  Alsam  ein  löuwe  ist  er  gcbrusl  Und  als  ein  Wune  irol 
gelidct  Troj.  29562.  —  Anm.  2:  Siu  ist  in  midin  also  smal  Si  gexeme  eimc  herreu 
wol  Rother  75. 

S.  219]  Anm.  5:  Nach  imnschc  teuren  ir  die  bein  Weder  xn  groz  noch  xuo 
elein,  Smalc  fiiess  und  da  bi  spitx  Altsw.  25,  27.  Wol  stend  bein  und  spitxig  fiiex 
Altsw.  122  ,  29. 

S.  220]  Anm.  3  sind  eine  anzahl  boispiele  augeführt.,  dio  hier  unter  die  rubrik 
„Hässlichkeitsidcal41  nicht  hin  passen:  vom  zweiten  bis  zum  zehnten  sind  wol  die  Bei- 
spiele auf  s.  212  zu  verweisen.  Dagegen  ist  hinzuzufügen  Wig.  61,  3,  GA.  1,  249,  17 
und  Wolfd.  D  VH,  119,  1  fg.:  Ir  här  hei  esels  varwe  und  was  unmäzen  lanc,  Daz 
ez  ir  über  den  gürtel  hin  xuo  der  erden  swane.  —  Aum.  4:  (dixisti),  Sab  barba 
ruffa  raro  fore  cor  sine  truffa  Nie.  de  Bibera  081. 
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S.  222]  Für  dio  angäbe,  dass  dio  frauon,  abgesohen  von  oinor  narhthaubo 
nackt  im  bott  lagen,  war  passend  auf  lig.  32  zu  vorweisen.  Über  das  schlafen  ohne 
jegliche  kleidung  vgl.  zu  Iol.  2730. 

S.  223]  Dio  aum.  1  angeführto  stelle  aus  dem  Lauzelot  (1905  fgg.)  hat  Schultz 
nicht  richtig  verstanden:  Es  ist  hier  nicht  vom  morgengobct  die  rede,  sondern  davon, 
dass  der  ritter  messe  hört.  —  Einige  beispiele  erwähnen,  dass  die  frauon  zunächst 
nicht  deu  pelz,  sondern  ein  hemd  anlegten.  Das  sagt  auch  das  von  Schultz  unten 
(anm.  2)  gegebene  citat  aus  dem  Korn,  de  Troie  (1605),  wo  Medca  den  pelz  sor  sa 
chcmisc  anzieht.  Feiner:  »SV  warf  an  sich  ein  hemede,  iiz  dem  bette  se  spranc 
Wolfd.  A.  122,  1.  Die  frau  liegt  im  bette,  der  ritter  kernt:  Ein  sidin  hemde  si  an 
slonft  Mit  im  von  dem  ftette  Si  gienc,  duz  si  in  hette  Mit  Unten  gerne  bräht  von 
dan  GA.  1,  270,  2S4. 

Es  ist  gesund  ein  luftiges  Schlafzimmer  zu  habou  (Ring  26 d,  29  fgg.):  Der 
luft  ist  oncli  den  schlaffen  guot,  Dur  umb  der  mensch  vil  unrecht  ittot  Der  ijm 
schlaff  et  an  der  »tut,  Da  kaiu  luft  hin  kamen  mar/.  Einige  gesundheitsrcgoln  gibt 
Witteiiweiler  im  King  (27  c,  22  fgg.),  wie  man  sieh  nach  dem  aufstohon  verhalten 
soll,  regeln,  die  zum  teil  den  Vorschriften  der  provenzalischen  diätetik  ähneln  und 
vermutlich  wie  fast  alle  medicinischen  anschauungon  dieser  zeit  am  lezton  endo  auf 
Uippokrabs  und  Galeu  zurückgehen  worden.  -•  Weiterhin  (King  27,  41)  findet  sich 
dann  noch  algemein  der  aussprach:  alles  wüschen  geschehen  schal,  So  der  mensche 
nüchter  ist. 

S.  221  fgg.]  Bei  dem  nun  folgenden  abschnitt  über  das  badowesen  werde  ich 
etwas  ausführlicher  seiu  müssen,  weil  er  mir  am  meisten  einer  Umarbeitung  und 
ergänzung  zu  bedürfen  schobt.  Schultz  hat  leider  K.  Martins  Zusammenstellungen 
und  interessante  angaben  in  dessen  ausgäbe  von  Muroers  badenfahrt  (Strassburg  1887) 
nicht  benuzt:  er  hätte  doch  eines  oder  das  andere  daraus  entnehmen  können.  Indes- 
sen auch  Martin  hat  grade  für  unsere  zeit  nicht  das  vollständige  m atonal  verwertet 
und  in  folge  dessen  ist  seine  darstelluug  nicht  immer  fehlerlos. 

Ks  war  wol  stärker  hervorzuheben,  dass  unter  gewöhnlichen  umständen  keines- 
wegs jeden  tag  ein  bad  genommen  wird.  Allerdings  lässt  sich  dabei  kaum  unterschei- 
den, ob  vom  dampfbad  oder  vom  wasserbad  dio  rede  ist.  Es  genügte  wol,  wenn  mau 
einmal  oder  auch  zweimal  in  der  woche  badete;  denn  das  bad  griff  sehr  an  und 
man  unterliess  darnach  allo  anstrengenden  beschäftigungen ,  was  boi  oinem  täglichen 
bade  nicht  durchzuführen  gewesen  wäre.  So  gibt  Ulrich  von  Liechtenstein  im  Frauon- 
dienst  (510,  3  fgg.)  auf  die  frage:  „hrrrc  uclt  ir  hint  paizzen  iM?"  zur  antwort: 
„nein  ich,  ich  teil  paizzen  nihl,  ich  iril  ez  durch  min  bat  hint  bin".  Der  Tan- 
häuser  sieht  das  zweimalige  hadeu  in  der  woche  als  grossen  luxus  an:  Diu  schtmen 
trip,  der  guote  irin  .  diu  mursel  an  dem  morgen  Und  xicirent  in  der  tcochen  baden, 
duz  scheidet  mich  ron  guote  (IIMS.  2,  96a).  Vor  festen  badete  mau  um  recht  schön 
auszusehen;  man  wolte  durch  das  bad  den  glänz  und  dio  frischo  der  haut  ver- 
stärken. So  heisst  es  von  Is<H:  diu  Icünegin  dd  niht  cnlic,  Sine  balle  schone  üf  die 
rart,  ehe  sie  sich  K.edin  zeigt  (Türh.  Trist  1100);  nicht  auders  handelt  der  kalsor, 
da  er  sich  auf  dem  feste  den  schönen  frauen  zeigen  will  (Herrand  v.  Wildonio,  Von 
dem  blöden  keiser  146  fgg.). 

S.  224  anm.  3  ist  noch  Meieranz  8738  fgg.  hinzuzufügen. 

Der  Fleier  schildert  (Mel.  468  fgg.)  eine  besonders  schöne  badekufe:  Daz  holt 
icar  lign  dtiV  Vcrre  bräht  über  sc  Von  dem  laut  xc  Korcsas.  Mit  gold  si  gebun- 
den was.    Mit  dem  wasserbad  war  auch  massieren  gleichzeitig  verbunden,  und  auch 
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dieses  wird  sonderbarer  weiso  oft  von  jungfrauon  bosorgt.  Ohne  dies  knoten  ist 
das  bad  nicht  volstiindig.  So  kann  Ulrich  von  laechtenstein  sagen,  als  er  aus  ärger 
dio  badekufe  verlassen  will,  in  der  er  doch  schon  lango  gosessen:  Xti  reichet  mir 
min  badgetcant :  Ich  teil  als  ungebat  dz  gdn  (Frauend.  229,  26).  Durch  dieses 
massieren  wurden  die  quetsch ungen  und  blutunterlaufenen  boulen,  die  durch  das  tra- 
gen dor  rüstung  und  die  lauzenstösse  der  gegnor  entstanden  waren,  weggebracht: 
Si  tteuogen  und  strichen  schiere  Von  im  sin  atnesicre  Parz.  167,  5.  Vier  kldriu 
juncerötcclin  Erstrichen  von  im  sin  amasicr  Tand.  13404,  bittot  ige  amesicre  Parz. 
164,  25;  vgl.  Tit.  21,  97;  Parz.  88,  17. 

Die  hübsche  Schilderung,  welche  der  Ploier  von  dem  bado  des  Tandareis  gibt, 
hätte  sich  Schultz  nicht  entgehen  lassen  und  jedesfals  in  oiner  anmerkung  das  citat 
geben  sollen:  Den  (Tandareis)  ttolde  man  des  niht  erldn,  Er  tnuostc  sitxcn  in  daz 
bat;  Sit  man  in  des  niht  erldt,  Du  tet  erz,  tean  ez  muoste  sin.  Vier  klar  in  junc- 
vröuclin  Erstrichen  von  im  sin  amasier,  Sin  Up  was  klar  Wide  fier.  Xd  kam 
diu  juncrroirc  gegdn.  IM  si  rant  den  jungen  man  In  dem  bade,  des  schämte  er 
sieh.  Si  sprach:  „herre,  daz  ich  Bin  her  xno  iu  gegangen,  Des  lat  ittch  niht 
belangen,  Wan  ich  mit  in  xc  reden  hdnu  (Tand.  13399).  Xti  gie  diu  junevrowe 
dan,  Do  des  Schimpfes  tras  gemtoe ,  Ein  badelachn  man  dar  truoc,  Daz  teas  von 
siden  kleine  Wix  unde  reine.  Daz  legte  an  sich  der  trerde  man,  Die  junerrottn 
liez  er  da  niht  stdn,  dö  er  dz  dem  bade  gie,  Sin  \ttht  in  de«  niht  erlie.  Uz  dem 
beule  an  sin  bette  er  schreit  (Tand.  13433,  vgl.  auch  noch  14051  fgg.). 

„Seifried  Helbling  keut  schon  das  dampfbad*  sagt  Schultz  (s.  227);  und  am 
ondo  derselben  seite:  „Die  dampf bäder  sind  aber  wol  erst  gegen  ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  gebrauch  gekommen,  denn  frühere  schriftstoller  gedenken  ihrer  meines 
wissous  gar  nicht".  Diese  meinung  Schultzens,  dass  Seifried  Helbling  zuerst  das 
dampfbad  erwähne,  ist  unrichtig:  es  lässt  sich  schon  etwa  125  jahro  früher  nachwei- 
sen. Die  ältesto  mir  bekanto  orwähnung  findet  sich  in  der  crinnerung  des  Heinrich 
von  Molk  (945  fgg.):  Unt  ob  hundert  perge  fittrin  Sin  tetuprttnge  solden  sin,  Sine 
mähten  in  niht  erldicen.  Unt  die  ticrel  mit  fittrin  ehldtren  Schuoffcn  in  sollte* 
tecters  sntts:  Entriteen  daz  ist  ein  tdtel  chuelhous  (vgl.  auch  Wilmanns,  Beitr.  zur 
gesch.  d.  ält.  deutschen  litt.  1,  8  fg.).  In  den  reisereebuungen  des  patriarehen  Wolf- 
ger von  Ellenbrcchtskirchen  aus  den  ersten  jähren  des  13.  Jahrhunderts  findet  sich 
folgende  notiz,  die  sich  auf  das  dampfbad  bezieht  (ed.  Zingerle  s.  23):  apud  Patta- 
riam  (Passau):  Miuutori  in  estttario.  xij.  den.  Afiis  balniatoribtts.  riij.  den.'. 
Weitere  stellen  finden  sich  angoführt  von  F.  Bech,  Germ.  17,  48  fgg.,  von  denen  ich 
besonders  die  Schilderung  des  höllenbades  in  Thomasiiis  Welschem  Gast  (gedichtet 
1215  —  1216)  und  die  vorse  ILMS.  3,  211b,  die  untor  Nitharts  nauieu  überliefert  sind, 
hervorhebe.  Sonst  vgl.  noch  Georg  4977,  GA.  1,  147,  452,  Dietr.  und  Wenezlan  362, 
Wolfd.  C  36,  1;  D.  VI,  187,  3.  Weiterhin  sind  anzuführen  Parz.  116,  4,  Willoh. 
436,  8  fgg.,  Pseudo- Stricker,  der  könig  im  bado  (GA.  71).  Auch  dio  erwähnuog 
des  wazzer-bat  durch  Ulr.  von  Liechtenstein  ^226,  31)  bezeugt  vielleicht  dessen 
kentnis  des  dampfbades. 

Medicinische  regeln  über  den  unterschied  beim  gebrauch  der  dampf-  und  was- 
serbäder  finden  sich  zuerst  im  King  (27,  18  fgg.):  daz  drit,  daz  die  nataur  teil  halten, 
Ist  daz  tteahen  und  daz  paden.  Hie  so  schalt  du  mercken  pcy,  Daz  man  da  rin- 
det xtcayerlay  Peder  nach  der  gntainen  sag:    Straysspad  und  auch  teasserjmd. 

1)  Andere  auf  das  badowoson  bezügliche  stollon  in  <l»>n  rviserochiiuuBi'n  findon  sich  8.  5.  19.  35.  42. 
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Swaysspad  daz  sey  dir  beräyt,  Hast  du  uherfltissichait  Zwitschert  flaysch  und  auch 
der  /taut.  Wasser  päd  mit  edelm  chraut ,  Daz  law  ich  sey  und  nicht  xe  hayss,  Macht 
dich  schön  uttd  dar  xu  fäyss.  —  Auch  in  deutschen  gefliehten  fiudot  sich  die  rcgel 
mit  vollem  niagon  zu  baden:  »SV»  die  leib  in  werden  sat  So  gent  si  lecken  in  ein 
pat  Rounor  9651;  vgl.  noch  Zapport,  Archiv  f.  österr.  gesch.- quellen  21,  24. 

Vielleicht  war  dio  Schilderung  des  dampf bades,  welche  Herrand  von  Wildonio 
in  seinem  micre  von  dem  biozen  keiser  gibt,  mehr  neben  der  Seifried  Helblings  her- 
vorzuheben. Wir  lornon  noch  manches  noue  daraus:  so  erscheint  es  hiernach  zwei- 
felhaft, ob  vor  dem  eintreten  der  dampfentwickelung  nur  ein  begiessen  mit  warmem 
wasser  und  massieren  des  badenden,  der  schon  auf  der  schwitzbank  big,  statfand,  wie 
Zapport  uud  Martin  annehmen.  Ich  wenigstens  kann  mir  auf  diesem  wege  die  folgondo 
stelle  nicht  erklären:  Do  der  keiser  het  yebdt,  Als  man  xe  Itadc  gcieonheit  hat, 
Do  sprach  er:  „man  sol  giezen  an,  Wir  suin  er  warmen  undc  gdn  (=  und 
dann  gehen)  Zno  den  rossen  für  daz  tor;  Da  wartent  uns  die  ritter  rar.  Der  kei- 
ser legt  sieh  uf  ein  baue,  Als  in  diu  hitxe  da  betwanc;  Diu  venster  wurden  xito 
getan  Von  d.  biozen  keiser  161.  Hieraus  scheint  entweder  zu  entnehmen,  dass  der 
badende  zuerst  in  einer  kufe  sass  und  sich  abwusch,  oder  aber,  dass  mau  diosos 
abgiessen  und  massieren  als  ^bad"  bezeichnete. 

Ins  bad  wird  zur  frühen  morgonstunde  geblasen  oder  mit  dem  bocken  geschla- 
gen.   Die  zweite  methode  erwähnt  Wittenweiler  im  Ring  10  b,  1  fgg. 

Zu  s.  228  anm.  3  ist  Ulrich  v.  Liechtenstein ,  Frauend.  538,  1-1  fgg.  540,  3  fgg., 
zu  anm.  4  Nie.  de  Bibora  1889  fgg.  nachzutragen: 

Indc  recedenti  (vom  bade)  si  quis  tibi  tunc  sicienti 
Potum  libaret  corpusque  totum  reercaret, 
Illum  laudares  et  sanetis  associarcsK 

Über  die  herkunft  der  seife  vgl.  Kluge,  Etym.  wb.4  324  fg.,  der  wol  mit  recht 
vermutet,  dass  sie  germanische  erfindung  ist,  und  nicht  gallische,  wie  Plinius  will. 
Dio  gleiche  ansieht  spricht  K.  Martin,  Munters  badenfahrt  s.  IX  aus. 

Schultz  hat  in  den  nachtrügen  (1,  664)  schon  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  er  vergessen  habe  die  badereiscu  zu  besprechen,  und  gleichzeitig  das  wichtigste 
und  instruktivste  Zeugnis  dafür  angeführt.  Aus  deutschen  gedienten  unserer  zeit  ist 
mir  keine  stelle  bekant,  die  darauf  hinwiese.  Die  erste  mir  begegnete  anspielung 
fält  in  die  erste  hälfte  des  15.  jahrhuuderts:  Hermann  von  Sachsenheim  erwähnt  im 
Spiegel  eine  brünfahrt  der  frau  Äventiure  (Altsw.  148,  35  fgg.,  vgl.  149,  21).  An- 
zuführen wäro  möglicherweise  noch:  Ich  wäll,  das  die  prünnen  Ze  merxen  werent 
yuoter  win;  So  mächt  ich  des  gesunder  sin  Lieders.  3,  478,  44. 

Von  badeorten  uud  ihrem  besuch  gibt  Zappcrt  in  seiner  grundlegenden  abhand- 
luug  über  das  badewesen  (Archiv  f.  künde  österr.  gesch. -quellcu  21)  einige  notizon, 
von  denen  indessen  nur  wenige  in  unsere  zeit  hiueinragen:  so  über  die  mineralqucl- 
lon  von  Pfeffers  aus  den  jähren  1350  und  1382,  über  Plummers  (Plombiercs)  aus 
dem  jähre  1292  (s.  142  fg./  Er  berichtet  von  einer  badereise  des  abtes  Albert  von 
St.  Emmeram  im  jähre  1352  und  von  der  eines  angohörigen  des  h.  gcisthospitals  zu 
Ulm  im  jähre  1376,  dio  sich  wol  nach  Üherkingen  richtete  (s.  148). 

Einigo  bemerkungen  übor  Wiesbaden  will  ich  noch  hinzufügen.  In  dem  Testa- 
ment der  Beginc  Methildis  zu  Bopard  (Kossei,  Urkdb.  d.  abtei  Eberbach  2,  745a. 
1322)  findet  sich  eino  auf  die  blüte  der  dortigen  bäder  gehende  notiz:  It.  da  et  lego 

1)  Vgl.  noch  weiter  Crocoliua,  OborhcssUchca  wb.  g.  81  fg. 
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quntuor  amas  hunici  vini  in  curia  Eberbaeensi  inferiori  peregrinis  annuatim 
aquis  cuntibus  et  redcnntibus  integral itcr  tribucndas  usw.  Im  14.  jahrhundort 
existieren  dort  schon  elf  bader,  deren  älteste  sich  im  jahro  1326  nachweisen  lassen. 
Fr.  Otto  hat  in  seiner  ausgäbe  des  Merkerbuohes  von  Wiesbaden  (Wiesbaden  1882. 
s.  70  fgg.)  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  übor  das  dortige  badowescu  gemacht, 
der  ich  diese  angabo  entnehme.  —  Die  grosse  an  zahl  der  badehiiuser  bezeugt  einen 
starken  besuch  des  bades  durch  fremde,  und  damit  steht  auch  das  gesuch  einer 
brüdersehaft  an  den  erzbischof  vou  Mainz  aus  dem  jähre  1337  in  Verbindung.  Diese 
bittot  trotz  des  in  Deutschland  herschenden  interdiktes  den  leichen  ihrer  brüdersehaft 
sowie  den  der  zu  Wiesbaden  verstorbenen  fremden  eine  kirchliche  bestattung  ange- 
deihon  lassen  zu  dürfeu.  Der  erzbischof  erfülto  ihre  bitto  und  gab  die  crlaubnis.  Mit 
recht  versteht  Otto  unter  diesen  fremden  badegüste. 

Wichtiger  und  interessanter  als  dieses  ist  die  schilderuug  eines  Wiesbadener 
badefestos  durch  Henricus  do  Langenstein,  dictus  do  Hassia,  die  er  in  den  achtziger 
jähren  des  14.  jahrhunderts  verfasste.  Sio  bildet  das  fünfte  kapitel  seines  Tractatus 
de  ettrsn  ninn/li  snb  figura  dieersarum  picturarum  «entlarium  und  ist  veröffent- 
licht in  den  Annalen  des  verein»  für  nassauische  altertumskuude  und  geschichts- 
forschung  13  (1S71),  344  fgg.  Der  uns  hier  augehendc  abschnitt  De  roluptate  car- 
uali  steht  s.  348,  und  ich  drucke  ihn  seiner  wichtigkoit  halber,  und  da  dio  nas- 
sauischen annalen  auch  auf  grösseren  bibliotheken  nicht  immor  vertreten  sind,  noch 
einmal  hier  ab. 

.Et  nisi  fallar,  cece  mens  instituentis  praefatae  pieturne  seriem  dedueta  est  a 
spiritu,  ut  latenter  Joannis  apostoli  hguraret  senteutiam,  dieentis:  ,Omno,  quod  est 
in  munde,  aut  ot  eoueupiseeutia  carnis  aut  coneupiseentia  oculurum  aut  superbia 
vitae1-.  Id  est  omuia  niuudanao  deviationis  vitia  in  tria  redueuntur,  quae  sunt: 
vohi]>tas  camalis ,  avaritia  tctnporalis  et  fastus  gloriae  inanis.  Quomodo  autem  voluji- 
tas  camalis  appropriatins  designiri  potest,  quam  in  pictura  festi  Wesebadensis,  omni 
carnalitate  laseivi,  et  spuma  omnis  sensualis  voluptatis  squalidiV  Ad  quod  undique 
acceditur  in  letitia  et  exultatione,  cum  tubis  et  fistulis,  cum  vasculis  et  fasculis 
repletis;  addueuntur  es<  ae  et  potus  delicatissimi ,  pecunia  assumitur  copiosa,  vestis 
adducitur  curiosa;  spe  habendi  solacium  in  via  luditur,  canitur,  discurritur,  quasi  ad 
gaudium  felicitatis  habeudum  in  tcrniinu  aspiretur.  l'bi  cum  perventum  est,  consti- 
tuuntur  coinmessationes,  quaeritur  mulierum  societas,  intratur  balneuni,  lavantur 
corpora.  maculantur  animae.  Exitur,  et  strepunt  tubae,  canunt  fistulae,  üunt  cho- 
reae.  I Iii  aspicientium  castis  oeulis  ohiieiuntur  spectacula  oorruptionis,  quae  sunt 
utriusque  sexiLs  gestus  luxuriosi  et  habitus  impudiei.  Ibi  in  feminis  inspicitur  nudi- 
Uts  uberum.  in  viris  discooj>ertio  natium,  ubique  luxus,  quo  castus  offenditur  auimus. 
Quid  multa?  Ibi  cernitur  omnis  vanitas  et  dissolutio,  nulla  devotio,  nullus  ordo: 
ibi  dei  oblivio,  ibi  omnis  virtus  exulat;  nun  est  verecundia,  abest  temperantia,  regnat 
gida,  insanit  luxuria.  In  hoe,  feste  ventris.  verius  prnstibulo  veneris  et  ludibrio  dae- 
monis,  mira  videbis  moustra;  monaehum  militem  factum,  militem  in  femiuam  coni- 
mutatuin,  feminam  in  virum;  quaud<»  monachus  cernitur  in  veste  militari,  miles  in 
veste  monachali,  mouialis  in  habitu  meretricio,  clericus  in  vestitu  femineo.  Ibi  dissi- 
milatis  habitibus  basia  dantur,  soso  osculantur  mares  et  feminae.  In  balnco  nudi 
nudis  consident,  nudae  cum  nudis  choream  dueunt.  Taceo  iam  et  transeo  ea,  quae 
in  obscuro  fiunt,  quia  vulgata  sunt  omnia.  Sed  quid  est?  non  est  par  exitus  et  introi- 
tus  huius  i'esti  insanientis,  quando  omtiibus  eonsumptis  vasa  re vertun tur  vacua,  bur- 
sae  sine  pecunia,  et  auditur  computatio  et  displieet  tantae  pecuniae  dilapidatio.  Et 
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quandoque  revertentium  hinc  animos  mordet  <lo  perpotratis  vitiis  couscioutia  IUo 
melancolizat  de  taiita  doviantia;  illo  dolot,  quod  Reparatur  a  letitia,  illo  meditatur 
tristis,  quam  brcvia  et  inania  sunt  mundi  gaudia  Quid  plura?  rodeuut  corpora 
doalbata  et  eorda  vitiis  deuigrata;  redeunt  discrustati,  qui  accessenmt  sani;  rodeuut 
voncris  sauciati  sagittis,  qui  pollebaut  virtute  eastitatis;  paium  est,  si  non  rovorto- 
rontur  moretriees,  quao  accessenmt  virgines,  adulterae,  quo  fuerutit  uxorcs  probae, 
et  non  redirent  demonialos ,  quao  aecesserunt  sanctimoniales.  Hirquo  bis  aliisque 
moeroris  oceursibus  redoundo  omues  experiuutur,  verum  esse,  quod  extrema  gaudii 
earnalis  luctus  occupat*. 

Welch  ein  untorschiod  zwischen  der  finster  asketischou  Schilderung  des  star- 
ron  moraliston,  der  keine  worto  hart  genug  findet  um  die  „  sittenlosigkoit *  zu  ver- 
dammen, und  den  briefen  des  Nicolo  Poggio  aus  den  biidern  zu  Baden  im  Aargau, 
des  Vertreters  der  lachenden  farbenprächtigen  weit  des  Cinquecento,  der  mit  dem 
auge  des  künstlors  das  bunto  treiben  beobachtet  uud  sich  an  dem  kräftigen  ausleben 
des  menschen  freut  ohne  darüber  zu  moralisieren! 

Mit  den  mineralbiidern  gehören  auch  wol  die  jungbrunnen  zusammen.  Heil- 
kräftige quellen  haben  gewiss  dio  voranlassuug  zu  den  sagen  vom  „ jungbrunnen a 
gegeben,  dio  dann  im  einzelnen  noch  weiter  ausgestaltet  sind.  In  unserer  periodo 
finden  wir  sie  erwähnt  in  „Ahor  uud  das  meerweib*  Ztschr.  f.  d.  a.  5,  0;  Wolfd,  B. 
336  fg.  und  endlich  im  j.  Tit.  6053  fg. 

S.  228]  Ein  almorgondliches  waschen  wird  auch  in  den  lehren  des  Cato  em- 
pfohlen. Du  xteach  dir  alle  morgen  frti  Ihn  munt,  die  \enn  und  och  den  nnek 
(Gesundheit  dir  dax  bringen  mark/,  Die  hend  rtid  och  die  ogen  diu;  Das  mag 
dir  kain  schad  sin  Lieders.  1,  507,  288.  Nicht  gauz  so  streng  nimt  es  Littenwei- 
ler, der  vorschreibt  einmal  in  der  woche  oder  allerwenigstens  einmal  im  monat  das 
haupt  zu  waschen.    Dagegen  soll  man  dio  füsse  oft  reinigen  (King  27,  32  fgg.). 

S.  229]  Anm.  1  ist  wol  die  stelle  Krone  22071  fg.  heranzuziehen:  Vor  betuane 
diu  hin  fei  matter,  trahen:  Xti  muosten  sie  pigment  abtirnhcn ,  wo  entwoder  mit 
dem  herausgober  das  subjekt  pigment  als  plural  für  pigmentc  genommen  werden 
muss  oder  aber,  was  mir  wahrscheinlicher,  muoste  zu  sehreiben  ist.  Möglicherweiso 
gehört  auch  das  Schönheitsmittel  Ring  33  d,  6  fgg.  hierher:  (Sic)  machte  sey  ril 
schon  da  her  Mit  «»Ilten  ron  Capponrr  smer,  Mit  pursten  und  auf  machen  Sotn 
sitt  ist  \c  den  suche n.  Ks  ist  doch  wol  eine  salbe  von  eapaunenfett  gemeint,  die 
zum  bestreichen  des  gesichtes  diento  und  nachher  wider  abgewaschen  wurde  (oder  ist 
es  eine  pomade VV).  Ich  erinnere  noch  an  die  italienische  kosmetische  Vorschrift: 
„lies  morgens  wasche  die  frau  sich  mit  warmem  mandelwasser,  in  dem  hühnorfott 
aufgelöst  ist*  (Auz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1877,  188). 

Bei  den  benierkungen  über  die  mangelnde  reinlichkeit  der  frommen  war  wol 
auf  Zapports  aufsatz  (s.  i>.  13  fg.)  zu  verweisen.  Dort  würdo  auch  Schultz  den  grund 
und  Ursprung  dieser  erscheinung  richtig  angegeben  gefunden  haben:  die  Selbstka- 
steiung und  die  abwesenheit  jeder  weltlichen  eitelkeit  bis  zum  extrem. 

8.  234)  Zu  dem  bewinden  der  haare  mit  gold  vgl.  noch  Jol.  404  fg.  und  Eracl. 
ed.  Graef  1031  fgg.  Langes  bis  auf  die  erde  reichendes  hair  wird  Jol.  18:t8  erwähnt; 
vgl.  auch  zu  Iol.  1838  uud  Herz.  Krnst  B.  3100  (Ir  hdr  um  uf  die  erden  Mohte 
icol  gelangen},  Ortuit  V,  385  ,  3  fg.  (Dax  hdr  ir  ton  dem  uackc  gie  tiider  für  den 


fuo$,  Zeroufet  und  rertcorren,  j>emrrlichc  iras  ir  gruoz.  Do  sehein  ir  durch  die. 
xöpfe  ir  hals  alsam  der  surf.  Langes,  bis  auf  die  erde  reichendes  haar  bei  einem 
knappen  wird  Lauz.  406  fgg.  genant.  —  Anm.  5  ist  wol  noch  zu  erwähnen  Altsw.  50, 
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23:  So  fahe  ich  an  den  froutren  an,  Die  fremd  locke  Itctiken  dran  An  die  zeunc 
{—  zeine),  die  sie  tragen. 

S.  235]  Auf  eine  eigentümliche  frisur  will  ich  hier  aufmerksam  macheu,  die 
sich  ein  paar  mal  erwähnt  findet  und  sich  ziemlich  lange  gehalten  habon  muss.  Ich 
habe  leidor  zu  spät  angefangen  darauf  zu  achten;  vielleicht  wissen  andere  nachtrüge 
zu  geben.  Im  algemeinen  streicht  man  die  haare  hinter  die  obren  zurück  (Virg.  57, 
7  fgg.,  vgl.  133,  (5  fgg.),  aber  es  schoiut  modo  gewesen  zu  sein  zwei  locken  über  oder 
vorden  obren  sich  herunterringeln  zu  lasson:  Sieh  fielen  umb  ir  ören  dd  Geringelt 
xicenc  locke  reit.  Die  glizzen  linc  kunterfeit  Recht  alse  yoldcs  drwte  Troj.  19912.  Die 
orlin  waren  rersmucket ;  Dar  über  iras  gedrucket  Zieen  geliee  locke  erus  Altsw. 
25,  5,  vgl.  51,  11  fgg.    Möglicherweise  gehört  auch  Wig.  27,  11  fgg.  hierher. 

S.  230]  Die  krönen  ruhen  bei  Jungfrauen  oft  auf  blossem  haar,  so  Tand. 
8368  fgg.,  Mai  91,  4.  —  Vgl.  Die  megde  gieugen  mit  ir  kranx  Dnrchrigen  trol  mit 
golde  Virg.  971 ,  2.  Eiu  Schuppet  eon  golde  rot  dient  als  kronreif  Wh.  von  Wenden 
4006  fgg.;  einen  vielfarbigen  sehapcl  finden  wir  erwähnt  Wig.  26,  27:  Diu  nniget 
truoc  ein  schapel,  Duz  iras  freitin  uude  gel,  Bot,  bri'tn  unde  iriz.  Dar  an  lac  ril 
grözer  ritz  Von  golde  und  von  siden.  Hierher  gehört  auch  eine  stelle  aus  der  Mar- 
tina (218,  HO):  Wan  daz  kiuschc  himclris  Was  du  mit  gebluomet  Ir  höbit  mit 
geruomet;  Wan  daz  uas  unbedaht  Ah  der  reinen  iras  gestallt,  Dur  ir  kiuschc 
ein  schuppet  Daruf  daz  irax  sineirel,  Als  megden  ist  irloubit  Schuppet  tif  blöziz 
houbet,   Lilicnuiz  und  rosenrot,   Als  ez  daz  rcht  ie  gebot. 

S.  237J  Vgl.  auch  Iwirvtdllch  Iol.  4020  und  anm.  —  Auf  das  gebende  wird  noch 
«•in  blumeukranz  aufgesezt  II.  v.  Freib.  Trist.  3762  fgg. ,  eine  kröne  ebd.  4512  fg.  Ein 
frischer  veilcbonkranz  liegt  noch  über  dem  mit  edelsteineu  gezierten  borton  Part.  B. 
12462  fgg.,  umgekehrt  ein  schapel  über  einem  kränz  Troj.  7508.  Ein  kränz  ruht  auf 
der  kröne  Demant.  592  fgg.,  schapel  und  krono  vereint  finden  sich  auf  dem  haupte 
Virg.  128,  10  fg.  —  Eine  eigentümliche'  frisur  wird  Virg.  578,  11  geschildert:  uf  ir 
houbet  krönen  rieh,  Daz  hur  hinüber  dem  golde  streite.  Ein  durchsichtiges 
netz  erwähnt  Ulrich  von  Liechtenstein  Krauend.  172,  15:  Ein  netxe  von  berlin  tra.s 
ir  (der  zöpfe)  dach,   Dar  durch  man  si  doch  pleckcn  such. 

S.  240]  Die  rtse,  wird  über  den  kränz  aufgesezt,  vgl.  zu  Iol.  2758.  Über  cue- 
rreehief  vgl.  Iol.  2761  und  anm.  Die  rise  verdeckt,  mitunter  durch  die  art  ihres  tra- 
geus  uud  den  dichten  stoff  das  haar,  so  (.JA.  2,  346,  325  fgg.,  wo  die  Situation  nur 
uoter  dieser  Voraussetzung  verständlich  ist.  Gewöhnlich  aber  ist  die  rtse  vou  eiuem 
feinen,  durchsichtigen  (seiden-)  geweho;  vgl.  Iol.  2764  und  ferner:  Min  slogir  daite 
min  antliitx  gar  Dardurch  ich  doch  rit  trol  gesaeh  Frauend.  258,  14.  Ir  Anttur\ 
such  man  seie  bchutlen  Ain  Slogr  chlain  und  treix,  Dardurch  gaben  Glcix  Ir  Wai- 
gel Iiosenvar  Ottok.  v.  St  Cap.  173. 

8.  241]  Von  anderen  kopfbedeckungon  hätte  Schultz  noch  den  stürz  (Deman- 
tin 1466)  erwähnen  können. 

Schultzens  fassung  des  folgenden  passus  „Die  prediget-,  wie  bruder  Berthold 
von  liegensburg,  ereiferten  sich  gewaltig  über  diesen  neuen  luxus4-  (d.  i.  die  gel- 
ben schleior)  ist  wol  nicht  ganz  zutreffend.  Neu  war  dieser  luxus  damals  nicht, 
denn  er  ist  durch  Heinrich  von  Melk  (Erg.  329.  Prl.  697)  schon  für  das  12.  Jahrhun- 
dert bezeugt.  Allerdings  hat  Wilmanns  (Beitr.  1:  Der  sog.  H.  v.  Melk),  doch  wol 
kaum  mit  recht,  diese  satireu  in  das  14.  Jahrhundert  zu  schieben  versucht.  Einen 
von  seinen  gründen,  die  frühe,  vereinzelte  orwähnung  von  danipfbädem,  haben 
wir  durch  die  beibriogung  anderer  Zeugnisse  unwirksam  gemacht.    Wie  steht  es  aber 
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mit  dem  aufkommen  dos  golben  als  modefarbe?  Im  13.  jahrhundert  kent  es  der 
Verfasser  von  Grieshabers  predigten  (2.  69)  nur  als  fein  und  üppig:  da  trageiü  si . . . 
r/7  gerne  daz  guote  getränt :  der  mau  den  yuoten  rar  unde  den  reiten  huot,  diu 
frotre  daz  gehet  röckeli  unde  die  gclwon  stuehon,  den  roten  maniel  unde  daz  rote 
gehende.  Iolande  (2764)  trägt  zum  fostgewand  gelisidcn  koversehyi.  Und  schon  im 
12.  jahrhundert  soll  in  Österreich,  wie  am  ende  des  13.,  die  gelbe  färbe  verrufen 
gewesen  sein?  Es  ist  sehr  merkwürdig,  und  Wilmanns  nimt  mit  recht  daran  anstoss. 
Aber  widerum  finden  wir  im  15.  jahrhundert  in  Alemannien  überraschender  weise  die 
edeldamen  gelbe  schleier  tragen  und  sehen  die  bürgerfraucn  es  ihnen  nach  tun:  Als 
die  edlen  frawen  p/tagen  gcle  geferhte  schleier  xu  tragen  und  das  die,  burgerweiber 
ainsthails  nachtheten,  do  sagt  er  (Bastian  Heker)  manichmal ,  so  er  ain  her  oder 
ainer  roni  adel,  inusxcn  inte  .sc/«  weih  und  dochtern  nun  schwarx  geferhte  schlcier 
tragen,  wie  die  closter  frawen ,  das  wurden  die  ander  weil/er  nit  leichtliehen  nach- 
t/tun Zimmorische  ehr.  1,  461,  12.  Wie  ist  dies  alles  zu  reimen  mit  dou  predigten 
Bertholds  von  Regensbnrg  und  andern  Zeugnissen?  Ich  glaube  nur  so,  iudem  wir 
eine  beständigkeit  dieser  modefarbe  durch  mehr  als  drei  jahrhunderte,  oder  aber  ein 
beständiges  widerkehren,  etwa  im  laufe  von  hundert  jähren,  annehmen.  Mit  Sicher- 
heit kann  mau  sich  weder  für  das  eine  noch  für  das  andere  entscheiden. 

S.  243]  Das  älteste  deutsche  Zeugnis  für  den  gebrauch  der  schminke  bietet  die 
Erinnerung  des  Heinrich  von  Melk,  wo  die  bäurin  mit  rrömder  rarwe  an  der  wange 
es  den  damen  nachtun  will.  Besonders  die  altoruden  frauen  suchen  die  reize  der 
jugeud,  aber  vergebens,  durch  schminke  und  andere  toilettenkünste  wider  herzustel- 
len: Ex  ist  tnanig  altez  wih  />/'/  fiirwet  md  Itadcf  jren  Hb  Vnd  sehint  jr  daz  ril 
lütxel  an  Man  seeh  ir  doch  die  runxrln  an  Lieders.  3,  522,  127. 

S.  244]  In  den  hier  gegebenen  einleitenden  bemerkungen  hätte  Schultz  wol 
kurz  darauf  hinweisen  sollen,  dass  auch  jene  zeit  einen  unterschied  in  der  wähl  der 
kleiderstoffe  zwischen  winter  und  sommer  gemacht  hat,  dass  man  im  soinmer  leichte, 
düuue  stoffe  trug.  Schultz  selbst  erwälint  (1,  271  anin.  4)  leichtere  sommermäntel. 
In  dem  testament  des  ritters  Wernhor  von  Winterowe  (Bossel,  urkdb.  d.  ahtei  El>er- 
bach  2,  666  a.  1317)  heisst  es:  Alheydi  ancille  tnee  tunieam  tneatn  estiualem.  Fer- 
ner restes  csiirales  Mittelrhoin.  urkdb.  3,  4SI  nr.  631  a.  123S.  Ich  will  hier  noch  auf 
die  belege  hinweisen,  die  I/\\cr  (2,  1298)  unter  sumergewant  und  sumerkleit  und 
Du  Cange  (4,  151)  unter  jnppa  geben. 

S.  249]  Gewöhnlich  scheinen  die  damen  keine  bruoch  getragen  zu  haben. 
Sonst  hätte  es  auch  nicht  zu  der  vom  15.  jahrhundert  an  gebräuchlichen  redousart: 
„das  weih  trägt  die  bruoch"  (z.  b.  Ring  31  d,  22)  kommen  können.  Wir  sagen 
noch  jezt  von  einer  frau,  die  den  pantoffel  schwingt:  „Sie  hat  die  hosen  an".  An- 
drerseits scheint  der  umstand,  dass  im  Ring  (35,  2)  besonders  von  frau  Eis  gesagt 
wird:  sey  hiet  kein  pruoch  gegen  unsere  meinung  zu  sprechen.  Aber  auch  dio  GA. 
3,  114,  116  fgg.  geschilderte  jungfrau  trägt  kein  Untergewand ,  da  sonst  der  Schrei- 
ber ihre  geheimsten  reize  kaum  so  detailliert  hätte  zergliedern  können.  In  einer  Mün- 
chener handschrift  der  Augsburger  chronik  Sigm.  Münsterlins  aus  dem  jähre  1457 
(Ogm.  213  f.  31)  wird  Scmiramis  die  erfindung  der  bruoch  der  frauen  zugeschrieben: 
Das  sich  antler  frawen  jrcs  .«uns  Ninia  nit  yepra achten ,  erdacht  Semiramis  die 
allererst  die  niderclaide ,  die  man  prücJi  nennen  ist.  rnd  rersehlosx  darein  alle 
frawen,  die  in  jretn  sale  waren.  —  Kurz,  alles  in  allem  hat  Schultz  ganz  recht, 
wenn  or  dio  Unklarheit  unsrer  anschauungen  über  dio  untergewänder  der  frauen  nach- 
drücklich betont 
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In  der  deutung  der  worto  tnuoder  und  üliermuodcr  kann  ich  nicht  mit  Schultz 
übereinstimmen.  Als  grundbedeutung  für  muotler  ist  .,leib,  gestalte  anzusetzen,  dann 
„bekleidung  des  leibes:  haut",  und  endlich  „kleid,  gewand".  AVeigand  hat  mit  recht 
für  die  entwickehuig  der  bedeutung  von  muoder:  mieder  auf  leib  :  leibehen  hinge- 
wiesen. Ich  möchte  noch  auf  den  in  Süddoutschland  gebräucldichen  terminus  „leib* 
für  taillenstüek  des  kleidcs,  taille  hinweison,  wo  „leib"  =  oberleib  die  vermitlung 
abgegeben  haben  muss.  So  ist  auch  muoder  wol  almählioh  immer  für  das  daneben- 
stehende  übermuoder  genommen  worden,  übcnnitoticr  bedeutet  erst  oberleib  [vgl. 
übermunt  oberlippo  l.exor  2,  1647,  Uber  rücke  2,  1052,  über stock  im  gegensatz  zu 
unterstock  2,  1602  usw.],  dann  aber  auch  den  teil  der  kleidung  oder  das  kieidungs- 
stüek, das  den  oberleib  bedeckt;  vgl.  oborhemd  und  niederhemd  (Schultz  1,  253). 

Schultz  scheint  unter  muoder  ein  besonderes  kieidungsstüek  zu  verstehen, 
aber  mit  unrecht:  die  unten  (anm.  7)  angeführten  stellen  beweisen  nichts  dafür  und 
bei  dem  citat  aus  Engelhard  (3050)  findet  sich  die  richtige  erklärung  von  muotler  als 
„brustteil  des  hemdes*  schon  in  "Weinholds  1).  Fr.*  2,  262.  Ganz  falsch  ist  die 
annähme  Schultzens:  „.Tedenfals  ist  das  Übermieder  unter  dem  hemd  augelegt  wor- 
den; das  hemd  ist  an  ihm  befestigt".  Er  folgert  dies  aus  einer  Schilderung  im  Wolfd.  D 
(VI,  94  fgg.).  aber  hat  die  Situation  uieht  ganz  durchschaut: 

dö  löste  ein  sidin  heimle  daz  hoch  rert  ige  trip 

von  (lern  überm  Heiler  al  ttmltc  und  übend. 

sie  liez  den  Up  blecken  die  siteii  bin  xe  tat. 

Das  heisst  nichts  anderes  als  „sie  löste  von  der  brüst  das  seideno  hemd  ganz- 
lich (in  das  sie  geschnürt  war)  und  entblößte  ihren  kürzer  an  der  Seite  nach  unten 
hin",  doun  an  der  seite  wurde  das  hemd  geschnürt.  Dass  sie  kein  übennieder  unter 
dem  hemd  angehabt,  lässt  die  ganze  spätere  Situation  und  die  genaue  Schilderung  ihrer 
reize  erkennen.  —  An  der  stelle  aus  Neidhart  haben  wir  die  zweite  bedeutung  „be- 
kleidung  des  obcrleihs,  kieidungsstüek,  das  den  oberleib  bedeckt"  anzunehmen.  So 
scheint  mir  alles  am  besten  und  unbefangensten  sich  zu  fügen,  wenn  wir  das  gleiche 
nebeneinander  der  bedeutungen  bei  muoder  und  übermuoder  annehmen. 

S.  251]  Anm.  1  füge  hinzu  Erec  I Ii-Ii.  —  Anm.  2  war  noch  Wolfd.  D.  VI,  99, 
2  fgg.  zu  erwähnen,  wo  die  seitenöfnung  des  hoindes  augeführt  wird.  —  Zu  anm.  3 
vgl.  noch  Wig.  21,  19:  deriyni  meisterliche  Ein  hemde  iras  da  runder.  Des  mim 
den  riter  wunder  I>uz  ez  so  kleine  mühte  sin.  Ez  iras  triv  sidiu  Mit  guldi- 
ner  nretc. 

S.  252]  t'ber  enge,  die  kürnerformen  zeigende  kleicler  vgl.  noeh  Troj.  20212  fgg. : 
Und  iras  der  rue  dar  nuder  (letircnqrt  an  ir  lindrz  rel.  So  duz  ir  brüste  sineirel 
Alsum  xtrei  kügelin  gedröt  Enbor  die  keiserliehe  trat  Gelnpfet  beten  über  sieh, 
Als  ob  xtrin  apfel  trunneelieh  Ir  meren  dar  ijesteeket.  Eltenso  ist  der  Unterrock 
eng  an  den  körper  geschnürt:  Ir  brüste!  stundend  ir  xe  brisx .  Als  ich  irs  durch 
den  roc  mächt  sehen  Vnd  anders  nit,  daz  musx  ich  ieheu.  Der  träum  (Lieders. 
1.  139,  202). 

S.  253J  Anm.  2  hätte  Schultz  Ikm  dein  citate  aus  üelbling  den  vorstehenden  vers 
mit  anführen  sollen,  da  dieser  auch  den  berührten  unterschied  zwischen  hemde  und 
pheit  belegt:  ma Ittel .  roc  ttnde  pheit,  Oberhemd  und  niderkfeid  Helbl.  1,  670.  Vgl. 
auch  noch  X//.  funiee,  de  r/uibus  sex  erunt  habentes  quinque  ulnas,  sed  relique 
quatuor  ulnas  de  panito  qui  rulgo  diritur  phe.idc  Kossei,  Eborbachcr  urkdb.  1, 
152  a.  1212.  —   Gewebte  (?)  buchstalH>n  bat   das  kleid  der  Helena:  gelittet  und 
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gebuochstaltet  Was  ez  von  wi-sen  hendcn  An  orten  unde  an  enden  Mit  hoher  künstc 
mache  Konrad,  Troj.  20126. 

S.  256]  Hie  gcltcon  stuchon  orwühnon  Griesbabors  pred.  2,  69.  —  Die  stuften 
sind  manchmal  aus  sehr  feinem,  durchsichtigen  stoß"  gemacht:  Den  stachen  ron  dem 
röekelin  Warf  ich  du  iilxr  daz  houlwi  min;  Dar  durch  ich  doch  ril  irol  gesach, 
Strd  üf  dein  veldc  dd  tyost  geschach  Frauend.  287,  3. 

S.  258]  Die  mannigfachen  kleidungsstücko  der  frauen  zeigt  die  .Schilderung 
GA.  1  nr.  XIII  v.  359  fgg. :  Die  frau  opfert  zunächst  mantel  unde  suckenie,  das 
zwoito  mal  ir  geicant  (welche  kleidungsstücko?),  daz  si  in  dem  rocke  bestuont,  und 
das  dritte  mal  tet  si  almm.  Da  es  in  der  kircho  öffentlich  geschieht,  so  muss  sie 
nach  diesem  allen  noch  immer  anstündig  bekleidet  gewesen  sein. 

Aus  der  aum.  2  angefülirten  Force  valstelle  vermag  ich  nicht  herauszulesen, 
dass  der  Www/  geschnürt  wurde.  Kneide  1702  fgg.  ist  nur  von  einem  pelzgefütter- 
ten gewando  die  rede:  hormeliu,  darübor  grüner  samt.  Gewöhnlich  wird  umgekehrt 
gesagt:  „samt,  darunter  hermolin",  aber  ebenso  wie  hier  noch  Ilelmbr.  1345  fgg.  Parz. 
588,  19. 

S.  259]  Vgl.  noch:  Ich  fuort  ein  rücket  daz  icas  iciz  Dar  an  mit  talden 
yruzer  ritz  Von  rroieen  henden  was  geleit  Frauend.  172,  17. 

S.  260J  Zu  anm.  1  füge  hinzu:  Ein  Amor  aus  karfunkelstein  geschnitten  dient 
als  heftol  für  das  houbclloch:  du  hafte  si  ir  buosem  mite  Nach  der  Kärlinge 
site  Wig.  26,  22. —  Über  die  einfarbigen  rücke  vgl.  noch  zu  lol.  4018,  über  die  aus 
verschiedenfarbigen  stoffen  zusammengestückteu  zu  Iul.  2771. 

S.  263]  In  der  beurteilung  der  folgenden  kleidungsstücke,  wie  garnasch,  kür- 
sen  und  anderer  scheint  mir  Schultz  nicht  immer  das  richtige  zu  treffen.  Ich  gebe 
im  folgenden  kurz  meine  auffassung,  ohne  sie  jedoch  in  allen  fällen  als  sicher  und 
bestirnt  hinstollen  zu  wollen. 

Schultz  hätte  vielleicht  die  form  der  garnaseh,  die  ärmellos  und  vorn  von  der 
erde  an  geschlizt  ist,  erwähuou  und  den  verweis  auf  Du  Caugo  (4,  34  fg.),  der 
reiche  belegstollen  gibt,  beifügen  sollen.  Der  ausdruck  „pelzüberwurf  könto  übri- 
gens zu  misvorstundnissen  anlass  geben:  es  ist  ein  dem  surkot  ähnliches  gowand 
{surcoto  sire  Guarnaccia  Du  fange  1.  c),  das  nur  mit  pelz  gefüttort  ist;  vgl.  auch 
W.-inhold,  D.  Fr.7  2,  201. 

Schwieriger  liegt  die  sache  bei  der  kürsen.  Aber  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  dieser  ausdruck  ursprünglich  nur  das  feil,  den  pelz  des  schafes  bedeutet. 
Im  althochdeutschen  und  angelsächsischen  wird  mastruga  (sehafpelz)  mit  crusina 
glossiert  (Graft  4,  616  fg.  DWI..5,  2820.  Du  Cango  2,  031).  vgl.  Dfgl.  27  (wo  für 
andromeda,  das  die  gleiche  bodeuttuig  wie  mastruga  hat,  kürxen  als  glosse  auftritt) 
und  die  Mhd.  wb.  1,  916  b  angeführten  stellen  aus  der  Martina  und  Udlding,  ferner 
DWb.  5  ,  2822.  Nicht  unwichtig  sind  ebenfals  die  hier  angeführten  belege  für  die 
bedeutung  „ pelzdecke,  deck»-  von  pelz".  —  Es  hat  sich  weiterhin  nebeu  der  bedeu- 
tung  mastruga  die  algemeiuere  „pelz"  und  „  Pelzfutter  *  und  schliesslich  „pelzgefüt- 
tertes kleidungsstück "  entwickelt.  Zu  der  bedeutungswandlung  ist  das  wort  „pelz" 
zu  vergleichen.  Die  bedeutung  „Pelzfutter'4  tritt  im  mittelhochdeutschen  noch  auf: 
Ir  vtandcl  yrücn  almm  ein  gras:  Ein  rehiu  kursen  drunder  tras.  Diu  kürsen  het 
ein  üftcrral,  Ze  nutzen  breit,  xe  nutzen  »mal  Frauend.  348,  5.  Die  stelle  bedeutet: 
„Ihr  mantel  war  grün  und  mit  pelzfuttor  von  rech  versehen.  Und  dieses  Pelzfutter 
hatte  einen  Überfall,  wie  wir  jezt  uoch  technisch  sagen:  entweder  klapt  der  pelz  sich 
oben  in  kragen  form  um  oder  überhaupt  besezte  an  den  rändern  auch  die  aussenseite. 
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Ferner  vgl.  Herbort,  Troj.  8176  fgg.  Er*  wird  das  gewand  beschrieben,  das  so  fein 
ist,  dass  man  gar  keine  naht  sieht:  die  kerse  ender  der  trat  Die  nas  ron  grozzer 
xicre:  Von  einrr  hande  tiere  Was  die  krrse  genoinen  usw.  —  Ein  kiirsenlin,  das 
aus  mit  mardorfell  gefüttertem  seiiürbrant  besteht,  findet  sich  genant  Parz.  588,  18  fgg. 
Vgl.  Weinhold,  D.  Fr.»  2  ,  289. 

Das  kursit  sezt  Weinhold  (a.  a.  o.)  der  kürsen  wol  mit  recht  ungefithr  gleich. 
Es  war  auch  hier  wol  Du  Cange  (2,  584  und  (574)  zu  citieren.  Das  kursit  wird  auch 
von  damen  getragen,  vgl.  dazu  noch  Iol.  2770. 

Über  knrxiboll  sagt  Schultz  nichts,  aber  einiges  lässt  sich  doch  schon  ermit- 
teln. Weiohold  (D.  Fr.  ?2,  287)  ist  wol  im  recht,  wenn  er  kurxebolt  und  eyklas  zu- 
sammenfielt (Altd.  bl.  1,  351  gl.  12.  jahrh. :  ricladis  ehnrxeludt .  Heinrici  Summa- 
rium:  toga  kurxebolt).  Wir  finden  bei  beiden  die  ähnlichkeit  mit  der  dalmatica 
erwähnt  (cnurt  ibatild  tunica  brrrior  seil  dalmatica  Du  Cange  2,  664,  cgelas  instar 
Dalmatieae  ebd.  2.  685).  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  kurzeholt,  in  dem  krö- 
nungsornat  des  römischen  kaiserpaares  vorkomt  (Eracl.  238")).  Er  dient  als  kleidungs- 
stück  für  mäuiier  und  frauen  (Du  Cange  1,  664). 

Der  kitel  war  ein  ärmelloses  anschliessendes  gewand,  wie  eine  stelle  bei  Alt- 
swert (25.  IG)  zeigt:  Ein  nid  in  kittel  uns  ir  rleit,  Dardurch  weh  ich  die  brüstlin. 
Die  st  igen  fast  xun  tterge  hin;  Ir  (ir/ne  iraren  nackent  bloz. 

Es  galt  als  fein  die  joppen  sehr  kurz  zu  tragen,  uud  gegen  diese  unanständige 
mode  wurde  mehrfach  gesetzlich  vorgegangen.  Du  Cange  (4,  70  und  450)  führt 
interessante  beispielc  dafür  an.  Auch  die  joppe  war  den  männeru  uud  frauen  ge- 
meinsam. 

S.  265 J  Anm.  2  füge  noch  hinzu:  man  saeh  dar  manchen  riehen  steanx  An 
Helden  ralden  unde  or  schart  Demant.  7594. 

Der  an  dieser  stelle  ebenfals  genante  srhitrx  fehlt  bei  Schultz  gänzlich.  Vgl. 
noch:  nutnigen  trul  geralten  srhurx  sarh  man  an  maniger  rrutrrn  Wh.  v.  Östr.  33c 
(Lexer  2,  831).  Schindler  (2  *,  473)  gibt  an:  „Weiberrock,  stola  cingula  adsuta 
dependons  usque  ad  pedes"  und  „juppenschurz,  lineum  indusium,  quo  superinduunt 
so  femiuae  ad  talos  usque  demissum- ;  vgl.  noch  Frisch  2,  235.  Darnach  scheint 
ausser  dem  siranx .  der  wol  unserer  hofschleppe  ähnlich  war  und  wie  diese  erst  l»ei 
bedarf  au  das  kleid  geschnürt  wurde,  noch  der  sehur\ ,  ein  faltiger  ülterwurf.  an  dem 
gürtel  befestigt  worden  zu  sein. 

S.  266 J  Schultz  berichtet  (lezte  zt-ile)  nach  Heinr.  von  Melk,  dass  die  ,bürger- 
frauen"  sich  nicht  den  luxus  der  schlepj.cn  versagt  hätten.  Es  steht  aber  an  jener 
stelle  im  original  tagururchcn  und  gebiur  innen ,  tagelohncrinneu  und  bäuriuneu,  wie 
er  auch  unten  (s.  209)  citiert. 

S.  269J  Bei  der  besprechung  des  mantels  hätte  auch  vielleicht  die  hülle  (man- 
tel)  genant  werden  sollen:  si  (Kriernhilt)  sprang  ron  dem  gestüele,  dir  hülle  sie 
ron  ir  sieang  Grimm,  Koseng.  1946.    Weitere  beispielc  siehe  bei  Lexor  1,  1381. 

S.  271]  Eine  goldene  kette  zum  zusammenhalten  des  mautels  wird  erwähnt 
Mai  41,  22:  Ein  yuldin  ketenc  Hehl  genial  Vor  auch  durch  den  mantel  gie,  Da 
mite  man  in  xesamene  eie.  Daz  diu  tassel  sohlen  sin,  Daz  irdren  xuine  rnbin; 
vgl.  noch  Schultz  1 ,  279  fg. 

S.  272]  reitkleil  wird  Lnnz.  5933  erwähnt,  und  aus  dieser  stelle  (vgl.  5940  fg.) 
scheint  hervorzugehen,  dass  die  reitkleider  und  reisemiintcl  nicht  die  länge  der 
gewöhnlichen  mäntel  hatten.  —  Anm.  2:  kappen  von  braunem  Scharlach  Wig.  227,  6, 
eine  kappe  von  pfelle,  mit  rotem  gold  durchwebt  und  mit  odelsteingesehmücktäu  borten 
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besezt,  gefüttert  mit  hermelin  und  zobel  Wig.  227,  33  fgg. ,  eine  kappe  von  rothem 
siglfit  mit  herniolin-  und  zobelfutter  Wig.  65,  23  fgg. 

S.  273]  Schultz  führt  anm.  1  wol  zum  beweise  seiner  im  toxte  aufgestelten, 
unzweifelhaft  richtigen  meinung,  dass  „  einzelheiten  der  modischen  kleidung  immer 
schwer  festzustellen  soin  würden",  einige  verse  eines  belgischen  trouveres,  Gauthier 
lo  Long,  an.  Die  gespert  gedruckten  worte  molekins,  rarerquins,  museas  sollen, 
scheints,  das  nicht  erklärliche  sein.  Aber  bis  zu  einem  gewissen  grade  kann  man 
doch  der  bodeutung  nahe  kommen:  molekin  gehört  zu  melocineus,  von  dem  Isidor 
(lib.  19  Orig.  cap.  22  sect.  12)  de  Vestibus  sagt:  Melon'nia  qiiae  malvarum  stamme 
conficitur,  quam  alii  Melocinam  alii  malbellam  rocant.  Ferner  Papias:  Molocina 
vestis  quae  albo  slamine  fit,  quam  alii  malbellam  voeatil  und  Malbella  qttae  ex 
malcarum  stamine  cmficitur,  quam  alii  moloeinam  rocant.  Weiteres  boi  Du  Gange 
(5,  333),  dor  auch  diese  stellen  citiert  und  belege  für  afrz.  Molechin  und  Moloquin 
anführt,  rarerquins  gohört  vielleicht  zu  rarus  fulvi  coloris,  nigor  oolor  mixtus  fulvo, 
color  inter  flaviuni  et  cresium  (Du  Cange  7,  32  b),  museas  ist  wol  aus  muscals  ent- 
standen, museale  ist  dasselbe  wie  muscarium,  eine  fliegonklappe,  die,  reich  mit 
perlen  und  edelsteinen  geschmückt,  sich  oft  erwähnt  finden  (Du  Cange  5,  555). 

S.  275]  Anm.  2  war  wol  auf  die  bemerkungen  Haupts  zu  Erec  1558  und 
Neidhart  s.  125  zu  verweison.  —  Ein  borte-  üz  Ardbi  wird  an  oinom  gürtel  erwähnt 
Tand.  13453  fgg.:  Ein  gürtel  wol  verxieret  Mit  edelem  gesteifte  Gröz  und  niht  xe 
kleine  Uf  einem  borten  von  Ardbi,  Der  was  grüene  als  ein  achmardi,  Diu  ringge 
ein  edel  rubin.  —  Anm.  6  füge  noch  hinzu:  Sy  teax  an  der  Chrenkch  Mit  einem 
Gurt  vmb  vatigen;  Mit  maniger  guidein  Spangen  Wax  derselbig  Gurt  reich  Ottok. 
v.  St.  cap.  67 ;  vgl.  noch  Eraclius  ed.  Graef  3805  fgg. 

(Fortsetzung  folgt) 


Liesenberg,  Friedrieh,  dr.  phil.,  Die  Stieger  mundart,  oin  idiom  des  Unter- 
harzes, besonders  hinsichtlich  der  Iautlehre  dargestelt,  nobst  einem 
etymologischen  idiotikon.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1890. 
VII,  225  s.    4,80  m. 

Stiege  ist  ein  ort  von  1500  ein  wohnern  im  kreise  Blankenburg  zwischen  Nord- 
hausen und  Quedlinburg  gelegen.  Tümpel  (Beitr.  VII,  21)  wusto  noch  nicht  (vgl.  die 
karte),  ob  die  mundart  von  Stiege  als  md.  oder  nd.  anzusetzen  sei.  Lieseuborg  hat 
uns  in  seiuor  darstellung  ein  anschauliches  bild  des  ausgeprägt  md.  lautstaudes  und 
Wortschatzes  gegeben.  Er  führt  uns  hart  an  die  grenzschoide  der  hochdeutsch  -  nie- 
derdeutschen mundarten  und  gibt  uns  die  sehr  dankenswerte  nachricht,  dass  dieselbe 
aufs  deutlichste  von  der  bovölkerung  wahrgenommen  und  scharf  und  schroff  von  ihr 
empfunden  werde  (s.  V).  Die  konstatierung  dieser  schlichten  tatsache  gibt  dem  Ver- 
fasser sofort  einen  vorsprung  vor  zahlreichen  samlera,  die  dorloi  „  selbstverständliche 
dinge"  zum  nachteil  der  Wissenschaft  glauben  verschweigen  zu  müssen.  Wir  bekom- 
men überhaupt  von  der  arbeitsweiso  uud  der  darstelluugsform  des  autors  den  ein- 
druck,  dass  wir  es  mit  einem  manne  zu  tun  haben,  der  nicht  bloss  anhünglichkeit  an 
die  Volkssprache  seiner  heiniat,  sondorn  auch  guten  sprachlichen  sinn  besizt,  um  sorg- 
fältig und  am  richtigen  ort  zu  beobachten.  Leider  ist  er  mit  den  hilfsmitteln  der 
heutigen  dialektforschung  sehr  ungenügend  vertraut  uud  steckt  noch  in  veralteten 
anschauungen ,  die  seinem  guten  willen,  übor  dieselben  hinauszukommen,  die  bahn 
vorsperron.  Wie  windet  er  sich  z.  b.  s.  10  fgg.  zwischen  den  von  ihm  angenomme- 
nen möglichkeiten  hindurch,  um  das  dasein  eines  für  ihn  verwunderlichen  a- lautes 
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zu  begreifen!  Ihn  uns  zu  veranschaulichen ,  geliugt  ihm  schliesslich  nur  durch  die 
feine  bcobachtung,  dass  folgendes  -cfi  palatal  artikuliert  werde.  Alles  andere  konte  er 
uns  ersparen.  Namentlich  die  äusserung,  das  für  e  stehende  o,  um  welches  es  sich 
hior  handelt,  möchte  sich  „als  der  ursprüngliche,  weder  zu  e  getrübte  oder  gebro- 
chene, noch  in  i  verdünte  laut  darstellen".  Wir  vermissen  statt  dessen  sehr  eine 
beschreibung  der  Zungenartikulation.  Bas  in  frage  stehende  „palatale*  a  vertritt  teils 
älteres  c  (z*.  b.  pax  pech,  s  -  -  -  palatalem  -ch),  teils  e  aus  a  als  „angelehnten* 
Umlaut  (z.  b.  tax  pl.  tfij-jr  däoher),  teils  älteres  er.  Wir  werden  die  erscheinung 
eher  begreifen,  wenn  wir  ims  einen  überblick  über  das  Vokalsystem  der  dargestelten 
mundart  verschaffen.  Leider  ist  dies  dadurch  erschwert ,  das*  der  Verfasser  nicht 
streng  oder  ersichtlich  genug  zwischen  der  rein  mundartlichen  und  der  unter  dem 
eintluss  dos  schriftdeutsehon  stehenden  Umgangssprache  gesondert  hat.  Ich  berück- 
sichtige nur  die  mundartlichen  besonderheiten.  Sie  ergeben  folgende  Übersicht: 
a  y  n:  ypl  apfcl;  umlaut  e  ü  "y    ö:   omt  abend;  umlaut  e 

*"  V    o  :  saksn  sechs  e  '7  /::  sl'  n  stehen 

~  ä:  lüicsh  lebte  <R  ~7  ä:  näxjr  näher 

i  ~7  e:  tcr<h  ruto  u  7"  o:  potr  butter 

uo  ~7  öu:  kött  kuh;  umlaut  f.  ie  ~7  r :  Up  (lieb. 

i,  ü,  «7  sind  im  algemeinen  bewahrt,  doch  (wie  alem.)  in  auslautstcllung  und 
vor  vokal  diphthongiert:  prei  brei;  fri/ot  heirat;  pou  bau;  nci  neu  u.  a. 

Im  ganzen  beobachten  wir  einerseits  bowegung  von  a  zu  o.  andererseits  von 
»  zu  r,  u  zu  o.  Interessant  ist  die  entwicklung  von  i  nach  ?  hin  in  dem  diphthong 
<;i  aus  t.  Hätte  der  Verfasser  irgend  eine  beliebige,  phonetische  vokaltal>elle  ver- 
glichen (ihm  selbst  liegen  physiologische  beobaehtungen  noch  gänzlich  fern),  so  wäre 
er  spielend  zu  dem  schluss  gekommen,  dass  sich  aus  den  ontwicklungsstadien  der 
vokal<|ualitäten  der  mundart  der  Übergang  von  e  zu  a  als  zwingende  consequeuz 
ergibt.  Ks  handelt  sich  also,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  nicht  um  „eine  aus- 
weichung  des  c  zu  o',  auch  nicht  um  „eine  unbestitnte  bezeichuung  eines  lautvor- 
gangs,  deu  man  nicht  näher  erklären  kann"  (s.  12  anm.),  sondern  —  wio  sich  der  Ver- 
fasser leicht  überzeugen  wird  —  um  eine  den  mundartlichen  vokalismus  beherscheude 
lautmechanische  bewegung,  die  wie  von  i  zu  r,  so  von  e  zu  a  geführt  hat.  Ich 
habe  schon  öfter  auf  den  praktischen  nutzen  derartiger  Übersichtstabellen  aufmerksam 
gemacht  und  kann  nicht  umhin  sie  immer  wider  den  ausserhalb  der  engern  fach- 
kreise  stehenden  samlern  zu  empfehlen.  Es  ist  eine  höchst  eiufache  methodo  ver- 
meintliche rätsei  zu  lösen. 

Der  konsonantismus  hat  dem  herrn  Verfasser  weniger  kopfzerbrechen  gemacht. 
Ich  hebe  furmeu  hervor  wie  hu  kai/ip  er  kam,  niimp  nahm;  hr  funk  er  fing,  junk 
gieng,  die  sich  in  einem  system  znsammenschliessen,  innerhalb  dessen  wir  auslauten- 
des -p  sehr  wol  begreifen.  Lautgesetzlich  sind  ferner  in  der  mundart  formen  wie  pök 
\>og:0»3jn  bogen,  flok :  fh>^m;  in  diese  gruppo  sind  formen  getreten  wie  sa&n  sahen. 
tsojjn  z<'t;cn,  jeiayn  geschahen,  und  so  entstanden  auf  analogischem  wege  singulare 
wie  sttk,  tsi>k,  jdnk:  entsprechend  in  der  nominalllexion  fl»k  (floh),  sok  (schuh)  u.a. 
Nach  den»  muster  von  imperativen  wie  sirik  (schweige)  bilden  sich  in  demselben 
Zusammenhang  solche  wie  irik  weiche,  xlik  schleiche;  zu  dem  lautgesetzhehen  infiui- 
tiv  i/rtn  schweigen  tritt  nun  aber  die  analogische  imperativ  form  stet  schweige  und 
die  douhlctte  sin  :  .iirik  führt  zu  nouschöpfungen  wie  sik  (zu  sin)  sei,  jck  (zu  jvn) 
geh  —  fonnen,  die  in  leicht  zu  durchschauendem,  vom  Verfasser  nicht  erkantom 
Zusammenhang  stehen  und  sich  weit  über  Mittel-  und  Nicdcnleutsehland  verbreiteu. 
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Auch  in  der  wortbildungslohre  kann  eine  dieser  erscheinungon  leicht  misdeu- 
tungen  ausgesozt  soin.  Stiege  liegt  innerhalb  der  mundartenzone,  von  der  wir  mehr 
aus  neigung  als  auf  grund  von  bowcison  annohmen,  dass  sie  ursprünglich  der  nd. 
zungo  angehört  habe.  Die  heutige  mundart  von  Stiege  zeigt  keinerlei  nd.  reste. 
Was  Liesenberg  dafür  ansieht,  beruht  auf  ungenügendem  eindringen  in  den  sprach- 
lichen stoff.  jrös  comp!  jretr  superl.  jretsta  ist  gar  zu  verdächtig  eine  neubilduug 
nach  superl.  tcitst*  comp,  uitr  zu  soin.  Wenn  die  mundart  in  irgend  welcher  zeit 
einen  positiv  *jn>(  besessen  hätte  —  und  dieser  könte  allein  für  nd.  beweisen  —  so 
wäre  dio  entstehung  einer  form  jrös  geradezu  undenkbar,  da  *jröt  an  der  parallel- 
form iclt  eine  gar  zu  foste  stütze  gehabt  hätte. 

Das  idiotikon  ist.  reichhaltiger,  als  dio  sache  selbst  erforderte ,  denn  es  ist  durch 
unentschiedenes,  dilettantisches  etymologisieren  übermässig  augeschwelt  worden.  In 
einzelnen,  allerdings  seltenen  fällen  war  der  Verfasser  von  richtigem  takt  gelcitot,  z.  b. 
in  der  erklärung  von  (Hhrkauggm  (widerkäuen),  wahrend  er  bei  andern  ihm  selbst 
wol  geläufige  tatsachon  nicht  erwogen  hat.  So  kann  ridl  (grosses  stück  brot)  nicht 
zu  ags.  wrntan  gehören,  weil  in  der  mundart  in  diesem  fall  anl.  fr-  obligat  wäre. 
Interessant  war  mir  in  der  Wortliste  jraiws  (scharf  beissend,  vom  käse).  Es  ist  hess. 
greihe,  das  durch  dio  Pilatusstello  (v.  370.  Ztschr.  f.  d.  phil.  VIII,  282.  267)  litterar- 
geschichtliche  bedeutung  gewonnen  hat. 

Ich  möchte  den  heim  Verfasser  ermuntern,  fleissig  weiter  zu  sammeln,  dabei 
jedoch  mehr,  als  er  bisher  gotan  hat,  auf  den  Wortschatz  der  volkstümlichen  bräucho 
und  sitten  zu  achten  und  seinen  landslonten  mehr  „auf  den  mund  zu  sehen",  um 
sich  über  dio  artikulationsformen  der  mundart  zu  belehren.  Er  möge  auch  im 
anschluss  daran  beherzigen,  dass  es  nur  boquomlichkoitsgründe  sind,  wenn  wir  gestat- 
ten, die  laut-  und  Wortbildungen  dos  md.  dialekts  mit  den  sprachformen  mhd.  klas- 
sikerausgaben zu  vergleichen.  Die  schriftliche  Überlieferung  aus  dem  mittelaltor 
der  eigenen  hoimat  wäre  in  den  kreis  dos  Studiums  zu  ziehen  gewesen. 

MARBURO,  ArRn.  189I.  FRIEDRICH  KATXFFMANN. 


W.  MUller,  Zur  mythologio  der  griechischen  und  deutschen  hcldensage. 
Heilbronn  1889.    VI.  177  s.   8.    3  m. 

Dom  ausgeprägten  Standpunkt,  den  der  nunmehr  verewigte  Verfasser  bereits 
in  seinem  buche  „Geschichte  und  System  der  altdeutschen  religion  (Göttingen  1844) 
vortreten  hatte,  den  er  gegen  J.  Grimm  in  seinem  „Offenen  Sendschreiben"  (Güttin- 
gen 1845)  verfochten  und  bald  darauf  auch  in  dem  littoraturbericht  der  Wiener  Jahr- 
bücher bd.  125  s.  1  fgg.  (1849)  bekräftigt  hat,  ist  der  eifrige  forscher  sein  leben  lang 
treu  geblieben.  lebhaften  widersprach  hat  er  noch  bei  seiner  1886  erschienenen 
„Mythologie  der  deutschen  holdensage*  georntet.  Dio  bespreehungen  dieses  Werkes 
durch  E.  II.  Meyer.  Anz.  XIII,  19  und  Rüdiger,  Deutsche  litteraturzeitung  1887 
sp.  1617  u.  a.  hat  er  bereits  in  einer  beilage  zum  Litteraturblatt  für  germ.  und  rom. 
philologie  1888  nr.  7  beantwortet.  In  der  neuesten  schrift  hat  er  noch  ein  leztes  mal 
das  wort  ergriffen  und  die  anklagepunkto  klar  zusammengofasst.  W.  Müllor  hält 
zunächst  einkehr  in  der  werkstätte  E.  H.  Meyers  und  mustert  dessen  lndogennanischo 
mythen  I.  II  (Kentauren.  Aehillois).  Daran  schliessen  sich  äusserungen  über  Nibe- 
lungen-, Wiolaud-  und  Walthersago;  in  einem  VI.  abschnitt  handolt  er  über  Oreudel. 

Ich  kann  mich  nicht  rundweg  auf  die  seite  dor  recensenten  Müllers  stellen. 
Die  abweisende  polemik  gegen  Müllers  grundanschauungeu  ist  nur  teilweise  berechtigt 
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Es  wäre  ungerecht,  weiten  wir  von  der  warte  unfertiger  hy|K>thesen  aus  das  bedeut- 
same in  der  auffassung  des  geguers  der  prüfung  nicht  würdigen.  Die  etwas  altmo- 
dische eiuleitung  zu  dem  vorliegenden  buch«  wird  allerdings  nicht  ausreichen,  die 
mythologen  zu  belehren,  dass  es  vom  Müllerschen  Standpunkt  aus  möglich  ist, 
in  den  mythologischen  Schutthaufen  Ordnung  zu  bringen.  Mit  den  godanken  dieser 
einleitung  möchte  ich  mich  hier  beschäftigen.  Die  einzelnen  Studien  können  um  so 
wenigor  gegenständ  der  besprechung  bildeu,  als  sio  nur  beitrage  zu  früheren  arbei- 
ten liefern,  die  mitberücksichtigt  werden  müsten. 

Die  griechische  jivd-oXoyitt  ist  z.  b.  bei  Piaton  teils  im  sinne  von  ao(i\ot^  teils 
synonym  mit  uvuZtji t]Otg  tQv  7iuX«iG>v  gebraucht;  noch  bezeichnender  ist  es,  wenn 
ftv&oXoyüt  bisweilen  gleichbedeutend  mit  «Q/Kiokoytu  steht.  Preller,  Oriech.  myth. 
s.  1  anm.  hat  schon  festgestelt,  dass  unter  ftüVoi  Überlieferungen  vom  ältesten 
nationalen  leben  mit  rücksieht  auf  ihre  bildliche  und  poetische  bedeutung  oder 
auf  ihr  hohes  altertum  zu  verstehen  siud.  Ich  lege  wert  darauf,  an  die  urspiüngliche 
bodeutuug  zu  erinnern,  was  Müller  leider  versäumt  hat.  Wenn  wir  heutigen  von 
mythologie  reden,  so  kreuzt  sich  für  uns  die  Vorstellung  der  poetischen  gestaltung 
dunkler  Überlieferungen  aus  der  zeit  des  heidentums  mit  der  bald  mehr  bald  weniger 
lobhaft  empfundenen,  algemein  anerkanton  beziohung  der  stoffe  auf  das  religiöse  leben 
der  heidnischen  Germauenwelt.  Das  religiöse  moment  tritt  unter  den  dürftigen  brueh- 
stücken  heidnischer  Überlieferung  nirgends  so  kentlich  wie  in  den  zauber-  resp. 
gobetsformeln  zu  tage.  Bekantermassen  handelt  es  sich  aber  in  dor  regel  um  dich- 
terische erzablungen,  welche  die  religiösen  anschauungen  zu  personen  und  ereignissen 
verkörpern.  Unsere  Überlieferung  ist  vorwiegend  religiöse  dichtung.  Daher  habeu 
wir  uns  dieselben  procosse  gegenwärtig  zu  halten,  die  wir  heutzutage  bei  künst- 
lerischer schöpfung  uns  vorzustellen  pflegen.  Nach  gemeinem  verstände  suchen  wir 
in  mythologischer  forschung  die  religio n.  Folglich  ist  von  der  philologischen  beband- 
lung  dor  überlieferten  mythen  die  religiousgesch ich t liehe  nicht  zu  trennen.  Ein 
drittes  gibt  es  aber  nicht.  Neben  den  religiösen  Überlieferungen  gehen  jedoch  profane 
her,  beziehungsweise  sind  jene  unter  diese  vermengt  und  umgekehrt.  Möge  die  bogrifs- 
bestimmung  dahingestolt  bleiben  —  wir  verstehen  unter  mythus  die  religiöse,  unter 
sage  (volkssage)  die  profane  dichterische  Überlieferung  aus  der  ältesten  zeit  des  nationalen 
lobens.  Sofern  die  götter  ins  nationale  leben  eingreifen  (mau  denke  an  die  genealogischen 
sagen)  sprechen  wir  von  göttersago  (im  gegensatz  zu  mythus),  genau  ebenso  wie  wir 
je  nach  den  gebieten  der  profanen  Überlieferung  von  heldensage,  tiersage  und  ähn- 
lichen reden.  Wenn  sich  die  mythologie  in  diesem  sinne  mit  mythen  zu  beschäf- 
tigen hat;  wenn  der  mythus  eine  bildlich  -  poetische  Überlieferung  religiösen  Inhalts  oder 
wenigstens  religiöser  gruudlage  aus  der  zeit  des  heidentums  bedeutet:  so  muss, 
sofern  religiou  als  faktor  im  nationalen  leben  der  Germanen  anerkant  ist,  zugestan- 
den werden,  dass  auch  holdensagen  zur  mythologie  beisteuern  können.  Ich  bin  mit 
W.  Müller  völlig  einverstanden ,  dass  religiös -mythische  demente  z.  b.  in  der  Wal- 
thersage  fehlen,  während  sie  in  andern,  sei  es  in  höherem,  sei  es  in  geringerem 
masse  vorhandeu  sind.  Ich  bin  mit  W.  Müller  völlig  einverstanden,  dass  es  ein 
irtum  ist,  in  dor  heldensage  religiöse  mythen  mit  natursymbolischer  deutung  zu 
suchen  oder  götter  und  beiden  als  zwillingsgcburt  aus  ursprünglichen  dämonen  her- 
vorgehen zu  lassen.  Wol  aber  lege  auch  ich  Verwahrung  ob,  wonn  Müller  sieh 
berufen  glaubte,  die  wunderbaren  gewebo  der  volkssage  zu  zerreisseu  und  die  helden- 
sage in  historische  Vorgänge  („historische  mythen"1  lautet  bei  ihm  die  unglückliche  fas- 
suug)  aufzulösen.    Wer  wird  ihm  folgen,  wenn  er  die  Oreudelsage  iu  der  zeit  der 
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krouzzüge  entstanden  und  den  anschauungen  dieser  zeiten  gemäss  mit  christlich  - 
religiöson  elomenten  verbunden  glaubt?  Nur  Möllenhoff  bat  gelegentlich  (Z.  f.  d.  a.  30, 
227)  die  wichtige  tatsacho  gostroift,  dass  orzählungeu  der  sogenanten  holdonsage  vielfach 
(nicht  bloss  bei  Saxo  grammaticus)  von  einer  eubemeristisch  -  historisierenden,  jedenfals 
gelehrton  auffassung  ausgegangen  sind,  und  dass  nicht  jede  sage  in  buchstäblichem 
sinne  als  quellenmaterial  verarbeitet  werden  darf.  AVer  wolte  es  jedoch  wagen ,  unseren 
dürftigen  Überlieferungen  die  von  den  opigoneu  verschuldete  vermummung  abzureis- 
sen?  Und  wer  wolto  sich  rühmen,  dor  blühenden  volkssago  ins  treue  auge  geblickt 
zu  haben V  Der  sehluss  W.  Müllers,  die  holdensagen  sezten  sich  aus  simpeln  histo- 
rischen tatsachen  zusammen,  weil  nicht  allein  bestimto  geographische  beziohungen, 
sondern  auch  bekante  historische  namen  und  ereignisse  sich  darin  finden,  ist  ebenso 
falsch,  als  wenn  jemand  verlangte,  was  Saxo  über  die  gesetzgebung  seines  Frotbo 
überliefert,  sei  in  die  Urgeschichte  Dänemarks  aufzunehmen.  Es  liegt  dem  Müller- 
schen  gedankenkreis  ein  trugschluss  zu  gründe.  Falsch  wäro  es,  deswegen  die  ein- 
zelnen prämisson  zu  verwerfen. 

M  ARB  URO ,  EEBR.  1890.  l'RIKDRICU  KAUEEMANN. 


Die  concossi vsätze  im  Nibelungenliede  und  in  der  Gudrun  mit  ver- 
gleichung  dor  übrigen  mittelhochdeutschen  volksepen.  Von  Hermann 
Kahlmann.    Kieler  dissertation  1891.    Leipzig,  0.  Kock.    60  s.    1,50  m. 

Die  coucessivsfttze  der  volksepen  werden  hier  als  ergänzung  der  auf  die  con- 
cessivsätze  der  höfischen  poosio  gerichtoton  Untersuchungen  von  Mensing  (vgl.  8.  260 
dieses  bandes)  behandelt.  Die  darstellung  schliesst  sich  demgemäss  im  algemeinen  an 
die  bei  Mensing  an;  einzelne  abweichungen  waren  meist  durch  veränderto  grund- 
bedingungen  gegeben,  so  die  kurze  fassuug  der  „algemeinen  bemerkungen* 
(§2  s.  7),  die  übrigens  bei  Kuhhnann  eher  gewonnen  haben.  Weniger  glücklich  war 
die  trennung  dor  conditionalformen  als  der  träger  eines  concessivverhältnisses  in  kapi- 
tel  V  und  kapitel  VI,  so  dass  dieses  die  in  Version  mit  sonst  heterogenen  bestandteilen 
vereinigt.  Wenn  überhaupt  unter  den  mannigfaltigen  formen,  unter  denen  das  conces- 
sivverhältnis  sich  versteckt  (kapitel  VI  boi  Mensing),  oiue  Scheidung  stathnden  soll, 
so  müsten  die  conditionalformen  als  einheitliches  ganzes  den  übrigen  gegenüber  tre- 
ten, und  diese  übrigen  würden  dann  innerlieh  den  in  kapitel  I  behandelten  Sätzen  am 
nächsten  stehen.  Andere  abweichungen  sind  dadurch  bedingt,  dass  formen,  denen 
Mensing  ein  eigenes  kapitel  widmen  konte  (al  und  aleim)  in  der  volksepik  ganz  feh- 
len oder  (vgl.  doch  als  nebensatzpartikel ,  Kuhlmann  §  40)  in  anderer  form  eingefügt 
werdon;  eine  tatsacho.  deren  feststellung  schon  allein  den  sorgsamen  Untersuchungen 
beidor  Verfasser  wert  verleiht.  Hier  sind  von  besonderem  intoresse  die  abschliessen- 
den ergebnisse  von  Kuhlmann  (§  57). 

Was  die  wissenschaftliche  ausrüstuug  und  die  Sorgfalt  der  arbeit  betrift,  so 
steht  Kuhlmann  seinem  Vorgänger  kaum  nach.  Einige  flüchtigkeitsversehen  sind  ihm 
untergelaufen;  dem  druck fehlorverzoichnis  auf  s.  6  kann  noch  hinzugefügt  werdeu: 
s.  19  z.  21  ist  zu  lesen  ,(348,  15)*  statt  ,,(347,  3)"  u.  a.  Aber  er  hat  dafür  mehr  ge- 
schick,  ungezwungen  über  das  engste  gebiet  der  syntax  hinauszugreifen  und  die  for- 
mcnlehre,  dio  metrik  und  andere  gebiete  zur  lösung  einer  frage  herboizuziehen.  Wie 
sein  Vorgänger,  so  bleibt  auch  or  bei  der  aufznhlung  von  belegsteilen  nicht  einfach 
an  der  äusseren  form  hängen;  er  ist  koin  oberflächlicher  Statistiker,  sondern  zeigt 
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sich  bemüht,  die  wirkenden  kräfto  auf  dem  gründe  aufzuspüren.  Wir  finden  sogar 
schon  hübsche  ansätze  der  erkentnis,  dass  der  schwankende  modusgebrauch  zum  teil 
von  der  grösseren  oder  geringeren  beliebtheit  gewisser  verbalformen  goregelt  wird 
(vgl.  §  21  don  conj.  praet.  von  tuon). 

GelegeutUch  fält  aber  auch  Kuhlmann  in  den  fehler  des  schetnntisierens.  So 
möchte  ich  z.  b.  conjunctivo  im  nebensatze  wie  die  auf  s.  21  z.  23  fgg.  nicht  einfach 
bloss  aus  der  natur  des  hauptsatzverbs ,  sondern  vielmehr  aus  einer  tatsächlich  vom 
hauptsatze  aus  in  don  nebonsatz  herüberwirkenden  Willenstätigkeit  erklären  und  wäre 
demgemäss  mit  belegen  wio  Gudrun  1010,  2  oder  Nib.  1862,  1  (bei  Lachmann  1800,  1 
vgl.  Kuhlmann  s.  29)  etwas  vorsichtiger.  Noch  weniger  aber  würde  ich  in  einom 
satzo  wie  ex  dunkel  guol  (s.  29)  etwaiger  formelhafter  erstarrung  einen  konservieren- 
den einfluss  auf  den  modus  zugestehen.  Ein  moduswechsel  würde  ja  hier  gar  keinen 
betonten  bestandteil  treffen  (daher  auch  Wolfd.  A.  260  suax  dich  im  dunkc  guot), 
während  eine  formel  wie  ex  geschiht,  die  mit  dem  modus  auch  den  stam  vokal  wech- 
seln müste,  allerdings  am  indicativ  festhält. 

Eino  lebendigere  auffassung  der  inodi  hätte  auch  sonst  nicht  geschadet  So  for- 
dern belege  wie  Nib.  1404,  3  (s.  24  z.  40);  Nib.  1251,  3  (s.  31  z.  6)  eigentlich  dazu 
heraus,  sie  als  beispiele  eines  aus  der  willoustätigkeit  entspringenden  conjunetivs 
den  mehr  auf  der  verstandestätigkeit  beruhenden  conjunctivfällen  gegenüberzu- 
stellen; und  unter  den  loztgenanten  hätte  wol  hervorgehoben  worden  dürfen,  wio  der 
conj.  praesentis  gerne  den  Spielraum  für  die  Zukunft  erweitert  (vgl.  vor  allem  die 
belege  auf  s.  30). 

Mit  weniger  siehorheit,  aber  doch  aus  Überzeugung  möchte  ich  für  die  sätze 
mit  veralgemeineradem  pronomen  (s.  17  fgg.)  boanstanden,  dass  in  ihnen  der  con- 
junetiv  die  in  den  pronominalformen  steckende  ungowissheit  zum  ausdrucke  bringe. 
Mir  scheint  vielmehr,  dass  diese  ungowissheit  entweder  im  betonten  indefinitum 
odor  aber  im  modus  zum  ausdrucke  komme,  dass  also  in  den  sätzen  mit  voll 
betontem  einleitendem  indefinitum  der  indicativ  vorhersehe.  Eingehendere  bogrün- 
dung  dieser  ansieht  ist  hier  nicht  am  orte;  sie  ist  mir  aus  längerer  betrachtung 
gerade  dieser  sätze  erwachsen.  Hier  sei  nur  noch  zum  Schlüsse  der  befriedigung 
ausdmck  gegeben,  dass  den  Verfasser  der  handschriftenapparat  des  Nibelungenliedes 
veranlasste,  wieder  einmal  —  wenn  auch  noch  von  ferne  —  ausblicke  zu  eröfnon 
auf  die  dienste,  die  unsere  syntaxforschung  der  toxtkritik  leisten  könte. 

HEIDELBERG,  AUüUST  1891.  H.  WUNDERLICH. 


Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur  dos  XVI.  Jahrhunderts. 
Von  R.  Wölkau.  1.  Bibliographie.  11.  Ausgewählte  texte.  Trag,  A.  Haasc. 
1890-91.    VIII,  140  und  IX,  208  s.  gr.  8.    9,20  m. 

Das  auf  drei  bände  berechnete  werk  will  den  nachweis  lioforn,  dass  das  goi- 
stigo  leben  der  Deutschen  in  Böhmen  auch  im  Jahrhundert  der  reformation  reicho 
bluten  hervorbrachte,  ja  dass  die  deutsche  litteratur  in  diesem  Zeiträume  nicht  min- 
dor  mannigfaltig  wio  in  einem  anderen  deutschen  lande  war.  Bei  der  politischen 
Sturmflut,  die  gegenwärtig  den  boden  Böhmens  nicht  zu  seinem  und  noch  weniger 
zum  vorteil  des  österreichischen  gesamtvaterlandcs ,  durehzittert,  ist  die  patriotische 
tendenz,  die  dem  Verfasser  vorschwebte,  unschwer  zu  erkennen;  oben  deshalb  aber 
muss  das  erscheinen  des  Werkes  um  so  wilkommeuer  geheissen  werden. 
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Bis  jozt  siud  zwei  teile  orschienen ,  und  zwar  enthält  teil  I  das  bibliographische 
material,  teil  II  eine  reihe  charakteristischer  texte,  während  der  noch  in  aussieht 
stehende  III.  teil  einen  überblick  über  dio  outwieklung  der  deutschen  littcratur  Böh- 
mous  im  16.  jahrhuudort  und  der  geistigen  Strömungen  Deutschböhmons  überhaupt 
bieten  soll. 

In  dio  bibliographie  dor  deutsch -böhmischen  littcratur  des  16.  jahrhunderts 
wurden  nur  diejenigen  litte rarischon  werke  aufgenommen,  die  in  Böhmen  gedruckt 
oder  nachweislich  daselbst  entstanden  sind;  nur  für  dio  älteste  zeit  (bis  1525)  fanden 
einige  werke  aufnähme,  die  nicht  direkt  in  den  kreis  unserer  betrachtung  zu  ziehen 
sind ,  wol  aber  wert  haben  für  die  erkontnis  der  geistigen  arbeit  dieser  zeit  auf  ande- 
ren gebioten.  Sonst  büeben  fachliche  und  lateinische  Schriften  ausgeschlossen  und 
sind  für  eine  spätere  zeit  aufbewahrt;  dasselbe  gilt  von  den  werken  jener  „söhne 
Deutsch böhmens,  dio  später  das  vaterland  verliessen  und  in  Deutschland  Förderung 
und  Stellung  erlangten1*. 

Weuu  man  auch  die  richtigkeit  des  mit  diesen  Worten  des  Verfassers  aufgestel- 
ten  priueips  zugestehen  will,  so  ist  doch  dio  fassuug  für  die  erwähnten  ausnahmen 
nicht  hinlänglich  klar.  Was  der  Verfasser  insbesondre  unter  „fachlichen1*  schriftcu 
versteht,  da  sein  Verzeichnis  so  viele  theologische,  ja  auch  nach  1525  ein  paar 
mediciuischo  und  musikalische  werke  enthält,  ist  nicht  wol  einzusehen.  Gehören 
solche  Schriften  nicht  ganz  eigentlich  zur  fachlittoratur?  Und  wäre  da  nicht  mit 
gleichem  recht  u.  a.  z.  b.  Hageks  Böhmische  chronica,  vorteutscht  durch  .1.  San- 
del (Prag  1596)  zu  nennen  gewesen?  Gerade  diese  geistlichen  und  zwar  überwiegend 
informatorischen  werke  machen  in  Wölkaus  bibliographie  dio  grosso  mehrzahl  aus. 
Unter  401  Schriften,  die  der  katalog  verzeichnet,  sind  von  Joh.  Mathesius  allein  134, 
von  Nicolaus  Herman  29,  von  Avenarius  (Joh.  Ilabormann)  23  verfasst.  Überhaupt 
erhelt  aus  der  beschaffenheit  der  hierher  gehörigen  werke  mehr  noch  als  der  leb- 
hafte anteil  Böhmens  an  der  algemeinen  litterarischen  bewegung  dieses  Zeitalters  die 
ansehnliche  mitwirkuug  des  landes  an  dem  reformationswerke.  Einen  hauptsitz  litte- 
rarischer regsamkeit  im  sinne  der  reformatiou  bildete  das  Städtchen  Joachimsthal,  in 
welchem  um  1517  ein  borgwerk  entstand  und  eine  kleino,  aber  rührigo  evangelische 
gemeinde  sich  niederliess.  Hier  wirkte  iu  den  jähren  1532--65  Johann  Mathesius, 
geborou  in  Kochlitz  im  Meissnischen,  erst  als  rector  der  lateinschule,  dann  als  dia- 
con,  zulezt  als  pfarrer  in  gemeinschaft  mit  seinem  freunde,  dem  kautor  Nicolaus 
Herman.  —  Im  übrigen  ist  die  flugschrift,  gewöhnlich  „zeitung*  genant,  die  sowol 
politische  als  lokale  begebenheiteu  behandelt,  der  meistergesang,  das  fast  nachtsspiel 
und  die  tragödie  in  der  bibliographie  vertreten. 

Der  Verfasser  war  auf  das  emsigste  und  sorgfältigste  bemüht,  alle  irgend 
erreichbaren  litterarischen  erzeugtüssc  für  Böhmen  in  ausprueh  zu  nehmen  und  sei- 
nein zwecke  dienstbar  zu  machen;  und  zwar  hat  er  sich  nicht  damit  bcguügt,  die 
liezüglichen  werke  bloss  ihrem  titel  nach  anzuführen,  sondern  er  hat  seinen  katalog 
iu  dankenswerter  weise  mit  reichhaltigen  angaben  der  bibliotheken  und  archive,  wo 
sich  die  einzelnen  Schriften  finden,  der  bibliographischen  hilfsmittel,  in  welchen  sio 
bisher  verzeichnet  wurden,  und  nicht  selten  auch  der  die  Schriftsteller  behandelnden 
quellenwerke  ausgestattet.  Selbstverständlich  kann  von  volständigkeit  des  bibliogra- 
phischen materiales.  wie  herr  Wölkau  s.  VI  selbst  hervorhebt,  nicht  die  rede  seiu  ; 
erstlich  darum,  weil  der  Verfasser  sieh  auf  keine  Vorgänger  in  seiner  arbeit  stützen 
konte,  ferner  deshalb,  weil  die  gegen  reformatiou  systematisch  darauf  au.sgieng,  sämt- 
liche Schriften  protestantischen  inhaltes  der  Vernichtung  preiszugeben.    Gleichwol  wäre 
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der  umfang  der  bibliographie  um  ein  beträchtliches  geringer  ausgefallen,  wenn  es 
dem  Verfasser  nicht  beliebt  hätte,  bei  manchen  Schriften  die  ausführlichen  vorreden, 
Widmungen  und  inhaltsverzeichnisse  abzudrucken  —  ein  Vorgang,  der  zur  Charak- 
teristik der  bezüglichen  werke  ein  erhebliches  beiträgt  — ,  und  wenn  die  widerholten 
auflagen  eines  Werkes  nicht  unter  den  einzelnen  Jahreszahlen  besonders  aufgeführt, 
sondern  gleich  zu  der  ersten  aufläge  in  anmerkung  kurz  hinzugefügt  worden  wären. 

Hie  und  da  scheint  uns  Wolkan  über  das  ziel,  das  er  sich  steckte,  etwas 
hinausgeschritten  zu  sein.  Er  hat  nämlich  auch  solche  Schriften  aufgenommen,  die, 
anonym  und  in  Deutschland,  beziehungsweise  ohne  bezeichnung  des  druckortes, 
erschienen,  ihrem  titel  zufolge  mit  böhmischen  Verhältnissen  zusammenhangen;  hier- 
bei wäre  der  nach  weis  der  böhmischen  provenienz  wünschenswert  und  schon  darum 
geboten  geweseu,  weil  bei  der  Seltenheit  der  aufgeführten  büchcr  die  nachpriifung 
keine  leichte  sache  ist.  Als  ein  entschiedener  misgriff  muss  es  bezeichnet  werden, 
wenn  unter  nr.  11  die  ohne  angäbe  des  druckortes  erschienene  gereimte  beschreibung 
eines  in  Joachimsthal  abgehaltenen  freischiessens  angoführt  ist,  in  doren  schlussverse 
sich  ein  Hans  Lutz  aus  Augsburg  als  Verfasser  nent,  von  welchem  doch  kaum 
nachzuweisen  sein  wird,  dass  er  ein  geborner  Böhme  gowoson  sei.  Im  ganzen  aber 
verdient  der  nicht  geringe  fleiss,  die  Sorgfalt  und  umsieht,  mit  welcher  der  Verfasser 
hinsichtlich  der  auf  bringung  des  bibliographischen  materials  vorgieng,  die  volste  aner- 
kennung.  Wenn  in  folgendem  einige  Zusätze  und  nachtrüge  geboten  worden,  so 
mag  der  Verfasser  nur  das  interesse  daraus  erkennen,  das  der  referent  dem  werke 
zuwondot. 

Unter  den  denkmälcrn  dor  poetischen  litteratur  fohlt  auffallenderweise  das 
unter  dem  namen  des  „  Ackermanns  aus  Böhmen*1  bekante  Streitgespräch  zwischen 
einem  witwer  und  dorn  tode.  Sein  Ursprung  fält  zwar  einor  früheren  periode  zu, 
aber  Goedeke  im  Grundriss  I*,  322  führt  auch  zwei  auflagen  aus  dem  16.  Jahrhun- 
dert an  unter  dem  titel:  „  Schone  red  vnd  widerred  eins  aokermans  vnd  des  todes 
mit  scharpfer  entscheidung  jrs  kriegs  eim  iegklichen  vast  kurtzweilig  vnd  nutzlich 
zu  lesen.  Fax  legentibus".  Am  schluss:  Gedruckt  durch  Johannem  Schott  von 
Straßburg.  1500.  20  Ml.  4.  (Brit.  Museum).  —  Straßburg  durch  Martin  Flach. 
1520.  18  Ml.  4.  (München).  Es  stamt  von  einem  gewissen  Johann  aus  Saaz 
(vgl.  Mitteilungen  des  bist.  Vereines  der  Deutschen  in  Böhmen.  Bd.  XVI.  Litter. 
beilage  s.  31  und  Kniescheks  ausgäbe  des  Ackermanns  in  der  „  Bibliothek  der  mhd. 
litteratur  in  Böhmen"  bd.  II,  81)  und  wird  von  Gervinus,  Gösch,  d.  deutsch,  dich- 
tung  II4,  357  als  „das  volkommenste  stück  prosa*  bezeichnet,  „das  wir  in  unserer 
litteratur  besitzen".  —  Von  dem  bei  Wölkau  unter  nr.  106  (s.  34)  angemerkten,  am 
Schlüsse  der  Saropta  von  Joh.  Mathesins  befindlichen  liede  mit  den  anfangsversen 
„Christ  König  Gott,  vnsor  Heiland,  Vnser  Schutz  steht  in  deiner  Hand"  finde  ich  in 
dem  kürzlich  ausgegebenen  antiquarischen  katalog  von  seltenen  werken  65  dor  firma 
Ludw.  Kosonthal  in  München  unter  nr.  1426  auch  eine  selbständige  ausgäbe:  ,. Ein 
christlich  Lied  für  gemeine  tcolfart  discr  Kai.  Bergstatt,  rnd  aufnehmen  des  löb- 
lichen Bergteerch.  Gedruckt  xu  Nünnbcrg  beia  Kathrina  Pcrlachin.  (ca.  1580). 
2  s.  fol.  Mit  3  Zeilen  Musiknoten".  —  Zur  Jahreszahl  1561  ist  oin  werk  von  Joh. 
Mathesius  nachzutragen  mit  dem  titel:  „Ein  Trost  predig,  ansx  \  den  irorten  des 
Herrn,  Matth.  JX.  \  Das  Megdlein  ist  nicht  todt ,  so»  \  dem  es  schiebt,  etc.  Für 
alte  vnd  ster  \  bendc  leul,  Gepredigt  in  S.  Jnachimsxthul  .  .  .  \  Nürnberg,  J.  ron 
Berg,  rnd  Vir.  Neirtter,  1561".  4.  12  hl.;  leztes  leer.  Mit  kleinem  titolholzschnitt. 
In  den  bekanten  bibliographischen  werken  durchweg  mangelnd,  steht  es  vorzeichnet 
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in  dem  „Biblioiheca  Haeberliniana"  überschriebenen  antiquar-k atalog  von  Ludolph 
St.  Goar  in  Frankfurt  a/M.  vom  jahro  1877,  abt  IV  unter  nr.  6420.  —  Eine  spätere 
aufläge  des  unter  nr.  111  angeführten  werkes  von  Mathesius  VOm  Ehestandt  |  Vnd 
Hausxtcescn  \  fünfftxehcn  Hoch  xey  (predigten*  erschien  1567  %mit  Melodiken  xu  Nürn- 
berg durch  Virich  Nctrber,  md  Dieterich  Gerlatxen",  228  bl.  4.  S.  Maitzahn,  Bü- 
cherschatz s.  41,  nr.  268.  Die  bibliograpbie  ist  nach  art  der  inkunabelkataloge 
chronologisch  geordnet;  dort  jedoch,  wo  den  büchern  die  aug'abe  des  jahres  der  ver- 
öffentlichnng  fehlt,  ist  es  öfter  zweifelhaft,  auf  welchen  kriterien  die  einreihung  der- 
selben von  Seiten  des  vorfassere  beruht. 

Die  den  zweiten  band  füllenden  schriftprobon  sind  im  ganzen  sorgfältig  aus- 
gewählt. Insbesondre  hat  sich  der  Herausgeber  durch  die  mitteilung  von  Jörg  Br en- 
teis „Ztcey  schone  neice  Lieder",  der  Übersetzung  der  Andria  von  Terenz  durch 
Stephani,  von  desselben  fastnachstspiel  „ron  einer  Miilnerin  rnd  jren  Pfarrherr", 
der  biblischen  tragödio  „ron  dem  crschrocklichen  vntergang  Sodom  vnd  Gomorra" 
von  Mathias  Meissner  und  der  „Tragedia  ron  xiceyen  Böhmischen  Landherren" 
eines  anonymus  ansprach  auf  den  dank  der  litterarhistoriker  erworben.  Nicht  hieher 
gehört,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Hans  Lutzens  gedieht  von  dem  festscbies3en 
zu  ehren  der  gründung  Joachimsthals.  In  poetischer  beziehung  zeichnen  sich  einige 
geistliche  lieder  aus,  so  jene  von  Christoph  Hosman  von  El  bogen  und  von  Georg 
Spind ler  und  in  hohem  grade  das  obenerwähnte  fastnachtsspiel  von  Stephani; 
dioses  atmot  eine  urwüchsige  frische  und  darf  sowol  durch  die  gewanto  form  des 
dialogs  als  durch  echte  komik  den  besten  produkten  dieser  art  und  zeit  an  die  seit© 
gestelt  worden. 

In  der  herstellung  der  texte  ist  der  herausgeber  alzu  conservativ  vorfahren: 
er  hat  wedor  für  die  interpunktion  ausreichendes  geleistet,  noch  irgend  welche  erklä- 
rungen  und  Verbesserungen  verderbter  stellen  der  keineswegs  durchaus  glatten  texte 
geboten;  beides  mit  unrecht.  Mehrfache  von  dem  Verfasser  bei  textworteu  ange- 
brachte „sie"  vorraten,  dass  ihm  genauere  kentnisse  der  älteren  deutschen  spräche 
mangeln;  so  z.  b.  wenn  ihn  die  im  16.  Jahrhundert  bereits  vielfach  gangbare  plural- 
fonn  tearden  (s.  57,  63)  oder  der  stam vokal  in  tratx  (115,  1671)  stutzig  macht. 

WIEN.  ADALIt.  JKITTBLBS. 


Edward  Schröder,  Jacob  Schöpper  von  Dortmund   und  seine  deutsche 
Synonymik.    Marburger  univorsitätsschrift    Marburg  1889.    37  s.  4. 

Es  war  selbstverständlich,  dass,  wenn  Jacob  Schöppers  verdiensto  um  die 
deutsche  Synonymik  gewürdigt  werden  solton,  auch  seine  dramatischo  tatigkoit  zu 
erwähnen  war.  Denn  Schöpper  war  in  erster  reihe  schulmann,  daneben  seit.  1544 
auch  geistlicher.  Seine  humanistische  bildung  zeigt  sich  in  den  zunächst  für  das 
Dortmunder  gymnasium  geschaffenen  lateinischen  dramen,  die  der  Verfasser  fast  alle 
genau  analysiert.  (Vom  Euphemns,  der  ihm  nicht  zugänglich  war,  finden  sich  exem- 
plare  in  Zwickau  und  Gotha.)  Auch  sein  Verhältnis  zu  anderen  dramatikern  wie  Ma- 
cropodius,  Sixt  Birck,  Philicinus,  Zovitius  u.  a.  wird  klar  gelegt.  Sein  bestes  drama 
ist  das  erstlingswerk,  der  Johannes  decollatus.  der  nachher  von  Schonaeus  in  sei- 
nem Baptistes  benuzt  ist.  Schöpper  ist  Terentianer,  an  den  fünf  aktschlüssen  hat  er 
chöre  in  jambischen  dimetern  oder  in  glykoneon.  —  Im  zweiten  abschnitt  handelt 
der  Verfasser  von  der  deutschen  Synonymik,  die  1550  als  hilfsbüchlcin  für  „prediger, 
schreibor  und  redner*  erschien,  abor  das  höhere  ziel  verfolgte ,  die  heimatliche  spräche 
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zu  verbessern  und  zu  bereichom.  Sie  ist  dor  erste  Dortmunder  druck.  Die  beiden 
vorreden  (lateinisch  und  deutseh)  gehören  zu  den  anziehendsten  Urkunden  für  die 
geschichte  unserer  Schriftsprache  Das  werkchen  gibt  auf  seinen  acht  bogen  dio  Über- 
setzung von  rund  14(X)  lateinischen  Wörtern  und  Wendungen  und  bringt  dafür  über 
6000  deutsche  nunint  ein  bei.  Der  Verfasser  spricht  den  wünsch  aus,  dass  der  histo- 
rische verein  für  Dortmund  und  die  grafschaft  Mark  einen  neudruck  veranlassen 
möchte.  Er  gibt  auch  die  vor  Schöpper  erschienenen  Zusammenstellungen  von  syno- 
nymen, von  denen  dieser  aber  keino  benuzt  hat.  Dagegen  siud  von  ihm  Adam  lVtris 
oberdeutsches  glossar  zu  Luthers  Neuem  testament  (1523)  und  des  Schweizers  Petrus 
Dasypodius  Dictionarium  latinogermanicum  (lf)3ö)  benuzt  worden.  Mit  einem  exkurs 
über  die  zeit  der  einbürgerung  der  hochdeutschen  spräche  in  Dortmund  schliesst  dio 
verdienstvolle  arbeit  Schröders. 

WILHELMSHAVEN.  U.  HOLSTEIN. 


Gedichte  von  J.M.K.  Lenz.  Mit  beuutzung  des  nachlasses  von  Malt/.ahn 
herausgegeben  von  Karl  Weinhold.  Berlin,  W.  Hertz.  1891.  XXII  und 
228  s.    8.    6  in. 

Im  loben  hat  der  unglückliche  dichter  vergeblich  danach  gerungen,  seine  talente 
zur  reife  zu  bringen  und  an  geeigneter  stello  zu  gebrauchen;  nach  soinem  tode  und 
namentlich ,  seitdem  Goethe  in  dichtung  imd  Wahrheit  das  andenken  des  jugeudfreun- 
des  erneuert  hatte,  ist  ihm  dio  genugtuung  gewordeu,  dass  in  seiner  engeren  heimat 
ebonso  wio  im  weiteren  deutschen  vaterlande  teilnehmende  freunde  und  litteraturfor- 
schor  sich  um  die  samlung,  Ordnung  und  herausgäbe  seiner  werko  sowie  um  die 
erkentnis  seines  persönlichen  lebeusganges  und  seiner  schriftstellerischen  cutwickelung 
mit  eifer  und  hingebung  bemüht  haben.  Der  modiciuer  Dumpf,  unterstüzt  von  dem 
Dorpater  bibliothekar  Petersen,  hatte  eifrig  Lc«nziana  gesammelt,  dio  Tieck  in  der 
ausgäbe  der  gesammelten  sehrifteu  (1828)  nur  ungenügend  verwertete  K.  L.  Blum 
(professor  der  geschichte  in  Dorpat  von  1820  bis  1851)  gab  1845  das  jugenddrama 
„Der  verwundete  bräutigam*  heraus.  Die  samlungen  Dumpfs  wurden  später  von 
Wen  dehn  v.  Maitzahn  (f  1889  in  Berlin)  und  Jegor  v.  Sivers  (f  1879)  sorg- 
sam gehütet  und  eifrig  vermehrt.  Dor  erbe  und  berufenste  nachMger  beider  inänuer 
in  bezug  auf  die  tätigkeit  für  Lünzens  andenken  ist  Wein  hold  geworden,  der  schon 
1884  den  „Dramatischen  nachlass",  1887  das  sonst  vergessene  drama  „Die  sizilia- 
nische  vesper*  (  vgl.  diese  Zeitschrift  XX,  255),  jezt  endlich  eine  samlung  aller  erhal- 
tenen gediehte  von  1/mz  in  clironologischer  anordnung  mit  einleitung  und  anmer- 
kuugen  herausgegeben  hat. 

Die  ausgalte  enthalt  110  nummern,  mit  verszählung  für  das  citieren  bequem 
eingerichtet;  daruuter  gegen  20  bisher  ungedruckte  und  viele  bisher  nur  in  schwer 
zugänglichen  cinzcldruckeu  veröffentlichte  gediehte.  In  vieleu  fallen  waren  verschie- 
dene fassungen  eines  gedichtes  nachweisbar,  die  der  herausgebor  volständig  ange- 
geben und  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  klar  bestirnt  hat;  vgl.  namentlich  die 
viel  genanten  gediehte  24  (An  mein  herx)  und  17  (Die  liebe  auf  dem  latule).  Die 
in  Weimar  erhaltene,  von  unhekanter  frauenhaud  gefertigte  abschritt  von  nr.  12  (Pi- 
ranms  und  Thiabet  enthält  manche  Variante,  die  man  dem  dichter  selbst  zutrauen 
möchte.  Auf  zahlreiche  andere  belehrende  und  fruchtbare  nachweise  liier  im  einzel- 
nen einzugehn  muss  ich  mir  versagen. 

Die  einreihung  der  einzelnen  gediehte  in  dio  hauptperioden  des  l>onzischen 
lebens  und  die  chronologische  anordnung  im  einzelnen,  die  bisher  häufig  zweifelhaft 
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geblieben  war,  ist  mit  sorgfältiger  beuutzung  und  scharfsinniger  combination  dor 
durch  das  früher  unbekante  material  gobotenon  anhaltspunkto  ausgeführt,  so  dass 
durch  die  ausgäbe  ein  sicherer  grund  für  das  stndium  des  dichtere  und  seiner  zeit 
gogeben  ist.  Von  den  durch  H.  Kruse  bekant  gewordenen  liedern  des  Sessonhoimor 
liederbuchcs  spricht  auch  Weinhold  Leuz  nur  zwei  zu  (14  Wo  bist  du  itxt,  mein 
unwrgcsslich  miidchen  und  15  Ach  bist  du  fort?);  er  bekämpft  dagegen  s.  267  mit 
guten  gründen  die  annähme  der  Leuzischon  autorschaft  für  „Nun  sixt  der  ritfer  an 
dem  ort"  (jG.  1,  263),  wie  überhaupt  die  haltlosigkeit  und  unzuverlässigkeit  vielor 
mitteilungen  von  P.  T.  Falck  über  Lonz  schlagond  nachgewiesen  wird. 

Bei  der  volständigkoit  der  samlung  und  bei  der  genau  zeitlich  fortschreitenden 
auordnung  lässt  sich  volkommener,  als  es  früher  möglich  war,  beobachton,  wio  man- 
nigfach dio  vers-  und  stilarten  siud,  in  denen  der  für  eigcnheiten  der  formgobung 
mit  schnellem  blick  und  leichter  ompfänglichkeit  begabte  Lenz  sich  nach  und  nach 
versucht  hat.  Ein  genaues  Studium  soiner  verstechnik  mit  vergleichenden  ausblicken 
auf  die  zeitgenössische  litteratur  könte  sehr  lohnend  werden. 

Mit  kundiger  hand  hat  Weinhold  s.  VIII  —  XXJI  einen  abriss  des  lebens  und 
der  Wirksamkeit  von  Lenz  entworfen.  Was  dort  (und  in  den  anmerkungen,  z.  b.  zu 
nr.  66)  über  das  Verhältnis  bemerkt  wird ,  in  dem  der  dichter  zu  seinem  vaterhause 
stand,  ist  neulich  durch  die  in  dor  Deutschen  rundschau  17,  7  (1891)  s.  154  fg.  ver- 
öffentlichten familieunotizcn  bestätigt  und  in  einzolheiten  orgäuzt  worden. 

KIEL.  O.  ERDMANN. 


Der  deutsche  Unterricht  Eino  mothodik  für  höhere  lehranstalten  von 
Rudoir  Lehmann.  Herlin,  Weidmann.  1890.  XIII  und  394  s.  8;  geb.  8  m. 
Im  ersten  jahrgango  dieser  Zeitschrift  s.  230  fgg.  wurde  das  buch  von  E.  Laas 
über  den  deutschen  Aufsatz  in  prima  (Berlin  1868)  bogrüsst  und  gegenüber  anderon 
sehr  seichten  handbüchern  und  hilfsmitteln  für  den  doutsehon  Unterricht  gebührend 
gewürdigt.  Wer  damals  —  wie  unter  vielen  anderen  auch  der  Schreiber  dieser  Zei- 
len —  diesem  buche  mit  empfänglichem  sinne  entgegenkam,  der  empfand  sehr  wohl, 
wie  mächtig  es  auf  die  hobung  des  deutschen  Unterrichts  zu  wirkeu  bestirnt  war. 
Inden»  Laas  den  deutschen  aufsatz  der  obersten  klasse  als  eine  besondors  wertvolle 
frucht  des  gesamten  gymnasialunterrichts  darstelte  und  zeigte,  wie  durch  planmässige 
arbeit  dor  lehrer  und  der  schülor  in  den  lehrstunden  und  in  dor  häuslichen  tütigkeit 
diese  frucht  herangezogen  und  zur  reife  gebracht  werden  kann,  wurde  sein  buch 
zielzoigend  für  auswahl  und  behandlung  des  lehrstoffes,  fast  noch  mehr  als  das  spä- 
tere, boi  weiterem  titel  in  engeren  grenzen  sich  haltende  buch  über  den  doutschon 
Unterricht  (1872).  Beide  bücher  Hessen  in  anregendster  und  lehrreichster  weise  erken- 
nen, wio  ihr  Verfasser,  von  plülosophischer  und  klassisch  -  philologischer  bildung  aus- 
gegangen, sich  durch  ernstes  nachdenken  und  Studium  noch  als  lehrer  auch  für  alle 
anderen  aufgaben  dos  deutschen  Unterrichts  geschickt  gemacht  und  auch  in  litteratur- 
geschichte  und  Sprachwissenschaft  fortgebildet  hatte.  Ich  habe  während  langer  lchr- 
praxis  in  beiden  büchern  für  sehr  viele  fragon  und  aufgaben  des  Unterrichts  rat, 
anloitung  und  auregung  gefunden  und  empfehle  sie  philologisch  gebildeten  lehramts- 
kandidaten,  denen  der  deutsche  Unterricht  in  irgend  einer  klasse  übertragen  wird, 
noch  heute  als  dio  besten  hilfsmittel,  dio  sio  mit  auswahl  des  für  ihre  Verhältnisse 
und  aufgaben  passenden  und  mit  almählich  wachsender  eigener  kritik  studieren 
mögen. 
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Dor  Verfasser  des  neuen,  in  gleichem  vorläge  mit  jenen  werken  erschienenen 
buches  über  den  deutschen  Unterricht  sezt  sich  denn  auch  unter  allen  seinen  Vor- 
gängern (obwol  er  auch  andere  berücksichtigt,  wie  Hiecke  s.  37  fgg.,  Klaucke  s.  52  fg., 
Franz  Kern  s.  108  u.  a.)  am  häufigsten  zu  Laas  in  beziehuog.  Mohrfach  jedoch  will 
er  dessen  bestrebungen  auf  das  tatsächlich  erreichbare  einschränken  (s.  38.  138),  mehr 
praktische  anloitung  für  don  Unterricht  auch  in  don  unteren  und  mitleren  klasson 
geben,  namentlich  auch  geringere  ansprüche  an  die  ästhetische  Urteilskraft  des  Schü- 
lers stellen  (s.  46).  Diese  gegen  Laas  ausgesprochene  oder  angedeutete  polemik  halte 
ich  deshalb  für  wenig  angebracht,  weil  es  Laas  sicher  fern  gelegen  hat,  sein  bei- 
spiel  für  eine  immer  und  in  jedem  falle  anwendbare  norm  zu  erklären;  er  hat  überall 
nur  an  vorsichtig  prüfende  und  das  von  ihm  gebotene  ihren  Verhältnissen  anpassende 
leser  gedacht.  Unter  dem,  was  Lehmann  selbst  über  die  aufgaben  des  deutschen 
Unterrichts  bietet,  ist  vieles  lehrreich  und  beachtenswert,  obwol  auch  er  nicht  alle 
diese  aufgaben  gleichmässig  berücksichtigt;  aber  gerado  weil  er  mehr  als  Laas  dazu 
neigt,  das  von  ihm  selbst  erprobte  zur  algemeinen  norm  des  deutschen  Unterrichts 
zu  orheben,  so  halte  ich  neben  oinom  referat  über  den  inhalt  des  buches  einen 
widersprach  gegen  diejenigen  ansichten  und  vorschlage,  denen  ich  eine  solche  alge- 
mein zutreffende  richtigkeit  nicht  zuerkennen  kann,  auch  in  dieser  Zeitschrift  für 
angebracht.  Ich  ordne  meine  bemorkungen  nach  den  hauptaufgaben  dos  deutschen 
uutorrichts,  indem  ich  die  erörterungen  des  „algemeinen"  und  die  an  Weisungen  des 
ihm  meist  parallel  laufenden  „besonderen"  teiles  von  Lehmanns  buche  zusammen  zu 
berücksichtigen  suche. 

Die  deutsche  lektüre  ist  in  beiden  abteilungen  vorangestelt.  Wie  Lehmann 
schon  in  oiuem  vortrage  auf  dor  Görlitzer  philologenvorsamlung  1889  (Verhandlungen 
s.  234  fgg.)  ausführte,  unterscheidet  er  drei  stufen  des  Verständnisses:  1.  anschauliches. 
2.  historisches.  3.  kritisches.  Dass  bis  obertortia  (üuteraecunda  bildet  auch  hier  eine 
übergangsstufe  s.  17)  die  erste  stufe  und  art  der  behandlung  vorwalten  solle,  und  dass 
hier  vorzugsweise  der  unmittelbare  eindmek  des  gelesenen  (und  ausdrucksvoll,  mit 
richtiger  sonderutig  und  betonung  vorgelosenen !)  auf  die  Schüler  wirke,  hebt  Lehmann 
s.  17  fg.  sehr  richtig  hervor;  da  er  aber  bei  der  lektüre  dio  klare  auffassung  des 
zusammenhange»,  die  Unterscheidung  der  Hauptsachen  von  den  nebenumständen  natür- 
lich auch  für  ein  durch  den  Unterricht  zu  erreichendes  ziel  hält,  so  wird  eine  skiz- 
zierte disposition  der  hauptteile  eines  erzählenden  gediebtes,  ome  widererzählung  der 
gelesenen  begebenheiten  nach  streng  chronologischer  folge  und  andere  von  Laas 
DU 1  245  fg.  angegehonen  didaktischen  Kunstgriffe  ihren  wert  behalton.  In  bezug  auf 
die  auswahl  der  poetischen  lesestüeke  nimt  Lehmann  seinen  Standpunkt  oft  recht 
hoch;  ich  würdo  die  meisten  balladon  Schillers  lieber  nicht  schon  in  quarta  lesen 
(s.  143),  und  Chamissos  Salas  y  Gomez  gewiss  nicht  in  tertia  (s.  153;  ähnlich  auch 
I<aas  DU.  251)  ;  dieses  gedieht  halte  ich  wegen  der  starken  ausmalung  des  grässlichen 
und  schaudererregenden  überhaupt  für  keine  geeignete  schullektüre.  Einverstanden 
bin  ich  mit  Lehmanns  verschlag  (s.  161),  Nibelungenepos  und  Gudrun,  wenn  —  was 
ich  allerdings  nicht  wünsche,  s.  unten  —  die  mhd.  origioallektüre  von  den  preus- 
sischen  gymnasien  ausgeschlossen  bleiben  soll,  schon  in  obertertia  zu  lesen;  die 
begebenheiten  uud  gestalten  des  volksopos  sind  dem  tertianer  vielleicht  noch  sympa- 
thischer als  dem  primaner.  Einen  guton  prosaauszug  aber  würde  ich  dann  den  mei- 
sten nictrischcu  Übertragungen  vorziohn. 

Der  wert  einer  stilistieh  musterhaften  prosalektüro  für  die  mitleren  Hassen 
scheint  mir  von  Lehmann  s.  157  zu  wenig  betont  zu  sein.    Die  fertigkeit  des  deut- 
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liehen  vorlesens  (mit  angemessenen  pauson  und  richtiger  betonuog!)  ist  oin  sehr  wich- 
tiger bestandteil  der  algemeinen  bildung  und  doch  auch  in  gebildeten  ständen  durchaus 
nicht  so  vorbreitet,  wie  es  der  fall  sein  könto,  wenn  es  auch  auf  höheren  schulen 
genügend  geübt  würde.  Besonders  schön  gebaute  kleinere  prosastückc  (wie  z.  b.  aus 
Schillers  geschiente  des  dreißigjährigen  krieges  Charakteristik  und  ende  Wallensteins 
u.  a.)  können  so  oft  gelesen  werden,  dass  sie  ohne  viele  mühe  völlig  im  gedächtnis 
haften  und  frei  vorgetragen  werden  können,  was  ein  ungemein  wichtiges  hilfsinittol 
zur  stilistischen  ausbildung  ist  (vgl.  darüber  das  empfehlenswerte  buch  von  Roi- 
chardt,  Logik,  Stilistik  und  rhetorik,  Leipzig  1877).  Leasings  prosafabeln  sind  auch 
in  dieser  beziehung  ein  wertvoller  schätz  für  jede  klasse  des  gymnasiums,  Herders 
paramythien  für  die  mitloren  und  oberen. 

Leetüre  mit  anstreben  eines  geschichtlichen  vorständnisses  ist  (s.  19)  eine 
hauptaufgabo  der  oberen  klassen.  Auch  hier  wird  vor  alzuviel  eingehn  auf  persön- 
liche erlebnisso,  sowie  auf  Studien  und  Vorbilder  der  schriftsteiler  gewarnt  Die  Ver- 
teilung der  lesestücke  ist  so  gedacht,  dass  in  den  drei  jahrescurseu  der  obersecunda 
und  prima  die  deutsche  litteratur  in  zeitlicher  folge  durchmessen  wird,  wobei  für  das 
mittelalter,  sowie  für  die  periode  von  1500  —  1750  zusammenhängender  Vortrag  die 
lücken  ergänzen  soll  (s.  32).  Aber  auch  die  biographien  Lessmgs,  Goethes,  Schillere 
solten  doch  zusammenhangend  vorgetragen  und  mit  ausblicken  auf  ihre  Zeitgenossen 
verbunden  werden;  dass  zwiseheu  der  lektüre  eine  kleinere  an  zahl  von  lohrstundeu 
litterarhistorisch  gestaltet  werde,  halte  ich  für  angemessen.  Dadurch  lernt  auch  der 
primaner  eiuem  zusammenhängenden  vortrage  (der  ja  auf  der  schule  durch  fragen 
unterbrochen  werden  kann)  mit  aufincrksamkoit  zu  folgen.  Im  algemeinen  wird  ja 
wol  auf  sehr  vielen  gymnasion  der  Unterricht  in  ähnlicher  weise  gehandhabt,  wie 
Lehmanu  es  angibt;  seine  speciellen  vorschlage  für  Verteilung  der  lektüre  auf  die 
einzelnen  klassen  und  semester  s.  214  —  299  sind  wol  durchdacht,  doch  möchte  ich 
nicht  alle  zur  imbedingt  bindenden  norm  werden  sehen.  Namentlich  an  zwei  punk- 
ten denke  ich  anders:  dio  zusammendrängung  aller  so  verschiedenartige  interessen 
und  gedanken  weckenden  werke  Lessings  auf  ein  einziges  Semester  (8.  268)  scheint 
mir  durchaus  nicht  empfehlenswert;  und  oine  von  I^ehmann  nirgends  vorgesehene 
erweiterung  über  die  klassische  zeit  hinaus  kann  der  Unterricht  noch  dadurch  orhal- 
ten,  dass  hervorragenden  dichtem  des  19.  jahrhunderts  eine  besprechung  gewid- 
met wird,  wozu  auch  in  den  oberen  klassen  eine  für  ihren  Standpunkt  berechnete 
samlung  deutscher  gedichte  (ich  empfehle  die  für  diesen  zweck  vorzüglich  geeig- 
nete von  H.  Kluge,  vgl.  meinen  aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  deutschen  Unter- 
richt II,  210)  ein  unentbehrliches  hilfsmittel  ist.  Ferner  meine  ich,  dass  das  kri- 
tisch-ästhetische Verständnis  deutscher  dichtungen,  welches  Lehmann  nach  den 
einleitenden  bemerkungon  s.  48  gänzlich  aus  dem  gymnasium  ausschliessen  und  auf 
die  Universität  verweisen  will  (auf  der  viole  Studenten  und  lehrer  noch  weniger  zeit 
und  gelcgenheit  dazu  finden  als  auf  dem  gymnasium,  und  bei  gänzlich  mangelnder 
Vorbereitung  durch  das  gymnasium  noch  weniger  finden  würden!),  in  beschränkten 
grenzen  sich  sehr  wol  mit  dem  litteraturgeschichtliehen  verbinden  lässt.  Bei  der 
behandlung  des  einzelnen  hält  Lehmanu  selbst  jene  ausschliessung  gar  nicht  conse- 
quent  fest;  auch  er  betont  s.  19.  202  die  klarlegung  der  wichtigsten  dramaturgischen 
bogriffe  an  der  lektüre,  und  wird  sich  doch  wol  auch  die  lesung  von  opischen,  sowie 
von  höheren  lyrischen  und  elegischen  dichtungen  nicht  ohne  eine  entsprechende  erläu- 
terung  denken.  Ist  aber  in  secunda  ein  gewisses  Verständnis  der  grundbegriffe  von 
den  poetischen  gattungeu  gowonnen,  so  bieten  doch  in  prima  Lessings  Laokoon  und 
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dramaturfrio  di<'  beste  gclegonheit  zur  Verarbeitung  und  auwendung  derselben.  Auch 
bei  diesen  heilen  werken  ist  ja  der  litterarhi>torische  Zusammenhang  zu  beachten; 
aber  für  die  schule  haben  sie  ihren  hauptwert  durch  die  in  ihnen  ausgesproche- 
nen algomeincn  kunstansichteu.  Von  diesen  kann  aus  dem  Laokoon  —  für  den  die 
schon  auf  secunda  zu  lesende,  von  I  .eh  mann  s.  269  sehr  mit  unrecht  ausgewiesene 
abhandlung  ül>er  das  wesen  der  fabel  *  die  beste  Vorschule  bildet  —  auf  epische  dieh- 
tun»eu ,  aus  den  inhaltreichsten  abschnitten  der  dramaturgie  auf  dramen  jetler  zeit 
reich«  und  fruchtbare  anweudung  gemacht  werden.  Eben  deshalb  aber  würde  ich 
in  dem  eigentlichen  Lessingsemester  nur  den  Laokoon.  mit  solchen  besprochungen 
verbunden,  vornehmen,  die  lektüre  aus  der  dramaturgie  aber  für  das  folgende  Seme- 
ster aufsparen.  Dort  kann  sich  an  diese  lektüre  die  besprechuug  sowol  Goethiseher 
als  Sehillerseher  dramen  anschliesseu  und  der  Unterricht  mit  rücksicht  auf  die  histo- 
rische folge  weitergeführt  weiden.  Ein  solches  vorfahren  habe  ich  bei  widerholter 
anweudung  nicht  so  verfehlt  gefunden,  wie  I/cbmann  nach  s.  241)  es  ansieht. 

Über  die  deutschen  schriftlichen  arbeiten  enthält  Lehmanns  buch  vieles 
beachtenswerte  und  lehrreiche;  aber  auch  vieles,  was  der  erweiterung  bedarf  oder 
anfechtbar  ist.  Mit  recht  wird  s.  104  fg.  die  Wichtigkeit  kleinerer  Übungen  betont, 
die  speciell  die  formale  grammatische  und  stilistische  fertigkeit  befördern  sol- 
len; sio  könnon  nach  meiner  meinung  nicht  nur  in  mitleren,  sondern  auch  in  oberen 
k lassen  die  einförmige  folge  der  grösseren  terminarbeiten  unterbrechen  und  in  viel 
weiterer  ausdehnung.  als  Iz-hinann  angibt,  angewant  wenien:  wörtliche  und  freie 
Übersetzungen  aus  fremden  sprachen  in  prosa  und  in  verseu,  Umformungen  latei- 
nischer oder  griechischer  satzreihen  eutweder  in  lauter  kurze,  coordinierte  deutsche 
sätze,  oder  auch  in  richtig  und  wohlklingend  gebaute  deutsche,  perioden;  danebeu 
besondere  Übungen  im  deutschen  periodenbau,  wofür  unsere  klassiker  (vgl.  z.  b.  Goe- 
thes Werther  am  10.  mai,  am  21.  juni,  am  18.  august;  Klopstocks  oden  au  Ebort, 
an  Fanny!)  herliche  Vorbilder,  die  älteren  Handbücher  von  Herling,  Kecker,  Wurst, 
K.  A.  J.  Hoffmann  (unter  den  neueren  Keiehardt,  ]/)gik,  Stilistik  und  rhetorik.  Leipzig 
1877)  brauchbare  anleitung  bieten.  Auch  kleinere  Übungen  (wie  einsetzung  neuer  oder 
den  im  lesestück  vorliegenden  synonymer  bei  Wörter,  vertauschung  der  adjectiva  oder 
der  adverbialen  sat/bestim  mutigen  mit  nebonsätzeu)  sind  nicht  zu  verachten. 

Die  eintcilung  der  aufsätze  in  darstellungen,  entwickelungen  und  beurtei- 
lungen  (s.  303.  300.  333)  ist  bcgriflich  uuklar.  Eher  lassen  sich  alle  üblichen 
schulaufsütze  —  sowol  die  von  l>ehmann  empfohlenen,  als  die  von  ihm  (bisweilen 
recht  vorschnell)  verworfenen  —  unter  die  drei  rubrikon:  erzählung  —  beschrei- 
bung  —  abhandlung  einreihen.  In  dieser  folge  treten  die  drei  scharf  zu  sondern- 
den arten  von  aufgaben  in  die  verschiedenen  stufen  des  unterrichte  naturgemäss  ein. 
beschreibung  nicht  vor  tertia,  abhandlung  nicht  vor  secunda;  aber  auch  auf  der 
obersten  stuft;  sind  jene  beiden  ersten  mit  höheren  ansprüchen  an  ausdruck,  anord- 
nung  und  iuhalt  neben  der  abhandlung  nicht  zu  vernachlässigen. 

Erzählung  und  beschreibung  (dai-stellung  eines  nach -einander  in  dor  zeit  und 
eines  neben -einander  im  raumo  —  unterschiede,  die  sj>ütor  bei  Lessings  Laokoon  in 
in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  erknnt  werden!)  können  gegebeu  werden  1)  nach  eigener 
erfahinug  und  ausehauung;  2)  nach  dem  aus  der  lektüre  entnommenen.  Als  dritte 
quelle  wurde  vor  40  —  00  jähren  —  wo  manche  lohrer  jeden  schüler  zu  einem  Jean 
Paul,  Tieck  oder  Andersen  heranzubilden  strebten  —  häufig  die  eigene  phantasie  für 

1)  Em  atisL.-.^oi.  hm'lcs  hilr-mittcl  fiir  d.-n  lohror  ».inlot  Jio  aus-;»!«  .lics.-r  I/ssin^cheii  schritt 
durch  F.  Prosch  (Wien  lWm). 
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selbsterfundene  geschienten  oder  Schilderungen  herbeigezogen;  d&ss  Lehmann  heute 
davon  keinen  gebrauch  macht,  wird  man  gewiss  billigen.  Aber  ich  werde  wol  nicht 
der  einzige  sein,  der  von  der  schrofheit  überrascht  ist,  mit  der  I/ehmanu  auch  die 
erste  quello  abweist,  d.  h.  auf  erzählung  von  selbsterlobtem  (s.  177  fg.),  auf 
beschreibung  von  selbstgoschautem  (s.  180  fg.)  für  schüleraufsützo  gänzlich  ver- 
zichtet. Er  verwirft  sie  specioll  für  tertia,  weil  den  ihm  bekanten  grossstädtischen 
Schülern  die  dazu  notwendige  fahigkeit  der  beobachtung  und  gewanten  darstellung 
abgehe.  Soweit  dieses  traurige  testimonium  paupertatis  Zutrift,  solte  es  docli  gerade 
auf  einen  mangel  dor  bildung  aufmerksam  machon,  den  zu  hobeu  nicht  am  wenigsten 
die  aufgäbe  des  deutschen  Unterrichts  ist,  und  zwar  eine  aufgabo.  die  eben  so  sehr 
der  erziehenden  wie  der  unterrichtenden  seito  desselben  angehört.  Selbst  boi  einem 
einfachen  schulspaziergange  müssen  sich  belebendere  und  erzählenswertere  moinente 
finden  lassen  als  die  eingenommenen  mahlzeiten  (s.  177);  und  wer  sie  nicht  finden 
kann,  der  kann  zunächst  wenigstens  dazu  gebracht  worden,  dies  als  einen  mangel 
seinor  bildung  anzusehen.  Ausserdem  wird  der  schüler  dor  hauptstadt  doch  auch 
ausser  den  schulspaziergängeu  zeuge  von  Vorgängen,  dio  sein  gomüt  mächtiger  und 
lobhafter  ergroifen  müssen  und  deren  eigene  erzählung  eine  bildende  aufgäbe  nament- 
lich dadurch  wird ,  dass  er  sich  gewöhnt  dio  zeitlichen  Stadien  des  Vorganges  zu  son- 
dern (auch  äusserlich  durch  absätze!),  die  erzählung  zu  gliedern  und  abzurunden, 
objektive  erzählung  und  subjektives  urteil  und  gefühlsäusserung  zu  unterscheiden. 
Ebenso  fehlt  es  uirgends  an  grosseren  und  kleineren  gegenständen  (seien  es  bildor, 
denkmäler,  bauwerke,  Strassen,  platze  oder  landschaften) ,  an  denen  die  fertigkeit  der 
beschreibung  geübt  werden  kann,  wobei  dann  dio  aufzusuchenden,  räumlich  abge- 
grenzten teile  den  auhaltspunkt  für  dio  auch  hier  fest  aufzustellende  und  zu  befol- 
gende eiuteilung  bieten.  Aus  dem  ansehauungsunterricht ,  den  seminaristisch  vor- 
gebildete lehrer  auf  deu  untersten  klnssen  oft  in  ausgezeichneter  weiso  orteilen,  kann 
auch  der  gymnasiallehrer  manchen  wertvollen  fingerzeig  für  seine  methode  entneh- 
men, l'ädagogischo  mittel,  um  das  vorhanden«?  Ungeschick  zu  überwinden,  sind: 
Vorbesprechung  der  gegebenen  und  zu  hause  überlegten  oder  im  coneepte  entworfenen 
aufgäbe;  gemeinsames  aufsuchen  der  besten  anordnung;  nach  einer  mit  eingehender 
anleitung  des  lehrors  gemachten  aufgabo  widerholung  eines  ähnlichen  themas  ohne  viele 
anloitung;  genaue  korroktur,  lesen  und  vortragen  von  guten  mustern  —  auch  von 
gelungeneu  schüleraufsätzen.  Dass  ein  schüler  dio  arbeit  des  anderen  vor  anfer- 
tigung  seiner  eigenen  lese,  pflegt  keiu  lehrer  zu  wünschen;  austausch  und  verglei- 
chung  der  corrigiorton  aufsätze  kann  nur  empfohlen  werden.  Warum  soll  man 
auch  nicht  einmal  einen  versuch  mit  wechselseitiger  (mündlich  vorzutragender)  kri- 
tik  machen  dürfen?  Boi  freien  vortragen  (gegen  die  Lehmann  s.  94  fg.  eine  nur  die 
unverständigen  Übertreibungen  treffende  polemik  führt)  halte  ich  eiuo  auregung  zu 
mündlicher  kritik  für  selbstverständlich.  Die  briefform  ist  für  erzählungen  und 
beschreibungon  nicht  zu  verschmähen,  weil  sie  besondors  deutlich  macht,  was  der 
zweck  der  erzählung  oder  beschreibung  ist,  nämlich  einem  anderen  die  fehlende  kent- 
nis  oder  anschauung  durch  sprachliche  mitteilung  zu  ersetzen.  Wenn  —  vielleicht 
nach  manchen  vorfehlten  versuchen  —  einmal  wirklich  eine  wol  abgerundete  erzäh- 
lung oder  beschreibung  gelungen  ist,  so  wird  auch  der  grossstädtische  schüler  sie 
nicht  unter  seiner  würde  halten  und  der  lehrer  nicht  (wie  Lehmann  s.  178)  fragen: 
was  können  die  schüler  für  ihren  stil  wesentliches  daraus  lernen? 

Die  vorstehenden  bemerkungen  solten  sich  gegen  die  neiguug  Lehmanns  rich- 
ten, den  stoff  zu  erzählenden  und  beschreibenden  aufsätzen  immer  und  ausschliesslich 
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nur  aus  der  lektüre  zu  nehmen;  dass  diese  auch  zu  solchen  zwecken  verwendet 
und  dadurch  iu  verschiedener  weise  durchgearbeitet  wird,  ist  ganz  angemessen.  Das 
buch  enthält  nach  dieser  seite  hin  s.  188  fgg.  195  fgg.  anregende  und  nützliche  bemer- 
kungen.  Vielleicht  aber  würde  eine  noch  grössere  heranziehung  der  prosalektüre 
(und  zwar  namentlich  auch  der  alt  kl  assi  sc  hon)  für  diesen  zweck  zu  empfehlen 
sein.  Wenn  immer  nur  die  deutschon  gedichte  und  dramen  —  ein  wahrer  Pegasus 
im  joche!  —  den  stoff  zu  schüleraufsätzen  bieten,  so  liegt  die  gefahr  nahe,  dass  ihre 
würde  herabgesozt  und  ihr  wahrer  reiz  verringert  wird. 

Auch  beschreibungen  können  nach  litterarischen  quellen  gemacht  werden, 
indem  man  die  in  einem  werke  gegebenen  andeutungeu  über  dio  besohaffenheit  von 
gegenstanden  oder  örtlichkeiten  sammelt  uud  geordnet  verarbeitet;  Laas  hat  (D.  Aufs.' 
s.  203  u.  a.)  diese  art  von  aufgaben  auch  für  die  oberen  k lassen  treflich  behandelt, 
während  Lehmann  wenig  von  ihnen  sagt  Nichts  anderes  als  eine  beschreibung  nach 
litterarischen  quellen  aber  ist  natürlich  auch  die  von  Lehmann  ausführlich  behandelte 
Charakteristik.  Diese  aufgäbe  ist  aber,  wenigstens  wenn  es  sich  um  die  haupt- 
personen  einer  tragüdic  oder  eines  opos  handelt,  eine  so  schwierige  (vgl.  Laas  D.Aufs. ' 
120),  dass  ich  gegenüber  der  Vorliebe,  welche  I^hmann  s.  307  fgg.  für  solche  arbei- 
ten zeigt,  meinerseits  bedenken  gegen  ihre  zu  häufige  anwendung  aussprechen 
möchte.  Es  ist  eine  für  schüler  auch  bei  vorsichtiger  anloitung  nur  annähernd  lös- 
bare aufgäbe,  das  ganze  eines  grossen  Charakters  zu  überschauen,  die  wesentlichen 
züge  herauszufinden  und  angemesson  geordnet  darzustellen.  Der  von  Lehmann  s.  309 
angegebene  kunstgriff,  eine  besonders  charakteristische  üusserung  zum  ausgangs-  und 
anhaltspunkt  der  Charakteristik  zu  nehmen,  erleichtert  natürlich  die  lösung,  kann 
aber  auch  das  urteil  ungebührlich  binden;  zumal  wenn  der  lehrer  diesen  ausgangs- 
punkt  nach  seiner  auffassung  angibt,  die  bei  Lehmann  selbst  eine  recht  subjektive 
zu  sein  scheint  Wie  der  s.  309  angeführte  satz:  es  sind  niclä  alle  frei,  die  ihrer 
ketten  spotten  ein  zur  Charakteristik  des  tempelhorrn  in  Lessiugs  Nathan  besondere 
brauchbarer  ausgangspunkt  sein  soll,  gestehe  ich  uicht  einzusehu.  Für  Teil  oder 
Wallenstein  könte  man  aus  Schillers  dramen  eher  zehn  solcher  ausgangspunkte  finden 
als  einen  einzigen.  Besonders  schwierig  aber  wird  die  Charakteristik  der  hauptper- 
sonen  einer  modernen  epischen  oder  dramatischen  dichtung  dadurch,  dass  uicht  fer- 
tigo,  sondern  werdende,  wfthreud  der  handlung  sich  bildende  und  entwickelnde 
Charaktere  vorgeführt  werdon.  Hier  sind  also  verschiedene  stadieu  zu  unterscheiden 
und  die  aufgäbe  wird,  wenn  sie  wirklich  gut  ausgeführt  wird,  doch  iu  eine  historische 
entwicklung  auslaufen  müssen.  Eben  deshalb  würde  ich  es  vorziehen,  lieber  einzelne 
wichtige  momente  aus  dieser  entwicklung  nach  deutlich  gestelter  frage  bearbeiten  zu 
lassen;  also  z.  b.  nicht:  charakter  der  jungfrau  von  Orleans,  sondern  etwa:  weshalb 
schweigt  die  jungfrau  auf  dio  anklage  dos  vaters?  usw.  Wenn  mau  aber  bei  der 
einmal  beliebten  form  der  Charakteristik  bleiben  will,  dann  sind  lieber  weniger  aus- 
gemalte Persönlichkeiten ,  als  grosse  und  für  den  schüler  schwer  übersehbare  zu  wäh- 
len; Buttler  passt  besser  für  einen  schüleraufsatz  als  Wallensteiu,  Shrewsbury  oder 
Paidet  besser  als  Maria  Stuart  oder  Elisabeth;  Pandaros  oder  Thersites  besser  als 
Hektor  oder  Achilles.  Billigeuswert  sind  die  vou  Lehmann  s.  314  vorgeschlagenen 
vorgloichungen  zweier  personen;  es  ist  in  der  tat  nicht  erschwerend,  sondern 
erleichternd  für  don  schüler,  wenn  man  ihm  ein  gegeubild  zum  massstab  und  anhält 
gibt.  Aufgaben  dieser  art,  deren  ich  mich  mit  vergnügen  erinnere,  sind:  Aeolus  bei 
Homer  und  Vergil;  Telemachos  und  Goethes  Hermann;  Goethes  Egmont  und  Schil- 
lers Fie8co;  Goethes  Egmont  eine  Siegfriedsnatur  usw. 


Digitized  by  Google 


ÜBKS  LEHMANN ,  DEUTSCHER  UNTERRICHT 


417 


Den  oberen  klassen  allein  zugehörig,  für  sie  aber  eine  der  wichtigsten  auf- 
gaben des  deutschen  Unterrichts  sind  aufsätze,  die  eine  gestelte  oder  zu  stellende 
frage  beantworten  sollen,  d.  h.  abhandlungen.  Ich  scheue  mich  nicht,  diesen  von 
Lehmann  durchweg  vermiedenen  ausdruck  auch  von  Schüleraufsätzen  zu  gebrauchen, 
weil  das  für  die  wissenschaftliche  abhandlung  charakteristische  morkmal:  verständ- 
liche darlegung  einer  durch  Untersuchung  und  nachdenken  gewonnenen  erkentnis, 
auch  bei  diesen  arbeiten  vorhanden  sein  kann  und  soll.  In  aller  bescheidenheit  kann 
und  soll  auch  der  schüler  dor  oberen  klassen  ein  bewustsein  von  der  art  und  dem 
zwecke  solcher  arbeiten  haben;  nicht  mehr  aber  auch  nicht  weniger,  als  wenn  er 
durch  den  bewois  eines  mathematischen  lehrsatzes  sich  erkentnisse  neu  aneignet,  die 
grosse  mathematiker  vor  ihm  durch  dieselben  gedankonoperationon  zum  ersten  male 
gofunden  haben.  Laas  hat  in  seinem  buche  über  den  deutschen  aufsatz  an  vielen 
leichter  oder  schwerer  zu  lösenden  aufgaben  vortreflich  gezeigt,  wie  die  in  dem 
thema  liegende  Schwierigkeit  (aporie)  klar  gelegt  wird  und  wie  aus  der  einsieht,  dass 
die  hebung  dieser  Schwierigkeit,  die  beantwortung  der  gestelten  frage  der  mühe  und 
arboit  wert  sei,  das  freudigo  streben  erwächst,  in  ehrlichor  arbeit  oin  resultat  zu 
gewinnen.  Diese  einsieht  und  die  bescheidene  froude  an  einem  so  gewonnenen  resul- 
tat ist  die  beste  und  für  die  Wissenschaft  wie  für  das  leben  wertvolste  mitgäbe,  die 
auf  intellektuellem  und  zugleich  auf  sitlichem  gebiote  das  gymnasium  seinen  Zöglin- 
gen mitgeben  kann.  Wenn  der  s.  137  aufgestolte  grundsatz,  dass  schülerarbeiten 
überwiegond  reproduktiv  zu  halten  seien,  in  dem  sinne  verwertet  wird,  dass  auch 
schüler  oberer  klasson  nicht  das  bewustsein  eigonen  strebens  nach  solchen  zielen 
gewinnen  sollen,  so  protestiere  ich  gegen  diesen  grundsatz.  Jedesfals  hat  Lehmann, 
wenn  auch  manche  aufgaben  der  geschilderten  art  in  seinem  buche  vorkommen,  ihren 
eigentümlichen  wort  nicht  so  entschieden  betont  und  auch  im  einzelnen  (s.  333  u.  a.) 
nicht  so  fruchtbare  anleitung  zur  auffindung  und  anordnung  des  Stoffes  gegeben,  wie 
sie  an  vielen  stollon  bei  Laas  DA.  zu  findon  ist;  und  doch  ist  eine  solche  anleitung 
ungemein  wertvoll.  Wenn  auf  klare  disposition  dor  aufsätzo  koin  wert  gelegt  wor- 
den ist,  so  lassen  sich  die  folgen  im  späteren  leben  der  schüler  oft  genug  erkennen; 
sowol  sominar-  und  oxamenarbeiten  der  candidaton,  als  auch  godruckte  bücher  der 
herren  schriftsteiler  geben  dafür  unerfreuliche  beweise. 

Auch  die  von  Lehmann  s.  320  fg.  hübsch  behandelten  begrifsbestimmungen, 
sowie  die  von  ihm  s.  72  fg.  goring  geschäzten  aufsätze  über  Sentenzen  sind  natürlich 
ebenfals  abhandlungen  in  dem  angegebenen  sinne,  da  umfang  und  inhalt  eines  begrifs, 
geltung  und  anwendbarkeit  oines  satzes  untersucht  und  an  beispielen  dargelegt  wer- 
den sollen.  Lehmann  will  für  diese  aufgaben  eine  Beschränkung  durchführen,  die  in 
einzelnen  fallen  brauchbar  und  nützlich  sein  mag.  Er  will  die  zur  darlegung  gewähl- 
ten beispiele  stets  auf  ein  bestirntes  litteraturdenkmal  einschränken  und  gibt  nament- 
lich für  die  begrifsbestimmungen  sehr  hübsche  und  mit  Vorliebe  ausgeführte  beispiele 
s.  81.  321  fg.  Wenn  dieso  gebieto  aber  bisweilen  so  weit  gofasst  sind  wie  in  dorn 
s.  327  behandelten  beispiele  („Von  der  gewalt,  die  alle  wesen  bindet,  befreit  der  mensch 
sich,  der  sich  überwindet*  —  zu  veranschaulichen  aus  dem  griechischen  und  dem 
deutschen  volksopos),  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  wähl  von  belegenden 
beispielen  aus  den  dem  schüler  bekanten  teilen  der  geschichte  und  kirchengeschichte ,  ja 
auch  aus  eigenen  erfahrungen  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben  sollen.  Der  Zerstreuung 
oder  ratlosigkeit  kann  durch  Vorbesprechung  des  Stoffes  vorgebeugt  werden. 

Der  mündlichen  korrektur  der  aufsätze  gibt  Lehmann  zu  wenig  ausdeh- 
nung  (s.  300).    An  die  gesamtbesprechung  der  eingelieferten  aufsätze  (s.  196.  301) 
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kann  sich  sohr  wol  auch  eine  besprechung  der  eiuzelnen  bei  der  rückgabe  in  einer 
weise  anschliessen,  an  der  nicht  nur  der  unmittelbar  beteiligte,  sondern  auch  jeder 
zuhörende  etwas  lornen  kann;  und  wenn  dafür  nicht  die  ganze  stunde  hindurch  die 
aufmerksam  keit  gefesselt  werden  kann  —  warum  sollen  nicht  einige  arbeiten  beim 
beginne  jeder  stunde  zurückgegeben  werden?  Ich  habe  dies  verfahren  immer  bewährt 
gefunden.  Es  hat  mir  stets  widerstrebt,  nach  kurzer  algemeiner  besprechung  die 
sämtlichen  aufsätze  in  die  klasse  zu  werfen  ohne  anderen  als  schriftlichen  verkehr 
mit  dem  einzelnen  schülor.  "Wenn  die  schülerzahl  es  irgend  gestattete,  habe  ich 
über  jeden  aufsatz  (ich  habe  mehr  als  6000  korrigiert)  mit  dem  Verfasser  wenigstens 
einige  worte  gewechselt. 

Die  von  Lehmann  s.  302  empfohlene  privatbesprechung  ausser  der  schule  ist 
natürlich  höchst  wertvoll,  aber  sie  wird  sich  aus  rücksicht  auf  die  zeit  der  lehrer 
und  schüler  doch  nur  in  vereinzelten  fällen  ausführen  lassen. 

Was  Lehmanns  buch  über  die  Unterweisung  in  deutscher  grammatik  und 
Stilistik  enthält,  ist  nicht  besonders  reichhaltig.  Auch  Laas  hatte  diese  Seite  des 
deutschen  Unterrichts  erst  in  zweiter  linie  berücksichtigt,  aber  z.  b.  über  bekämpfung 
unrichtiger  und  geschmackloser  Wendungen  D.U.1  s.  140—146  eingehend  gesprochen. 
Mit  recht  erklärt  sich  Lehmann  b.  101  mit  Wilmanns  gegen  die  auflösung  dieses 
Unterrichts  in  lauter  gelegentliche  beroerkungen;  einen  streng  systematisch  vorgehen- 
den, docierenden  Unterricht  wünscht  er  auch  nicht;  so  bleibt  also  nur  der  mittelweg 
übrig,  für  jedes  halbjabr  oder  Vierteljahr  ein  dem  bedürfnis  und  Verständnis  der 
schülor  entsprechendes  pensum  zu  bestimmen,  das  nicht  nur  bei  gelegentlichen  erläu- 
terungen  vorzugsweise  zu  bcachtou,  sondern  auch  durch  besondere  besprechung  und 
Übung  (mit  wesentlich  heuristischer  raethode)  den  schülem  praktisch  vertraut  und 
theoretisch  verständlich  zu  machen  ist  Die  s.  106  gemachten  Vorschläge  für  die  fest- 
setzung  solcher  pennen  sind  aber  anfechtbar,  namentlich  auch  wegen  ihrer  lücken. 
Aus  der  ganzen  syntax  wird  nur  die  lehre  vom  tempus  und  modus  (nebst  der  indi- 
rekten rede)  erwähnt,  und  zwar  ohne  dass  Lehmann  mit  den  neueren  wissenschaft- 
lichen erörterungen  dieser  gegenstände  vertraut  zu  sein  scheint.  Ausserdem  wird  nur 
mit  der  bomerkung  (s.  102),  dass  die  grundzüge  der  syntax  dem  deutschen  mit  dem 
lateinischen  und  griechischen  und  den  tochtersprachen  der  erstgenanten  gemeinsam 
seien,  auf  den  vergleich  mit  diesen  im  fremdsprachlichen  Unterricht  hingewiesen. 
Auch  in  anderen  gebieten  (casuslehre,  gebrauch  der  adjoctiva,  Wortstellung  und  -beto- 
nung  u.  a.)  finden  sich  doch  sehr  wesentliche  eigentümlichkeiten  des  deutschen,  die 
besonderer  einübung  und  besprechung  oft  genug  bedürfen.  Die  vorhandenen  neueren 
lehrbüchor  sind  freilich  (vgl.  Lehmann  s.  103)  für  diese  zwecke  oft  sehr  ungenügend; 
doch  ist  in  den  älteren  werken  von  Kehrein,  Vernaleken,  Koch,  K.  A.  J.  Hoff- 
mann vieles  lehrreiche  zu  finden.  Unter  den  elementar  gehaltenen  hilfsmitteln  ist 
reichhaltig  und  vielfach  brauchbar  das  so  eben  erschienene  hilfsbuch  für  den  deut- 
schen Unterricht  von  A.  Matthias  (Düsseldorf  1892).  Über  die  einteüung  und 
beneunung  der  nobensätze  verweise  ich  auf  meinen  aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
deutschen  untomeht  I,  157.  Die  einrichtung  stilistischer  übungon  habe  ich  schon 
oben  s.  414  berührt 

Das  Verhältnis  des  deutschen  Unterrichts  zur  historischen  Sprachwissen- 
schaft wird  ausführlich  besprochen  s.  112 — 124.  Vorgermanische  Sprachgeschichte 
komt  nicht  in  betracht;  die  verwantschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  sprachen 
und  die  erste  germanische  lautverachiebung  gehn  die  deutseben  lehrstunden  weniger 
an  als  die  fremdsprachlichen,  und  diese  halten  eher  zeit  dafür.    Eine  kurze  orien- 
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tieroug  über  die  deutschen  dialekte  und  über  die  geschichte  der  Schriftsprache  ist  in 
oberen  klassen  boi  besprechung  der  älteren  litteraturperiode  wol  angebracht.  Über 
die  frage  nach  der  betroibung  mittelhochdeutscher  lektüre  hält  Lehmann  sein 
eigenes  urteil  etwas  zurück;  ich  halte  es  für  ebenso  ausführbar  als  lohnend,  in  einer 
der  oberen  klassen  etwa  500  Strophen  aus  dem  Nibelungenepos  und  etwa  20  lieder 
und  sprüche  Walthers  im  original  zu  lesen.  "Wonn  dies  geschieht,  wie  es  vor  1882 
auf  vielen  prenssischen  gymnasien  ohne  überbürdung  und  mit  regem  anteil  der  leb- 
rer  und  schüler  geschah,  so  gewint  man  erstens  durch  die  mit  eindringendem  Stu- 
dium des  einzelnen  verbundene  lektüre  eine  tiefer  begründete  und  fester  haftende 
Vertrautheit  mit  dem  inhalt  dieser  dichtungen,  zweitens  durch  die  einführung  in 
einen  kleinon  festen  bestand  von  mhd.  sprach-  und  Verslehre  einen  anhält,  an  den 
Bich  bei  der  beständig  entgegentretenden  vergleichung  mit  dem  gegenwärtigen  ge- 
brauche ohne  Schwierigkeit  wertvolle  sprachgeschichtlicho  kentnisse  und  ausblicke 
anschliessen  lassen.  Soll  es  bei  der  1882  leichter  hand  verfügten  ausschliessung  die- 
ser Studien  aus  dem  preussischen  gymnasium  bleiben,  so  tut  man  besser,  die  lektüre 
aus  dem  Nibelungenepos  nach  obertertia  zu  verlegen  und  auf  der  Oberstufe  bei  der 
litterargeschichtlichon  übersieht  auf  die  dort  gewonneno  algemoine  kentnis  des  inhalts 
zurückzugreifen.  Lieder  und  sprüche  Walthers  solte  man  ohne  mitteilung  des  origi- 
nales lieber  gar  nicht  lesen,  woil  hier  form  und  inhalt  noch  enger  zusammenhängen 
als  beim  opos  und  jede  Übersetzung  ein  ungenügendes,  eine  froie  bearbeitung  aber 
ein  verfälschtes  bild  gibt 

Verslehre  und  poetik  werden  s.  32  fg.  nur  ganz  oberflächlich  berührt,  wobei 
aber  der  Verfasser  doch  gelegenheit  nimt,  über  ein  von  dem  seinigen  abweichendes 
verfahren  sich  mit  unberechtigter  schärfe  zu  äussern.  "Wenn  Klopstocks  oden  gelesen 
werden,  so  ist  es  nach  meiner  meinung  selbstverständhch ,  dass  auch  ihr  versbau 
berücksichtigt  wird,  und  das  müste  in  sehr  unvernünftiger  woise  geschehen,  wenn  es 
wirklich  als  „sonderbare  verirrung"  bezeichnet  zu  werden  verdiente.  Unter  den  erör- 
terungen  und  vorschlagen  für  philosophische  Propädeutik  s.  338  —  387  ist  vie- 
les beachtenswerte;  doch  wird  hier  wol  noch  mehr  als  bei  anderen  aufgaben  des 
deutschen  Unterrichts  der  individuellen  freiheit,  ncigung  und  Vorbildung  des  lehrers 
Spielraum  gelassen  werden  müssen. 

Auf  die  fragen  der  Schulreform  und  der  durch  sie  etwa  herbeizuführenden 
änderungen  der  lehrpläne  goht  Lehmann  direkt  nicht  ein.  Es  ist  aber  klar,  dass  ein 
nach  seiner  meinung  intensiv  und  eifrig  gegebener  deutscher  Unterricht  bei  einer 
bescheidenen  Vermehrung  der  Stundenzahl  (3  statt  wie  bisher  2  wöchentliche  stunden 
in  den  mitleren  klassen)  nur  gewinnen  kann,  indem  dann  für  stilistische  Übungen, 
widerholung  und  Vertiefung  der  lektüre,  vortrage,  dispositionsübungen  mehr  zeit  übrig 
bliebe,  auch  ohne  dass  der  umfang  der  lehrpensa  erweitert  würdo.  Viel  wichtiger 
freilich  als  eine  immerhin  wünschensworto  kleino  Vermehrung  der  Stundenzahl  ist 
freiheit  von  häuslicher  frohnarbeit,  wio  sie  in  regelmässigen  zeitraubenden  praepara- 
tionen  oder  geschichtsausarbeitungen  hier  und  da  noch  verlangt  wird.  Solche  über- 
bürdung raubt  mittelbar  auch  dem  lehrer  des  deutschen  die  Vorbedingungen  für  die 
besten  erfolge  seiner  tätigkoit,  nämlich  offene  auffassungskraft  und  boreitwilligkeit  zu 
oigener,  mit  almählich  zunehmender  Selbständigkeit  gemachter  geistiger  arbeit. 

Zum  Schlüsse  erkenne  ich  nochmals  an,  dass  ein  grosser  teil  von  Lehmanns 
ausführungen  lehrreich  und  wertvoll  ist,  und  stimme  namentlich  der  in  der  vor- 
rede s.llifg.  enthaltenen  angäbe  der  ziele  des  deutschen  Unterrichts  aufrichtig  bei. 
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Materialien  zu  Lessings  Hamburgischer  dramaturgie.  Ausführlicher  kom- 
mentar nebst  einleitung,  anhang  und  registern  zusammengestelt  von  Wilhelm 
Cosack.  Zweite  vermehrte  aufläge.  Paderborn,  F.  Schöningh.  1891.  460  s. 
4,80  m. 

Die  neue  ausgäbe  des  dankbar  aufgenommenen  buches  stimt,  weil  von  der  für 
den  praktischen  gebrauch  allerdings  wünschenswerten  Verbindung  mit  dem  texte  auch 
diesmal  abgesehen  werden  muste,  äusserlich  mit  der  ersten  volständig  überein  und 
vorfolgt  auch  dieselben  grundsätze.  Sie  wendet  sich  —  getreu  dem  gewählteu  motto: 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen*  —  nach  wie  vor  an  möglichst  weite 
leserkreise  und  möchte  jedem  einzelnen  das  gewähren,  was  er  zum  richtigen  Ver- 
ständnis der  Hamburgischen  dramaturgie  gebraucht.  Dass  dies  dem  umsichtigen  und 
verdienstvollen  Verfasser  in  vollem  masse  gelungen  ist,  braucht  nach  den  eingehen- 
den anerkennenden  besprechungen  des  buchos  von  Grosse  im  Archiv  für  litt.-gesch. 
VII,  390  —  406  und  Eummer  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  gymnasien  1879,  2.  heft, 
sowie  nach  den  kritiken  in  der  Jenaer  Litteratur- zeitung  1887  nr.  5  und  im  Zaracki- 
schen  Litterarischen  centralblatt  1887  nr.  23  hior  nicht  noch  wider  des  längeren  aus- 
geführt zu  werden.  Hervorzuheben  aber  ist,  dass  der  Verfasser  seine  zweite  ausgäbe 
mit  recht  als  eine  vennehrte  und  verbesserte  bezeichnet,  da  er  sich  üborall  bemüht 
hat,  die  inzwischen  auf  dem  gebiete  der  Lessing -litteratur  erschienenen  wertvollen 
arbeiten  für  seinen  kommentar  zu  benutzen  und  denselben,  soweit  als  irgend  mög- 
lich, zu  vervolständigon  und  zu  berichtigen.  So  wird  jozt  das  neu  aufgefundene 
schäferspiel  von  Pfeffel  „Der  schätz"  (Frankfurt  a/M.  1761  bei  Garbe)  seinem 
inhalte  nach  s.  101  besprochen.  Zurückgenommen  wird  s.  28  die  bohauptung,  dass 
die  ergänzung  von  Cronegks  Olint  und  Sophronia  durch  Roschmann  nie  im  druck 
erschienen  sei;  s.  181  stoht  der  richtige  titel  des  Stückes  von  Marivaux  „la  double 
inconstance"  (nicht  wie  früher  „la  double  inconstance  ou  le  fourbe  puui11).  Vorvolstan- 
digt  und  bis  auf  die  neueste  zeit  fortgeführt  ist  die  litteratur  der  katharsisfrage 
s.  394  fgg.  Die  spräche  Lessings  und  ihre  eigentümlichkeiten  besonders  in  bezug  auf 
den  Wortschatz  sind  stets  berücksichtigt;  demzufolge  ist  dem  bucho  ein  drittes  rogister 
„Sprachliches"  hinzugefügt.  S.  423  ist  eine  abwehr  gegen  dr.  Albrecht,  Lessings 
plagiate  eingefügt.  Die  jezt  übliche  schulorthographio  hat  der  Verfasser  in  seinem 
kommentar  durchgeführt,  citate  aus  Lessiug  jedoch  nach  dessen  Schreibweise  und 
zwar  unter  benutzung  der  Lachmann -Maltzahnschen  ausgäbe  widergegeben,  was 
sicher  zu  billigon  ist. 

DAÄZ1G.  O.  CAR1TOTH. 


Guliclmus  Gnapheus,  Acolastus.  Herausgegeben  von  Joh.Bolte.  Berlin  1891. 
XXVII  u.  83  s.  (Lat.  litteraturdonkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  her- 
ausgegeben von  M.  Herrmann  und  S.  Szamatolski.  I.)    1,80  m. 

Mit  diesem  hefte  ist  die  von  zwei  strebsamen  jungen  gelehrten  veranstaltete 
sainlung  hervorragender  werke  der  lateinischen  litteratur  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
oröfuet  worden.  Das  unternehmen  hätte  sich  in  der  tat  nicht  besser  einführen 
können;  denn  Joh.  Dolte  gehört  zu  den  eifrigsten  und  gründlichsten  forschem  auf 
dem  gebiete  der  renaissance  und  des  humanismus  und  steht  wol  wegen  seiner  umfas- 
senden kontnis  der  in-  und  ausländischen  bibliotheken  allen  voran.  So  darf  das  erste 
heft  als  eine  musterarbeit  gelten,  zumal  da  auch  dio  von  den  herausgebern  der  sam- 
lung  aufgestelteu  grundsatze  in  der  bearbeitung  der  betreffenden  druckwerke  sorgfäl- 
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Hg  beobachtet  sind.  Auch  kann  man  die  wähl  des  Stoffes  für  dieses  erste  heft  als 
eine  glückliche  bezeichnen,  denn  der  Acolastus  des  Gnapheus  gehört  zu  den  besten 
erzengnisscn  der  lateinischen  schauspiellitteratur  und  erlangte  im  laufe  der  zeit  eine 
geradezu  kanonische  bedeutung. 

In  der  einleitung,  die  Bolte  vorausschickt,  zeichnet  er  in  wenigen  strichen  die 
entwictlung  dos  humanistischen  dramas  auf  italienischem  und  deutschem  boden  und 
nent  die  hauptvertreter  dieser  richtung  bis  zum  eintritt  des  Gnapheus.  Dieser  mit 
einer  kurzen  aber  treffenden  Charakteristik  verbundene  oxkure  macht  den  wünsch 
rege,  dass  der  Verfasser  sich  zur  abfassung  einer  geschichte  des  humanistischen  dra- 
mas entschliessen  möchto. 

Von  s.  IV  an  folgen  bemerkungen  über  die  anläge  des  Stückes;  in  einem  Schema 
wird  die  wol  überlegte  Ökonomie  desselben  nachgewiesen.  Die  nachweise  der  durch- 
weg bedeutungsvollen  personennamen  aus  Plautus,  Terenz,  Horaz,  Plato  und  Aristo- 
teles (s.  VI)  zeugen  von  guter  philologischer  Schulung.  Neu  ist,  dass  dio  äussere 
einrichtung  des  Stückes  auf  dem  antiken  traktate  de  comoedia  beruht  (s.  IX),  interes- 
sant die  bemerkung  über  die  einführung  der  chorlieder  am  aktschlusse.  Die  zweite 
abhandlung  R.  v.  Liliencrons  (s.  IX  aum.  2)  bandelt  nicht,  wie  man  vermuten  möchte, 
von  den  horazisohen  metra  in  den  kompositionen  des  16.  Jahrhunderts,  sondern  direkt 
von  den  chorgesängen  des  lateinisch  -  deutschen  schuldramas.  (Hier  sagt  v.  Liliencron 
s.  319  irtümbcherweiso,  dass  Gnapheus  den  Acolastus  schon  1525  geschrieben  habe.) 
Die  mitteilungen,  welche  Bolte  über  dio  porson  des  autors  macht  (s.  XI  und  XU), 
sind  volständig  ausreichend,  die  verweise  auf  die  biographische  litteratur  genügend. 
Auch  die  nachgeschichte  des  Werkes,  der  oinfluss  auf  die  litterarische  produktion  ist  in 
befriedigender  weise  dargestelt,  von  Übersetzungen  werden  drei  deutsche,  je  eine  eng- 
lische und  französische  angeführt.  In  einem  von  grosser  Sorgfalt  zeugenden  exkurs 
(s.  XVI  — XXIV)  lernen  wir  die  von  Gnapheus  bonuzten  stellen  antiker  autoren  ken- 
nen: Terenz  überwiegt,  aber  Plautus  ist  nicht  ausgeschlossen;  auch  dos  Erasmus 
grosso  sprichwörtersamlung  ist  benuzt.  Zur  praef.  2,  17  hoc  enim  onere  dudum 
levari  opto  möchte  ich  an  Cic.  de  sen.  1,  2  hoc  enim  onere  .  .  et  te  et  me  ipsum 
levari  volo  orinnern. 

Die  bibliographio  (s.  XXPv"  —  XXVII)  weist  47  ausgaben  nebst  einer  hand- 
schrift  vom  jähre  1587  auf.  Aus  dieser  zahl  lässt  sich  ein  schluss  auf  die  weite 
Verbreitung  des  Acolastus  machen.  Die  ausgaben  hat  Bolte  meist  selbst  eingesehen, 
wio  man  aus  der  hinzugefügten  bogenzahl  sieht:  ich  glaube,  dass  der  wert  dieser 
angaben  nicht  im  Verhältnis  zu  der  angewanten  mühe  steht,  da  es  doch  ziemlich 
gleichgiltig  ist,  ob  eine  ausgäbe  4S/S  oder  4*/»  oder  41/,  bogen  zählt.  (Das  Bremer 
exemplar  nr.  8  zählt  51/,  bogen.)  Rechnet  man  die  exemplare  der  Binderschen  Über- 
setzung hinzu,  so  hat  Bolte  zum  nachweis  der  von  ihm  angeführten  exemplare  nicht 
weniger  als  46  bibliotheken  benuzt,  darunter  17  ausländische.  Welcher  aufwand  von 
zeit,  mühe  und  kosten  zur  aufstellung  der  bibliographie  gehört  hat,  weiss  nur  der  zu 
beurteilen ,  der  sich  einmal  in  gleicher  weise  versucht  hat.  Und  dabei  wird  dio  ange- 
strebte volständigkeit  doch  nicht  erreicht:  so  findet  sich  beispielsweise  ein  exemplar 
der  Brylingerechen  dramonsamlung  (nr.  23)  auch  in  Meiningen;  und  doch  möchten 
wir  die  bibliographie  nicht  missen,  zumal  da  sie  recht  interessante  mitteilungen  über 
drucker  und  druckersignete  liefert,  vgl.  nr.  1  und  22.  (Das  Spruchband  in  drucker- 
zeichon  des  Joh.  Gymnicus  hat  in  Rcuehlins  C'omoediae  duae  v.  j.  1534  in  majuskeln 
lustitiam,  nicht  Iusticiam.)  Auch  das  erfahren  wir  aus  der  bibliographie,  dass  Gna- 
pheus schon  1532,  1536  und  1543  eine  durchsieht  des  textes  (editio  recognita)  vor- 
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nahm,  obschon  es  nicht  ausgemacht  ist,  dass  die  ausgaben  von  1536  und  1543  nur 
ein  abdruck  der  ausgäbe  von  1532  sind.  Eine  völlige  Überarbeitung  ist  dio  ausgäbe 
von  1555,  aber  sie  erlangte  keine  Verbreitung. 

Die  beiden  photographischen  nachbUdungon  des  titels  und  des  buchdruckorwap- 
pens  bilden  einen  treflichen  schmuck  des  auch  sonst  prächtig  ausgestatteten  Werkes. 
Was  don  text  betrift,  so  ist  mit  recht  die  editio  prineeps  zu  grundo  gelegt  worden. 
Unter  dem  texte  sind  die  abweichungen  von  dioser  angegeben-,  es  sind  meist  druck- 
fehler;  v.  174  und  176  sind  lesarten  der  ausgäbe  von  1555  aufgenommen;  öfter  sind 
griechische  wörtor,  dio  in  lateinischer  schrift  gedruckt  waren,  mit  griechischen  let- 
tern  widergegeben.  Die  änderung  non  tetuli  v.  539  in  detuli  kann  ich  nicht  billigen, 
zumal  da  s.  XX  die  stelle  selbst  als  Ter.  Andr.  807  nachgebildet  angegeben  wird. 
Von  druckfohlern  habe  ich  nur  s.  XVI  z.  2  v.  u.  lingna  bemerkt,  und  v.  1142  ist  Eam 
maculam  zu  lesen  (st.  Eamma  culam). 

Die  horausgober  und  der  Verleger  worden  sich  in  der  erwartung  nicht  täu- 
schen, dass  ihr  unternehmen,  das  mit  der  in  jedem  betracht  vortreflichon  erstlings- 
gabe  nunmehr  ins  lobon  getreten  ist,  bei  allen  freunden  der  renaissance  -  litteratur 
ungeteilten  beifall  und  freundliche  aufnähme  finden  wird. 


Eckius  dedolatus.  Herausgegeben  von  Siegfried  Szamatolski.  Berlin,  Speyer  und 
Peters.  1891.  XV  und  52  s.  (Lat  litteratur -denkmäler  des  XV.  und  XVI.jahr- 
hunderts  herausgegeben  von  M.  Herr  mann  und  S.  Szamatolski.  II.)  1  m. 
Der  Eckius  dedolatus  wird  mit  recht  zu  den  bedeutendsten  Schriften  der  gan- 
zen humanistischen  zeit-  und  streitlittoratur  gezählt  Er  ist  ein  hieb  des  humanismus 
auf  den  Bcholasticismus  in  form  einer  persönlichen  satire,  dio  sich  gegen  Johann  Eck, 
den  hauptvertretor  des  scholasticismus,  richtet.  Bekantlich  schrieb  sich  der  Ingol- 
stadter professor  nach  der  Leipziger  disputation  don  volständigen  sieg  zu  und  liess 
sich  von  seinen  freunden  als  sieger  begrüssen  und  feiern.  Früher  humanistischen 
bestrobungen  zugetan,  oin  begeisterter  freund  der  schönen  Wissenschaften,  deren  Stu- 
dium er  der  in  Unwissenheit  versunkenen  goistlichkeit  angelogentlich  ompfahl,  hatte 
sich  Eck  almählich  auf  die  seite  derer  begeben,  welche  in  Luther  den  feind  der 
kirche  und  den  Zerstörer  der  bestehenden  Ordnung  sahen.  Dagegen  bewiesen  Luthers 
freunde  dio  gröste  teilnähme.  I^azarus  Spongler  erklärte  sich  in  seiner  Apologia  für 
Luthor;  und  dor  Verfasser  des  Eckius  dedolatus  gab  der  Verachtung  Ecks  in  einer 
satire  ausdruck,  welche  dio  ganzo  derbheit  und  leidcnschaft  jener  zeit  zur  darstel- 
lung  bringt. 

Dor  herausgeber  hat  durch  Veranstaltung  eines  neudrucks  allen  einen  grossen 
dienst  geleistet,  zumal  da  Bückings  noudruck  in  der  grossen  Hutten -ausgabo  nur 
schwer  zugänglich  ist  uud  ausserdem,  wie  Szamatolski  nachweist,  in  kritischer  hin- 
sieht viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  In  der  einleitung  spricht  Szamatolski  von  don 
Vorbildern,  dio  der  Verfasser  hatto,  sowie  von  don  quollen  der  fabel,  und  gibt  eine 
kurze  aber  treffendo  Charakteristik  dor  Hauptpersonen  des  dialogs.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  weiterhin  der  hin  weis,  dass  dor  vorfasser  nicht  Wüibald  Pirkheimer, 
dem  das  werk  seit  Riodorer  fast  widerspruchslos  zugeschrieben  worden  ist,  sein  kann; 
vielmehr  ist  dio  autorschaft  wahrscheinlich  auf  Matthäus  Gnidius  in  Basel  zurückzu- 
führen, wio  schon  A.  Juug  und  Goedeke  behauptet  haben.  Der  strikte  beweis  dafür 
kann  freilich  noch  nicht  geführt  werden,  aber  in  den  von  Szamatolski  gefundenen 
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spuren  liegt  vielleicht  der  ausgangspunkt  für  dio  entdeckung  des  bisher  unbekanten 
hervorragenden  Satirikers.  Dagegen  ist  die  von  der  Pirkheimerforschung  nicht  beach- 
tete Oratio  Eckii  dedolati  ad  caesaream  maiestatem  vom  jähre  1530,  welche  der  her- 
ausgeber  im  anhang  gibt,  mit  recht  als  ein  work  Pirkhoimere  anzusehen.  Sie  ist 
übrigens  nur  in  einem  Münchener  exemplar  erhalten.  Vom  Eckius  dedolatus  sind 
fünf  ausgaben  vorhandon.  Bas  gegenseitige  Verhältnis  derselben  wird  genau  erörtert. 
Zu  gründe  gelegt  ist  der  text  der  ersten  ausgäbe,  aber  die  abweichungen  der  anderon 
ausgaben  werden  ebenfals  bekant  gegeben.  Bas  titelblatt  der  ersten  ausgäbe  ist  in 
phototypischer  nachbildung  widergegeben.  Bcr  text  selbst  ist  durchaus  korrekt,  die 
ausstattung  des  heftes  höchst  geschmackvoll. 

WILHELMSHAVEN.  II.  HOLSTEIN. 


Thomas  Naogeorgus,  Pammachius.  Herausgegeben  von  Jobannes  Bolte  und 
Erich  Schmidt.  Berlin,  Speyer  und  Peters.  1891.  XXVI  uud  151  s.  8.  (Lat. 
litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVI.  jahrhundorts.  Herausgegeben  von  M.  Herr- 
mann und  S.  Szamatölski.   HI.    2,80  m. 

In  Thomas  Naogeorg  (Kirchmayer),  dem  bedeutendsten  tendenzdramatiker  der 
reformationszeit,  erhob  sich  einer  der  tüchtigsten  und  wuchtigsten  Streiter,  die  das 
drama  als  waffe  gegen  dio  kircho  Roms  benuzt  habon.  Und  gorado  der  Pammachius, 
sein  erstes  drama,  geisselt  wie  kein  anderes  mit  aristophanischem  spotte  das  papst- 
tum  mit  seinen  vielen  irtümern  und  durfte  in  der  neuen  rüstig  fortschreitenden  sam- 
lung  nicht  fehlen.  Bio  boidon  herausgeber  haben  sioh,  namentlich  Schmidt  in  sei- 
nem ausführlichen  artikel  in  der  Allg.  deutschen  biographie  (23,  245),  bereits  als 
tüchtige  kenner  der  dramatik  Naogeorgs  vorteilhaft  bekant  gemacht  Eine  tüchtige 
Vorarbeit  l>ot  bereits  Sehoror  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  (23,  190), 
nachdem  Oervinus  den  grossen  pamphletisten  zuerst  in  die  geschichte  der  deutschen 
dichtung  eingeführt  hatte.  Bie  einleitung  gibt  zunächst  kurze  biographische  noti- 
zen  über  Naogeorg,  dessen  tod  nach  einer  Untersuchung  A.  von  Weilens  wahrschein- 
lich in  das  jähr  1578  zu  setzen  ist,  während  bisher  das  jähr  1563  als  todesjahr  galt. 
Auch  erhalten  wir  eine  knappe  aber  ausreichende  Übersicht  über  Naogeorgs  littera- 
risches wirken,  wobei  eine  treffende  Charakteristik  der  einzelnen  dramen  und  son- 
stigen Schriften  gegoben  wird.  Sodann  werden  die  drei  drucko  des  lateinischen  Ori- 
ginals und  die  czechische  Übersetzung  von  1546  bekant  gemacht  und  Naogeorgs  auf- 
nähme und  Wirkung  in  England  besprochen.  Zulezt  folgt  —  und  darin  liegt  der  Schwer- 
punkt der  einleitung  —  eine  eingehende  vergleichende  Charakteristik  der  vier  deut- 
schen Übersetzungen,  als  deren  ergebnis  sich  herausstelt,  dass  der  Übersetzung  des 
Justus  Moni us  vor  den  beiden  anonym  erschienenen  der  vorrang  gebührt,  während 
Johann  Tyrolffs  Übertragung  dem  werte  nach  die  lezte  stello  einnimt.  Als  das  ergeb- 
nis einer  neuen  Untersuchung  darf  noch  angemerkt  werden,  dass  der  Theomachus  des 
brandenburgischen  diakonus  Georg  Bömiche,  der  bisher  nur  dorn  titel  nach  bekant 
war  und  jezt  in  einem  exemplare  der  Stadtbibliothek  zu  Banzig  (vermutlich  von 
Bolto)  aufgefunden  worden  ist,  nichts  weiter  ist  als  eine  freie  aber  sehr  gelungene 
Übersetzung  dos  Pammachius.  Ber  text  des  Pammachius  ist  nach  der  ersten  aus- 
gäbe von  1538  von  Bolte  besorgt  worden  und  empfiehlt  sich  wie  die  vorangegangenen 
hefte  durch  korrektheit  und  geschmackvollen  druck. 

WILHELMSHAVEN.  H.  HOLSTEIN. 
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MISCELLEN. 

„In  bus  correptam". 

Die  anfrage,  welche  ich  im  ersten  hefte  dieses  Jahrganges  (s.  42)  gostelt  hatte, 
ist  nicht  unbeachtet  geblieben.  Ich  hal>e  für  Zuschriften  von  verschiedenen  seifen 
mit  mannigfachen  anregungen  hier  dank  abzustatten.  Eine  Vermehrung  des  materials 
durch  nachweisung  der  gleichen  redonsart  auch  in  don  Schriften  anderer  als  Luthers 
ist  bisher  freilich  nicht  erfolgt.  Doch  kann  ich  selber  zu  den  beiden  von  mir  nach- 
gewiesenen stellen  (Erl.  ausg.  24*  363  und  61,  282)  noch  61,  104  nachtragen,  wo 
Luther  von  Erasmus  sagt:  „ist  gestorben  wie  ein  Epikurer,  ohne  einigen  diener  got- 
tes  und  trost,  ist  gefahren  in  Bus  corrept*mü.  [So  lesen  die  alten  drucke,  nach 
Förstemann,  Tischreden  III.  416,  während  Förstemann  und  ihm  folgend  die  Erl.  ausg. 
in  „oorreptttm "  verändern,  gemäss  der  hallischen  lat.  tischredenhandschrift  (BindseiL, 
Colloquia  I,  275):  Ist  gofaren  in  Bus  correptum*.  Rebenstock,  Colloquia  I,  193 b 
liest  dagegen:  ^Obijt  in  bus  correptam  Aber  verschiedene  vorschlage  zur  erklä- 
rung  des  wunderlichen  Bus  sind  mir  zugegangen. 

Abgesehon  von  einer  Vermutung  von  Sander  in  "Wittenberg,  welcher  bus  aus 
falscher  lesung  einer  abbreviatur  von  brerius  erklären  möchte,  greifen  die  erklärungs- 
vorsuche  entweder  zu  abyssus  (mhd.  abiss  z.  b.  Ihm  Hermann  Damen  V,  4.  MSH. 
3,  167)  oder  zu  Erebus,  So  erinnert  Sievers  in  Halle  daran,  dass  Erebus  in  alten 
grammatiken  ein  besonders  beliebtes  exempel  für  syllaba  eorrepta  sei.  Klugo  in  Jena 
nimt  btis  für  Verkürzung  von  abyssum,  also  in  abyssum  correptam,  und  verbindet 
damit  die  frage,  ob  nicht  der  dunklo  „nobiskratte*  in  DWB.  VII,  864  {in  nobis- 
kratten  kommen  =  der  höllo  zufahren)  aus  in  btts  correptam  zu  erklären  sei.  Th. 
Siebs  in  Greifswald  erinnert  dazu  an  die  in  Xordwestdeutschland  noch  jezt  häufigen 
nobiskrüge  =  höllcnschenken,  vgl.  Grimm  Myth.  H,  766.  Einen  ganz  andern 
weg  weist  uns  Ignaz  Zingerle,  der  an  bus,  ital.  bugio,  altspan.  buso  =  loch, 
höhle  erinnert  und  (vgl.  Christ.  Schneller,  Tirolische  namensforschungen ,  Inns- 
bruck 1890  s.  66)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  bus  in  dieser  l>edeutung  noch  jezt, 
wenn  auch  selten,  im  deutschen  Etschthal  vorkomme;  in  Wälschtirol  el  bus  deile 
strie  —  hexenloch. 

Die  meisten  dieser  erklärungs versuche  lasson  das  „ correptam*  zweifelhaft.  Gehört 
es  in  der  den  grammatikern  geläufigen  hedeutung  von  corripere  =  vorkürzen  zu 
6««,  woran  Sievers  offenbar  denkt?  Oder  steht  es  in  der  gewöhnlichen  hedeutung 
ergreifen,  wobei  als  objekt  dor  handlung  dio  seele  dos  von  der  Verwünschung 
betroffenen  zu  denken  wäre?  Dann  wäre  der  ausruf  elliptisch  etwa  für:  in  bus  [= 
abyssum]  deducite  animam  correptam  oder  (Vorschlag  von  Th.  Siebs)  für:  0  ani- 
mam  in  bus  [=  abyssum]  correptam/ 

Mir  scheint  allein  Sievers  uns  auf  dio  richtige  fährte  zu  weisen.  Es  sind 
mir  jüngst  lateinische  grammatiken  des  16.  jahrhundorts  durch  die  hände  gegangen, 
welche  mir  keinen  zweifei  darüber  lasson,  dass  diese  euphemistische  bonennung  der 
hölle  aus  der  lateinischen  grammatik  stamt  und  zunächst  als  schülerwitz  verstan- 
den werden  will.  Nicht  alloin,  dass  angaben  wie  folgende:  „genii.  sing.  [3.  decl.J 
desinit  in  is  corrcplam  [seil,  syllabam]"  ganz  goläufig  sind  (z.  b.  Lucas  Lossius, 
Enchüidion  parvulorum  Witeb.  1549  bl.  Rh);  sondern  wir  begegnen  anch  tabellen 
übor  die  quantität  dor  endsilben  in  den  verschiedenen  doclinationon ,  die  in  der  3., 
1.  und  5.  declination  mit  „Ablatirus  in  bus  correptam1'  endigen,  so  z.  b.  bei 
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C.  Bornerus,  Analogia,  hoc  est  doolinandi  et  coniugandi  formalae,  Lipsiae  1539 
bl.  B8b,  Fiüjb,  F7'.  Offenbar  stamt  diese  bezeichnung:  [deainit]  in  .  .  correptam 
[syllabam]  aus  einer  alten,  langjährigen  Schulpraxis.  Da  ist  wol  denkbar,  dass  „in 
bus  correptam"  als  leztes  in  der  reihe  launige  bezeichnung  des  lebensendes  wurde; 
odor  aber  es  ist  möglich  —  und  wonn  ich  Sievers  recht  verstcho,  auch  tatsächlich 
durch  alte  grammatiken  belegbar  — ,  dass  eine  schultabelle,  welche  überhaupt  die 
Quantität  der  endsilben  docierte,  zu  „in  bws  correptam"  als  beispiel  Erebus  auf- 
führte und  so  jene  scherzhafte  bezeichnung  hervorrief. 

KOL.  O.  KAWERAU. 


Zum  DUdesehen  Sihlömer. 

Sprenger  hat  Nd.  jahrb.  15,  93  mit  anderen  stellen  des  Schlömor  v.  4706  fg.: 

Darvan  hefft  my  Christus  entfryet, 

Dat  unschuldige  Gades-Lam, 

Dat  der  Werldt  Sund  droech  und  wechnam, 

Welcks  Godt  vorheteu  Abraham, 

Vor  my  goffert  am  Crutzesstam. 
besprochen.    Wenn  er  die  richtigkeit  der  Überlieferung  anzweifelnd  schreiben  will: 

Dat  unschuldige  Gades-Lam,  dat  droech 

Der  Werldt  Sünd  und  woch 
und  unter  berufung  auf  Minnesangs  frühling  140  ,  24  tcoch  zur  substantivisch 
gebrauchten  intorjection  macht,  so  lässt  sich  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  dass 
er  die  zweite  silbe  von  wechnam,  die  in  Boltes  text  wie  im  alten  druck  hiutor 
v.  4709  eingerückt  ist,  volständig  üborsehen  hat.  Gegen  seine  anderung  hätte  Spren- 
ger schon  der  umstand  einnehmen  müssen,  dass  der  erste  seiner  verse  10,  dor  zweite 
5  silben  zählt,  während  der  dichter  ziemlich  streng  an  seinem  achtsilbner  festhält. 
Dasselbe  verspaar  erscheint  übrigens  schon  im  Fall  Adams  und  Even  Bl.  Mvj*: 

Selig  ist,  der  geleubet  fast, 

Das  Iesus  unser  Heiland  sey, 

Der  um  machet  von  sünden  frey, 

Und  das  recht  wäre  Gottes -Lamb, 

Das  der  Welt  sünd  trug  und  wegnam, 

Der  auch  zu  Even  und  Adam 

Sichtlich  zu  trost  auff  Erden  kam. 
Vierreim  liegt  hier  wie  im  Schlömer  vor. 

BERLIN.  HEBJfAN  BRANDKS. 


Noch  etwas  zur  erklftrung  Luthers. 

Über  den  von  mir  s.  40  dieses  bandes  besprochenen  ausdruck  „Quecksilber 
in  den  teich  werfen"  hat  mir  herr  prof.  Ignaz  Zingorle  die  folgenden  beroer- 
kungen  freundlichst  zugesant.  Auf  meine  frage,  ob  er  sie  niebt  in  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichen  wolle,  hat  er  mir  auheimgestolt,  dies  selbst  zu  tun.  Dankbar  teile 
ich  hier  seine  worte  mit 

„Ich  orlaube  mir,  bei  „ Quecksilber  in  den  teich  werfen"  auf  folgende  moinun- 
gen  des  volkos  in  Tirol  zu  verweisen:  1)  Wenn  man  quecksilber  in  das  wasser  wirft, 
so  bogint  es  zu  wallen  und  zu  sieden  und  lässt  wölken  (also  gewitter)  wie  rauch  auf- 
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steigen.  2)  Wenn  man  quecksilber  in  bmnnen  wirft,  wallen  sie  auf  und  dann  ver- 
siegen sie,  weil  das  quecksilber  immer  tiefer  in  die  erde  frisst,  und  es  macht,  weil 
es  immer  weiter  frisst,  muhren1.  Eine  diesbezügliche  sage  steht  in  meinen  Sagen 
aus  Tirol  (2.  aufläge)  s.  155  nr.  255,  vgl.  die  anmerkung  dazu  s.  625,  wo  auf  Bir- 
linger,  Volkstümliches  aus  Schwaben  1,  s.  38;  Sepp,  Altbairischer  sagenschatz  s.  350; 
Rochholz,  Aargauer  sagen  I,  s.  42.  110  verwiesen  wird*. 

Der  gröste  teil  der  hier  genanten  litteratur  steht  mir  in  Halle  nicht  zu  geböte. 
Doch  wird  es  hier  schon  genügen,  die  in  dem  genanten  werk  Zingerles  s.  155  ent- 
haltene sage  vorzuführen:  „Am  Küchelbürg  bei  Heran  lagen  einst  schöne  Weinberge 
mit  einer  quelle,  an  deren  köstlichem  wasser  viele  leute  sich  labten;  der  winklerbauer 
senkte  aus  neid  quecksilber  hinein,  und  dieses  frass  tiefer  und  tiefer,  bis  die  Wein- 
berge selbst  nach  einander  hinabrutschten  und  an  ihrer  stelle  die  Winklermuhre  ent- 
stand". Verwerflich  scheint  mir  übrigens  mit  rücksicht  auf  das  alter  und  die  weite 
Verbreitung  jener  volksmeinung  die  dort  s.  625  beigebrachte  Vermutung  von  Rochholz, 
dass  sie  aus  einem  wortmisverständnis  entsprungen  soi,  dass  nämlich  der  queck-  und 
keckbrunnen  (fons  vivus)  sich  ins  quecksilber  (argentum  vivum)  verdreht  habe,  und 
zwar  seit  eindringen  der  alchymistiachen  Vorstellungen  der  markscheidekunst  unter 
dem  volke. 

Zu  gleicher  zeit  schrieb  mir  ein  würtembergischer,  besonders  mit  der  frän- 
kischen spräche  bekanter  forscher,  pfarrer  Gustav  Bossert:  „Quecksilber  wirft  nach 
fränkischer  meinung  dor  neidische  nachbar  einem  in  den  brunnen,  damit  der  brun- 
nen  das  wasser  verliere,  denn  das  quecksilber  suche  dem  wasser  eine  andere  rich- 
tung  zu  geben;  das  scheint  mir  auch  für  quecksilber  im  teich  zu  passen". 

Dies  tritt  also  sehr  gewichtig  jenem  zwoiten  hinweise  Zingerles  zur  soito.  Da- 
gegen sind  mir  dafür,  dass,  wie  ich  vermutete,  das  quecksilber  im  sprichwörtlichen 
ausdruck  die  bedoutung  eines  giftcs  haben  möge,  noch  keine  belege  kund  geworden. 

HALLE  A/S.  J.  XÖSTLIN. 


Zur  bedeutung  von  mhd.  rose. 

Ignaz  Zingerle  hat  in  dieser  Zeitschrift  s.  281  des  lezten  heftes  nachzuweisen 
versucht,  dass  ,  rose  *  blume  überhaupt  bedeute  und  „im  engeren  begriffe  erst  unsere 
nhd.  rose*.  Wie  stimt  das  zu  der  zweifellosen  entstehung  aus  dem  latoin?  Wie 
seltsam  wäre  die  in  diesem  fall  doch  notwendige  annähme,  dass  lat  rosa  auf  deut- 
schem boclen  erst  die  bodeutung  „blume*  und  aus  dieser  heraus  wider  die  speziellere 
erhalten  hätte! 

Dass  die  rose,  die  schon  sehr  früh  ein  hauptliebling  der  kulturvölker  war,  als 
solche  auch  als  repräsentantin  der  blumen  überhaupt  auftreten  kann,  wird  niemand 
laugnen.  Aber  dass  in  unsern  litteraturdenkmälern  irgendwo  „rose"  einfach  =  blume 
sei,  hat  Zingerle  durchaus  nicht  erwiesen.  In  den  stellen,  wo  das  so  scheinen  könte, 
ist  durchaus  mit  der  engorn  bedeutung  auszukommen;  denn  die  mhd.  lyriker  sind 
botanisch  ebenso  wenig  geuau  wie  unsere  neueren,  und  wenn  sie  statt  anderer  blu- 
men öftere  die  rose  nennen,  auch  in  fällen,  wo  dieselbe  botanisch  nicht  besonders 
passt,  so  ist  das  genau  so  gedankenlos  conventionoll,  wie  wenn  sie  allenthalben  von 
der  nachtigall  reden.   Der  fink,  die  amsel,  die  drossel,  die  grasmücke  kommen  bei 

1)  Vgl.  den  artikol  „mar"  im  Deutschen  wörterb. :  Sand  and  losgebrochene« ,  zeretttcktog  gestein, 
welches  von  den  hohen  in  die  talebenen  niedergerolt  ist. 
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den  minnesingern  so  gut  wie  gar  nicht  vor  —  ioh  zähle  im  Mhd.  wb.  und  bei  Leier 
für  sie  zusammen  7  stellen  aus  den  lyrischen  gedienten  — ,  die  nachtigall  jeden 
augenblick:  folgt  daraus,  dass  nachtigall  =  Singvogel  ist?  Ausserdom  lassen  sich 
gerade  bei  den  mhd.  dichtem  genug  stellen  finden,  wo  neben  der  rose  andere  blumen 
genant  sind;  clol  und  rose  hat  Zingerle  solbst  angeführt,  man  darf  nur  an  lilje  und 
rose  erinnern,  oder  an  dio  zahlreichen  stellen,  wo  die  rose  mit  dem  dorn  zusammen- 
gostelt  ist.  Dagegen  ist,  sowie  es  sich  um  die  blume  als  solche  handelt,  stets  bluorne 
gebraucht,  besonders  im  gegensatz  zu  blat. 

Die  von  Zingorle  angeführten  composita  beweisen  nicht  dafür,  dass  mhd.  rdse 
einfach  =  blume  sei.  Alle  von  ihm  genanten  blumen  haben  mit  der  rose  ent- 
weder die  form  gemein:  eine  napfförmige  blute  mit  getrenten  blumonblättoro ,  die  im 
kreise  stehe»,  so:  anemone,  christblume,  sorbus,  mohn,  wolkraut1,  von  welchen 
wider  mehrere,  wie  die  rose,  fünf  blumenblätter,  bzw.  zahlreiche  Staubfäden  haben; 
oder  sie  habon  rote  („rosa")  färbe:  alpenrose  (5 teilig),  Seidelbast,  welche  noch  dazu 
beide  an  holzigen  Stengeln,  wie  die  rose,  wachsen;  oder  es  stimmen  form  und  färbe 
zugleich:  pfingstrose,  malve,  lychnis.  Am  wenigsten  ähnlichkeit  hat  die  narzisse.  Bei 
dem  ganzen  reichlichen  dutzend  von  blumen,  das  Zingerle  angeführt  hat,  ist  ebenso 
viel  oder  weit  mehr  ähnlichkeit  mit  der  rose  vorhanden,  als  bei  levkojo,  nachtviolo, 
gelbveigel,  glockenblume,  gentiane,  hottonia,  nelke,  armeria,  jasmin,  iris  mit  dem 
veilchen,  dessen  namen  sie  alle  nach  DWB.  12,  42  tragen  oder  doch  getragen  haben; 
ist  aber  viol  =  blume? 

Nur  in  einigen  mundarten,  welche  alle  dem  bairischen  alpengebiot  angehören, 
vermag  Zingerle  rose  einfach  =  blume  nachzviwoisen.  Andero  mundarten  kennen 
es  nur  =  lat.  rosa.  Wenn  nun,  wie  doch  Zingerles  ausdruck  fast  notwendig  aufzu- 
fassen ist,  „blume*  die  ältere  bedeutung  war  —  wio  kamen  alle  dieso  mundarten 
dazu,  das  wort  in  seiner  bedeutung  auf  eine  und  dieselbe  blume  einzuschränken? 
Fasst  man  aber,  wie  bisher  jedermann,  die  engere  bedeutung  als  die  ältere,  so  ist 
alles  ganz  oinfach  und  klar. 

Ich  verweise  noch  auf  DWB.  8,  1163  fgg.,  besondere  auch  1171.  1173. 

TÜBINGEN.  1  IKK  MANN  FISCHSR. 

Wir  bemerken  zu  vorstehendem,  dass  nach  Th.  Sieb»,  Zur  geschieh te  der 
englisch -fries.  spräche  s.  231.  232  auch  in  den  meisten  nordfriesischon  mund- 
arten das  wort  „rose"  für  „blume"  im  algemeinen  gilt,  daueben  aber  auch  in  der 
speciellen  bedeutung  gebraucht  wird. 

In  dem  aufsatze  von  Zingerle  sind  mehrere  versehen  in  orts-  und  blumon- 
namen  zu  verbessern.  Seite  281,  zoile  ö  v.  u.  lies:  des  Nonsberges,  im  Forsina- 
tale,  in  Luserna;  ebenso  in  der  note:  Lusernisches  Wörterbuch.  Auf  der  lezten 
zeile:  roasen  von  hennan.  —  Seite  282,  zeile  5  v.  o.  lies:  schneerose;  z.  9:  sper- 
werbaum;  z.  12:  grindmagen;  z.  14:  peonienrosen,  beninienrosen;  z.  15: 
freysamrosen;  z.  24  (und  26):  mergenrößlin,  von  welchem  hiebevor  ... 
gesagt  ist.  Auf  seite  283  ist  zeile  3  v.  o.  das  citat  zu  berichtigeu:  Engelhard  5346; 
zeile  7:  Berthold  I,  166,  14  der  eine  weg  ist  linde  als  p feller,  batmät  und  side. 

Red. 


1)  „Sammetroslein"  ist  nach  Pritzol  and  Jossen,  Die  deutschen  volksnamen  der  pflanzen, 
626  —  verbascum  oder  =  rosa  oder  =  lychnis. 
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Erwiderung. 

Roethe  hat  in  dieser  Zeitschrift  XXIV,  273  fgg.  den  grundgedanken  meiner 
sehrift:  „Prolegomena  der  litterar -evolutionistischen  poetik*  nicht  richtig  aufgefasst. 
Selbst  wenn  es  wirklieh  irgend  begründet  wäre,  dass  die  litteraturgoscbichte  seit  Jahr- 
zehnten an  oinor  Iitteraturgesehichtlich  -  induktiven  poetik  arbeitet  und  dass  anderer- 
seits der  begriff  des  evolutionistischen  speziell  auf  die  poetik  bereits  zu  folgerichtiger 
anwendung  gekommen  ist,  so  sähe  Roethe  doch  mit  unrecht  in  meinem  wege  eine 
wesentliche  Übereinstimmung  mit  jenem  von  ihm  gemeinten  und  vertretenen  Stand- 
punkt der  auswahl  „  klassischer  beispiele*  —  und  seien  sie  noch  so  zahlreich  und 
mannigfach — ,  gegen  dou  meine  schrift  gerade  in  erster  reihe  gerichtet  ist  Ich  ver- 
lange angesichts  der  —  auch  von  R.  zugestandeneu  —  steten  Wandlung  der  poe- 
tischen ideale  nachdrücklich  a)  berücksichtigung  des  litteraturgeschichtlichen  gesamt- 
materials,  b)  Ordnung  desselben  in  geschichtlicher  folge,  an  stelle  der  bisher  zusam- 
menhangslosen, beispielsweisen  einzel Verwendung,  c)  inbeziehungsotzon  desselben  unter 
grundsätzlicher  anerkenuung  der  obwaltenden  ontwicklung,  d.  h.  almählichen  aus- 
und  Umbildung  der  poetischen  gattungen.  —  Nicht  also  z.  b.  auf  blosse  feststellung 
des  gemeinsamen  bei  Sophokles  und  Shakespeare  gehe  ich  aus,  sondern  auf  darlegung 
ihrer  notwendigen  Verschiedenheit,  wie  sie  nur  im  Zusammenhang  der  durch  stete 
Wandlungen  bezeichneten  litterarischon  ontwicklung  hervortritt..  Das  wesen  der  poesie 
seho  ich  nicht  in  den  übereinstimmenden  eigenschaften  einiger  beliebigen  dichtungen, 
sondern  erst  in  dem  entwicklungsprineip  der  gesamton  weltpoesio. 

Ebenso  ist  meine  Stellung  zur  naturwissenschaft,  speciell  zum  Darwinismus 
unklar  aufgefasst  und  dadurch  in  ihr  gegenteil  verkehrt.  Meine  abweichung  von 
Schorer  begründe  ich  gerade  durch  Widerspruch  gegen  dessen  darwinistisch- naturwis- 
senschaftliche herleitung  der  poesie.  Meine  aus  betrachtung  der  tatsachen  hergelei- 
tete auffassung  ist:  eino  systematisch -geschichtliche  (nicht  blos  chronologische)  dar- 
stellung  der  poesie  zeigt,  dass  die  poesie  —  wie  die  menschlichen  geistesfunktionen 
überhaupt  —  einer  Wandlung  und  entwicklung  unterworfen  ist,  welche  sich  derjeni- 
gen der  natürlichen  arten  in  manchen  wesentlichen  punkten  analog  erweist  Eine 
blosse  Übertragung  der  naturwissenschaftlichen  ergebnisse  auf  geistiges  gebiet  und 
besonders  auf  das  dor  poetik  ist  indes  völlig  unzulässig.  Insbesondre  weise  ich  die 
von  Darwin  und  Seherer  versuchte  materialistische  herleitung  der  poesie  aus  äusso- 
rungen  niederer  tiero  mit  der  darlegung  zurück,  dass  erst  innerhalb  der  geschichte 
des  menschlichen  geistes  auf  einer  bestirnten  entwicklungsstufe  die  poesie  beginne; 
ihr  erfahmngsmaterial  sei  also  der  litteraturgeschichte .  nicht  der  naturwissenschaft 
zu  entnehmen.  Völlig  in  der  luft  schwobt  danach  Roethes  Vorwurf  einer  misaebtung 
dor  geschichte  zu  gunsten  der  naturwissenschaft.  Ich  möchte  soweit  gehen,  im 
gegenteil  zu  behaupten,  dass  diese  ihro  modernen  errungenschaften  wesentlich  der 
anwendung  der  geschichtlichen  methode,  dem  vorechreiten  von  der  naturbesebreibung 
zur  naturgeschichte  verdankt. 

Die  vou  mir  befürwortete  methode  ist  danach  systomatisch-litteraturge- 
schichtlich.  wie  sie  durch  uneingeschränkte,  geordnete  berücksichtigung  des  gesamt- 
materials  philologisch  ist. 

Auf  die  vorläufigen  ergebnisse  dieses  wegos  logte  ich  zwar  ausdrücklich  kein 
gewicht,  da  es  zunächst  nnturgeniäss  weder  auf  volständigkeit  noch  endgiltigkeit  der 
definitionen ,  sondern  nur  auf  probeweise  Vorführung  der  methode  abgesehen  war. 
Indessen  ist  es  in  jeder  hinsiebt  ein  trugschluss,  dass  nach  meiner  definition  „die 
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raffiniert  effektvolaton  schauer-  und  rührdrameu  den  triumph  tragischer  kunst  bilden 
müsten*.  Roethe  orhebt  —  wie  er  andeutet  —  diesen  einwurf  übereinstimmend  mit 
der  (in  Roethes  eignem  „  Anzeiger  für  deutsches  altertum*  erschienenen)  wolwollen- 
don,  doch  vielfach  schiefen  besprechung  meiner  schrift  durch  R.  M.  Werner.  Der 
entscheidende  zusatz:  „möglichst  grosse11  entlad ung  ist  eine  wilkürliche  oinschie- 
bung,  die  sich  Roethe  an  meinem  text  erlaubt.  Meine  dofinition  lautet  (s.  22):  „Und 
nun  werden  wir  die  specifisch  tragische  Wirkung  umfassend  also  erklären:  sie  ist  ent- 
ladung  von  eigener  immanenter  wohmut  vermittelst  Vorstellung  eines  starken,  zur 
katastropbe  führenden  leidens  eines  andern  menschen,  durch  den  blossen  schein  der 
Vorstellung  losgelöst  von  aller  im  loben  damit  verbundenen  unlust.  —  Gewiss  wird"  — 
setze  ich  a.  a.  o.  hinzu  —  „durch  umfassende  durchführung  der  litterar -ovolutio- 
ni8tischeu  methode  diese  definition  eine  präcisere  fassung  und  nach  verschiedenen 
verwantcn  soiten  engere  abgrenzung  erlangen*.  —  Bezeichne  ich  somit  die  tragische 
Wirkung  als  entladung  von  immanenter  wehmut,  so  folgt  zunächst  noch  nicht,  dass 
die  stärkste  entladung  das  beste  trauerspiel  anzeige,  so  wenig  wie  aus  der  bezeich- 
nung  des  gefühls  als  gebiet  der  poesie  etwas  für  den  triumph  der  gefühlsschwelgerei 
oder  aus  der  Aristotelischen  naebahmungstheorie  etwas  für  den  naturalismus  folgt. 
Nun  rede  ich  ferner  gar  nicht  von  dem  wesen,  sondern  nur  von  der  Wirkung  der 
tragödie.  Das  wesen  der  schauer-  und  rührstücke  aber  ist  es  eben,  auf  die  tragischo 
Wirkung  ohne  innere  nötigung,  ohne  tragischo  mittel,  ohne  tragisches  wesen  hinzu- 
arbeiten. Riebard  Wagner  nent  den  effekt  sehr  geistvoll  eine  Wirkung  ohne  Ursache. 
Das  gebaren  dor  schauer-  und  rührstücke  spricht  also  im  gegenteil  für  meine  defini- 
tion: sie  kennen  diese  intensive  erschütterung  als  tragische  Wirkung  und  arbeiten  mit 
äussern  mittein  auf  dieselbe  hin. 

Auf  die  weiteren,  rein  subjoktiven  urteilo  Roethes  gehe  ich  nicht  oin,  ebenso- 
wenig auf  den  persönlich  zugespizten  schluss- abschnitt.  Nur  eine  in  algemeiner 
form  gehaltene  „  abfertigung *  muss  ich  zurückweisen,  weil  sie  nicht  mich  allein 
betrift.  Roethe  begründet  sein  bekentnis:  „Ich  glaube  nicht  rocht  an  die  litterarhisto- 
riker,  die  nie  philologen  gewesen  sind*,  durch  hin  weis  auf  „den  ernst  und  die  straffe 
anspannung  streng  philologischer  arbeit*.  Mit  dankenswerter  offenhoit  ist  damit  einer 
in  manchen  einseitig  philologischen  kreisen  latenten  Überhebung  ausdruck  gegeben. 
Also  nur  die  philologische  arbeit  ist  ernst  und  straff,  das  eigentlich  litteraturgoschicht- 
liche  (und  gar  das  ästhetische)  an  der  litteraturgeschiebte  ist  ein  amüsantes  sich- 
gehenlassen! Bei  solchen  anschauungen  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  litterar- 
historiker  ihrerseits  derartige  philologen  als  zuständige  richter  über  erscheinungen  der 
Ii tteraturge schichte  und  poetik  nicht  anorkennen. 

KIKL,  AM  29.  SBPT.  1891.  EUQBN  WÖLKT. 

Antwort  des  reoensenten. 

Es  ist  nicht  meine  absieht,  durch  eine  ausführliche  antwort  auf  Wolffs  erwi- 
derung  mir  zeit  und  dieser  Zeitschrift  räum  zu  rauben;  wer  sich  die  mühe  nimt, 
mein  referat  mit  Wolffs  buche  selbst  zu  vergleichen,  dem  wird  sich  die  antwort  leicht 
ergeben!  Ich  habe  selbstverständlich  Wulffs  methode  nicht  nur  nach  seiner  formu- 
lierung,  sondern  auch  nach  seiner  anwendung  dargestelt  und  beurtoilt;  in  der  ent- 
ladungstheorie  scheint  sich  ihm  der  Standpunkt  inzwischen  leise  verschoben  zu  haben. 

Nur  über  den  Schlussabsatz  noch  zwoi  worte!  Dass  Wolff  über  meine  Zustän- 
digkeit anders  denkt,  als  die  herausgeber  dieser  Zeitschrift,  geht  freilich  mich  wenig 
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an.  Aber  höchst  überraschend  war  mir  begreiflicherweise  seine  behauptung,  dass  ich 
„das  eigentlich  litteraturgeschichtliche . . .  an  der  littoraturgcscbicbte*  misachte.  Genau 
das  gegentoil  ist  richtig:  die  litterarhistorischo  forschung  ist  mir  ein  höhepunkt  phi- 
lologischer arbeit;  die  besten,  reifsten  und  geschultesten  arbeitcr  scheinen  mir  dafür 
grade  gut  genug.  Aber  wie  mir  der  kein  wissenschaftlicher  historiker  ist,  der  dio 
quellen  nicht  zu  untersuchen  vorsteht,  so  ist  mir  nur  der  ein  ernsthafter  litterar- 
historiker,  der  zu  selbständiger  prüfung  seines  materials  im  stände  ist:  dazu  aber 
bedarfs  nun  einmal  philologischer  Schulung  und  begabung.  liegt  in  dieser  ansieht 
philologische  „  Überhebung tt,  so  bekenne  ich  mich  zu  dieser  „  Überhebung " :  bücher 
vom  schlage  der  E.  Wolffsehen  prolegomena  können  mich  in  ihr  nur  bestärken. 

ROKTHE. 


Berichtigung  zu  XXIV,  385  dieser  Zeitschrift. 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  ich  Vierteljahrschrift  2,  581  Wioland  als  autor  der 
„Kegiorungskunst"  bezeichnete;  es  ist  unwahr,  dass  ich  den  von  Minor  in  anfüh- 
rungszeichen  ausgehobenen  ausdruck  „echt  "Wiolandische  gedanken"  für  diesen  Mer- 
kurartikel gebrauchte.  Ich  konte  beides  nicht  tun,  weil  L.  Hirzel  schon  1882  in  der 
einleitung  zu  Hallers  Gedichten  s.  CDU  das  erörtert  hat,  was  Minor  jezt  noch  ein- 
mal entdeckt. 

GRAZ.  B.  SF.UKFK.RT. 
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1891.   VI  und  123  s.   2,50  m. 

Dttntzer,  H.,  Zur  Goetheforschung.  Neue  beitrage.  Stuttgart,  Deutsche  ver- 
lagsanstalt.  1891.   VI  und  436  s.   6  m. 

Inhalt:  Goethe's  befreiter  Prometheus.  —  "Wielands  matinee  „Goethe  und  die 
jüngste  Niobetochter*.  —  Goethe's  Unterstützung  des  jungen  Klinger.  —  Herder 
und  der  junge  Goethe  in  Strassburg.  —  Zu  Goethes  „Natürlicher  tochter".  —  Die 
Göchhauson'sche  abschrift  von  Goethe's  „Faust".  —  Die  Sendung  der  Lenzischen 
„lustspiele  nach  Plautus"  an  Merck.  —  Das  ghasel  auf  den  eilfer  in  doppelter 
fassung.  —  Die  entstehung  der  beiden  ersten  und  der  beiden  lezten  akte  von 
Faust  II.  —  Shakespeare  und  der  junge  Goethe. 

[Edda.]  Händskriftot  nr.  2365  4t0  gl.  kgl.  samling  pä  dot  storo  kgl.  bibliothek  i  Ke- 
benhavn  (Codex  regius  af  den  aridere  Edda)  i  fototypisk  og  diplomatisk  gengi- 
velse.  Udgivot  forSamfund  til  udgivelse  af  gammel  nordisk  litteratur  ved  Ludw. 
F.  A.  Wimmer  og  Finnur  Jönsson.  Kobenh.  1891.  LXXV,  193,  4  ss.  und 
45  (doppelseitige)  taff.   4.    25  krönen  (28,15  m.). 
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Hnndwerek,  Hugo,  Studien  über  Geliert«  fabelstil.  Marburgor  diss.  1891. 
43  a.  4. 

Der  Verfasser  dieser  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeiteten  abhandlung  vergleicht  die 
in  Schwabes  „  Belustigungen  des  Verstandes  und  witzes"  1741  —  1744  zuerst 
erschienenen  Gellertschen  fabcbi  —  in  Goedekes  grundriss*  §  207  sind  diese 
drucke  nicht  erwähnt!  —  mit  der  späteren  gestalt  derselben  fabeln  in  der  gesarut- 
ausgabe  von  1746.  1748.  Er  zeigt  in  anschaulicher  weise,  wie  sorgsam  und 
umsichtig  Geliert  seinen  stil  und  seinen  versbau  in  der  zweiten  fassung  fortgebil- 
det hat.  Am  schlus.se  (s.  36  fgg.)  wird  noch  das  vorhältnis  Gellerts  zu  seineu 
Vorgängern  Hagedorn,  Lafontaine,  Stoppe,  ßrockes  (in  den  Übersetzungen  aus 
Lamotto)  besprochen.  S.  43:  „  Gelernt  hat  er  von  allen.  Doch  dürfen  wir  sein 
eigenes  dichterisches  gefühl  nicht  zu  goring  anschlagen.  Den  stil,  mit  dem  er 
so  überaus  glücklich  die  uuterhaltungssprache  idealisierend  nachahmt,  . . .  fand  er 
in  dieser  weise  bei  keinem  seiner  deutschen  Vorgänger;  er  hat  ihn,  auf  ihren 
schultern  stehend,  ausgebildet". 

Jahresbericht  über  die  erschoinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen  philologie, 
herausgegeben  von  der  geselschaft  für  deutsche  philologie  in  Berlin.  Zwölfter  jahr- 
gang  1890.   Leipzig,  Carl  Reissner.  1891.   IV  und  354  s.   8  m. 

Keinz,  Friedrieh,  Altdeutsches.  I:  cod.  germ.  Monac.  5249.  II:  Über  ein  gesamt- 
Verzeichnis  der  altdeutschen  gedichte.   München,  Jos.  Ant.  Finsterlin.  1891.  16s. 

Die  schrift  ist  der  doutsch  -  romanischen  abteilung  der  Münchener  philologen- 
versamlung  als  festgabe  überreicht  worden.  Sie  enthält  höchst  beachtenswerte 
anregungen  zur  anfertigung  eines  Verzeichnisses  sämtlicher  erhaltenen  deutschen 
gedichte  von  c.  1150  bis  zur  reformationszeit  nach  den  anfangen;  vgl.  Bartsch, 
Beiträge  zur  quellenkunde  der  altd.  litt.  (Strassburg  1886)  s.  359  fgg.  Keinz  selbst 
hat  (s.  10)  zu  diesem  zwecke  bereits  die  angänge  von  mehr  als  12000  gedieh  ton 
gesammelt;  es  wäre  gewiss  mit  freuden  zu  bogrüssen,  wenn  diese  bedeutenden 
vorarbeiten  zu  einem  wirklichen  gesamtverzeichnis  vervolständigt  würden.  Die 
entscheidung  darüber,  wie  umfangreich  die  angaben  für  jedes  stück  zu  gestalten 
seien,  wird  doch  wesentlich  von  den  kräften  der  mitarbeiter  und  den  zur  Ver- 
fügung stoheudon  mittein  der  Veröffentlichung  abhängig  bleiben;  wir  enthalten  uns 
daher  des  eingehens  auf  die  einzelnen  vorschlage.  Nur  glauben  auch  wir  (wie 
der  referent  der  Deutschen  litteraturzeitung  1891,  sp.  1430),  dass  die  anordnung 
nach  den  anfangsworton  vor  der  nach  deu  reimworten  den  Vorzug  verdie- 
nen würde;  bei  gedichten,  deren  oiugang  in  verschiedener  fassung  überliefert  ist, 
müste  durch  Verweisung  nachgeholfen  werden. 

Kinzel,  Karl,  Kunst-  und  Volkslied  in  der  reformationszeit  ausgewählt  und 
erläutert.  (Denkmäler  der  älteren  deutschen  litt  III,  4.)  VIII  und  140  s.  Halle, 
buchhandlung  des  Waisenhauses.  1892.  1  m. 

Enthält  kirchenlieder  von  Luther,  Speratus,  Nie.  Deoius,  Nie.  Herman,  P.  Eber, 
B.  Waldis,  Joh.  Hesse  und  anderen;  weltliche  dichtungen  von  Fischart,  Ulrich 
von  Hutten,  sowie  Puschmans  und  Wagenseils  berichte  über  den  deutschen  mei- 
stergesang;  endlich  34  gut  ausgewählte  Volkslieder. 

Kinzel,  Karl,  Walther  von  der  Vogelweide  und  des  minnosangs  frühling, 
ausgewählt  übersezt  und  erläutert  (Denkmäler  der  alteren  deutschen  litteratur 
H,  1.)  Zwoito  verbesserte  aufläge.  Halle  a/S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses, 
1891.    VU1  und  115  s.   0,90  m. 
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Lttngln,  Th.,  Dio  spräche  des  jungen  Herder  in  ihrem  Verhältnis  zur  sohriftsprache. 

Diss.  Freiburg  i.  B.  1891.    106  s. 

Über  lautverhältnisse ,  wortformeu  und  Wortbildung  in  Herders  Schriften  bis  1769. 
Lyttkens,  I.  A.  och  Wulff,  F.  A.,  svensk  uttals-ordbok.   Lund  1889  -  91.  C.W. 

K.  Gleerups  förlag.   68,  371  s.  und  5  taff.    7,50  kr. 
Hebert,  Reinhold,  Zur  geschichte  der  Speyrer  kanzleispracho.  Ein  beitrag  zur  lösung 

der  frage  nach  dem  bestehen  einer  mhd.  Schriftsprache.    Hallische  diss.  1891. 

66  s.    1,25  m. 

Neubauer,  R.,  Martin  Luthor  augewählt,  bearbeitet  und  erläutert  (Denk- 
mäler der  filteren  deutschen  litteratur  für  den  litteraturgeschichtlichen  untorricht 
IH,  2.  3.)  I:  Schriften  zur  reformationsgoschichte  und  verwanten 
inhaltes.  Mit  titelbild.  IX  und  187  s.  1,80  m.  —  n:  Vormischte  Schriften 
weltlichen  inhaltes,  fabeln,  diohtungen  u.  a.  VH  und  252  s.  1,80  m. 
Halle,  buchhandlung  des  Waisenhauses.  1890.  1891. 

Der  gut  getroffenen  auswahl  ist  auf  s.  215  —  252  des  zweiten  bändchens  auch 
eine  Übersicht  über  Luthers  spräche  angehängt;  dort  werden  s.  246  für  die  Wen- 
dung wenn  (wo)  thäte  mehrere  neue  belege  zu  dou  in  dieser  Zeitschrift  XVI, 

374.  XXIII,  42.  293.  XXIV,  41.  201  gesammelten  hinzugefügt.  Die  zurück- 
führung  auf  das  excipierendo  mhd.  tean  aber  ist  abzuweisen,  da  die  durch  ein 
solches  angeknüpften  nebensätze  (s.  Mhd.  wb.  3  ,  483  fgg.)  ganz  anderer  art  sind, 
als  jene  bei  Luther.  o.  e. 

Netoliczka,  Oskar,  Zu  Heines  balladen  und  romanzen.   Kronstadt  1891.    31  s.  4. 

Reis,  Hans,  Beiträge  zur  syntax  der  Mainzer  muudart.    Giessener  diss.  1891.  46  s. 

Schild,  Peter,  Brienzer  mundart.  I.  teil.  Algemeine  lautgesetze  und  vocalismus. 
Basel,  Sallmann  und  Bonacker.  1891.    107  s. 

Specht,  Frledr.,  Das  verbum  reflcxivum  und  dio  Superlative  im  westnordischen. 
(Sonderabdruck  aus  Acta  germanica  HI.)  Berlin,  Mayer  und  Müller.  1891.  56  s. 
1,80  m.   


NACHRICHTEN. 

Am  22.  august  verschied  in  Tübingen  der  ausserordentl.  professor  der  roma- 
nischen philologie  dr.  Wilhelm  Ludwig  Holland  (geboren  in  Stuttgart  11.  august 
1822);  am  15.  Oktober  in  Leipzig  der  geh.  hofrat  prof.  dr.  Friedrich  Zarncke 
(geboren  in  Zahrenstorf  bei  Brüel  in  Mecklenburg -Sch  worin  am  7.  juli  1825). 

An  der  Universität  Leipzig  habilitierte  sich  dr.  H.  Hirt  für  indogermanische 
Sprachwissenschaft  und  doutscho  philologie. 

Von  dem  Sprachatlas  des  deutschen  reiches,  bearbeitet  von  dr.  G.  Wen- 
kor  in  Marburg  unter  mithilfe  von  dr.  Fr.  Wrede  und  dr.  E.  M au r mann,  sind 
bis  jezt  69  blätter  in  handzeichnung  an  die  königlicho  bibliothek  zu  Berlin  abgeliefert 
worden,  welche  die  ausspracho  folgender  23  Wörter  veranschaulichen:  bald,  bett, 
brot,  drei,  eis.  feld,  gänse,  gros»,  kund,  kind,  luft,  mann,  müde,  nichts,  pfuntL 
sah,  sechs,  sitzen,  tot,  was,  wa-sser,  wein,  winler. 

Das  zur  orinnerung  an  Johann  Andreas  Schindler  in  seiner  geburtsstadt 
Tirschenreuth  gesezte  denkmal  (eine  von  prof.  Anton  Hess  modellierte  büsto  auf  hohem 
sockel  von  schwarzem  syenit)  ist  am  20.  juli  1891  feierlich  enthült  worden. 


Halle  ».  S.,  Buchdrucker»? i  dos  Waisenhauses. 


BEITEÄGE  ZUR  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 

II.   Things  und  die  Alaisiagen. 1 

Die  hochwichtigen  altäre,  welche  an  der  statte  des  alten  Borco- 
vicium  im  jahro  1883  gefunden  wurden,  haben  eine  ansehnliche  litte- 
ratur  ins  leben  gerufen.  Während  in  der  lesung  und  auflösung  der 
beiden  römisch -germanischen  inschriften2  fast  völlige  klarheit  herscht, 
gilt  das  von  den  sachlichen  erklärungen,  soweit  sie  der  deutschen 
altertumsforschung  zufallen,  durchaus  nicht:  die  meisten  bewegen  sich 
in  falschen  bahnen,  weil  sie  der  spräche  nicht  gerecht  werden;  auch 
sind  sie  durch  den  bestechenden  anklang  an  zwei  friesische  reehtster- 
mini  des  spätesten  mittelalters  irregeleitet  worden3. 

Vor  allen  dingen  ist  es  ein  grosser  fehler,  die  inschriften  kurzer 
hand  als  friesisch  zu  bezeichnen.  Auf  dem  ersten  steine  hoisst  es 
„  Oermuni  cives  Tuihanti",  auf  dem  zweiten  „  Oermani  cives  Tuihunti 
cunci  Frisiorum".  Deutsche  aus  Twente  wird  nun  doch  niemand 
Friesen  nennen,  sie  waren  Franken,  wahrscheinlich  Chamaven;  dass 
sie  aber  in  einer  römischen  heeresabteilung  dienten,  die  zum  grossen 
teil  aus  Friesen  bestand  und  darnach  benant  war,  dieser  annähme  steht 
nichts  im  wege:  viele  inschriften  geben  von  ähnlichen  Verhältnissen 
künde.  Wenn  nun  die  cives  Tvihanti  in  Britannien  sich  vereinigen, 
heimatlichen  gottheiten  nach  römisch -germanischem  kulte  einen  votiv- 

1)  mit  einem  rochtsgoschichtlichen  excurse  (s.  435  fgg.),  den  ich  dor 
grossen  gute  des  horru  prof.  dr.  Heck  in  Greifswald  zu  danken  habe. 

2)  Die  erste  inschrift  lautet  (nach  Hühner,  Westd.  ztschx.  f.  gesch.  u.  k.  III, 
120  fgg.):  ,/)(•«  |  Marti  |  Thingso  \  et  duabus  \  Alacsiagis  |  Bede  et  Fi  \  mmilenc  \  et 
n(umini)  Aug(nsti)  Ger  \  tn(ani)  eircs  Tu  \  ihanti  \  c(otum)  s(oherutU)  l(ibentes) 
m(erito)*.  Die  zweite  inschrift  ist  zu  lesen:  „Deo  |  Marti  et  duabiis  \  Älaisiayis 
et  n(uinini)  Augfusti)  |  Qer(mani)  cives  Tuihanti  \  cunei  Frisiorum  J  Ver.  Ser. 
Alcxand  \  riani  rotum  \  solrertmt  \  libenifcs]  \  m(erito) a.  In  Ver.  ist  vielleicht  — 
so  teilt  mir  gütigst  herr  prof.  So  eck  mit  —  Verteris  (nördl.  von  York)  als  frühere 
Station  des  cunous  zu  orkonnon  (Itin.  Anton.  4G7,  5.  476,  4;  Not  dignitt.  Occ.  40,  26; 
Oeogr.  Kav.  431 ,  6).    Vgl.  u.  s.  456. 

3)  Auf  Kauffmanus  ahhandlung  (Beitr.  XVI,  200  fgg.;  vgl.  Sievers  ebenda 
257  fgg.)  habe  ich  iu  einem  nachtrage  (s.  u.  s.  456)  bezug  genommen. 
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stein  zu  errichten,  so  ist  doch  kaum  denkbar,  dass  sie  sich  der  frie- 
sischen spräche  bedienen  solten,  weil  sio  zum  cuncus  Frmorum  gehö- 
ren; aber  gesezt  diesen  höchst  unwahrscheinlichen  fall,  so  müsten  wir 
doch  bei  der  erklärung  keineswegs  das  friesische  des  11.  oder  12.  jahr- 
hunderts  zu  rate  ziehen,  sondern  eine  aus  dem  altenglischen  und  alt- 
friesischen  zu  erschliessende  gemeinsprache,  die  —  soweit  die  vorlie- 
genden formen  in  frage  kommen  —  von  der  westgermanischen  nicht 
erheblich  abweicht.  Von  allen  erklärern  hat  allein  Heinzel1  den 
gedanken  ausgesprochen,  dass  wir  mit  fränkischor,  nicht  mit  friesischer 
spräche  zu  rechnen  haben;  leider  aber  führt  er  ihn  nicht  durch,  indem 
er  (s.  53)  die  Alaisiagen  „nur  friesisch  bezeugte  göttinnen"  nent. 

Scher  er2,  der  zuerst  die  inschriften  gedeutet  hat,  gieng  von  dem 
namen  Thingsus  aus.  In  einer  geistvollen  abhandlung  erbaute  er  auf 
einer  speciellen  bedeutung  des  Stammes  ping-  die  ansieht,  dass  die 
steine  dem  volksversamlungsgotte  Tius  geweiht  seien.  Wonngleich 
sich  sachliche  gründo  gegen  den  deutschen  thinggott,  den  Schützer  des 
in  beer  und  thing  versammelten  Volkes,  nicht  anführen  lassen,  so  ist 
doch  eine  deutung  der  beiden  inschriften  —  das  gestand  auch  Scherer 
zu  —  keineswegs  damit  gegeben,  denn  „dio  algeehrten  göttiunen,  die 
bitte  und  die  geschickte  ausführung",  sinken  zu  wesenlosen  und  über- 
flüssigen gehülfinnen  herab.  Es  war  schon  ein  methodischer  fehler, 
einen  namen,  dessen  wortstamm  sich  gar  verschiedenen  deutimgen 
anschmiegt,  der  interpretation  zu  grundo  zu  legen,  anstatt  vor  allem 
das  gewicht  des  appellativums  (daisiayis  in  die  wagschale  zu  wer- 
fen. Und  ein  weiterer  fehler  schloss  sich  an.  Scherer  (vgl.  AVestd. 
ztschr.  f.  gesch.  u.  k.  III,  287  fgg.  und  Brunner,  Ztschr.  d.  Savigny- 
stiftung  f.  rechtsgesch.  Genn.  abt  V,  226  tgg.)  bezog  Bede  und  Fimmi- 
lene  auf  den  namen  zweier  friesischer  Thingarten  und  erklärte 
sie,  allerdings  in  sehr  geschickter  weise,  als  göttinnen  des  Thingfrie- 
dens. Er  folgte  damit  einer  äusserst  bestechenden  entdeckung  Heinzeis, 
die  für  alle  späteren  deutungen  massgebend  geblieben  ist,  dio  wir  aber 
aus  inneren  und  äusseren  gründen  für  durchaus  ungerechtfertigt  erklä- 
ren müssen.  Möge  es  mir  nicht  als  unbescheidenheit  ausgelegt  werden, 
wenn  ich  (Heinzel,  a.  a.  o.  s.  52)  glaube  zwischen  den  zeilen  lesen  zu 

1)  Rieh.  Ueinzol,  Über  dio  ostgotische  heldensago.  Sitzungsborr,  der  kais. 
akad.  zu  Wien.  Phil.-hist.  ki.  1889  s.  50  fgg.  Vgl.  Jellinghaus ,  Ztschr.  f.  d.  phil. 
XXm,  378. 

2)  Wilh.  Scheror,  Mars  Thingsus.  Sitzungsberr.  der  Berl.  akad.  Phil.-hist. 
kl.  1884,  s.  571  fgg.;  vgl.  E.  II  üb  u  er,  Altgermanisohes  aus  Englaud.  Westd.  ztschr. 
f.  gesch.  u.  k.  III,  120  fgg. 
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dürfen,  dass  sie  neuerdings  selbst  ihrem  entdecker  unbequem  gewor- 
den ist.  Die  namen  Bede  und  Fimmilmc  wurden  nämlich  an  das  in 
einer  friesischen  rechtsquollo  erscheinende  bodthing  und  fimelthing* 
angeknüpft  und  die  Alaisiagen  als  schutzgöttinnen  dieser  gerichte  ange- 
sehen; später  ward  Thingsus  geradezu  als  gerichtsgott  und  schliesslich 
auch  das  wort  alnisiagls  in  einer  dazu  passenden  weise  erklärt. 

[Dieser2  umstand  nötigt  uns,  auf  die  bedeutung  von  bod-  und 
f  im  elthing  näher  einzugehen.  Die  herschende  meinung  deutet  die 
Unterscheidung  auf  den  algemeinen  gegensatz  teils  des  echton3,  teils 
des  gebotonen  dings*  einerseits  und  des  after-  oder  nachdings 
anderseits.  Indes  die  einzige  stelle,  welche  uns  das  ßmelihing  schil- 
dert5, ergibt,  sobald  man  sie  im  zusammonhango  der  darstellung  wür- 
digt, dass  fimcUhing  nur  eine  art  des  bodthing,  nämlich  das  vom  gra- 
fen  persönlich  abgehaltene  bezeichnet] 

Was  zunächst  die  otymologio  des  wortes  bodthing  anlangt,  so 
braucht  bod-  als  erstes  kompositionsglied  keineswegs  den  akt  dos  auf- 
bietens  zu  bedeuten,  sondern  es  meint  das  „mandatum,  praeeeptum 
die  ein  für  alle  mal  bestehende  Vorschrift  (vgl.  ags.  afrs.  bod):  so  ist 
afrs.  bodthing  „das  ein  für  alle  mal  vorgeschriebene  ding".  [Dement- 
sprechend wird  bodthing  in  den  fries.  quellen  schlechthin  für  das  volgericht 
gebraucht,  also  für  dasjenige  gericht,  welches  schon  auf  grund  der  Vor- 
schrift, nicht  erst  bei  processbeteiligung  besucht  werden  muss,  und 
zwar  anscheinend  ohne  rücksicht  darauf,  ob  es  zeitlich  einen  regelmässigen 

1)  II.  Jaekol,  Dio  Alaisiagon  Bodo  und  Fiminüeno.  Ztschr.  f.  d.  phil.  XXII, 
257  fgg-  Ks  ist  hier  nicht  räum,  dio  ausführungen  Jackeis  eingehend  zu  besprochen, 
uud  darum  beschränkt*  ich  mich  auf  die  bemorkung,  dass  ich  sie  aus  äussoron  und 
inneren  gründen  durchwog  für  nicht  stichhaltig  erachte.  Dass  Bede  aus  Badwine 
entstanden  sei,  ist  undenkbar;  jede  beziehung  zu  Baduhcnna  habe  ich  Ztschr.  f.  d. 
phil.  XXIV,  147  widerlogt-,  dass  *baduthing  zu  *  bodthing  und  diosos  zu  bodthing 
geworden  sein  könne,  wird  niemand  ernst  nehmen;  Battunäth  als  „ kampfgenoss "  zu 
orkläreu  (altsächs.  -nuth  ist  selbstverständlich  —  ags.  -nofi  in  Beadunöp  u.  a.  vgl. 
got.  nanfojan),  Tiuding  mit  thing  dos  Tius  übersotzen,  aus  den  beiden  üborlioferton 
Ortsnamen  Bahtlon,  Baflon  ein  Bathlon  als  tatsächlich  bolegt  orscbliessen  —  das 
allos  sind  dinge,  dio  ich  als  grundlagon  für  weitgehende  Schlüsse  nicht  empfehle. 

2)  Durch  eckige  klammern  bezeichnet  sind  dio  ausführungon  des 
herrn  prof.  Hock. 

3)  Vgl.  R.  Schröders  Lehrb.  d.d.  rochtsgesch.  s.36  und  540.  Solun,  Altd. 
gorichtsvorfassg.  s.  45.   J.  Grimm,  Rechtsaltt  s.  827. 

4)  Vgl.  Brunuer,  Hdb.  d.  d.  rochtsgesch.  I,  148  anm.  27. 

5)  Wester),  ldrecht  bei  v.  Richthofen,  Rechtsqu.  §  25  s.  391,  3  fgg.;  bei  Hot- 
tema,  Oude  friesche  wetten  II,  s.  37  §  27.    Vgl.  u.  s.  43G  anm.  2  uud  3. 

28* 
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Charakter  trägt1.  Nach  §  22  des  sog.  schulzenrechtes8  hat  der  graf  das 
recht,  alle  4  jähre  bodthing  zu  halten.  Er  muss  aber  7  wochen  vor 
dem  terniine  seinen  ban  an  die  schulzen  abgeben  und  ist  dadurch  der 
richterbefugnis,  abgesehen  von  nottallen,  beraubt.  Die  schulzen3  be- 
raumen gemäss  §  23  in  ihren  bezirken  ein  ötägiges  bodthing  nach 
6  wochen,  also  eine  woche  vor  dem  termin  des  grafenbodthings,  an. 
Sie  sind  es  auch,  und  nicht  der  graf4,  die  dieses  6tägige  bodthing 
abhalten.  Die  tätigkeit  der  schulzen  wird  ausdrücklich  bezeugt  und 
folgt  aus  der  banleihe  sowie  dem  empfange  der  dingbusse.  Nach  abhal- 
tung  der  6  dingtage  wird  der  bann  dem  grafen  zurückgegeben  (§  24). 
Nachdem  dieser  nunmehr  die  richterbefugnis  hat  und  anderseits  der 
termin  für  sein  bodthing  herangekommen  ist,  dürfen  wir  eine  Schilde- 
rung desselben  erwarten.  Li  der  tat  tritt  in  §  25  der  graf  in  tätig- 
keit Er  soll  an  drei  tagen  nach  bodthingsart  diejenigen  leute  richten, 
welche  man  auf  dem  rechten  bodthing  nicht  zu  ende  richten  konte. 

1)  Vgl.  das  privileg  für  Stavern  z.  T.  1118  (Waitz,  ürkk.  2.  aufl.  nr.  17, 
v.  Richthofen,  Uss.  über  frs.  rechtsgcsch.  I,  117  fgg.):  „m/  placitum  generale  quad 
dicitur  bodthing  tion  obserrenl*.  Anderseits  Küre  10  nach  Rüstringer  redaktion 
{nen  bodthing  firor  sitta),  v.  Richthofen,  Rechtsqu.  s.  19,  1. 

2)  Ricbthofon,  Rechtsqu.  390,  8  fgg.  §  22.  Van  des  grewa  riucht.  — 
Dit  is  riucht,  di  grewa  deer  hyr  da  ban  lath,  dal  hi  des  fgarda  ieris  bodthing 
hälda  moet  also  fyr  so  hi  teil.  Dat  is  riucht  als  hise  hälda  teil,  dat  mase  keda 
schil,  ith  aller  kerkane  liick  di  prester  eft  Cr  Utes  warne  eer  ieris  dey,  datse  di 
greica  hälda  teil  eft  sumeris  nacht  eer  lettera  ewennacJil;  ende  als  di  greica  bod- 
thing hälda  teil  dat  hi  schil  da  ban  op  ia  saun  wiken  da  schelten  eer  mase  hälde; 
ende  neen  doem  to  delen  bihalra  om  needsecken,  hü  ne  si  datier  een  hera  oen  dit 
länd  coemme,  iefta  dat  ma  een  teyf  an  nede  nym  iefta  dat  ma  een  man  in  sine 
hüse  slee,  so  moet  hi  deer  rida  ende  ban  lida. 

3)  Ebenda  anschliessend  Van  schelta  ladingha.  —  §  23.  Dil  is  riucht 
dat  da  schelten  keda  schellet  aller  lyck  binna  sine  banne  des  monnendeys  toe  aller 
doerna  lyck  sex  wiken  eer  mase  hälde,  ende  aldus  keda:  Bodthing  kede  ich  ioe 
ur  sex  wiken  aen  dis  selia  dei,  dis  monendeys  to  häldene,  ende  dis  tysdeys,  dis 
teemsdeys,  dis  tongersdeys,  dis  fredis,  dis  saterdeys  ende  die  monendeys.  Alle 
(lagen  aegen  hyase  toe  bannen  bi  des  koni-nges  banne,  ende  also  to  häldene  ende  to 
lästun;  so  Iura  soe  naet  ne  seeckt,  di  schel  toienst  dyn  schelta  mit  tuäm  pon- 
dem  beta.  —  §  24.  T>it  is  riuefd,  dat  da  schelten  des  monendeys  deer  komma 
ende  des  tysdeys;  ende  dis  koninges  ban  op  ia  da  grewa  al  deer  hya  et  oid- 
finghen.  —  §  25.  Dit  is  riucht,  dat  di  grewa  dine  iysdei  ende  den  wernsdey  ende 
den  tonyhersdey,  da  tre  dagen,  also  riuehta  schil  da  lyoden,  als  ma  oen  dae 
bannenda  bodthing  deed,  deer  tna  deer  naet  to  eynd  riucJita  moefit;  so  hetet  da 
tre  dayhen  fitneltingh. 

4)  Dein  grafen  wird  das  Ötägige  bodthing  von  Schröder  zugeschrieben  (Lehrb. 
s.  540  aum.  18  fgg.). 
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Diese  drei  tage  —  die  einzigen,  an  denen  der  graf  selbst  richtet  — 
bilden  das  fimelthing,  sind  aber  zugleich  das  angekündigte  bodthing. 

Damit  ist  dio  deutung  von  fimelthing  als  afterding  ausgeschlossen. 
Es  lässt  sich  schlechterdings  nicht  denken,  dass  der  graf  nur  die  im  schul- 
zenrechte aus  faktischen  gründen  vertagten  Sachen  zu  erledigen  hatte. 
Vielmehr  ist  „zu  ende  richten"  prägnant  zu  nehmon.  Es  bozieht  sich 
sicherlich  auf  die  lezten  stadien  des  Ungehorsamsverfahrens,  das  mit 
der  friedloslegung  endigte,  und  wahrscheinlich  auch  auf  die  erledigung 
der  urteilsschelte.  Für  die  beziohung  auf  das  ungehorsamsverfahren 
spricht,  dass  nur  das  ungehorsamsverfahron  vor  dem  grafengericht  uns 
eingehend  beschrieben  wird1,  und  dass  die  Zuständigkeit  des  grafen 
für  die  vor  das  bodthing  gehörenden  parteiklagen  (strid)*  ausdrücklich 
auf  den  ungehorsamsfall  beschränkt  ist3.  Die  zeitliche  Verbindung  von 
Schulzen-  und  grafending  findet  eine  volständige  analogie  in  dem 
Brokmerrechte,  welches  vor  dem  grossen  landgerichte  (dem  thruchthin- 
gath)  die  abhaltung  von  gerichtstagen  in  den  niederen  bezirken,  den 
vierteln,  vorschreibt4.  Auch  die  erklärung  des  Wortes  fimelthing  wird 
durch  diese  auffassung  ermöglicht  Das  „<sdu,  welches  den  namen 
fimelthing  einführt,  scheint  den  ausdruck  durch  die  kompetenz  für 
Ungehorsamssachen  zu  erklären.  Nun  wird  der  lezto  akt  der  friedlos- 
legung in  den  quellen  technisch  als  seka  bezeichnet  und  gerade  im 
schulzenrechte  dieses  seka  dem  grafen  zugewiesen.5] 

Hier  hat  die  etymologische  forschung  einzusetzen  ß.  Der  erklä- 
rung, dio  ich  (Z.  gesch.  d.  engl.-frs.  spräche  s.  416)  vermittelst  an. 

1)  Vgl.  §55.  Van  mene  thingriuehte  toc  Itowe.  (v.  Richthofon,  Rochtsqu. 
396,  9.    411,  26.) 

2)  Die  Zuständigkeit  des  bodthing  für  strid  folgt  aus  §§  26.  27  (Richth.  a.  a.  o. 
391,  13):  „o/m  dat  stryd,  decr  ma  al  deer  greta  schil*.  Vgl.  auch  dio  Überschrift 
„fan  bodstride*  (bei  Hettema  a.  a.  o.  s.  37  §  29),  welche  sich  auf  diese  klagen 
bezieht. 

3)  Vgl.  §  16  (s.  389),  richtiger  bei  Ilettoma  a.  a.  o.  s.  34  §17:  „dat  dy  fria 
Fresa  ne  tfwer  bi  des  grewa  ban  an  strtde  icith  staen,  hü  ne  se  dat  hem  xyn 
scelta  terherich  ürtioghe"'. 

4)  Vgl.  Richth.  a.  a.  o.  s.  168  ,  20  nfon  tha  thingathe.  —  That  tcellalh 
Bröcmen,  thet  tha  fimeer  redieva  gader  unge  ina  fiardandele  er  tha  thruchthin- 
gathe  aml  endig ie  alle  tiehtega;  alle  thet  (her  tha  fimeer  ndwet  ne  endegie,  thet 
endegie  thin  mene  acht  eta  thrucJühingatlte*. 

ß)  Vgl.  a.  a.  o.  s.  396  ,  31;  413,  20;  426,  19  ;  489  und  Schulzenrecht  §79 
(o.  a.  o.  400,  16). 

6)  Ob  fimelthing  oder  fimelthing  anzusetzen  ist,  bloibt  unaufgeklärt,  weil  dor 
text  *  für  ?,  i  und  y  für  *  schreibt  ,  z.  b.  thing,  strid  und  stryd.  Für  langes  i, 
welches  etymologisch  einem  alten  t  und  I  entsprechen  kann  (vgl.  t  und  i  in  offener 
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fimbul-  als  „grosses  dingtt  gegeben  habe,  möchte  ich  eine  andere, 
mehr  specialisierende  vorziehen.  Es  gibt  im  deutschen  eine  in  den 
meisten  mundarten  verbreitete  wurzel  fem  (fim)  fam  fum,  welche  — 
soweit  ich  aus  dem  vergleiche  der  sämtlichen  bedeutungen  zu  schliesscn 
wage  —  den  begriff  der  unsicher  tastenden,  unstäten,  tappen- 
den bewegung  birgt.  Im  mnd.  ist  vimclen  „suchend  umhertasten u, 
rammeln  vimmeln  vummeln  (vgl.  an.  fimr  fum,  schwed.  famla  fumla) 
„tasten";  im  hessischen  ist  fameln  „imsicher  im  dunkeln  herum- 
tasten" (Vilmar's  idiot.  s.  99,  so  auch  Pfister  unter  vimmern)\  im 
mhd.  ist  vimel  masc.  „Schimmer,  glänz u,  nhd.  fernem  femmern  „sein- 
tillare,  micare,  flimmern,  funkeln u  (in  manchen  mundarten  bedeutet 
es  „wehen,  flattern"  s.  unten  s.  447).  Die  dem  fimmeln  lautgesetzlich 
entsprechende  nordfrs.  form  lautet  fameln  „greifen,  tappen,  tasten"; 
ostfrs. -platd.  fimmeln  „betasten,  obscön:  fingern"  und  fummeln  (vgl. 
Doornkaat  ostfrs.  wb.  I,  482  fgg.),  und  dazu  vergleiche  man  D.  wb. 
unter  fummeln  „betasten,  reiben  und  glättou"  usw.  Schmeller  (Bayr. 
wb.  I,  718)  führt  femeln  und  fummeln  im  sinne  von  „an  etwas  hcruin- 
tasten"  an,  femmern  femmexen  fempexen  fimmcni  ftmmcxen  fempixen 
„flimmern,  funkeln",  fcmel  „was  in  der  dämmerung  geschieht,  die 
dämmerung  selbst";  es  ist  schon  femel  „es  ist  schon  dämmorig",  „im 
femeln  muss  man  fischen".    Stärker  noch  scheint  der  begriff1  des  heini- 

silbo,  Siebs  z.  .gesch.  d.  engl. -frs.  spr.  s.  139.  213)  köuto  oino  audoro  stelle  der  frs. 
rochtsquellon  reden.  W470,  17  hoisst  es  „dio  fymclbreeck  IV  Schillingen wo  ein 
zweiter  text  „thiu  filmenebreke"  bietet;  filmen  neutr.  =  ags.  filmen  ist  „haut",  auch 
„vorbaut*.  449,  30  erscheint  filmen  in  der  bedeutuug  „Zwerchfell*-,  was  für  häute 
an  don  stellen  494,  G  und  497,  9  in  frago  kommen,  weiss  ich  nicht;  in  fymelbreeck 
470,  17  scheint  mir  dor  Schreiber  das  ihm  unverständliche  filmen  durch  ein  ihm 
geläufiges  wort  ersezt  zu  haben:  etwa  „Verletzung  durch  eine  leichte  berührung  *  ? 
Gemeint  war  ursprünglich  mit  filmenebreke  jcdenfals  die  Verletzung  der  haut,  denn 
sie  wird  der  »Quetschwunde  fmosdolch),  also  einer  Verletzung  dor  tiofor  liegendon 
fioischteile,  gegenübergestelt ,  vgl.  307,  5:  „hteersd  tna  thenc  mon  sluü  tippe  en 
lilh  and  thet  fei  nout  unbursten  i#,  sä  istet  cn  riueht  mosdolch'1. 

1)  Möglich  ist  ,  dass  in  dem  uamen  der  ferne  diose  bedeutung  liegt.  In  sol- 
chem falle  hätten  wir  in  dem  später  stets  erscheinenden  et- vokal  (feimc,  s.  IiOxer, 
Mhd.  hdwb.  III ,  G2)  nicht  etwa  germ.  ai  zu  erkennen,  sondern  die  verhochdeutschung 
entweder  eines  niederdeutschen  c,  welches  aus  e  durch  dehnung  iu  offener  silbe  ent- 
standen war,  oder  eines  auf  gleiche  weiso  aus  i  hervorgegangenen  niederdeutschen  <.  — 
Dass  wir  berechtigt  sind,  diese  ganze  sippe  (durch  vormitlung  von  vimel  „glänz", 
vgl.  Ben.  mhd.  wb.  III,  317)  mit  reim  „schäum*  und  dieses  mit  rüm  —  nhd.  fiantn 
(das  «,  aus  «  in  offonor  silbe.  spricht  freilich  gegen  vergleich  mit  skr.  phena  usw.) 
in  Verbindung  zu  bringen,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Ebenso  unsiehor  ist  das  Ver- 
hältnis aller  dieser  formen  zu  fimeln  „schmeicheln,  heucheln  usw.*  (vgl.  Doornkaat, 
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liehen  tastens  und  spürens  in  fimer  „spürhund"?  (D.  wb.  III,  1638) 
enthalten  zu  soin:  die  fimer  müssen  sie  (die  wilden  schwein)  ausspü- 
ren (H.  Sachs  I,  424 d). 

[Deshalb  ist  es  möglich,  dass  ein  widerholtes  „suchen"  der  unge- 
horsamen mit  fimeln  bezeichnet  ward  und  unsere  quelle  fimelthing  als 
„suchding"  auffasst  Allerdings  könte  der  stamm  fimel-  auch  zu  der 
erklärung  als  „rügegericht,  heimliches  spürgericht"  führen,  zu 
deren  gunsten  die  analogio  dos  thntchthingath  und  andere  momente  in 
betracht  kommen1. 

Jedesfals  orscheint  die  mythologische  Verwertung  der  boiden 
rechtsausdrücke  unzulässig,  bodthing  und  fimelthing  sind  keine 
umfassenden  gegensätze,  durch  deren  Personifikation  die  rechtsptlege 
versinbildlicht  werden  könte.  Sodann  ist  das  bezeugte  fimelthing  der 
sacho  und  daher  wol  auch  dem  naraen  nach  ein  produkt  nach  frän- 
kisch er  rechtsentwicklung,  dessen  zurückdatierung  in  die  germanische 
zeit  nicht  möglich  ist] 

Nachdem  wir  also  erwiesen  haben,  dass  in  dorn  namen  der  bei- 
den göttinnen  keino  beziehung  auf  das  thing  zu  sehen  ist,  können  wir 
vorurteilsfrei  an  die  deutung  des  wichtigsten  teilos  dor  inschrifton ,  des 
appellativums  alaisiagis  heran  treten.  Was  bisher  darüber  gesagt  ist, 
befriedigt  nicht.  Schorer  bezeichnete  seine  matte  Übersetzung  „die 
algeehrten u  selbst  als  einen  notbehelf;  Pleyte  (Mars  Thingsus.  Yor- 
slagen  en  mededeelingen  der  koninklijko  akademio  van  wetenschappen. 
Afdeeling  letterk.  'S.  reeks.  deel  II  Amsterdam  1884,  s.  109  fgg.)  inter- 
pretierte „den  alrechtsprechenden",  hat  aber  keino  sprachliche  begrün- 
dung  gegeben;  der  deutung  Weinhol ds  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXI,  1  fgg.), 
so  fein  sie  auch  durch  sachlicho  gründe  gestüzt  ist,  kann  ich  nicht 

Wb.  I,  482;  ndl.  fijmcln  Oudomans,  bydr.  II,  301  vgl.  F.  B.  Hettema,  bijdr.  tot 
bot  oudfrs.  wb.  Leiden  1888  s.  33  fgg.).  Vielleicht  haben  wir  hier  eine  alte  ei- 
wurzel  anzunehmen,  zu  der  an.  feima  „ schamhaftes  mädchon",  feiminn  „ scham- 
haft, blöde"  und  die  ae.  und  frs.  Vertretungen  des  germ.  *faimnton-  „frau"  gohöron 
(vgl.  Siebs,  Z.  geseb.  d.  engl. -frs.  spr.  s.  264.  274).  Der  grundbogriff  würde  „ scheu, 
schamhaft k  sein.  —  Ganz  abseits  stehen  formen  wie  nhd.  feime  „haufo  von  hun- 
dort  stück*  fimme  fim  (as.  aranfimba  vgl.  an.  fimbul-  ßfl,  zu  idg.  tfpetnph)  s.  D. 
wb.  III,  1638;  desgloichon  ferne  (D.  wb.  III,  1516  fgg.)  „woide,  mast",  wozu  viol- 
leicht als  hochstufo  griech.  notpqv,  lit.  pemtt  zu  vergleichen  ist  Aber  femeln 
Schmellor,  Bair.  wb.  I,  718  unter  2)  ist  wol  zu  unserer  Wurzel  fem  zu  stellen  und 
nicht  als  lat  lehnwort  zu  betrachten. 

1)  Sehr  gut  würdo  aus  sachlichen  gründen  in  diesem  sinno  die  wurzel  fem 
zur  erklärung  der  femgerichte  passen. 
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beitreten,  weil  sie  auf  einer  nur  im  äussersten  notfalle  erlaubten  kon- 
jektur  beruht;  Jaekols  Interpretation  ist  sprachlich  und  sachlich  nicht 
gerechtfertigt1.  Die  aus  inneren  und  äusseren  gründen  beste  aller 
erklärungen  hat  vor  kurzem  Rieh.  Heinzel  in  seinem  treflichen  buche 
über  die  ostgotische  heldensage  gegeben.  Er  bezeichnet  die  bisherigen 
versuche  als  unbefriedigend  und  sieht  in  den  alaisiagis  das  vereinzelte 
beispiel  einer  frühen  kontinentalen  kenning:  der  erste  teil  sei  ahm  = 
ags.  alaer  alor  ahd.  elira  vgl.  afrs.  elren  jelrm  an.  qlr  elrir  clri, 
mnd.  eise  eis,  französisch  aliner  alise,  span.  aliso;  der  zweite  teil  sei 
ahd.  agiy  und  somit  bedeute  die  komposition  soviel  wie  „schrecken  der 
erleu,  d.  h.  stürm,  blitzfeuer.  Ich  bin  durchaus  der  ansieht,  dass 
das  so  frühe  erscheinen  einer  germanischen  kenning  uns  nicht  befrem- 
den dürfte,  und  ich  mache  das  nur  vereinzelte  vorkommen  gewiss 
nicht  gegen  Heinzeis  auffassung  geltend;  der  zweite  bestandteil,  das 
ahd.  agi,  macht  keine  Schwierigkeiten;  ebensowenig  die  «-form  neben 
der  r-form.  Aber  das  suffix  -aisi-  halte  ich  für  eine  alzu  gewagte 
annähme,  so  lange  wir  keine  sicheren  analoga  beibringen  können.  Hein- 
zel (s.  51)  nimt  dlas- ,  älos- ,  alte-  und  dlais  an.  Ich  gestehe  alox- 
(got  *aluxa)  auf  grund  von  ags.  alor  zu,  desgleichen  alis-  auf  grund 
von  eise  und  auch  alh-  auf  grund  von  elira  usw.  Für  alax-  sehe 
ich  keinen  zwingenden  grund2;  dass  für  alais-  die  von  Heinzel  gebo- 
tenen analogieen  nicht  geniigen,  will  ich  jezt  begründen,  öheim  <eheim 
neben  mhd.  altin  ist  keine  stütze  für  -ai-  neben  suffix,  weil  die 
etymologie  noch  nicht  sichergestelt  hat,  ob  wir  es  hier  überhaupt  mit 
einem  suffix  zu  tun  haben  (vgl.  Osthoff,  Paul  und  Braunes  Beitr.  XIII, 
447).  Seltenes  ahd.  eideim  ist  neben  cidim  eidem  aidum  cidam  bezeugt, 
aber  auch  hier  ist  die  etymologie  unsicher,  und  Kluge  (Etym.  wb.4 

1)  Jaekel  übersezt  „  alrechtssehorinnen  indem  or  von  afrs.  sia  ausgeht, 
also  von  einer  speeifisch  friesischen  und  zwar  einer  späten  lautform.  Das  ist 
ganz  unmöglich.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  die  sachliche  begründung  des  ,rechts- 
schens14  durch  die  stelle  der  rechtsquelleu  (7,  19):  thi  asega  thi  bitvknath  thene 
pristcre;  hwande  hia  send  stände  and  Ina  skilun  icem  dgon  there  häiga 
kenternde".  Das  ist  eine  erst  in  später  zeit  gemachte  Rüstriugcr  etymologie  des 
asega  asiga.  Man  empfaud  nicht  mehr,  dass  es  zu  „sagen"  gehörte,  weil  dieses 
wort  durch  assibilierung  des  palutalen  g  zu  sidxa  geworden  oder  violleicht  im  Rü- 
stringer dialokt  wie  jezt  in  neuostfrs.  mundarten  schon  ganz  ausgestorben  war,  und 
deshalb  brachte  man  faega  selbstverständlich  mit  formen  wie  srgon  praet.  plur.  von 
sta  in  Verbindung.  Weder  die  übrigen  frs.  texte  noch  der  lateinische  kennen  jene 
etymologie  („quia  asega  significat  sacerdotem  et  ipsi  sunt  oetdi  eceksiae"  usw.). 

2)  Ags.  alaer  (Sweet  oldest  engl,  texts)  komt  hier  ja  nicht  in  frage,  da  -acr 
nur  statt  -er  geschrieben  ist  uud  in  sehr  vielen  fällen  mit  -er  und  -or  wechselt. 
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hält  die  verwan tschaft  der  ableitung  mit  der  von  oheim  für  möglich; 
ist  got  *aiftmus  anzusetzen,  so  könte,  wie  ich  vermute,  das  seltene 
ahd.  ei  ein  irrationaler,  von  der  stamsilbe  beeinflusster  vokal  sein. 
Ebensowenig  möchte  ich  das  wort  flamoiseu  heranziehen  (ahd.  dmcijja, 
ags.  dsmettc,  mhd.  umeifc  und  cmejc),  denn  die  etymologie  ist  auch 
hier  unsicher,  und  volksetymologische  Umbildung  ist  mir  sehr  wahr- 
scheinlich. Dass  ferner  bei  einem  hinsichtlich  der  reime  so  laxen 
Schriftsteller  wie  Hugo  von  Langenstein  (aller  tilgende  iteil  :  smelte 
von  der  sunden  weil)  iteil  statt  itel  im  reime  vorkomt,  ist  keinesfals 
beweisend;  mhd.  citeil,  welches  Heinzel  anführt,  habe  ich  nicht  gefun- 
den, doch  solte  es  in  später  zeit  belegt  sein,  so  könte  widerum  sehr 
wol  anklang  an  die  stamsilbe  massgebend  gewesen  sein,  oder  es  könte 
mhd.  dteil  (expers)  eingewirkt  haben.  Und  bei  allen  diesen  formen  ist 
doch  —  ebenso  wie  bei  alaü-  alox-  —  höchst  auffällig,  dass  wir  gar 
nicht  an  einen  suffixablaut  innerhalb  dor  «-reihe  denken  dürfen!  An- 
ders läge  die  sacho  bei  ahd.  araweij  araieij  arawij;  aber  auch  hier 
sind  —  wenngleich  ich  nicht  kurzerhand  die  «-form  durch  volksety- 
mologische anlehnung  an  weif  erklären  will  —  die  etymologischen  Ver- 
hältnisse (vgl.  tQtfiivdoe)  so  unsicher,  dass  man  damit  nicht  operieren 
kann.  Bei  ahd.  voUeist,  as.  fullisti  wird  man  doch  weder  an  regulä- 
ren ablaut  des  superlativsuffixes  noch  an  epenthese  denken  wollen,  und 
so  bliebe  denn  arabeit  mit  den  verwanten  formen  der  übrigen  gorma- 
schen  sprachen,  wenn  wir  Jobs.  Schmidts  Vermutung  der  epenthese 
annehmen,  das  einzige,  wenn  auch  nicht  absolut  sichero  analogon. 
Mit  dieser  einzigen  formellen  stütze  bin  ich,  so  hoch  ich  auch  die 
erklärung  Heinzeis  schätzo1,  nicht  zufrieden;  und  das  um  so  woni- 
ger, als  ich  glaube  durch  eine  einfache  und  formell  schwerlich  zu 
beanstandende  deutung  zu  einem  ähnlichen  sachlichen  ergobnisse  zu 
gelangen. 

Wir  kennen  eine  germ.  wurzel  is,  die  im  indogerm.  durch  die 
drei  stufen  eis  ois  is  belegt  ist.    Fick  (Vgl.  wb.  4.  aufl.  I,  359)  vor- 

1)  Dio  form  alis-  mag  in  ortnamen,  wio  z.  b.  in  dorn  mit  lokativsuffix  gebil- 
deten namen  Alfsni  (dorf  an  dor  Unterweser)  gefunden  werden;  ebenso  in  Alisin  = 
Neckarelz,  welches  in  einer  l>ei  Boufeld  gefundenen  inschrift  erscheint:  ,,  in  honorem 
domiis  dirinac  genium  cieium  Alisinetusium  L.  Arctdinits  M.  Aetermis  decurionc* 
eollegii  seniontm  donarunt"  (Brambach  Corp.  inscr.  Rhenan.  1593,  Mono  in  der 
Ztschr.  f.  d.  gesuh.  des  Oborrheins  X,  390).  Vgl.  auch  Aliso  und  die  von  Iloiuzel 
erwähnten  worte  der  Malberg,  glossc.  Ein  alaus-  aber  ist  mir  (natürlich  abgesehen 
von  Alacssa  in  Sicilien  vgl.  Brambach  2019  und  Osann  in  der  Ztschr.  f.  altert,  wiss. 
1844  8.  247)  wodor  in  namen  noch  sonst  bekant  geworden. 
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zeichnot  für  die  tiofstufo  griech  tot;  pfeil,  skr.  teu;  dio  grundbedeutung 
ist  nach  massgabe  von  isate  (enteilen),  c§ati  (gleiten,  schleichen)  die 
einer  bewegung.  Zu  einem  starken  verbum  *tisö  lässt  sich  ein  faktiti- 
vum  *oisöiö  annehmen  =  eilen  machen,  erregon  (vgl.  die  bedeutung 
von  skr.  i§dyati),  und  das  würde  got  *aisjan  ergebon.  Im  altnord.  ist 
das  wort  tatsächlich  vorhanden:  ci-sa  (die  hochstufe  finden  wir  in  griech. 
olfia  ansturm,  olotQQi;  wut,  zend  aesma  zorn  usw.  wider),  an.  eisa 
bedeutet  „einherstürmon,  errogen",  z.  b.  eisa  cldum  (Cleasby,  Dict  124) 
„to  shower  down  embers"  d.  h.  heisso  asche  niederströmen  lassen, 
niederschütten;  und  öfter  ganga  eisandi,  rargr  hafs  eisar  (vom  schiff 
=  seewolf)  „to  go  dashing  through  tlie  waves"  d.  h.  spritzend,  stür- 
mend durch  die  wogen  fahren.  Wir  sind  durchaus  berechtigt,  dieses 
wort  auch  für  das  westgerm.  in  anspruch  zu  nehmen1.  Mit  ^Vm-suffix 
und  mit  dem  gerade  im  niederfränk.  sehr  produktiven  suffix  germ. 
-agion-  wird  aus  der  germ.  wurzel  ais  ein  feminines  nomen  agcntis 
gebildet,  welches  —  mit  dorn  bekanten  praefix  al-  verbunden  —  im 
urgerni.  gelautet  haben  würde  nom.  sing,  al-aisjagjd*  T,dio  gowaltig 
einherstürmende,  dio  gowaltig  erregende;  im  ags.  (wo  ja  die- 
ses suffix  mohrfach  belegt  ist,  z.  b.  sceniic^e,  huntk%e)  würde  die 
form  *(c)al(l)a>$(s)iczc  und  in  fränkischen  gegenden  (3.  jahrhundcrt) 
*alaü(s)jag(g)ja  lauten:  der  dativ  plur.  muss  also  latinisiert  alaüiatßs 
heisson. 

Bei  dieser  deutung,  welche  dio  Alaisiagen  als  rein  germa- 
nische gotthoiten  erweist,  denken  wir  sogleich  an  die  deutschen  stürm  - 
und  kampfgöttinnon,  an  die  wal küren.  Um  aber  dieso  für  die 
ältesten  Zeiten  wahrscheinlich  zu  machon,  müssen  wir  vor  allem  unter- 
suchen, ob  wir  auch  an  andorer  stello  ihre  spuren  finden,  ob  und 
inwieweit  sie  sich  mit  bekanten  göttinnen  des  römisch-germanischen 
kultes  vereinigen  lassen.  Mit  den  Victoriae,  dio  sich  aus  der  Vi- 
ctoria entwickelt  haben,  dürfen  wir  sio  nicht  identificieren,  denn  eine 
Victoria  ini  gefolgc  des  Mars  ist  aus  (iermanien  bekant  (Brambach, 
corp.  inscrr.  Rhenan.  1412,  1737.  Korr.-bl.  d.  westd.  ztschr.  I,  77), 
nicht  aber  Victoriae.  —  Ebensowenig  sind  hier  die  Matrcs  und  Ma- 
tronae  des  keltisch -römischen  kultes,  die  (di)  Campestres  und  die  Fatae 
zu  vergleichen  (gegen  Sehuermans,  Bull,  des  comin.  royales  XXIV, 
1885  s.  274).  Unsere  quellen  für  dio  erforschung  jener  kulte  fliessen 
sehr  spärlich,  als  arbeitsmaterial  bleiben  uns  fast  nur  die  iuschriften. 

1)  Für  unsoron  fall  ist  unerheblich,  ob  wir  s  odor  (mit  grammat.  Wechsel)  x 
ansetzen  (vgl.  übrigens  ags.  heran  neben  bjsan  u.  a.  m.)- 
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Treten  wir  nun  mit  den  Überlieferungen  des  römischen  kultes  (vgl. 
Siebourg,  Westd.  ztschr.  f.  gesch.  u.  k.  1888  s.  114),  mit  den  ergeb- 
nissen,  die  wir  aus  den  römischen  formon  und  formein  gewonnen 
haben,  an  das  keltisch -germanische  heran,  so  sehen  wir  für  die  Schei- 
dung der  kulte  in  manchen  fällen  kaum  ein  anderes  kritcrium,  als  die 
lokale  Verbreitung  der  inschriften.  Diese  aber  erweist  den  matronen- 
kult  durchaus  als  keltisch1.  Mit  den  Alaisiagen  sind  die  Matros  und 
Matronao  forner  deshalb  nicht  zu  vergleichen,  weil  diese  stets  in  der 
dreizahl  und  nur  ganz  selten  im  gefolge  eines  der  höchsten  götter 
auftreten  (mit  Jupiter  Corp.  inserr.  latt.  VII,  260  in  Britannien,  Corp. 
inserr.  Rhenan.  1140  in  Mainz),  und  in  diesen  fallen  bieten  sie  nicht 
die  geringste  anknüpfung  an  bokante  germanische  Vorstellungen.  End- 
lich ist  darum  dio  identität  ausgeschlossen,  weil  sie  niemals  (Siebourg 
a.  a.  o.  s.  101)  virgincs,  niemals  nympliae  genant  werden,  obschon 
diese  worte  sonst  ganz  geläufig  sind  —  mit  den  walküren  aber  ist  der 
begriff  der  jungfräulichkeit  untrenbar  verbunden.  —  An  die  Campo- 
stros,  die  ja  beschützerinnen  der  Soldaten  sind,  ist  nicht  zu  denken, 
weil  ihr  kult  ein  rein  römischer  und  ihro  Verehrung  übeP'das  gesamte 
römische  reich  verbreitet  ist;  ferner  weil  sie  in  germanischen  gegenden 
getrent  von  jeder  gottheit  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  1585.  1596. 
Corp.  inscr.  Lat  (Brit.)  VII,  1029.  1080.  Campestnbus  et  Britanniac 
ebenda  VII,  1129)  oder  mit  vielen  andern  göttern  (Corp.  inscr.  Lat. 
VII,  1114)  erscheinen;  endlich  weil  sie  auch  als  Matres  Campestrex, 
und  zwar  in  der  dreizahl  auftreten  (Corp.  inscr.  Lat  VII,  510.  1084).  — 
Eher  Hessen  sich  zu  den  walküren  die  sogenanten  reitenden  matro- 
nen  vergleichen,  die  man  in  der  silvestris  immanisque  femina  des 
Saxo,  in  den  dirnweibel  und  waldfrauen  hat  widererkennen  wollen. 
Aber  wir  können  sie  für  unsero  zwecke  nicht  verwerten,  da  die  (19) 

1)  Die  ausbeute  eines  Vergleichs  mit  dem  germanischen  nornonkulto  (vgl.  Ein- 
IkjÜi,  Wilbeth  und  Warbcth)  wird,  so  naheliegend  er  ist,  moiner  Überzeugung  nach 
stets  nur  eine  geringe  sein  können.  Vor  allem  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
das  wenige,  was  sich  aus  don  einzelnen  beinameu  der  Matres  und  Matronao  als  ger- 
manisch ergibt,  durch  dio  äussersto  lokale  und  saohlicho  spocialisiorung  der  germa- 
nischen mythologio  widerspricht.  Und  dann  wird  man  bei  manchen  scheinbar  zwei- 
fellosen beziohungen  auf  Vorstellungen  der  germanischen  mythologio  und  dos  germa- 
nischen lebens  doch  niemals  sicher  sein,  ob  nicht  bloss  beziehung  zu  oinom  doutschon 
Ortsnamen  vorliegt.  Wie  nahe  lägo  es,  die  matronae  Mahlt  nchac  statt  an  Mechcln 
an  mahnt  anzuknüpfen!  Wie  gern  würdo  ich  die  kürzlich  ontdockten  matres  Fer- 
norineac  (vgl.  Guinchae'i  Bramb.  603)  als  die  „  Spenderinnen  des  firneweins  a  deuten 
(vgl.  as.  fem,  got  fatmeis),  unddodi  ist  möglich,  dass  sie  nichts  weiter  als  dio  alte  forin 
des  Ortsnamens  Vcrtishurcm  bekunden  (Korr.  bl.  d.  wostd.  ztschr.  1889  nr.  131). 
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inscbriftlosen  reliefs  keine  genügende  auskunft  geben1;  auch  wider- 
streitet das  stets  isolierte  erscheinen  der  matronen  dem  wesen  der 
walküren. 

Will  man  überhaupt  an  göttinnen  des  römisch -germanischen  kul- 
tes  anknüpfen,  so  können  es  meines  erachtons  nur  die  nymphon  sein. 
Sicher  ist,  dass  die  spätere  deutsche  auffassung  nymphen  und  walkü- 
ren identificiert.  Das  lehrt  des  Saxo  Grammaticus  erzählung  von  Ho- 
thems  und  Balderus,  wo  jungfräuliche  wald-  und  karapfgöttinnen  als 
nymphac  bezeichnet  werden2.  Die  walkürennatur  dieser  nymphae  ist 
über  jedon  zweifei  erhabon,  und  Jakob  Grimm  sozt  geradezu  nymphae 
=  idisi.  Sehr  auffallig  ist  auch,  dass  sich  in  den  ahd.  glossen  (Graff 
I,  625)  „Sturmwind  —  turbo  —  nimphus  —  nimpha"  findet;  wenn- 
gleich man  hier  sofort  an  den  einfluss  dos  lateinischen  nimbus  denkt, 
so  ist  doch  jodenfals  die  kontamination  der  beiden  begriffe  dadurch 
bezeugt  Eine  solche  mag  auch  zur  zeit  des  römisch-germanischen 
kultes  nahe  gelegen  haben.  Freilich  sind  unter  den  nymphen,  wo  sie 
auf  inschrifton  Germaniens  vorkommen,  wol  meistens  wassergöttinnen 
verstanden;  ^och  scheint  mir  Ihm  in  seiner  vortreflichen  abhandlung 
über  den  matronenkult  (Bonner  jahrbb.  83,  1  fgg.)  fehl  zu  gehen,  wenn 
er  alle  anderen  beziehungen  leugnet.  In  vielen  fällen  sind  quellgott- 
hoiten  ja  höchst  wahrscheinlich:  so  nimpis  Volpinis,  die  mit  Apollo 
zusammen  genant  werden  (Bonner  jahrbb.  84,  64  fgg.);  wenn  die  vicani 
Altiaienscs  (siehe  unten)  den  nymphen  einen  votivstein  errichten;  vor 
allem  wenn  (Brambach  Corp.  inscr.  Rhen.  1329)  der  jiraefeefus  aquac 
genant  wird;  desgleichen,  wenn  die  dedikation  nymphis  et  fontibus 
gilt  (Corp.  inscr.  Lat.  VII,  171);  auch  nymphis  Laurcntibus  (Korr.  bl. 
d.  westd.  ztschr.  VI,  189  fgg.,  Bonner  jahrbb.  69,  117).  Aber  ein  gesetz 
lässt  sich  daraus  nicht  ableiten.  Müssen  os  etwa  quellgottheiten  gewe- 
sen sein,  wenn  in  Britannien  auf  inschrifton  nymphis  (Corp.  inscr.  lat 
VII,  1104),  nymphis  venerandis  (998),  dmc  Nymphae  (278),  deabus 
nymphis  (757),  nymphae  Brigantiac  (875)  erscheint,  oder  wenn  es  in 
rheinländischen  inschriften  nymphis  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  290), 

1)  Auch  die  attribute  geben  keinen  sichern  Anhaltspunkt  Mir  scheinen  es  apfel 
und  wiesol  zu  sein,  vielleicht  Symbole  des  ernte.segens  und  der  Jungfräulichkeit. 

2)  Saxo  ed.  Holder  s.  70  (Müller -Vclschow  112  fgg. ;  vgl.  Grimm,  Myth.4  s.  358). 
Auch  au  anderer  stelle  werdon  tres  nymphac  erwähnt.  —  Es  sind  silvcMre*  rirgi- 
nest,  und  streng  werden  diese  jungfraulichou  wiüküron  von  feminae  geschieden.  Ein- 
mal (Holder  s.  225,  Müller -Velschow  125)  erscheint  ein  silrestris  cuhtsdam  imma- 
nisque  feminae  tugurium:  diese  frau  tritt  in  gegensatz  zu  einer  puella,  einer  per 
Otharum  indaganda  cirgo,  deren  Jungfräulichkeit  sie  schüzt. 
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Iovi  optimo  maximo  Nymphis  (973),  deabus  nymfis  (1328),  nymphis 
(1745),  nimpis  (291)  heisst?  Wenn  zu  Merten  eine  inschrift  nymphis 
saerum  gefunden  ist  (Bonner  jahrbb.  80,  234),  so  braucht  sie  nicht 
notwendigerweise  auf  den  Römerkanal  oder  auf  quellen  jener  gegend 
gedeutet  werden;  es  können  auch  waldnymphen  gemeint  sein,  die  sich 
möglicherweise  mit  den  deutschen  waldfrauen  berühren.  Auf  einem 
in  den  Donauländern  (Ihm  a.  a.  o.  s.  84)  gefundenen  relief  sind  die 
drei  Süvanae  als  nymphen  dargestelt;  reliefs  aus  Österreich  schildern 
Pari  mit  den  nymphen.  Die  inschriften  Untergermaniens  kennen  die 
Süvanae  nicht,  nur  die  nymphen;  um  so  begreiflicher  wäre  es,  wenn 
darunter  auch  waldgöttinnen  verstanden  wären. 

Es  liegt  mir  natürlich  fern,  eine  völlige  Übereinstimmung  der 
nymphen  mit  den  germanischen  walküren  erweisen  zu  wollen.  Nur 
will  ich  folgende  behauptungen  zu  einem  Schlüsse  einen.  Die  ergeb- 
nisse  der  deutschen  mythologischen  forschung  berechtigen  uns,  in  den 
Alaisiagen,  insofern  wir  sie  als  zwei  den  Mars  =  Tius  geleitende 
stürm-  oder  kampfgöttinnen  erkant  haben,  walküren  zu  erkennen. 
Sind  nun  walküren  überhaupt  mit  gottheiten  des  römischen  kultes  iden- 
tificiert  und  durch  votivinschriften  geehrt  worden,  so  jedenfals  nur  mit 
nymphen,  und  zwar  aus  folgenden  gründen:  einmal  weil  der  von  den 
walküren  nicht  zu  trennende  begriff  der  Jungfräulichkeit  unter  den  in 
frage  kommenden  gottheiten  nur  bei  den  nymphen  ausgeprägt  ist;  zwei- 
tens weil  ein  berührungspunkt  zwischen  den  nymphen  als  wassergöt- 
tinnen  und  den  walküren  als  schwanjungfrauen  gegeben  war;  drittens 
weil  wir  die  nymphen  sowie  auch  dio  walküren  als  gottheiten  des  Wal- 
des kennen. 

Je  grössere  Wahrscheinlichkeit  die  identität  der  Alaisiagen  und 
der  aus  weit  späterer  zeit  bekanten  walküren  gewint,  um  so  auffälliger 
muss  es  sein,  dass  jene  nicht  wie  diese  in  der  dreiheit,  sondern  in  der 
zweizahl  auftreten.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  in  den  Zeugnissen  des 
römisch- germanischen  kultes,  besonders  unter  den  nympheninschriften, 
ähnliche  fälle  finden.  Ich  stello  oine  inschrift  voran,  die  freilich  nicht 
aus  Germanien  stamt:  „  Nymphis  Oeminis  .saerum  C.  Fnfitts  Gemini 
libertm  Politicus;  idem  aquam  perduxit*  (vgl.  Zangemeister,  Korr.  bl. 
der  westd.  ztschr.  1887  nr.  132).  Ihm  (a.  a.  o.  s.  95)  denkt  hier,  im 
gegensatze  zu  Mommsen,  an  duo  salientes,  und  seiner  ansieht  tritt 
Klein  (Bonner  jahrbb.  84,  66)  bei;  für  unsere  zwecke  komt  die  inschrift 
kaum  in  betracht  —  Auf  der  Alzeier  inschrift  (Brambach,  Corp.  inscr. 
Rhen.  877)  vermutete  Ihm  (mit  Mowat)  „ditabus  Nymphis",  doch  hat 
Zangemeister  (Korr.  bl.  d.  westd.  ztschr.  1887  nr.  157)  diese  lesung 
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endgültig  widerlegt  —  Auf  einer  Frankfurter  insehrift  findet  sich 
»Duabus*  (Ihm  a.  a.  o.  nr.  443  s.  54).  —  Ich  füge  einen  —  allerdings 
eigenartig  oberflächlichen  —  fundbericht  (Bonner  jahrbb.  67,  156)  an: 
„In  diesem  jähre  (1867)  wurden  widerum  bei  den  weiteren  ausgrabun- 
gen  in  Belgien  zwei  brunnen  aufgefunden  und  in  einem  derselben  oben- 
fals  zwei  sitzende  weibliche  figuren  von  rotem  Sandstein  mit  abgeschla- 
genen köpfen  und  die  folgendo  sehr  beschädigte  insehrift  ////I//ANAE 
usw.  Ich  würde  kein  bedenken  tragen,  den  kleinen  votivstein  als  der 
Diana  gewidmet  anzusehen,  stände  nicht  der  vom  2.  buchstaben  in  der 
obersten  zeile  (I  oder  E)  erhaltene  rest  zu  entfernt  von  dem  folgenden 
A,  um  unmittelbar  dazu  zu  gehören.  An  den  Schmalseiten  des  40  cm. 
hohen,  28  cm.  breiten  steines  befinden  sich  baumzweige".  Gehört  das 
alles  zusammen?  Friederichs  (Matronarum  monumenta  usw.  Dissert 
Bonn  1886  nr.  373)  konjiciert  hier  Silvanabus,  wogegen  Ihm  (Bonner 
jahrbb.  84,  183)  einspräche  erhebt.  —  Im  Bonner  museum  (Katalog  von 
Hettner.  Bonn  1876  nr.  217)  befindet  sich  eine  reliefgruppe:  Auf  einem 
lehnstuhl  eine  frau  in  langem  gewande,  die  in  der  rechten  einen  zweig, 
mit  der  linken  eine  auf  dem  knie  aufstehende  schale  mit  fruchten  hält. 
Neben  ihr  links  eine  jugendliche  weibliche  figur,  einen  teller  mit  fruch- 
ten haltend.  Zu  den  matronen  will  sie  Ihm  der  zweizahl  halber  kei- 
nesfals  rechnen,  ebensowenig  als  ein  relief  des  museuras  zu  Poitiers, 
welches  zwei  sitzende  weibliche  figuren  mit  fruchten  und  füllhorn  dar- 
stelt  Freilich  sind  derartige  Zeugnisse  selten;  doch  sie  zeigen,  dass 
göttinnen  in  der  zweizahl  dem  römisch -germanischen  kulte  nicht  ganz 
fremd  sind.  Li  der  späteren  zeit  aber,  in  der  deutschen  und  nor- 
dischen mythologie,  spielt  dio  zweiheit,  gerade  bei  den  walküren,  eine 
grössere  rolle,  als  man  in  der  regel  annimt 

Mit  gutem  rechte  weist  Heinzol  auf  pörgcritr  IlqlgabttUtr  und 
Irpa  hin,  die  beiden  Trollkonnr,  welche  als  stürm-  und  kampfgöttin- 
neu  hagelwetter  und  Windsbraut,  blitz  und  donnor  und  eisige  kälte 
erregen  und  pfeile  gegen  die  feinde  schicken  (Fornrnamuvtqgur  XI,  134 
fgg.  und  sonst,  vgl.  Storni,  Ark.  f.  nord.  filol.  II,  124  fgg.;  Dotter, 
Zeitschr.  f.  d.  a.  32,  394  fgg.).  Nach  den  Iläkonarmql  des  Eyvindr 
skuldaspillir  (Wisen  Carm.  norr.  I,  16)  entsendet  Gautatyr  (OJnnn)  die 
beiden  walküren  Gqndul  und  Skogul,  um  könig  Hdkon  nach  Val- 
holl  zu  führen.  In  der  Friäpjöfmga  werden  die  beiden  seütko- 
nur  Heiär  und  Hamglqm  gedungen,  dass  sie  stürm  senden  (Forn- 
aldarsqgur  II,  72).  —  Auch  Fenja  uud  Menja,  die  beiden  gefangenen 
jungfrauen,  die  dem  könig  Fröiti  gold  und  friede  mahlen,  sind  eigent- 
lich walküren:  Tframrhar  trdr  i  fulk  stigum;  beiddum  bjqrnu  en  btut- 
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um  skjqldu*  usw.  hcisst  es  in  str.  13  des  Grottasqngr;  und  ebenda 
str.  21  „enima,  valmar  (-mcer??),  i  valdreyra*.  —  Die  beiden  wisiu 
mpwip  des  Nibelungenliedes,  Hadburc  und  SigeUnt  sind  walküren:  das 
ergibt  sich  aus  der  nennung  und  bedeutung  ihrer  namen.  Jakob  Grimm 
(Mytli.4  355.  360)  meinte,  der  name  dos  dritten  flussweibes  werde  ver- 
schwiegen, doch  gibt  eine  betrachtung  aller  stellen  nicht  den  gering- 
sten grund  zur  annähme  der  dreiheit  Für  die  walküren  mögen  diese 
belege  genügen;  aber  auch  sonst  sind  gottheiten,  Personifikationen  in 
der  zweizahl  der  germanischen  mythologie  nicht  fremd.  HUn  und  Gnä 
sind  die  dienerinnen  der  Frigg.  Vorbreitet  ist  (Panzer,  Beitr.  z.  d. 
mythologie  I,  88)  die  sage  von  den  beiden  truden  Muß  und  Kann. 
Die  gegensätze  von  tag  und  nacht,  sommer  und  winter  bedürfen 
keinor  erwähnung.  Reif  und  schnee  worden  personificiert:  dir  (dem 
sommer)  Juit  ividerseil  beidiu  Rif  und  Snv  Beneckes  beitr.  398  (vgl. 
min  her  Iiife  Minnes.  Hageu  II,  169');  Frost  und  Eise  bliche  Albr. 
v.  Halb.  20,  124;  so  auch  heisst  es  im  ags.  Andreas  1258  %g.  „hrim 
and  forst,  hure  hildstapana  u.  a.  m. 

Ä-lso  die  zweizahl  stelt  der  auffassung  keinen  Widerspruch  ent- 
gegen, dass  die  Alaisiagen,  die  dem  Mars  geselten  stürm-  und  kampf- 
göttinnen,  den  walküren  der  späteren  quellen  entsprechen.  Vor  allem 
aber  reden  die  namen  der  Alaisiagen  unserer  sache  das  wort.  Den  in 
Fimmilene  erhaltenen  stamm  hat  Scherer,  noch  ehe  Heinzeis  hypo- 
these  vom  fimdlhing  ihm  mitgeteilt  war,  sogleich  richtig  erkant, 
indem  er  (s.  580)  an  altnord.  fimr  „geschickt,  gewant"  anknüpfte;  nur 
ist  in  dieser  an.  form  die  alte  bedeutung  verwischt  Das  mm  nach 
kurzem  stanisilbenvokal  macht,  wie  auch  Scherer  annimt,  keine  grossen 
Schwierigkeiten;  möglicherweise  liosso  sich,  fals  man  den  bindevokal 
aufgibt  und  das  i  (statt  e)  der  stamsilbe  durch  einwirkung  eines  *  der 
flexionssilbe  erklärt,  auch  die  westgermanische  konsonantenverdop- 
pelung  vor  /  zum  beweise  heranziehen,  fem-  fim-  drückt,  wie  ich 
oben  (8.  438)  erörtert  habo,  dio  unstäto  bewegung  aus:  ahd.  *fim-ila, 
got  *fhnilu,  ags.  ßmele  würde  „dio  bewegung"  bezeichnen  und  zwar 
im  besonderen  „das  wehen  des  windes".  Diese  bedeutung  ist  mund- 
artlich in  vielen  gegenden  bis  auf  den  heutigen  tag  bewahrt  Ich  will 
zum  beweise  einige  formen  anführen,  in  denen  teils  teils  anderer 
mittelvokal  vorliegt,  sowol  konkrete  substantiva  als  auch  frequentative 
verba.  Das  Bremer  wörtorbuch  (I,  388)  verzeichnet  hannoversch  feme- 
Icn  „hin  und  her  bewegt  werden"  (also  die  e-formen,  mit  mittelvokal 
a  gebildet,  zeigen  einfaches  rw),  femel  „ein  dünnes  leichtes  kleid,  das 
vom  winde  hin-  und  herbewegt  wird";  Frischbier  (Ostpreuss.  wb.  I,  188) 
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gibt  fimmelei  „flatterndes,  uniherfahrendes,  unstätes  wesen",  fimmelig 
„unstät,  flatterhaft";  fimmeln  feimein  femeln  femmeln  „hin  und  her 
fahren,  namentlich  mit  den  bänden ,  wedeln,  wehend  flattern" :  vfimmel 
mir  nicht  immer  mit  der  hand  vor  den  äugen",  „mit  der  peitsche  fim- 
meln"; „der  hund  fimmett  mit  dem  schwänze",  „die  bändor  der  haube 
fimmeln*,  „er  muss  überall  herum  -fimmeln".  Fimmila  kann  demnach 
der  wind,  die  weibliche  Personifikation  des  windes  sein:  wir 
werden  hierbei  an  den  walkürennamen  Svipul  erinnert.  Die  dativform 
Fimmilene  kann  nach  den  bemerkungen,  die  in  lezter  zeit  von  ver- 
schiedenen Seiten  über  die  einschlagenden  erscheinungen  gemacht  wor- 
den sind  (vor  allem  vgl.  Heinzel  a.  a.  o.  s.  53  und  die  litteraturangaben 
bei  Kauffmann,  Paul  u.  Braune,  Beitr.  XV,  Stil  anm.),  keine  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  Übrigens  bemerke  ich,  dass  die  formen  -anc  neben 
-ene  sich  wol  am  besten  erklären,  wenn  man  nicht  bloss  für  den  nom. 
sing.  fem.  der  n- stamme  des  althochd.  und  engl.  —  friesischen  (xunga 
tun^e),  sondern  auch  für  die  obliquen  kasus  der  feminiua  und  neutra 
als  Vorstufe  germ.  -en-  neben  -Ön-  suffix  annimt,  also  urgeim.  lokativ 
*Fimilen(i)  Fimil£n(i).  —  Das  schluss-e  statt  -ae  in  Bede  und  Fim- 
milene kann  nicht  befremden,  da  die  inschrift  mit  ae  (alaesiagis) 
geradezu  germ.  ai  widergibt;  auch  wäre  ja  möglich,  dass  die  beiden 
namensformen  unlatinisiert  dargestelt  wären. 

Wie  aber  steht  es  mit  Bede?  Die  germ.  wurzel  Iteud  (bieten) 
kann  nicht  vorliegen,  da  altes  en,  eo  niemals  durch  e  vertreten  ist, 
und  da  germ.  au  +  t-umlaut  (ags.  mannesname  Beda  Bcbda  Bieda) 
oder  u  +  /-umlaut  für  jene  zeit  nicht  in  frage  komt  Zu  einer  ei- 
wurzel  —  wie  Heinzel  es  tut  —  vermag  ich  die  form  nicht  zu  stellen, 
denn  altes  i  würde  durch  /  vertreten  sein,  germ.  ai  aber  wäre  (das 
müssen  wir  wegen  alaesütgis  alaisutgüi  annehmen)  mit  ae  oder  ai 
widergegeben:  darum  ist  eine  anknüpfung  an  afrs.  bidia  oder  an  das 
lockende  an.  beidimara  beidihlqlck  =  „nympha  optans  vel  cupiens" 
nicht  erlaubt  Die  formell  unantastbare  deutung  als  „  bitte "  lassen  wir 
aus  sachlichen  gründen  hinter  eine  andere  erklärung  zurücktreten.  Mir 
ist  zweifellos,  dass  wir  mit  germ.  c2  zu  rechnen  haben.  Man  darf 
natürlich  an  einen  ablaut  zu  badu  ags.  beadu  „kämpf"  nicht  denken 
(wie  Bosworth  zu  einer  ansotzung  bcedeiveg  „contest"  gekommen  ist, 
weiss  ich  nicht,  vgl.  bcedeiveg  Grein,  Gloss.  I,  77);  badu  weist  auf 
altes  *bhatü-s  zurück,  und  so  ist  wenig  aussieht,  in  einer  e- stufe, 
wenn  sie  vorläge,  ein  germ.  <?,  ein  d  unserer  inschrift  zu  rechtfer- 
tigen. Ich  gebe  eine  andere  erklärung.  Im  Heliand  4853  heisst 
es:   wurdun  undarbeulode ,   that  aie  ander  bak  fvllun  „sie  wurden 
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erschreckt ".  Wir  dürfen  hierin  (vgl.  Fick,  etym.  wb.4  89,  489)  eine 
idg.  wurzel  bhadh  bhedh  bhddh  erkennen,  welche  „verjagen,  orschrek- 
ken,  belästigen"  bedeutet,  vgl.  ai.  badlmtc  „ drängen ",  lat.  fastus 
fastidium,  lit  böstu  „ekel  bekommen",  bödus  „ekelhaft".  Die  e- 
stufe  ist  in  lit.  beda  „not"  bewahrt  Der  begriff  des  verwirrens, 
jagons  ist  klar  im  keltischen  erhalten:  über  diese  formen  hat  herr 
professor  Zimmer  die  grosso  gute  gehabt  mich  aufzukläron.  Das 
von  Fick  angezogene  fo-bothaim  bietet  keine  gewähr,  da  die  bedeu- 
tung  durch  das  fo-  so  modificiert  sein  kann,  dass  sie  in  ihrer 
ursprünglichkeit  nicht  festzustellen  ist;  wol  aber  lässt  sich  zur  stufe 
bhüdh  altir.  büadraim  „turbare"  stellen  (buaidhrim  „I  vex,  disturb"), 
büadach  „siegreich".  Demgemäss  würde  germ.  *bedd  als  femininbil- 
dung  vielleicht  eine  Personifikation  des  Wirbelwindes  (lat.  turbo)  oder 
des  wetterschauers  sein  (eig.  „jagerin,  bedrängerin",  vgl.  das  häufige 
an.  dHfa  „hagel-  oder  schneeschauer");  es  kann  aber  auch  im  alge- 
meinen sinne  „not,  schrecken,  bodrängnis"  bedeutet  haben  (vgl.  lit. 
beda).  Dass  solche  begriffe,  auf  die  Wirkung  elementarer  gewalten 
bezogen  werden  und  als  Personifikation  erscheinen,  ist  nicht  auffällig: 
die  ahd.  glossen  (Graff  I,  407;  Grimm,  Myth.4  III,  180)  bieten  arapeit 
=  tcmpestas,  procelki;  im  ags.  Andreas  sind  ivteterbro^an  (197),  wce- 
tercjesa  (357),  u  indas  and  icd'^cis  and  wcctcrbro^an  (458)  personifiziert. 

Ob  wir  auf  grund  dioser  erörterungen  Fimmila  und  Bcd  als 
wind  und  Wirbelwind,  wind  und  wetter  übersetzen,  oder  ob  wir 
ähnliche  Personifikationen  wie  lat  impetus  (vgl.  ahd.  uiujisluomi  als 
windname  Grimm  a.  a.  o.)  und  metus  (Claudian  I,  78  fgg.)  annehmen 
wollen,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Mir  scheint,  die  erste  auffassung  ist 
ist  als  die  einfachere  vorzuziehen. 

Wie  bei  den  Germanen,  so  ist  auch  in  der  mythologie  anderer 
Völker  dio  zweizahl  der  gottheiten  und  Personifikationen  nicht  selten: 
im  griech.  Damia  und  Äuxesia  (Herodot  V,  82.  83),  "Ynvoq  und  ©«- 
vavo$}  udldidi;  und  Nt^iaig;  römisch  Honos  und  Vhtus  —  wobei  auf 
die  Verschiedenheit  des  geschlechtes  wol  kein  grosses  gewicht  zu  legen 
ist  Besonders  oft  aber  finden  wir  eine  trias  dadurch  gegeben,  dass 
einer  höheren  gottheit  zwei  halbgöttliche  wesen  als  boten  oder  diener 
beigeselt  sind.  So  erscheinen  Jtuioci  und  06;io^,  vielleicht  auch  'Ewto 
und  "EQtg  im  gefolge  des  Ares,  Paror  und  Pallor  im  gefolge  des  Mars 
(vgl.  Grimm,  Myth.4  I,  172.  III,  74);  Pales  und  Favor  nent  Martiauus 
Capella  cap.  I,  50  als  Jovis  filii;  auf  einer  Kölner  inschrift  (Orelli- 
Henzen  5820)  heisst  es:  „Honori  et  Favori  Saturnüts  Lupulus*  (nach 
Mommsen  Parori).    Nach  ceehischer  anschauung  brechen  Tras  (zu  tre- 
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su  =  altbulg.  iresq  schütteln,  erschüttern)  und  Strock  (—  altbulg. 
stratü  schrecken)  in  das  heer  der  feinde.  Das  mögen  lokale  gestaltun- 
gen  sein;  überall  aber  kehrt  die  auffassung  wider,  dass  der  licht-  und 
hiramolsgott  als  boten  die  wind-  uud  wettergottheiten  entsendet: 
der  höchste  gott  der  Litauer,  Pramginas,  gebietet  den  beiden  riesen 
Va7idü  und  Vijjas,  eigentlich  „wassor  und  wind"  —  sie  sind  etwa  unse- 
rem wind  und  wetter  (Mermeut  und  Fasolt?)  zu  vergleichen.  So  ent- 
sendet Jupiter  die  Tempestates,  so  lndra  die  Mantts,  so  auch  Tius, 
der  germanische  himmelsgott,  dessen  fuuktionen  bei  gewissen  germa- 
nischen Stämmen  auf  Wodan  oder  auf  Thunor  übergiengen,  die  Alai- 
siagen.  Wir  haben  unsere  votivaltäre  von  Borcovicium  sachlich  somit 
wol  nicht  anders  aufzufassen,  als  etwa  die  (Preller,  Rom.  myth.3I,  331 
anm.  2)  im  südlichen  Frankreich  gefundene  inschrift:  „  Jovi  optimo 
maximo  autori  bonorum  Tempestatum" . 

Man  wird  nun  einwenden,  dass  der  beiname  Thingso  oder 
Thincso  meinen  bisherigen  erörterungen  widerspreche.  Indem  ich 
darauf  eingehe,  fasse  ich  zuerst  die  Urheber  der  inschriften  ins  auge: 
sie  erscheinen  einmal  als  Germani  cives  Tuiluinti  cunei  Frisiorum, 
ein  ander  mal  bloss  als  Germani  cives  Tuihanti.  Dass  der  altar 
nicht  dem  schlachtengotte  Mars  =-  Tius  geweiht  war,  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich,  denn  andernfals  würde  wol  die  heeresabteilung  als 
solche  geschlossen  auftreten.  Auch  0.  Hirschfeld  hat  das  empfun- 
den (Westd.  ztschr.  1889  s.  137  anm.  49);  nachdem  er  die  „Marti  suoa 
und  den  ^Martibus^  geweihton  inschriften  der  Narbonensischen  provinz 
besprochen  hat,  sagt  er:  „Auch  in  den  neuerdings  in  Britannien  zum 
Vorschein  gekommenen  inschriften  des  Mars  Thingsus  und  der  beiden 
Alaesiagae  Beda  und  Fimmilena  wird  Mars  nicht  als  kriegsgott,  son- 
dern als  schutzgott  zu  fassen  sein;  den  an  diese  inschriften  geknüpften 
ausführungen  Scherers  über  Tins  Mars  kann  ich  nicht  beitreten.  Daher 
wird  der  kriegsgott  bisweilen  ausdrücklich  als  Mars  militari*  gekon- 
zeichnet  (Corp.  Inscr.  Lat.  VIT,  nr.  390/91;  Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhen. 
46 7). u  Also:  auf  den  kämpf  werden  wir  den  beinamen  Thingsus  nicht 
beziehen  dürfen,  wie  George  Stephens  es  getan  („to  the  God  Tiw  Ute 
warrior*  vgl.  Archaeol.  Ael.  X,  166—169);  und  das  ist  auch  der  grund, 
weshalb  ich  dio  Alaisiagen  =  Walküren  in  ihrer  ursprünglichen  fun- 
ktion,  d.  h.  als  sturmgöttinnen,  nicht  als  kampfgöttiimen  aufTasse. 

Nachdem  die  bedeutung  der  Alaisiagen  Bed  und  Fimmila  klar- 
gestelt  ist,  gilt  es,  die  Stellung  des  Mars  Thingsus  unserer  inschrif- 
ten zu  untersuchen.  Die  cives  Tuihanti  sind  nicht  Friesen,  nicht  In- 
guaeoneu,  sondern  Erminonen.    Diesen  war  Tius  der  höchste  gort:  der 
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alte  germanische  himmelsgott  *Tiwaz  war  bei  ihnen  weder  wie  bereits 
zu  jener  zeit  bei  den  Istvaeonen,  durch  eine  chthonische  gottheit, 
durch  Wodan  (G)hannjo  (vgl.  Siebs,  Ztschr.  f.  d.  phil.  XXIV,  147  fgg.), 
noch  durch  den  Wanenkult  verdrängt  Eine  spur  dieser  alten  Verhält- 
nisse wäre  noch  erkenbar,  wenn  wir  kelt.  Loucetius  Leucetius,  wel- 
ches auf  rheinischen  inschriftcn  dem  himmelsgotte  Mars  zuerteilt  wird, 
mit  dorn  römischen  lichtgotte  Jupiter  Lucetius  identifizieren  dürften  (Mars 
Leucetius  s.  Corp.  inserr.  Rhenan.  925.  930.  1540);  auch  erinnert  die 
St.  Galler  glosse  ziu-turbines  an  die  funktion  der  alten  physikalischen 
gottheit  (Grimm,  Myth.4  168).  Und  dass  wir  mit  dieser  auch  in  unserem 
falle  zu  rechnen  haben,  darauf  scheinen  mir  die  bei  Borcovicium  gefun- 
denen reliefs  hindeuten.  Aus  den  figuren  der  Seitenflächen  kann  ich 
freilich  nichts  ersehen.  Doch  das  grosse  halbkreisförmige  relicf  — 
mag  es  nun  zu  unseren  altären  gehören  oder  nicht,  und  mag  es 
sich  nach  Benndorf  und  Bormann  (vgl.  Heinzel,  a.  a.  o.  s.  54)  auf 
den  römischen  Mars  oder  auf  den  römisch -germanischen  Mars  Thing- 
sus  beziehen  —  es  lehrt  uns  jedenfals  eine  zu  Borcovicium  bekante  auf- 
fassung  des  Mars,  die  zu  der  des  himmelsgottes  stimt.  Die  ansieht 
Pley te 's  und  Hoflbry's,  die  in  dem  zur  rechten  des  gottes  sitzenden 
vogel  einen  schwan1,  das  attribut  des  lichtgottes,  erkennen  und  ihn 
mit  dem  schwaifenritter  in  Verbindung  bringen,  würde  ich  gern  anneh- 
men, da  sie  ja  durchaus  zu  meiner  deutung  passt;  ich  kann  ihr  aber 
nicht  beipflichten,  weil  F.  Möller  durch  vergleiche  verschiedener  Skul- 
pturen das  attribut  als  eine  gans  erwiesen  hat,  die  nach  Martial's  Epigr. 
IX,  31  zu  den  opfertieren  des  Mars  gehört.  Dagegen  die  beiden 
genien  mit  kränz  und  erhobener  fackel  —  wie  man  in  der  lezteren 
einen  palmzweig  oder  ein  schwert  hat  erkennen  wollen,  ist  mir  unbe- 
greiflich —  sind  attributo  des  licht-  und  himmelsgottes,  die  den  cives" 
Tuihanti,  wenn  nicht  aus  römischer  Vorstellung,  so  doch  sicher  aus 
dem  gerade  zu  anfang  des  3.  jahrhunderts  am  Rhein  mehrfach  bezeug- 
ten Mithraskulte  geläufig  waren.  —  Auf  einen  volksversamlungs-  oder 
gerichtsgott  weist  gar  nichts  hin;   schon  die  Personifikation  des 

1)  "Warum  Hoffory  und  auch  Heinzel  die  beroits  in  der  Westdeutschen  ztschr. 
f.  geseh.  u.  k.  1886  erschienene  abhandlung  Möllers  unberücksichtigt  lassen,  sehe  ich 
nicht  ein.  Vielleicht  wäre  Hoffory  (Per  germanische  himmelsgott.  Nachr.  der  Gott.  ges. 
der  wiss.  1888  s.  431)  in  seiner  begeisterung  dann  nicht  so  weit  gogangen,  von  dieser 
rohen,  kaum  kentlichen  skulptur  zu  behaupten:  „dass  auch  bei  den  Friesen  Tivax 
beide  funktionen  (gott  dor  volksversamlung  und  zugleich  der  schwanengleiche  her- 
scher der  wölken)  in  sich  vereinigte,  das  lehrt  für  joden,  der  sehen  will,  der  schwan, 
der  mit  wunderbarer  zutraulichkeit  sich  an  die  behelmte  gestalt  des  Mars  TbingBus 
schmiegt". 
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gerichtes  statt  der  gerechtigkoit  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so 
doch  ohne  analogie.  Für  votivinschriften,  die  nach  dem  austrago  von 
politischem  odor  gerichtlichem  streit  von  einer  bürgerschaft  errichtet 
sind,  fehlen  uns  alle  beispiele;  und  bei  Borcovicium  solten  deren  zwei 
gefunden  sein?  Das  ist  umsoweniger  anzunehmen,  als  wir  Thingsus 
durch  eine  bequeme  worterkläruug  zu  einem  umfassenderen  begriffe 
erheben  können,  und  diese  gibt  uns  auch  das  recht,  auf  die  deutung 
des  Tim  Things  als  eines  lokalen  schutzgottes,  wie  ihn  Watkin  (Ar- 
chaeologia  Aeliaua  1884  X,  148  fgg.)  angenommen  und  Hirschfeld  befür- 
wortet hat,  zu  verzichten. 

Soweit  wir  aus  den  beiden  inschriften  von  Borcovicium  ersehen, 
bindert  uns  gar  nichts,  ebensowol  Thinesus  als  Thingsids  zu  lesen: 
tatsächlich  steht  ein  €  da,  wenngleich  eine  unbedeutende  Verdickung 
am  unteren  bogen  möglich  erscheinen  lässt,  dass  ursprünglich  ein 
€r  gemeisselt  war.  Lesen  wir  Thincsus,  so  dürfen  wir  an  die 
germ.  wurzel  pink  pank  punk  anknüpfen,  welche  einer  indog.  Wur- 
zel teng  tong  trig  entspricht  und  aus  dem  lat.  totigere  „scire"  (griech.? 
zayr<vcu  „anordnen")  vgl.  deutsch  ^denken  und  dank,  dünken*  bekant 
ist.  Das  altsächs.  thank  ist  „gute  gesinnung,  gnädiger  wille,  Zufrie- 
denheit", as.  thurh- thank  ist  um -willen;  die  tiefstufe  punk  bedeu- 
tete wol  „(gut) seheinen,  (gut) dünken";  für  die  mittelstufe  pink  dür- 
fen wir  vermutlich  die  bedeutung  „denken"  annehmen,  so  dass  thinks 
(adjektivische  -.sa-bilduug)  „der  denkende"  wäre.  —  Mit  nicht  gerin- 
gerem rechte  könto  man  die  gleiche  bildung  zu  einer  germ.  wurzel 
pink  pank  punk  behaupten,  die  dem  idg.  teng  entspricht  und  im 
griech.  ttyyvi  „netze,  befouchto",  lat  tingo  „netze",  ferner  als  tiefstufe 
in  ahd.  thunkön,  got.  *pugkon  erhalten  ist  thinks  (mit  lat  endung: 
Thincsus)  würde  dann  „der  benetzende,  befeuchtende"  sein  und 
einem  römischen  Jupiter  Pluvius,  Imbricitor  gleichkommen.  Ich  halte 
diese  dcutungen  für  nicht  so  ansprechend  wie  eine  andere,  die  ich 
sogleich  geben  werde;  auch  will  ich  sie  wegen  des  im  germ.  selten 
belegten  suftixes  -sa-  nicht  in  den  Vordergrund  stellen.  Aber  sie  lie- 
fern uns  den  boweis,  dass  wir  verschiedene  formell  unantastbare  erklä- 
rungen  finden  können,  ohne  an  einen  gott  des  gerichts  zu  denken,  zu 
dessen  gestaltung  ein  volk  viel  mehr  in  der  Personifikation  leisten 
müsto,  als  ich  von  den  Deutschen  jener  zeit  glauben  kann. 

Auch  wenn  wir  Thingsus  lesen  —  und  das  ziehe  ich  vor  — 
so  sind  wir  nicht  genötigt,  einen  gott  des  gerichtes  zu  behaupten  und 
ihm  eine  so  hohe  Verehrung  zuzugestehen,  dass  deutsche  stamme  nach 
ihm  den  dritten  Wochentag  benant  haben  solten  (an  die  benennung  des 
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Dingstag  als  „  gerichtstag u  wird  natürlich  niemand  mehr  glauben). 
Schon  Pleyte  hat,  auf  eine  mitteilung  Cosijn's  sich  berufend,  auf  den 
Zusammenhang  von  got  peihs  mit  Thingsns  aufmerksam  gemacht,  und 
Heinzel  sagt  a.  a.  o.:  „man  darf  wol  darauf  hinweisen,  dass  ping,  lan- 
gobardisch  thinx  etymologisch  mit  got.  peihs  (/.(xiqoq,  xqovoz),  Jmhvö 
(ßQovrq)  venvant  ist.  Tin,  Thinx  und  die  Alaesiagen  werden  ursprüng- 
lich rein  physikalische  bedeutung  gehabt  haben  und  später  gemeinsam 
auf  das  gerichtswesen  bezogen  worden  sein".  Wollen  wir  an  eine 
solche  verwantschaft  denken,  müssen  wir  auf  die  älteste  zeit  zurück- 
greifen. Ich  gehe  aus  von  idg.  *Mnqö.  Diesem  entspricht  lit.  tcnkü 
„ich.  reiche  aus,  habe  genug",  und  zu  vergleichen  ist  germ.  *pinhanan 
„gedeihen"  =  got.  peihany  as.  thihnn,  ags.  ileon,  ahd.  dihan.  Zu  der 
idg.  wurzel  tenq  gab  es  eine  adjektivisch -substantivische  -es-bildung 
tenqes-,  welche  „ausreichend"  bedeutet.  Das  Substantiv  *tönqos-  Un- 
qes- ,  welches  „das  ausreichende,  das  in  fülle  vorhandene"  (eine  tref- 
fende bezeichnung  der  zeit)  bedeutete,  ist  vielleicht  in  lat.  tempns, 
sicherlich  aber  in  got.  peihs  (entstanden  aus  *pinhax),  genit.  peihsis 
überliefert1.  Neben  diesem  idg.  Substantiv  *te"nqos  stand  möglicher- 
weise, wie  neben  griech.  /uivog  ein  adjektiv  mcw-'s-  in  dva^evtjg^  ein 
idg.  adjektiv  tenqäs-  „ausreichend,  gedeihend,  üppig,  reich",  und  die- 
sem würde  germ.  *pin%4s-  pinjts-  entsprechen,  ein  treffendes  beiwort' 
für  den  alwaltenden,  mächtigen  hiramelsgott. 

Aber  wir  brauchen  nicht  zu  einer  adjektivischen  bildung  unsere 
Zuflucht  nehmen,  sondern  auch  die  gleichsetzung  von  Things  und  idg. 

1)  Zu  diesem  stamme  gehört  auch  got.  Peiheö  „donner"  (entstanden  aus  germ. 
*ßenhu6n-),  doch  scheint  es  mir  eher  eine  Weiterbildung  zu  peihs  „zeit"  —  mit  der 
bedeutungsentwicklung  des  lat.  tempestaa  aus  tempus  —  zu  sein,  als  dass  es  direkt 
von  der  wurzel  germ.  pinh-  abgeleitet  sein  und  „ gedeihen"  bedeuten  solte:  in  sol- 
chem falle  müste  man  doch  wol  die  hoobsrufe  (idg.  to7iq)  erwarten.  Diese  zeigt  sieh 
klar  in  altbulg.  taca  (entstanden  aus  *t(mk-}ü),  welches  n  gowittorregen  *,  eigentlich 
,das  gedeihen  machende"  bedeutet. 

2)  Die  bedeutungsentwicklung  ähnelt  in  einigen  punkten  derjenigen  von  Koo- 
voi,  dem  gotte  der  Vollendung,  reife  und  fülle,  zum  gotte  der  zeit.  Der  sinn  des 
Stammes  ping-,  dessen  beziehungen  zu  *pihan  ,.gedeihen"  dem  bewustsein  natürlich 
entschwunden  waren,  als  »mächtig,  treflich"  war  deu  Westgermanoo  geläufig:  ich 
erinnere  an  altsachs.  athengian  Hei.  1771  „vollenden",  gethungan  „tüchtig,  treftich" 
vgl.  ir-thungan  Hei.  3306  »hoch  an  würden";  ags.  gedungen  „virtuosus"  (dieses 
alte  particip  zu  germ.  *pinhanan  ags.  de.on  köute  möglicherweise  dem  tunginus  der 
lex  Salica  zu  gründe  hegen,  sowie  auch  das  von  einem  stammo  Pang  gebildete  ags. 
denket  an.  Pengill  „princeps,  dominus"  ursprünglich  keine  nähere  beziehung  zum 
thing  gehabt  zu  haben  braucht).  So  ist  gar  wol  verständlich,  dass  man  den  namen 
Things  als  „der  mächtige,  berliohe*  verstehen  konte. 
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*tcnqos  lässt  sich  rechtfertigen.  Sip  würde  den  Mars  Thingsus  als  eine 
physikalische  gottheit  erweisen.  Wir  unterscheiden  in  indogermanischer 
zeit  bekantlich  sogenante  starke  und  schwache  kasus.  Eigentlich  ist 
neben  dem  nom.  sing.  *ttfnqos  einen  genitiv  *hjq-s-&s  oder  *ltjq-s-ös 
anzusetzen,  aber  schon  in  indogermanischer  zeit  (vgl.  Brugmann,  Vgl. 
gramm.  II,  1,  388)  fand  ausgleichung  der  stamme  nach  massgabe  einer 
dieser  stamformen  statt:  nom.  tenqos  gen.  *tenqs6s,  also  germ.  nom. 
*pinfiax,  gen.  *pin%sesl  =  got.  nom.  peihs,  gen.  *pingsis.  Gleichwie 
nun  im  got.  diese  beiden  formen  nach  massgabe  des  nom.  zu  Jwilis 
peihsü  ausgeglichen  wurden,  so  in  anderen  germ.  sprachen  nach  mass- 
gabe der  genitivform.  In  den  meisten  germ.  sprachen  ergab  sich  daher 
*Jn'ngax,  gen.  *pingsrsf  welches  erste  in  westgerm.  sprachen  als  nom. 
ping  erscheint;  hiezu  ward  nach  analogie  der  meisten  anderen  neutra 
wie  word  tvordes  ein  neuer  genitiv  J>inges  gebildet.  Im  langobar- 
dischen  aber  scheint  sich  lange  das  alte  Verhältnis  nom.  *thih,  gen. 
*thinxes  erhalten  zu  haben,  doch  schliesslich  ward  *thih  durch  einen 
nach  *thinxes  neugebildeten  nom.  thinx  verdrängt,  welcher  uns  erhal- 
ten ist.  Ob  wir  nun  in  Thhigso  den  latinisierten  deutschen  dativ 
*Thingse  sehen  wollen  oder  eine  alte  abstrakte  Weiterbildung  *thing(i)so 
(wie  ahd.  cgiso,  ags.  e^esa  zu  got.  agis,  nur  fiel  nach  langer  Wurzel- 
silbe der  mittelvokal  *  aus),  ist  in  sachlicher  beziehung  unwesentlich: 
wir  kommen  in  beiden  fällen  auf  die  bedeutung  „gott  der  zeit" 
hinaus  —  eine  sehr  wol  begreifliche  benenn ung  des  himmels-  und 
lichtgottes,  in  dessen  hand  der  Wechsel  von  tag  und  nacht,  von 
sommer  und  winter  ruht  Die  Identität  des  himmelsgottes,  des  got- 
tes  der  zeit  mit  dem  gotto  des  wettere  bedarf  wol  keiner  begrün- 
dung2. 

Jedesfals  war  Things  bei  den  bewohnern  der  Twente  und  über- 
haupt bei  den  Franken   die  übliche  benennung  des  gottes,  die 

1)  Gesteht  man  gramm.  Wechsel  vor  s  nicht  zu,  so  ändert  das  nichts;  dann 
ist  got  Peitufis  regulär  auf  *(ch({s>'s,  westgerm.  *pitigscs  aber  auf  "tenqests  zurück- 
zuführen. 

2)  Eine  naheliegende  parallele  bietet  lat.  tempus  und  temjmtas,  lat  tempus 
Italien,  tempo  frz.  temps;  natürlich  ist  vor  allem  got.  ßeihs  und  pdhvö  wichtig.  — 
Für  die  bedeutung  des  stammes  ping-  —  zeit  haben  wir  in  den  germ.  sprachen  nur 
wonige  belege.  AVir  dürfen  auf  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  gewicht  legen,  dass  sich 
ping  „vorsamlung.  gerichtstag"  usw.  aus  dem  begriffe  „zeit,  termin,  xtttQÖs*  ent- 
wickelt haben.  Erwägenswert  ist  ferner  das  ags.  dativadvorb  (tin^um  „potenter,  vio- 
lenter*  und  ags.  jedin^  ,.was  einem  bevorsteht,  über  einen  verhängt  ist",  also  wol 
„zukunft,  Schicksal".  Eigennamen  wie  ags.  Din^u  (Liber  vitae  23  nach  Sweet)  wen« 
ich  nicht  zu  erklären. 
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den  namen  Tim  völlig  verdrängt  hatte:  das  erweist  klar  die  Bezeich- 
nung des  dritten  Wochentages.  Sie  lautet  in  mndl.  spräche  din- 
xendach 1  dinsendach  dinghesdach,  neundl.  dimdag  ding&sdag  dings- 
dag.  Hochwichtig  aber  und  ein  kräftiger  beweis  gegen  alle  versuche, 
unsere  inschriften  den  Friesen  zuzuweisen,  ist  die  tatsache,  dass  sich 
in  keiner  friesischen2  (und  soweit  mir  bekant,  in  keiner  englischen) 
mundart  älterer  und  neuerer  zeit  eine  spur  des  Thingsus  findet 

Ich  würdo  mich  für  keine  der  von  mir  gegebenen  erklärungen 
des  Thingsus  auf  grund  der  formellen  deutung  endgültig  entscheiden; 
aus  den  dargelegten  sachlichen  gründen  aber  halte  ich  die  annähme 
einer  physikalischen  gottheit  für  die  am  meisten  gerechtfertigte: 
sie  erhält  durch  den  begriff  dor  Alaisiagen  eine  starke  stütze.  In 
freier  weise  übersetze  ich  darum  unsere  inschrift: 

„Dem  himmels-  und  wettergotte  Mars  und  den  beiden 
gewaltig  einherfahrenden  göttinnen,  der  schreckonden  Bed 

1)  Auch  findet  sich  in  ältoror  spracho  bisweilen  dijsdach  (Oudemans  IT,  82) 
dijssendag,  disendag  (vgl.  dijsdach  Schweiler,  bayr.  wb.  II,  1071):  ob  wir  hierin 
eine  kontamination  von  *Tisdag  und  dingsendag  sehen  müssen,  oder  ob  wir  gar  —  das 
äussere  ich  als  eine  sohr  gewagte  Vermutung  —  darin  oiue  uiederfränkischo,  dem 
got.  peifts-  entsprechende  form  zu  erkennen  haben?  Auch  in  sächsisch  -  niederdeut- 
schen gebieten  ist  die  form  ditigsdag  verbreitet,  und  sie  scheint  durch  kontamina- 
tion mit  älterem  *Tisdag  und  unter  später  volksotymologischcr  anlehnung  zu  dem 
„dienstag*  unserer  Schriftsprache  geführt  zu  haben  (vgl.  auch  Franck,  Etym.  wdbk. 
s.  184). 

2)  In  anbetracht  der  Wichtigkeit  dieser  sache  gebe  ich  die  frs.  namen  des  drit- 
ten Wochentages  hier  volständig  an,  sowie  ich  sie  in  den  einzelnen  dialekten  an  ort 
und  stollo  aufgezeichnet  habe.  Über  die  Schreibung  s.  Z.  gosch.  der  engl. -frs.  spräche 
s.  27  fgg.  342  fgg. 

altfrs.  tiesdei  tyesdey  iu  den  Emsigoer,  teysdey  theysdei  in  den  Fivolgoer,  tysdei 
tysdey  in  den  westerlauwerschon  rechtsquellen;  die  Urkunden  dos  15.  jahrhuu- 
derts  aus  Westfriesland  bieten  tysdei,  auch  finde  ich  des  thijsdes  1455,  thijs- 
dey  1465,  tkijsdei  1470,  tijsdey  u.  ä.  bolegt. 

neuostfrs.  thysdy  (Harlinger  glossar  von  Cadovius),  tlxdi  (Wangeroog) ;  saterlän- 
disch  t<eisdai  (Strücklingen) ,  tc'xdai  (Hollen),  texdai  (Scharrel). 

neunordfrs.  taisde*  (llattstedt) ,  taisde  (Hooge),  taisdei  (Nordstrand),  taisdi  (Oland, 
Brecklum),  taisdai  (Nordmarsch,  Gröde).  tesdi  (Ockholm),  teisdei  (Lindholm), 
teisdi  (Niebüll),  tc'sdai  (Wiedingharde);  tmsddj  (Oldsum-Föbr),  taisduj  (Bol- 
dixum-Föhr),  taisddi  (Amrum),  tisdai  (Sild),  taisdai  (Helgoland). 

neuwestfre.  tlxditi  (Schiermonnikoog,  Balk,  Oudemirdum,  Torschelling,  Tjum),  tis- 
dai (Joure,  Murnerwoude),  tisdri  (Molkwerum),  thdi  (Makkum,  Grouw),  tisdi 
(Holwerd),  titdh  (Oppenhuizen),  tixdi  (Workum),  tlxda  (Hindeloopen) ,  ttsdio 
(Jelsum),  tisd?  (Baard). 
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und  der  stürmenden  Fimmila  sowie  dem  Numen  des  kai- 
sers  lösen  ihr  gelübde  gern  und  Schuldigermassen  die  aus 
Twente  stammenden  Germanen,  welche  zu  der  nach  (Severus?) 
Alexander  benanten  heeresabteilung  der  Friesen  (von  Verteris?)  gehören". 

Was  den  Twentern  anlass  gegeben  hat,  die  —  im  vergleich 
zu  ähnlichen  denkmälcrn  jener  zeit  —  besonders  schönen  votivaltäre 
zu  errichten,  ob  sie  den  dank  für  reichen  erntesegen  oder  für  glück- 
liche meerfahrt  von  der  küste  des  heimatlandes  nach  Britannien  bekun- 
den, das  werden  wir  schwerlich  jemals  erfahren.  Jedesfals  aber  sind 
die  beiden  steine  von  Borcovicium  das  älteste  und  einzige  zeujmis  dafür, 
dass  dem  himmolsgotte  der  Germanen  zwei  sturmgöttinnen 
als  boten  geselt  waren,  der  früheste  erweis  der  walküren. 

GREIFSWALD ,  DEN  6.  JULI  1891. 

Nachtrag. 

Der  vorstehende  aufsatz  ward  abgeschlossen,  ehe  Kauffmann's 
abhandlnng  (Paul  und  Braune,  Beitr.  XVI,  200  tgg.)  erschienen  war. 
So  sehr  ich  seine  deutung  der  Alaüiagac  den  bisherigen  vorziehe, 
vermag  ich  ihr  doch  nicht  beizutreten:  sie  befriedigt  mich  —  zumal 
nach  den  ausführungen  von  Sievers  —  formell1,  aber  nicht  sachlich.  Die 
beiden  göttinuen  unserer  inschriften  werden  mit  ihren  personemiamen 
genant  und  durch  das  latinisierte  germanische  wort  valai$iagacu  zu- 
sammengefasst:  das  kann  nur  ein  festes,  gebräuchliches  appellativtun 
sein.  Mit  einem  matten  adjektiv  —  so  scheint  mir  auch  Heinzel  zu 
denken  —  wie  T  algeehrt "  oder  „hilfbereit"  kommen  wir  nicht  weiter, 
und  „helferinnen  z«r  tSoyjv"  wäre  keine  benennung  untergeordneter 
göttlicher  wesen.  Untergeordnet  aber  sind  sie  jedesfals.  Die  abhängig- 
keit  der  Alaisiagen  von  dem  vorhergenanten  Mars  Thingsus  aufgeben 
hoisst  die  inschrift  völlig  zorreissen. 

Dass  die  Germanen  aus  Twente  die  beiden  heimischen  gottheiten, 
die  mit  seltener  genauigkeit  individualisiert  sind,  einem  *genius  cunei 
untergeordnet  hätten,  glaube  ich  nicht.  Doch  wie  man  auch  den  Mars 
Thingsus  erklären  mag,  die  deutung  der  Alaisiagen  als  stürm-  oder 
kampfgöttinnen  ziehe  ich  —  bei  gleicher  formeller  berechtigung  —  dem 
„hilfreich"  schon  deshalb  vor,  weil  sich  in  den  personennanien  der 
beiden  gottheiten,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  namentlich  in  Firn- 
mtlene,  eine  beziehung  findet    Im  übrigen  bin  ich,  namentlich  was 

1)  Die  annähme  des  adjekt,  suffixes  -ga-  ziehe  ich  einem  femin.  -agjön-  vor. 
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das  urteil  über  die  früheren  erklärungen  anlangt,  mit  Kauffmann  ein- 
verstanden; nur  stimme  ich  ihm  gegenüber  mit  Heinzel  darin  überein, 
dass  ich  keinen  grund  sehe,  die  inschriften  als  friesisch  zu  bezeichnen. 

III.  Zur  Hludanae -Inschrift. 

Im  august  1888  ward  in  einem  Torp  bei  Beetgum  in  der  pro- 
vinz  Westfriesland  ein  votivstein  von  grosser  bedeutung  gefunden.  Die 
inschrift,  deren  lcsung  keinem  zweifei  unterliegt  (Zangemeister,  Korre- 
spondenzblatt d.  westd.  ztschr.  VIII,  nr.  5.  127),  lautet:  Deae  Hlnda- 
nae eonductores  piscalus  mancip[e]  Q(uinto)  Valerio  Secundo  v(otum) 
s(olverunt)  l(ihenks)  m  fcnto).  Über  der  inschrift  ist  der  untere  rest 
des  reliefbildnisses  einer  sitzenden  weiblichen  figur  bewahrt. 

So  ist  für  friesisches  gebiet  eine  göttin  erwiesen,  deren  name 
durch  fhnde  in  anderen  gegenden  des  nordwestlichen  Germaniens  längst 
bekant  war.  Ein  im  Bonner  Universitätsmuseum  befindlicher  stein,  der 
in  Birten  bei  Xanten  ausgegraben  ist,  trägt  die  inschrift:  Deae  Hin- 
dun ae  sacntm  C.  Tiberius  Verus.  Im  Bonner  provinzialmuseum  ist 
eine  zu  Iversheim  bei  Münstereifel  entdeckte  inschrift  aus  der  zeit 
des  Alexander  Severus:  [in  honorem]  d(omus)  d(ivinae)  [deae]  Hlu- 

frenac   Nach  Zangemeister  (a.  a.  o.)  komt  endlich  noch  ein  in 

Nym wegen  gefundener  stein  in  betracht,  der  in  Utrecht  aufbewahrt 
wird:  [HIJudfenae)  sacfrum)  .... 

Aus  den  überlieferten  namensformen  ist  mit  Sicherheit  zu  ent- 
nehmen, dass  der  Wechsel  des  #  und  d  auf  germ.  Ü  hinweist,  und  dass 
-anae  neben  -enae  einen  der  bekanten  und  viel  erörterten  dative  der 
n -stamme  voraussezt  (vgl.  Mannhardt,  Germ,  mythen  s.  287  anm.);  die 
quantität  des  stamsilbenvokals  ist  aus  den  inschriften  natürlich  nicht  • 
zu  erschliessen.  So  ergibt  sich  als  name  germ.  nom.  *  Hindu"  *IIlü- 
den.  Während  die  älteren  funde  nicht  lehren,  welchem  volksstamme 
der  kult  der  göttin  zuzuweisen  ist,  bestirnt  der  Beetgumer  stein  sie 
mit  Sicherheit  als  friesisch:  darum  sind  wir  berechtigt,  sie  in  afrs.  form 
Hlfide  zu  nennen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  dem  frs.  frauen- 
namen  Lude  (Wassenbergh,  Ev.,  Verhandeling  over  de  eigennamen  der 
Friesen.  Prancker  1774,  s.  52)  eine  fortsetzung  des  altüberlieferten 
wortes  vorliegt;  doch  schliesst  der  zusammenfall  dieser  und  ähnlicher 
formen  mit  ableitungen  des  Stammes  liuda-  jede  gewissheit  aus. 

Sehr  bezeichnend  ist,  dass  die  erste  epigraphische  künde  aus  dem 
lande  der  Friesen,  welche  als  Ingvaeonen  die  Nerthus  verehrten, 
gerade  den  namen  einer  göttin  bietet    Was  Tacitus  über  den  Nerthus- 
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dienst  sagt,  lehrt  uns  die  chthonische  gottheit,  die  Terra  mater,  als 
göttin  der  erde  und  zugleich  des  wassers  kennen.  Deuten  wir  den 
namen  *ner-pu-x,  als  nomen  agentis,  mittels  gerra.  -j&w-suffix  von 
der  wurzel  ner  „tauchen"  gebildet  (vgl.  auch  Weinhold,  Zeitschr. 
f.  d.  a.  VI,  460),  so  stimt  das  zu  den  nachrichten  über  den  kult  der 
göttin,  die  aljährlich  zur  zeit  des  neu  erwachenden  lebens  in  der  natur 
aus  dem  meere  emporsteigt  und  nach  feierlichem  zuge  durch  die  lande 
dem  wasser  zurückgegeben  wird.  Es  ist  überflüssig,  hier  die  vielen  — 
zum  grossen  teil  und  am  besten  von  Mannhardt  (Wald-  und  feldkulte  I, 
567  fgg.)  verwerteten  —  Zeugnisse  zu  widorholen,  die  vom  kulte  der  was- 
sorgöttin  in  späterer  zeit  künde  geben.  Uns  komt  es  darauf  an,  wahr- 
scheinlich zu  machen ,  dass  die  Friesen  in  der  Hlude  eben  jene  meercs- 
göttin  verehrten.  Die  Bectgumcr  inschrift  spricht  sehr  dafür:  denn  dass 
die  pächter  der  fischerei,  sei  es  für  günstigen  fang,  sei  es  für  rettung 
aus  der  gefahr,  schwerlich  einer  anderen  gottheit  als  der  des  meeres  dank- 
bar einen  altar  sezten,  ist  anzunehmen;  und  diese  grosse  Wahrschein- 
lichkeit wird  dadurch  erhöht,  dass  wir  den  namen  in  entsprechender 
weise  erklären  können1.  Bei  der  etymologie  ist  vor  allen  dingen  von 
einem  lautlichen  vergleiche  mit  der  altnordischen  HlMyn  abzusehen«: 
weder  kurzem  noch  langem  u  kann  altnord.  6  entsprechen.  Ich  stelle 
den  namen  unserer  göttin  zur  ijklcu  „spülen"  und  nehme  eine  abstrakte 
-(ton - bildung  an:  hIMön-  „das  spülon  der  wogen"  (dem  sinne  nach 

1)  Die  erklärung  Jaekels  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXIII,  140)  ist  nicht  haltbar. 
Jaokel  knüpft  an  afrs.  Math  an.  Für  unsoro  zwecke  ist  aber  damit  nichts  zu  errei- 
chen: die  form  stimt  nicht,  weil  eine  von  Jaekel  angenommene  nebenform  afre.  *MtUh 
weder  existiert  noch  existioren  könte;  die  bedeutung  stimt  nicht,  weil  sich  aus  afrs. 
hlnih  =  bände  im  schlechten  sinue  (vgl.  ags.  hlöd,  mhd.  htot)  keine  »göttin  der  ein- 
bracht*1 gewinnen  lässt  —  Nach  ablieforung  dieses  manuscriptes  sind  mir  durch  die 
güte  dos  herrn  prof.  Erdmann  die  aushüngebogen  einer  inzwischen  gedruckten  abhand- 
lung  desselben  Verfassers  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXIV,  289  fgg.)  zugesant  Ich  bemerke 
dazu,  dass  die  sprachlichen  ausführungen  über  den  namen  der  Xehalcrmia  (s.  304), 
insoweit  sie  nicht  an  Detter  anknüpfon,  dem  jetzigen  Standpunkte  der  germ.  laut- 
geschichte  nicht  entsprechen.  Aus  Haerac  oinen  namen  Aiwa  zu  entnehmen,  ist 
durch  kein  analogon  gerechtfertigt.  Das  mittel,  mit  dem  das  f  des  namens  Tanfana 
erklärt  wird,  ist  der  phonetik  nicht  ohne  weiteres  verständlich;  solte  je  die  wur- 
zel dam  zur  erklärung  herangezogen  werden,  so  könto  das  nur  unter  der  sehr 
gewagten  annähme  des  Suffixes  idg.  -(jo/qä-  und  einer  konsonantischen  Weiterbildung 
goscheheu. 

2)  Bugge,  Studien  übs.  von  Brenner,  s.  24.  575.  Was  die  englische  glosso 
Latona  Joris  matcr  Punres  mödur  anlangt,  so  ist  mir  erklärlich,  dass  man  Hlödyn 
=  Latona  gosezt  hätte  —  aber  ohne  eine  lautgeschichtliche  entwicklung,  wie  sie 
Bugge  annimt. 
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wie  griech.  /AröW1  zu  beurteilen),  eine  passende  benennung  des  mee- 
res.  Aus  späterer  zeit  kann  ich  keine  spur  der  JJlude  nachweisen;  es 
sei  denn  dass  die  westfälische  bezeichnung  der  zwölften  als  Mddage 
(Woeste,  "Westfal.  würterb.  s.  165)  nicht  durch  lütdage  =  loostage  (vgl. 
ags.  hldotan)  zu  erklären  ist,  sondern  —  dem  sinne  nach  sehr  pas- 
send —  durch  „tage  der  Ludeu,  vgl.  Berchtentag,  Berchtennackt*. 

Mit  dieser  erklärung  der  Hludanae -inschiiften  würde  sich  nicht 
nur  die  deutung  der  Nertkus  und  der  Mardqll  als  meeresgöttinnen, 
sondern  auch  der  Nehalcnnia  als  fl  sehiffergöttin u  berühren  (Lersch, 
Bonner  jahrbb.  IX,  87;  Kauffmann,  Paul  und  Braunes  beitr.  XVI,  210 
fgg.).  Ich  trete  aber  dieser  lezteren  auffassung  nicht  bei.  Die  sach- 
lichen bedenken,  die  der  benennung  der  grossen  göttin  nach  einem 
so  kleinen  Wirkungskreise  entgegenstehen,  stören  mich  nach  Kauff- 
manns  eingehender  behandlung  weniger,  als  die  formellen.  Dass  h 
.als  trennungszeichen  in  nebensilben  erscheint,  bezeugt  z.  b.  der  häufige 

1)  Wenn  Elard  Hugo  Meyer  lllodyn  =  Hludana  mit  xXvtto,  xXvfaiv  ver- 
gleicht (Indogerm.  mythen  II,  623),  ohne  eine  genauere  etymologie  zu  geben,  so  hat 
or  jodesfals  vor  mir  den  gedanken  gehabt.  —  Die  sonstigen  erklärungen  befriedigen 
nicht.  Pleyte  (Goloftcsteen  aan  do  Godin  Hludana,  Vorelagon  cn  Mededeelingen 
der  koniukl.  Akad.  Afdeel.  Lettcrk.  VI  (1889),  58  fgg.)  und  Boissevain  (De  inscrip- 
tione  apud  Frisios  reperta.  Mncmosyno  XVI,  439  fgg.)  haben  sich  der  erklärung  ent- 
halten; Ployto  erinnert  nur  kurz  an  den  vergleich  mit  Hulda,  der  wegen  der  Unmög- 
lichkeit einer  solchen  nietathese  abzulehnen  ist.  —  Gegen  die  ableitung  von  der  Wur- 
zel kleu  „hören*  (germ.  mask.  *hlüdo-  aus  *klnt6-)  ist  formoll  nichts  einzuwenden; 
doch  würde  der  name  „die  herliche,  berühmte u  —  wenn  wir  diese  bedeutung  über- 
haupt dem  germanischen  zuweisen  dürfen  —  zu  un bestirnt  sein;  ,die  laute,  tosende* 
(vom  meere?)  wäre  sehr  gesucht,  und  Hlude  —  nokuiowpof  {>.\v^{vi\  Müllen- 
hoff,  Ztschr.  f.  geschichte  VIII,  264)  zu  deuten,  sind  wir  meines  orachtens  nicht 
berechtigt. 

2)  Die  fielen  ist  —  abgesehen  von  got.  hltitrs  „lauter*  usw.  —  in  den  genn. 
sprachen  mehrfach  bezeugt.  Ich  stelle  folgende  falle  zusammen.  Mnd.  dat  lüde  „das 
klaro,  dünne  einer  flüssigkeit* ;  im  kärntischen  (Lexer,  Wörterb.  181)  ist  ludet  eino 
kleine  riuno  liei  einor  quelle,  ludein  =  mitigere;  bair.  ludet  „ein  tiefer  ort  im  Was- 
ser" (Schmellor  1445).  Möglicherweise  ist  der  monatsname  ags.  Hlyde  (Menolog.  37) 
als  rder  feuchte,  nasse a  (germ.  st.  *h!udjo-)  zu  erklären.  Im  Nibel ungonliodo 
(Lachm.  875,  1)  ist  ludern  dio  bezeichnung  eines  meertieres;  unklar  ist  der  ludlacher 
Konrads  von  Mögen  berg:  Jutfolachra  mag  am  ludlacher  haixen,  dax  ist  ain 
merwunder  an  gcstalt  und  an  ndtür  gar  icundcrlich*  (Buch  der  natur  herausg.  von 
Pfeiffor253,  18  fgg.). —  Schliesslich  möchte  ich  hier  zu  lleinzels  geistreicher  erklä- 
rung des  statin  bord  chludun  (ostgot  heldensage.  Wiener  sitzgsberr.  Phil. -bist.  cl. 
CXIX,  49)  eine  Vermutung  äussern.  Dürfon  wir  ahd.  hlitdo  rder  spülor*  ansetzen 
(chludun  nach  Grimm,  Gr.  I,  184  fgg.),  so  würden  wir  in  st  arnbord- chludun  ein 
annehmbares  kenning  für  „krieger"  haben,  nämlich:  „die  beepüler  der  tabula  navis*. 
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Wechsel  Ton  -nefiae  und  -tieae;  gesezt  dass  dieses  h  auch  bisweilen  in 
stamsilbou  aufträte1,  so  ist  mir  doch  unglaublich,  dass  es  auf  mehr 
denn  20  inschriften  konsequent  durchgeführt  sein  solte2.  Sehr  unwahr- 
scheinlich ist  mir  auch  die  zusammengesezte  suffixbildung.  Ich  schlage 
darum  eine  andere  deutung  vor.  Wir  dürfen  zu  der  ^nekx  einen  germ. 
stamm  *neho-  ansetzen3  (vgl.  griech.  vh.ix,  vex^öV,  zd.  nactt);  das  zweite 
glied  ist  nom.  sing.  *)ialeni  (über  das  nn  der  kasus  obliqui  s.  Kauff- 
mann  a.  a.  o.  s.  217).  Ncltalennia  bedeutet  also  „totenbergerin", 
vgl.  Hei,  (Ver)  hellen  usw.  Die  koruposition  macht  keine  Schwierig- 
keiten: entweder  nehmen  wir  an,  dass  der  suffixvokal  des  ersten  kom- 
positionsgliedes  fehlt  (*  neh-haUni),  oder  wir  sehen  —  und  das  ist 
das  wahrscheinlichere  —  in  dem  a  ein  kontraktionsprodukt,  wie  in 
so  vielen  eigennamen  ältester  zeit  (z.  b.  Wandalarius,  Ancharius). 

Über  die  funktionen  der  chthonischen  göttin  als  gottheit  der  erde, 
des  meeres  und  der  toten  sowie  über  ihre  völlige,  auch  in  den  attri- 
buten  sich  bekundende  gleichsetzung  mit  der  Isis  brauche  ich  nicht 
mehr  zu  reden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  die  todesgöttin  auf  römisch- 
germanischen inschriften  bezeugt  scheint  durch  die  worte  deac  Vagdavcr. 
Chisti  (Corp.  inscr.  Rhen.  67),  fals  mit  Fulda  gegen  Kern  (Versl.  en  mede- 
deel.  d.  Kon.  akad.  1874,  344)  hinter  ver.  ein  punkt  anzunehmen  ist. 

1)  Die  von  Kauffmann  angeführten  belege  sind  nicht  beweisend:  Tuihanti  ist 
etymologisch  nicht  klar;  Baduhenna  erkläre  ich  auf  andere  weise  (Ztschr.  f.  d.  phil. 
XXIV,  147).  Natürlich  dachto  ich  dabei  nicht  an  /-umlaut  —  so  hat  man 
herausgelesen  (!).    Ich  setze  an:  germ.  nom.  -Iiene*  -heno*  gen.  '-ttennos  dat 

nai  usw.  (vgl.  Streitberg,  Beitr.  XIV,  217). 

2)  Ich  glaube  hierin  mit  Much  (Ztschr.  f.  d.  a.  35,  324)  übereinzustimmen, 
der  die  möglichkeit  eines  unorganischen  h  gar  nicht  einmal  in  erwägung  zieht.  Much 
erklärt  Xchalcnnia  für  ein  kompositum.  Das  halte  ich  für  richtig,  obschon  das  nn 
(vgl.  Kauffmann,  a.  a.  o.  s.  217)  zu  einer  solchen  anuahme  durchaus  nicht  zwingt; 
mit  Muchs  deutung  aber  bin  ich  nicht  einverstanden.  Dass  sich  aus  tueita-  (got. 
nc/iwa-)  und  *lennan  (got.  aflimian  ttno/io^tiv,  ags.  b(i)Unnan,  an.  Unna  nachlas- 
sen) die  bodeutung  des  gewährens  oder  des  hüfboreiten  nahens  ergeben  könne,  ist  mir 
unwahrscheinlich;  dor  vergleich  mit  ItiitiöXu,  einem  der  tausend  epitheta  griechischer 
und  römischer  gottheiten,  bietet  keine  stütze. 

3)  So  uimt  Detter  (Ztschr.  f.  d.  a.  31,  208)  an  und  findet  die  hoohstufe  der 
wurzel  in  Xahanarrali  wider.  Bevor  ich  Detters  aufsatz  kante,  kombinierte  ich  neha- 
mit  dem  ersten  gliede  eines  saarländischen  kompositums:  ncjpklöd  „ toten k leid *. 
^hccnthklöd  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXIV,  154),  der  kui'dsn  dö  öldd  ljude  6k  weH 
tö»  fon  ne&klöd*.  ne&  weist  auf  vorgerm.  *  neko-  zurück.  —  Hat  Dotter  recht, 
indem  er  naglfar  als  totenschiff *  erklärt,  so  möchte  ich  im  anschluss  daran  afrs. 
ncilthiuster  (von  der  nacht  gesagt)  als  „  todesdunkel u  übersetzen,  denn  „nageldunkel* 
ist  sinlos. 
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Fulda  (Bonner  jahrbb.  61,  62  fgg.)  hat  Oustis  wol  mit  recht  als 
„(toten) Wählerin"  gedeutet;  unwahrscheinlich  ist  mir  jedoch  die  erklä- 
rung1  der  Vagdavera  aus  *Wag(i)-dago-werd  (frau  des  Wce^dcB^). 
Urgerm.  *wagdö  „bewegung"  (vgl.  ahd.  kiwegida  vegetamen)  und  *werö 
„hennnerin"  würde  einen  zu  Oustis  passenden  namen  ergeben. 

Hier  mag  sich  die  frage  anschliessend  ob  eine  andere  göttin 
römisch -germanischen  kultes  sich  mit  der  Hlude  vereinigen  lässt. 
Mommsen  (Korr.  bl.  d.  westd.  ztschr.  V,  88)  teilt  eine  inschrift  mit, 
die  auf  einem  steine  der  equites  singulares  am  Lateran  gefunden  ist: 
dae  (*=  deae)  Menmanhiae  Aurelius  Placidus  v(otum)  sfolvit)  l(u-  . 
bens)  l(aetus)  mferito).  Das  wort  kehrt  als  frauenname  Menimani 
auf  einer  Mainzer  inschrift  (Corp.  inscr.  Rhen.  938)  wider.  Es  lässt 
sich  als  germanisch  erklären:  in  mm  kann  die  wurzel  des  ahd.  min- 
n(i)a  enthalten  soin,  in  man(h)ia  entweder  ahd.  menni  (=  monile) 
oder  man  (=  vir)  -f  jö-suffix.  Dass  Menimani  unter  ausschliesslich 
keltischen  namen  erscheint,  macht  die  germanische  abkunft  zweifelhaft; 
man  würde  sonst  ohne  bedenken  Menmanhia  für  einen  namen  der 
Frija  halten  dürfen,  mag  damit  „die  halsbandfrohe u  (Menglqd)  oder 
„die  liebende  gattin"  bezeichnet  sein.  Für  die  leztere  bedeutung  könte 
neben  Frija  auch  der  name  der  batavischen  göttin  Haeva  sprechen,  die 
(Mommsen,  Korr.  bl.  V,  40)  neben  dem  Hercules  Magusanus  erscheint: 
germ.  *haiwö-  oder  haiivön-  (hochstufe  zur  germ.  wurzel  hiw)  bezeich- 
nete wol  „gattin*  (vgl.  Fick,  Vgl.  wb.4I,  421). 

GREIFSWALD ,  DEN  12.  OKTOBER  1891.  THEODOR  SIEBS. 


BEUCHSTÜCKE  AUS  DEM  WILLEHALM  ULKICHS 

VON  DEM  TÜfiLLN. 

Bei  der  ausarbeitung  meiner  abhandlung  Über  die  quelle  Ulrichs 
von  dem  Türlin  (Paderborn  1873)  hatte  ich  von  mehreren  texten  des 
Türlinischeh  Willehalms  abschritten  angefertigt,  die  ich  1874,  als  ich 
Marburg  dauernd  verliess,  Karl  Lucä  einhändigte,  der  sich  damals  mit 
dem  gedanken  trug,  eine  ausgabo  des  gedichts  in  angriff  zu  nehmen. 
Die  Krankheit,  welche  Lucas  leben  zu  einem  frühen  ende  führte,  hat 
ihn  auch  an  der  Vollendung  dieser  ausgäbe  gehindert.    Nach  seinem 

1)  So  scheint  sich  doch  wol  Fulda  die  etymologie  gedacht  zu  haben,  wenn  er 
von  einem  „dem  Wa^da^*  verwanten  weiblichen  namen  redet. 
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tode  (30.  nov.  1888)  wurden  mir  die  abschritten  wider  eingehändigt. 
Da  ich  selbst  eine  ausgäbe  des  gedichts  nicht  beabsichtige,  so  teile  ich 
hier  um  so  lieber  dio  texte  einiger  bruchstücke  mit,  als  sich  mehrere 
derselben  in  Privatbesitz  befinden  und  eine«  überhaupt  nur  noch  in 
der  mir  gehörigen  abschritt  vorhanden  ist.  Abgesehen  von  diesen 
gesichtspunkten  dürften  die  bruchstücke  der  recension  A  eine  Veröffent- 
lichung in  extenso  auch  deshalb  verdienen,  weil  von  dieser  recension  — 
der  ursprünglichen  fassung  von  Ulrichs  gedieht  —  nur  eine  einzige 
handschrift  übrig  ist 

Ich  bringe  hier  die  noch  ungedruckten  bruchstücke  der  recension 
A  zum  abdiuek;  sie  stellen  reste  von  vier  handschriften  dar.  Die 
ersten  drei  habe  ich  in  der  erwähnten  schritt  s.  6  —  7  aufgeführt,  das 
vierte  auf  s.  13  erwähnt  (es  galt  damals  für  verschollen). 

Auch  eine  volständige  handschrift  ist  vor  nicht  langer  zeit  wider 
gefunden  worden:  dio  handschrift  der  drei  teile  des  Willehalm ,  welche 
Eberhard  de  Groote  gehörte.  Mein  freund  Eduard  Lohmeyer,  biblio- 
thekar  der  landesbücherei  in  Kassel,  fand  sie  in  Köln  auf  dem  städ- 
tischen archiv,  wo  ich  sie  1873  vergebens  gesucht  hatte.  Lohmeyer 
wird  eine  besprechung  der  handschrift  und  ihres  wertes  geben,  der 
ich  hier  nicht  vorgreifen  will. 

In  den  folgenden  texten  sind  undeutliche  stellen  durch  cursiv- 
druck  kentlich  gemacht.  Was  zwischen  (  )  steht,  ist  unlösbar;  was 
zwischen  [  ]  steht,  ist  mit  samt  dem  pergament  abhanden  gekommen. 

1. 

Grieshabers  bruchstück. 

Das  bruchstück  selbst  muss  für  verloren  gelten,  da  alle  bemü- 
hungen  um  seine  widerauffindung  gescheitert  sind.  Zum  glück  besitze 
ich  von  dem  bruchstück  eino  abschrift  Pfeiffers,  dio  mir  Karl  Roth 
abgetreten  hat  und  die  Pfeiffer  mit  folgender  bemerkung  einleitete: 

Ein  zusammenhängendes  pergamentdoppelblatt  [das  innerste  einer 
läge]  einor  sehr  zierlich  und  sorgfältig  geschriebenen  handschrift  aus 
dem  anfange  des  14.  jahrhunderts  in  4°  mit  spalten  zu  35,  auch  36 
Zeilen  und  bildern  auf  goldgrund,  die  hübscher  und  mit  mehr  kunst 
gearbeitet  sind,  als  man  sie  aus  dieser  zeit  gewöhnlich  antrift.  Die 
anfangsbuchstaben  eines  jeden  abschnittes  sind  mit  gold  gemalt  in 
roter  einfassung;  da  ich  gold  weder  im  beutel  noch  in  meiner  farben- 
schachtel  besitze,  so  habe  ich  in  meinor  abschrift  bloss  leztere,  näm- 
lich dio  rote  einfassung,  widergegeben.  Die  4  ersten  zeilen  jedes 
abschnittes  sind  abwechselnd  rot  und  blau,  eben  so  die  anfangsbuch- 


Digitized  by  Google 


BRUCHSTÜCKE  VON  ULRICH  V.  D.  TÜRLIN 


463 


staben  der  zeilen,  wie  ich  dies  in  meiner  abschrift  anschaulich  zu 
machen  mich  bestrebte.  Das  bruchstück  gehört  dem  herrn  Franz  Karl 
Grieshaber,  prof.  am  lyceum  zu  Rastatt,  der  es  mir  zur  bekant- 
machung  mitteilte  und  hinzufügt:  „Ein  freund  machte  es  mir  voriges 
jähr  zum  geschenke,  der  es  in  einer  klosterfrauenbibliothek  als  decke 
eines  gebetbuches  angetroffen  hatte.  Daher  seine  brüche  und  äussere 
abgeriebenheit^,  die,  setze  ich  bei,  die  erste,  besonders  aber  die  lezte 
soito  betroffen  hat,  welche  so  sehr  abgerieben  ist,  dass  vieles  nur  mit 
gröster  mühe  und  hilfe  des  Casparsonschen  abdruckes,  manches,  wo 
der  text  von  diesem  abweicht,  gar  nicht  mehr  zu  lesen  war.  Stellen 
und  Wörter,  wo  ich  nicht  sicher  war,  sind  mit  fragezeichen  bewaffent, 
das  eingeklammerte  ist  aus  Casparson  entlehnt. 

STUTTGART  AM  7.  JULI  1842.  FRANZ  PFEIFFER  AUS  SOLOTHURN. 


Casparson  75  al. 
[Bl.l.a]  Do  man  den  kvneginn  ivch  zeigte 
Der  amys  warn  von  iv  geveigte 
Daz  dio  niht  irret  herzeleit 
S(i  ingebe  uch  pris)  vnd  man[heit] 
Die  wird  han  ich  gegeben  iv 
0  svzziv  waz  vmb  div 
Sin  gvt  min  gervchen  sol 
Ovch  sol  e?  ergen  wol 
Sit  dv  bist  so  triwon  vol 
Casp.  75  a  10. 
Djo  kristen  gelovbe  hie  grv??et 
Vnfrovde  wirt  den  gosvzz,et 
Die  erbet  von  vns  adam 
Menschen  bilde  or  an  sich  nam 
Die  monscheit  vnser  sippe  wart 
Des  wart  bimel  vnd  helle  spart 
Der  wart  svs  vnser  kfnne 
Wol  vns  der  frevden  wnne 
Ob  iwer  her$  den  priset 
Ovch  werdet  ir  mor  bowiset 
Gesant  vns  got  mit  frevden  hin 
Arabl  do  sprach  div  kvnegin 
Min  will  an  vns  ergen  mvzze 
Er  ist  so  rein  vnd  so  svzze 
Vf  mine  triw  ich  daz  nim 
Swer  von  herzen  gotrowet  im 
Er  lset  sin  an  der  nftte  niht 
ßwaz  vns  in  sinem  dienst  geschiht 
So  ist  div  sei  doch  behalden 


Jr  hcnde  si  begvnden  valden 
Ze  Jesv  christ  daz  er  ir  püoge 
Ob  der  markis  bi  ir  iht  lege 
Daz  moht  or  doch  kovni  verdoln 
Minn  svzz  kan  niht  minn  holn 
Ir  äugest  was  noch  vf  der  vart 
Ob  ir  zetodiorn  iht  wart 
[Bl.l.b]  Da  or  bi  ir  vf  dem  matreiz  lac 
Frevdo  alda  fvr  angest  wac 
Minn  kond  ir  da  fvrhton  niht 
[Lichte  hi  alsam  geschieht] 
[Daz  man  van  liebe  hebe  gicht] 

Casp.  75  b  9. 
Der  warheit  ich  doch  niht  sage 
Darnach  an  dem  sehston  tage 
Ein  Kristen  insol  si  kvrn 
Vil  schire  si  da  frevde  verlvrn 
Dio  heiden  in  ilten  sere  nach 
Mit  segel  rvdere  in  was  gach 
Mit  ....  kaienden  vf  dem  mer 
Dar  in  wer»  heiden  michel  hör 
Si  wrrfon  de9  schaden  inne 
Jr  leit  was  vmb  die  kvneginne 
Daz  si  vnminn  so  enpfvrt 
Jr  kraft  sich  sere  rvrt 
Zv  dem  markis  heten  si  niht  wan 
Nv  was  der  «oÄlir  als  ich  e?  han 
In  die  keibm  höh  gestigen 
Des  ward  in  allen  frevd  verzigen 
Ein  lvter  rvf  besoh  . .  h  in  daz 
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Wol  vf  ich  warn  der  beiden  haz 
Vns  fvret  naeh  des  todes  kovf 
"Wol  vf  her .  markis  nv  wol  vf 
Ich  w«n  Arabl  minn  svzzo 
Vds  wolle  bieten  todes  grvzze 
Ir  svzz  wirt  manigem  herzen  svr 
Vns  ilet  nach  div  vntovr 
We//?t  daz  si  vns  alle  vlisen 
Kristen  gelovben  svl  wir  nv  kiesen 
Wie  sin  svzz  vns  helfe  hinne 
Der  markis  nv  wert  dio  kvuogine 
Des  ist  not  nivget  ir  daz  getvn 
Jr  nach  varn  hat  niht  svn 
•Tn  ist  ein  kristen  als  ein  hvn 
Casp.  76  a  8. 
[BI.l.c]  Hw  markis  nemt  die  wafen  schir 
Ich  sih  vil  höh  Tjbaldes  banir 
Vnd  kalend  vngezalt 
Jch  warn  wol  da?  d'  kvnich  Tybalt 
Selb  vns  nach  gevolget  si 
Der  markis  sprach  si  sint  hie  nahn  bi 
Noch  niht  sprach  der  noblir 
Si  er  varnt  uns  niht  so  schir 
Si  habeut  gar  wol  ersehen 
Swaz  got  wil  daz  invzz  geschehen 
Nv  sovni  vns  uiht  vnd  pfleg  der  warte 
Tibalt  so  verdineu  harte 
E  er  mir  nein  die  kvnegin 
0  wo  solt  der  strit  vf  lande  sin 

50  waer  ich  ein  gar  ein  her 
Nv  han  ich  leider  niht  zower 
Wan  als  ein  swert  gelangen  mac 
Nv  gehabt  ivch  wol  ez  ist  der  tac 
Der  vns  ganze  frevde  git 

Wir  sin  geladen  zv  der  hobgezit 
Der  frovd  immer  an  oudo  wert 
Swes  gelovb  des  mit  willen  gort 
Der  mac  wol  sterben  ane  sorgen 
Swor  aver  hat  verborgen 
In  einem  herzen  svuden  tat 
Vnd  valschen  gelovben  hat 
Div  red  hie  vngelovben  stört 
Vnd  wirt  vber  al  gehört 

51  baten  in  die  rede  sparn 
Wir  wellen  all  mit  iv  varn 
Jn  hebe  slvg  also  dio  starn 

Casp.  76  b  7. 
Hkit  wolt  ir  jjü  hiinel  ald  ?e  belle 


Ich  warn  nieman  anders  welle 
Der  vf  disem  schiffe  si 
Wir  sin  iv  herre  mit  triw*n  bi 
[BI.  l.d.]  Gelovbens  vns  nieman  irret 
Swaz  iv  von  den  heiden  wirret 
Daz  welle  wir  mit  triwen  meinen 
[Div  kvn]egin  begvnde  weinen 
vnd  die  frowen  vber  al 
Nieman  sich  gelovbens  hal 
Der  markis  nv  gewaffent  gie 
Die  kvnegin  er  zv  im  vie 
Des  harsniers  was  er  bloz 
Mit  den  armen  er  si  vmbo  sloz 
Gohab  dich  wol  frowo  min 
Gehab  dich  wol  kvnegin 
Gehab  dich  wol  vil  suzzez  wip 
Ja  mvstv  söhn  minen  lip 
Ligen  vor  dinen  svzzen  tot 
E  daz  dv  frow  lidest  not 
Vil  zieher  si  vz  den  ougen  twanc 
Jr  svlt  herz  vnd  gedauc 
Setzen  in  des  hohsten  pflege 
Daz  "  vns  kvrz  des  meres  wege 
Sprach  er  zv  den  frowen 
Des  svlt  ir  im  wol  getrowen 
Der  cmeral  sprach  wes  zwivolt  ir 
Welt  ir  herr  golobon  mir 
Si  sint  all  vnheil  geselt 
Dio  vns  hie  besten  wel 
Sit  si  wizzent  daz  ir  sit  ein  helt1 

[Ein  bild :  ein  schiff,  kaiende  d.  i.  ga- 
leido,  mit  7  gepanzerten  rittem  und 
geschweltem  segel.] 

Casp.  77  a  6. 
[B1.2.a.]  Fbow  ist  Tybalt  gevarn  her 
So  da?  er  vns  hie  strites  wer 
Leb  ich  des  sol  in  betragen 
Er  mv?  heim  vnsora  inagen 
.Sagen,  daz  sis  gedenken 
Wie  wir  in  eilend  frivnden  schenken 
Den  goten  hab  wir  vns  entsaget 
Vnser  herz  nah  des  helfe  iaget 
Der  in  so  ingvt  ist  erkant 
Begriff  wir  heudebreit  daz  lant 
Ob  Tybalt  zwölf  tvsent  ritter  hat 

1)  Ganz  untfn  um  rando  dieser  spalto  steht  mit 
kleiner  schnft  fllrdon  raalor:  kalodii  <d.  i.  kaloadej. 
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Wii-  gespiln  im  mit  daz  er  vns  lat 

In  sinem  dienst  beliben 

Die  wind  begvnden  triben 

Des  wart  der  marmere  vro 

Die  segel  er  mit  kreften  do 

In  den  mastbovm  nv  zoh 

Daz  er  swebt  ob  dem  kiele  hob 

Nv  hvlfen  ser  in  die  winde 

Daz  frevt  des  kieles  ingosinde 

Der  markis  rief  ei  kandaris 

Nv  hastv  marnfero  pris 

Behalten  her  an  dise  zit 

Jenz  gebirg  daz  gein  vns  lit 

Mabt  dv  vns  da  bringe  zv 

Ja  her  bi?  morgen  vrv 

Die  naht  mvzz  wir  varn  gar 

Doch  trow  ich  ivch  an  der  heiden  var 

Dar  bringen  ob  vns  got  bewart 

Der  markis  sprach  si  riwet  die  vart 

Begreift"  ich  daz  lant.  daz  si  io  wart 

Casp.  77  b  5. 
Tjbalt  von  mir  enpfcht  den  slac 
Chvrat  er  da?  ich  erlangen  iu  mao 
Der  in  an  frevden  letzet 
Vil  Arabl  minn  ergötzet 
[B1.2.b.]  Ich  send  in  heim  mit  herzeser 
Ich  wen  niht  daz  er  immer  mer 
Mich  vf  ganzem  land  besto 
Dirr  red  wart  niht  me 
Si  fvron  still  vnd  ane  braht 
Vnz  wol  vf  mitte  naht 
Dur  wint  si  zv  der  insel  treip 
Der  kiel  nv  in  dor  hab  beleip 
Der  markis  fvr  nv  an  daz  lant 
Die  kvneginn  het  er  an  der  hant 
Er  sprach  svzziv  ir  sit  genesen 
Nv  kan  ir  nimer  so  vil  wesen 
Daz  si  mich  tvrron  besten 
Wir  svln  an  daz  gebirge  gen 
Ich  kivse  hie  wol  getriben  wege 
Der  marna;r  des  kieles  pflege 
Da  hör  wir  wol  all  ir  maht 
Die  hoiden  fvren  ie  mit  braht 
Swi  ir  si  daz  ist  ir  sito 
Doch  svl  wir  sin  in  senfter  bite 
Hat  daz  gesind  allez  komen 
In  der  wÜ  ward  oveh  vernomen 
Grozzer  schal  vf  dem  mer 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.  BD. 


Man  hört  von  sehzich  kaienden  her 
Die  heiden  sere  schallen 
Der  wft  begvnde  vallen 
Als  die  berge  wolten  vallen 1 
[Bild:  ein  schiff  wie  auf  dem  ersten 
blatte.] 

[B1.2.c]  [Bild:  eine  bürg,  auf  deren  zinne 
ein  Wächter,  der  ins  horn  blast.]* 

Casp.  78  a  4. 
Dbt  lvft  der  stimme  wie  der  do? 
D'  rvf  in  prvft  vnfrodo  groz. 
Ganzer  zorn  si  nach  flvste  ieit 
Doch  was  nv  vil  vnverzeit 
Der  markis  sid  er  het  daz  lant 
An  dem  gebirg  er  ein  kastei  vant 
Daz  was  von  vinden  wol  behvt 
Daz  gebirge  vest  vnd  gvt 
Div  insel  hiez  montanar 
Man  nam  da  hoher  tvrne  war 
Dio  btfrg  vnd  hab  geslvzzen  wol 
Nv  hört  als  ich  iv  sagen  sol 
Der  markis  kom  dar  gegan 
Mit  sinem  swerte  klopft  er  an 
Der  wahter  rief  wer  ist  da 
Jn  franzojs  sprach  der  helt  sa 
Gi  svn  aevrnoys 
Jch  bin  Killojs  der  franzoys 
Den  der  heidentvm  het  gevangen 
Steus  mac  mich  belangen 
Sind  ir  kristen  so  tvt  vf 
Nv  ward  ein  vil  balder  lvf 
[Bl.'i.d.]  Von  dem  tahtelvr  der  was  erwaht 
Man  hört  oveh  nv  der  heiden  braht 
Der  kraft  was  mit  baldem  iagen 
Oveh  begvnde  ez  ie  mitten  tagen 
Die  porten  man  wit  vf  swief 
Der  tahtelvr  geiu  im  lief 
Ben  se  venvs  sprach  er  do 
Des  grvzzes  wart  der  markis  vro 
Min  herz  nv  swebt  in  frevden  höh 

Casp.  78  b  3. 
Djv  kvnegin  vä  einend 

1)  Wie  auf  dem  ersten  blatte  unten  am  rande: 
kaledn. 

2)  Zu  diesem  bilde  ist  unten  am  rande  dieser 

seite  für  den  maier  bemerkt:  hie  ö  diet  

das  übrige  (7  Wörter)  ist  Uber  dio  halfto  wegge- 
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Des  gesinde  vber  al 

Was  nv  komen  zo  dem  lande 
Si  [vorchteu]  da?  man  brfande] 
Des  kieles  richeit  si  damit 
Des  wolt  ir  doheines  bit 
Sich  svmen.  svs  stv(n)d  der  kiel 
Dax  markis  daz  wol  geviel 
Si  beliben  niden  ander  bvrch 
Arabl  vnd  itybvreh 
eMeral  vnd  ovch  die  frowen 
Dan  noch  moht  man  schowen 
Sehs  ivucvrowen  bi  der  kvnegin 
Die  giengen  mit  dein  markis  in 


Der  ze  Rvnzival  so  hohen  pris 
Begie  . .  do  ir  wrd  gevangen 
Vancnvss  moh  ivch  belangen 
Sagt  mir  wie  ir  komen  sint 
Wor  ist  min  frow  wer  sint 
Die  tiagent  heiden  kloit 


Nv  sit  mir  aber  willekomen 
Jch  han  stimme  niht  vernomen 
Die  ich  also  gerne  bort 
Der  grvz  dem  gast  vnfrevde  stört 
Ir  sit  min  hcrr  der  markis 


Sint  siherr  iwerm  geleit  [Casp.  78  b  30.] 


Ich  wage  nicht,  die  bruchstücke  als  Ingoistatter  zu  benennen: 
nach  einer  mitteilung  Karl  Roths  stammen  sie  ursprünglich  aus  Ingol- 
statt;  doch  sind  solche  angaben  Karl  Roths  nicht  immer  zuverlässig. 
Jezt  befinden  sich  dio  fünf  doppelblätter,  um  die  es  sich  handelt,  auf 
der  Universitätsbibliothek  in  München.  Vier  derselben  hatte  dr.  Har- 
tor1  von  spanischen  theologen  in  Landshut  abgelöst,  wo  sie  F.  v.  d. 
Hagen  sah  (Briefe  in  die  heimat  I,  s.  79,  1818),  und  wo  sie  von  Do- 
cen  (f  1828)  und  von  Massmann  benuzt  wurden.  Dieser  ordnete  sie 
am  12.  juni  1827  und  fügte  verweise  auf  Casparson  hinzu.  Das  fünfte 
doppelblatt  (bl.  42  und  47)  entdeckte  Karl  Roth  1842  an  einem  ein- 
band in  München. 

Ich  vermute,  dass  von  dem  ersten  blatt,  das  erhalten  ist,  vier 
lagen  fehlen;  ist  dieses  richtig,  so  war  das  erste  blatt  das  41.  der  hand- 
schrift.  Erhalten  sind  vom  V.  hefte  folgende  blätter:  41.  42.  44.  45. 
47.  48,  also  die  beiden  äussern  und  das  innerste  doppelblatt  der  läge, 
und  vom  VI.  hefte  53.  54.  55.  ob',  also  die  beiden  inneren  doppel- 
blätter. 

Der  erste  buchstabe  eines  jeden  absatzes  ist  rot  und  über  zwei 
zeilen  ausgedehnt,  ausser  I  das  ganz  am  rande  steht.  Der  anfangs- 
buchstabo  jeder  zeile  ist  rot  durchstrichen.  Die  blätter  42.  44.  45.  47 
sind  von  rechts  nach  links  in  der  mitte  durchgeschnitten.    Durch  bo- 

1)  Vgl.  Karl  Roth,  Dichtungen  s.  XXin,  der  den  namen  Harter  schreibt. 
Von  der  Hagen  schreibt  Haider. 
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schneiden  am  rande  sind  beschädigt  bl.  41  sp.  bc,  54  bc,  56  bc;  durch 
abschneiden  der  obern  ecke  42  bc,  44  bc,  54  bc.  Zwischen  bl.  41 d 
und  48*  steht  De  traditionibus  Eccles':  Martin'  Pergras.  1002. 

Vielleicht  gehörte  zu  derselben  handschrift  ein  bruchstück  von 
Wolframs  Willehalm,  das  ich  in  dieser  Zeitschrift  bd.  XIII  s.  262  fg. 
abgedruckt  habe. 


Casp.  89  a  9. 

|B1.41.a.]  Min  liebo  mi  imno  vch  mluö  sol 
Dirre  beid'  nach1  was  nv  gvt 
Swas  vor  vnmine  sal  sin  behvt 
Des  wart  di  kvnigin  bewist 
Swas  mine  an  mänes  liebe  p'st 
Als  swa  mine  vö  lieb  drch  rist 

Casp.  89  a  15. 

Sie  beschiet  vil  lieb  di  bureg*vl 
D'  mine  liebe  trvc  wisö  sin 
Kein  de  bur'graul  ir  wirte 
Des  lieb  vnmine  in  nie  goirte 
Das  was  hie  nach  kvsch'  lere 
Arabel  in  dancto  sere 
Ir  krache  het  sin  nie  v'suchot 
Nv  hört  ob  ir  gervehet 
Des  morges  si  schieden  dan 
Vö  tvntanat  als  ich  e  han  -ib 
Gesait  d'  castollan  da  heim  ble- 
Dem  markis  h'  vil  sorge  v'treib 
In  ganz'  liebe  si  schiede  sich 
D'  sechste  tac  was  wen  ich 
Das  d'  markis  dar  was  kvfn 
Vö  de  türme  wart  v'nvmö 
Das  di  h'rö  quame  da 
Arabel  vn  di  vrowö  sa 
Giengon  bis  an  das  buretor 
Da  di  zwene  irbeizte  vor 
Iglich  de  ire  mit  kvsse  öphie 
Nv  we  ich  wol  das  arabel  gio 
Vrolich  zv  dem  markis 
In  mino  Hob  vn  mine  wis 
Danne  si  vor  hete  getan 
Von  dem  lorer  ich  das  han 
Da  nach  si  gienge  vf  di  b*c 
Arabel  vn  kiburc 
[B1.41.b.]  Dem  marcg'ue  and'  hant 
Den  buregraue  ouch  liebe  bat 
D'  sich  ovoh  d'  sine  vnd'want 


Casp.  89  b  11. 
Di  burcgraui  sin  h'ze  trvc 
Kvrzewile  was  hi  gnvc 
Vor  d'  kvnigin  bis  an  di  zit 
Daz  d'  tac  sich  dem  abonde  git 
In  vrovdö  wäre  si  zv  tische  hi 
Dar  nach  das  gesinde  sich  zvli 
Iglich  nach  sines  amtes  lere 
Nv  begvnde  es  wehe  also  sere 
Das  kandais  de  knappe  rief 
Manie  seil  h'  vm  den  kiel  nv  swief 
Vn  twanc  in  sere  [an]  das  lant 
En  neben  mä  dar  an  bant 
Starke  bovine  vur  das  wa[gen] 
Di  den  kiel  mochten  vb'tragen 
Swa  in  d'  wint  wolde  vuren 
Vn  mochte  doch  nicht  gerure 
Das  lant.  swi  vil  warö  d'  lätvefste] 
Von  boume  vf  don  alben 
Di  riv  allenthalben 
Das  man  es  v're  [hat]  gehört 
Di  kaienden  wurde  do  zvstort 
D'  heiden  rvf  in  di  wolkö  gie 
Manig'  rief  owe  inachmet  wie 
Vn  schrige  alle  das  mä  si  zv 
Dom  gebirge  lioze  varn  nv 
Di  antwerc  kvnde  das  bewar 
Di  würfe  engestlichen  dar 
Nv  treip  si  d'  wint  gar 
Das  mä  ir  schire  nä  lutzel  war 

Casp.  90  a  10. 

Manie  kiel  durch  de  ande'n  stach 
Do  in  d'  ankor  veste  brach 
[B1.41.C.]  E  si  vor  berichton  sich 
Soht  das  ist  des  gotes  gorich 
Rief  vil  Ivte  kandaris 
An  zwivel  bin  ich  gewis 
Das  vns  got  svs  losen  wil 
M'  hat  min  h'ze  gesaget  vil 

30* 
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Das  w'  in  angest  icbt  belibeu 
Si  ertränke  vn  ovch  zvtribü 
Das  mä  ir  borte  uv  nicht  mer 
Hie  wart  angest  vn  h'zeser 
Von  den  geloubö  eilenden 
Mit  h'ze  mvt  vn  mit  henden 
Gnadotö  goto  si  vf  d'  burc 
Arabel  [vu]de  kiburc 
Si  viel  nider  vf  di  knie 
Si  sprach  ich  borte  sagö  ie 
Von  d'  criste  got  das  ist  war 
H'ro  nr  gebe  ich  mich  dir  gar 
Zv  diousto  vn  vur  eigen 
Sint  dv  vi'  geruchest  zeigen 
So  starkö  vn  so  svzen 
[IJch  teil  [imjm'  gerne  buzö 
Swas  müch]  apolle  vn  t'vigant 
Mit  vngelovbe  hat  geschant 
Das  wil  ich  wid'  dienen  dir 
Sint  das  dv  hast  gchulfe  mir 
Das  ich  de  vugolovben  entge 
Nv  horte  man  rvfe  in  tode  we 
D'  val  niochtu  wol  zv  iam'  sto 

Casp.  90  b  9. 

0  we  den  vngetovften 
Di  ir  leben  so  verkovfte 
Das  hie  valt  ein  mim'1  tot 
Nv  leit  ovch  kandaris  hi  not 
An  dem  kiel  vn  sin  geverte 
[B1.41.d.J  E  das  si  den  imerten 
Das  in  d'  wint  nicht  zwurt  dar 
Ii'  mit  spate  breit  das  lät  yar 
So  w'  h'  vü  gar  zv  varn 
D'  stunn  sich  nicht  wolde  sparn 
Nv  scniie  qua  d'  lichte  tac 
Vil  kaleude  an  dü  lande  lac 
Di  d'  wint  hatte  gowvrfö  dar 
D'  buregraue  nam  hi  war 
Vn  hat  besuchet  gar  das  lant 
Vil  richeit  mii  an  de  stade  vät 
Vö  pbollel  vü  vö  richer  wat 
Als  heidenlant  gewouheit  hat 
Baldekin  vn  gvt  matras 
Dar  vf  ma  mit  richeit  sax 
Des  hin  vn  her  lac  zal 

1}  Us.  so,  nicht  im' 


Kandaris  vn  d'  emeral 

Gros  arbeit  nv  Uten 

E  si  dö  winde  wid'  str(iten) 

So  das  de  kiele  (nicht  enwar) 

D1  burc  h'  do  stvnt  so  (nahen  gar) 

Das  im  d'  wint  nicht  (moht  getvn) 

Dos  and'n  morges  (was  ein  svn) 

Das  mer  stille  begunde 

Ich  we  doch  nimä  kvnde 

Dannoch  vindon  svze  stunde 

Casp.  91  a  8. 
Des  me's  vlut  was  gar  i  wage 
Di  heide  wäre  in  gotes  phlage 
Zu  himel  od'  zvr  hello 
Ob  der  markis  vö  däne  welle 
Vch  irret  nimä  ir  tvt  ix  wol 
Kandaris  bereiten  nr  sol 
De  kiel  ex  ist  wol  varens  zit 
D'  buregraue  des  sture  git 
[131.42. a.]  Daz  b'  kvrae  sicherüche  dan 
Do  das  mer  stille  began 
Do  nä  man  di  seil  gar  abe 
De  kiel  vurte  mä  vz  d'  habe 
Mit  vroude  bin  vf  den  so  .  me 
D'  markis  sp'ch  nv  vurcht  nich' 
W  kvmen  nv  zv  laude  wol 
Ovch  wil  ich  das  ml  vrowe  sol 
Sp'ch  d'  buregraue  zv  hant 
Min  vrowe  sal  habe  gewant 
Daz  mä  si  nicht  also  sehe 
Man  sal  si  sehe  daz  mä  iehe 
Daz  si  habe  kvniginno  naiii 
D'  heidö  cleit  sal  si  sich  schäme 
Min  vrowe  ob  si  gervebet 
D'  markis  sp"ch  sint  ir  suchot 
Das  vnso  ere  priset 
Das  hat  ir  wol  bewiset 
Sin  wil  ml  vrowe  nicht  enp'n 
Ovch  wil  ich  samt  ir  gern 
So  ich  all'  meist  turste  kan 
Min  vrowe  sal  de  tovf  enphä 
Als  ich  is  vö  dem  mere  han 

Casp.  91  b  7. 
Di  buregravi  mvs  bi  vch  da  si 
D'  lat  vch  nicht  di  kvnigin 
Wir  svln  vch  erbeiten  da 
Di  heide  varn  vns  nicht  na 
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Oes  svlt  ir  nicht  vorchte  han 

Es  ist  vrvDclich  getan 

Ob  ir  vns  hin  geleitet 

Vw'  pris  da  wirt  bereitet 

Vn  vinde  ich  lebende  di  ich  lie 

D'  buregraue  nv  dannö  gie 

Zv  d'  di  sines  h'zen  wielt 

[B1.42.b.]  Mit  arme  si  in  vmme  vieflt] 

Do  h*  ir  saito  di  botschaft 

Ir  beid'  lip  hete  liebe  craft 

H'  sp*ch  \Towe  wi  retestv  mir 

La  höre  swas  dor  an  gevellet  d' 

Ez  mac  vns  brenge  ere  vil 

Sin  name  stet  zv  hohö  zil  [=  Casp.  91b 

24  1 

Casp.  93  b  28. 
Wil  h'  din  truwe  zv  w'de  kere 
Vns  wechset  michel  ere 
Daz  rate  ich  das  dv  nicht  v'seist 
Sint  dv  dö  helt  so  w'de  weist 
8v8  was  d'  burcgravlne  rat 
D'  buregraue  glenc  nv  drat 
Vn  kniete  gezogenliche  nid' 
Vur  di  kvniginno  wid' 
Si  sp'ch  saget  m'  si  w'  gewert 
Ja  wowe  swes  uw'  gnade  gort 
Wir  sin  vch  ebenstes  vnd'tan 
Di  kvnigin  hiez  dar  trage  san 

Casp.  94  a  9. 
Uil  phellel  kost  mä  riche  zalt 
Vs  heideschaft  so  mauicvalt 
An  dö  lac  richeite  vil 
Svmelich  ich  vch  nenne  wil 
Das  oine  was  phellel  vö  triät 
Vö  heideschaft  de  man  wol  bekät 
Hi  was  vil  richer  aemardi 
Vn  manic  phellel  vö  arabi 
Des  ture  vn  glaz  vil  hoe  wac 
Hi  was  phellel  vö  kandulac 
Hi  lao  phellel  von  belinar 
Ov  nam  riebeit  war 
Ane  phellel  vö  samorgon 
De  durch  mine  gerende  Ion 
Arabel  hete  bracht  tibalt 
[B1.42.c]  [Ovch  was]  da  phellel  d'  sichvalt 
[A]n  richeit.  vö  tussangule 
Vn  vö  tragunet  wis  als  ei  sne 
Was  d*  phellel  vö  Salamander 


Dannoch  vant  man  ander 

Phellel  di  wäre  dö  vngolich 

Hi  phellel  wundira  rieh  ■  cht 

Gar  ane  menschen  hat  gewor 

Das  ich  d'  spott'  rede  nicht  envorch1 

50  beschiede  ich  wa  h'  wart  genvih 
Vn  wie  er  h*  was  bokvmen 

Ein  gebirge  heizet  tanglesät 
Svmeliohe  heidon  vnbekant 
An  d'  mor  lant  ez  stozet 
Des  gebi'ges  sich  genozet 
Da  vil  kiel  vor  alder  rosot 

Casp.  94  b  8. 
Ein  wurm  heizet  salamand' 

51  habent  tvgent  ab'  and' 
Di  ich  vch  boscheiden  wil 

Bi  ein  ist  and'  ist  ir  nicht  vil 
Si  heizö  samanarit 
Vn  han  des  salamandris  sit 
Das  si  stete  sint  in  dem  vure 
And'  wesen  ist  in  ture 
Ouch  haben  si  eine  gewonheit 
Di  ist  da  nicht  den  lande  leit 
In  d'  zit  so  si  mvzö  sich 
Das  awert  vö  dä  das  me'  mich 
Das  si  dri  meilen  iagon 
Das  har  gemein  zvsame  t  gö 
Vn  zvtvn  is  vö  ein  ander 
Ich  wen  si  sin  de  salamäd' 
Nahe  gesip  als  ich  ez  han 
Als  das  har  ist  gar  zvtan 
[Bl.  42.  d.]  Vn  si  es  wite  gebreiten 
Mit  vlizo  si  danno  arbeite 
Vn  mit  stetem  blasen 
Vn  mit  vil  heize  atmesphase 
Werkcnt  si  sich  selbe  dar  in 
H'  mvs  ouch  wesen  als  ich  bin 
An  der  zal  eben  gelich 
Ovch  virzaget  ir  svmelich 
Das  selbe  bilde  nicht  volkvmt 
Das  stet  däno  in  dö  phellel  gedrvt 
Dis  kvest  mä  an  de  vil  schior 
Ob  ir  sint  sechs  acht  od'  vier 
Svs  zeit  mä  in  de  phellel  di  tier 

Casp.  95  a  7. 
Der  tier  mvz  webe  gelich 
Des  phellel  werc  das  ist  rieh 
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Di  selbe  phellel  weint  imm' 
Ir  varwe  virterbet  nimmer 
D'  phellel  mac  mä  gewüne  nich* 
Andire  dan  das  mere  giebt 
Das  gobirge  als  hohe  stet 
Als  dan  di  ordenvnge  v'get 
Des  phelles  nemo  si  nicht  war 
So  kvmö  dan  di  grife  dar 
Di  pbellel  han  so  Uchte  glänz 
Svmelich  vö  acht  bildö  ganz 
D'  grife  gebirge  da  nahe  lit 
Di  heidö  wizen  wol  di  zit 
Das  di  mvze  vollcgange  ist 
Di  heiden  kvnne  eine  list 
Di  phellel  han  nv  di  grifö  hin 

50  ist  danne  d'  heide  sin 
Das  si  mit  loube  bogurte  sich 
Vii  gen  di  nacht  gar  sus  hört  = 

Bis  hin  de  gebirge  z  v  •  ich  [=  Casp.  94  a  27] 

Casp.  97  a  33. 

[ßl.44.a.]  Min  lute  ml  lant  als  es  vch  sol 
Vott'  dione  mit  samt  mir 
Dirre  vart  ich  vnsanfte  enpir 
D'ch  des  marcgraul  w'dikeit 
Nv  was  di  kaiende  bereit 
H'  sprach  h'ro  getruwet  m' 
Ich  bin  hi  h're  alsam  ir 
Min  truwe  sippo  irzeige  sol 
Vart  vrolich  vn  gehabt  vch  wol 
Di  kvnigin  vii  alle  nv  giege  an 

51  schiode  mit  vrlobe  dan 
In  ganze  vroude  si  nv  sazö 
D'  heiden  si  nicht  v'gazen 
Manie  lant  si  sahen 

Di  kaiende  begvndö  nahe 
Manie  frocht  si  dar  zv  troip 
Das  d'  markis  erlich  noch  bleip 
Lichte  in  de  blvmö  vf  de  lade 
Svs  liefe  si  vf  des  meres  säde 
Arabel  vn  di  buregrauin 
Ir  vii  wiplicher  siu 
Gehios  swas  mä  si  leret 
Ir  lieblich  geberdo  sich  me't 
Das  gap  de  markis  v"oude  vii 
Vf  sechs  tago  was  ir  varns  zil 
Ich  wene  vü  blvmö  was  getreit 
Da  di  svze  d'  rainne  weit 


D*ch  vroude  liefe  h'  vn  hin 
Ich  wö  swclcbc  trat  di  kvnigin 
Das  di  icht  v'lure  ire  lichte  schi 

Casp.  97  b  30. 
Ich  wil  vn  mvs  also  ssin 

50  hol  weren  di  vuzelin 
Siecht  zv  tal  vn  gedret 

Als  ir  von  louf  das  homdel  wet 
[B1.44.b.]  Vn  d'  buregrau I  bis  an  [di  knie] 
Sw'  danne  w'  gewese  h[ie] 
Vn  der  es  soldo  han  geseh[n] 
Der  mvsto  des  [v]ö  r[e]chte  iehn 
Das  h'  sach  von  paradis 
D'  wünsch  sus  was  d'  amis 
Gebildet  vn  gesuzet 
Di  vroude  hato  nv  gobuzet 
l)ö  markis  swas  im  ie  gewar 
Nv  vuren  si  mit  vroudö  gar 
Bis  das  si  sähe  riuetinet 
D'  sich  ouch  v'svmet  het 
Das  si  den  vunde  vf  d'  vart 
Beidehalp  svleh  vroudo  wart 
Das  si  de  himel  wid'  doz 
Svs  vuren  si  mit  vroude  groz 
Kichoit  sich  nicht  hal 
D'  buregraue  hiez  mache  schal 
Sech  8  bosvnere  bliese  vf 
Zv  dem  stado  was  michel  lvf 
Hi  was  puke  slan  vü  drischalm[in] 
Des  vroute  sich  di  kvnigin 
Di  vurete  di  oveh  sazö  hie 
D'  senon  sich  nv  gar  zv  lie 

51  ovge  hvben  si  enpor 
Das  si  d'  kvnigin  sazen  vor 
In  vroudo  sloz  d'  liebe  tor 

Casp.  98  a  29. 
Urowe  venvs  des  nicht  v'droz 
Di  hi  ir  beider  liebe  sloz 
Suze  nv  habt  ir  vroude  vii 
Nv  storeut  vroudö  an  vns  zil 
Das  w'  vns  mit  vch  vrowe  mvz[en] 
Das  des  eilendes  grvzen 
An  vns  nicht  wirken  sen 
[B1.44.C.]  [Vn  krist]enliches  geloube  wen 
[Sich]  an  vns  nicht  crenke 
[V]w'  truwe  das  bedenke 
Vn  tvt  ir  das  so  si  wir  vro 
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Mit  lachen  sp  oh  arabel  do 
Nv  enwelle  der  des  gotheit 
Menschen  bilde  durch  vns  treit 
E  v'gez  ich  mi  selb'  gar 
Ir  wizze  hant  bot  si  ir  dar 
Ein  zäher  rer  da  irgienc 
Mit  de  arme  si  sie  vme  vienc 
Do  si  di  vrowo  weinen  sach 
Di  bumgraui  do  zv  in  sprach 
Ich  weiz  wol  daz  rai  vrowo  h*t 
Vil  truwo  da  vö  si  nicht  lat 
Si  hat  vch  in  vurstlne  namö 
W  soldö  vngemvt  an  ir  zame 
Vn  hette  si  uw'  bi  ir  nicht 
Ir  mvnt  vch  höh'  w'de  gicht 
Vn  truwö  vil  das  woiz  ich  wol 
Dirre  zwivel  nv  geligö  sol 
Vrovdo  ist  vch  zv  huse  bracht 
D'  stat  man  nv  schire  nacht 
Ir  beid'  minne  nv  mit  liebe  gach* 

Casp.  98  b  28. 

Arabeln  di  vrowe  spräche  zv 

W  vorbekät  das  w'  wisse  nv 

Abe  d'  burc  si  riefe  lvt 

Das  man  durch  böte  in  behvt 

W  vf  kiel  vn  kaiende  were 

Nv  rief  ein  marnere 

Welt  ir  ganz'  vrovde  iehen 

50  lieze  w'  vch  vroude  sehe 
Iz  ist  d*  markis  d*  hi  kvmt 
Nv  wirt  hi  vnvroade  izwei 

getrüt 

[B1.44.  d.]  Sich  hub  ein  so  lut'  schal 
Daz  h'  den  bergen  wid'  hal 

51  vuren  alle  mit  barke  zv 
Der  mar*" graue  gebot  nv 

Di  kaiende  vure  an  das  lant 
In  alle  vroudö  nv  wart  bekät 
Arabeln  h'ze  hielt  vroude  gir 
Nv  sp'ch  di  buregravi  zv  ir.  vart 
Vrowe  nv  ruwet  vch  nicht  vw' 
Do  d'  anevanc  so  suze  wart 
Alles  heidenlant  v'guldo  nicht 
Di  ere  di  vch  geschieht 
Mä  bvt  vch  noch  vil  groz'  ere 
Nv  was  noch  d'  burcgravi  lere 
Arabel  gecleit  vii  di  vrowe 


Ob  dem  cleide  mochte  mä  schowe 
Gerigö  cappe  vö  samit 
D*  rote  gap  vur  wid'  strit 
Arabel  kvnde  wol  halde  nv 
Di  buregraui  gap  lere  dazv 
Nv  was  os  noch  an  de  tage  vrv 

Casp.  99  a  29. 
Sed  marcg'ue  kvme  i  sanfto  tot 
Nv  wart  bestreut  rivetiuet 
Do  in  di  mere  wurde  kunt 
Durch  h'zeliches  vlizes  vunt 
Di  strazo  si  gar  hodacten  tö 
Daz  stein  noch  erde  nich1  enblac 
Mit  vi!  riehen  phellen 
Di  kvnigin  vn  ir  gesellen 
D'  buregraue  vn  d'  markis 
Vn  di  vier  vurstinne  wis 
Dar  zv  di  sechs  vrowelin 
Vor  arabel  giongen  in 
Di  nv  wol  kvndö  dö  vrowö  t't 
[B1.4ö.a]  Nach  der  franzoysor  sit  ch 
Dem  markis  ein  heil  gescha 
Das  h'  di  buregravin  ie  gesaoh 
Di  leret  si  so  gebaron 
Das  ir  heidenisches  ciareu 
"Wiser  zveh'  waz  vngelich 
Swi  ieae  zvchte  duchte  rieh 
Nv  giengon  si  mitte  in  di  stat 
Da  mä  in  bereit  hat 
"Ein  palas  liecht  vn  schone 
Nv  hvb  sich  lvt  gedono 
Von  videln  harfe  vü  rotte 
Ovch  wart  so  vil  dor  rotte 
Di  vs  vn  in  dn'ngen 
Von  enphahe  di  orö  clvnge 
Da  liezö  si  nicht  von 
Nv  tet  mä  noch  d'  aide  gewö  wö 
Vil  liechtes  gap  manige  starke 

Casp.  99  b  26. 
Man  richte  di  tischo  hi  was  gnvc 
So  vil  present  man  in  truc 
Das  si  vil  na  virdroz 
Hi  di  ioige  also  groz 
Vö  des  edelen  ritt's  vunt 
Des  vliezö  het  gemachet  kvt 
AI  der  franzoysor  lant 
Vil  böte  man  do  wite  sant 
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Kein  Orlens  vn  mvnelvn 
Gorite  nicht  garzvn 
Kein  gervnde  vii  portigal 
Zv  tsartis  swa  h'  sippo  mal 
An  vroude  het  da  santc  h'  bin 
Da  wart  nicht  cräc  d'  böte  gewi 
D'  markis  eine  ritt'  nam 
D'  im  zv  böte  wol  gezam 

[B1.45.b.]  Vn  sante  in  graue  heifrarich] 
Sint  das  h'  tv  dem  gerich 
Vii  di  gravinne  irmeschart 
Nv  ich  ir  beid'  kint  ie  wart 
Daz  si  ir  vliz  dar  an  lege 
Vü  alle  vnse  mac  erwegen 
Daz  ich  blibe  in  dem  w'de 
Vn  si  also  enphange  w'de 
D'  gvte  mit  mlne  mich  hat  v'snite 
Sint  das  ich  hä  orliton  et 
Do  mich  sohvpfetur  vö  selde  sohi 
D'  w't  d'  neic  al  der  beide  diet 
D'  mlne  mich  vlizet  mit  mino 
Vii  trachtent  in  ir  sinne 
Wie  mä  sie  brenge  liebes  Ine 

Casp.  100  a  25. 
Nv  bit  das  si  d'  mino  liebe  mich 
Di  d'ch  mine  hebe  nv  anet  sich 
Zweir  richer  crone  di  ir  nige 
W't  ir  nv  wirdikeit  v'zigen 
Das  tvt  mich  gar  an  vroude  lä 
Var  kein  orans  zu  berträ 
Vn  sag  im  das  ich  kvme  si 
Vii  kvnde  im  w'  m'  wose  bi 
Vn  wes  ml  h'ze  d'ch  liebe  g't 
Bortram  vnde  kibert 
Bernhart  vn  arnalt  [=  Casp.  100  b  3]. 

Casp.  91  b  25. 
Swem  todes  lein  nicht  gevalt 
D'  Sippe  od'  vrvnt  si 
Das  d'  in  w'de  uns  wose  so  bi 
Das  geschit  twinget  si  liebe  c'ft 
Si  svln  vns  mit  ritt'schaft 
Vii  I  svlche  ioye  holn  .doln 
Das  ez  di  luft  nicht  mvge 
Hä  si  truwe  so  sint  si  vro 

[B1.45.c]  [Kvnjal  schiot  vö  danne  do 
Vö  de  markis  da  h'  was  bereit 
Vn  warp  als  ich  han  geseit 
B7  quam  zv  oranse  zv 


Berträ  vant  h'  in  vroude  nv 
Gnuc  sin'  mage  da  bi  im  sas 
H'  irbeizte  vn  gienc  vf  dö  pala* 
Da  vant  h'  di  massinie  vro 
Nach  de  grvze  vragete  h'  in  do 
Sage  an  kvnal  wan  dv  varst 
Mich  dvnket  das  dv  nicht  sparst 
Reise  d'  gelich  T  gebarst 

Casp.  92  a  13. 
Dv  hast  sere  gestriche  her 
Min  reise  ist  ganz'  vrovde  w' 
Ob  vrvnde8  liobe  vch  vroude  gich1 
So  gehabt  vch  wol  uw'  ovge  sioh* 
Da  vö  vroude  w't  virnvme 
Min  h're  d'  markis  ist  kvme 
Vn  enpvtet  vch  grvz  vn  liebes  vii 
D're  brif  ist  vrvndes  Uebes  zil 
Den  schrcip  sin  selbes  hant 
H're  da  w't  vch  an  bekant 
AI  des  marcgrave  bet 
Den  brif  las  h'  zv  stet 
Dar  an  vant  mä  w'de  gnvc 
Vn  was  höh*  wirde  trvc 
Arabel  di  in  hatte  irlost 
Vn  wi  nv  w'  sin  hoest'  trost 
Das  si  wol  wurde  enphägö 
Vn  si  gedecbte  kvmm'  lange 
De  h'  het  in  vancnizso  irlite 
Wi  de  ir  helfe  het  ab  gesnitö 
Daz  hiez  h'  ovch  de  lvte  sage 
Vn  begvnde  truricliches  iagö 
[B1.45.d.]  Ir  aller  h'ze  zv  liebe  tribe 
D'  böte  sp'ch  ml  büben 
Nicht  "sal  sin  gespart  "leng' 
Heimrich  vn  vrowe  irmeschart 
Ovch  nv  vrowö  sal  min  kvme 
Do  gar  sin  botschaft  wart  v'nvm 
H'  ilto  danne  mit  bald'  iage 
An  dem  dritten  tage 
Quam  h1  nach  des  me's  sage 

Casp.  92  b  12. 
Heimrich  vant  h'zv  naribö 
Dö  brachte  vroude  bernde  Ion 
H'ze  di  vor  vroude  vloch 
H'  irbeizte  sa  sin  ros  mä  zoch 
Do  h'  in  di  stat  nv  quam 
Sine  brive  h*  do  nam 
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Vn  qua  zv  grauö  hoimrioh 

Dir  enputot  des  selde  iam'  rieh 

Schumpfetur  bet  ab  getrete 

Aventur  di  zv  geweten 

Hat  mit  rieh'  vroudö  seile 

Das  dv  irlaches  sime  heile 

Sint  din'  sippe  art  in  gvrtet 

Vh  natürliches  bern  in  gebetet 

Vö  der  d'  Up  dir  nahen  lit 

Ob  in  di  sippe  nv  ioie  git 

Das  mert  ir  pris  vn  ir  zvoht 

Sint  h'  ist  uw'  beid'  vrvcht 

Disen  brif  den  sent  h'  dir 

Das  boten  brot  saltv  mir 

Geben  iz  ist  d'  akvrnoys 

Des  tat  so  kvrk  bi  de  roys 

D'  heidentvm  vns  hete  hin 

De  hat  d'ch  mine  Ions  gewi 

Irlost  di  hoste  kvnigin  [=  Casp.  93  a  4]. 

Casp.  106  a  14. 
[B1.47.a.]  Das  di  kvnigin  nemo  war 
Das  mä  in  mit  svlche  vroude  holt 
Das  ez  d'  himel  kvme  gedolt 
0  wi  solt  ich  nv  vure  schilt 
"Wi  lutzel  mich  d'ch  in  bevilt 
Das  ich  den  durch  in  vurte  te 
Min  craft  da  poynd'liche  de  rur 
Das  in  der  luft  stvbe  melmes  rouch 
De  buregrauö  saltv  grvze  ovoh 
Vn  di  w'de  buregrauiu 
Sage  min'  focht'  d'  kvnigin 
Daz  si  sich  laze  v'drieze  nich' 
Mi  ovge  schire  si  mit  vrovdö  sich* 
Vn  lieb  habo  min  w'des  kint 
Si  gesit  schire  w*  sine  mage  Sit 
Di  svln  vö  rechte  ir  dienst  wise 
Von  golde  von  siden  risen 
Vn  dar  zv  sloier  wol  hvnd't 
D'  were  doch  was  gesvnd't 
Di  mit  berln  di  mit  stein 
Von  werc  also  rein 
Daz  es  kvnigin  no  zam 
D'  böte  das  cleinote  do  nä 
Si  mochte  es  sende  ane  schä 

Casp.  106  b  6. 
Si  sprach  ml  tocht'  sal  ez  teile  lö 
Des  böte  gäbe  wol  ich  nicht  vei 


Das  irmeschart  vn  heimrich 
Si  beide  gaben  des  wen  ich 
Zwei  schone  vre  vn  hvnd't  marc 
Dänoch  sich  nicht  m'  enbarc 
Vier  phellel  vn  ein  riche  gedrege 
An  kovfes  gedrenge 
Was  is  hvnd't  marc  wol  wert 
D'  bobote  vrlovbes  nv  gert 
[B1.47.b.]  Dannö  schiet  h'  vroudö  rieh 
Nv  wart  gesant  algelich 
Vrvnt  h'ro  vn  mage 
Das  vch  nv  nicht  betrage 
D'  böte  qua  zv  riuetinet 
8ine  botschaft  ge würbet  he' 
Vn  oveh  wid'  als  h'  solde 
Nv  kvmt  h'  wid'  vur  mine  holde 
Vn  saget  d'  kvniginne  gar 
Das  di  gravin  hat  enpote  dar 
Arabeln  irme  liebe  kinde 
Nv  neic  h'  vrowö  vn  ingesinde 
An  d'  gravinne  stat 
Den  buregrave  si  grvze  bat 
Vö  in  zwein  vn  willekvme  sin 
Vn  di  edole  b  uro  gravin 
Sine  present  nam  h'  er  vur 
Di  was  in  richer  kvr 
Das  vil  wol  ovge  w'c  esicht 
Dem  mä  di  richeit  irblicht 
Alles  werc  kein  de  ein  wicht 

Casp.  109  a  5. 
"Der  kvnigin  h'  di  cleinot  bot 
Des  getruwes  h'zen  lot 
Sich  senket  kein  d'  stete 
Ob  aller  wint  wete 
Das  mochte  si  doch  goerenkö  nich1 
D'  grvs  vn  h'ze  d'  liebe  gicht 
Di  truwe  si1  lieb  si  not 
Ir  h'ze  dich  hat  gelot 
Zu  ir  mit  stetem  binden 
Nimant  kvnde  das  vinden 
Wi  man  di  liebe  zu  lost 
Sint  daz  dv  ir  zv  trost 
Bist  geborn  vn  ir  svn 
[Bl.47.cJ  Torvigant  vn  bakvn 
Sin  durch  liebe  des  gelobt 
Swi  si  gar  mit  lvgen  tobt 

1)  si  ist  wegradiert. 
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Da  dv  da  ie  wurdest  vrowe 

Wol  mich  d'  w'den  schowe 

Das  ich  vil  svze  dich  gesihe 

Alrest  ich  nv  giho 

Jvgent  vn  alders  zil 

Diu  svze  nri  paradis  wese  wil 

Sich  des  lipindirblvt  [-Casp.  109  a  27] 

Casp.  100  b  4. 
Des  flvst  mich  hat  iu  gomvt 
Diz  cleinot  saltv  d"ch  mich  t"gö 
Vn  das  stete  liebe  iagen 
Ob  dich  d'  liebe  nicht  v'drvzet 
Mich  hat  v'aldet  kindes  v'lvst 
Nv  iungot  mich  kindes  gelust 
Heimrich  si  uil  ofte  kvst 

Casp.  100  b  12. 

M(  )  noch  iungo  mvter 

Bezzer  dan  vil  gvter 
W't  dir  zv  vat'  noch  mi  h're 
Nv  8en  dich  nicht  das  dv  so  v're 
M'  min  kint  hast  wid'bracht 
Vö  h'zen  ist  m'  des  gedacht 
Daz  ich  eilendes  dich  ergetze 
Vn  der  min  h'ze  zu  liebe  setze 
Dich  zv  sehen  han  ich  nicht  bit 
Da  was  di  rede  bcslozen 
Di  kvnigin  wart  nv  vro 
D'  burcgravin  gap  si  do 
Vil  risen  vn  der  sloier 
Vii  ovch  de  vurstinen  vier  -sa 
Ovch  gap  si  de  zwoin  vrowe- 
Svzsit  vnde  divna 
D'  burcgraviuuo  phlage  die 
[B1.47.d.]  Vn  wäre  in  ir  dionste  hie 
Vii  ovch  de  iuncvrowelin 
Ob  vremde  vrowe  bi  ir  sin 
De  teilte  si  rieh  di  risö  mit 
Nv  wart  ovch  nicht  leng'  bit 
Tiualt  vn  and'  meist'  vier 
Den  gebot  mä  daz  si  schier 
Mit  de  snidö  wore  bereit 
Alrest  niü  nv  phellel  sneit 
Des  kost  zv  mino  lone  wiget 
Ich  wen  mä  ir  nv  nicht  phlig; 
Ich  ban  si  doch  vor  genant 
Si  weren  gvt  iuden  phant 
Irl»  we  ir  habt  nicht  d'  gesant 


Casp.  101  all. 
Dis  laze  w'  vn  hören  me 
Wie  das  enphahö  hi  irge 
Vil  riebe  wat  man  hi  v'snoit 
De  markis  wart  ovch  bereit 
Des  d'  buregrave  truc 
Vil  richer  phellel  vö  kanduluc 
Grvuo  dar  in  gewebö  golt 
Vö  riehen  berln  als  h'  wolt 
De  markis  nv  vn  arabeln  hiez 
De  ameral  h'  des  selbe  hiez 
Bereiten  ovch  gap  mä  kandaris 
Nach  d'  franzoyser  gis 
Mit  riehen  bvnt  kein  tische 
Dem  ingesinde  ane  mische 
Wurde  cleider  ovch  gesnitö 
Vö  heimrich  was  nv  vngebite 
H'  besant  vrvnt  vö  mago 
Sw'  nv  gebaret  trage 
D'  hvlfe  m1  ovch  nicht  striten 
Di  boton  rantö  witen 
[B1.48.a.]  Si  vunde  vrouderiche  vunt 
In  den  ort  der  besten  kvnt 
Was  alles  franTich  gegeben 
Durch  des  eine  ritters  leben 
Den  selde  in  ir  geleite 
Hete  bracht  vz  arbeite 
Des  wart  hi  ganz1  vroudö  w* 
Do  man  besante  hin  vn  h' 
Wol  zweier  wochen  zit 
Nv  wart  das  mer  also  wit 
D'  svze  noch  h'ze  vrovde  git 

Casp.  101  b  10. 

Manig'  sich  bereite  vngebete 
Ir  all'  h'ze  hete  lieb  irrete 
Das  leit  samen  da  v'tarp 
HeimricA  also  wite  warp 
Das  vrnnde  vn  viende 
Di  uor . . .  ar  sere  piondo 
Entphahens  waren  bereit 
Heimrich  nv  an  de  keis'  reit 
Vn  saite  imme  d'  vroude  phlich1 
Enrrop/e  valsche  h'ze  nicht 
D'  vroude  sage  tvt  hi  has 
Loys  bi  d'  kvuiginne  sas 
Da  d*  graue  brachte  di  me' 
Di  svze  minnobere 
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Ad  d'  sippe  bot  lieb  beiac 
Vor  vroudö  also  sere  irschrao 
Swigende  sach  si  de  kunio  an 
Vb'  eine  wile  si  sich  v'san 
Vh  sprano  vf  da  ir  vat'  stüt 
Nicht  liez  als  di  vrowü  tvnt 
Si  sp*ch  vil  svz'  ist  iz  war 
Den  vns  heidenlicho  var 
Het  enzvct  weistv  den 

[B1.48.b.]  Getruwelicher  sippe  wen 
Se  zoch  .  w't  h'  vns  sp'ch  si  wid' 
Di  ovgen  gvzze  wazz'  nid' 
Das  lieb  flvr  heto  gebeizet 
Vz  h'ze  brvne  wart  h'  goreizet 
Manie  vzsprinc  leite  dar 
Man  narn  hi  ganz'  Hobe  war 
Des  wurde  mvnde  rot  govar 

Casp.  102  a  9. 
Ob  mich  d'  nicht  enrvwot 
Des  trvt  mich  hat  getrnwet 
Vii  dos  truwe  Ion  nicht  hat 
Des  truwe  cronc  mich  gecront  h*t 
Des  w'de  truwo  mich  bew'det 
Min  h'ze  na  sin'  trvwo  girdet 
Des  svzen  d'  nv  kvmen  ist 
Wol  d'  reine  suzo  krist 
Vn  ouch  in  wiplichen  siten 
Mit  weinö  wart  da  vnd'snitü 
Ein  lache  das  doch  vroude  brachte 
Der  kvnic  nv  gedachte 
"Wi  h'  lioze  truwe  schinen 
Vur  das  engestlichen  pinö 
Das  h*  het  durch  in  gedolt 
Vn  wi  h'  in  enphahö  wolt 
Das  gehoet  wurde  sin  pris 
Vn  das  d  kvuiginno  arabis 
Gewunne  mvt  vö  geldes  lono 
Ob  si  lazen  d*  heiden  crone 
Das  and'  w't  ir  vroudö  tracht 
Mit  graue  heimlich  h'  das  betrach1 
D'  keis'  sp'ch  nv  wol  mich  wart 
Daz  m'  di  selde  ist  gespart 
Daz  ich  nach  vlizö  vn  gowl 
Min  h'ze  na  sin'  truwe  tru 

[B1.48.C.]  Den  sehn  sol  des  wis' sin  wet 
Des  melich  tat  mich  ie  begreif 
Swa  m'  d'  hosten  helfe  ensleif 
Do  was  sin  truwe  im  vmesweif 


Casp.  102  b  8. 
Sin  mvt  was  mines  mvtes  willc 
Kvndo  sin  pine  nv  gestillen 
Des  gebe  mvtes  vroudö  mir 
Di  kvnigin  sp*ch  vü  si  ich  dir 
H're  lieb  das  la  schinen 
Das  wir  im  svzen  pinen 
Swas  ich  vö  dine  gnadö  han 
Dirne  geböte  si  daz  vnd'tan 
Daz  im  w'de  mvtes  vroude  gäz 
Do  sprach  d'  clare  vivianz 
Des  richeit  noch  nicht  granö  warf 
Swa  mä  int  dazu  bedarf 
Da  w't  im  ere  vö  m*  irboten 
Vh  mochte  mi  craft  Schildes  rote 
Leite  durch  poynd'lich'  tat 
Min  h'ze  wol  den  willö  hat 
Leid'  ich  bin  d'  vrovdc  zv  cranc 
Di  kvnigin  saite  im  danc 
Das  sipplich  liobe  in  treip 
Heim  rieh  nv  nicht  beleip 
Der  kvnic  im  stiez  zv  kvraös  zil 
Bertrain  hat  geworbou  vil 
Witschar  bube  vh  am  alt 
D'  tioster  vü  ritt'  hat  gevalt 
Gauders  vn  gaudin 
Mil  vn  kibalin 
Vn  serines  von  pantnli 
Gwigriman  vh  d'  vö  blavi 
Samson  vii  ioseranz 
Vn  von  hves  melanz 
[B1.48.d.]  Gaudris  vh  d'  vö  tandrinas 
Vn  also  rotte  goziintnirt  was 
Gel  grvne  rot  vn  als  ein  glas 

Casp.  103  a  9. 

Arabel  wart  enphägö  wol 
D'  mlne  mä  des  danke  sol 
Das  ist  min  wan  ob  ich  ez  kä 
Di  rotte  sich  bereite  san 
Vn  rite  al  dem  kvnige  zv 
Ob  de  imä  oveh  kvme  nv 
Das  hört  ir  schire  gehört 
Im  quam  d'  mit  tat  zvstort 
Grauo  hoier  vö  beatnvnt 
Vn  tsampani  vö  licvnt 
Graue  tyde  von  üttenant 
Vn  syr  robert  vö  tinasant 
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üraue  ritschart  vö  lianit 

Frauperte  vö  tingalit 

Graue  kylloys  vö  oreste 

Vn  vö  artoys  mutes  veste 

Vn  graue  boals  vö  gerunde 

Das  waren  alles  kvndo 

Svnderlich  qua  vö  portigal 

H'zoge  boonit  d'  ouch  qual 

Da  heime  leit  vö  den  heidö 

Nv  han  ich  vch  bescheiden 

Di  vuren  alle  nach  mein  sit 

Dirre  h'zoge  het  des  vnd'snit 

jy  was  mit  harnasch  kvm  dar 

D*ch  sin  lant  vor  d'  heide  var  te 

Derne  wart  vil  riche  hi  gesui 

Wapö  roc  vn  decke  nach  manige 

Nv  qua  ovch  graue  heimlich .  sitö 

Des  h'ze  was  nv  vroude  rieh 

Nimä  antsoy  was  gelich  [=  Casp.  103b 7] 

Casp.  114  b  4. 
[B1.53.a.J  Swi  ich  ein  teil  rechtes  zv  im  hü 
So  tvt  m'  doch  di  trvwe  wol 
Sin  tvgent  m'  ouch  helfe  sol 
Danken  ob  ich  sin  tar  mvtö 
Dirre  svzen  reine  gvten 
D'  wisheit  mich  hat  gescheide 
Von  todes  pin  vn  vö  leiden 
D'  w'de  in  hohem  gelde  saz 
Swa  w'de  kein  höh',  h'  sich  maz 
Mit  wüsche  wart  da  vb'setzet 
D'  mlne  vn  w'de  mich  hat  irgetzet 
Pinlicher  arbeit  leben  -bö 
Do  schvmpfetur  mich  het  gego- 
Vn  w'de  zv  Ion  das  machte  si  ebe 

Casp.  114  b  18. 
Der  iamer  wart  ml  wisel 
Di  schvpfetur  mich  na  zv  gisel 
Daz  ovch  an  vpris  ergie 
Ich  gebot  noch  vnd'  heim  nie 
Durch  viendo  craft  Sicherheit 
Do  ich  vf  de  iagen  mich  v'reit 
In  poynd'  craft  bis  vf  das  m' 
D'  kvnige  enschvmpfiertes  h' 
Sahen  das  mich  das  vre  v'truc 
Dan  noch  hatte  ich  crefte  gnvc 
Wüdo  vn  gesvde  sich  zvsame  liezö 
Mit  vientlichem  aliezen 


Glich  d'  wer  si  taten 
Do  si  bekowert  sich  hate 
Vö  de  mer  si  hvrte  vf  das  velt 
Mälicher  tete  lones  gelt 
Bot  ich  vur  vlisens  vngewin 
Dise  dri  kvnige  hvrten  in 
Synagvn  vn  halzibir 
IV  dritte  kvnio  valt  ich  schir 
[B1.53.b.]  Di  zwene  mich  do  ranten  an 
Di  lanze  het  ich  virtan 
Des  mvste  ich  pine  hi  liden 
Schoyse  mit  viende  niden 
Halzibir  ich  durch  dö  heim  slvc 
Daz  iz  bestac  sin  ros  in  trvc 
Vö  m'  das  ich  sin  nicht  sach 
Mit  starke  hvrte  das  geschach 
Synagun  vf  mich  treip 
Min  sw't  svs  in  de  helme  bleip 
Also  ein  stro  mä  mich  zereip 

Casp.  115  a  17. 
Mit  d'  vust  slvc  ich  manic  gebot 
Dicke  rief  ich  hin  zv  got 
Eine  heide  zveto  ich  ein  sw't 
Des  gvte  wan  eine  slao  wert 

50  hielt  ich  ab'  blos  als  e 

Vö  starke  hurte  geschach  m'  we 

51  tribe  mich  vme  als  eine  bal 
Gros  wart  d'  genese  heide  schal 
Tervigant  gap  nv  nvwe  don 

Nv  hvrte  vf  mich  vö  talimon 
Mit  ein'  starken  lanzen 
Vn  wolde  betwingö  mich  viaoze 
D'  kvnio  mit  craft  di  vf  m'  brach 
Den  ich  mit  d'  knvppe  stach 
Daz  h'  vö  dem  rosse  seic 
Alrest  mi  vngelvcke1  nv  steic 
Ir  craft  mich  hvrte  zv  d'  habe 
Do  wart  min  ros  geslage  abe 
Des  craft  mich  dänoch  also  hielt 
Bis  ml  vrovde  ein  vianze  spielt 
Daz  wart  vnzagelich  doch  getä 
Vö  dö  rosse  irbeizte  ich  san 
Das  viel  nider  vn  was  tot 
[B153.  c]  Ich  galt  mich  doch  mit  karles 
Mit  vü  w'dö  kvnige  drin  -lot 
Des  mvz  mi  vrowe  gezvc  hi  sin 

1)  g  in  vng  .  .  .  ist  aas  k  gemacht. 
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Di  sint  zv  todierne  quamen 
Vn  di  kvnige  gebalsät  da  nam 
D'  iam'lich  geberde  rieh 
Wolde  nicht  enpern  si  sehö  mich 
Das  vugte  m'  zv  seldö  sieh 

Casp.  115  b  16. 
Uz  d'  p'son  mä  mich  nam 
Als  ez  m'  sint  zv  selde  quä 
Ir  wuoneclich  gvnst  m'  w'de  iach 
Avoy  in  welch*  wirde  ich  sach 
Min  vrowe  hi  di  kvniginne 
Vrowe  venvs  di  gotinne 
Wart  nie  so  ho  geschont 
Si  gienc  des  tages  gecront 
Wan  ez  d'  gote  hochzit  was 
In  ein  iardin  da  grenes  gras 
D'  meie  d"ch  vrovde  het  ftestecket 
Yil  manic  schone  bilde  da  weck; 
•Mänos  lieb  h'zo  di  vor  ir  saze 
Ir  clare  schone  so  glich  di  mazö 
De  wüsche  sich  ouch  gurte  hoch 
Tibaldes  vrovde  I  iam's  vurt:geb*t 
Ertranc  do  h'  vrlovbes  gort 
Yil  hohes  h'  mich  lobes  wert 
Vor  ir  d'  kvniginne  drin 
Vn  beval  mich  ofte  d'  kvnigin 
Das  si  mit  hvte  ml  wol  phlege 
Di  svze  dar  an  was  nicht  trege 
Ir  blio  mich  dicko  vö  sorge  schie1 
So  si  mit  sehe  mich  irriet 
Daz  zeiget  m'  eiu  kein  vrovde  hin 
Ovch  vrvmt  ir  wislioh'  sin 
[B1.53.d.]  Vnd'  wilen  mich  wol  hazsen 
Vn  kein  m'  mit  helfe  lazsen 
Das  ich  d'  notdurft  enpar 
Dis  v'stvnt  ir  zv  vrovdö  gar 
Als  m'  di  ovgon  zeigte  dar 

Casp.  116  a  15. 
Zornes  ich  vnd'wile  eDgalt 
Do  antworte  mi  vrowe  hi  tibalt 
Do  h'  mich  beval  vch  tur  -hur 
Sich  hat  din  tvgent  ie  soge- 
Keio  m'  mit  ganz'  liebe  erböte 
Das  ich  das  sw'  bi  minö  gote 
£  das  d'  helt  wurde  v'lorn 
Daz  ich  e  wolde  d'  gote  zorn 
Duldin  ich  geswige  din 


Vü  svzer  vrvnt  vü  h're  min 
Var  vrolich  vn  gehabe  dich  wol 
Min  truwe  in  wol  bebalde  sol 
Das  geschach  so  sohiet  h' 
D'  rede  ist  in'  mi  vTowe  wer 
Mit  d'  wil  ich  irzvge  das 
J[e]t  wed'  halb  gecronet  sas 
Ein  kvnigin  di  trvc  vö  ir 
D'  richeit  ich  gar  v'bir  -che 
loh  mochte  ir  nicht  halb  wolro- 
Nv  begvde  behvgde  vroude  m' 
Ofte  hi  d'  kvniginne  blic.  weche 
Swi  tvgentliches  sterbes  stric 
Min  vrovde  zv  iam'  het  gebvde 
Nv  gap  avöture  stvnden  -seit 
Das  sich  tibalt  durch  helfe  ont- 
Als  ich  vor  iach  ir  wisheit 
Vuget  do  tibalt  danue  quä 
Daz  mä  h'vz  mich  ofte  nam 
In  dem  sinne  ret  si  vor  in  das 
[B1.54.a.]  Das  mä  behvte  mich  desto  bas 
Kege  m'  si  gvte  doch  nich*  v'gas 

Casp.  116  b  14. 

Vil  heide  min'  seldö  bevilt 
Eine*  ich  schachzabels  mit  ir  spilt 
Das  spil  m'  b'nde  vrovde  b*chte 
Vil  ofte  ich  an  ir  schone  ged'chte 
Das  di  solde  gote  ephendet  w'dö 
Vii  lif  vö  himel  an  di  w'den 
kvniginne  mvt'  vn  mait 
Do  si  m'  mat  het  gesait 
Eines  tages  vf  d'  kvniglne 
Nv  was  das  gar  vz  minö  sine 
Das  di  kvnigin  fräzoys  kvdo 
Ir  sele  v'lvst  ich  clage  begvde 
Do  m'  das  spil  misseriet 
|     Di  kvnigin  di  clage  irriet 
Vn  behilt  di  an  de  dritte  tac 
Do  ab'  min  selde  zv  vrovdö  wac 
Vn  ich  quam  zv  hove  als  e 
Nach  de  tische  wart  nich1  rede  me 
Ein  spil  satztö  wid'  an 
Di  sprach  di  kvniginne  san 
In  franzoys  des  ich  se'  irschrac 
Ir  ret  des  ist  hvte  d*  dritte  tac 
Von  einer  w'den  kvnigin 
Wi  mochte  mait  vn  mvt'  sin 
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Soldo  di  geb'n  vi!  wip  nich1  wesö 
II'  markis  ich  wil  sin  nich1  entwesö 
Ir  bescheidot  m'  vö  d'  meide  das 
Als  ir  solt  A*  doln  minü  bas 
Svs  twanc  hi  mi  vrowo  mich 
Das  ich  . .  beschiet  deice  als  icb 
Di  woste  do  bedachte  si  sich 

Casp.  117  a  13. 
Do  si  de  gelovbe  bet  v'nrmö[n] 
[B1.54b.]  Wi  ezwasvn  wi  es  mocht[e  kvmöj 
D'  geloube  ir  gahes  wol  gc[viel] 
Des  tovfos  vroudo  I  ir  h'zo  w[ielj 
Zv  dise  vrowe  nä  si  rat 
Do  si  in  di  rode  entslozze  hat 
Zv  de  tovfo  wart  ir  gach 
In  vil  kvrzir  zit  dar  nach 
Di  kvnigin  ir  bereite  bat 
Ein«  kiel  vn  iach  si  woldo  di  stat 
Kvme  d*ch  des  gevangö  will«? 
Vn  der  heiden  rode  stillen 
Vn  beval  mich  einö  ameral 
Dar  zv  dem  hove  vb'al 
Das  si  mit  hvto  ini  phlege  wol 
Dise  rede  ich  kvrzen  sol 
Doch  was  in*  kvnt  vö  ir  getan 
Das  si  mich  wolde  bregö  dan 
D'  kiel  uv  bereit  wart 
Vn  di  svze  was  vf  d'  vart 
Di  reine  da  vrlop  zv  m'  nam 
Ein  vile  di  m'  zv  tal  quam 
Da  mit  ich  vilte  di  tages  stv*d[e] 
E  icb  di  nagel  v'vi[len  k]vnde 
Doch  lost  ich  vz  d[e  pov]£c  mich 
De  tac  di  nacht  n[vj  jieiget  sic[hj 
Nv  qua  also  di  valsches  lore 
Vü  slos  vf  den  ke[rjkere 
Si  zoch  mich  mit  ir  wize  hat 
Ich  wene  hi  mi  brvd'  vö  brvb[ant] 
Svlche  c'ft  noch  nie  an  im  va[ut] 

Casp.  117  b  12. 
Ich  wart  mit  craft  vz  gezogö 
Ovch  was  ml  helfe  vnbetrogjej 
An  de  vier  vursrinne  hie 
D'  helfe  ovch  mir  truwe  sehe  [lie] 
[B1.54.c]  [Do  i]ch  vz  dorn  kork'  quam 
[Di]  kvnigin  mit  arme  mich  na 
[I]r  mine  kvs  si  mir  bot 


Swas  ich  in  d'  prisvn  not 

Irlidon  bet  di  was  nv  hin 

Di  kvnigin  vurte  mich  nv  in 

Da  tibalt  vh  si  in  liebe  läge 

Di  vrowe  vier  vnsir  phlage 

Bis  das  si  solde  zv  schiffe  gen 

Swen  miuo  ie  twanc  d'  sal  v'ste 

Ob  mich  icht  mihe  twüge  da 

Do  ich  ir  lac  an  hvte  na 

D'  min  sele  vü  h'zo  gort 

Da  mine  da  wart  vö  m'  entw't 

Minne  svze  vn  mine  hhens 

Owo  dos  verzihens 

Ir  mine  durch  gelovbes  eren 

Mich  kvnde  wol  pine  loren 

Manie  svzer  vmmovanc.  eräc 

Doch  was  ich  des  libes  noch  so 

Ich  enhet  wol  mine  diest  getä 

Svs  bin  ich  ir  mine  noch  an 

Daz  w[eiz]  si  wol  vh  got 

Nv  vil  [schire]  quam  vns  gebot 

Von  dison  vrowe  vier 

D'  louf  was  snel  als  ein  tier 

Daz  w'  vf  were  schier 

Casp.  118  a  11. 
Ein  harnasch  mä  m'  do  zeiget 
Da  was  von  gowoiget 
Airost  mi  lebe  vor  de  heidö 
Nv  gedacht  ich  d'  aide  leide 
Vn  wolde  mich  gowapont  hä 
Di  kvnigin  wolde  des  nicht  lä 
Min  harnasch  si  m'  teilte 
[B1.54.d.]  Di  liebe  m'  ab'  vroudo  heilte 
Di  vrowe  iz  teilten  sich 
Helm  vh  sw't  daz  trvc  ich 
Vii  vrowe  cleid'  dar  obe  -lobe 
Ovoh  was  di  hebe  d'  mine  zv- 
Das  mi  vrowe  hi  trvc  de  halspc 
Daz  was  doch  nicht  kvnigine  w'e 
Zv  de  kiel  bV-hto  si  mich  zv  hat 
Daz  ez  nie  mesche  bevant 
W  wäre  boreit  vn  vure  dan 
Nimä  weste  das  ich  was  hi  an 
Alhi  des  kieles  ingesinde 
Nv  triben  vns  sere  di  windo 
Vf  de  kiel  rode  vö  m'  irgie 
Vö  d'  kvnigin  vn  de  vrowe  hie 
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Daz  hortö  ich  wol  in  de  castel 
Nv  wart  di  rede  schire  ane  hei 
Daz  di  kvnigin  wünschte  mi 
Dise  vrowe  clagte  swache  pin 
Dar  inne  ich  ane  schvlde  lac 
Nv  het  geueiget  sich  d'  tac 
Di  kvnigin  hat  gewüne  san 
De  marn'  si  sp*ch  sage  an 
Ob  din  kvnst  mich  bewisö  kä 

Casp.  118  b  10. 

Der  marn'  sp'ch  wol  ane  maze 
So  sage  kanstv  di  straze 
Kein  criste  lade.   Ja  vrowe  wol 
Din  sin  sich  bedenke  sol 
Ich  hao  se  gevarn  dristvnt 
So  wende  di  segel  zv  stvnt 
Vn  ker  kein  criste  lade  di  sla 
Wizse  d'  gevange  ist  vns  na 
Vn  wiltv  des  hvlde  han 
D'  marn'  richto  san 
[B1.55.a.]  Dos  hohen  me's  vnde  vns  ieit 
Dem  amoral  was  hi  das  varn  leit 
D'  v'stvut  sich  an  d'  svnne  wol 
Sin  h'zo  trvu  sufezebore  dol 
De  marn'  warf  h'  vnd'  sich 
H'  sp'ch  dv  salt  bewisen  mich 
War  din  varn  si  gowant 
Nv  rief  di  kvnigin  zv  hant 
Das  ich  durch  helfe  queme  dar 
Min  slan  wart  vil  blvt  var 
Ich  sluc  als  man  sid'  zalt 
Ane  d'  min  zorn  valt 
In  daz  m'  vn  vlussen  hin 
Acht  vn  hvnd't  als  ich  bin 
Bewist  sid'  vn  ist  m'  leit 
Di  kvnigin  oveh  selbe  streit 
Vn  di  vier  vrowe  d'  truwe  was 
Sie  botö  alle  nv  fianz.  ganz 
Vn  swure  criste  gelovben 
Nv  begvnde  vns  vroude  tovbc 
So  w'  gevure  de  sechste  tac 
D'  noclir  vf  steic  als  h'  phlac 
Ein  rvf  vns  vrovde  wid'wao 

Casp.  119  a  9. 

Der  noclir  kos  daz  vns  ein  h* 
Nach  vur  vf  de  breite  mer 


Di  zogten  sere  in  was  gach 
D'  noclir  rief  vn  sprach 
Nv  wol  vf  d'  genese  wil 
Bereit  vch  zv  w'des  todes  zil 
Vns  ist  g  gestoze  owe  nv 
D'  heide  craft  was  gahes  zu 
Nv  seht  vch  vur  h'  markis 
Begi  enget  ir  ie  hohen  .pris 
Daz  lat  nv  kein  de  beide  schine 
[Bl.  55.  b.]  Ad'  wir  liden  heix  pinen 
Di  kvnigin  ist  gar  tot 
Vf  dem  kiel  hvb  sich  not 
Vö  aldon  vn  von  ivngen 
Doch  was  ir  mvt  vnbetwvge 
Daz  si  gote  wid'  saiten 
Ovch  an  de  gelovbö  verxaite 
W  bereite  vns  mit  w'  zv  hant 
Nv  kvr  w'  das  ein  lant 
Des  bvrcffi  ave  d'  hie  ist 
Doch  sante  vns  d'  w'de  crist 
Vo  de  heide  in  di  habe 
Mit  de  vrowe  ilte  ich  abe  -lät 
Do  ich  hendelanc  begreif  das- 
Di  kvnigin  nä  ich  an  di  hant 
Da  mit  di  vrowe  di  hie  sint 
Vn  dise  edelen  kint 
Mit  den  ich  au  daz  gebirge  gach* 
Do  vns  d'  wint  zv  lande  bracht 
D'  heidö  h'  vns  sere  nacht 

Casp.  119  b  8. 

Hvnd't  kalendö  wol  bereit 
Des  kieles  gesinde  nv  nicht  beit 
Si  volgtö  an  das  gebirge  in' 
Ist  mi  kvme  lieb  so  svlt  ir 
De  buregrave  alle  danke  hie 
D'  vns  so  tvgentlioh  onphio 
Vn  gap  vns  in  angest  rat 
Sin  tvgent  vns  so  behaldö  hat 
Daz  ich  ez  v'diene  nioht  enkan 
Di  beide  vns  belage  san 
Nach  tibalt  si  sante  hind'  sich 
Want  do  si  nicht  vunde  mich 
In  d'  prisvn  an  de  dritte  tage 
Nv  wisset  ir  wol  do  hvp  sich  clage 
[B1.55.C]  Nach  d'  kvniginne  hie 
Ir  craft  sich  do  zv  same  lie 
Vn  ilte  sere  vns  nach  zv  varn 
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Daz  kvnde  d'  avze  got  bewarn 

D'  vns  da  brachte  de  lande  zv 

Svs  war  w'  belegen  nv 

Tibaldes  craft  w'  wid'  sazen 

Do  w'  bin  vn  h'  gemazen 

Wie  wir  vns  entseite  in 

Vor  d'  bvrc  was  h'  vn  bin 

Pbedelar  driboc  vn  bilden 

Vur  vientliches  llden 

D'  buregraue  ich  vn  sin  wet1 

Nv  qua  des  nachtes  ei  starkes  wete' 

Als  sin  gvto  wirt  dicke  kvnt 

Vn  slvc  di  kalerfn  in  de  grvnt 

Manio  h'ze  wart  da  vi  tarn'  wüt 

Casp.  120  a  7. 

Der  kaled«  ein  nicht  gea&s 
Des  burcgravE  tvgZt  nv  was 
Das  h'  durch  vnsir  boid'  bet 
Vnsem  eilende  zv  liebe  tet 
Vn  durch  criste  gelovbes  ore 
Oeselleschaft  wolde  meren 
Daz  di  kvnigin  icht  v'drvzzo  ze 
Vn  di  buregravi  ir  lichte  enslvz 
Daz  an  gelovbe  sich  ir  svzet 
Vn  criste  zvcht  oveh  grvzet 
Daz  hat  si  mit  ganz'  liebe  getä 
Svs  geleit  d'  buregraue  dan 
Vf  ein'  kaiende  d*ch  gemach 
Daz  ir  vö  vorchtö  nicht  geschach 
Mit  vrovde  h'  vns  h'  brachte 
Di  ritterschaft  nv  alle  gachte 
Vn  irbute  de  inaregrave  sich 
[B1.55.d.]  D'  kvnic  sp'ch  nv  wisset  das  ich 
Vw'  w'de  dar  vmme  p'sen  sol 
Vn  so  mit  liebe  danke  wol 
Das  ez  vch  brenget  ere  solt 
Ovch  svl  w'  d'  buregravine  holt 
Sin  dvreh  vrowehch  tvgent 
Das  si  in  dein'  iare  ivgent 
Wiplicher  gvte  stam  so  stiget 
Edcler  ritt'  herz  ir  niget 
Durch  so  svz  ir  zeigen 
Heimrich  sich  neigen 
Begvnde  zv  d'  svzen 
Mit  lieblichem  grvzen 
Wir  svln  vch  eilende  buze 


Casp.  120  b  6. 
Loys  sich  d'  schone  gar  -ar 
Nv  begvnde  di  ritt'liche  sch 
Sere  wvndirn  dirre  arbeit 
D'  kvnigin  wart  vil  danc  geseh 
Vö  manige  edele  mvde  da 
Oraue  heimrich  si  kvste  sa 
D'  kvnic  si  vil  ofto  trvte 
Di  liebe  h'ze  lieb  bedvte 
H'  vie  si  dicke  bi  dem  kinne 
Wol  dir  vil  reine  kvnigine 
Daz  w'  di  vrovdo  hä  vö  dir 
D'  kuuiginne  nam  si  vö  m' 
Ich  wil  nv  marcg'vine  heize 
D'  nä  kan  mich  zv  liebe  reize 
H'  stet  mich  hoch  ich  wil  in  hä 
Der  kvnic  lache  des  began 
Vm  tvset  crone  geb  ich  nicht  in 
H'  ist  m'  lieb  sp'ch  di  maregravi 
Ir  seht  wol  ist  h'  w'de  wert 
An  im  ist  swes  uw'  h'ze  gort 
[B1.56.a]  Arabel  vö  hebe  reite  nv  vil 
Nv  hvp  sich  manighande  spil 
Nv  behvrt  alhi  das  stechen 
Svs  irbote  si  sich  vreche 
Vor  d'  kvniginne  hie 
Di  schowe  an  di  venst'  gie 
Mit  ir  di  clare  buregravin 
Vn  di  vier  meralin 
Jvncvrowe  vrowe  rieh  gezoc 
Von  phellel  svrkot  yn  roc 
D'  stvnt  vö  golde  als  ein  stoc 

Casp.  121  a  5. 

Hie  was  ein  riche  geflorte  schar 
Dar  vnd'  mochte  mä  nein  war 
Kleiner  hemde  wis  sidin 
Nv  mvste  arabel  mine  sin 
Des  markis  hie  als  h'  iach 
Swi  svze  h'  gebildet  sach 
Arabel  di  sin  svz  h'ze  zv  trvo 
Hi  vras  nv  vrovde  mä  gap  gn  c 
Bis  an  dö  sechstö  tac  das  w'te 
D'  keiser  do  vrlobes  gerte 
Vn  swas  d'  hohen  mit  im  was 
Nv  irbeizte  vnd'  de  palas 
Grave  ßoygir  vn  tinant  nt 
De  markis  was  h'  an  sippe  gena 
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IV  was  d'ch  enphahe  kvme 
Vö  de  wart  liebes  m'  v'nvme 
Do  b'  gosalviert  de  mar  los 
H'  sprach  uw'  hober  pris 
Kan  sieb  mit  tat  wite  zoige 
W  hate  vch  vur  de  voige  gö 
Nv  habt  ir  in  veenizse  p's  iiTVu 
Ist  ritt'  io  vor  so  wol  gelvge 
In  vnz'  zit  des  wo  ich  nicht 
[B1.56.b.]  Vn  wen  ovch  nlm'  geschieht] 
Kvnigin  vurste  graue  vri[ee] 
Hern  habt  nicht  vf  di  dri[on] 
Ez  mvste  ein  weg'  wurf  [sinj 
Siut  ein  so  hohe  kvnigin 
Zwoin  crouö  d'ch  vch  wid'  [seit] 
Vn    der  w'de  was  so  breit 
Nv  wisset  daz  si  liebe  iei[t] 

Casp.  121  b  4. 
Di  ha{  si  vch  irzeiget  w[olJ 
Ir  hebe  ich  nv  sturö  sol 
Aventur  vch  in  alle  wis 
D'  pabest  loo  ist  zv  paris 
Vn  weit  ir  nv  des  tovfes  [ilen] 
So  cnlat  iz  nicht  v'wile 
Sendet  gravö  heimrieb  d^arj 
E  das  d'  pabest  vö  danne  v[arj 
Min  neve  kan  [oz]  werfbö  wolj 
Durch  vw'  truwe  h'ez  w'b[e  sol] 
D'  markis  danete  im  ser[e  doj 
Des  wart  h'  von  h'zeu  v[ro] 
D'  kvniginno  sagte  h*  d[az] 
D'  vroude  begvnde  sich  ho[eu  bazj 
Diu  des  tovfes  zvv'sich[tj 
Ir  hört  wol  was  mi  nove  fgicht] 
Sp'ch  d'  markis  zv  heimisch] 
H're  vh  vat'  tvt  dem  gli(chj 
Ob  ich  din  kint  ie  wurdo 
Nv  hilf  m'  ab  d'  swc'u  bur(dej 
Das  di  kvnigin  getovft  [w'dej 
Vat'  in  so  hohem  vrido 
Sint  vus  d'  pabest  ist  nah|e  bi] 
Das  din  dienst  dabi  si 
U  ro  dos  gctrvwe  ich  dir 
Heimlich  sp'ch  so  rit  mit  i[airj 
fBl.56.cj  [ßlertrü  mi  svn  vh  rvbert1 

1)  Dieser  ren  ist  am  untern  rnndo  mm 
ZKIT8CHBIFT  F.  DEUTSCHE  PHILO LOOIB. 


[V]n  ob  h'  vom  de  keis'  gert 
[D]e  tovf  an  ir  de'  enw'ret  nicht 
[(ijeret  sioh  d'  pabest  dos  gicht 
[Al]s  h'  so  hohen  boto  sieht 

Casp.  122  a  3. 

[I)]ö  kvnige  di  rode  wol  behait 
D'  pabest  di  reise  nicht  v'sait 
[D'  kjvuic  vn  hoimrich  schiede  da 
j     [DiJ  h'ren  sich  zv  lieze  san 
[Di]  mit  de  kvnige  quamö  dar 
[DJas  gravo  heimlich  mit  in  var 
[DJas  stet  wol  vh  ist  gvt 
[NJv  bort  waz  d'  koisor  tvt 
[Z]v  arabel  nä  h'  vrlop  hie 
[DiJ  buregravin  mit  ir  gie 
[H'J  sp*oh  ich  bevele  vch  got 
[Mjin  lant  mi  lvto  vch  gebot 
[Najch  wille  mvt  sal  sliozö 
[Nijman  dar  v'driezen 
[Dajrzv  ich  selb'  wi  ir  weit 
[Ge| bietet  m'  vch  si  geselt 
[Mijn  h'ze  mi  ravt  durch  mvte 
[SitJ  ich  bau  vrowe  vch  so  gvte 
[Desj  vrowe  ich  mich  vor  dö  markis 
j     [VöJ  de  ir  seht  noch  so  hohe  pris 
[DJurch  raino  gerudos  zeige 
[Ajlrerst  beginuet  sich  neige 
[VJw'  h'ze  cristculicher  svze 
[AIJs  ir  nv  minöbernd'  grvze 
(V'Jstet  d'  cristö  liebe  phligot 
[Ajlrerst  vch  vnhohe  wiget 
[HJeidenlicher  minne  gruz  .  mvz 
[ZJvrnet  nicht  svze  das  ich  vö  vch 
[Djurch  vw'  ere  daz  geschieht 
[B1.56.d.J  Ovch  enlat  des  mi  vrowe  nich* 
lx  truwe  vch  g'ne  vö  h'ze  sieht 

Casp.  122  b  1. 

Kvnigin  ir  mvst  liebe  iehö 
Zu  dem  tovfe  wil  ioh  sehe 
Vö  vch  vh  vns'  aide  mvter 
Vurstin  wart  nie  gvter 
Dan  di  gravin  irmeschart 
Ovch  ist  dar  vm  mi  vurvart 
Das  ir  gervchet  mit  vns  sin 
Zv  de  tovfe  vh  mit  d'  kvuigi 
Da  w'de  w'  vch  dienstes  vnd'tä 

i.  XXIY.  31 
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Sus  schiet  d*  kvnic  vö  ir  dä  -te 
Ir  liebe  zv  samne  was  gewe 
Vrien  grave  warö  gebete 
Vö  de  k  vi)  ige  vn  de  markis 
Das  si  durch  cristenlichö  p's 
Arabel  tovf  woren  bi 
Daz  vrovde  nv  hi  zv  hove  si 
Di  vrovde  alle  entwiohe  sint 
lob  wen  das  t'ramers  kint 
Vö  dö  markis  ein  schiphe  dolt 
Ob  si  mvste  vn  ob  h'  solt 
Das  si  d'  wile  v'drvzze  nich* 


Manie  kvrzewüe  si  doch  sich1 
Ir  rot'  mvt  wart  nicht  gespart 
!     Bis  de  markis  di  eine  wart 
Di  lvte  mvste  h'  vurchte  hie 
Als  di  burcgVin  mit  ir  gie 
Odir  d'  vier  vrowe  ein     -  mein 
So  was  im  vn  I  nn  d'  mvt  ge- 
Do  mochte  mä  mine  liebe  scho- 
Bi  bortrames  vrowe  -we 
An  d'  di  mine  oveh  kvde  bowe 

Casp.  122  b  32. 
Di  kvnigin  al  di  wile  slief 


Tambacher  brachst üok. 

Pg.,  folio,  2  sp.,  je  46  verse,  XIV.  jahrh. 
Das  doppelblatt  befindet  sich  zu  Tambach  in  Oberfranken  auf  der 
bibliothek  des  grafen  Ortenburg,  die  auch  ein  bruchstück  derselben 
handschrift  aus  Wolframs  Willehalm  besizt  Nähere  nachrichten  gibt 
Franz  Schmidt  in  Naumanns  Serapeum  III,  342.  Ebenda  s.  338  wird 
auch  ein  älteres  handschriften Verzeichnis  mitgeteilt,  in  welchem  die 
handschrift  als  Sand  WiUtalm  aufgeführt  ist. 


Casp.  22  b  6. 

[a]  Van  der  Christen  Ritterschaft 
Der  pondyer  hie  so  herte  wart 
Dev  Graevinne  Irinesgart 
Wol  mßht  sich  scins  chindes  fraön 
Des  chraft  chund  den  hayden  draun 
Als  hie  wol  an  den  hayden  schain 
Der  durch  stürm  zoch  ein  ain 
Nu  gen  dem  mer  auf  den  plan 
Da  wart  ez  also  gfit  getan 
Daz  sein  daz  Paradys  genoz 
Der  engol  gewain  was  da  groz 
Swa  plnt  van  den  christon  floz  [=  Casp. 

b  17] 

Casp.  23  a  17. 

Pvhurt  der  Kvnch  van  Frygende 
Der  ie  schain  an  missewende 
Gen  dem  Markeys  do  er  in  sach 
Die  Glaeuen  er  mit  chreften  prach 
Im  durch  den  schilt  daz  si  ze  staub 
Ilie  ergie  des  hytnels  taub 


In  iamer  si  ir  leben  verchauften 

An  den  vngetauften 

Ir  werdez  loben  bie  durch  minne  leihe 

Der  Markeys  mag  nu  niht  v'zeihen 

Pondyus  ern  gruzt  doch  in 

Zoys  mnst  der  pfander  sin 

För  der  Margravein  leben 

Wyllikeyn  marcht  vil  eben 

Den  Kvnch  er  durch  den  helme  sing 

Der  doch  manhait  niht  vertrag 

Da  er  si  gegen  begunde 

Talymon  sa  zestunde 

Auf  den  Markeys  hurte  do 

Der  auch  der  verte  wart  vnfro 

Dem  zoys  so  verscliriet  den  heim 

Daz  auch  raert  des  pleites  melm 

Die  n5t  gestallen  sahen  daz 

Daz  veintleicher  tote  haz 

Den  Margrauen  sere  pant 

Di  swert  si  vmb  wurffen  in  der  hant 

Hie  wart  gewant  der  iamere  pfat 

In  lebens  garten  der  tot  nu  iat 
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Gautere  Tsemers  vnd  Kybalin 
Frigt  der  höchste  hie  gewin. 

Casp.  23  b  16. 
Die  Christen  di  haydeu  strevten 
Die  tivfel  sich  auch  da  frevton 
Der  gewin  was  da  nicht  swach 
Di  hayden  man  da  vallon  sach 
[b]  Vor  den  Christen  als  di  soie 
Nu  alters  wart  der  hayden  ohrie 
Geswaiget  vnd  gestillet 
Mit  starchen  hurte  wart  erhillet 
Van  den  Christen  auf  der  hayden  schar 
Kylham  nam  der  hayden  war 
Der  hayden  chraft  gab  nu  fluht 
Des  Reiches  vanen  wart  auf  gezucht 
Van  Berhtram  der  in  da  fort 
Der  christon  chraft  sich  nu  rört 
Daz  ez  gio  au  daz  hardieren 
Di  snellen  vnd  di  zieren 
Der  hertz  ich  geleioh  den  flinsen 
Nach  tötleichem  zinßen 
Si  auf  di  hayden  ranten 
Diw  orsse  si  sere  manten 
An  pergen  vnd  nu  leiten 
Hub  sich  sölhez  streiten 
Daz  der  luft  sich  da  van  zerlie 
Solich  dön  van  den  s weiten  gie 
Di  mit  chraft  di  Christen  singen 
Swa  gen  sich  diw  firsse  trugen 
An  dem  iagen  auf  dem  wal 
Der  K&nich  van  Tvbeanal 
Des  chraft  dannoch  in  were  schain 
Van  Talymon  des  mfites  rain 
Der  helfe  wart  nu  ain 

Casp.  24  a  15. 
Din  hete  Phevs  gesant 
Samargon  hiez  daz  lant 
Des  hertz  trüge  maenleich  wer 
Auch  was  der  zwaier  Könige  her 
Ser  geletzet  vnd  vorschroten 
Si  ahten  niht  der  toten 
Di  in  pei  den  soiton  nider  vieln 
Ich  sage  niht  van  grozzen  chieln 
Einen  barchen  het  daz  plöt  getriben 
Van  den  di  auf  dem  wal  beliben 
Mit  vollen  wol  in  daz  mer 
Dirr  Kunich  gab  newe  wer 


Daz  mflsten  si  vor  angsten  tun 
H(al)zybier  vnd  Sanagön 
Der  payder  chraft  begunde  steigen 
Der  hayden  chraft  begunde  neigen1 
Di  drei  Könige  vnd  singen  in 
Daz  wart  der  Christen  vngowin 
E  daz  ir  chraft  wirt  angesigt 
[cj  Dor  streit  wol  goleiche  wigt 
Di  Christen  hurtleicheu  druugen 
Nach  preyse  si  sere  rangen 
Auf  helme  hie  vil  swort  orhal 
Alrerst  hüb  sich  der  hayden  val 
"VVan  si  siges  sich  versahen 
Mit  hurtileichem  gahen 
Wart  da  starches  golopyern 
Die  frechen  vnd  di  fyern 
Di  hayden  niht  ensparten 
Des  Reiches  vanen  si  pe(war)ten 
In  wer  si  sich  scharten 

Casp.  24  b  14. 
Wilhalm  ie  ob  den  v[einde]n  schain 
Pehtram  der  not  gestallen  ain 
Mit  neide  was  den  hayden  ob 
Monsay  chrye  in  siges  lob 
Mit  chraft  wart  geschrey(et) 
Dew  chrey  vil  hertzen  vrey(e)t 
Daz  zagleich  tat  di  hold  (ver)mait 
Daz  veld  waer  enge  oder  (br)ait 
Der  Christen  chraft  oz  so  (dur)chfor 
Der  Markeys  niht  pei  ir  (hulde)n  swflr 
Si  wurden»  anders  er(waut) 
Belur  sein  5rss  er  dick  (mant) 
Ze  paider  seit  ze  streite(s  gor) 
Söst  für  der  Markeys  (hin  u)nd  her 
Auf  dem  wal  swa  chr(aft  nu)  was 
Der  hayden  chraft  was  (als  ain)  glas 
Van  im  zerprochen  (und  zor)tan 
Swer  lebens  mot  (wolde  ha)n 
Di  fluhun  alle  gen  (daz  m)er 
Balygan  vnd  der  K(ftni)ch  her 
Wurden  gar  entsch(umpf)yert 
Der  Markeys  nu  sc(ro  hurd)yert 
Auf  die  di  siges  wa(ren  entse)tzte 
Daz  wal  van  den  wart  genetzte 
Der  Margraf  iagt  sere  nach 
Im  was  ze  iagen  also  gach 

1)  neigen  in  feigen  oorrigiert. 
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Daz  im  sein  Srsse  so  (ser  v')e  trug 
Auf  dem  iagen  er  dannocb  Blfig 
Den  reichen  Kunich  Sa(mph)ole 
Der  tet  don  Christen  vor  (vil)  we 
Sein  leben  slug  des  tod(es  r)e 

Casp.  25  a  13. 
Wilhalme  iagte  auf  daz  mer 
Nu  sach  daz  Balyg(anes)  her 
Daz  t8chumpfentewr  het  vorx'sail 
(d]  Vnd  nu  zo  schimpfen  was  berait 
Daz  sich  der  Markeys  het  verriten 
Nu  was  auch  vil  vngepiten 
König  Meral  alt  vnd  iunge 
RiefFen  nach  choverunge 
Di  uidern  vnd  di  obern 
Begunden  sich  bechouern 
Si  wurden  allo  ellens  reich 
Haltzybier  der  maenleich 
Vnd  der  cliönich  Synaguu 
Der  tat  ie  schain  in  preyses  tun 
Ranten  don  Margrauen  an 
Hio  wart  ein  sölieh  tyost  getan 
Der  himel  vnd  engel  wart  getiwrt 
Der  den  Markeys  het  gestiwrt 
Einer  lantzeu  der  er  enhet  niht 
Ob  im  tschumpfentiwer  geschieht 
Niemant  sol  im  weizzen 
Ez  wart  mit  grozzem  fleizzen 


Zwo  starche  glaevin  auf  in  gesencht 
Sein  hertz  noch  alles  sigs  gedeucht 
In  maenleicher  tat  wem 
Strait  er  gen  zwain  kuuig  hern 
Nu  wünscht  im  hails  daz  stet  wol 
Sprechet  waz  er  nu  tun  sol 
Zoyisi  släg  er  vil  neitleichen 
Ualtzybier  durch  den  helrne  reichen 
Daz  im  sein  chraft  most  erweichen 

Casp.  25  b  12. 
Dun  heim  ein  reiohev  chron  pant 
Daz  im  daz  hellt  vor  den  auge  swant 
Piz  auf  daz  hersein  er  ano  plüt 
In  dem  heim  daz  swert  so  tivffe  wät 
Daz  ez  in  der  tick  gestacht 
Da  van  der  zwaier  Einige  maht 
Den  Markeys  al  da  siges  betwanch 
Der  noch  vil  lang  in  sige  rauch 
Einein  Meral  zucht  er  oin  swert 
Daz  was  im  niht  ze  nöten  wert 
Des  Margrauen  fratde  nu  swant 
Im  prast  daz  swert  in  der  hant 
Do  er  ez  auf  Synagaun  sing 
Der  hayden  hertze  was  genüg 
Der  Kunige  chraft  den  Markeys  vio 
Bezzer  6rsse  gesehen  wart  nie 
Sein  snelle  tet  den  hayden  we 
Der  kunich  Karle  im  das  gab  (=  Casp. 

25  b  30]. 


4. 

Regensbnrger  bruchstück. 

Pg.,  folio,  2  sp.,  je  42  verse,  an  f.  XIV.  jahrh. 
Das  blatt  kam  vor  1811  in  Docens  besitz  uod  ist  nach  seinem 
tode  (f  1828)  ins  Münchener  reichsarchiv  gekommen,  wo  Karl  Roth  es 
1875  wider  auffand  und  für  mich  abschrieb.  Rechts  von  spalte  c  steht 
die  aufechrift:  Die  gemaurt  Herrn  Behausung ;  rechts  von  spalto  d 
Capiilisch  Vrbarium  de  Ao.  1607.  Karl  Roth  nimt  an,  dass  um  diese 
zeit  die  handschrift  in  Regensburg  zerschnitten  wurde.  Von  derselben 
handschrift  ist  noch  ein  bruchstück  erhalten,  das  Karl  Roth,  Dichtun- 
gen des  deutschen  mittelalters  s.  134  — 141  (1845),  zum  abdruck  brachte 
und  das  ein  stück  der  fortsetzung  Türlins  ( Vivians  rUterschlag)  bietet. 
Der  handschriftliche  text  gehört  zur  recension  A,  da  die  unverkürzte 
fortsetzung  nur  in  dieser  recension  vorliegt 
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Wie  in  dem  von  Roth  beschriebenen  bruchstück  sind  auch  hier 
die  anfangsbuchstaben  der  absätze  abwechselnd  rot  und  blau,  die  der 
einzelnen  verso  rot  durchstrichen,  was  auch  im  toxte,  besonders  bei 
eigennamen,  vorkomt. 


Casp.  134  b  24. 
[a]  Arabel  kam  hin  in 

Er  sprach  uil  edelü  kunegin 

Sin  dem  wilkora  der  vns  hat 

Von  niht  gemäht  des  göttlich  tat 

Nach  im  vns  hat  gebildet 

Wesz  hortz  von  sündon  wildet 

Ob  der  im  batet  büsze 

In  vetterlichem  gruszo 

Er  den  in  sünden  grüszet 

Ob  er  sich  im  mit  Worten  süszet 

Vnd  schuld  nach  gnaden  büszet  [=Casp. 

Fehlt  Casp.  135a2J 
Sin  vil  gütlich  güte 
Gen  vns  vns  ie  mit  helfe  blute 
Vnd  von  der  süszen  die  in  gebar 
Nu  waren  auch  in  daz  munster  gar 
Die  den  tauf  enpfahen  sölden1 
Nu  namen  sie  die  minne  holden 
Arabern  vnd  wisten  sie  hin 
Innenschart  vnd  die  keyserin 
Die  Burggrefin  was  do  mit 
Vnd  die  süsze  Benoht 
Die  pfalntzgrefin  von  Brubant 
Nach  der  keyserin  wart  gesant 
Von  Arabeln  die  kam  auch  dar 
Der  kunegin  ein  schone  schar 
Von  frauwen  volgten  nach 
Gräfe  Rogirn  man  hie  sach 
Mit  siner  frauwen  die  was  clar 
Auoh  nam  man  hie  der  schSnon  war 
Des  grafen  wip  von  gerunde 
Mit  eiuem  roselehten  munde 
Hie  was  Senebalio  der  kune 
Von  semit  gras  grüne 
Des  Amye  was  gecleidet 
Der  schone  sich  da  nit  leidet 
Des  Grafen  wip  von  Roiual 
Bi  der  saz  die  von  Thunal 
Auch  was  hie  von  lyauit 
Graf  Ritschart  was  auch  da  mit 

1)  4  ans  t  berichtigt. 


Zwölf  gesellen  die  warten  ime 
Der  von  kanar  ich  war  nime 
Der  ich  nit  wibes  susze  nime 

Casp.  135  a  3. 
[b]  Hie  was  auch  der  grafe  Saniel 
Dos  lüt  mit  biberuel 
Ze  cleider  trugen  der  ist  da  uil 
Des  Amye  da  was  an  der  minne  zil 
Zeiget  ir  roter  munt  so  gert 
Er  was  wol  minne  kusses  wert 
Die  sasz  bi  der  von  blaule1 
Daz  ich  nü  nande  alle  die 
Die  in  von  sippe  liebe  trugen 
Auch  sol  ir  wol  genügen 
Ir  wurd  ze  vil  nand  ich  sie  alle 
loh  wil  daz  uch  wol  geualle 
Daz  ich  ir  so  uil  bekenne 
Die  kunoginne  ich  aber  nenne 
Durch  Arabeln  tun  ioh  daz 
Der  Babest  nü  nit  vergaz 
Er  segent  den  tauf  sa  zehant 
Dirr  frauwen  schar  sich  vnderwant 
Der  Jungfrauwen  vnd  der  Metalin 
Arabeln  der  kunegin 
Sich  vnderwant  do  Irmensohart 
Vnd  die  keiserin  von  den  si  wart 
Vil  rein  zu  dem  tauf  bereit 
Mit  Arabeln  nu  einig  eint 
Der  kung  loys  was  do  bi 
Wer  nü  me  geuatter  si 
Der  Hertzog  Beonet 
Vnd  von  Kunarg  Graf  Hysmet 
Ob  sich  der  hie  iht  reche 
Vnd  Kandur  der  fracho 
Nu  hörent  wer  si  verspreche 

Casp.  135  b  1. 
Von  Aral  die  auch  kyburg  hiez 
Die  Burggrefin  nit  enliez 
Si  were  mit  flisze  Arabeln  bi 
Ob  die  nü  bereit  si 
Ja  si  wart  enblöszot  gar 

1)  b  aus  Ii  gebossert. 
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Biz  au  ein  hemd  was  si  bar 
Doch  in  dö  stein  zoch  ez  ir  der  babst  ab 
Nu  horont  wo  ich  ez  gelaszen  hab 
Den  man  mit  fliszo  vmb  vie 
Mit  eim  richeu  pfellen  wit 
Die  frauwen  drangen  wider  strit 
[c]  Da  dor  ßabst  den  sogen  sprach 
Da  der  segen  gar  goschach 
Der  Babest  fraget  wer  si  solte 
Heben  vnd  wie  sio  heiszen  wolte 
Dio  von  Arle  stunt  bi  ir  hie 
Die  frage  von  dein  Babst  ergie 
Wie  wiltu  heiszen  kyburg  herre 
So  verteil  ich  von  dir  verre 
Den  vint  der  dich  vorleitet  hat 
In  vnwissentlicheY  missetat 
Daz  er  si  von  dir  verflachet 
Der  arger  list  vil  enge  suchet 
Wie  er  macho  reine  hortzen  zam 
Von  der  sund  die  Adain 
An  des  apfels  biz  erwarb 
Wer  sider  an  den  tauf  erstarb 
Sit  daz  in  gebar  die  reine  meit 
So  daz  si  in  ze  valle  ieit 
Dir  vngehorsam  den  versneit 

Casp.  135  b  32. 
Nu  bekenne  böser  geist 
Sit  daz  du  dich  ze  ualle  weist 
So  gib  die  ere  dem  hohsten  got 
[V]on  des  Worten  vnd  gebot 
[Njiemer  val  iu  vellet 
Wer  sich  dir  gesellet 
Sit  du  daz  von  warhoit  woist 
So  gib  dem  heiligen  geist 
Die  stat  der  du  bist  gowon 
Vnd  var  verfluchet  hie  von 
Dirre  gottes  geschöpfdo 
Daz  gebüt  dir  dor  hohste  an  crefte 
Nonnent  die  frauwen  kyburg 
Ich  beswer  dich  böser  femurg 
Bi  der  süszen  megd  sun 
Daz  iht  me  gotorrost  dün 
Dirre  reinen  gottes  getat 
Dio  din  valschor  rat 
In  vngelauben  sloszen 
Vil  lange  hat  besloszen 
Daz  du  von  der  entwichest  nü 

HALLE. 


I     Da  sprach  er  ir  aber  zu 
Die  frage  ergie  dristunt 
[dj  Aber  sprach  des  Babstes  munt 
Geleubstu  an  den  almchtigen  got 
Von  des  gnade  vnd  gebot 
Himel  vnd  erd  geschaffen  ist 
Gleubstu  sinen  einbomen  sun  ih'm  crist 
Den  die  susze  magt  enpfio 
Da  si  daz  tauwe  vber  gie 

Casp.  136  a  30. 
Ob  du  dem  tauf  truwe  leistez 
So  wirstu  vol  des  heiligen  goistes 
Des  menschlicher  anefaug 
Nie  gewan  sunde  kräng 
Da  er  durch  vns  des  geruchte 
Daz  er  iren  magtun  versuchte 
Vnd  auch  mensch  durch  vns  wart 
Die  geburt  vns  ewigen  val  verspätt 
Der  von  vngehorsam  ergie 
Die  kunegin  entwürte  hie 
Ja  herre  daz  geleubo  ich  wol 
Der  Babest  sprach  min  frage  dioh  sol 
Von  vngelauben  scheiden 
Nu  sprach  er  zu  in  beiden 
Geleubstu  an  den  hoiligen  geist 
Daz  der  drier  volleist 
Ist  oin  gowalt  vnd  ein  vol  leben 
Gleubstu  daz  dir  wirt  gegeben 
Hie  applaz  diner  suuden  gar 
Vnd  du  hüt  in  der  engel  schar 
Teil  hast  ano  misswende 
Vnd  du  nach  des  lebens  ende 
Besitzest  dio  owigon  froudo  dort 
In  der  himel  freuden  hört 
Geleubstu  daz  trau  wo  min 
Ja  herre  sprach  die  künegin 
So  wiltu  werden  geteuft 
Ja  herre  dor  Babest  sie  sleuft 
Vz  dem  hemde  daz  sio  schein  bloz 
Dristunt  er  vf  sie  gosz 
Daz  ez  f  bor  al  den  lip  floz 

Casp.  136  b  29. 

In  der  drier  genende  namen 

Der  Babst  sprach  du  solt  dich  sohamen 

Nu  vil  böser  valant 

Sit  dir  ist  die  freud  entwant  [=  Casp.  136 

b32]. 
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ZU  REDTKE  VOS. 

Die  ausgäbe  des  Reinke  Vos  von  Prien,  die  ich  im  folgenden 
citiere,  bringt  in  bezug  auf  erklärung  manche  gute  Verbesserung;  doch 
hätten  die  früheren  ausgaben  (unter  denen  die  von  Schröder  das  ver- 
dienst hat,  reichliche  orklärungen  zu  bieten  und  gerade  dadurch  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen)  genauer  geprüft  werden  kön- 
nen, da  sie  noch  in  manchen  einzelheiten,  wie  mir  scheint,  das  rich- 
tige verfehlt  haben. 

V.  234.  Id  is  ivol  seuen  yar  efte  tnere. 
Schröder  bemerkt:  „wir  sagen:  es  sind  sieben  jähre.  Das  verbuin  im 
singular,  das  subj.  im  plural,  namentlich  bei  zahlbegriffen  nicht  sel- 
ten". Diese  erklärung  ist  irrig,  id  oder  eigentlich  v.  235  cft  Reynke 
er  gaff  eyn  deel  syner  truwen  ist  Subjekt,  seuen  yar  ist  nur  Zeit- 
bestimmung auf  die  frage  „wie  lange".  Ebenso  ist  in  v.  3290  boden 
senden  als  ein  begriff,  d.  h.  als  singular  zu  fassen.  In  v.  4453:  Ja, 
were  unser  och  noch  vyue  und  v.  4676:  unde  der  wulue  quam  dar 
drey,  ist  nicht  vyue  und  drey  Subjekt,  sondern  das  in  dem  gen. 
steckende  wi  (vyue)  und  (drey)  wulue.  Während  nun  im  hd.  „fünf" 
und  „drei"  zum  subj.  gemacht  wird,  sezt  der  niederdeutsche  in  gedan- 
kcn  ein  singuläres  subj.  „es". 

V.  711.    De  pape  haddc  eynen  langen  staff; 
Wo  mannygen  slach  he  eme  gaff! 
He  konde  nergen  ghan  efte  krupen. 
Se  quemen  up  en  in  eyneme  hupen, 
So  interpungieren  Lübben,  Schröder  und  Prien,  während  Hackmann, 
Scheller  und  Hoffmann  hinter  v.  713  ein  komma  setzen,  und  zwar  mit 
recht    V.  713  fg.  sind  zu  übersetzen:  „er  konte  nirgend  gehen  oder 
kriechen,  ohne  dass  sie  in  einem  häufen  auf  ihn  kamen".    Vgl.  v.  30: 
Do  de  hoff  alsus  anghymk 
En  ivas  dar  neen,  an  alleyne  de  greuynck, 
He  hadde  to  klagen  ouer  Reynken  den  voss. 
Ebenso  noch  heute:  et  kirnt  kein  handelsman  int  hüs,  et  wart  ekoft. 
V.  4474.    Den  slymmen,  boxen,  loxen  ketyuen, 

Scholdemen  den  hören,  dat  were  schade, 
So  kreglie  yd  mannich  gud  to  quade, 
De  yw  synt  truwe  beyde  dach  unde  nacht. 
Hoffmann  sezt  man  zu  gud  (mit  C)  in  v.  4476.    Lübben  bemerkt:  „Es 
ist  freilich  im  niederd.  gebräuchlich,  dem  adjekt  einen  solchen  subst. 
zusatj  zu  geben;  allein  das  adj.  wird  auch  zuweilen  allein  gebraucht, 


Digitized  by  LjOOQIC 


488 


DAM KÖHLER 


vgl.  Gl.  3,  9  s.  172  de  wisen  vorvaren  (die  weisen  erfahrenen)".  Schrö- 
der schliesst  sich  dem  an  und  übcrsezt:  „so  ergienge  es  manchem 
guten  übelu.  Die  worte  mannich  gud  =  mancher  gute  sind  sicher 
auffällig  und  dürften  auch  in  der  heutigen  spräche  schwerlich  eine 
stütze  finden.  Ich  vermute,  dass  gud  gar  nicht  subst  mit  mannich 
zu  verbinden  ist,  sondern  fasse  es  als  adverb  =  sehr.  Man  vergleiche 
folgende  Wendungen  der  heutigen  spräche:  hei  het  ne  gut  uteschullen 
=  er  hat  ihn  tüchtig  ausgescholten ;  hei  het  ne  gut  eschlnn;  dat  is  ne 
gut  taun  schaden  ewest  =  das  ist  ihm  sehr  zum  schaden  gewesen. 
Ähnlich  wird  heute  das  adv.  scheue  schön  gebraucht,  to  quade 
krigen  ist  der  gegensatz  zu  dem  noch  heute  üblichen  te  giide  krien 
und  verträgt  sehr  wol  eine  adv.  Verstärkung. 

V.  4845.    llir  byn  ick  beloghen  Wide  besecht, 

Wo  wol  ick  moet  lyden  dyt  grote  unrecht. 
Werde  ich  loss  desser  groten  unschidt, 
So  late  ik  tny  doch  nene  dult: 

Schröder  erklärt:  „wiewol  ich  dieses  grosse  unrecht,  diesen  schaden 
leiden  muss,  werde  ich  hier  doch  noch  mit  lügen  verklagt  und  ver- 
leumdet", unrecht  ist  nicht  der  schade,  der  verlust  der  kleinodien, 
sondern  es  besteht  darin,  dass  Reinke  beloghen  unde  besecht  zu  sein 
vorgibt,  beloghen  in  sofern,  als  Reinke  erklärt,  er  habe  bereitwillig 
die  kleinodien  für  die  königin  hingegeben,  was  voraussezt,  dass  Beilin 
um  sie  gebeten  oder  doch  wenigstens  sie  der  königin  zu  überbringen 
versprochen  hat,  während  er  sie  aber  unterschlug;  besecht  in  sofern, 
als  die  briefe  von  Keinke  sein  solten.  Es  ist  zu  übersetzen:  „hier  bin 
ich  belogen  und  verleumdet,  wiewol  ich  dieses  grosse  unrecht  leiden 
muss,  wiewol  ich  es  nicht  ändern  kann". 

V.  5094.    De  man  sprach  ivedder:  neen  ick,  trowenf 
Id  is  nu  sus:  du  moest  my  hören, 
Dar  to  schaltu  volen  de  sporen. 
Du  hefst  my  hir  umme  sus  ghebracht. 

Hoffmann  erklärt  v.  5097:  „du  hast  mich  hiorher  umsonst  gebracht, 
ich  bin  dir  nichts  schuldig,  ich  gieng  weiter  keine  Verpflichtungen 
gegen  dich  einu.  Schröder:  „du  hast  mich  hierher  umsonst  gebracht, 
du  wirst  keinen  nutzen  davon  nahen,  es  wird  dir  nicht  gelohnt".  Beide 
erklärungen  sind  unrichtig.    Das  pferd  spricht  zu  dem  manne  v.  5080: 

Issel,  dattu  volgest  myneme  rade, 
Du  schalt  rangen  cyn  herte  wol  veth, 
Dar  van  schal  dy  werden  beth. 
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Syn  vlesch,  syne  hörne  unde  ok  syne  hud 

MacJistu  al  düre  noch  bryngen  uth. 
Was  das  pferd  hier  in  aussieht  gestelt  hat,  vermag  es  nicht  zu  gewäh- 
ren. Der  mann  hat  umsonst  den  ritt  gemacht.  Statt  des  versproche- 
nen hirsehes  verlangt  er  jezt  das  pferd:  du  moest  my  hören,  limine 
sus  ist  also  auf  my,  nicht  auf  du  zu  beziehen.  Dem  heutigen  sprach- 
geb rauche  entsprechender  würde  es  du  en  heffst  my  hir  umme  sus 
ghebracht  lauten,  doch  ist  die  ergänzung  der  negation  nicht  notwendig. 
Hinter  v.  5096  würde  besser  ein  komma  stehen,  wie  es  Hackmann, 
Hoffmann  und  Lübben  haben. 

V.  5130.  De  exel  hoeff  up  synen  sterd, 

Up  synen  heren  dat  he  spranck, 
He  reep,  he  rar  de  unde  he  sanck, 
Schröder:  „dat  ist  wol  conjunetion,  nicht  demonstr.u    Ich  zweifle  nicht, 
dass  es  conjunetion  =  indem  ist    Vgl.  meine  bemerkung  zu  Gerhard 
v.  Minden  11,  47  im  Nd.  jahrbuch  XIU  s.  77. 

V.  5145.  Ja,  al  kumpt  alsodancn  mede  to  state, 
So  voget  eme  doch  dat  sulue  ghelate 
Alse  eyner  sögen,  de  myt  leppelen  eth, 
Schröder  übersezt:  „komt  so  einer  auch  wirklich  mit  zu  ansehen,  so 
nimt  sich  sein  benehmen  aus  oder  steht  ihm  ebenso  an,  -wie  wenn 
usw."    Er  fasst  also  dat  sulue  ghelate  als  subjekt    Ich  möchte  dat 
sulue  als  subjekt,  ghelate  als  objekt  zu  voget  nehmen,   ghelate  ohne 
artikel  noch  v.  5554. 

V.  5723.  Alto  vele  bcgfieren  was  newerlde  gud, 
Ja,  de  sidue  vaken  myssen  mod. 
Wes  syn  unde  ghemöthe  dar  hen  steit 
Unde  kricht  den  gheyst  der  ghyricheyt, 
De  is  myt  velen  sorgen  beladen, 
Wente  nemant  kan  dm  ghijrygen  saden. 
So  interpungieren  alle  herausgeber.    Hinter  v.  5723  ist  jedoch  ein 
punkt  zu  zetzen.    In  v.  5724  und  5725  korrespondieren  de  sulue  — 
wes  «*  wessen  —  der.    Hinter  v.  5726  ist  wider  ein  punkt  zu  setzen. 

V.  5901.  Kiene,  grote,  ok  eyn  deel  mynder, 
Lübben:  »ok  ein  del  minder  ist  ein  unklarer  zusatz;  es  kann  nur 
heissen:  ,auch  ein  teil  kleinere,  einige  kleinere'.  Dies  ist  aber  bereits 
gesagt,  denn  es  heisst  ja:  klen  unde  gröt,  ok  ein  del  minder.  Ähn- 
lich v.  6568 u.  Danach  Schröder:  „auch  einige  kleinere;  nicht  ganz 
verständlich,  da  schon  klen  unde  gröt  erwähnt  sind.    Es  wird  heissen 
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sollen:  kinder  von  allen  grossen,  eine  ganze  Stufenleiter".  Meines 
erachtens  soll  eyn  deel  minder  heissen:  um  ein  teil  kleinere,  ganz 
kleine,  wie  man  noch  heute  sagt;  dann  ist  der  zusatz  nicht  unver- 
ständlich. V.  6568  werden  auch  „grosse,  kleine,  lütge  und  noch  klei- 
nere" aufgezählt. 

V.  6035.  De  meerhatte  sprach  altohant: 

Welch  duuel  lieft  yiv  boden  ghesant? 
Wal  hebbe  gy  my  hir  te  haften 
Efte  ivat  hebbe  gy  hir  to  schaffen? 

V.  6036  erklärt  Schröder:  Tboden  apposition  zw  jü:  welcher  teufel  hat 
euch  als  boten  geschickt"?  Ich  denke,  es  soll  heissen:  „ welcher  teu- 
fel hat  euch  kommen  heissen,  hat  euch  kommen  lassen?  Ich  habe 
euch  ja  nicht  holen  lassen",    yw  «=  dativ.    Vgl.  v.  452: 

Hir  umme  sclwldemcn  emc  boden  senden, 
Bat  he  teer  dorch  schaden  edder  dorch  vromen 
Nickt  enlethe,  he  sclwlde  hörnen; 

oder  v.  3290:  Alle  was  en  boden  ghesant, 
Dat  se  mosten  homen  dar. 

wo  der  ausdruck  „jemand  boten  senden"  seine  erläuterung  findet 

Zu  haften  v.  6037  bemerkt  Lübben:  „So  A.  Dies  wort  hat  der 
Übersetzer  nicht  aus  der  entsprechenden  stelle  im  Reinaert  (6684)  ge- 
nommen, denn  die  beiden  verse  6037  und  38  sind  ein  eigener  zusatz 
von  ihm.  In  den  glossarien  lässt  sich  kein  haften  finden;  der  Teuth. 
kent  aber  ein  äffen  (wie  auch  ß  hat)  —  äffen,  sehympen,  spotten, 
scherxen  usw.  Dies  ist  offenbar  von  äffe  abgeleitet  und  heisst  also 
wörtlich  ,zum  äffen  haben',  entspricht  also  ganz  dem  mhd.  äffen  und 
effen;  für  äffe  sagt  aber  der  niedordeutsehe  ape;  es  wäre  also  ein  apen 
(apenen)  zu  erwarten.  Der  Teuth.  kont  aber  auch  äff  neben  ape, 
auch  in  übertragener  bedeutung.  Dass  äffe  auch  im  niederd.  neben 
ape  sich  findet,  beweist  Zeno  257.  Das  verbum  äffen  komt  vor  Theoph. 
709,  aber  freilich  im  unrichtigen  reim:  papen  —  äffen".  Schröder 
im  Wortregister:  „ftaffen  für  äffen  =  äffen,  verspotten44,  ebenso  Prien: 
„haften  =  äffen,  zum  besten  haben".  Mnd.  wb.  II  s.  172  haften  -= 
äffen,  verhöhnen,  zum  besten  haben:  Welch  narre  vcle  sus  plecht  to 
haften,  Mit  speyen  norden  mannigen  doet  straffen,  unde  nicht  meyst 
straftet  sin  cygen  gebrech,  De  ys  eyn  narre,  eyn  dor  undt  eyn  geck. 
Schip  v.  Narrag.  f.  160b.  haften  =  äffen  zu  nehmen,  war  wol  nur  ein 
notbehelf  von  Lübben,  dem  dann  die  anderen  erklärer  gefolgt  sind.  Das 
h  in  haften  hätte  zur  vorsieht  mahnen  sollen.    Die  idiotiken  scheinen 
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doch  einen  anhält  zu  bieten.    Woeste,  Wtb.  d.  westf.  mundart  s.  188: 
kabbeln  =  schnell  und  undeutlich  sprechen;  dän.  kappe.  Schambach, 
göttingisch-grubenhagensches  idiotikon  s.  76 h:  hawweln  =  schnell  und 
undeutlich  sprechen.     In  Kattenstedt  a  Harz:   sek  ha  w  wem  =  sich 
zanken,  streiten.    Engl,  haffle  — .  einfältig  sprechen.    Vgl.  auch  kur- 
hessisch hoppeln  =»  üboreilt  handeln  und  lutppel,  m.  «=  das  unver- 
ständige eüen  und  sich -übereilen,  die  einfalt  (Vilraar,  Idiotikon  von 
Kurhessen  s.  150).    hawweln  und  kawwern  sind  froquentativa  zu  haw- 
wen  =  kabben.    habben  und  kaffen  sind  identisch,  da  ff  und  bb  im 
mnd.  wechseln,  z.  b.  sehr  oft  in  den  Urkunden  von  Ilsenburg  und  Hal- 
berstadt, oder  doch  wenigstens  sehr  nahe  verwant    Das  engl,  haffle 
scheint  die  ursprüngliche  bedeutung  am  besten  bewahrt  zu  haben. 
„ Einfältig  reden"  würde  auch  an  unserer  stelle  passen.    Vielleicht  ist 
die  bedeutung  etwas  algemeiner  zu  nehmen.    Dass  kaffen  die  plumpe 
art  des  bären  vortreflich  charakterisiert,  braucht  kaum  hervorgehoben 
zu  werden,    kaffen  scheint  ein  rein  mundartliches  wort  zu  sein. 
V.  6286.  Ik  weet  yd,  gy  segent  gerne  gud. 
Nicht  to  myn!  ik  wyl  dar  an. 
Ik  hebbe  wol  eer  by  nachte  ghan, 
Dar  ik  alsodanes  hebbe  gheJiakt, 
Dat  noch  nicht  al  is  betalet, 
Dar  umme  ik  moste  wagen  myn  lyff. 
So  wyl  ik  ok  gegen  dessen  ketyff 
Myn  lyff  nu  wagen  unde  don  dat  sulnc 
Unde  sehenden  ene  unde  alle  de  wulue. 
Hoffmann:   „Ich  weiss  es,  ihr  sähet  es  gerne  gut  (dass  ich  nämlich 
den  kämpf  nicht  eingienge);  nichts  desto  weniger  (kann  ich  euch  wil- 
fahren),  ich  will  daran!    Ich  bin  wol  eher  bei  nacht  gegangen,  wo  ich 
mir  eben  solches  (prügel  usw.)  geholt  habo,  was  noch  nicht  bezahlt  ist 
(wofür  ich  mich  noch  nicht  rächen  konte)".    Lübben:  „Ich  weiss  es,  ihr 
sähet  es  gerne  gutu  (dass  der  kämpf  für  mich  gut  zu  endo  gehe). 
nicht  to  myn  bezieht  Lübben  auf  das  folgende:  „Trotzdem,  dass  ich 
schon  manchmal  prügel  geholt  habe,  die  noch  nicht  bezahlt,  gerächt 
sind,  mir  es  also  auch  jezt  wider  so  gehen  kann,  trotzdem  will  ich 
daran".    Schröder:  v?iicht  to  min,  eigentlich:  nichts  desto  weniger; 
rauss  aber  hier  wie  auch  oben  5641  als  inteijection  gefasst  werden, 
etwa:  nun  wol!  alsodanes  wird  erklärt  durch  den  folgenden  vers,  die 
ganze  stelle  heisst:  ich  habe  wol  früher  schon  manches  geholt,  was 
noch  nicht  bezahlt  ist  (also  geraubt),  und  dämm  mein  leben  wagen 
müssen;  so  will  ich  usw."  Wie  Prien  über  diese  stelle  denkt,  ist  nicht 
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zu  ersehen.  —  V.  6286  heisst  genauer;  „ich  weiss  es,  ihr  sähet  gern, 
dass  es  gut  gegangen  wäre  (dass  der  kämpf  schon  gut  beendet  wäre"). 
Aber  obwol  der  kämpf  nicht  ohne  gefahr  für  mich  ist,  „will  ich  nichts 
desto  weniger  daran",  nicht  to  min  ist  keineswegs  als  interjection  zu 
fassen,  alsodanes  bedeutet  nicht  prügel,  wie  schon  Schröder  bemerkte, 
sondern  „manches,  gegenstände u,  deren  raub  mit  lebensgefahr  verbun- 
den war:  dar  umme  ik  moste  vmgen  myn  lyffy  dat  noch  ?ncht  al 
betalet  is  =  wobei  ich  bis  jezt  gut  davon  gekommen  bin ;  ohne  dass 
ich  bis  jezt  dafür  gebüsst  hätte.  Die  Zahlung,  entschädigung  für  das 
geholte  kann  nur  Keinke  leisten.  Der  einfache  und  klare  gedanken- 
gang  ist  folgender:  ich  habe  schon  früher  manches  mal  (wol)  bei  nacht 
(heute  ist  der  kämpf  bei  tage)  unter  lebensgefahr  manches  geholt  und 
bin  gut  davongekommen,  so  will  ich  auch  jezt  mein  leben  wagen  und 
dasselbe  tun  (gut  davon  kommen)  und  den  wolf  schänden.  V.  6551. 
Ik  beglieres  nicht  schonrc  dan  ghemtnnen.  Lübben  lässt  den  gen.  es 
von  nicht  abhängen,  ebenso  Schröder.  Ich  möchte  es  lieber  von 
begheren  abhängig  machen,  da  es  doch  wol  nur  das  einstellen  des 
kampfes  bedeutet,  was  für  Reinke  nur  als  Sieger  ehrenvoll  ist  Als 
sieger  hervorzugehen  genügt  ihm.  Das  partitive  es,  welches  sich  auf 
v.  6539  —  42  beziehen  müste,  ist  genau  genommen  widersinnig. 
Y.  6543  ist  Bleue  statt  Beue  zu  lesen. 

BLANKENBURG  A.  H.  KD.  DAMKÜHLER. 


ZUM  MITTELALTERLICHEN  BADEWESEN. 

Über  das  alter  des  Schwitzbades  in  Deutschland  sind  in  neuerer 
zeit  zwei  sehr  widersprechende  ansichton  vorgetragen  worden.  Die 
eine  von  Wilmanns  in  seinem  Heinrich  von  Melk  s.  9,  wo  er 
nur  im  vorübergehen  bemerkt,  dass  das  Schwitzbad  vor  dem  anfange 
des  13.  jahrhunderts,  wo  seiner  von  Thomasin  und  im  pfaffen  Amis 
erwähnung  geschieht,  nicht  so  algemein  bekant  und  im  gebrauche 
gewesen  sei,  dass  eine  andeutung,  wie  sie  die  erinnerung  950  gebe, 
verständlich  hätte  sein  könnon.  Wol  nicht  ohne  beziehung  hierauf  hat 
Martin  in  der  einleitung  zu  Murnors  badonfahrt  {Beiträge  zur  landes- 
und  volkeskunde  von  Elsass- Lothringen  heft  2  s.  VI  fgg.)  die  frage 
aufgeworfen,  „ob  wir  die  germanischen  warmen  bäder  (die  Tacitus 
Germ.  22  erwähnt)  uns  nicht  als  dampfbäder  zu  denken  haben,  wie 
wir  sie  im  späteren  mittelalter  über  ganz  Deutschland  verbreitet  finden41. 
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Wilraanns  hat  für  seine  anschauung  von  dem  verhältnismässig 
späten  bekantwerden  der  Deutschen  mit  den  eigentlichen  Schwitzbädern 
einen  andern  beweis  nicht  beibringen  können,  als  das  schweigen  unse- 
rer denkmäler  über  sie  vor  dem  beginne  des  13.  jahrhunderts.  Es  ist 
aber  doch  nicht  so  wunderbar,  dass  eine  einrichtung  schon  lange  zeit 
besteht  und  wol  gekant  ist,  ohne  dass  ihrer  in  der  litteratur,  die  uns 
ja  nur  sehr  unvolkonimen  erhalten  ist,  gedacht  wird.  Bezieht  sich  die 
angezogene  stelle  der  Erinnerung  wirklich  auf  das  Schwitzbad,  so  haben 
wir  damit  eben  nur  ein  50  jähre  älteres  zougnis  für  dio  kentnis  des 
Schwitzbades,  als  wir  es  bisher  hatten.  Während  Wilmanns  aber  die- 
ses zeugnis  als  zu  früh  für  Deutschland  nicht  gelten  lassen  will,  neigt 
Martin,  wie  gesagt,  sich  der  ansieht  hin,  dass  schon  die  warmen  bäder 
der  Germanen  dampfbäder  gewesen  seien.  Die  ableitung  des  wortes 
stuba  von  stieben,  an  sich  durchaus  möglich,  ist  nicht  sicher  und 
würde  selbst  in  diesem  falle  nichts  beweisen.  Denn  wir  haben  keine 
künde,  wann  das  wort  zuerst  zur  bezeichnung  für  bad  in  Verwendung 
kam  und  welcher  bedeutungsnüance  es  diese  Verwendung  verdankte. 

Martin  möchte  (s.  XV)  in  der  stelle  Parz.  116,  4  ob  ichs  questen 
niht  vergtexe  eine  anspielung  auf  das  Schwitzbad  sehen,  da  man  doch 
ein  solches  büschel,  das  zunächst  zum  bestreichen  und  peitschen  diente, 
nicht  in  ein  warmes  wasserbad  mitnähme.  Für  unsere  heutigen  bade- 
verhältnisse  mag  das  richtig  sein,  da  wir  überhaupt  die  anwendung 
des  questens  nicht  mehr  haben.  Aber  einen  zureichenden  grund  gegen 
seinen  gebrauch  im  Wannenbad  gibt  es  ebensowenig  als  für  die  gleich- 
fals  von  Martin  a.  a.  o.  ausgesprochene  ansieht,  dass  ein  warmes  was- 
serbad keine  grosse  hitze  hervorbringe  und  man  sicli  darin  auch  nicht 
rasiere.  Alle  drei  bedenken  Martins  lassen  sich  zerstreuen  durch  das 
9.  gedieht  Heinrich  Kaufringers  (Lit.  ver.  182).  Da  hat  eine  schusters- 
frau  einen  chorherrn  zu  sich  eingeladen: 

ain  päd  ward  da  den  xwaien 
15  beraitt  in  ainen  xuber  gros. 

dar  ein  sas  der  herre  plos 

und  mit  im  die  frawe  xart. 

der  xuber  schon  bedecket  wart 

mit  ainem  golter  seidein, 
20  das  niemant  sehen  mocht  hinein. 

Als  ihr  einfältiger  mann  in  die  kanimer  tritt,  sagt  sie  ihm,  ein  Chor- 
herr sässo  bei  ihr  im  bade,  er  solle  sich  nur  überzeugen;  und  als  er 
dies  endlich  tun  will,  sprizt  sie  ihm  wasser  in  die  äugen,  so  dass  er 
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lachend  über  diesen  scherz  flieht.  Unterdes  hat  der  Chorherr  grosse 
angst  ausgestanden: 

TIch  haun  gehept  ain  swaißpad  hie, 
90  das  ich  bei  meinen  xeitten  nie 

xe  päd  gesunxet  haun  als  ser; 

und  war  der  reiber  komm  her 

und  hette  mich  alhie  ersehen, 

als  dann  nahet  was  geschehen, 
95  so  hätte  er  mich  aus  geriben, 

das  ich  mit  marter  wär  Miben. 

mir  wäre  misselungen  zwar, 

er  hett  sein  kunst  erxaiget  gar 

hie  an  m\T  vil  senden  man, 
100  wann  er  auch  wol  scheren  kan, 

er  hett  mir  geschoren  ungencUt. 
Hier  haben  wir  also  ein  richtiges  Wannenbad,  in  dem  man  1)  schwitzen, 
2)  von  einem  reiber  energisch  abgerieben  und  3)  rasiert  werden  kann. 
Die  beiden  lezten  haudlungen  geschehen  zwar  nicht,  sondern  sie  sind 
bloss  gedacht;  aber  da  sie  gedacht  werden,  so  müssen  sie  auch  mög- 
lich gewesen  sein.  Man  kann  überhaupt  annehmen,  dass,  wer  das 
bearbeiten  des  körpers  mit  dem  questen  im  dampfbad  gewohnt  ist,  es 
auch  im  wannenbado  nicht  unterlässt.  Ich  berufe  mich  auf  die  erzählung 
von  Du  Chaillu,  der  im  13.  kapitel  seines  buehes:  Im  lande  der  mitter- 
nachtssonne,  wo  er  die  finnischen  bäder  beschreibt,  folgendes  berich- 
tet: „Sobald  ich  mein  verlangen  nach  einem  bade  geäussert  hatte, 
wurde  alsbald  der  kessel  im  kuhstalle  einer  gründlichen  reinigung 
unterzogen,  mit  wasser  gefült  und  ein  feuer  unter  ihm  angezündet a. 
Als  das  wasser  heiss  genug  war,  wurde  das  feuer  gelöscht  und  Du 
Chaillu  sezte  sich  in  den  als  badewanne  dienenden  kessel.  Dann  kam 
ein  junges  mädchen,  stieg  gleichfals  hinein  und  begann  ihn  tüch- 
tig mit  seife  einzureiben  und  seinen  körper  mit  birkenzweigen 
zu  bearbeiten.  Hiernach  darf  also  auch  die  Situation  im  Ruodlieb 
(Martin  s.  XV)  auf  ein  gewöhnliches  Wannenbad  gedeutet  werden.  Doch 
wenn  auch  Martins  annähme  eines  hitzbades  hier  richtig  ist,  was  ja 
sehr  gut  sein  kann,  so  wird  dadurch  noch  nicht  die  zeitliche  kluft 
überbrückt  zwischen  dem  deutschen  mittelalter  und  den  Germanen  dor 
urzeit.  Gegen  Martins  hypothese,  dass  von  den  Germanen  erst  die 
Finnen  und  Slaven  das  Schwitzbad  übernommen  haben  könten,  spricht 
auf  der  einen  seite,  neben  dem  höheren  alter  der  frühesten  uns  bekan- 
ten  erwähnungen  bei  diesen  Völkern,  der  umstand,  dass  sich  boim  fin- 
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nischen  wie  beim  russischen  volke  das  Schwitzbad  noch  heute  unver- 
ändert erhalten  hat,  wie  es  vor  vielen  jahrhunderten  beschrieben  wird, 
auf  der  andern  der  völlige  mangel  an  resten  bei  dem  deutschen  bau- 
ernstand.  Martin  führt  selbst  zwei  hervorragende  Zeugnisse  für  die 
Priorität  der  Slaven  an.  Das  eine  enthält  der  bericht  des  jüdischen 
arztes  Ibrahim -Ibn-Jakub,  der  im  jähre  973  die  Slavenländer  besuchte 
und  von  den  merkwürdigen  Schwitzbädern  derselben  erzählt,  die  dort 
itba  genant  werden,  während  er  über  Deutschland,  das  er  vorher  be- 
sucht hatte,  nichts  derartiges  berichtet  Für  die  annähme,  welche  Mar- 
tin andeutet,  die  stelle  sei  erst  später  in  Ibrahims  erzählung  eingefügt 
und  vermutlich  von  einem  Orientalen,  müste  doch  erst  ein  beweis 
erbracht  werden.  Das  andere  Zeugnis  findet  sich  in  Nestors  russischem 
chronikwerke  (um  1110:  Schlözors  Russische  annalen  2,  96),  wo  es 
heisst,  dass  der  apostel  Andreas  bei  seiner  reise  nach  Nowgorod  die 
hölzernen  bäder  mit  steinernen  Öfen  gesehen  und  davon  bei  seiner 
rückkehr  nach  Rom  mit  staunen  mitteilung  gemacht  habe.  Mag  diese 
geschichte  auch  erfunden  sein,  so  geht  doch  aus  ihr  hervor,  dass  die 
sitte  Nestors  zeitgenössischen  landsleuten  für  eine  uralte  galt. 

Den  alten  beschreibungen  entspricht  auch  heute  noch  ganz  genau 
das  bad  der  Russen.  Von  dem  russischen  hause  erzählt  neuerdings 
Otto  Kaemmel  in  seinen  russischen  skizzen  (Grenzboten  1887,  1,  541): 
„Zur  vervolständigung  der  ganzen  Wirtschaft  gehört  noch  der  eiskeller, 
eine  erdhöhle  mit  holzdach,  und  die  badestube,  das  urbild  des  rus- 
sischen dampfbades,  oin  kleines  blockhaus  in  zwei  räume  geteilt,  der 
vordere  für  das  auskleiden,  der  innere  für  das  künstliche  Schwitzbad: 
man  giesst  wasser  auf  einen  häufen  glühend  gemachter  steine,  bis  die 
temperatur  hoch  genug  ist,  und  der  dampf  reichlich  hervorströrattt. 

Das  badehaus  der  Finnen  und  die  anrichtung  des  Schwitzbades 
in  ihm  gleichem  dem  russischen  aufs  bar.  Sein  hohes  alter  ist  bezeugt, 
und  heute  noch  ist  es  unverändert  erhalten,  wie  dieses.  Martin  gibt 
s.  XII  die  beschreibung,  welche  G.  Rotzius  in  seinem  werk  über  Finn- 
land davon  entwirft  Noch  ausführlicher  handelt  darüber  Du  Chaillu 
in  seinem  oben  angeführten  buche,  kap.  13,  der  selbst  diese  bäder  oft 
benuzt  hat  Du  Chaillu  erzählt  dabei,  dass  zur  badestunde  beide  ge- 
schlechter völlig  nackt  von  ihren  wohnungen  zum  gemeinschaftlichen 
badehause  und  ebenso  wider  zurück  eilen.  Ich  erwähne  das,  weil  wir 
mit  diesem  berichte  einen  ähnlichen  eines  Deutschen  über  ein  deut- 
sches volksbad  im  16.  Jahrhundert  vergleichen  können.  Der  arzt  Hip- 
politus  Guarinonius  in  seinem  buche:  Die  greuel  der  Verwüstung 
menschlichen  geschlechts  (Ingolstadt  1610)  erzürnt  sich  über  die  schani- 
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losigkeit  der  mädchen  und  bursche.  welche  am  hellen  tage  ganz  ent- 
blöst  über  die  Strassen  in  die  gemeinschaftlichen  bäder  liefen.  „7>i 
deren  vileti  man  auch  gar  kein  Undcrschied  der  abgesonderten  Zim- 
mer xu  der  Entblößung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  Badwannen, 
darin  man  sitxt  xu  somlern  Heiß  ander  einander  Mann  und  Weib 
spicken,  damit  eins  das  ander  desto  beßer  und  füglicher  sehen,  und 
die  Sehambarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen*.  Der  unterschied 
des  deutschen  und  russischen  oder  finnischen  volksbades  springt  in  die 
äugen.  Das  deutsche  ist  ein  Wannenbad.  Vom  schweissbaden  als  einer 
volkssitte  wissen  unsere  quellen  nichts,  noch  hat  sich  von  dieser  gewohn- 
heit  im  deutschen  Volksleben  das  geringste  erhalten,  wie  es  doch  mei- 
nes erachtens  der  fall  sein  müste,  wenn  anders  diese  art  bad  autoch- 
thon  wäre.  Man  vorweise  nicht  etwa  auf  die  Italiener,  welche  trotz 
der  hohen  entwickeluug,  welche  das  badewesen  bei  den  Römern  erreicht 
hatte,  keine  kentnis  mehr  von  deren  badeeinrichtungen  sich  erhalten 
haben.  Das  römische  bad  ist  eben  auch  nicht  aus  dem  volksieben 
emporgewachsen,  sondern  das  produkt  der  hohen  vom  Orient  beeinfluss- 
ten  kultur.  Auf  die  breiteren  Volksschichten  übertragen  wurde  der 
bäderluxus  erst  dadurch,  dass  die  römischen  grossen  zahlreiche  öffent- 
liche bäder  erbauten  und  dem  volke  gowissermassen  zum  geschenke 
machten.  Mit  dem  zerfalle  der  römischen  herlichkeit  giengen  auch  sie 
zu  gründe  und  gerieten,  da  sie  nie  wahres  Volksbedürfnis  geworden 
waren,  in  Vergessenheit 

Wenn  wir  danach  auch  nicht  die  sitte  des  schweissbaden 8  als 
eine  altgermanische  betrachten  dürfen,  so  ist  doch  ihre  kentnis  bei  den 
Deutschen  gewiss  älter  als  ihre  erwähnung  in  deutschen  litteraturdenk- 
raälern.  Zunächst  und  zwar  schon  früh  lernten  die  Deutschen  wol  das 
römische  bad  kennen,  später  brachten  die  näheren  berührungen  mit  den 
slavischen  Völkern  auch  deren  bäder  nach  Deutschland. 

Nicht  nur  in  Italien  selbst  hatten  Germanen  gelegenheit  das 
römische  bad  zu  schauen  und  zu  schätzen;  überall  wo  römische  beere 
vordrangen,  römische  ansiedel ungen  gegründet  wurden,  entstanden  auch 
die  römischen  thermen  und  balneen.  Jahr  für  jähr  bringt  neue  fuude 
im  westlichon  wie  östlichen  Deutschland  ans  licht.  Die  badfrohen  Ger- 
manen werden  auch  dieser  ihnen  bisher  fremden  art  bald  geschmack 
abgewonnen  haben ,  und  gar  mancher  herr  mag  für  sich  ein  solches  bad 
haben  bauen  lassen.  Für  die  genauere  bekantschaft  mit  dem  römischen 
Schwitzbad  ist  beweisend  die  tatsachc,  dass  noch  spätmittelalterliche 
deutsche  Schriftsteller  den  römischen  namen  gebrauchen. 
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Das  römische  Schwitzbad  war  so  eingerichtet,  dass  in  einem 
räume  unter  ihm  das  feuer  unterhalten  und  durch  dieses  nicht  nur  der 
fussboden  des  baderaumos  erhizt  wurde,  sondern  auch  durch  ein  röh- 
rensystem,  welches  aus  dem  heizraum  an  den  wänden  der  zelle  ent- 
lang geführt  war,  die  heisse  luft  in  diese  drang.  Alle  noch  erhaltenen 
ruinen  der  bäder  zeigen  dieselbe  einrichtung.  Diese  abteilung  des 
römischen  balneums  hiess  hypocau&tum ,  worunter  ursprünglich  wol  nur 
der  eigentliche  heizraum  geraeint,  almählich  aber  das  ganze  bad  ver- 
standen wurde.  So  erklärt  Schöpflin  in  der  Alsatia  illustrata  1,  539: 
Inferior  haec  cella  verum  hypocaustum  fuit  rel  fornax,  unde  totum 
laconicum  (dies  ist  der  ursprüngliche  name  des  bades  bei  den  Römern) 
synecdoehice  apud  plures  nomcn  hypocausti  accepit.  Diese  erweiterte 
bedeutung  gibt  auch  Forcellini:  Hypocaustum  est  vaporarium,  locus 
in  thermis  concameratus  et  fornicatus,  qui  igne  calefit:  quasi  subac- 
ccnsum,  ab  i/cö  sub  et  taUo  accendo.  Inventum  fuit  prooecipue  ad 
sudandum.  Wenn  es  nun  im  Cod.  Sangall.  nr.  915  heisst  ad  mundan- 
das  manus  et  eapita,  cui  in  hypocausto  locus  erat,  so  geht  daraus 
erstens  hervor,  dass  die  mönche  sich  im  hypocaustum  wuschen,  und 
zweitens,  dass  der  Waschraum  der  mönche  nach  art  des  alten  laconi- 
cum geheizt  wurde,  oder  mit  andern  Worten,  da  eine  derartige  hei- 
zung  keinen  anderen  zweck  haben  konte,  dass  die  mönche  ein  dem 
römischen  ähnliches  Schwitzbad  hatten.  Und  nichts  anderes  wird  auch 
hypocaustorium  sein,  von  welchem  in  der  gründungsgeschichte  des 
klosters  Freckenhorst,  der  sogenanten  vita  Thiadildis  (AASS  2,  30.  jan. 
Append.  1157)  berichtet  wird:  Xcc  ab  incoepto  destitit  (Ewerwordus) , 
donec  in  circuitu  oratorii  refectorium  hiemale  et  aestivale,  hypocau- 
storium, eälarium,  domum  arearum,  coquinarum,  granariwn  et  dor- 
mitorium  et  omnia  necessaria  habitaeula  aedificaint. 

Dieser  wasch-  und  baderaum  lüess  im  mittelalter  auch  pyrale. 
Du  Cango  erklärt  zwar  dieses  wort  —  unter  bezugnahmc  auf  die  Casus 
Sti  Galli  und  indem  er  hypocaustum  fälschlich  in  der  veralgemeinerton 
bedeutung  als  heizbares  zimmor  auffasst  —  als  hypocaustum  conventuaU, 
in  quo  capitulum  celebrabatur.  Und  ihm  folgt  Meyer  von  Knonau  in 
seiner  Übersetzung  der  Casus  Sti  Galli  s.  54  anm.  4:  „Der  heizbare 
kapitelsaal,  pyrale'1.  Aber  diese  erklärung  ist  nicht  richtig.  Pyrale 
ist  wie  hypocaustum  der  Waschraum  der  mönche.  Die  beweise  liegen 
zur  hand.  Schannat  erzählt  (Historia  Fuldeusis  s.  21):  Nec  tarnen  adco 
decurtatos  fuisse  eorum  [monachorum  Fuldensium]  capillos,  vel  exinde 
coüigimus,  tum  quod  caput  quotidie  pectebant  grandi  ad  hoc  usi 
pectine  ex  catena  in  pyrali,  seu  hypocausto  pendente.    An  einer  andern 
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stelle  des  Cod.  Sangall.  915  im  über  confraternitatis  (St  Galler  mittei- 
lungen  11,  16)  heisst  es:  vHi$  exactis  idem  liberalissimus  praesul 
(Adalboro  von  Augsburg)  pyrale  congregaiionh  intravit,  pectinesque 
eburneos  magniindine  et  artificio  insignes  catenis  fecit  aeneis  ibidem 
suspendi,  ac  manutergias  per  singulos  singulas  adjungi*.  Und  in 
den  Casus  Sti  Galli  11,  112  (SS  2,  132)  ist  von  einer  kommission  die 
rede,  welche  vom  kaiser  eingesezt  ist,  um  das  leben  der  raönche  von 
St.  Gallen,  über  welche  klage  geführt  war,  zu  untersuchen.  Wo  anders 
als  im  kapitelsaale  hätte  man  diese  aus  hohen  Würdenträgern  der  kirche 
bestehende  kommission  empfangen  und  wo  anders  hätten  sie  ihre  Sitzung 
abhalten  sollen,  von  welcher  SS  2,  128,  42  erzählt  wird?  Erst  nach- 
dem diese  statgefunden,  werden  sämtliche  klosterräume  besichtigt,  und 
bei  dieser  gelegenheit  gelangen  einige  mitglieder  auch  in  das  pyrale: 
Veniunt  in  pirale,  in  eo  lamtorium,  nee  non  et  proximum  pirali 
scriptorium,  et  has  tres  regularissimas  prae  omnibus  quas  viderint, 
.  asserebant  esse  officinas.  Das  lavatorium  war  sicherlich  nicht  im  kapi- 
telsaale; es  würde  sich  das  mit  der  würde  dieses  ortes  schlecht  in  ein- 
klang  haben  setzen  lassen.  Der  irtura  Du  Canges  schoint  auf  einer 
andern  stelle  der  Casus  Sti  Galli  zu  beruhen.  SS  2,  144  wird  von 
einem  klosterschüler  berichtet,  der  sich  gegen  seinen  lehrer  ungebühr- 
lich benommen  hat  Supcrveniunt  cum  decano  continuo  fratres;  ab- 
bate  accito  signum  pulsatur  ad  capitulum.  Ibi  jussu  abbatis  juvenis 
iüe  aalmc  furens  ad  columpnam  piralis  Ugatus,  acerrime  virgis  cedi- 
tur.  Du  Cange  wird  ibi  mit  capitulum  verbunden  und  dieses  als 
kapitelsaal  aufgefasst  haben.  Aber  capitulum  ist  die  kapitelversam- 
lung  der  mönche,  während  der  kapitelsaal  domus  capituli  genant  wird. 
Das  ibi  ist  auch  nicht  örtlich,  sondern  zeitlich  zu  verstehen.  Die 
Züchtigungen  wurden  überhaupt  nicht  im  kapitelsaal,  sondern  in 
besonders  dazu  bestirnten  räumen  vorgenommen.  Das  pyrale  eignete 
sich  dazu  am  besten,  weil  man  dort  die  ruten  aufbewahrte,  welche 
beim  baden  benuzt  wurden.  (Vgl.  dazu  SS  2,  124  flagello  de  pirali 
rapto;  SS  2,  95  Haperte  mi,  rapto  flagello  fratrum,  quod  pendet  in 
pyrali,  deforis  accurre.  Annalista  Saxo  berichtet  zum  jähre  1044  vom 
münster  zu  Ilildesheim  (SS.  6,  542):  Accesvit  ad  hec,  quod  exorto  a 
pirali  principaüum  fratrum  incendio  principale  monasterium  et  alle- 
rum  ...  est  igne  consumptum. 

Dass  mit  pyrale  in  der  tat  nichts  anderes  gemeint  sei  als  der 
räum  zum  schweissbaden,  das  römische  hypocaustum  ,  dafür  erhalten 
wir  weitere  bestätigung  durch  einen  alten  bericht  über  ein  slavisches 
Schwitzbad.    Herbord  erzählt  in  dem  leben  des  bischofs  Otto  von  Uam- 
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berg  vom  jähre  1124  (SS  12,  788):  Erat  autom  in  ipsa  curti  (es  ist 
von  einem  pommerschen  gehöft  auf  Wollin  die  rede)  aedißeium  quod- 
dam  fortissimum  trabitms  et  tabulis  ingentibus  compactum,  quod  stu- 
pam  vel  pirale  vocant.  Vel  steht  hier  in  der  mittelalterlichen  bedeu- 
tung  id  est  Da  das  pyrale  ja  algemein  bekant  war,  da  es,  wie  wir 
aus  den  oben  angezogenen  worten  der  Casus  Sti  Galli  entnehmen,  zu 
dem  ordnungsmässigen  Zubehör  eines  klosters  zählte,  dessen  einrich- 
tung  auch  durch  die  regel  bestirnt  wurde,  so  genügte  diese  kurze 
erklärung  volstäudig,  und  Horbord  hatte  keine  veranlassung,  den  beson- 
dern zweck,  welchem  dieses  gebäude  diente,  näher  auseinanderzusetzen. 
Die  beschreibung  des  äusseren  stimt  genau  mit  andern  Schilderungen 
verschiedener  Zeiten  überein.  Die  ältern  slavischen  badehäuser  waren 
alle  von  holz.  Als  erfinder  der  steinernen,  die  aber  noch  heute  die 
hölzernen  nicht  verdrängt  haben,  gilt  der  bischof  Jefrem  von  Perejas- 
lavl  am  ende  des  11.  Jahrhunderts  (Strahl,  Geschichte  des  russischen 
Staates  1,  187). 

Aus  Herbords  worten  geht  aber  auch  hervor,  dass  ihm  das  wort 
stupa  als  ein  deutsches  nicht  bekant  war.  Auch  der  jude  Ibrahim  sagt 
ja  in  der  oben  erwähnten  stelle:  „Sie  (d.  h.  die  Slaven)  nennon  einen 
solchen  verschlag  itha*.  Von  ganz  besonderem  interesse  aber  ist  fol- 
gender ausspruch  des  im  10.  jahrhundert  schreibenden  Christianus  de 
Scala  vita  S.  Wenceslai  (f  936)  (AASS.  28.  sept.  7.  825—837):  Et 
veniens  invenit  eum  in  assobalneo,  quod  po  pul  (tri  lingua  Stuba 
vocatur,  recumbentem.  Dass  hier  die  popularis  lingua  nicht  etwa  die 
deutsche  spräche  meint,  erholt  nicht  sowol  daraus,  dass  der  heilige 
Wenceslaus  ein  Böhme  war,  als  vielmehr  daraus,  dass  auch  sein  bio- 
graph  und  grossneffe  diesem  volke  angehörte.  Ich  glaube  man  kann 
darin  einen  beweis  für  die  priorität  des  eigentlichen  dampfbades  (das 
in  Deutschland  übliche  aestuarium  beruhte  auf  einem  andern  system) 
in  den  slavischen  ländern  erblicken.  Bei  allen  slavischen  und  von 
diesen  zunächst  beeinflussten  Völkern  von  alters  her  bis  heute  das 
Schwitzbad;  in  allen  slavischen  sprachen  die  gleiche  bezeichnung 
dafür;  und  bei  deutschen,  slavischen  und  fremdländischen  bericht- 
erstattern  die  von  keinem  zweifei  getrübte  Vorstellung,  dass  dieses 
bezeichnende  wort  ein  slavisches  soi!  Ob  diese  Vorstellung  richtig 
ist,  oder  ob  das  wort,  wie  Miklosich  und  Martin  wollen,  deutscheu 
Ursprunges  ist,  das  komt  dabei  nicht  in  betracht;  massgebend  ist,  dass 
dem  Deutschen  einrichtung  wie  benennung  unbekant  ist,  als  er  zum 
ersten  male  ins  Slavenland  komt,  und  dass  der  Slave  erklärt,  das 
Schwitzbad  heisse  in  seiner  Volkssprache  stuba.    Mag  dann  immerhin 
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die  deutsche  abstommung  des  wortes  sich  als  begründet  erweisen, 
so  lässt  der  bedeutuugswandel,  den  es  in  den  neueren  slavischen  spra- 
chen wie  im  deutschen  später  durchgemacht  hat,  die  Voraussetzung  zu, 
dass  das  wort  auch  erst  auf  dorn  woge  eines  ähnlichen  wandels,  und 
zwar  im  slavischen,  zu  der  bedeutung  Schwitzbad  gelangt  ist  und  dann 
in  dieser  neuen  bedeutung  mit  dem  slavischen  bade  nach  Deutschland 
zurückkehrte.  Halten  wir  diese  möglichkeit  im  auge,  so  steht  es  uns 
auch  frei  in  der  stuba  Tit.  81  der  lex  Alamannorum  aus  dem  8.  jh. 
etwas  anderes  zu  erblicken  als  den  räum  für  das  Schwitzbad.  Welchen 
zwecken  sie  gedient  hat,  das  wüste  ich  freilich  nicht  zu  sagen;  aber 
die  nennung  neben  ovile  und  porcaritia  lässt  eher  noch  auf  eine  dritte 
sorte  von  stallen  oder  einen  anderen  wirtschaftsraum  schliessen,  als 
gerade  auf  ein  badehaus. 

Ich  habe  bisher  nur  die  deutschen  Verhältnisse  in  betracht  gezo- 
gen. So  viel  mir  von  den  skandinavischen  bekant  ist,  findet  die 
theorie,  dass  die  Schwitzbäder  nicht  germanischen  Ursprungs  seien, 
auch  durch  sie  bestätigung.  In  ganz  Skandinavien  und  auf  Island  war 
das  danipfbad  im  mittelalter  eiue  wolbekante  und  unentbehrliche  ein- 
richtung,  zu  der  man  neben  den  Wohnhäusern  eigene  gebäude  aus  holz 
aufführte;  und  überall  ist  diese  sitte  und  ihre  kentnis  heutzutage  ver- 
schwunden, in  einer  gegend  spät,  in  andrer  schon  früher.  Es  wird  am 
geeignetsten  sein,  wenn  ich  hier  einige  sätze  aus  Yaltfr  Gudraunds- 
so n s  Privatboligen  pa  Island  i  sagatiden,  Kebenhavn  1889  mitteile, 
der  s.  240  fgg.  über  „badstuen"  spricht  Nach  Gudraundsson  war  die 
einricbtung  der  badestube,  wie  sie  die  sagas  beschreiben,  die,  dass 
sie  mit  einem  steinofen  versehen  war,  der,  ehe  man  ein  bad  nehmon 
wolte,  stark  geheizt  wurde,  und  auf  den  man  dann  wasser  goss, 
wodurch  sich  rasch  reichlicher  dampf  entwickelte.  Es  ist  dieselbe  ein- 
richtung,  wie  wir  sie  in  dem  slavischen  schwitzbade  kennen  gelernt 
haben.  Nachdem  die  alte  art,  die  stuben  durch  ein  mitten  auf  dem 
fussboden  brennendes  feuer  zu  heizen,  ausser  Übung  gekommen  war 
(s.  243),  wurde  die  badestube,  als  der  einzige  räum,  welcher  mit 
einem  ofen  versehen  war,  bisweilen  als  aufenthaltsort  benuzt,  beson- 
ders von  der  familie,  und  zwar  sowol  bei  tage  wie  bei  nacht  Als 
man  dann  einen  steinofen  in  die  stube  selbst  bekommen  hatte,  wurde 
der  name  „badestube"  auch  auf  diese  übertragen,  indem  dieser  name 
später  zur  bezeichnung  eines  jeden  raumes  diente,  in  welchem  baä- 
hiti  war.  Der  name  badstofa  trat,  als  der  gebrauch,  die  stube  mittels 
des  ofens  zu  wärmen,  algemein  geworden  war,  ganz  an  stelle  des  alten 
namens  stofa.    Schliesslich,  als  die  heizbare  stube  ein  gemeinsamer 
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aufenthalt  für  alle  leute  in  dem  gehöft  geworden  war,  gelangte  der 
name  badestube  zu  der  bedeutung  „leutestubeu.  Und  in  dieser  bedeu- 
tung  erhielt  sich  das  wort,  selbst  nachdem  man  wegen  des  durch  die 
Verwüstung  der  wälder  beständig  zimehmenden  mangels  an  brenholz 
hatte  aufhören  müssen  die  leutestube  zu  heizen  und  sich  mit  der  ani- 
malischen wärme  begnügte,  wie  es  jezt  auf  Island  algemein  der  fall  ist, 
wo  badstofa  den  räum  bezeichnet,  in  dem  sich  alle  leute  des  hofes  bei 
tag  und  nacht  aufhalten. 

Auf  Island  also  hat  sich  keine  spur  des  früher  algemein  üblichen 
dampfbades  erhalten.  In  Skandinavien  ergieng  es  ihm  nicht  besser, 
wie  wir  aus  Troels  Lund,  Das  tägliche  leben  in  Skandinavien  s.  228  fg. 
erfahren.  „So  verschwanden  denn  nach  und  nach,  und  fast  unmerk- 
lich, die  badestuben  und  das  altherkömliche  baden.  Wir  vermögen 
ihre  spuren  auf  dieser  flucht  nur  unvolkommen  zu  verfolgen.  Zuerst 
hörte  das  baden  in  Dänemark  auf;  hier  sind  bei  dem  gemeinen  manne 
alle  erinnerungen  daran  verschwunden.  In  Schweden  und  Norwegon 
hielt  die  gewohnheit  länger  vor  ....  Almählich  verlor  sich  jedoch  die 
sitte  in  den  Städten,  hielt  sich  aber  sowol  in  Schweden  als  in  Norwe- 
gen bei  den  bauern.  Noch  am  Schlüsse  des  vorigen  jahrhunderts  berei- 
tete man  sich  in  Smäland  dadurch  auf  das  weihnachtsfest  vor,  dass 
sämtliche  be wohner  des  bauernhofes  in  der  badestube  ein  dampf bad 
nahmen.  Nur  in  einer  gegend  des  nordens  hat  sich  die  sitte  in  ihrer 
ganzen  altvaterischen  treuherzigkeit  bis  auf  den  heutigen  tag  gehalton, 
nämlich  bei  den  im  16.  jahrhundert  eingewanderten  Finländem  in  den 
südlichen  grenzgebieten  zwischen  Norwegen  und  Schweden". 

So  wird  denn  auch  für  die  Nordgermanon  der  schluss  gerechtfer- 
tigt sein,  dass  das  dampf  bad  erst  durch  die  berührung  mit  einem 
andern  volke  ihnen  bekant  geworden  sei.  Während  die  Südgermanen 
es  von  den  Slaven  erhielten,  scheint  es  zu  jenen  durch  die  Finnen 
gekommen  zu  sein.  Die  frage,  ob  Slaven  oder  Finnen  erfinder  des 
bados  seien,  gehört  nicht  hierher  und  kann  von  mir  auch  nicht  beant- 
wortet werden.  Ich  möchte  nur  unter  hinweis  auf  Wilh.  Thomsens 
buch  über  den  einfluss  der  germanischen  sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen  eine  bemerkung  mir  gestatten.  Das  an.  stofa  ist  nach  Thom- 
son in  die  finnisch -lappischen  sprachen  in  zweierlei  gestalt  übernom- 
men worden.  Das  lappische  hat  stoppo  oder  stuoppo,  das  finnische 
tupa.  Während  die  form  stoppo  deutlich  als  lehnwort  sich  ausweist, 
könte  tupa  auch  unbeanstandet  als  finnisches  urwort  gelten.  In  dem 
zusammengesezten  porstua  =  forstofa  hat  das  finnische  eine  andere 
form  des  lehnwortes,  was  immerhin  aufTalt    Dazu  komt,  dass  Hunfalvy 
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das  wort  tupa  für  altaiseh  erklärt  und  somit  der  finnischen  spräche  als 
urwort  retton  will.  Wäre  das  richtig,  so  könte  man  auch  das  Schwitzbad  — 
denn  dieses  oder  das  gebäude  für  dasselbe  müste  dann  die  ursprüng- 
liche  bedeutung  für  das  wort  sein  —  als  von  den  uralaltaischen  Völkern 
ausgegangen  annehmen.  Es  würde  sich  dadurch  seine  weite  Verbrei- 
tung durch  die  finnischen,  türkischen,  magyarischen,  baltischen,  sla- 
vischen,  germanischen  und  romanischen  Völker  am  besten  erklären. 
Aber  Thonisen  bestreitet  Hunfalvys  behauptung;  ob  mit  recht  und  aus 
welchem  gründe,  weiss  ich  nicht.  Dafür  eröfhet  er  einen  andern  weg. 
Das  a  der  endung  macht  'es  ihm  wahrscheinlich,  dass  iupa  nicht  aus 
dem  germanischen,  sondern  aus  dem  lithauischen  entlehnt  sei;  und  so 
wären  wir  wider  auf  slavische  herkunft  gewiesen.  Mag  nun  das  eine 
oder  andere  richtig  sein,  die  germanische  abstammung  ist  mir  am  wenig- 
sten wahrscheinlich. 

KIEL,  FEBRUAR  1891.  KARL  KOCH KNDÖRFFER. 


GOETHES  VERSE  ÜBER  FRIESLAND. 

Wenn  es  im  2.  teile  des  Goethischen  Faust  Y,  501  fgg.  heisst: 

„Ein  sumpf  zieht  am  gebirge  hin, 
Verpestet  alles  schon  errungene. 
Den  faulen  pfuhl  auch  abzuziehn, 
Das  lezte  wär'  das  höchsterrungnew, 
so  passt  die  landschaftliche  scenerie,  welche  man  sich  nach  diesen  vor- 
sen  vorzustellen  hat,  nicht  zu  den  unmittelbar  folgenden  versen: 
„Eröffn'  ich  räume  vielen  millioneu, 
Nicht  sicher  zwar,  doch  tätig  frei  zu  wohnen: 
Grün  das  gefilde,  fruchtbar;  mensch  und  heerde 
Sogleich  behaglich  auf  der  neusten  erde, 
Gleich  angesiedelt  an  des  hügels  kraft, 
Den  aufgewälzt  kühn -emsige  Völkerschaft. 
Im  innern  hier  ein  paradiesisch  land, 
Da  rase  draussen  flut  bis  auf  zum  rand, 
Und  wie  sie  nascht,  gewaltsam  einzuschiessen, 
Gemeindrang  eilt,  die  lücke  zu  verschliessenu. 
Denn  hier  hat  der  dichter  zustände  im  auge,  wie  sie  etwa  an  den  frie- 
sisch-niederländischen küsten  seit  Jahrtausenden  bestehen.    Nur  auf 
solche  Verhältnisse  passen  ferner  V,  41  fgg.: 
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„Das  euch  grimmig  niisgehandolt, 
Wog'  auf  woge  schäumend  wild, 
Seht  als  garten  ihr  behandelt, 
Seht  ein  paradiesisch  bild. 
Älter,  war  ich  nicht  zu  banden, 
Hülfreich  nicht,  wie  sonst,  bereit; 
Und,  wie  meine  kräfte  schwanden, 
War  auch  schon  die  woge  weit 
Kluger  herren  kühne  knechte 
Gruben  graben,  dämten  ein, 
Schmälerten  des  meeres  rechte, 
Herrn  an  seiner  statt  zu  sein. 
Schaue  grünend  wies'  an  wiese, 
Anger,  garten,  dorf  und  wald!u 

Die  beiden  stellen  (V,  505  —  522  und  41 — 54)  gehören  wahrscheinlich, 
wie  schon  R.  Henning  (QF.  LV,  2  s.  33)  vermutete,  zu  denjenigen  tei- 
len des  Faust,  die  1824/25  abgeschlossen  wurden;  und  Henning  schliesst 
wol  mit  recht,  dass  jene  strandscenerie  an  die  stelle  einer  älteren  getre- 
ten sei,  deren  Überreste  in  V,  501  —  504  noch  vorliegen.  Er  bringt 
nun  mit  den  Vorstellungen,  von  denen  Goethe  bei  der  abfassung  jener 
stücke  beherscht  gewesen  sein  muss,  einige  vom  jähre  1819  datie- 
rende, nur  in  bruchstücken  erhaltene  Goethische  verse  über  Friesland 
zusammen,  die  ihm  der  oldenburgische  oberbaudirektor  Otto  Lasius  in 
einem  schreiben  vom  28.  febr.  1885  mitgeteilt  hatto.  Im  jähre  1819 
hatten  nämlich  zwei  bewohner  von  Jever  den  dichter  besucht  und  ihm 
auch  viel  von  der  natur  des  ostfriesischen  Jeverlandes  und  seiner  ste- 
ten bedrängnis  durch  das  meer  erzählt  Sie  wurden  von  Goethe  mit 
einigen  versen  über  Friesland  entlassen,  die  sie  dann  ihren  landsleuten 
mitteilten.  Lasius  konte  von  diesen  versen  aus  seinem  gedächtnis  nur 
noch  folgendes  an  Henning  (vgl.  dessen  angeführte  schrift  8.  32)  mit- 
teilen: 

„Und  dieses  völkchen  solt  ihr  billig  kennen, 
Das  land  wol  kennen,  dem  es  angehört, 


.    .    meerumrau8cht  und  stark  umwalt; 


Ein  land  von  äckern,  gärten,  wiesen, 
Das  land  der  alten  tapfern  Friesen". 
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In  Goethes  werken  ist  von  diesen  versen  nichts  zu  finden,  und 
in  Ostfriesland  selbst  hat  sich  bis  jezt  von  ihnen  nichts  weiteres  ent- 
decken lassen.  Der  sprach  ist  aber  auch  in  Holland  bekant  gewor- 
den und  hat  sich  hier  volständig  erhalten  in  einer  fassung,  die  in 
einigen  wenigen  worten  von  jener  ostfriesischen  abweicht  Schriftlich 
fixiert  fand  ich  die  holländische  fassung  bisher  erst  einmal.  A.  Tel- 
ting  hat  nämlich  die  verso  seiner  schrift  „Het  oud-friesche  stadrechtu 
s.  Gravenhage  1882  (Leidener  dissertation)  als  motto  vorgesezt.  Hier 
lauten  sie: 

„Und  dieses  leben  solt  ihr  billig  kennen, 
Das  land  wol  kennen,  dem  es  angehört, 
Das  immerdar,  in  seiner  Auren  mitte, 
Den  deutschen  biedersinn,  die  eigne  sitte, 
Der  edlen  freiheit  längsten  spross  genährt; 
Das  meerentrangne  land,  voll  gärten,  wiesen: 
Den  reichen  wohnsitz  dieser  tapfern  Friesen". 

Die  verse  erinnern  sehr  stark  an  V,  53  im  2.  teile  des  Faust,  und  man 
wird  bei  unbefangener  prüfung  Henning  einräumen  müssen,  dass  Goethe 
bei  der  abfassung  der  oben  mitgeteilten  verse  des  Faust  nicht  hollän- 
dische, sondern  friesische  und  zwar  speciell  ostfriesische  Strandver- 
hältnisse im  auge  gehabt  hat 

BRESLAU.  HUGO  JA  EKEL. 


EIN  ZWEITES  HET  GETHAN  IM  BEDINGUNGSSÄTZE. 

(Vgl.  s.  202  dieses  bandes.) 

TSr  sprach,  du  hast  in  jenem  lebn 
Mir  zu  dem  handel  ursach  gebn, 
Het  fürwitz  und  dein  will  gethan, 
Ich  het  dich  wol  zu  fried  gelan. 

Bartholomens  Ringwalt:  Christliche  Warnung  des  Treuen  Eckarts 
...  Anffs  neue  uider  übersehen  und  gemehret  ...  Frankfurt  a.  0.  1590. 
Seite  F  4  b.  "Worte  des  buhlers  zur  buhlerin.  in  der  hölle.  Auch  hier 
schwebt  der  sinn  vor:  Wären  fürivitx  und  dein  will  nicht  gewesen  — 
(sie  sind  aber  gewesen!). 

KIEL.  EUGEN  WOLFF. 
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ZUR  GESCHICHTE  DES  BEGRÄBNISSES  „MORE 

TEUTONICO«. 

Alwin  Schultz  führt  in  seinem  verdienstvollen  werko  Das  höfische 
leben  (2.  aufl.)  II,  308  und  469  als  beispiele  für  die  sitte,  leichnaine 
durch  kochen  in  fleischteile  und  knochen  zu  zerlegen,  kaiser  Friedrich  I.1, 
die  landgrafen  Ludwig  III.  und  IV.  von  Thüringen,  könig  Louis  IX. 
von  Frankreich2  und  herzog  Ludwig  von  Bayern  an;  es  möge  hier 
erlaubt  sein,  noch  auf  andere  beispiele  hinzuweisen,  die  vielleicht  zu 
einer  zusammenfassenden  und  erweiternden  bearbeitung  reizen  werden. 

Als  älteste  erwähnung  dieser  begräbnisart  dürfte  zu  nennen  sein 
die  nachricht  in  der  Historia  Weif.  Weingart,  in  Mon.  Germ.  SS.  XXI, 
471,  wonach  1167  in  Rom  an  der  pest  starben:  die  erzbischöfe  Ray- 
nald  von  Cöln  und  Daniel  I.  von  Prag,  die  bischöfe  von  Speier,  Ver- 
dun,  Lüttich  und  Regensburg,  der  herzog  Friedrich,  söhn  des  königs 
Konrad,  herzog  Weif,  die  grafen  von  Sulzbach,  Tübingen  u.  a.3  Ein 
anderes  beispiel  ist  Hademar  von  Kuenring*  und  graf  Wilhelm  von 
Arundel6,  welche  auf  dem  fünften  kreuzzuge  starben;  endlich  herzog 
Leopold  von  Österreich,  welcher  1230  in  San  Germano  starb*. 

BERLIN.  R.  RÖHRICHT. 

1)  Vgl.  Riezlor,  Der  krcuzzug  Friedrich  I.  in  Forsch,  zur  deutsch,  gesch.  1870, 
72 — 73;  Sepp,  Meerfahrt  nach  Tyrus  zur  ausgrabung  der  knthedrale  mit  Barbarossas 
grab.  Leipzig  1879  (vgl.  Zoitschr.  d.  deutsch  Pal.  Vereins  1879,  108  —  112  und  257; 
1880,  53;  Litterar.  centralblatt  1879,  nr.  10,  15);  Sepp,  Kaiser  Friedrich  I.  Barba- 
rossas tod  und  grab,  Berlin  1879  (Samluug  gemein verst  wissensch.  vorträgo  XIV. 
serie,  nr.  330);  H.  Prutz,  Kaiser  Friedrichs  I.  grabstätte,  Danzig  1879;  P.  Scheffor- 
Boiehorst,  Barbarossas  grab  (Im  neuou  reich  1879,  II,  693  —  701).  Das  ergobnis 
dieser  Untersuchungen  ist,  dass  Barbarossas  fleisch  teile  in  der  St  Peterskiroho  zu 
Antiochien,  seine  gebeine  in  der  St.  kreuzkircho  (der  cathedrale)  von  Tyrus  beigesezt 
wurden. 

2)  Vgl.  Chrou.  Salimbene  257—58;  Tillemont  V,  174  ,  201;  Walion,  ffist.  de 
St.  Louis  II,  549  (dort  auch  litteratur). 

3)  „Quorum  omnium  pene  ossa  carnibus  per  exeoctionera  consumptis  ad  pro- 
pria  redueta  sunt".  Die  Annal.  Ottenb.  Isingrini  in  Mon.  Germ.  SS.  XVII,  315  sagen: 
„in  cacabis  exoeti  sepultis  intestinis  ossibus  solis  utribus  insutis  sie  ad  propria  sunt 
reportata*.  Vgl.  Chron.  de  Mailros  (Bannatyne  Clubb  L),  81;  Chron.  Siloense  in 
Dobner,  SS.  Bohein.  I,  79.    Giosebreeht  VB,  555  —  59. 

4)  Lib.  fundat.  monast.  Zwetl.  in  Fontes  rerum  Austr.  II,  abt.  III,  1851,  99. 

5)  Annal.  do  Waverleya  (in  Annal.  monastie.  ed.  Luard  II),  294;  vgl.  Keh- 
richt, Testim.  minora  quinti  belli  sacri  XXIX,  03. 

0)  Ryccardus  de  San  Germano  in  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  301;  vgl.  Wiukol- 
mann,  Acta  imperii  inodita  I,  277,  nr.  308.  Sonst  vgl.  auch  Jane,  De  arte  mediea 
aaeculi  XU,  Berolini  1853  (Dissert.  inaug.),  30  —  31. 
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ZU  GOETHES  FAUST. 

Zu  den  früheren  bernerkungen  in  dieser  ztschr.  XXIII,  s.  431  fgg. 
füge  ich  noch  die  folgenden. 

Erster  teil. 

523.  Agathe  fort!  ich  nehme  mich  in  Acht 
Mit  solchen  Hexen  öffentlich  zu  gehen. 

Während  Schröer  in  der  1.  aufl.  zweifelhaft  war,  ob  Agathe  der  namo 
der  alten  oder  des  einen  bürgermädchens  sei,  erklärt  er  in  der  2.  aufl. 
mit  recht  die  worte  „Agathe  fort!"  durch  „Agathe,  komm  fort  von 
hier!*  Ich  vergleiche  dazu  eine  stelle  aus  den  märchen  von  Clemens 
Brentano,  dem  landsmanne  Goethes  (abdruck  in  Meyers  Volksbüchern 
I,  268):  „Allons,  fortgemacht!"  sagte  Murxa  und  folgte  ihm  in  den 
garten. 

Noch  nicht  genügend  erklärt  scheint  mir  bisher  die  stelle  I,  2356 
fgg.  (nach  Schröers  Zählung),  welche  zu  den  am  frühesten  verfassten 
gehört  und  sich  schon  im  „Urfaust"  (2.  abdruck.  Weimar,  Hermann 
Böhlau  1888,  s.  37),  abgesehen  von  orthographischen  abweichungen, 
wörtlich  gleichlautend  findet. 

Und  hier!    Er  (Faust)  hobt  einen  Bettvorhang  auf. 

Was  fasst  mich  für  ein  Wonnegraus! 

Hier  möcht'  ich  volle  Stunden  säumen. 

Natur!    Hier  bildetest  in  leichten  Träumen 

Den  eingebornen  Engel  aus. 

Hier  lag  das  Kind!  mit  warmem  Leben 

Den  zarten  Busen  angefüllt, 

Und  hier  mit  heilig  reioem  Weben 

Entwirkte  sich  das  Götterbild! 

Dütitzer  bemerkt  (Goethes  Faust  erläutert  Leipzig  1857  s.  291)  zu 
dieser  stelle:  „Hier  war  es,  wo  die  natur  den  „eingeborenen",  einzigen 
engel  so  wundervoll  in  leichton  träumen  ausbildete".  Dagegen  bemerkt 
Schröer  s.  168  seiner  zweiten  ausgäbe:  „Wenn  Christus  der  einge- 
borne  söhn  gottes  heisst,  so  ist  das  so  viel  als  der  einzige  gott- 
geborne,  wiiycnüus,  novoyevrjs.  Dieser  sinn  ist  hier  nicht  zu  suchen, 
sondern  der  von  indigena,  der  in  einer  örtlichkeit  geborne,  eingeborne, 
innatus,  also  hier  der  in  diesem  bette  geborne  engel;  s.  Grimms  wör- 
terb.  III,  1,  185.  Also:  Natur  bildete  hier  in  diesem  bette  den  engel, 
Gretchen,  der  hier  goborcn,  eingeboren  ist,  aus".  Aber  Schröer  scheint 
übersehen  zu  haben,  dass  eingeboren  noch  eino  dritte  bedeutung  hat; 
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cs  ist  nämlich  auch  =  von  natur  elngepflanxt ,  und  unter  dieser  bedeu- 
tung  ist  die  stelle  mit  recht  im  Deutschen  wb.  a.  a.  o.  eingereiht. 

Die  stelle  ist  mir  auf  einmal  klar  geworden,  als  ich  in  Goethos 
briefwechsel  mit  einem  kinde  (brief  Bettinens  vom  4.  november  1810; 
Reclams  abdr.  s.  383)  las:  „Drei  Tage  bedachtest  Du  Dich,  eh'  Du  ans 
Weltlicht  kamst  und  machtest  der  Mutter  schwere  Stunden.  Aus  Zorn, 
dass  dich  die  Not  aus  dem  eingobornen  Wohnort  trieb,  und  durch 
die  Misshandlung  der  Amme  kamst  du  ganz  schwarz  und  ohne  lebons- 
zeichenu.  —  Engel  wird  sowol  von  Düntzer  als  von  Schröer  als  kose- 
wort  für  das  geliebte  mädchen  gefasst.  Es  werden  aber  auch  kleine 
kinder  so  genant,  weil  sie  nach  dem  Volksglauben,  wenn  sie  sterben, 
zu  engein  werden.  Ziehen  wir  nun  den  oben  angeführton  ausdruck 
Bettinens  in  betracht,  so  dürfen  wir  den  eingebonien  enyel  wol  als 
bezeicbnung  für  das  kind  im  mutterleibe  auffassen.  Dann  erklären 
sich  auch  die  „leichten  träume",  über  welche  Düntzer  s.  291,  a.  2 
oino  hier  nicht  zutreffende  bemerkung  macht,  aus  dem  noch  nicht  zum 
bewustsein  erwachten,  trauraartigen  dasein  vor  der  geburt.  Wir  haben 
also,  während  nach  den  früheren  erkliirungen  in  den  sechs  versen  nur 
dreimal  dasselbe  in  verschiedener  wendung  gesagt  wäre,  hier  eine 
dreifache  entwicklungsstufe  des  kindes  vorgezeichnet,  nämlich  1)  die 
ontwicklung  im  mutterleibe:  Natur,  hier  bildetest  in  leichten  Träumen 
Den  eingebornen  engel  aus;  2)  den  zustand  unmittelbar  nach  der 
geburt:  Hier  lag  das  Kind1,  mit  warmem  Leben  Den  zarten  Busen 
angefüllt;  3)  die  weitere  entwicklung  des  kindes  zur  jungfrau:  Und 
hier  mit  heilig  reinem  Weben  Entwirkte  sich  das  Götterbild". 

Zu  beachten  ist  hier  noch  die  eigentümliche  bedeutung  von  eni- 
trirkm,  von  der  sich  in  früheren  sprachperioden  keine  spur  findet. 
Düntzer  bemerkt  darüber  s.  291,  a.  4:  „Der  ausdruck  ist  vom  wirken, 
weben  hergenommen;  »ich  entwirken  heisst  hier  durch  weben  vollen- 
det werden".    Wir  müssen  etwas  tiefer  gehen  und  erinnern  uns  an 
v.  24  fgg.,  wo  Faust  erklärt,  weshalb  er  sich  der  magie  ergeben  habe: 
Dass  ich  erkenne,  was  die  Welt 
Im  Innersten  zusammenhält, 
Schau  alle  Wirkenskraft  und  Samen. 

Wirkenskraft  erklärt  Schröer  (anm.  zu  Faust  II,  7210  und  7321) 
mit  recht  als  gleichbedeutend  mit  der  aristotelischen  hitUyaa  und 
verweist  dabei  auf  die  Wanderjahre  3,  kapitel  15,  wo  Goethe  den  aus 

1)  Das  komma  des  „Ur(ftust*  scheint  mir  besser,  als  das  ausrufungszeichen 
der  späteren  ausgaben. 
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dem  Sonnensystem  energisch  heraustretenden  geist  Makariens1,  als 
energisch  strebende  geistige  individualität,  entelechie  nent.  Entwirkte 
s-ich  hiesse  danach:  entwickelte  sich  aus  sich  selbst,  aus  seiner  eigenen 
individualität  heraus. 

Man  hat  verschiedentlich  nach  einer  vorläge  für  unsere  scene 
gesucht.  Byrons  behauptung,  Goethe  habe  sie  nach  Shakespeares  Cyra- 
belin  II,  2  gebildet,  hat  schon  Düntzer  (a.  a.  o.  s.  292)  zurückgewie- 
sen. Aber  auch  Jacobys  bemerk ung  (s.  Schröer  s.  168),  Goethe  habe 
das  gedieht  von  Joh.  G.  Jacobi  „  an  Beiindens  bette"  vorgeschwebt, 
scheint  nicht  begründet  Es  ist  an  ein  grosses  himmelbett,  ein  soge- 
nantes  familienbett,  zu  denken,  in  dem  früher  Gretchens  mutter 
geschlafen  hat  und  das  sie  vielleicht  noch  jezt  mit  der  tochter  teilt. 
Unwilkürlich  komt  mir  dabei  das  bett  von  Goethes  mutter  mit  den 
blaugewürfelten  vorhängen,  von  dem  Bettina  (a.  a.  o.  s.  383)  spricht, 
in  den  sinn. 

2506.  Sei  Teufel  doch  nur  nicht  wie  Brei, 

Und  schaff'  einen  neuen  Schmuck  herbei! 
Bei  Schröer  fehlt  eine  bemerkung  zu  dieser  stelle;  Düntzer  in  seinem 
kommentar  (2.  aufl.  1857)  s.  297  bemerkt:  „Der  brei  ist  dick  und  steif. 
Der  teufel  steht  so  steif  da,  als  könne  er  nicht  von  der  stelle".  Dies 
scheint  mir  die  der  stelle  zu  gründe  liegende  anschauung  nicht  zu 
treffen;  ich  erkläre  dieselbe  folgendermassen :  der  brei  ist  zäh.  Man 
sagt  aber  auch  von  einem  menschen,  der  sich  nicht  gern  vom  gelde 
trent,  er  sei  zähe  (niedd.  fach).  Faust  meint  also,  Mephistopheles  solle 
nicht  karg  sein. 

3226.  Wie  könnt'  ich  über  andrer  Sünden 

Nicht  Worte  g'nug  der  Zunge  finden! 

Wie  schien  mir's  schwarz  und  schwärzt's  noch  gar, 

Mir's  immer  doch  nicht  schwarz  g'nug  war. 
Schröer  bemerkt  zu  3228  fg.:  und  schwärzte  es  auch  noch  obendrein, 
so  — .    Im  ürfaust  (v.  1272  fg.)  wird  interpungiert: 

Wie  schien  mirs  schwartz,  und  schwärzts  noch  gar. 

Mirs  nimmer  doch  nit  schwarz  gnug  war. 
Ich  glaube  deshalb,  dass  die  beiden  sätze  parataktisch  zu  fassen  sind. 

S.  280,  62  (Trüber  tag,  fehl).  Über  des  Erschlagenen  Stätte  schwe- 
ben rächende  Geister  und  lauern  auf  den  wiederkehrenden  Mörder.  Vgl. 
hierzu  W.  Scott's  The  Hart  of  Midlothian  (Tauchn.  ed.  I,  s.  139:  the 

1)  Bemerkenswert  ist  auch  die  stelle  bd.  21,  192  (sedez-ausg.  in  60  bänden): 
So  sind  Makarien  die  Verhältnisse  unseres  Sonnensystems  ton  Anfang  an  gründ- 
lich eingeboren. 
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place  which  he  had  named  as  a  rendexvous  at  so  Jäte  an  hour,  was 
heJd  in  general  to  be  accursed,  from  a  frightful  and  cruel  murder 
which  had  been  there  committed  by  tfie  wretch  from  wlioni  the  place 
took  its  name,  upon  thc  pcrson  of  his  oum  icife.  It  was  in  such 
places,  according  to  the  bclief  of  the  period,  that  evtl  spirits  had 
power  to  make  themselves  visiblc  to  human  eyes,  and  to  pracHse  upon 
the  feelings  and  uses  of  mankind. 

Zweiter  teil. 

395.  Doch  kann  ich  nicht  genug  verkünden. 

Was  überall  besitzlos  harrend  liegt 

Der  Bauer,  der  die  Furche  pflügt, 

Hebt  einen  Goldtopf  mit  der  Scholle; 

Salpeter  hofft  er  von  der  Leimenwand 

Und  findet  golden -goldne  Rolle, 

Erschreckt,  erfreut,  in  kümmerlicher  Hand. 
Schröer  bemerkt  zu  397  —  401:  „Der  gedanko  ist  klar.  Ungeahnte 
schätze  birgt  der  boden.  Wenn  der  bauer  pflügend  einen  topf  findet, 
höchstens  salpeter  zu  gewinnen  hoft,  findet  er  zuweilen,  statt  derglei- 
chen, eine  rolle  gold!u  Soweit  hat  Schröer  richtig  gesehen;  er  irt  aber, 
wenn  er  Goethe  glaubt  tadeln  zu  müssen,  weil  es  zweifelhaft  sei,  ob 
der  bauer  von  der  lehmwand  des  topfes  oder  der  furche  salpeter  hoft. 
Meines  erachtens  kann  man  unter  „leimenwand"  hier  nur  die  irdenen 
wände  des  topfes  verstehon.  Nicht  nur  „alte  feuchto  lehmwändo"  (vgl. 
Goethes  Faust  von  Hasper,  Gotha  1888,  s.  176),  sondern  auch  alte 
irdene  geschirre,  welche  lange  iu  der  erde  gelegen  haben,  schwitzen 
salpeter  aus.  Es  ist  daher  durchaus  naheliegend,  wenn  der  bauer 
beim  auffinden  des  alten  topfes  von  demselben  salpeter  zu  gewinnen 
hoft.  Dass  der  bauer  auch  über  den  fund  von  salpeter  erfreut  wäre, 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  (sal  petrae  oder  pairae)  ein  gepriesenes 
heilmittel  der  alten  zeit  ist;  vgl.  auch,  was  Adolf  Wuttke,  Der  deutsche 
volksaberglaube  der  gogenwart  (2.  bearb.  Berlin,  Wiegand  und  Grie- 
ben 1869)  in  §  196  über  den  salzstein  bemerkt.  Zur  sache  vergleiche 
ich  noch  425  fg.: 

Die  Töpfe  drunten,  voll  von  Goldgewicht, 
Zieh'  deinon  Pflug,  und  ackro  sie  an 's  Licht 

Schröer  hat  ein  Semikolon  nach  goldgewicht,  doch  verlangt  der  sinn 
ein  komma  oder  (um  die  anakoluthie  anzudeuten)  einen  gedankeustrich. 

3190.  Zu  Graus  =  „etwas  schreck,  abscheu  erregendes"  ver- 
weise ich  noch  auf  G.  Schwabs  gedichte  (Gesamt-ausgabe,  Leipzig, 
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Reclam,  s.  276):  Nun  so  worfe  man  den  Graus  Ewig  aus  der 
Stadt  hinaus.  Mit  graus  ist  hier  das  steinerne  bild  eines  löwen 
bezeichnet    Ferner  s.  306  (Der  graf  von  Zollern): 

Die  stolze  Gräfin  winket  stumm, 

Und  lächelt  arg  und  kehrt  sich  um, 

In's  ferne  Land,  in  einen  Thurm 

Schickt  sie  den  Feind  zu  Molch  und  Wurm. 

Zehn  Jahre  wohnt  der  Graf  im  Graus  — 

Auch  das  grauen  wird  so  gebraucht.  Ebd.  s.  248,  Der  riese  von 
Marbach: 

Die  Steine  zu  dem  Riesenhaus 

Ganz  schwarz  und  unbehauen 

Grub  er  sich  mit  den  händen  aus, 

Fing  eilig  an  zu  bauen; 

Er  warf  sie  auf  die  Erde  nur, 

Dass  einer  auf  den  andern  fuhr, 

Bis  fertig  war  das  Grauen. 
6281.  (Vgl.  XXIII,  456  fg.)  (Erzkämmerer) 
Wenn  Du  zur  Tafel  gehst,  reich'  ich  das  goldne  Becken, 
Die  Ringe  halt  ich  dir,  damit  zur  Wonnezeit, 
Sich  deine  Hand  erfrischt,  wie  mich  dein  Blick  erfreut 

Hierzu  vergleiche  ich  jezt  Gustav  Schwabs  dichtung:  Der  Mö- 
ringer,  Schwäbische  sage  in  vier  romanzen  (Reclam  s.  490): 
Da  ging  der  fromme  Möringer  aus  seiner  Kammer  für; 
Der  Kämmrer  mit  dem  Becken  stand  und  harrte  vor  der  Thür. 
Er  nahm  ihm  ab  das  Morgenkleid,  reicht'  ihm  das  Wasser  dar; 
Es  wusch  der  Herr  sich  mit  der  Hand  sein  lichtes  'Auge  klar. 

Da  „der  Möringer"  schon  1824  erschienen  ist,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  Goethe  diese  stelle  vorgeschwebt  hat  Mit  den  ringeu  kön- 
nen übrigens  auch  die  ringe  am  bocken  gemeint  sein,  wie  sie  anstatt 
der  henkel  als  handhaben  früher  an  solchen  gefässen  sich  fanden. 

NORTHEIM.  K.  SPRENGKR. 


ZU  H.  v.  KLEISTS  HER^fAOTSSCHLACHT. 

5.  aufz.  14.  auftr.  33  (393) 

Chor  der  Barden  (fält  wider  ein): 

Du  wirst  nicht  wanken  und  nicht  weichen 
Vom  Amt,  das  Du  dir  kühn  erhöht, 
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Die  Regung  wird  dich  nicht  bescbleichen 
Die  dein  getreues  Volk  verräth. 

Die  verse  33  fg.  sind  bisher  von  allen  herausgebern  unbeanstandet 
geblieben.  Jezt  schreibt  aber  dr.  H.  Windel  in  seiner  ausgäbe  des 
Schauspiels  (Bielefeld  und  Leipzig  bei  Velhagen  &  Klasing): 

Du  wirst  nicht  wanken  und  nicht  weichen 
Vom  Amt,  das  du  dir  kühn  erwählt 

Er  bemerkt  dazu  auf  s.  130:  „die  vorgenommene  änderung  ist  eine 
leichte,  durch  die  sinn  und  reim  gewintu.  Nun  ist  wol  kein  zweifei, 
dass  der  von  Windel  eingesezte  roim  gegen  den  der  Originalausgabe 
keine  besserung  ist;  aber  auch  von  seiten  des  sinnes  entsteht  gegen 
seine  änderung  gegründetes  bedenken.  Unter  dem  amte,  das  sich  Her- 
mann erwählt  haben  soll,  kann  dann  doch  wol  nur  das  amt  des  ober- 
feldherrn  gemeint  sein.  Dies  hat  er  ja  aber  nicht  selbst  sich  erwählt, 
sondern  es  wurde  ihm  nach  alter  deutscher  sitte  (vgl.  Tacitus  Germa- 
nia) durch  die  wähl  der  volkshäupter  übertragen;  so  stelt  es  auch  Klop- 
stock  in  seinem  Bardiet  Hermanns  Schlacht,  11.  scene  (Göschensche 
ausg.  v.  1839.  7.  bd.  s.  126)  dar. 

(Brenno)  Geht  hinunter  zu  den  Fürsten  und  sagt  ihnen,  dass 
heute  kein  Siegesmahl  ist 

(Einige  Druiden  gehn.) 
Hermann.    Ja,  und  dass  der,  welchen  sie  zu  ihrem  Feld- 
herrn erhüben,  den  schönsten  Tag  seines  Lebens  mit  Trauren  endiget! 

Dass  bei  Kleist  der  text,  zu  dem  sich  auch  kühn  nicht  recht 
fügen  will,  nicht  richtig  überliefert  ist,  glaube  auch  ich,  möchte  aber 
die  entstellung  nicht  in  erhöht,  sondern  in  amt  suchen  und  schreiben: 

Du  wirst  nicht  wanken  und  nicht  weichen 

Vom  Mal,  das  Du  dir  kühn  erhöht 
Ich  sehe  dann  in  Mal  das  Fanal,  welches  Hermann  zu  anfang  des 
auftrits  in  brand  zu  sotzen  befiehlt:  „Zum  Zeichen  Marbod  und 
den  Sueven,  dass  wir  nunmehr  zum  Schlagen  fortig  sind!" 
Dieses  zeichen  zum  beginne  der  algemeinen  erhebung  aufzurichten, 
war  allerdings  ein  kühnes  beginnen.  Passend  zu  vergleichen  ist  hier 
vielleicht  auch  die  stelle  aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  III,  4: 

und  höher  strebt 

das  stolze  Herz,  es  hebt  bis  in  die  Wolken 

den  kühnen  Bau; 

wozu  Hildebrand  D.  wb.  5,  2578  mit  recht  bemerkt,  dass  bei  kühn  der 
begriff  der  damit  verbundenen  gefahr  zu  grundo  liege.    Das  erhöhen 
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erklärt  sich  dann  einfach  als  „aufrichten",  wie  man  noch  algemein 
sagt  „ein  kreuz  erhöhen".  Andere  belege  für  diese  bedeutung  sind  im 
Deutschen  Wörterbuch  zu  finden,  auch  der  bekante  aus  Matthissons  elegie: 
Ein  betürmtes  Schloss  voll  Majestät 
Auf  des  Berges  Felsenstein  erhöht 
Das  pron.  pers.  dir  darf  man  wol  nicht  pressen,  da  es  Kleist  ebenso 
wie  mir  (als  sogen,  dat.  ethicus)  auch  sonst  oft  sezt,  wo  es  für  den 
Zusammenhang  nicht  nötig  ist 

Der  druckfehler  der  Originalausgabe  erklärt  sich  bei  der  flüchtigen 
handschrift  des  dichters  (s.  die  proben  in  Zollings  ausgäbe)  um  so 
leichter,  als  Mal  {vgl.  grenxmal,  sicgesmal)  in  dieser  bedeutung  nicht 
algemein  gebräuchlich  ist.  Dass  der  text  Kleists,  wie  kaum  der  eines 
anderen  neueren  dichters,  durch  druckfehler  entstelt  ist,  glaube  ich  in 
einem  aufsatz  im  4.  bände  der  Ztschr.  für  deutschen  unterr.  erwiesen  zu 
haben.  Auch  Windel  hat  zwei  meiner  Verbesserungen,  sowie  eine 
Zürns  (Westen  st  Vesten  I,  3,  54)  in  den  text  aufgenommen.  Die 
barden  wollen  also  nach  meiner  mcinung  ausdrücken,  dass  Hermann 
von  der  begonnenen  erhebung  gegen  die  fremdherscbaft  nicht  wider 
zurücktreten  werde.  Auch  die  verse  35  fg.  drücken,  mit  einem  Seiten- 
blick auf  Hermanns  bruder  Flavius  und  andere  deutsche  fürsten,  die 
Überzeugung  aus,  dass  er  die  sache  seines  Volkes  nicht  verraten  werde. 

Dass  für  das  chorlied  der  barden  Kloist  die  anregung  aus  Klop- 
stocks  Hermanns  schlacht  geworden  ist,  ist  von  einigen  herausgebern 
richtig  bemerkt;  dagegen  sind  ihnen  allen  noch  einige  einzelheiten  ent- 
gangen, die  der  dichter  aus  derselben  quelle  geschöpft  hat  So  liest 
man  noch,  dass  Mana  wahrscheinlich  der  Mannas  des  Tacitus  sei. 
Allen  scheint  es  also  entgangen  zu  soin,  dass  der  göttername  genau  in 
derselben  form  bei  Klopstock  (s.  52,  54,  73,  81,  87,  103  u.  ö.)  erscheint 
Dass  Klopstock  mit  Mana  den  Mannas  bezeichnet,  ist  allerdings  sicher; 
vgl.  die  zwei  chöro  in  der  siebenten  scene:  Ihr  stammet  von  Mana, 
ihr  stammet  von  Thmskon!  Von  nicht  historischen  personen  hat  Kleist 
den  Gncltar  (Ueltar)  aus  Klopstock  entlehnt,  der  dort  allerdings  nur 
einmal  in  der  11.  scene  (s.  103)  genant  wird.  Auch  einige  eigenschaften 
des  Cheruskerfürsten  rinden  sich  ebenso  bei  Klopstock,  seine  milde 
[Kleist  5,  14,  37  Klopstock  in  der  elften  scene:  Hermann  bei  der 
leiche  seines  vaters],  sowie  seine  furchtbarkeit  in  der  schlacht  Auch 
das  auftreten  der  Thusnelda  als  jägerin  bei  Kleist  im  I.  aufzug,  2.  auf- 
tritt ist  wol  durch  eine  reminiscenz  aus  Klopstock  veranlasst;  vgl.  die 
11.  scene  (s.  120).  Bei  Kleist  wird  Thusnelda  durch  einen  von  ihr 
verwundeten  ur  verfolgt.    Bei  Klopstock  erzählt  sie  selbst:  vIch  floh 
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vor  einem  Ur,  der  durch  das  Gebüsch  herabrauschte".  —  Ebenso 
scheint  mir  die  er  wähnung  der  römischen  siege  über  die  Parther  und 
Gallier  zu  anfang  des  1.  aufzugs  auf  Klopstock  zu  beruhen.  Vgl. 
10.  scene  (s.  101): 

(Thusnelda)  Meint  ihr  etwa,  Druiden,  dass  die  Partherschlacftt 
wie  die  unsre  war?  Selbst  Brcnno  ist  ihm  heut  Ehrfurcht 
schuldig. 

Brenno  ist  bei  Klopstock  der  oberdruide;  solte  Kleist  bei  diesem  namen 
an  den  Brennus  der  Gallier  gedacht  haben?  Auch  die  poesie  des 
mondscheins  beruht  vielleicht  auf  Klopstocks  einfluss.  Vgl.  Kleist  V, 
17,  4:  Wie  mild  der  Mondschein  durch  die  Stämme  blickt!  und  Klop- 
stock, 10.  scene  (s.  101):  O  Mond,  wie  gehest  du  heut  in  unsem  Hai- 
nen auf!  Hat  er  jemals  so  schön  durch  das  heilige  Laub  geschim- 
mert, meine  Gespielinnen? 

Beachtenswert  ist  auch,  dass  der  „blutringu,  bei  Tacitus  nur  von 
den  Katten  getragen,  wie  bei  Kleist  so  bei  Klopstock  (vgl.  s.  54  und 
142)  auch  von  anderen  deutschon  Stämmen  getragen  wird.  Schliesslich 
klingt  es  wie  eine  reminiscenz  aus  Klopstock,  wenn  wir  bei  Kleist  V, 
8,  15  fg.  lesen: 

Fleuch  gleich  zu  seinen  Scharen  hin 

Und  ruf  mir  den  Septimius,  hörst  du, 

Den  Feldherrn,  her,  den  ich  ihm  zugeordnet 

Vgl.  Klopst.  14.  sc.  (s.  140):  Horst,  eile,  fleug  hinunter  zu  den  Cherus- 
kern und  sag'  ihnen,  ruf  es  ihnen  laut  zu,  dass  es  alle,  allo  wissen!  — 
Wenigstens  würden  die  erklärer  besser  auf  diese  stelle,  als  auf  Lessings 
Emilia  Galotti  III,  4  verweisen. 

NORTHEIM.  ROBERT  SPRENGER. 


LITTERATUB. 

Goethes  werke.  Herausgegeben  im  auftrage  der  grossherzogiu  Sophie 
von  Sachsen.  Band  3.  28.  29.  43.  44.  III.  abteilung.  Tagebücher.  Hand  4 
(bis  1812).    IV.  abteilung.    Briefe.   Band  6-8  (bis  juni  1788). 

Vor  dem  beginne  meines  berichts  über  die  bis  zum  Oktober  1891  weiter  aus- 
gegebenen bände  der  grossen  Weimarer  ausgäbe  (mit  ausnähme  der  naturwissenschaft) 
müssen  wir  den  *<oi  unox^önuioi  ein  gebührendes  opfer  darbringen;  denn  die  Wei- 
marer redaktion  hat  sich  gedrungen  gefühlt,  in  ihrem  „Goethe -jalubuch*  (XII.  275  — 
281)  meine  in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  294  —  349  gemachten  ausstelluugen  als  unbe- 
rechtigt abzuweisen.  Ohne  mich  auf  hohle  worte  und  stumpfe  stiohe  einzulassen, 
möchte  ich  die  wesentlichen  tatsachen  richtig  stellen.    Hütte  man  vor  dem  übereilten 
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entsohlussc,  gleich  mit  einer  grossen,  von  Scherer  schon  früher  geplanten  Goethe- 
ausgabe hervorzutreten,  sich  um  den  zustand  dor  ausgäbe  lezter  band  gekümmert 
so  würde  man  sich  gehütet  haben ,  dieselbe  nur  mit  Ausschluss  der  in  die  augon  sprin- 
gendeu  druckfehler  widei zugeben.    Doch  die  redaktion  behauptet  noch  heute,  dass 
diese  „ Goethes  werke  in  der  ganzen  gestalt  und  anordnuug  biete,  worin  sie  der  dich- 
ter der  nachweit  hinterlassen  wolte".     Das  ist  so  wenig  richtig,  dass  vielmehr  die 
änderungen  der  anordnung,  welche  dor  vorloger  mit  rücksieht  auf  die  stärke  der  ein- 
zelnen bände  sich  erlaubte,  dem  dichter  zu  bitterm  ärger  gereichten  und  gereichet! 
musten.    Schon  dadurch  wurde  diese  verlezt,  dass  die  anmerkungen  zum  „Divan" 
einen  besondern  band  bildeten.    Vom  siebenten  bände  wurden  die  vorspiele  und  die 
theaterredeu,  vom  achten,  der  „ Götz und  ^Egmont"  enthielt,  ,Stellatt  und  „Clavigo* 
vom  vorloger  wilkürlich  ausgeschlossen.    Diese  kamen  nun  gar  erst  hinter  deu  Iwind 
dor  drei  klassischen  stücke,  der  nach  den»  willen  des  dichten?  auch  den  aus  gleicher  rioh- 
tung  hervorgegangenen  unvollendeten  „Elponor*  aufnehmen  solte.    Weil  aber  der  band 
dadurch  drei  bogen  zu  stark  geworden  wäre,  Hess  man  diesen  als  wunderlichsten  vor- 
reiter  den  folgenden  beginnen,  der  nach  den  von  „Gütz*  und  „Egmont*  widerrechtlich 
getrenten  stücken  „Olavigo"  und  „Stella"  auch  den  anfang  des  singspiell)andes  brachte. 
Den  rest  desselben  mit  dm  früher  für  den  sochsten  band  bestirnten  vorspielen  und 
theaterreden  brachte  der  elfte  band,  der  keinen  räum  für  das  hatte,  was  nun  weiter 
folgen  solte,  die  maskenzüge,  die  Karlsbader  gedichte  und  ,  Epimenides'  erwachen *\ 
„Eaust*  bildete  jezt,  da  der  anfang  des  zweiten  teiles  hinzutrat,  don  zwölften,  die 
früher  damit  verbundenen  mancherlei  gedichte  und  die  aus  den  früheren  noch  rück- 
ständigen sachen  den  dreizehnten  band.    Die  vorher  im  elften  stehenden  noch  übrigen 
dramatischen  stücke  fanden  sich  jezt  im  vierzehnten,  von  denen  nur  das  unvollendete 
lustspiel  „die  aufgeregten-  und  „die  Unterhaltungen"  zurückbleiben  musten.  Nuu 
kam  wider  eine  andere  Absonderlichkeit    Unmittelbar  auf  die  dramatischen  bände 
solte  der  epische  folgen,  wie  schon  in  der  ersten  und  zweiten  Cottaschen  ausgäbe; 
da  aber  aus  den  früher  bestirnten  elf  bänden  auf  dio  angegebene  weise  vierzehn 
geworden  waren,  so  muste  der  arme  epische  sich  gefallen  lassen,  hinter  alle  pro- 
saischen zu  treten  und  den  schluss  zu  machen.    Diesen  tatsachen  gegenüber  nimt 
sich  dio  behnuptung  eigentümlich  aus,  die  anordnung  der  ausgabo  lezter  band  sei  die 
vom  dichter  beabsichtigte.    Die  redaktion  muss  es  wirklich  geglaubt  haben,  und  so 
nimt  denn  bei  ihr  auch  „Elpeuor"  dio  tolle  stelle  ein,  die  der  Verleger  oder  der 
faktor  aus  nicksicht  auf  dio  stärke  der  bände  ihm  angewiesen  hatte.  Was  die  recht- 
schreibung  und  satzzeichnung,  die  äussere  „  gestalt u  der  werke  betrift,  so  hat  die 
redaktion  gar  nicht  gefragt,  wie  Goethe  dieso  gewünscht,  welche  grundsätze  er  befolgt 
wissen  wolte.    Aus  der  art,  wie  dio  ausgäbe  lezter  band  almählich  zusammengekom- 
men, ergab  sich  die  vom  dichter  nicht  beabsichtigte  Ungleichheit  der  behandlung  in 
wortformen  und  satzzeichnung.    Von  den  drei  bänden  der  gedichte  wurde  der  erste 
ende  1805  und  in  den  beiden  ersten  monaten  des  folgenden  jahres  mit  Riemers 
hülfe  genau  durchgenommen.    Die  doit  sichtlich  zu  grundo  liegenden  und  durch- 
geführten grundsätze  müssen  für  die  gedichte  massgebend  sein;  denn  der  1814  hin- 
zugetretene zweite  band  und  der  erst  182ti  zusammengestelte  dritte  wurdon  rasch 
abgefertigt,  und  unmöglich  kann  (loethe  beabsichtigt  haben,  hier  eine  Ungleichheit 
der  behandlung  in  der  ausgäbe  lozter  band  walten  zu  lassen,  die  bloss  folge  der 
boquomliehkeit  war,  da  der  dichter  sich  die  mühe  ersparte,  die  drei  bände  hinter- 
einander durehzugehen,  um  jede  ungleichmässigkeit  mögliehst,  abzustellen.    Eino  neue 
kritische  ausgäbe  muss  jedes  schwanken  in  rechtsehroibung  und  satzzeichnung  mit 
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vorsichtiger  Unterscheidung  abstellen,  wobei  es  sich  gar  nicht  um  das  iunere  leben  han- 
delt Der  von  der  redaktion  beliebte  mehr  als  schielende  vorgloich  mit  dem  übermalen 
ist  ein  wolfeiler  spass.  Wir  wissen,  dass  Goethe  auf  eigentümlichkeit  in  der  recht- 
schreibung  uud  satzzeicbnung  nichts  gab,  sogar  sich  einige  ihm  widerwärtige  neue 
formen  augenblicklich  aufdrängen  Hess;  er  wünschte,  dass  alles  dem  gangbaren 
gebrauche  gemäss  sei,  nichts  die  leichte  auffassung  seiner  dichtungen  hindere,  wes- 
halb er  das  äussere  meist  der  druckerei  überlioss,  da  diese  dessen  einrichtung  am 
besten  kenno.  Ein  neuer  herausgeber  kann  nicht  schlimmer  seines  amtes  walten,  als 
wenn  er  die  folgen  der  nachlässigkeit  dor  niederechrift  oder  dos  druckes  zu  seiner 
eigenen  bequem lichkeit  wie  eine  ewige  krankheit  sich  forterben  lässt. 

Was  insbesondere  die  ausstossung  eines  metrisch  uicht  zählenden  e  oder  * 
betrift,  so  übergeht  der  Vertreter  der  redaktion,  dass  gerade  Goethes  behand- 
lung  des  ersten  bandes  der  gediente  zeigt,  wio  er  es  hiermit  gehalten  wissen  wolte, 
und  dass  wir  unmöglich  annehmen  können,  eine  Verschiedenheit  sei  in  den  späteren 
gedichtbänden  beabsichtigt  goweseu.  Und  ist  es  nicht  die  ärgste  Versündigung, 
dem  sänger  der  woliautendsten  lieder  ein  so  unempfindliches  ohr  beizumessen,  ihn 
uicht  erkennen  zu  lassen,  welch  eiu  glückliches  mittel  die  ausstossung  jener  vokale 
bietet,  um  dieselbe  wortform  in  verschiedener  metrischer  messung  zu  verwenden! 
Die  redaktion  hat  es  erreicht,  dass  hiorin  ihr  Goethe  hinter  allon  dichtem  der  zeit 
zurücksteht,  die  unform  der  form  vorgezogen  ist.  Glücklicherweise  ist  der  heraus- 
geber des  „Divansu  darin  von  dem  der  „gedichte"  abgewichen,  wodurch  freilich  ein 
bedenklicher  riss  in  den  grundsätzen  der  ausgäbe  entsteht  Doch  die  redaktion  gefält 
sich  in  der  behauptung,  dass  der  von  ihr  gegebene  text  nicht  oin  einziges  wort,  nicht 
eine  silbe  entstelle,  die  nicht  wirklich  von  Goethe  herrühre  oder,  wie  sie  kleinlaut 
hinzufügt,  auf  ihn  zurückweise.  Nun  das  können  wir  von  unseren  änderungen  auch 
getrost  sagen,  die  eben  dem  dichter  zu  seinem  vollen  rechte  verhelfen.  Dass  auch 
kein  buchstabe  zugosezt  sei,  darf  dio  redaktion  sich  nicht  rühmen.  Das  gedieht 
„ Ilmenau"  allein  ist  zweimal  (51  fg.)  durch  ein  neu  eingeschobenes  *  entstolt  worden, 
wodurch  anapäste  hineingekommen,  dio  soust  in  diesen  194  versen  streng  gemieden 
sind.  Vielleicht  sah  der  Sprecher  der  redaktion  auch  in  dieser  vordorbung  ein 
lob,  wie  er  es  mit  feinem  ohre  aus  allen  meiueu  ausstellungen  heraushörte.  Ja  wir 
sollen  es  der  redaktion  verdanken,  dass  sie  die  tagebücher  und  dio  höchst  ungeschickt 
geplante  samlung  der  briefo,  Gott  weiss  wio!  herausgegeben  hat,  als  ob  sie  das 
archiv  mit  diesen  schätzen  erst  gegründet  und  nicht  das  versäumt  hätte,  was  vor 
allem  zu  tun  war.  Hätte  sie  nicht  den  unglücklichen  gedanken  gehabt,  gleich  eine 
gesamtausgabo  Goethes  zu  liefern,  so  könten  die  tagebücher  und  die  ungedruckten 
briefe,  gedichte  und  entwürfe  uns  schon  volständig  gedruckt  vorliegen;  dann  wären 
auch  dio  ersten  bände  nicht  so  übereilt  worden,  wie  wir  es  jozt  beklagen  müssen. 
„Im  räume  Stessen  sich  die  dinge  und  zum  laufen  hilft  nicht  immer  schnell  sein", 
schliesst  wol weislich  die  redaktion.  Ich  aber  habe  immer  geraeint,  man  solle  nur 
tun,  was  an  der  zeit  ist;  und  das  war  nach  eröfnung  des  archivs  die  möglichst 
rasche  Veröffentlichung  des  für  die  forschung  bedeutenden  ungedruckten,  während 
uns  jezt  im  notwendig  langsamen  fortschritt  der  gesamtausgabo  manches  noch  immer 
vorenthalten  ist,  zum  teil  noch  einige  zeit  bleiben  wird,  dessen  rasche  mitteilung  wir 
nach  der  langen  sperre  entschieden  fordern  musten. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  neuen  bänden,  so  gibt  der  dritte  den  entspre- 
chenden der  ausgäbe  lezter  band  wider,  gröstenteils  in  der  alten  Verwahrlosung;  nur 
zwei  spätere  gedichte  sind  zweckmässig  der  abteilung  „Gott  und  weit"  einverleibt 
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Wie  weit  die  lust  am  alten  falschen  geht,  mögen  ein  paar  beispiele  zeigen,  da  der 
räum  zur  beschränkung  nötigt  Im  gedichto  „Juni*  wird  v.  12  das  eutstelto  „inühlen 
und  rändern**  beibehalten,  obgleich  jeder  aufmerksame  leser  findet,  dass  es  rädern 
heisson  inuss.  Auch  für  den  herausgeber  hat  dies  „viel  bestechendes1*,  doch  sollen 
sich  die  in  üblen  auf  die  bäche  und  die  runder  auf  die  wiesen  des  vorhergehen- 
den verses  ungezwungen  beziehen  lassen.  Das  ist  doch  der  gipfel  der  misdeutung 
zu  Goethes  Unehren.  Abgesehen  davon,  dass  wiesen  mit  rändern  nichts  zu  tun 
haben,  muss  nach  dem  vorhergehenden  vorse:  „bächen  und  wiesen  und  dergleichen" 
etwas  neues  folgen,  das  der  dichter  bei  weitorm  verfolgen  des  tales  sieht  als 
„schönste  zeichen",  dass  bald  das  beschränkende  tal  aufhört.  Bäche  können  freilich 
m üblen  treiben,  und  rander  haben  wiesen  so  gut  wie  alles  sichtbare;  aber  dass  run- 
der hier  wiesen  sein  sollen,  gehört  zu  derselben  erkläruugskunst,  die  in  der  „Braut 
von  Korinth"  salz  zu  woihrauch  machte.  Vier  verse  später  lesen  wir  in  folge 
der  so  häufigen  Verwechslung  von  wir  und  mir:  „Bis  mir  an  garten  und  haus*. 
Schon  Göttling  vormutete  hier  wir;  dios  war  die  lezte  numnier  auf  eiuor  längern  ver- 
besserungsliste,  von  der  Ooethe  fast  alle  vorschlage  annahm,  'diesen  lezten  strich  er. 
Da  ihn  die  durchsieht  so  vieler  stellen  ermüdet  hatte,  wird  er  unsere  rasch  abgefertigt, 
sie  uicht  im  Zusammenhang  des  gedichtes  betrachtet  haben.  Doch  der  herausgeber 
gesteht  die  möglichkeit,  dass  Göttling  sie  selbst  durchstrichen  habe,  ehe  er  die  liste 
eiusante!  Aber  auch  Goethes  Verwerfung  würde  nichts  weiter  bezeugen,  als  dass  er 
einen  augenblick  meiuto,  bis  mir  könne  für  bis  zu  mir  (bis  zu  meinem  hause)  ste- 
hen. Dor  Zusammenhang  fordert  notwendig  wir.  Der  dichter  wandelt  mit  der  gelieb- 
ten lauge  über  weite  felder,  bis  er  endlich  in  dor  ferne  garten  und  haus  sieht,  al>er 
nicht  sein  früher  bewohntes,  sondern  ein,  wie  das  tal  und  die  grosse  fläche,  von  der 
einbildung  ihm  vorgespiegeltes,  wobei  jedem  Goethekenner  der  schluss  des  liedes  „An 
die  erwählte1*  einfallen  wird.  Der  lebendige  geist  des  gedichtes  vorurteilt  den  druck- 
fehler,  der  jenen  tötet;  was  die  Weimarer  ausgäbe,  gestüzt  auf  ein  flüchtiges  mis- 
vcrstüudnis  des  dichters  selbst,  genehmigt.  Ein  anderes  beispiel  entnehmen  wir  den 
besonders  in  der  zweiten  hälfte  sohr  vernachlässigten  „Xonien*.  Kurz  vor  dem 
Schlüsse  der  ersten  lesen  wir  (788  fg.): 

Tag  für  tag  wird  wider  willen  klüger, 

Amor  jubiliert  uud  Mars  den  krieger. 
Um  das  wunderliche  den  zu  halten,  nimt  der  herausgebor,  abweichend  von  seiuem 
früheren  rettungs versuche,  den  lezten  vers  als  anrede:  „ Bringt  nach  der  langen  fehde 
beide  kriegerische  götter  zu  ruhe".  Diese  anrede  fiele  ja  wie  das  glück  aus  der  wölke. 
Das  schalkhafte  „Tag  für  tag  wird  wider  willen  klüger*  ist  offenbar-  im  lezten  verse 
ausgeführt:  die  liebesglut  feiert  endlich  und  auch  der  kriegsmut,  weil  die  kraft  vor- 
sagt. Man  erinnert  sich  dabei  dor  äusserung  dos  alten  Sophokles,  er  freue  sich,  dass 
er  endlich  dorn  Eros  entronnen.  Jubilieren  soll  hier  nach  dem  herausgeber  heissen 
„zur  ruhe  bringen",  was  nur  dann  möglich,  wenn  es  nach  quioscioren,  diesem 
gleichsam  parallel,  steht.  Der  dichter  spricht  hier  seine  eigene  erfahrung  aus,  dass 
es,  wie  Kaust  kurz  vor  seinem  ende  sagt,  jezt  weise  und  bedächtig  gehe,  da  die 
kraft  geschwunden,  er  alt  geworden  sei.  Von  unglücklich  beibehaltenen  Satzzei- 
chen sei  nur  das  punkt  nach  dem  vierten  vers  des  godichtes  „Dank  des  Paria" 
angeführt,  das  so  ungeschickt  wie  nur  möglich  das  engverbundene  trent.  —  Gern 
gestehon  wir,  dass  dieser  band  sauberer  gearbeitet  ist  als  die  beiden  ersten,  wenn 
auch  manches  uns  anstössige  geblieben  ist,  wie  hei  auführung  von  haudschriften  „Blatt 
in  Johns  Hand"  u.  ä..  wu  der  Sprachgebrauch  von  verlangt.    Grossen  wert  hat  auch 
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dieser  band  durch  dio  mitteilung  der  handschriftlichen  lesarteu,  vieler  früher  ver- 
suchten Überschriften  und  der  tagebuchangaben,  da  die  ausgäbe  der  tagebücher  noch 
nicht  zu  der  zeit  gekommeu  ist,  welcher  die  meisten  hier  gedruckten  gedichte 
angehören.  Bei  den  „Xenien*  hat  der  herausgeber  übersehen,  dass  die  abweichung 
des  druckes  von  der  handschrift  auf  einer  Veränderung  dos  dichtere  bei  der  korrektur 
beruhen  kann.  Wichtig  ist  die  künde,  dass  zur  Übertragung  von  mehreren  neugrie- 
chischen holdenliedern  Goethe  durch  eine  aufforderung  des  redakteurs  Buchon  vom 
3.  februar  1822  veranlasst  wurde,  der  die  wörtlichen  französischen  Übersetzungen  von 
eiuem  Neugriechen  saute.  Freilich  reicht  Goethes  kentnis  dieser  lieder  und  der 
warme  anteil  an  ihnen  viel  höher  hinauf.  —  Den  schluss  bildet  dio  sehr  erwünschte 
berichtigung  einer  frühoren  ausserordentlich  falschen  angäbe  des  herausgebere  über 
die  entstehung  des  Totentanzes,  die  sogar  Goethes  August  zum  kutscher  machte. 
August  hatte  ihm  die  totentanzlegende,  soin  Schreiber  John  das  Thüringorwaldmärchen 
von  Eckart  erzählt. 

Dio  bände  28  und  29  bringen  die  beiden  lezton  bücher  von  „Dichtung  und 
Wahrheit"  nach  den  in  den  ersten  befolgten  grundsätzen.  Dabei  erhalten  wir  ein 
unterdrücktes  vorwort  zum  dritten  bände,  Schemata  zu  grösseren  und  kleineren  abschnit- 
ten, filtere  ausführungen ,  die  also  besser  geordnet  und  sauberer  zu  geben  waren,  und 
viele  angaben  aus  den  tagebüchorn,  dio  in  den  beiden  orsten  bücheru  weniger  reich- 
lich gegeben  waren,  als  die  tagebücher  sie  wirklich  darbieten,  wodurch  auf  die  eut- 
stehung  derselben  ein  helleres  licht  fält,  als  die  einleitungcn  dor  neuen  ausgab« 
gowähren.  Der  abdruck  der  ursprünglich  zum  achtzehnten  buche  bestirnten  „Aristeia 
der  inutter"  (bd.  29,  s.  231 — 238)  bringt  ausser  einor  uinleitung  nur  die  von  Bettinen 
dein  dichter  im  jähre  1810  gemachten  berichte,  woraus  sich  denn  ergibt,  dass  Goethe, 
was  man  früher  bezweifeln  durfte,  dio  im  Briefwechsel  mit  einem  kinde  enthaltenen 
erzählungen  wirklich  vor  dem  erscheinen  des  ersten  bandes  von  „Wahrheit  und 
dichtung*  erhielt  und  an  der  Zuverlässigkeit  derselben  nicht  wesentlich  zweifelte, 
wenn  er  sie  auch  damals  nur  teilweise  benuzte.  Freilich  zum  achtzehnten  buche 
passto  diose  späto  hcrvorhebung  des  wunderbar  frischen  und  eigentümlichen  woseus 
der  mutter  nicht,  wenn  dieses  auch  bei  der  anwcsenheit  der  grafen  Stolberg,  welche 
die  Veranlassung  zu  dieser  ausführung  gab,  sich  im  volsten  glanzo  zeigte;  gerado 
hiervon  hatte  Bettine  ihm  nichts  berichtet,  so  dass  Goethe  diese  darstellung  ganz  aus 
eigener  erinnerung  schöpfen  muste.  Nachträglich  werden  noch  zwei  Schemata  des 
loben*  mitgeteilt,  von  donen  das  eine,  eigenhändig  geschriebene,  in  seehszehn  num- 
meru  bis  zur  Karlsbader  reise  führt  und  mit  einem  bericht  über  die  erste  ausgabo 
seiner  werke  endigt,  dio  1791  abgeschlossen  wurdo;  das  noch  vorhandono  stück  bogint 
unter  nr.  8  mit  1772  und  der  bekantsebaft  Mercks,  das  Weimarer  leben  mit  nr.  11. 
Die  sieben  orsten  nummern  wurden  wol  vernichtot,  weil  sio  in  den  drei  ersten 
bänden  ausgeführt  waren.  Das  andere,  Riemer  diktierte,  reicht  bis  zur  Vollendung 
des  schlossbaues  im  jähre  1803;  es  besteht  aus  25  nummern  in  vier  abschnitten, 
von  denen  der  zweite  mit  Leipzig,  der  dritte  mit  Weimar,  der  lezte  mit  der  italieni- 
schen reise  begint  Dass  an  manchen  stellen  dieser  beidon  bände  das  richtige  her- 
gestelt  ist,  wie  schon  in  dor  Loeporschen  ausgäbe  und  anderswo,  vorsteht  sich  von 
selbst;  aber  das  ist  keineswegs  überall  geschehen,  ja  einmal  der  Wortlaut  durch  auf- 
nähme einer  falschen  Vermutung  des  herausgebere  entsteh.  Im  elften  bucho  s.  57,  14 
hat  die  erste  ausgabo  vor  anführung  der  verse,  die,  wie  wir  jezt  wissen,  ursprüng- 
lich im  gespräche  Fausts  mit  Wagner  standen,  nach  den  Worten  „und  den  laschen 
derben  ausdruck  desselben14  punkt.    Die  an  druckfehleru  reiche  zweite  ausgäbe  sezte 
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statt  dessen  komma,  und  dieses  fortgepflanzte  konuna  nimt  auch  unser  herausgober 
auf,  glaubt  sich  aber  dabei  zur  änderung  genötigt  „der  rasche  derbek.  Aber  die  los- 
art  der  ersten  ausgäbe  war  herzustellen,  da  sie  durchaus  singemäss  ist.  Daselbst 
s.  66,  18  ist  mit  recht  mit  Sehrwald  das  durch  versehen  eingedrungene  erholung 
geändert,  dagegen  s.  331,  25  desselben  gelehrten  eben  so  notwendiges  pikanten 
statt  des  faden  bo kanten  nicht  einmal  eines  Wortes  gowürdigt.  Noch  immer  ist 
eine  herrliche  Schadenfreude  (s.  137,  23)  stehen  geblieben,  mit  einem  dor 
allerhäufigsten  druckfehler,  da  herzlich  mit  Schadenfreude  verbunden  wird,  nicht 
horrlich.  Goethe  würde  bd.  29,  16,  13  unbedenklich  Sosius  statt  Sosias  ange- 
nommen haben,  wäre  er  auf  den  fehler  hingewiesen  worden.  Daselbst  s.  57,  10  sind 
die  worto  „liebende  soelen  werden  nachstehendes  eroignis  mit  wolgofalleu  aufnehmen* 
sichtbar  verschoben;  sie  gehören  unmittelbar  vor  die  z.  24  beginnende  erzähluug  des 
eroignissos.  Unser  herausgober  hat  für  dioso  beibehaltene  Unschicklichkeit  kein  wort. 
Eigentümlich  ist  der  fall  s.  63,  11.  Gedruckt  steht:  „Unmittelbar  droht  ihnen  [den 
jungen  gatten,  dio  sich  honigmonio  versprechen]  cino  weit  mit  unverträglichen  forde- 
rungen".  Ich  hatte  unerträglichen  verrlangt.  Dor  herausgeber  schreibt  wunderlich : 
„Düntzers  conjektur  unerträglichsten  ist  auch  hier  haltlos11,  wobei  ich  nur 
bemorke,  dass  mir  unerträglichsten  hier  leichtfertig  untergeschoben  wird.  Wir 
vernehmen  jezt,  ursprünglich  habe  es  dafür  absurden  geheisson,  Goethe  aber,  weil 
in  dor  folgenden  zeile  absurd  steht,  dafür  am  rando  unverträglichen  verbessert, 
was  nicht  genau  dem  fremdwort  entspricht,  das  abgeschmackt,  widersinnig, 
ungereimt  bezeichnet.  Dass  Gootho  in  der  eile  unverträglichen  geschrieben,  liegt 
vor;  ob  dieses  aber  nicht  ein  Schreibfehler  statt  unerträglichen  gewesen,  darf  mau 
zweifeln.  Froilich  ist  unverträglich  im  sinne  von  uuveroiubar  nicht  geradezu 
verfehlt,  wenn  man  versteht:  „unvereinbar  mit  ihrem  verlangen,  sich  möglichst  dem 
genusso  ihrer  liebe  in  der  stille  hinzugeben";  aber  unerträglichen  spräche  dies 
bezeichnender  aus.  Sonderbar  bezieht  der  horausgeber  unverträglich  auf  den  man- 
gel  an  mittein,  dessen  nur  nebensächlich  gedacht  war. 

Eine  wenig  angenehme  Überraschung  war  das  erscheinen  der  Übersetzung  des 
Cellini  in  band  43  und  44,  da  viel  wichtigeres  zurück  ist,  wie  der  epische  band 
(der  auch  die  so  lange  erwartete  mitteilung  über  den  handschriftlichen  bestand  der 
bruchstücko  des  „ewigen  judeu"  bringen  muss)  und  die  weitere  fortsetzung  der  tage- 
bücher.  Die  ausgäbe  des  Cellini  von  Strehlke  hatte  schon  allen  wesentlichen  anfor- 
derungen  entsprochen,  und  die  neue  kann  kaum  als  wirklicher  fortschritt  gelten, 
wenn  sie  auch  dadurch  bedeutung  erhält,  dass  sie  die  handschriftlichen  lesarten 
verzeichnet,  mitteilungen  aus  den  „  Kollektaneen  zur  neueu  bcarbeitung  von  1798  ", 
ein  volständiges  Schema  zum  „anhang",  endlich  einen  aufsatz  „Gebirge  von  Norcia* 
bringt,  über  dessen  autor  der  herausgebet-  in  zwoifel  ist,  obgleich  derselbe  offonbar 
ein  diktat  Goethes.  Dass  es  an  Sicherheit  dos  urtoils  bei  der  auswahl  der  lesarten 
gefehlt,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  der  herausgeber  bei  abfassung  der  sogenanten 
„lesarten"  an  mehr  als  fünfzig  .stellen  seine  ansieht  geändert  hat,  meist  mit  so 
gutem  rechte,  dass  man  kaum  begreift,  wie  er  früher  hatte  anders  entscheiden  kön- 
nen. Über  manches  einzelne  möchte  man  rechten,  so  über  die  einführung  des  gemei- 
nen „körnt"  statt  „komt*.  die  beibehaltung  von  piutakel,  wie  Goethe  nach  dem  älte- 
ren italiänischeu  pintaculo  schrieb,  während  aus  negromant  das  richtige  nekro- 
mant  geworden,  und  ähnliche  Ungleichheiten. 

Von  Goethes  tagebüchern  liegt  leider  nur  ein  oinziger  weiterer  band  vor, 
der  die  jähre  1809—1812  enthält.    Dio  beiden  lezten  jähre  sind  von  einem  andern 
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mitarbeiter  gegeben  als  dio  ersten;  aber  glücklicherweise  hat  Wahle,  dem  wir  den 
dritten  band  verdanken,  den  ganzen  kritischon  apparat  geliefert  Von  hervorragender 
bedeutung  sind  diese  jähre  für  dio  entstehung  der  „Wahlverwantechaften  *  und  dor 
beiden  ersten  bücher  von  „Dichtung  und  Wahrheit",  für  Goethes  Verhältnis  zu  Bet- 
tinen  und  den  aufenthalt  in  den  böhmischen  bädern.  Auch  die  bestrittene  Zusam- 
menkunft Goethes  mit  Beethoven  zu  Karlsbad  im  September  1812  wird  durch  den 
ointrag  des  tagebuchs  vom  8.  verbürgt.  Höchst  dankenswert  erscheinen  die  den  „les- 
arten'1  eingestreuten  sachlichen  angaben,  da  eine  volständige  erläuterung  einmal  aus- 
geschlossen war;  sie  enthalten  manches  unbekante  und  sind  meist  durchaus  genau  und 
zuvorlässig.  Bemerken  möchte  ich  nur  zu  201,  3  fg.,  dass  des  hier  aus  den  „Anna- 
Ion 11  erwähnten  abbrennen»  auf  dem  landgrafenstein  schon  im  tagebuch  selbst  unter 
dem  16.  januar  gedacht  ist,  und  zu  262,  13,  dass  die  beschäftigung  mit  dem  zwei- 
ten buche  Mosis  bereits  am  7.  märz  vorkomt.  Die  wenigen  druckfehler  sind  meist 
unter  den  „lesarten"  und  dann  noch  am  Schlüsse,  kleinigkeiten  abgerechnet,  volstän- 
dig  verzeichnet,  während  beim  dritten  bände  einige  zum  teil  bedeutende  übersehen 
sind:  75,  11  Güner  (Grüner),  80,  16  Heum  (Heun),  103,  14  fg.  Zauobio 
(Zenobio),  128  ,  20  fg.  Astrologischo  (Osteologische),  162,  19  fg.  Poduk- 
tion  (Produktion).    In  unserem  bandeist  s.  3,  7  Nachrichten  ein  vorsohon. 

Zwei  weitere  bändo  der  briofe  hat  von  der  Hellen  geliefert.  Der  abdruck 
ist  mit  grosser  genauigkeit  und  den  erwünschten  angaben  über  das  äussere  der  briefe, 
ausgestrichene,  überschriebone  und  veränderte  Wörter  oder  Silben,  orfolgt,  so  dass 
man  sich  ein  volständiges  bild  der  briefe  machon  kann,  so  weit  es  ohne  faesimile 
möglich  ist.  Dio  bände  bieten  eine  anzahl  zum  teil  bedeutender  bisher  ungedruckter 
briofo  an  den  herzog,  den  minister  von  Fritsch,  Lavater,  den  komponisten  Kayser 
und  andere  einzelne,  von  denen  der  an  den  hofrat  Albrecht,  den  lehrer  und  reise- 
begleiter  des  prinzen  Konstantin,  am  merkwürdigsten  sein  dürfte.  Auch  orhalten  wir 
bisher  unterdrückte  stellen  bekanter  briefe,  wobei  nur  übersehen  ist,  dass  einiges  aus 
den  briefen  an  Lavater  schon  in  der  samlung  von  Hegnor  sich  findet.  Nur  einmal 
wird  eine  etwas  harte  stelle  über  den  prinzen  Konstantin  in  einem  briefe  an  Knebel 
ausgelassen,  obgleich  sie  kaum  schärfer  sein  kann  als  manches,  was  aus  Goethes  und 
des  herzogs  sonstigen  äusserungen  über  ihn  bekant  ist.  Zu  unsorm  tröste  vernehmen 
wir,  dass  keine  briofstelle  unterdrückt  werden  soll,  ohne  der  lücke  zu  gedenkon  und 
den  inhalt  kurz  anzudeuten.  Einige  promemorias,  die  mit  unrecht  als  briefe  an 
den  herzog  eingereiht  sind,  solten  ausgeschlossen  sein,  auch  wo  sie  sachlich  anzie- 
hend sind. 

Leider  waltet  über  der  briefsamlung  der  Weimarer  ausgäbe  ein  böses  Schick- 
sal, das  sie  durch  den  ungeschickton,  etwas  unmögliches  (nämlich  dio  richtige 
datierung  aller  briefe)  sich  vorsetzenden  plan  um  so  mehr  verdient  hat,  als  das,  was 
wirklich  zu  leisten  und  dringend  gefordert  war,  darüber  •,  versäumt  wurde:  die  rasche 
Veröffentlichung  aller  bedeutenden  noch  ungedruckten  briefe,  statt  der  Unterbringung 
in  einem  solchen  langsam  zu  tage  tretenden  konglomerat.  Wie  schlimm  es  um  die 
drei  ersten,  unter  verschiedene  mitarbeitet-  zersplitterton  bände  steht,  weiss  joder 
kundige,  der  sich  um  die  sache  kümmert,  so  dass  man  schon  an  einen  umdruck 
gedacht  hat,  der  aber  nur  dann  anzurathon  wäre,  wenn  die  anordnung  der  briefe 
in  den  folgenden  bänden  überall  die  wirkliche  Zeitfolge  darstelte.  Schon  beim  dritten 
bände  sah  dio  redaktiou  sich  veranlasst,  ein  Sündenregister  zum  zweiten,  das  aber 
nichts  weniger  als  volständig  war,  zu  geben  und  eine  anzahl  briefe  umzudatieren. 
So  war  donn  der  schöno  plan  vereitelt,  alle  briefe  in  dor  folge,  wie  sie  geschrieben 
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worden,  dem  lesor  in  die  hand  zu  gehen.  Freudig  begrüsste  ich  es,  als  die  bearbei- 
tung  der  samlung  mit  dem  vierton  bände  in  die  hände  eines  sorgfaltigen  und  kun- 
digen marines  übergieng,  der  sich  schon  um  den  dritten  verdient  gemacht  hatte. 
Aber  meine  gespante  crwartung  wurde  leider  getäuscht,  größtenteils  in  folge  der 
unüberwindlichkeit  der  im  plane  liegenden  Schwierigkeit,  allo  briefe  zu  datieren; 
denn  diese  verleitete  den  herausgeber,  haltcpunkte  zu  finden,  die  tatsächlich  nicht 
vorlagen.  Einiges  argo  in  den  drei  ersten  bänden  habe  ich  in  den  «,  Grenz  boten*  aus- 
gehoben; die  folgenden  bände  Hess  ich  ruhig  ihres  weges  gehen,  nur  habe  ich  in 
meiner  eben  erschienenen  Schrift  „Zur  Goetheforschung  "  s.  210  — 216  einigo  fällo 
aus  dem  vierten  bis  sechsten  besprochen,  ohne  noch  zu  ahnen,  wie  weit  das  übel 
reiche. 

Es  handelt  sich  da  nicht  bloss  um  irrige  datierungen  und  lesungon,  sondern 
auch  um  falsche  ergänzungen.  Staunen  muss  jeder,  der  dio  Verhältnisse  kent,  in 
eiuem  bisher  unbekanten  briefe  an  Fritsch  vom  20.  febr.  1779  zu  lesen:  „Serenissimus 
wollen  hoffen,  dass  Voigt  in  jetziger  krise  sich  der  gnade ,  die  Sio  für  ihn  tragen, 
nicht  ganz  unwürdig  machen  werde,  haben  mir  auch  aufgetragen,  ihn  deswegen  zu 
verwarnen".  Der  damalige  rcgierungsrat  Voigt  hatte  mit  der  hier  gemeinten  krise  der 
militärkommission  nichts  zu  tun,  und  war  keineswegs  der  mann,  von  dem  Goethe  so 
verächtlich  sprechen  konte.  Im  briefe  steht  V.,  das  natürlich  Volgstädt  zu  ergän- 
zen; es  ist  jener  „dicke"  gemeiut,  der  Goethe  bei  der  militärkommission  so  hinder- 
lich war,  dass  er  nicht  ruhte,  bis  er  sich  seiner  entledigt  hatte.  Auf  diese  Verhält- 
nisse wirft  unsere  äusserung  neues  licht.  Nicht  weniger  stiess  ich  an,  uls  ich  im 
längst  bokanten  und  richtig  gedeuteten  briofo  an  Lavatcr  vom  17.  Oktober  1779 
gedruckt  fand:  „Was  der  treue  Cameralische  Okulist  mit  dem  Braunschweiger 
herzog  will,  versteh'  ich  ausser  dem  Zusammenhang  nicht".  Wie  komt  hierher  der 
damalige  herzog  Karl,  mit  dem  Gootho  und  Lavator  in  gar  keiner  Verbindung  stan- 
den! Das  ist  eben  nur  eine  ueue  arg  verfohlte  ergänzung;  denn  statt  Braun- 
schwoiger  steht  gesohriobon  „Br.",  was  man  längst  nach  Goothes  bekanter  abkür- 
zung  „  Binder  *  gelosen  hat;  bedürfte  es  einer  bestätigung.  so  gäbe  sie  das  darauf 
folgende  brüderlich.  An  manchen  stellen  hat  der  neue  horausgeber  richtiger  gele- 
sen, doch  an  einigen  hege  ich  mehr  oder  weniger  starke  zweifol.  Dazu  gehört  auch 
der  sehluss  des  briefes  au  frau  von  Stein  2087 :  „Herrn  von  Holz  will  ich ,  wenn  der 
herzog  [vom  Khcine]  zurückkomt,  erinnern".  Statt  Herrn  von  las  Schöll  „N  S",  Fie- 
litz  ,H.  E  v.*;  von  der  Hellen  sah  hier  bloss  //mit  einem  gewohnten  Schnörkel  und  r. 
Ohne  einsieht  der  handschrift  habe  ich  eiu  nachlässiges  N  B  vermutet;  ob  das  mög- 
lich, weiss  ich  nicht,  aber  wol,  dass  hier  nicht  von  eiuem  herrn  von  Holtz.  der 
kammerherr  in  Eisenach  [seit  wann?]  war,  dio  rede  sein  kann,  sondern  es  sich  um 
die  jährliche  liefenrng  von  holz  handelt,  wie  der  brief  vorher  der  von  korn  gedacht 
hat.  Der  lrerzog  hatto  der  freundin  für  dieses  jähr  mehr  holz  zugesagt;  daran  wolte 
Goetho  den  herzog  nach  seiner  rückkunft  erinnern. 

Erst  dor  siebente  band  brachte  wider  berichtigungon  zur  ganzen  samlung  und 
zwar  in  sehr  beträchtlicher  zahl;  ihr  waren  auch  „einige"  von  mir  in  den  „Gronz- 
boten"  gogebono  „eingereiht",  dio  als  begründet  anerkaut  seien.  Aber  sehr  grobe 
hatte  man  ruhig  stehen  lassen;  os  genüge  zwei  beispielo  anzuführen.  Dass  die  briefe 
au  Kestner  175  und  1915  ein  voitoov  aftöitoov  seien,  teile  desselben  Schreibens,  des- 
sen sehluss  zwanzig  nummern  vor  dorn  anfange  steht,  habe  ich  gleich  nach  dem 
erscheinen  von  .Goethe  und  Werther"  ausgesprochen  und  bei  manchen  gelegonhei- 
ten,  wo  ich  dor  k-ziehung  zu  Lotten  und  Kestner  zu  gedenken  hatte,  widerholt.  In 
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Weimar  wustc  man  dies  nicht  oder  schlug  es  in  den  wind,  bis  neuerdings  prof.  Edm. 
Götze  die  sacho  durch  einsieht  in  die  briefe  selbst  bestätigte.  III,  198  steht  der 
unsinn:  „Zu  Zech.  Gegen  Schreiber",  noch  in  vollen  ehren;  die  „lesarten*  führen  bloss 
an  „Geg.  Schreiber1*.  Piöhle  hat  längst  bemerkt,  das»  es  heissen  müsse:  „Zu  zehnt- 
gegenschreiber",  und  der  gemeinte  zohotgegenschreiber  zu  Goslar,  den  Goethe  besuchte, 
Volkmar  geheissen.  Aber  Pröhles  aufsatz  in  „Goethe  und  der  Harz*,  aus  dem  auch 
das  register  des  siebenten  bandes  einiges  hätte  lemeu  können,  scheint  in  Weimar 
unbekant,  und  so  lesen  wir  denn  in  eben  diesem  register  wörtlich:  „Zech  (Zohent?), 
gegenschreiber  (eontrollour)  im  bergwerk  zu  Ocker".  Stärker  kann  man  die  Wahr- 
heit unmöglich  entstellen. 

Wir  sind  weit  entfernt,  die  grossen  Verdienste  zu  verkennon,  dio  der  tüchtige 
herausgeber  sich  um  diese  bände  erworben  hat;  aber  das  über  sie  verhängte  misgeschick 
hat  auch  ihn  ergriffen.  Was  die  datierung  der  briofo  betrift,  so  hat  er  oft  zu  rasch 
geschlossen,  auch  einzelne  umstände  ausser  acht  gelassen,  die  zur  Zeitbestimmung 
dienen  können.  So  ist  es  bei  den  briefen  an  frau  von  Stein  zuweilen  von  Wichtigkeit 
zu  wissen,  dass  damen  die  zeichenschulo  nur  mittwochs  und  sonnabends  besuchten; 
auch  dass  das  Hamburger  „politische  journal",  das  Goethe  eine  zeit  lang  regelmässig 
ihr  zusante,  am  anfango  und  in  der  mitto  des  monats  erschien.  Von  den  zahlreichen 
fällen,  wo  mir  eine  Zeitbestimmung  verfehlt  oder  bedenklich  scheint,  will  ich  hier 
nur  eines  wichtigen  godenkon.  Auf  den  31.  august  1785  (2151)  versezt  dio  neuo 
ausgäbe  die  Zeilen,  mit  denen  Goethe  von  der  freundin  abschied  nahm,  als  er  ihren 
Fritz  auf  eine  reise  mitnahm.  Freilich  ist  dio  anordnung  der  briofo  in  der  hand- 
schriftlichen samlung  häufig  irrig;  aber  um  von  derselben  abzuweichen,  bedarf  es 
doch  eines  durchschlagenden  grundes,  und  einen  solchen  vermisse  ich  trotz  der  lan- 
gen auslassung  in  den  „lesarten",  die  über  Goethes  Verhältnis  zu  frau  von  Stein 
nicht  zutreffend  borichtet  Dio  durch  nichts  begründete  neuo  datierung  vorwickelt 
den  herausgeber  in  Schwierigkeiten,  die  or  durch  eine  sehr  kühne,  ja,  wenn  man 
alle  umstände  erwägt,  unmögliche  annähme  lösen  will.  Als  einzige  möglichkeit  ergibt 
sich,  dass  die  zeilen  geschrieben  worden,  als  Goothe  Fritz  auf  seine  erste  grössere 
reise  mitnahm,  am  22.  septombor  1781.  Die  worte:  „Da  es  scheint,  als  ob  unsre 
mündliche  Unterhaltung  sich  nicht  wider  bilden  wolle",  beziehen  sich  uicht  auf  oine 
eingetretene  Spannung,  die  seinen  besuch  vorbiete,  sondern  auf  dio  Unmöglichkeit, 
dio  freundin  noch  vor  der  abreise  allein  zu  sprechen,  und  sie  gewinnon  ihre  erklft- 
rung  durch  dio  kurz  vorher  geschriebenen  zeilon  1319,  worin  er  gemeldet  hatte,  er 
werde  bald  sich  einstellen,  um  Fritz  abzuholen.  2151  ist  antwort  auf  ihre  orwidc- 
rung:  sie  sei  verhindert,  ihn  noch  vor  der  abreise  zu  empfangen,  Fritz  werde  sich 
bei  ihm  einstellen.  Die  haltlose  datierung  bringt  nicht  alleiu  ohne  alles  recht  eine 
trübung  der  liebe  in  diese  zeit,  sondorn  auch  einen  Widerspruch,  da  wir  aus  2155 
sehon,  dass  Goethe  am  abend  des  31.  august  1785  wirklich  bei  frau  von  Stein  gewe- 
sen, aber  frühe  weggegangen  war,  um  sie  nichts  von  dem  schmerze  merken  zu  las- 
sen, den  ihm  ein  verbissoner  zahn  machte.  Ein  paar  mal  hat  von  der  Hollen  seine 
gemachte  datierung  gleich  in  den  „lesarten"  zurückgenommen,  so  bei  2128  nach 
einer  übersehenen  foststellung  Suphaus,  2330  nach  moiner  datierung.  Dio  zeilon 
2082  sind  nach  einer  „scheiubar  unerschütterlich  festen  Verknüpfung"  auf  den  21.märz 
1785  gesezt;  trotzdem  sollen  sie  nach  den  „lesarten"  wol  in  den  april  1786  ge- 
hören; beide  ausätze  sind  unmöglich,  da  die  worte,  er  soi  wider  „auf  guten  wegen" 
auf  eine  überstandene  schwere  krankheit,  gewiss  nicht  auf  ein  zahnleiden  und  eino 
geschwollene  backe  deuten.    langst  habe  ich  den  brief  richtig  in  den  januar  1801 
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gesezt.  „Herders  büchlein*  ist  oiu  bändchen  der  „  Kalligone u.  mit  dem  er  vielfach 
übereinstimmen  kernte. 

Die  Unmöglichkeit,  alle  briofo  sioher  zu  datioreu,  und  die  notwendigkeit, 
manche  aus  offenbar  nichtigen  gründeu,  um  sie  nur  unterzubringen,  au  der  stelle  zu 
geben,  wohin  der  frtihoro  herausgeber  sie  zum  teil  aus  gleicher  Verzweiflung  gesezt 
hatte,  fielen  einem  so  wahrheitliebenden  forscher  doch  endlich  so  auf  das  herz,  dass 
er  bereits  im  anfange  dor  „ losarten *  zum  vierten  bände  erklärte,  in  zukunft  die 
„durchaus  undatierbaren  Schriftstücke"  zu  besondern  gruppen  zusammenstellen  zu  wol- 
len. So  war  denn  der  plan  der  redaktion  als  vorstandigorweise  unausführbar  durch- 
brochen, und  zu  dem  bisherigen  Wechsel  der  behandlung  noch  ein  neuer  hinzugetre- 
ten. Der  hauptvorteil,  den  man  von  der  samlung  sich  versprochen,  alle  briefo  in 
der  folge  zu  lesen,  wie  sie  im  laufo  der  zeit  geschrieben  waren,  war  als  unmöglich 
aufgegebon;  geblieben  der  nachteil,  dass  man  den  umfangreichen  halben  briefwechsel 
mit  der  Stein,  dem  herzog,  Schiller  und  Zelter  sich  in  oinem  so  seltsamen  durch- 
einander noch  einmal  kaufen  muss.  Der  herausgeber  aber  war  durch  sein  mistrauen 
veranlasst  worden,  in  die  gruppo  der  undatierbaren  briefe  vor  der  italienischen  reise, 
die  or  im  sechsten  bände  gründete,  einzelne  aufzunehmen,  deren  zeit  sich  wenig- 
stens annähernd,  wenn  auch  nicht  auf  den  tag,  bestimmen  Hess.  Sein  misgeschick, 
dass  er  auch  einen  später  fallenden  brief  in  diese  gruppe  hineinzog,  hat  er  solbst 
offen  gostanden. 

In  den  „lesartenu  hat  dor  herausgeber  manche  sprachliche  und  sachliche  erläu- 
terungen  gegeben.  Auch  mit  diesen  können  wir  nicht  immer  übereinstimmen.  So  ist 
es  völlig  verfehlt,  bei  der  äussenmg:  rIch  habo  ...  etwas  an  meiner  gebürgs  lehre 
niedergeschrieben1-  (2132),  an  den  „roman  vom  Weltall*  zu  denken,  da  offenbar  von 
einer  wissenschaftlichen  darlegung  seiner  geologischen  ansichton  dio  rede  ist  Noch 
weniger  versteht  man,  wie  der  satz  an  Knebel  (1876):  »Einige  exemplare  der  gedichte 
zum  geh urte tage  der  herzogin  lege  ich  bei4",  den  Worten  zuwider  auf  das  gedieht  zu 
Knebels  geburtstag  bezogen  werden  konte.  Wonn  es  2158  an  frau  von  Stein 
heisst:  „Sehr  schöne  indianische  geschichten  haben  sich  aufgotan1*,  so  geht  dies 
offenbar  auf  indische  crzählungen,  wahrscheinlich  auf  die  im  nächsten  briefe  erwähn- 
ten Apologuos  et  contes  orieutaux  von  Blanchet,  wie  man  längst  erkant  hat, 
nicht  auf  die  kämpfo  der  ostindischen  kompagnio.  Der  in  brief  2335  gemachte  Vor- 
wurf deutet  nicht  auf  Jacobi,  sondern  auf  die  „  Ephemoriden  des  thoaters  und  der 
litteratur%  die  eben  begonnen  hatten,  scenen  aus  der  „Iphigenie1*  abzudrucken.  Man- 
ches bedeutendere,  was  wir  ablehnen  müssen,  bedürfte  weiterer  darlegung. 

Zu  grossem  danke  hat  der  herausgeber  den  leser  durch  das  genaue,  größten- 
teils nach  einsichtigen  grundsätzen  zu  den  sieben  ersten  bänden  entworfene  register 
der  personen  und  orte  sowie  der  erwähnungen  von  Goethes  und  Herders  Schriften  ver- 
pflichtet Dieser  dank  wird  um  so  lebhafter  sein,  je  mehr  man  aus  erfahrung  die 
sauro  arbeit  zu  würdigen  weiss,  unzählige  scharen  toter  zahlen  zu  befehligen,  wobei 
man  von  grossom  glück  zu  sagen  hat,  wenn  nur  wenige  nicht  gehorchen.  Aber  lei- 
der müssen  wir  gleich  das  bedauern  hinzufügen,  dass  die  verhältnismässig  geringe 
mühe  gespart  wurde,  auch  dio  Postsendungen  zu  berücksichtigen,  so  dass,  so  weit  es 
möglich,  dor  ganze  kreis  der  personen  zu  übersehen  wäre,  an  welche  Goethe  in  die- 
sen jähren  briefe  gesant.  Dio  cntechuldigung,  ein  register  sei  nicht  dor  ort  zu  Unter- 
suchungen über  zahlreiche  personen,  besagt  eigentlich  nichts,  da  dasselbe  von  man- 
chen personen  der  briefo  gelton  würde,  es  auch,  wo  dio  personen  nicht  leicht  festzu- 
stellen waren,  genügt  hätte  einfach  zu  bemerken,  wann  briefe  an  sie 
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bis  zu  welchem  orte  frankiert  seien ,  wie  ja  auch  jozt  manchmal  im  register  nur  name 
und  ort  atigegeben  Bind.  Durch  genauere  angaben  hat  sich  der  herausgobor  mehrfach 
verdient  gemacht,  und  gern  gestehe  ich,  dass  ich  manches  von  ihm  gelernt  habe.  So 
ist  hier  der  dioner  Wende,  der  noch  im  dritten  und  fünften  bände  als  Wenck  ver- 
lesen war,  richtig  gestelt  (zuerst  VI,  476),  wobei  auf  die  „Goethe -Schriften  II,  141.386. 
Tagebuch  I,  263  zu  vorweisen  war.  Viel  wichtiger  ist  die,  soviel  ich  weiss,  hier 
zum  ersten  mal  gegebene  Unterscheidung  des  Präsidenten  dos  oborkonsistoriums  von 
Lyncker,  rittorgutsbesitzers  auf  Flurstodt,  von  seinem  katholischen  namensvetter  (die 
voTnamen  fehlen),  rittergutsbesitzer  auf  Deostädt  bei  Weimar.  Dieser  war  es,  mit 
dem  Kaufmann  und  Klinger  im  jähre  1776  und  1777  zusammenkamen.  Zur  genü- 
genden bezeichnung  der  personen  gehört  auch  der  volle  vornamo,  mit  hervorhebung 
des  rufnamens.  Leider  hat  unser  register  diesen  häufig  nicht,  auch  wo  er  längst 
bekant  oder  besonders  bei  den  weitreichenden  Verbindungen  des  Vorstandes  dor  Goe- 
thegeselsehaft leicht  zu  erhalten  war;  zuweilen  sind  sie  der  Überlieferung  gemäss 
falsch  angegcl>en,  wio  bei  von  Edelsheim  und  von  Schrautenbach ,  dessen  name  nicht 
einmal  volständig  angegeben  wird.  Dor  mit  fragezeichen  versehene  Schubart  ist  der 
bekante  dichter  und  rausiker;  der  auch  in  den  Postsendungen  erwähnte  Cannobich, 
bei  dessen  namen  nach  einem  den  vornamen  vertretenden  fragezeichen  nur  „in  Mann- 
heim *  bemerkt  wird,  war  direktor  der  oper  in  München,  was  auf  seine  Verbindung 
mit  Goethe,  der  ihm  schon  auf  Jacobis  rat  auch  soinon  „Clavigo"  übersante,  licht 
wirft.  Schmohl  war  kein  schweizerischer  Schriftsteller;  von  ihm  und  dem  mit  ihm 
vermischten  Mochel  liegen  bestirnte  nachrichten  genug  vor.  Die  kurze  bezeichnuug 
der  personen  ist  ausserordentlich  verschieden:  bald  ausführlich,  bald  ganz  kurz,  oft 
wundorhar,  wie  z.  b.  bei  Christof  Kaufmann,  bei  dem  fast  die  hauptsacho  fehlt,  dass 
er  später  herrnhutischer  arzt  war.  Bei  den  als  lebend  angeführten  personen  genügt 
ihre  äussere  Stellung  in  den  hier  in  betracht  kommenden  jähren.  Manches  ist  irrig. 
Goethes  freund  Horn  wir  nie  lehrer  und  kriegszeugschreiber,  sondern  adjunkt  des 
gorichtschreibers,  spater  gorichtschreibor.  Durch  druckfehler  ist  der  goschichtschrei- 
ber  J.  M.  Schmidt  zum  gerichtschreibor  geworden.  Einiges  fehlt,  wie  der  kam- 
merrichter  graf  von  Spaur  II,  104  und  der  Vorgänger  dos  kunsthändlers  Kost  in 
Leipzig  DJ,  215.  An  lezterer  stelle  wird  die  „ Benellische  handlung"  erwähnt,  wozu 
die  „lesarten*  bemerkon:  „violleicht  Benettische".  Von  Leipzig  war  leicht  zu 
erfahren,  dass  der  französische  kaufherr  Karl  Philipp  (Firma  Karl)  Benelle  hiess. 
Gar  nicht  gehört  ins  register  dor  Ansbacher  oberkammerherr  von  Pöllnitz;  denn  in 
der  betreffenden  äusserung  an  frau  von  Stein  (2217):  „Dein  brief  von  Pöllnitz  ist 
wider  da",  wäre  es  widersinnig  unter  Pöllnitz  eine  person  zu  verstehen;  es  ist  der 
ort  Wölloitz  bei  Jena  gemeint,  den  Goethe  auch  im  tagebuch  (im  juli  1779)  nach  dor 
gangbaren  ausspräche  Pöllniz  schrieb. 

Den  achten  band  der  briefe,  den  der  italienischen  reise,  hat  Erich  Schmidt 
geliefert,  der  sich  um  diese  schon  im  zweiten  bände  der  „Goethe -Schriften"  grosses 
verdienst  erworben  hat.  Wir  müssen  diese  arbeit  als  eine  ausgezeichnete  leistung 
begrüsson;  sehr  wenige  punkte,  in  welchen  wir  anderer  ansieht  sind,  koramon  kaum 
in  betracht.  Hier  zum  ersten  mal  sind  ein  brief  an  Seidel  und  einer  an  Göschen 
volständig  gedruckt,  auch  merkwürdige  bisher  unterdrückte  stellen  ans  briefen  an 
den  herzog  und  Seidel;  in  den  „Paralipomonis*  finden  wir  zwei  französiche  briefe  an 
italienische  bekanto  und  ein  spasshaftes  lateinisches  schreiben,  das  Goethe  bald  nach 
der  rückkehr  an  den  launigen  prinzen  August  von  Gotha  richtete.  Ein  paar  briefe 
sind  richtiger  als  bisher  datiert,  an  mehreren  stellen  ist  die  überlieferte  lesart  durch 
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glückliche  Vermutungen  verbessert  Nicht  billigen  kann  ich  2644  die  Verwandlung 
der  hindernden  magd  in  eine  hinkende.  Goethe  wolte  den  gegensatz  hervor- 
hoben, dass,  während  die  alte  kocht,  der  alte  herumschleicht,  die  magd  (statt,  wie 
sie  solte,  zur  hand  zu  sein)  im  wege  steht  und  mohr  schwazt  als  arbeitet.  In  2610 
wird  meine  ergänzung  zeit  verworfen;  aber  dann  müste  es  jedenfals  ist's  statt  ist 
heissen.  Im  briefo  2654  ist  eine  zahl  jedenfals  verschrieben,  entweder  das  datum 
des  23.  oder,  wie  ich  vermutet,  das  im  briefo  stehende  22.  wofür  20  oder  21  zu 
setzen.  —  Den  sehluss  macht  ein  zweckmässig  eingerichtetes  registor.  Statt  Cesari 
muss  es  Cosare  heissen.  und  es  solte  «in  Perugia'  hinzugefügt  sein.  Auch  hier 
begegnen  wir  noch  den  falschen  vornamen  von  Edelsheims;  Georg  Ludwig  hiess 
sein  jüngerer  bruder,  der  von  dem  herzog  und  Goethe  hochverehrte  geheimerat  aber 
Wilhelm,  wie  ich  längst  angegeben  habe. 

KÖLN.  II.  DÜNTZEK. 


Alwin  Schultz,  Das  höfische  leben  zur  zeit  der  minnesingor.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  aufläge.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1880.  1.  band  XVI,  688  s. 
mit  176  holzschnitton.  16  m.    2.  band  504  s.  mit  196  holzschnitten.    14  in. 

(Fortsetzung  zu  s.  371-401.) 

S.  276]  Schultz  nimt  hier,  worauf  oben  (zu  8.175)  schon  aufmerksam  gemacht 
ist,  formelhafte  zahlen  mit  unrecht  als  reale  grossen  an  :  1000  in.  heisst  nicht  40000  rm., 
sondern  „ausserordentlich  kostbar*. 

S.  277 1  Anm.  3  war  wol  noch  auf  Guill.  de  Dole,  Romvart  538  ,  36  zu  ver- 
weisen, ein  beispiel  das  Schultz  an  anderer  stelle  (s.  300  anm.  4)  selbst  citiert. 

S.  278)  Ein  fürspan  (adler)  aus  Mainz,  der  Ottonenzeit  augehörig  (besitzer: 
baron  von  Hcyl,  Worms),  ist  jezt  abgobildet  Zfcchr.  f.  bild.  kuust  1890  nr.  10,  87 
fig.  3;  vgl.  noch  Schultz  1,  310  anm.  3. 

S.  281]  Die  ringe  enthielten  auch  wol  öfter  sympathische  steine,  vgl.  Strassbur- 
ger  urkdb.  3,  335  nr.  1118  a.  1326:  Beatrix,  relieta  Johannis  dicti  Yririantx,  ablxi- 

tisse  et  conrentui  monasterii  s.  Cläre  uf  dein  liossemerkete  Arg  donarit  .  .  . 

u ntml ton  bonnm  cum  magno  saphiro  sub  hoc  pacta,  quod  idem  unnnlus  inaliena- 
tus  apud  ipsas  dominas  permanere  debeat  et  quod  abbatissa  dominabus  seit  cui- 
li/tet  domine  de  diclo  coneentu,  que  indigenciam  habner it  dicti  annuli  pro  aliqna 
infinnitate  fuganda,  ipsnm  sibi  prestarc  teneatur. —  öryolt  =  örrinc  (Altd.  bl.  1, 
351  und  lyexer  s.  v.)  hätte  vielleicht  kurz  erwähnt  worden  können.  —  Virg.  951,  9 
fgg.  scheint  mir  der  sinn  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Es  heisst:  Jjegent  an  i uteer  stren- 
xelin  Und  setxent  iif  iur  kröne  Und  die  sidin  gürtet  »mal,  Die  bisande  (hs. :  bi- 
sauder)  undr  die  kröne  rieh,  Die  da  erliuhtent  bere  und  tat.  Was  es  bedeutet 
,dio  bisande  unter  die  krönen  aufsetzen*,  verstehe  ich  nicht  recht.  Ich  möchte  ver- 
muten: unde  die  kröne  rieh.  Dass  damit  schon  etwas  gesagtes  noch  einmal  neu  auf- 
genommen wird,  hat  nichts  verwunderliches.  Was  sind  aber  hisande'i  Wol  nichts 
anderes  als  ein  schmuck  aus  Byzantinischen  goldmünzen,  die  wir  in  Skandinavien 
öfter  zu  halsbändcm  und  anderem  zierrat  verwant  finden ,  vgl.  Weinhold  DFr*  2,  306. 
Brakteatcn  weiden  als  schmuck  verarbeitet:  Servat.  ed.  Haupt  548  fgg.,  wozu  das  von 
Frommann  (Germ.  18,  559)  publicierto  fragment  (F.)  hinzuzunehmen  ist:  Ein  saphir 
trolkincar  Der  uas  sin  gesedele  (hs.  und  Haupt:  geseUe,  F:  gesedcle;  über  geredete 
GraffÖ,  309;  Mhd.  wb.  2»,  236),  In  deme  selben  goltphedele  (hs.  und  F;  Haupt:  golt- 
phrllc)  Ein  jaspis  schöne  lachte,  Der  dax  trere  genreine  machte. 
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In  unsere  gedichten  strahlen  alle  kloinode  von  gold  und  den  kostbarsten  odel- 
steinen:  in  Wirklichkeit  ist  es  sehr  oft  nur  falscher  Qitterglanz  gewesen.  Interessant 
ist  die  folgende  auslassung  des  Nie.  de  Bibera,  der  von  dem  faber  denariorum 
berichtet: 

post  hos  ex  auro  facti  alter  corntta  tauro, 

vel  iubet  argentum  proferre  motiilia  centum; 

alter  ab  ere  rudi  mit  tintinnabula  cutli, 

tel  parat  ex  stagno,  qitod  stans  lupus  invidet  agno, 

sice  monile  cupri,  qttod  emit  reu  femina  stupri.   Nie.  de  Bibera  1686. 

S.  282]  Hirschleder  wird  zu  handsehuhen  empfohlen  Lieders.  3,  564,  144: 
Ih  r  s  ine  hiit  Sint  xe  hantschuchen  guot,  Der  dem  leder  rehte  luot. 

S.  283)  Über  pfauenhüte  vgl.  zu  Iol.  372.  —  Die  mode  der  breitkrempigen 
hüte  scheint  schon  hundert  jähre  früher,  als  Schultz  meint,  aufgekommen  zu  sein, 
denn  bereits  Walther  von  der  Vogol weide  (75,  5  fgg.)  erwähnt  sie. 

8.  284 j  Vgl.  auch  Virg.  135,  1  fgg.  und:  den  spigel  lie  or  kalden  sol,  Daz  si 
sich  vorbinden  Wi  si  di  muze  rinden  Daz  si  lichte  Calden  ebene  legen  Demant. 
6148.  Ein  hinweis  auf  das  von  Schultz  selbst  herausgegebene  Liber  de  omatu 
mulier  um  (Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1877  sp.  186;  aufaug  14.  jahrh.)  wäre  vielleicht  nicht 
ganz  ohno  nutzen  gewesen.  Überhaupt  hätte  ich  manchmal  einen  kurzen  verweis  auf 
dies  oder  jenes  werk  ganz  passend  und  angebracht  gefunden,  zumal  er  ja  auch  nur 
geringen  räum  erfordert 

S.  285]  Es  ist  mir  doch  zweifelhaft,  ob  das  anlegen  des  Schleiers  (anm.  1)  noch 
zum  sendleiehen  gebahren  der  witwe  gehört  —  Das  non  plus  ultra  von  äusseren 
zeicheu  der  trauer  zeigt  eine  witwe  Wig.  228,  11  fgg.:  Ir  pfärt  was  swarx  und  ir 
gewant  Da  bi  der  jdmer  was  bekanl  Den  si  ndeh  ir  gesellen  truoc,  Den  Röaz  der 
beiden  sluoc.  —  Kriemhild  sizt  im  schatten  der  lindo  unter  einem  baldachin:  Ein 
himeldach  sidin  suchet  über  der  kiineginnen  rieh  Grimm,  Roseng.  947.  Vgl.  wei- 
ter: Ein  pheller  ir  den  schate  bar  Der  die  hitxe  underoiene,  Da  diu  frouwe  ander 
gienc.  Den  truogen  ob  ir  vier  man  An  vier  ruoten  tcol  getan,  Die  wären  rot 
guldin  Herz.  Ernst  B.  3110. 

S.  286]  Vgl.  auch  C.  dictus  Plegehar  Mainzer  bürgor  Baur  HU.  2,  604  nr.  603 
a.  1301.  Auch  Dietloip  trägt  ungewöhnlich  langes  haar:  Er  truoc  auch  hur  aha  tu 
ein  magetf  Der  junge  degen  unverx,aget,  Daz  vär  den  swertvczzel  hie:  Swenn  erz 
ungebunden  lie,  Vor  regen  mohte  er  sich  dd  mite  Decken  nach  der  valken  site; 
Vit  schone  golttar  ez  scßiein  Bit.  3265;  er  (Vasolt)  truoc  ouch  hör  aisam  ein  wip 
Ecke  165,  11. 

8.  287]  Die  frau  frisiert  selbst  den  verehrten  ritter.  Dafür  bietet  einen  interes- 
santen beleg  Ritterpreis  251  fgg.:  Die  frouwe  die  yinc  alxoltant  Da  si  den  seibin 
ritter  vant.  Umb  sine  schuldern  si  da  sicanc  Ein  t  wehein  breit  unde  lanc,  Gewort 
van  siden  de  was  klar.  Von  ir  gestrelet  wart  sin  har.  Also  eino  art  frisiermantel 
scheint  nicht  uubekant  im  gebrauch  gewesen  zu  sein.  —  Für  das  vorkommen  der 
perrücken  noch  eino  stelle:  Zacheus  von  Himmolsberg  tritt  Ulrich  von  Liechtenstein, 
der  als  frau  Venus  kämpft,  als  möueh  (Dsän?)  entgegen:  der  hdt  an  sinen  Up  geleit 
Über  daz  harnasch  münehes  kleit,  Ein  münclics  cappen  swart  gerar  Utui  het  iif 
sinem  heim  ein  hdr:  Ein  breit iu  blatte  was  dem  geschorn  Frauend.  199,  13. 

S.  288]  Bei  Suchenwirt  trägt  ein  mann  in  den  xoph  ain  seidein  pant  schon 
geflöhten  (Wackemagel,  Lese»».  1,  1280.  2).    Die  zopfritter  sind  für  die  Rheingegenden 
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schon  früher  als  in  Österreich  nachzuweisen:  wir  dürfen  die  Verbreitung  der  mode 
um  1250  dort  sicher  annehmen.  Beweisend  ist  eino  urkundliche  notiz  aus  dorn  jähre 
1283  (Baur,  Hess.  Urkunden  1,  121  nr.  169),  wo  unter  den  zeugen  C.  sctdtetus  dic- 
tns  xopritter  auftritt.  —  Eine  solche  zopfkapsel  (reitet)  erwähnt  der  Teichner 
(Karaj.  anm.  311):  Ez  üt  oft  ein  junger  worden,  Der  sich  schämt  des  raicr  ordcn 
Und  iciJ  sich  näch  der  tnuoter  machen  Mit  wunderlichen  Sachen.  Langel  hdr  und 
engiu  scheitcl,  Vast  geprexsct  in  ein  reitet,  Als  man  vrown  gexopfet  siht.  — 
Merkwürdig  ist  die  Schilderung  und  motivierung  der  sitto,  dass  dio  Franken  zur  erin- 
uorung  an  Roland  ihre  langen  biirto  aus  den  halsbergen  herausziehen  sollen  (Karlm. 
473,  46-66). 

S.  289]  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  scheint  zeitweise  auf  der  reise  einen 
eigenen  barbier  gehabt  zu  haben.  Darauf  deuten  folgondo  ausgaben  hin:  pro  reccpta- 
culis  rasoriorum.  xij.  den.  (s.  22),  pro  tunica  Wilheltni  rasoris.  xriiij.  sol.  rcron. 
(s.  29).  Später  scheint  die  ausgäbe  für  den  barbier  (Ramri  vi  den.,  Rasori  iiij  den., 
Rasori  ij  sol.  s.  56)  darauf  hinzudeuten,  dass  er  keinen  eigenen  mitgenommen  hatte. 
Der  erzbisehof  von  Trier  hatte  einen  hofbarbier:  erzbischof  Heinrich  III.  von  Mainz 
orlässt  Jekewiu,  dem  barbitonsor  des  erzbischofs  von  Trier,  die  Zahlung  von  4  pfund 
13  Schilling,  welche  er  dem  zollschreiber  Dithmar  zu  Erenvels  noch  schuldet.  Eller- 
bach a.  1338  Sauer  Cod.  dipl.  Nass.  1,  3,  192  nr.  2139. 

S.  290]  bruoch  und  brtiochgürtel  sind  abgebildet  Codex  dipl.  Cavensis  V  (1878) 
I.  Manoscr.  Membr.,  Beda  de  Temporibus  (11.  — 12.  jahrh.)  Tav.  1  und  6;  ebd.  VII 
(1888)  Tav.  2  (a.  1324  ca.)  linden  sich  bruoch  und  hose  auf  der  schönen  miniatur 
sehr  deutlich.  —  Ob  die  hose  über  dem  hemde  sass.  scheint  mir  nicht  ausgemacht 
Dio  meisten  stellen  sprechen  meiner  meinuug  nach  dafür,  dass  die  nideruät  zunächst 
am  körpor  sich  bofand,  so  auch  wol  Lieders.  1,  358  ,  61  fgg. 

S.  291]  Für  bruochgürtel  tritt  auch  nulergurt,  nidergürtel  auf;  vgl.  die  belege 
bei  Lexor  2,  71  fg.  Ein  nidergurt  nm  siden  Ulr.  Wh.  258  b.  263  a.  —  Was  ist 
gürtelgetcant'i 

Ze  slnes  bettes  houpte  suochte  er  sin  gürtelgtcant, 
mich  tealhischetn  site  nam  er  ein  mezzer  an  die  haut.  Wolfd.  A.  75,  1. 
Bedeutet  gürtelgcwant  hier  die  bruoch  mit  dem  bruochgürtel?  Oder  ist  die  güricl- 
tasche  (vgl.  Schultz  1 ,  309)  gemeint?  Möglicherweise  war  aber  am  bruochgürtel  die 
tasche,  in  der  auch  wol  das  messer  stak,  befestigt,  so  dass  dor  Sioman  die  droi  zei- 
chen seiner  unbestrittenen  herschaft  mit  einander  eroberte  (Vgl.  auch  gürtelgtcand 
Grimm,  Weisth.  1,  115.). 

S.  293]  Vgl.  noch  Krone  10528,  wo  weisse  hosen  erwähnt  werden:  er  ruorte 
ringe  kleine  hosen  Li'Ueruix  sunder  rosen.  —  Anm.  2  füge  noch  hinzu:  sin  bein- 
geicanl  rot  als  ein  bluot  Laurin  181  und  vgl.  die  miniaturen  des  Codex  dipl.  Cav.  III 
(1876)  I  Manoscr.  Membr.  s.  200  und  die  vorher  zu  s.  290  erwähnte  tafel  aus  bd.  VII. 

S.  294]  Anm.  9  füge  hinzu:  x wette  brisschuoeh  er  (der  garzün)  an  truocWig. 
41,  10.  —  Auch  die  boten  trugeu  die  oereae,  vgl.  Wilhelmo  cursori  ad  parandas 
oereas  viij  den.    Wolfgers  reiscrechnungen  s.  22. 

S.  296]  Über  die  Corduaner  vgl.  Woinhold  DFr.*  II,  264  fg.  und  (domus), 
que  quondam  fuit  Bartholomen  Cordibanarii  civis  'Prereretisis  Mittelrhein,  urkdb.  3. 
360  nr.  460  a.  1232.  —  Über  die  modon  bei  den  schuhen  spottet  der  dichter  im 
Liedersaal  (3,  424,  111):  Die  lente  sagen,  Der  sieh  denn  enge  schuochet  Vnd  sich 
da  mit  brächet.  Per  hell  die  fttex  gerangelt:   Po  sitü  die  witen  sehuoch  und  lan- 
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gen  Vx  der  max  vngeschaffen  Vtul  spricht  man,  er  sult  äffen  Vachen  der  sg 
an  trait.  —  über  die  Unredlichkeit  der  Schuhmacher  klagt  auch  Nie.  de  Bibera 
(1754  fgg.): 

Vulgus  calcifieum  nie  non  reputabit  amieum, 
Quod  quasi  finales  sunt  hoc  in  codice  tales. 
Isla  fuit  causa,  quia  gern  reu  criminis  ausa 
Crebro  defraudat  h&mines  et  vilia  laudat 
Et  quasi  caprinum  sotularem  vetidit  ovinutn, 
Jurans  hyreinum  vetidit  quandoque  catiinum. 

S.  298]  Aum.  1  füge  noch  hinzu  Parz.  228,  7  fgg.,  wo  dem  Farzival  iu  der 
Gralsburg  der  mautel  der  Repans  de  schoye  hergetragen  wird:  ab  ir  sol  er  iu  geli- 
hen  sin:  Wan  iu  ist  niht  kleidet  noch  gesniten.  Ja  mohte  ich  sis  mit  eren  biten: 
Wände  ir  sit  ein  uerder  man  Ob  ichx  geprüevet  rehte  hdn.  Weiter  noch:  Diu 
maget  falsches  vrie  Sani  im  ir  suckenie  Vnde  ein  mantel  schar  laiin  Tand.  11594. 

Eine  breito  brüst  galt  bei  männern  für  schön  (alsam  ein  U'nce  ist  er  gebrust 
Troj.  29562);  und  aus  späterer  zeit  wird  uns  berichtet,  dass,  wer  sie  nicht  hatte,  sie 
sieh  künstlich  zu  schaffen  wusto:  Sie  machen  alle  leteen  brüst,  Das  ist  nu  der 
gemein  just,  Er  bringet  ex,  mit  boumicollen  zu  Altsw.  52,  13. 

S.  299 1  Gestickte  buchstabeu  auf  den  kleidem  der  männer  werdon  tadelnd 
erwähnt  Lieders.  1,  557  fgg. 

S.  302]  Schultz  scheint  aus  der  anm.  2  angeführten  Farzivalstello  den  schluss 
zu  ziohen,  dass  garnasch  und  küraon  übereinander  gezogen  werden  können.  Das 
braucht  jedoch  nicht  aus  den  versen  herausgelesen  zu  werden.  —  Über  die  garnasch 
und  kür sen  (nicht  kürse,  wie  Schultz  hier  schreibt)  haben  wir  oben  zu  s.  263  gespro- 
chen. Zu  anm.  4  füge  ich  noch  hinzu:  die  richeit  die  sie  dragen  An  korsen  ind 
an  trdfeticleit  Orane  1426. 

Auch  über  den  kurxebolt  ist  (s.  400)  gehandelt.  Nicht  sehr  verschieden  von 
ihm  mag  der  saecus  sein,  den  Schultz  übergeht.  In  Wolfgers  reiserech nungen  findet 
sich:  pro  saeco  x.  den.  (s.  4.  8.  13),  pro  parandh  saccis  et  tunica  Hungari. 
xxrj.  den.  veron.  (s.  52).  Ferner  vgl.  sacröklin,  sacschope  (-juppo)  Alemannia  6, 
230,  5  und  9;  Frisch  2,  141  c:  sack  ein  enges  klcid;  vgl.  weiter  Du  Cange  7,  253 
und  Ffaff,  Genn.  33,  31  fg.  —  Was  anm.  5  auf  ihrem  platze  zu  thun  hat,  weiss 
ich  nicht 

Bei  gönne  (engl,  goitn)  und  gonnellc  hätte  noch  kurz  erwähnt  werden  können, 
dass  beide  kleidungsstücke  pelzgefüttert  sind,  wie  die  gamasch  und  kürsen,  und  wie 
diese  sowol  von  männern  als  von  frauen  getragen  werdon.  Bei  den  belegen  für  gonele 
war  auch  wol  auf  Aymeri  von  Narbonne  1622  fgg.  (citiert  von  Schultz  1 ,  321  a.  3) 
zu  verweisen.  Ich  vermisse  auch  hier  den  kurzen  hinweis  auf  Du  Cange  4,  138  c 
(gönne),  4,  86  b  und  139  a  (gonnelle).  Gänzlich  fehlt  hier  juppe  (gipe)  als  männer- 
kleid,  worüber  wir  oben  s.  400  gesprochen  haben.  i 

Bei  auqueton  fehlt  wider  der  verweis  auf  Höf.  leb.  2,  38,  der  notwendig  ist. 
Denn  auqueton  ist  waffenkleid  und  wird  unter  dem  harnisch  angelegt.  Wenn  es 
auch  mit  goldstickereien  verziert  ist,  so  darf  man  es  doch  hier,  ebenso  wie  icambrz 
(die  deutsche  benennung  für  auqueton),  nicht  ohne  hindeutung  auf  seinen  ursprüng- 
lichen und  hauptsächlichen  gebrauch  besprechen.  Über  auqueton  vgl.  noch  Du  Cango 
1,'  483c  und  155c.  Verwijs  en  Verdam,  Mndl.  woordenb.  1,  309. 

S.  303]  Über  mehrfarbige  kloider  vgl.  zu  Iol.  2771.  —  Anm.  1  füge  hinzu 
Parz.  235,  10:  (ihr  kleid)  dat  icas  halhez.  plialt.  Daz,  ander  pfell  mn  Ninnire.  Dise 
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unt  die  ersten  sehne  e  Trtioyen  xicelf  rücke  geteilt  Gein  titrerr  kost  gereilt.  Strassb. 
urkdb.  3,  231,  18  a.  1313  cursatum  vieum  antiquum  partitum  cum  vario  fur- 
ratum.  Iu  den  gesetzon  der  schnoider  und  tuehschcror  zu  Frankfurt  a.  M.  wird 
den  angehörigen  der  zunft  folgendes  vorboten :  auch  saJ  uttsir  keimr  diekeine  gedeilte 
kugiln  adir  gedeilte  hosen  dragen,  er  enhabe  sin  dan  rocke.  Ex  ensal  auch  unsir 
keiner  diekeine  lysten  dragen  an  diekeynen  enden  siner  cleydere  (s.  623).  Ex  eiutal 
auch  utisir  keyner  diekeincn  andim  arm  dragen  dan  alse  der  rok  ist,  ex  enircre 
dan,  daz  he  ime  gegeben  icürde  (s.  624)  Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofrancfurt.  623  fg. 
c.  1352.  Vgl.  foruor:  In  striphia  reste  mulierc  vaga  sibi  teste  Nie.  de  Bibera  734 
und  et  striphei  rirides,  de  quorum  acemate  rides  ebd.  1843.  Vielfarbige  kleider 
werden  erwähnt  Virg.  971,  4:  si  hdten  kleider  an  rilvar  (wol  nicht  —  violet);  vgl. 
in  dem  vielfarben  sidenmantel  Loher  und  Maller  836  (Lexer  3,  351). 

Anm.  3  füge  hinzu:  funfxcc  ritter  höe/igemuot  in  cappen  grücn  Frauend. 
248,  1.  Do  (auf  der  reise)  fiel  der  fielt  niht  anders  an  Xitran  ein  kappen  scharla- 
tin  Und  einen  roc  p fellin,  Der  vas  ton  golde  rieh  Tand.  4216. 

S.  304]  Über  gamacha  kann  ich  nicht  ebenso  bestirnt  wie  Schultz  urteilen. 
Es  ist  sehr  möglich,  dass  er  recht  hat  gegonübor  Du  Cange  (4,  34  c),  der  yama- 
vhiam  lesen  will,  was  jedoch  eine  nicht  gänzlich  von  der  hand  zu  weisende  Vermu- 
tung ist  Du  Cange  (4,  19  c)  weist  nach,  dass  boi  den  bewohnern  von  Auxerres 
gamache  est  vestis  rilioris  pretii,  qua  utuntur  rtistici. 

S.  305]  Eine  gestickte  und  mit  perlen  und  edoLsteinen  besezte  kogel  wird  in 
dor  erzählung  von  dem  juuker  und  dem  treuen  Heinrich  ed.  Kinzel  1579  fgg. 
erwähnt.  —  Anm.  5  füge  hinzu:  Es  hei  der  Fürst  Hochgeporn  Vmb  sieh  sicert  und 
sporn  Vnd  seine  Rays-Klaider  an  Ottok.  v.  St.  cap.  827. 

S.  306)  Zu  sclaeinia  vgl.  noch  Du  Cange  7,  357.  —  Zu  renone*  vgl.  Du  Cange 
(7,  181),  der  klare  beschreibuugen  dieses  kleidungsstückes  anführt:  Rheno  est  pelli- 
ciuin  rel  vestis  facta  de  pcllibus  pendensque  ad  umbilicuni  (vet.  gl.),  Vocamus 
etiam  mastrugas  renones,  quae  rustiee  crotina  (kürsen)  vocatur  Iso  Magister 
in  Gll.  usw.  (vgl.  auch  reno  brustbeltx  Dfb.  Ol.  492 b).  Nicht  nur  am  Rheine  war 
dies  kleidungsstüek  gebräuchlich;  die  alten  etymologen  behaupteten  dies  nur  immer 
ihrer  berleituug  (Rhenones  <  Rhenanis)  zu  liebe. 

S.  307]  In  den  miniaturen  des  Codex  dipl.  Cavensis  bd.  III,  IV  und  V  wird,  zu 
Schultzens  angaben  stimmend,  der  mantel  immer  durch  eine  spango  auf  der  rechten 
schulter  zusammengehalten.  Über  die  stoffe  und  den  preis  eines  solchen  staatsman- 
tels  haben  wir  eine  instruktive  notiz  in  Wolfgers  reisorochnungon  (s.  25):  pro  \in- 
dalo  ad  failam  episcopi  xxxij  sol.  imperialium.  pro  brunetto  ad  eandem  faüam 
duo  tal.  et  viij  sol.  imperial.]  vgl.  de  paranda  faila  episcopi  xxviij.  den.  impe- 
rial, (s.  37). 

Über  die  faile  {t-cele,  rele,  frz.  voile)  sagt  Schultz  gar  nichts.  Es  bedeutet 
mantel,  chlamys,  und  später  eine  besondere  art  derselben  (Weinhold  DFr.,l2,  217). 
Hier  genügt  es  auf  die  zahlreichen  beispiele,  die  das  Mhd.  wb.  (3,  213)  und  Lexer 
(3,  8)  anführen,  hinzuweisen.  —  mantelc  snevare  werden  Kothor  1511  erwähnt. 

S.  309]  Was  der  verweis  auf  fig.  110  soll,  um  einen  elfenbeinernen  gürtel  zu 
zeigen,  weiss  ich  nicht.  Ich  vonnag  dort  keinen  zu  erblickeu.  —  Die  minuer  tragen 
am  gürtel  taschen  gefült  mit  würzen  (yuoter  tcurxen  col  ir  phosen  Heinz,  v.  Kost 
497). 

S.  311]  Anm.  2  war  vielleicht  zu  ynmdn  noch  auf  Mhd.  wb.  1,  460  a.  b.  zu 
verweisen,    gamahiu  hat  sich  noch  im  Sieben bürgint-hen  bis  auf  den  heutigen  tag 
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erhalten:  Im  Siebenbürg.  korrespbl.  (XIII  [1890]  nr.  2  s.  21)  findet  sieh  unter  uach- 
forschung  nach  andern  dialektischen  Wörtern  auch  die  anfrago:  „Was  heisst gamahe — 
yamahering,  heftel  mit  1.  carneol  und  1.  gamahe  —  gamahe  und  13  perlen?"'  In 
Siebenbürgen  haben  wir  ja  auch  in  der  tracht  die  alten  heftel  und  gürtel  zum  teil 
erhalten. 

S.312]  Vgl.  Lieders.  3,  57,  25:  DU  ain  trug  blau  in  stettikait,  Dar  rff  saf- 
fir  rit  gelait  In  blau  gesmelxe  sam  lasur.  —  Hei  dem  maifest,  das  Albrecht  von 
Österreich  vor  soiner  ermordung  durch  Johann  Parricida  voranstaltet,  trugen  alle  teil- 
nehmer  grüne  schapel  ron  salrey  rnd  rauten  (Ottok.  v.  St.  cap.  798).  —  Zu  anm.  7 
füge  hinzu  Meieranz  3626.  —  Karl  trägt  einen  kränz  und  darauf  uoch  eine  reiche 
kröne  (Karlm.  292,  51  fgg.).  —  Auch  die  mäunor  tragen  hüte  von  stroh:  pro  stra- 
mineo  pillio  episcopi  .ij.  sol.  bon.  (Wolfgers  reisoreehnungou  s.  19). 

S.  313J  Zu  aum.  2  bemerke*  noch:  ii»  rberexogen  huet  Von  Zenndal  der  teax 
gut  OeJuilbirt  weis  und  rot  Ottok.  v.  St.  cap.  67,  (die  Huet)  mit  Zcnndal  gehalbirt 
ebd.  cap.  68.  Jean  de  Blois  lüsst  sich  aus  Paris  einen  chapeau  de  bittre  mitbrin- 
gen, der  18  s.  6  d.  kostot  (etwa  fr.  66  ,  60  in  unserem  gelde,  Vie  dornest.  49  fg.). 

S.  314]  Anm.  1  fügo  hinzu  Tand.  4221  fgg.  —  Der  guyelhuot  wird  noch  Lie- 
ders. 1,  141,  515  fgg.  erwähnt.  —  trize  hcntsehtiohe  der  minner  erwähnt  Heinz,  v.  Kost 
492.  In  der  Vie  domestiijuo  bezahlt  Jean  de  Blois  für  ein  paar  m Haines  (fausthand- 
sehuhe)  II  sous  (s.  57).  In  Vendomes  lässt  er  sich  //  paires  de  ganx  besorgen  für 
IT  s.  vi  d.  (s.  84).  (Der  Centgräff)  soll  dem  herrn  geben  xieein  trcisxe  ron  schöp- 
senlaler  gemachte  handschufie  an  einem  iceisxen  sommerladen  hesxcln  stabe  Grimm, 
Weistb.  3,  411  a.  1354.  Das  kloster  Eberbach  soll  Winant,  Schenken  von  Liehen- 
steyn  jährlich,  so  lange  er  lebt,  eyn  par  hentschuice  yris  (ireseh)  ledirs  geben 
a.  1367  Sauer,  Cod.  dipl.  N'ass.  1,  3,  369  ur.  3216. 

8.  316]  Vgl.  noch  Silbcrrel  und  goltrcl  lieht  Zcndal  rot,  grüen  als  ein 
gras  Da  sundcrltdr  geliouen  teas  Krauend.  208,  26. 

S.  317]  Anm.  1  füge  hinzu:  ei»  xohoteen  scharlaken  mint,  (iefornert  mit  her- 
mclin  Wdren  dar  de  clcidcr  sin  Crane  2230.  —  Anm.  4:  sin  iräfenroc  iras  riebe 
ron  kleinen  goltschellen  Lanz.  362;  des  selben  (Sahen  von  Marokko)  einen  mifenroc 
Fuort  er  und  guldin  schellen  dran  Lanz.  4428. 

S.  318]  Albrecht  von  Österreich  kleidet  sein  ritterliches  gefolgo:  Sechs  Hun- 
dert liittcr  het  er  da  Die  sein  Chlaid  trugen  Ottok.  v.  St,  cap.  550;  vgl.  auch 
Krauend.  297,  20  und  Klis.  901  fgg.  —  Über  die  putzsucht  und  den  luxus  der  frauon 
klagt  auch  der  Teichner  (Karaj.  anm.  310). 

S.  322]  Anm.  3  füge  hinzu:  Heiz  uns  den  snider  sniden  Zirenc  röte  röche  und 
sehaprun.  Ich  kumc  xuo  ir  als  ein  garxiin  Türh.  Trist.  2282.  Weiter  fehlt  die 
genauo  Schilderung  eines  garzun  Wig.  40,  32  —  41,  14.  Wolfger  gibt  pro  schapnino 
Burchardi  cursoris  xxriij  sol.  rcron.  aus  (Reiserechngn.  s.  29;  vgl.  noch  s.  10). 
Virg.  450,  6  wird  von  dem  boten  gesagt:  Enpluiiieut  in  gar  schöne.  Kr  tre.it  ein 
eberspiezelin,  Zieen  handschuohe  in  der  hende.  Vgl.  auch  die  abbildungen  von  boten 
in  dem  Katalog  des  ruichs  -  postmusouins  (Berlin  1889)  s.  45. 

S.  326]  Schultz  hat  den  schon  in  der  ersten  nullage  stehenden  Schreibfehler, 
wonach  dio  söhne  der  Helche  (warum  Heike  V)  und  Dietrich  von  Born  (lies  Diether 
von  Bern)  in  der  Rabenschlacht  erschlagon  werden,  übersehen. —  Vgl.  noch  die  Schil- 
derung von  zwei  bauern:  Den  trdren  beiden  houbet  gröz  IIa  res  unde  hüben  blöz 
Des  hundes  nut  (Grimm,  RF.)  171.    Vgl.  auch  sullint  die,  ciugrefen  in  der  erne 
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des  berges  hudele  in  den  dorfen  gereit  sin  sine  aichelinge  xti  eisftene  unde  ist  er 
iedem  mane  shuldig  eine  wixe  hubin  adir  fir  lihte  pennenge  dar  fure 
Böhmer,  Cod.  dipl.  Moenofrancfurt  358  a.  1303  Frankfurt -Bornheimer  berg. 

S.  327]  Über  trarhls  hätte  sich  mit  berücksichtigung  von  Weinhold,  DFr.,2. 
293  und  Du  Cango  4,  30b.  8,  407  wol  noch  einiges  mehr  sagen  lassen:  wir  sehen 
z.  b.  noch,  dass  <>s  gefüttert  war  und  von  männern  wie  von  fraueu  getragen  wurde. 

S.  330]  Die  s.  258  und  hier  von  Schultz  gegebenen  erklärungen  von  schürlttx 
treffen  nicht  ganz  das  richtige,  vgl.  die  folgende  stelle:  Habitus  eanonicorutn  Regu- 
larium  est  restis  linea  siee  tota  (lies  wol  toga)  linea  quam  Romani  Roketum  Ho- 
rnau um  ,   Gertnani  Sttbtilc,  Sarracium  sire  Scorlicium  appellant   Tertii 

haue  linea)»  restem  deferunt  in  forma  parri  et  breris  scapularis  de-  eollo  depen- 
dentis,  quem  Scorlitium  nuneupant  Joan.  Buschius  lib.  1  cap.  23  (Du  Cangc  7, 
666  c).    Indessen  mag  diese  beschreibung  aueh  nicht  algemeingültig  gewesen  sein. 

S.  332)  Seidengewebe  fand  man  in  Deutsehland  nicht,  wol  aber  war  Flandern 
die  hauptbezugsquelle  feiner  wollenstoffc.  So  scheint  die  auch  in  anderer  beziehung 
interessante  stelle  (Ottok.  v.  St.  cap.  652)  zu  verstehen  zu  sein:  ÜamacJi  sand  man 
weit  Vnd  in  verrew  Larit  Nach  sogetanen  Octcant,  De4  man  tu  Flandern  rindet 
nicht  In  so  chostle icher  Angesicht,  Als  Genant,  Seydein,   Oxendel  und  Paltikein 

(Pez:  Platigcn)  Als  man  britujet  rber  See,  Tuch  dem  Cltost  nicht  xerint,  Das 

aus  Arabischem  Gold  man  spint.  —  Anm.  8  ist  das  citat  aus  dem  Frauendienst  zu 
streichen,  vgl.  PBrBoitr.  15,  330. 

S.  333]  Die  deutung  des  ph-elle  tusenrar,  welche  ich  zu  Iol.  372  gegeben  habe, 
ist  unrichtig.  Ich  befinde  mich  aber  mit  diesem  irtum  in  der  guten  goselschaft  von 
Weinhold  (DFr.*  2,  248  und  anm.  3)  und  Schultz  (1,  333  anm.  1).  Es  ist  von  uns 
übersehen  worden,  dass  es  nicht  ttisentear  (tausendfarbig),  sondern  tusenvar  (gilvus) 
heisst;  vgl.  tusin  gilvus  sicut  eouus  G raff  5,  400,  tusenrar  Bit.  2303.  9843,  tusen- 
rech  Lanz.  4753. 

S.  334]  Es  fehlt  in  der  aufzahlung  das  ro/wr/atem-muster,  z.  b.  Da  9  fach  iro? 
überxogen  rain  Mit  ainem  sidin  toppelstein  Lieders.  1,  134,  129;  Es  teas  gelich 
gexiert  In  toppehteinen  teisx  risiert  ebd.  134,  133;  vgl.  noch  1,  134,  115  fgg. ; 
140,  725  fgg.;  147,  732.  Da  sach  ich  xicü  fronen  rin  Du  hetten  doppclstain  geteant 
Liedors.  3,  88,  191. 

Wie  die  Verzierungen  mit  den  goldblechen  eigentlich  aussahen,  darüber  geben 
uns  gute  auskunft  zwei  stellen  aus  Ottokars  chronik  (cap.  07  und  653):  Manig  Tirel 
chlain  als  ain  Glaim  Auf  dem  Phcle  irax  gepolt  Von  Arabischen  Gold,  Dax  begund 
den  äugen  geben  brechen,  Dax  Niemant  lang  macht  gesehen  An  der  Margrafin 
Rokch.  Weiter:  Darcxu  sach  man  Chunich  Wcncxlan  Einen  Rockeh  tragen  an, 
Der  u-as  getrareht  Maistcrlaich :  Auf  ainem  Sameit  reich  Lagen  guidein  Pleter 
so  ril  Dax  ycgleichs  Plates  ZU  Pegraiff  ain  ander  Plat  Als  den  (Poz:  der)  Sameit 
hat  Das  Gold  gar  toxtrcicct  (:  crfreiret.  Poz:  f/cslratcet).  Vgl.  weiter  noch  Bit 
7462—7500,  wo  der  golddurchwebte  Seidenstoff  einer  fahne  genau  geschildert  wird. 

Ül>er  den  ausdruck  pfdirenklcit  habe  ich  eiuo  von  Schultz  abweichende  auf- 
fassung  zu  vortreten  gesucht  zu  Iol.  372.  Füge  hinzu  Altsw.  44,  14  fgg.:  Sie  (Frauw 
Stete)  tras  grrleit  in  lasur  blo;  Ich  dachte  in  dem  sinne  also:  Der  glanx  glichet 
Utas  phahen  kel.  Er  was  genöte  ron  ticren  fiel,  Dar  in  tras  vertcorht  manig  saf- 
fir.  Von  dem  im  Lanzelet  erwähnten  zaubennantel  heisst  es  (5816  fgg.),  dass  er  in 
allen  denkbaren  färben  spielte  und  alles,  was  auf  der  erde  oder  über  ihr  von  tieren 
lebte,  darin  verwebt  war  und  lebendig  schien. 
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Meine  in  den  aumerkungen  zur  lol.  gegebenen  weiteren  ausführungen  will  ich 
hier  noch  in  einigen  punkten  ergänzen  und  berichtigen;  an  der  doutung  von  pfdiren- 
kleit  halte  ich  jedoch  fest.  —  In  den  romanischen  sprachen  wird  paonacius  als  far- 
benbezeichnuug  =  riolaceus  aufgcfasst:  cardiiutles  (habcnt)  Pavonaceas  cappas 
panni  C&rem.  Rom.  Ms.  fol.  31  v°;  Tune  cardinales  aceedunt  cum  cappis  pacona- 
tiis  Martene  Tract.  de  Kit  pag.  605.  Weitere  boispiele  siehe  Du  Cange  G,  143a 
sub  paonacins,  225  sub  paronaceus,  paronatilis,  paronatius.  —  Weiterhin  gibt 
Du  Cange  (1.  c.)  für  paronatilis  die  bedeutung  an:  „panuus  in  pavonum  cauda- 
rum  speciein  variegatus",  was  aber  nach  den  vorliegenden  stellen  nicht  gerecht- 
fertigt ist:  wir  kommon  sehr  gut  mit  der  bedeutung  violaccus  aus.  Auch  der 
marbre  paonassee  ist  aufzufassen  wie  marbre  verdelet,  marbre  rermcilht  (Du 
Cange  5  ,  258  c).  Esearlate  paonasse,  Velluiaux  paonnex  finden  sich  Computum 
Stophani  Fontani  Argentarii  regis  a.  1351.  Also  überall  bedeutet  paouace  nicht  „in 
den  färben  der  pfauenkehle  oder  des  pfauenschweifes  spielend",  sondern  „violett11. 
Diese  bedeutung  ist  auch  für  die  stellen  Porceval  36104,  vgl.  41832,  anzusetzen. 

Öfter  worden  auch  Stoffe  mit  eingewebtem  pfauenmustor  erwähnt,  wie  Schultz 
(1,  335)  einen  solchen  schildert:  Storacinum  pallium  unum  habentem  pavoncs  Cod. 
Carolinus  Epist.  15;  Pallium  misit  rersieoloribus  figttris  paronum,  ut  ridetur, 
intextum  Wilh.  v.  Malmesbury  lib.  2  de  gestis  Angl.  cap.  11;  Pallium  obtulit  variis 
coloribus  et  paronum  figuris  contextum  Matth.  Westmouast.  anno  1026;  Nee  non 
et  pallium  Optimum  paronibus  ordinal  is  intextum  Vita  Garnerii  Praepus.  S.  Ste- 
phani  Divion.  (Du  Cange  6,  225).  Bei  den  rersicolores  figurae  und  rarii  colores 
braucht  man  nicht  an  die  färben  des  pfauenschweifes  zu  denken,  sondern  kann  sie 
als  marbres  oder  ähnliche  stoffo  auffassen. 

Wohin  das  vorlezte  citat  der  anm.  6  gehört,  weiss  ich  nicht:  vermutlich  ist 
etwas  im  druck  ausgefallen.    Füge  noch  hinzu  Achmartein  Ottok.  v.  St.  cap.  652. 

S.  336]  Anm.  4  vermisse  ich  einen  verweis  auf  s.  332  anm.  1.  —  Ahmria 
findet  sich  noch  orwähnt  Rolandsl.  260  ,  25;  Altd.  bl.  1,  256.  —  Ob  Ahal»'  (Gudr. 
579,  1.  673,  2.  Eisabi  Morolt3911)  dasselbe  ist  wie  Axxabc  (Bit.  1161.  Gudr.  1606,  2) 
ist  mir  fraglich.  Mir  scheint  die  iinderung  Möllenhoffs  zu  Alxabc  in  boideu  fällen 
nicht  geboten  zu  sein.  Es  gibt  auf  diesem  gebiete  so  violes  ähnlich  klingende,  so 
z.  b.  Atlabi  (vgl.  Schultz  1,  340  a.  17),  das  man  mit  demselben  rechte  verwerfen 
könte.  —  Ich  vennisso  die  erwälmung  der  pfcllc  von  Axagouc  :  somit  rnn  Axagouc 
Parz.  234  ,  5,  ton  Axagouc  ein  grücn  samit  Gurel  52G6,  side  von  A.  Nib.  417,  6, 
(ein  seidenes)  banier  von  A.  Wig.  109,  21;  vgl.  auch  Lachmann  zu  Nib.  417,  6.  — 
Anm.  14:  Sicarx  baldekin  Altsw.  43,  25,  grüen  baldekin  ebd.  45,  1.  emi  roluit  ... 
1  baldekinum  pro  5  lib.  den.  Arg.  pro  exequiis  suis  honorificc  peragendis  Strassb. 
urkdb.  3,  343,  23  a.  1326.  —  Ottokar  von  Steyer  führt  cap.  199:  Scarlaeh,  Palrxi- 
gim  Pliat  und  cap.  652  Platigen  (:  Seide  in)  an,  was  wol  beides  entstellung  aus  bal- 
dekin ist.  Bei  dem  zweiten  könte  man  noch  an  einen  Zusammenhang  mit  blatta 
(Triblat,  Kateblatin)  denken. 

S.  337J  Ob  Schultzens  behauptung,  dass  die  pailcs  de  Frisc  aus  Kleinasien 
aus  dem  alten  Phrygieu  stammen,  richtig  ist,  scheint  mir  nicht  ganz  ausgemacht  zu 
sein;  vgl.  Du  Cange  sub  friscum.  frisii  panni,  frissatus  panuus,  aber  andreivits 
auch  sub  phrggium.  —  Anm.  13  fügo  hinzu  Lanz.  8480. 

S.  338J  Anm.  13:  p feile  üz  Xinire  werden  auch  Parz.  235,  11  und  Bit.  7463 
orwähnt.    Anm.  7  füge  hinzu:  Nib.  355. 

34* 
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S.  330]  Zu  sarantasme  sind  noch  die  belege  für  sarantasmum  bei  Du  Cango 
(7,  308)  zu  vergleichen.  —  Ist  sarantel  (dar  under  was  ein  sarantel  BHvar,  mit 
golde  ericeben  Krone  7724)  eino  ontstellung  oder  Weiterbildung  aus  sarattfhastne? 

S.  340]  Über  Triant  spreche  ich  hernach  zu  s.  344.  Hier  füge  ich  nur  noch 
einige  belege  für  Triant  rdriant)  hinzu:  Wolfd.  D.  VII,  90,  3.  X,  78,  1;  OA.  3, 
G05  ,  220;  Crano  3906;  Oarol  3J60.  4528.  5235. 

Seide  von  Marroeh  wird  Nib.  355  erwähnt.  Ferner  wird  Zaxnmanc  genant: 
Die  Arabischen  siden  uiz  also  der  snc  Undc  ton  Zaxamanc  der  gritenen  so  der 
klc,  Dar  in  si  leiten  steine  Nib.  Z.  55,  7.  —  Die  idciitifi zierung  von  Campalie  und 
Champagne  (anm.  12)  scheint  mir  etwas  kühn  zu  sein.  —  Anm.  17  hätte  Schultz 
noch  das  ebendas.  s.  44  nr.  1166.  1167  aufgeführte  pannum  Tartaricum  de  Attahi 
erwähnen  sollen;  vgl.  auch  Acad.  Crusca  Tabi,  panni  specios.  [Correkturnote:  Über 
Attabi  vgl.  jozt  G.  Jacob,  Bio  waaren  beim  arab.-nord.  verkehr  im  ma.  Berlin  1891 
s.  17  fg.  anm.  l.J 

S.  341]  Ein  spanisch  -  maurisches  seideugewebo  dos  14.  Jahrhunderts  mit  löwon- 
muster,  das  sich  im  besitze  des  museiuns  f.  kunst  und  gewerl>e  in  Hamburg  l>efindet, 
ist  jezt  abgebildet  Z.  f.  bild.  kunst  1890  nr.  10  (s.  97). 

S.  342]  Ein  eatnbienlor  (cambiro  —  color)  mag  auch  das  Eraclius  ed.  Graef 
3798  fgg.  erwähnte  gewand  sein.  —  eapit  vgl.  noch  Apollonius  3841.  capetum  (ca- 
pitata) wird  als  betteppich  verwant  (Du  Cango  2,  126).  —  Koter  und  grüner  diasper 
wird  erwähnt  Du  Gange  3,  101.  Im  algemeiuen  aber  ist  er  immer  weiss  (1.  c.  100 
fg.  220). 

S.  343]  Anm.  1  füge  hinzu:  diasper  Krone  514.  Eilh.  Trist.  2080.  —  Der 
dimit  wird  noch  Her/..  Ernst  15.2868  und  Eneido  12938  erwähnt.  Auch  Enoide9302, 
wo  Behaghel  ximitc  schreibt,  ist  wol  diuiite  einzusetzen  (so  auch  Schultz  1,  489 
anm.  2).  —  roter  samit  Ottok.  v.  St.  cap.  199;  griiener  samit  ebd.  cap.  199.  Crane 
1331;  bluuer  samit  Ilerz.  Ernst  B.  2630.  Ein  dunkelblauer  samt:  ein  brt'tn  samit 
wolkenrar  Crano  1247.    Demant.  7888. 

S.  344]  Wenn  Schultz  die  Euoido  nach  Behaghols  ausgäbe  citiorto,  so  würde 
das  Driancasitte  sich  nicht  in  seinem  werke  herumtreiben.  Behaghel  hat  überzeu- 
gend geändert:  die  tieke  teas  osterin,  die  ander  driantasme  (.-sarantasme)  9306. 
Was  nun  drianthasme  angeht,  so  lässt  sich  die  ursprüngliche  form  nicht  mit  dersel- 
ben Sicherheit  enträtseln ,  wie  bei  sarantasme.  Es  ist  möglich ,  dass  es  aus  tqiuqicv- 
t  topos  entstanden  ist.  .Tedenfals  wird  es  später  ganz  wio  sarantasme  gefühlt  und 
vorweudet:  wio  sarant,  so  tritt  auch  driant,  triant  für  sich  auf  (vgl.  oben  zu  s.  340); 
ebeuso  der  zweite  Bestandteil  tasmc  (vgl.  Schultz  1,  339  anm.  12);  wio  sarant,  tritt 
auch  triant  als  ortsname  auf.  In  einer  Parzivalstelle  (775,  5)  findet  sich  für  Saran- 
thastne  als  Variante  Drianthasme.  Aus  dorn  Orient  wird  er  gesant  (Gärel  4528  fg.) 
und  wird  als  glänzend  feuerrot  bezeichnet  (Gärel  3460  fgg.). 

S.  345]  conti t  bezeichnet  auch  ein  kleidungsstück,  vgl.  eorneta  kapuze  (Du 
Cango  2,  568).  Es  ist  dies  keine  seltene  erscheinung,  dass  stoff  und  kleidungsstück 
denselben  namen  führen:  Schultz  selbst  hat  oben  (s.  258  und  nachtr.  s.  664)  pliait 
und  pluit  für  „seidengowebe*  und  „rock*  in  anspruch  genommen,  und  die  folgenden 
parallelen  bekräftigen  noch  seine  sichere  ableitung.  Dem  vorhältnis  der  beiden  bedeu- 
tungen  von  eornit  stobt  nahe  gttgrl  cuculla  und  guyeler  ein  stoff  (vgl.  für  das  leztere 
Ix'xer  1,  1113  und  Karlm.  154,  4:  der  kogelcr  der  was  do  dure).  bonit  ist  ursprüng- 
lich  ein  stoff  (vgl.  Diez,  Wb.  1  *  74  uud  Du  Cango  1,  698  sub  bonetns,  z.  b.  ab  illc 
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tempore  nunquam  indutus  est  squarleto  rel  panno  riridi  neu  Bonncta),  dann  aber 
auch  eiu  klcidungsstück.  Uüd  nur  so  liisst  sich  auch  die  bedeutung  bonnet  (hut)  und 
bonit  (Höf.  leb.  2,  48)  vereinigen.  Ebenso  ist  düblet  ein  stoff  und  dobletum  „tunicae 
vel  palli  species*  (Du  Cango  3,  153b).  kiirsit,  tuniea,  aber  auch  kirsat  specie* 
panni  DWb.  5,  850. 

S.  347]  Auf  salin  hat  Schultz  I.  nachtr.  664  aufmerksam  gemacht:  es  ist,  wie 
Du  Cange  (7,  315)  angibt,  ein  pannus  Hertens  rasus.  Es  wird  salinus  niger,  per- 
cicus,  rubeus  und  carmesinus  erwähnt  (vgl.  setinus  Du  Gange  7,  460  b). 

S.  348]  roter  sigldt  Wig.  65,  23.  —  Anm.  4  ist  die  Schilderung  des  golddurch- 
wirkten eyklat  Kolandsl.  57,  11  fgg.  nachzutragen. 

S.  349]  Aum.  1  ist  noch  der  herliche  mantel  von  cyclatln  zu  erwähnen,  den 
dio  l'lattfüsso  dem  Asprian  überbracht  haben  (Kother  1862  fgg.). 

S.  350]  Blauer  zendal  Lieders.  1,  137,  227.  —  Über  zendal  von  Gandie,  vgl. 
noch  s.  342,  wo  Schultz  Franc.  Michels  idontifikation  von  Canceum  mit  arab.  kandj 
anführt. 

S.  352]  Gar  nicht  erwähnt  Schultz  den  benrer,  einen  wolstoff;  ich  verweise  auf 
Du  Cango  1,  569  c  sub  barbaricum  und  barbaricarii  und  1,  572c  sub  barbetm,  J/>xer, 
nachtr.  s.  66  und  Bech,  Germ.  35  (1890),  187.  —  Zu  biset  ist  noch  auf  Du  Cange  1, 
667  b  und  671a  (sub  bixanium)  zu  verweisen.  —  bonnettum  wird  für  einen  mantel 
Wolfgers  verwendet  und  kostet  duo  tat.  et  riij.  sol.  imperial.  (Reisereehngn.  s.  25). 
Karl  schenkt  Galaffers:  Dusent  grrrnc,  dusent  Scharlach,  Dusmt  brun  van  duren 
saehen  Karlm.  130,  57.—  brunetum  Mittelrhcin.  urkdb.  3,  817  nr.  1103  a.  1251;  1007 
nr.  1393  a.  1257;  1029  nr.  1418  a.  1257  f echtes  weas  tarias  de  nigro  bntneto).  Vgl. 
Johannes  Brunat  Boos,  Wormsor  U.  2,  236,  5  a.  1343.  gen  dem  hoffe  Uber  xÜ  dem 
Brunadde  ebd.  2,  243,  36  a.  1344.  Foltxe  Brunat  ebd.  2,  379,  29  a.  1364.  — 
Nebon  per»  ist  noch  persittum  zu  »Twähnen  ( Mittelrht'in.  urkdb.  3,  816  nr.  1103 
a.  1251;  vgl.  perset  Du  Cange  6  ,  286c).  —  Anm.  7  füge  hinzu  Karlm.  287,  8  fgg. 
Hagen,  Reimchr.  4310.  4326;  striphei  cirides,  de  quorum  seemate  rides  erwähnt 
Nie.  de  Bibera  1843. 

Über  moretum  hätto  sich  leichtlich  mehr  sagen  lassen:  von  muret  (var.  mür- 
rit)  ein  gtigeln  guot  GA.  2,  438,  848,  murifum  Df.  gl.  372  b,  moretum  Nie.  de  Bi- 
bera 1841  (auch  bei  Schultz  1,  353  anm.  8),  Hartzheim  Concil.  Germ.  3,  534  (Schultz 
1,  319).  Du  Cange  (5,  552):  muretus  purpuren»,  murice  tinetus.  —  Anm.  11:  er 
(dor  waffenrock)  icas  ein  u'aer  buekeram  Eracl.  ed.  Graef  4958. 

S.  353]  Zu  bttrre  vgl.  noch  Du  Cange  1 ,  789  c.  —  Eine  Weiterbildung  ist 
wol  bursdt,  ein  halbseidenes  zoug,  vgl.  Frisch  1,  147b,  Schmeller  2,  1003,  Lexer  1, 
398.  —  Bei  camelin  und  camelöt  sind  die  reichen  belege  bei  Du  Cange  2,  45  zu 
vergleichen.  In  don  reiserechnungen  Wolfgers  finden  wir  (s.  29):  Domino  Duorinyo 
et  pinceme  pro  ehamelotinis  vextibus  xxj  tat.  et  dim.  rertm.  Also  billig  war  der 
stoff,  seheint  es,  doch  nicht,  tunicam  suam  de  kembelino  cum  caputio  et  pellicium 
suum  dictum  ein  bruntbcltx  Strassb.  urkdb.  3,  166,  32  a.  1304;  vgl.  forner  ebd.  3, 
177,  22  a.  1306  und  3,  268,  20  fgg.  a.  1318:  legat  Else  ...  unum  pallium  panni 
Lu*tichc  . . .  Grcde  ...  1  pcllium  suum  rulpinum  . . .  Lusche  begine  1  pcllem  in 
vulgär i  dieendo  ein  kuniyelinr  teembinc  ku'rsenc:  item  ordinal,  quod  tuniea  sua 
dicta  mittelrar  et  tuniea  sehanbelai  . . .  rendantur.  —  Über  düblet  gibt  Du  Cange 
(3,  153)  an,  dass  es  ein  französisches  gewebe  aus  flachs  und  bäum  wolle  sei.  —  Für 
tucho  war  überhaupt  Flandern  der  hauptmarkt:  Gent  und  Ypei  werden  hervorgehoben 
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f>A.  2,  222,  8<>.  223.  168.  Auch  Orleans  scheint  einige  Fabriken  aufgewiesen  zu  haben 
(Vio  dornest,  s.  (51).  —  Anm.  8  füge  hinzu:  sehaprnn  gesnitm  ron  fr it schale  Wig. 
40,  34.  —  Zu  galabruna  vgl.  galabruntts  Du  Gange  4,  12  und  3,  612c  (sub  fruit 
panni).    Es  ist  ähnlich  dem  isanbnin. 

S.  354]  Zu  tnoleqnins  vgl.  unsere  bemerkung  zu  s.  273  anm.  1. —  Über  pigno- 
lotum  und  seine  erklärung  siehe  Du  Cange  6,  318.  —  Zu  anm.  4  füge  noch:  saben- 
wizez  hemde  Nib.  584.  —  Zu  anm.  10:  Scharlache  aus  England  Demant.  516.  10085. 
Crane  1235. 

S.  355 1  Blauer  Scharlach:  (?)  Demant.  10097,  scharlache»  grtltie  indc  bla 
Lauhmann,  Frgm.  ndrh.  ged.  s.  175,  53.  Brauner  Scharlach:  Demant,  516.  10094. 
Crane  1325.  Koter  Scharlach:  Demant.  479.  —  Die  anm.  6  angeführte  .stelle  aus  der 
lolande  ist  zu  streichen,  vgl.  zu  Iol.  372.  —  Mit  seiner  etymologie  von  schürlrrant 
hat  San  Marte  gewiss  zum  teil  unrecht:  an  brandeum  zona  ist  nicht  zu  denken. 
Schürbrand  ist  ein  stoff.  Indessen  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dass  der  erste 
bestandteil  jenes  scurum  (Du  Cange  7,  377  c)  ist.  Solte  -brant  mit  brandeum  -  celum, 
palla  scrica  (Du  Cange  1,  735  fg.)  zusammenhängen?  Gehört  hierher  der  namo  Scor- 
brant  (vgl.  obon  Brünnl,  aber  auch  Kristanu*  Stoxebrant  Ztschr.  f.  hess.  gesell. 
NF.  I,  1  Suppl.  nr.80,  s.  40  a.  1326)  Ztschr.  f.  hess.  gesch.  NF.  I,  1  Suppl.  nr.42,  s.  24 
a.  1297  ;  nr.  158.  s.  68  a.  1358;  nr.  199  s.  81  a.  1367. 

S.  356]  Anm.  1  füge  hinzu:  xird  hosen  ron  seine  (.  reine)  Tand.  11593.  —  Zu 
Stau  fort  vgl.  Du  Cange  7,  579  a;  581  bc;  3;  317  b,  stanfortum  Mittelrhein,  urkdb. 
3.  817  nr.  1103  a.  1251;  zu  Tiretaine  Du  Cange  8,  112b.  —  Mit  grosser  reserve 
möchte  ich  hier  eine  Vermutung  aufstellen:  Bei  Ottokar  (cap.  67)  heisst  es:  Der  Mgn- 
itichleichcn  Munndl  Wax  gcirorcht  xc  Xachsicx,  Sein  schein  gab  sollten  Glicx,  Vagst 
dax  Hold  daraus  glast  Dax  ex  die  Augen  muet  rast.  Manig  Pild  trax  daran 
getieften  Hecht  als  e\  seholde  leben,  Die  gaben  ehospern  sehein.  Solto  Xachsicx 
nicht  eine  cntstellung  aus  Xazzdt,  Xassit  sein?  Das  würde  zu  der  erklärung  des 
Xassit  als  scidenbrokat  stimmen.  —  Auch  in  Deutschland  bestand  im  13.  jabrhundert 
schon  eine  lebhafte  tuchfabrikatiou ,  so  z.  b.  zu  Speier,  wo  uns  auch  die  namen  der 
gewobe  (pannvs  diffus  Icmlierin ,  ein  Witxonburghere  tuoeh,  pannus  dictus  kemc- 
lin  usw.)  genant  werden  (Hilgard,  Speyrer  urkdb.  156  fgg.  nr.  199  a.  121*8).  Eine 
grosse  reihe  von  stofbezeich  nurigen  gibt  uns  die  Bestimmung  über  die  Trierer  accise 
vom  6.  januar  1218.  Es  werden  hier  aufgeführt:  panuum  de  Hipa,  pannum  lloiense, 
pannum  Flandrense,  scarlaticum,  de  Beauchs,  de  Loinus,  Renense,  Aquonse. 

S.  358]  Anm.  2  füge  hinzu  Tuniei  von  Nantei?;  597  fgg.  —  Futter  aus  fisch- 
bäuteii  wird  öfter  erwähnt:  Der  truoc  trat  ron  Abalie ,  Dar  under  hiute  rischin 
Ze  bixogc  irdren  irol  gendt  Bit.  1155,  ron  fremder  tische  hinten  bexoe  teol  getan 
Nib.  354,  1  und  Lachmanns  anm.,  an  den  Hellten  pfeifen  ron  maneger  tische  htit 
hexiujr,  irdren  drnndrr  Ciudr.  1327,  1.  Ein  stoff,  gewebt  von  wilden  weibern  aus  dem 
haar  eines  weissen  fisches,  wird  Lauz.  4838  fgg.  geschildert:  Ez  teas  deheim  tuoche 
Xiendrr  geliehe  getan,  Vil  spmhcr  danne  ferrdn  l  'nd  die  xotm  niht  xe  lanc\ 

Don  belegen  für  schind f  füge  noch  hinzu:  Daz  teas  mitalle  hermin,  Dar 
dz  diu  kleinen  xegefin  Des  hermelincs  Idliten,  Die  strarx  gerericet  dulden  Sam 
ein  schindt  unde  ein  hol  Turnoi  v.  Nanteiz,  597.  —    Der  weiteren  erklärung  des 

1)  l'nrichtii?  ziehen  d;w  mhd.  wb.  und  Loxor  (sub  ingatw)  den  durnuf  folgenden  vere:  u-iinnedieht 
der  ht/HiTv  (W  ;  myis  d<r)  711m  vi>rln.M>:<*h<ind<?ii  und  uborsotzen  ,,  Einschlag  dos  powebro",  während  <*  zum 
fnl^fii'li'ii  /u  Le/iilu-u  i>l  :  M'üntu-fl'u'iif  u-'tx  der  inganr ,  K.i  gchmlit  tim  kinde  nUit  sin  ratrr:  diu  tür  ira» 
nn  ijutd'ot  giiUr  I.nnz.  tSlo. 
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schinät,  die  Schultz  gibt,  kann  ich  aber  nicht  beistimmen,  da  mir  eine  notiz 
des  Du  Oange  (7,  348)  das  richtige  zu  bieten  scheint.  Er  sagt:  ^Schinaia,  Piscis 
genus  f.  Perca,  Gallis  Perciie,  Italis  Schinalc,  quod  quibusdara  asellum  sonat,  Gall. 
Merlus.  Statuta  Astens.  ubi  do  intratis  portarum:  Pisces  salati,  riiMicet  liwii,  ten- 
clue,  SchinattB  solvant  pro  quolibet  rulto  Hb.  6.  Darnach  wird  also  Schinut  wol 
ein  fisch,  möglicherweise  eine  barschart  sein. 

S.  363]  Anm.  4  füge  noch  hinzu:  Mcl.  G383  fg. 

8.  365J  Auch  im  saale  des  pallas  findet  sich  ein  gesidele,  das  wol  nicht  pro- 
visorischer natur  ist;  es  Btoht  an  der  der  tür  gegenüber  liegenden  wand  (Mel.  12182 
fgg-):  de*  *,<r  an  der  «WKfe  Was  ein  gesidel  gemachet  An  koste  niht  verswa- 

chet. Si  beide  xuo  ir  säycn.  Die  tische  woitlen  an  den  vier  wänden  des  saales  auf- 
gestelt  und  nicht  in  der  mitte,  wie  wir  es  jezt  tun  würden  (Garel  4748  fgg.).  Das 
hieng  damit  zusammen,  dass  die  tische  nur  an  einer,  der  wandseite  besezt  wurden, 
was  ja  bekant  ist,  was  aber  Schultz  doch  irgendwie  hätte  erwähnen  sollen  (vgl.  z.  b. 
hinder  den  riehen  tischen  lac  Vil  siden,  da  man  sanfte  sazYirg.  213,  11).  Auch 
bei  dem  reichstage  von  Nürnberg  werdon  solche  gesidel  errichtet  zum  speisen,  und 
jeder  der  grossen  schmückte,  wie  es  scheint,  das  seine  selbst  aus.  So  erzählt  Otto- 
kar vom  erzbischof  Konrad  von  Salzburg:  Do  er  am  den  Oesideln  schiel,  Was  er 
Rtdclahen  Het  haisxen  nuichen  Von  Seydein  Tuchen,  Wer  des  tcolt  geru/ien,  Der 
gund  man  jr  hie  (cap.  688). 

S.  369]  Die  tafeln  wurden  mit  tischtüchern  belegt  und  der  estrich  mit  frischen 
blumen  bestreut  (vgl.  noch  oben  zu  s.  79):  Darnach  man  tischlachen  truoc;  Die 
taveln  wurden  dd  bereit  Und  der  estrich  bespreit  Mit  bluomen  und  mit  grüenem 
gras  GA.  3,  362  ,  204.  Anm.  1:  Bedecket  wart  dd  manec  tisch  Von  wachen  edeln 
tuochen,  Diu  dd  tedren  edel  unde  vrisch,  Diu  muoste  man  vür  suochen.  Oueh  bi 
den  riehen  tischen  lac  Von  siden  manec  edel  tuoch  (Virg.  964,  7).  Sind  mit  dcji 
loztcren  tüchem  servierten  oder  rücklaken  gemeint?  Ich  denke,  eher  das  erstere. 
Anm.  2  füge  hinzu:  Der  sun  des  kiim  erbeite,  Da  z  man  ah  dem  tische  geleite  Daz 
icize  tischlac/ien  GA.  2,  441,  927.  —  Die  frische  wird  bei  tischtüchern,  wie  bei  bet- 
laken  besonders  hervorgehoben:  mit  krachenden  tischlachcn  Grimm,  woisth.  3,  487; 
mit  krachenten  leilachcn  Grimm,  Weisth.  6,  753. 

S.  371]  Anm.  1  und  2:  Auch  in  der  Yie  domestiquo  worden  oft  (z.  b.  s.  63) 
pox  de  terrc  beim  essen  erwähnt. 

S.  375]  Ein  paar  tranchiermesser,  uns  couteaux  ä  tailler  devant  Möns.,  lässt 
sich  Jean  de  Blois  aus  Paris  besorgen  und  sio  kosten  ihm  22  s.  8  d.  (in  modernom 
geldwert  fr.  81 ,  60  Vie  dornest,  s.  49  fg.). 

S.  377]  Bei  dor  orörtorung  der  Verhältnisse  von  franz.  hanap  zu  „napf"  hätte 
vielleicht  kurz  angedeutet  werden  können,  dass  franz.  hanap,  ital.  nappo  aus  ahd. 
hnapf  entstanden  sind.  Über  humpen  war  doch  auch  neben  Grimms  Wörterbuch 
Kluge  (Etym.  wb.4  149)  zu  vorgleichen,  der  neues  zur  etyniologio  des  Wortes  bei- 
bringt. —  Die  gläsor  von  Born  (Bern?  Verona?)  sind  berühmt  gewesen:  »S'y  hahent 
grox  vi  Ilse  tasz  Vnd  von  bern  clarc  glasx  Lieders.  3,  394,  125.  Vielfach  werdon 
gläser  für  den  tafolgobrauch  auch  in  der  Vie  domestique  erwähnt  (vgl.  s.  86  fg.),  und 
es  sind  nach  den  geringen  preisen  wol  heimischo  fabrikate  und  keino  venetianischen 
gläser  gemeint  Es  ist  hier  auch  rocht  passend  daran  zu  erinnern,  dass  ein  quartier 
in  Worms  der  glasecoph  heisst,  vgl.  ricus  qui  dicitur  glasecoph  Baur,  HU.  2,  15* 
a.  1141;  duas  areas  sitas  in  ritreo  eifo  ebd.  2,  148  nr.  157  a.  1258  u.  ö. 
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S.  378J  Auch  an  dorn  hofhalt  des  bischofs  von  Strassburg  waren  becher  von 
holz  im  gebrauch,  vgl.  nr.  CXII  in  dem  von  Ganpp  (Deutsche  stadtrechto  1,  7?)  publi- 
ciorten  rechte  der  Stadt  Strassburg.  —  Daneben  wurden  aber  silberbccher  benuzt  wie 
ihr  häufiges  auftreten  in  den  reiserechnungen  Wolfgers  zeigt:  pro  argentco  eifo  xrj. 
tal.  rcron.  (s.  29),  pro  planemlo  argenteo  eifo  xrj.  den.  frisac.  (s.  34),  pro  refi- 
eiendo  taxculo  eifi  rj,  den.  reron.  (s.  51). 

S.  381}  Verschiedene  bolege  für  trinkschiffe  gibt  noch  Du  Gange  5,  580. 

S.  382]  Über  dio  speisen  wäre  wol  noch  einiges  aus  dem  Buoch  von  guoter 
spisc  (Litt,  verein  publ.  9,  vgl.  Birlinger,  München,  sitzungsber.  1865,  II,  176  fgg.) 
zu  entnehmen  gewesen.  Auch  dort  wird  z.  b.  gesottenes  schweinofleisch  (s.  2),  ein 
gebratenes,  gefültes  ferkel  (s.  3),  gesottone  sehweinsdünne  und  mägen  (s.  8  fg.),  rinds- 
leber  (s.  12),  rindfleisch  (s.  15),  lumbellleisch  (s.  26.  27),  schweinsfüsse  und  kalbs- 
lcber  (s.  27)  und  andres  mehr  erwähnt. 

Wir  haben  in  dorn  ausgabebuch  des  Jean  do  Blois  die  angaben  erhalten,  was 
bei  einem  zweitägigen  besuche  seines  bruders  jeden  tag  verzehrt  wird.  Und  auch 
hier  finden  wir  als  lleischspeisen  sowol  haustiere  als  geflügel  erwähnt  Ich  teile  das 
meuu  des  ersten  tages  hier  mit,  muss  mich  aber  begnügen  für  andere  fälle  auf  die 
Vie  domestique  (s.  27  fgg.  64.  106)  zu  verweisen.  Ks  werden  an  dem  genauten  tage 
verbraucht:  950  brötc,  zwei  ochsen,  210  hühner,  12  chapons  de  gresse,  7  chapons 
gras,  eine  unzahl  eior,  sechs  dutzend  d'oiscaux  de.  ririere,  vier  eherraux.  Wein  wer- 
den 00  septier«  zu  60  fix.  (==  fr.  360)  getrunken.  Dieser  tag  mit  Verpflegung  der 
pferde  und  nebenausgaben  kostet  Jean  de  Blois  fr.  468,  65,  nach  Hagomans  in  heu- 
tigem geldwert  fr.  281 1 ,  90.  Der  aufwand  und  die  kosten  des  zweiten  tages  sind  etwas 
geringer  (s.  28  fgg.)  Das  meuu  am  ostersontag  siehe  Vie  dornest  .92:  I  coste.  de  bnef, 
III  eherraux,  XI  poulle«,  20<)d'eu*.  jmrre.  Grosse  abwechselung  bietet  die  gewöhn- 
liche Speisekarte  nicht:  geflügel  und  eierwareu  die  Hauptbestandteile  des  täglichen  mah- 
les  (Vie  dornest  s.  93).  Noch  einförmiger  wird  dio  tafel  in  dou  fasten:  fleisch  und  eier 
sind  streng  verboten  und  kommen  nie  auf  den  tisch,  nur  dio  falken  bekommen  ihr 
huhn  wie  gewöhnlich.  Jeden  tag  häring,  lauch  und  zwiebeln,  manchmal  andere 
fische,  zum  dessert  feigen  und  rosinen,  und  das  die  ganzen  fasten  hindurch  (Vie 
dornest.  71  fg.).  Vgl.:  erzb.  Heinrich  III.  von  Mainz  weist  dem  Christian  Finor,  bür- 
ger  zu  Eltville,  hundert  pfund,  welche  er  ihm  umtue  teasx,  teurxe,  figen,  mandeln 
und  ander  fastel  spisc  .schuldet,  auf  einen  tunios  auf  den  zoll  zu  Lanstein  an  (Sauer, 
Cod.  dipl.  Na«s.  1,3,  268  nr.  2633  a.  1352).  Über  das  essen  auf  den  reisen  haben 
wir  später  zu  sprechen. 

Mit  dieser  eben  genanten  Speisekarte,  nach  der  auch  das  fleisch  von  haustie- 
ron  auf  der  tafel  nicht  felüen  durfte,  stimt  durchaus  die  Schilderung  des  Nie.  do 
Bibera:  Cartiifienm  fortrm  quix  ibi  negat  esse  tohortem, 

Qui  pecomm  mortem  erebro  faeiunt  sibi  sortent? 
Ho«  ]>orcit£  rcl  ort«  rititlus  eapra  tempore  quovis, 
J't  mandneentnr,  apnt  Mos  inrtnientur.  Nie.  de  Bibera  1711. 

Über  die  speisen  und  nahrung  der  bauem  steht  uns,  meiner  meinung  nach, 
noch  eine  andere  i|iie!le  offen,  die  Schultz  nicht  l>cnuzt  hat:  die  weistümer.  Wenn 
diese  ja  in  ihrer  aufzeichnung  meist  kaum  üher  das  15.  oder  16.  jahrhundert  hinaus- 
gehen, sn  ist  doch  der  inhalt  weit  älter.  Und  gerade  in  dem  in  frage  kommenden 
punkte  hat  der  conservative  sinn  des  Volkes  zäh  am  althergebrachten  festgehalten, 
was  steh  u.  a.  auch  daraus  ergibt,  dass  die  schöffenessen  in  verschiedenen  gegenden 
die  gleichen  speisen  aufweisen.    Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  bauern  immer  so 
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gut  und  reichlich  gegessen  haben;  aber  dio  Schöffenessen  waren  ebenso  gut  diners, 
wie  andre  essen,  von  denen  uns  unsere  berichte  erzählen,  in  höfischen  kreison.  Ich 
habo  im  folgenden  eine  reihe  menus  aufgeführt,  die  bis  auf  zwei  ausnahmen  schöf- 
fonessen  entlehnt  sind.  Woitcr  wäre  für  die  sacho  selbst  noch  die  beköstigung  der 
huber  boi  frohnarbeiten  und  die  des  herren  oder  vogtes  heranzuziehen;  im  ganzen 
ein  pünkt,  der  wol  nähere  erörtorung  verdiente  und  auch  durch  beobachtung  land- 
schaftlicher unterschiede  (z.  b.  wein  und  bier)  interessant  wäre. 

In  Neumagen  und  Kenfuss  an  der  Untermosel  finden  wir  das  gloiche  essen: 
erteeisx  mit  speck,  rindtfleisch  mit  senffe,  schteeinenfleisch  mit  geeler  brutem  (Orimm, 
Weist.  2,  328  und  405).  Nur  durch  die  folge  der  speisen  weicht  ab  das  weistum  von 
Thron  a.  d.  Untermosel  (Grimm,  Weist  6,  527),  wo  dor  ersto  und  zweite  gang  ihre 
platze  getauscht,  haben.  Valwig  an  der  Untermosel  (Orimm,  Weist.  2,  441)  bietet  ähn- 
liches: moisx  md  rindtfleisch,  greben  (grieben),  rindtfleisch  mit  mostert,  schwei- 
nenfleisch  mit  gelber  broun,  ebenso  Retterad  a.  d.  Untermosel  (Grimm,  Weist  2,  480) 
erbesx  mit  greben,  rintfleischs  mü  mostert,  Obergundershausen  bei  Bickenbach 
(Grimm ,  Weist.  3,  783)  je  zweien  ein  schüssell  mit  erbsen  vnd  ein  schüssell  mit  rindt- 
fleisch md  senff  darbet,  darnach  Schweinefleisch  in  einem  gehlen  peffer.  Polliugen 
im  Hochwald  (Orimm,  Weist  2,  117)  speck  md  erbisx,  grün  rindtfleisch  mit  mostert, 
schaff  fleisch  mit  cümmell,  reisbreg  vnd  teeisx  brodt.  Besch  bei  Remich  (Hardt 
Luxemburgische  weist.  94)  gut  erbes  mit  speck,  rintfleis  mit  moestart,  geprats  mit 
knobelauch,  schwinnenflis  mit  gelber  prueden,  risx  mit  khoemilch.  Enscheringen 
bei  Diedenhofen  (Hardt,  Luxemb.  weist.  212  fg.)  erbes  mit  speck  gesotten,  und  der 
speck  an  der  mamel  (?)  gebessert,  gtttt  rint fleisch,  darnach  mostert,  rysxbrey  mit 
strautckräutt  drüber,  guten  landtkeisx.  Rodenbach  in  der  Pfalz  (Grimm,  Weist  5,  626) 
speck  und  erbeisx,  rint  fleisch  in  einer  peterli  bruwen,  gens  in  einer  teurexen,  fals 
es  grade  fischtag  ist:  erbeisx  und  fisch  in  einer  teurexen,  gebroiden  fisch.  In  Nieder- 
mendig (Grimm,  Weist  2  ,  489)  findet  ebenso  am  freitag  nach  ostern  ein  essen  ohne 
fleisch  statt:  egnen  sahnen  gesoden  ende  gebraden  mit  einre  gruoner  salsen,  darxuo 
kesc  nnde  crwisxe.  Üppiger  und  reichhaltiger  sind  die  folgenden :  Garden  an  der  Unter- 
mosel (Grimm,  Weist  2,  450  fg.)  speck  md  erbissenn,  rindfleisch  mit  mostart,  Schwei- 
nen fleisch  mit  geller  bruwen,  einen  Schweinen  braden,  keesx  rnnd  brot,  gebradenn 
bieren  mit  fengel,  reisxbrci  mit  farne.  Reichswald  bei  Aachen  (Grimm,  Weist.  2,  779): 
rgntfleiss  mit  deme  knofclouciie ,  moiss  ind  vissche  dar  by,  swynen  fleissch  mit 
dem  mostart,  wilbrait  gepeffert,  hoenre,  lese  ind  beren.  Sulzmatt  im  Elsass  (Grimm, 
Weist.  4,  135  fg.)  xwein  xusamen  halber  rint  fleisch  md  halber  kalp fleisch  vngeuer- 
lich,  reht  gesotten,  dazu  eine  brüge  myt  einer  wurtxe,  xu  dem  gesotten  fleisch  eine 
gollbe  sosse,  gebrotenss  (kalpfleiseh),  darxu  ein  lungkmäss  md  darxu  eine  grüne 
sosse,  xtco  regelssbiren ,  eine  rote,  die  ander  gebroten,  nusse  end  kesc.  Queichham- 
bach (Grimm,  Weist.  5,  561  fg.)  teeisx  mm  gemacht  von  weisem  brodte,  kraut 
und  fleisch  oder  speck  und  erweisen  und  senf  oder  sosc,  pfeffer  und  fleisch,  gebra- 
tens,  keese,  obs  und  gemerlich.  Hagelsdorf  bei  Grevenmacher  (Hardt,  Luxemb.  weist. 
314)  rindtfleisch  mit  mostert,  schteeinenfleisch  mit  broeden  (brühe),  je  xweyen  ein 
hoen  versoden,  reis  undt  schweinenbrathen  mit  einer  sasxen,  keesx.  Olingen  bei 
Grevenmacher  (Hardt,  Luxemb.  weist.  576)  erbes  mit  speck,  rintfleisx  mit  moestart, 
bruelinck  mit  einer  gehler  bruehen,  risx  mit  pidcer,  gepraden  hoenner,  xweyerley 
keesse,  xwetjcrley  Iteren.  Rodenborn  (Hardt,  Weist.  617)  speck  und  erbis,  ryntfleyseh 
myt  mostert,  hrolynck  myt  geler  bruden,  huener  mit  gcJer  bruden,  gebraden  broe- 
linck  und  huener,  rys  bestreut  myt  canele,  gebraden  byrren  myt  fenchei,  presx- 


Digitized  by  Google 


538 


kese  und  polterkoch.  —  Die  heliebtheit  des  gerichtes  s]>eck  und  erbsen  schon  in  alter 
zeit  zeigt  ein  im  13.  jahrkuudert  zu  Strassburg  vorkommender  häusername:  domus 
Spec  unde  Erweisse  m«rz  1255  Strassburg.  urkdb.  1,  295  ,  5;  fernor  ebd.  1,  311,  1- 
a.  1277;  3,  33,  7  a.  1277;  3,  33,  44  a.  1307. 

S.  383]  Das  vieh  wurdo  wol  im  scblosso  selbst  gemastet  Jedesfals  wird  in 
dor  Vio  domestiquo  (s.  95)  une  cliambre  ou  gissent  les  moutom  pour  engresser 
erwähnt.  —  Anm.  7  hat  Schultz  in  dem  citat  aus  Hadloub  (HMS.  2,  287)  von  der  Hagen 
wol  mit  unrecht  korrigiert:  kappen  ist  =  kapaun. 

S.  389J  Um  den  10.  november  —  merkwürdig  spät  nach  unsern  begriffen  — 
sehen  wir  auf  dem  tische  Jeans  de  Blois  öfters  rebhühner  erscheinen,  von  denen 
gewöhnlich  ein  dutzend  zusammen  gekauft  worden.  Er  muss  sie  aber  teuer  bezah- 
len, das  paar  etwa  mit  35  Centimes  (etwa  fr.  2,  10  in  modernem  wert.  Vie  dornest.  51). 

Der  fisch  ist  ein  „horrenessen".  Deshalb  sagen  auch  die  laien,  den  gegensatz 
zu  den  trägen  geistlichen  betonend:  Ex  wer  auch  um  nicht  xe  swer  Wolt  rns  sein 
Oot  als  icol  Ionen  Wir  e&en  auch  Visch  für  Ponen  (Ottok.  v.  St.  cap.  417).  — 
Eine  grosse  rolle  spielen  die  heriuge.  In  Chateau  Kenault  werden  während  der  fasten- 
zeit  3000  häringe  gebraucht,  von  denen  allerdings  1000  stück  als  abgäbe  an  ein 
benachbartes  klostor  abzurechnen  sind.  Die  gewöhnliche  tägliche  ration  auf  dem 
schlösse  sind  fünfzig  häringe.  Man  verzehrte  ihn  nur  selten  frisch  und  verstand  sich 
darauf  ihn  oinzusalzen;  die  näheren  angaben  darüber  Vie  dornest,  s.  68  —  70.  Von 
anderen  fischen  werden  dort  erwähnt:  hooht  (kostet  10  s.  —  fr.  36,  60;  s.  36.  68. 
72),  poisson  de  Ix>ire  (kostet  xv  s.  iiij  d.  =  fr.  55,  20  s.  40),  pour  poisson  (kostet 
xxi  s.  iiij  d.  s.  41),  pour  poisson  d'esve  douce  (xxiiy  s.  ix  d.  s.  60),  pimperneaux 
(nach  Hagemans  =  brachse  s.  51.  108),  lampreten  (kostet  fr.  50,  40;  s.  64.  79.  85), 
aal  (s.64),  karpfen  (s.68.  72),  braime  (brasse  s.  68.  72),  alose  (alose,  eise  fr.  1,  95 
=  fr.  11,  70  s.  100),  bbeaus  (barbon?  zwei  stück  10  s.  —  fr.  36  s.  100).  Mit  absieht 
habe  ich  dio  enormen  preise  zum  teil  beigesezt,  um  die  äussorung,  dass  fische  eiuo 
herrenspeise  seien,  zu  kenzeichnen. 

Was  die  Zubereitung  der  fische  und  die  beigaben  angeht,  so  sind  neben  den 
rezepten  des  Buoches  von  guoter  spise  noch  folgende  stellen  zu  berücksichtigen :  Wis, 
es  (der  fisch)  ist  ein  herrenspeis.  Der  wein  und  pfeffer  nith  enhab  Der  tuo  sieh 
alter  vischen  ab  Riüg  19,  9,  Chiis  nach  fläisch  und  nuss  xuo  fiscJten  Geb  man 
uns  xe  allen  tischen  Ring  27  b,  29.  Man  siedet  die  fische  in  einer  weinsau ee:  (Wel- 
cher mann)  tritieket  haimlich  vx  den  win  Da  mit  dü  visch  sollen  sin  Gesotten 
nach  ir  werde  schon,  Der  Jiat  verdient  ains  diebe^  Ion  Lieders.  3,  115,  26. 

S.  390J  Krebse  erwähnt  die  Vie  domestiquo  öfters,  sie  scheinen  uicht  alzu  teuer 
gewesen  zu  sein:  pour  escreeeices  v.  d.  (s.  51),  pour  escieeeices  pour  mestre  Ligier 
rrj  d.  (s.  105  ;  fornor  s.  44). 

S.  391]  Wol  mit  unrecht  meint  Schultz,  dass  in  der  vogelpastete  zwei  abtei- 
lungen  gewesen  seien.  Es  steht  nirgeuds  —  was  nebenbei  gesagt  auch  sehr  unwahr- 
scheinlich wäre  — ,  dass  auch  die  falken  mit  eingebacken  gewesen  waren:  sie  wur- 
den vielmehr  von  ihren  herron  auf  den  bänden  gehalten  und,  sowie  die  vögel  her- 
ausflogen ,  losgelassen. 

S.  392]  Schultz  führt  pittit  mattgier  als  namen  eines  gerichtes  an,  abor  wol 
unrichtig.  Ich  habo  es  immer,  modern  zu  sprechen,  als  „kloinen  frühstückshappen* 
aufgefasst,  und  glaube  auch  dio  meisten  stellen  sprechen  dafür,  es  als  „kleine  Stär- 
kung* im  gegensatz  zum  gran-mangir  (das  auch  von  Schultz  falsch  aufgefasst  wird), 
zum  disner  zu  uehmon;  z.  b.  j.  T.  3615,  2:  Ein  klein  guoter  spise  sullen  wir  des 
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ersten  sin  nü  pflegende  und  dann  2616,  2:  si  künden  in  bescheiden  pitettuinsicr, 
das  in  krefte  brdhte;  vgl.  noch  Krono  6467,  Reinfr.  B.  732,  Ort.  978.  6680.  11109. 
Es  stoht  j.  Tit.  599,  2  nicht  fltmenUehier ,  sondern  SlemetUschier ,  dessen  erster 
bestandteil  mir  dunkel  ist;  es  mag  aus  Blamentschier  verderbt  sein.  Selbst  wenn 
wir  alles  sprachlich  zu  erklären  wüsten  bei  den  fremden  namen  dor  gerichte,  kämen 
wir  in  ihrer  deutung  kaum  viel  weiter:  so  wird  j.  Tit  599,  1  Prodischolar  ton 
Oente  genant,  das  wol  =  prodigiolare  ist;  aber  was  es  bezeichnet,  können  wir  nicht 
enträtseln. 

Wunderbarer  weise  hat  sich  Schultz  die  amüsanten  namen  der  gerichte,  wie 
sie  das  Buch  von  guter  speise  anführt,  entgehen  lassen.  Wir  finden  dort  hühner  von 
Griechen,  reis  von  Griechen,  heidnische kuchen ,  heidnisebo  oder  behemmische erwei?, 
musz  von  Jerusalem,  haselhühnor  von  Friesental,  königshühner,  heidnische  häupter. 
In  diesen  namen  steckt  ein  gut  stück  geschichte. 

Unter  den  gewürzen  erwähnt  Schultz  nicht  den  senf  (mostert),  der  nicht  feh- 
len durfte;  vgl.  dio  belöge  bei  Lexer  2,  877  und  1,  2258,  Vie  dornest  s.  124.  Für 
ingwor  will  ich  den  möglicherweise  landschaftlich  beschränkten  namen  geimer  anfüh- 
ren, der  nach  Ganglor  (Luxemburg,  wb.  170)  noch  heute  in  Luxemburg  vorkomt.  Oey- 
mer  sonst  Grimm,  Weist.  2  ,  447.  6  ,  483  fgiemmer).  Ob  genierlich  hierher  oder  zu 
genieren  (eintunken)  gehört,  wago  ich  nicht  zu  entscheiden  (Grimm,  Weist.  5,  562). 

S.  394]  Bei  der  besprechung  der  verschiedenen  brotarton  war  auch  Rudlieb 
VI,  44,  81fgg.;  XIII',  50  heranzuziehen. 

S.  395]  Bei  den  Oredemicken  waren  auch  wol  kurz  dio  mieken,  mülxen,  müt- 
schen,  ein  feines  gebäck,  zum  teil  in  halbmondform  (vgl.  Freckenhorster  heberolle, 
oben  s.  394  anm.  3),  zu  erwähnen,  vgl.  Lexer  s.  v.;  J.  Grimm,  Ztsehr.  f.  d.  a.  7, 
562  fg.  und  Weist.  1,  619.  Ferner  rinea  qttc  dicitur  Credcmickisstucke  Vallendar- 
Coblenz  Hennes  urkdb.  d.  deutschordens  1,  200  nr.  241  a.  1275.  —  Waffeleisen  wer- 
den erwähnt  Vie  dornest  s.  73  fg.  —  Lebkuchen,  vgl.  Alheid  kbekuchen  Mainz  Roth, 
Nass.  gesch.- quellen  1,  4,  178  nr.  19  a.  1396. 

S.  396J  Zu  vochem  (ahd.  fochenxa)  vgl.  I^exer  3,  424  und  dio  dort  citiorten 
werke.  Unter  dem  gebäck  hätten  dio  nnnnenrürxlin  nicht  vergessen  worden  sollen, 
die  noch  bis  jezt  ihre  berühmtheit  erhalten  haben,  vgl.  DWb.  7,  883  fgg.  —  Zu 
anm.  3  sind  die  krapfenrezepte  des  Buches  von  guter  speise  zu  vergleichen,  aus  denen 
horvorgeht,  dass  die  krapfen  sehr  vorschiodenor  art  sein  kernten  (vgl.  1.  c.  8.  20  fg.). 
Das  gleiche  ist  beim  fladon  der  fall  (s.  20.  26  fgg.),  wo  es,  schoints,  nur  auf  dio 
form  ankam. 

S.  398]  Von  dessert  wird  in  der  Vie  domestique  erwähnt:  tartex  (s.  41),  helle 
ehicre  (pätisscries  s.  42.  13.  60),  feigen  und  rosinen  (s.  72).  Confekt  findet  sich  genant 
in  dor  crzählung  von  demjunker  und  dem  treuen  Heinrich  ed.  Kinzel  1372.  —  Dur- 
mars 6356  ist  fälschlich  statt  in  anm.  9,  in  anm.  8  hineingeraten. 

S.  399]  Über  den  verbrauch  von  lcbensmitteln  stolle  ich  hier  einiges  aus  der 
Vie  domestique  zusammen,  was  um  so  interessanter  ist,  als  es  sich  um  das  gewöhn- 
liche leben  eines  massig  bemittelten  edelmannes  handelt.  Täglich  werden  200  —  240 
brote  verbraucht  (s.  21.  30).  Der  fleischconsum  ist  schweror  zu  bestimmen,  doch 
scheint  an  einem  gewöhnlichen  tage  ein  viertelochso  und  ein  halber  hammel  zu 
genügen  (s.  22).  Das  fleisch  ist  ausserordentlich  billig  im  vergleich  zu  andern  geuüs- 
sen,  wie  zum  preise  dos  woines.  Täglich  werden  ungefähr  9  setiers  de  n'/i  ver- 
braucht, das  gibt,  don  sester  zu  7,45  litor  gerechnet,  etwa  67  liter  pro  tag  (s.  22.  30). 
Interessant  ist  auch  die  angäbe  der  haushaltskosten  auf  Cbiitcau  Renault  während  der 
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sechswöchontlichen  abwesenheit  des  horrn  und  eines  teils  seiner  diener,  die  sich  in 
der  Vie  doraostique  (s.  48)  findet:  näher  darauf  einzugehen  würde  hier  zu  weit  füh- 
ret). Nur  noch  ein  paar  worte  über  das  jahresbudget  Joans  de  Blois.  Wir  haben 
die  angaben  über  oin  halbes  jähr  und  können  darnach  das  fehlende  ungefähr  berech- 
nen. Ich  führe  Hagomans'  zahlen  an;  er  sagt  (s.  113):  ,  Les  depenses  totales  jour 
181  jours,  soit  pour  un  terme  de  six  mois,  se  sont  donc  olevees  ä  2771ivres,  8  sous, 
9  deniors,  qui,  on  valeur  intrinsequo,  representent  fr.  3,329.  25  et  en  pouvoir  com- 
mercial  moderne  ä  fr.  19.975.  50.  Soit  quarante  uiille  francs  par  an".  Dabei  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  Jean  do  Blois  unverheiratet  war. 

S.  402J  Die  speisen  waren  scharf  gewürzt:  truhsazen  da$  «»  bräiden  .... 
Durchtempert  wol  mit  teurxen  Virg.  216,  6;  si  (die  speisen)  icären  teol  mit  irurxen 
Virg.  967,  8;  (Sie)  linken  raste  holen  dar  In  hovelicher  tvise  Ir  wolgetnacMen  spise 
Mit  irurxen  und  mit  aafrän,  Ihr  ietslichc$  irol  gemachen  kan  Dem  starken  teine 
siiezen  smae  GA.  2,  469,  90. 

Der  herausgeber  des  Nie.  de  Bibera  führt  noch  eine  anekdoto  an,  wonach  Ru- 
dolf von  Habsburg  das  Erfurter  bier  sehr  gut  geschmeckt  habe  (zu  1766).  Später  ist 
es  sichtlich  schlechter  geworden;  das  zeigt  uns  eino  von  Wattenbach  aus  einer  Mün- 
chener handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlichte  lateinische  priamel  (Anz.  f.  k. 

d.  d.  vorz.  1877,  340):  Devocio  in  Italia,  Verität  in  Ungaria   Ccrevisia  in 

Erfordia,  Nichil  valent  per  omnia.  Ganz  so  schlecht,  wie  Schultz  anninit,  war 
aber  das  bier  doch  wol  nicht,  und  es  wurde  sicherlich  mehr  getrunken  als  unsere 
dichter  ahnen  lassen.  Auch  beim  bier  gab  es  verschiedene  Sorten:  das  GA.  2,  422,  414 
erwähnte  afterbier  (dünbier,  vgl.  auch  Theodericus  dictus  Dunnebir  a.  1305  u.  ö. 
Wyss,  Hess.  urkd.  2,51.  112.  156)  war  gewiss  koin  schönes  getränk.  Algemein  gelobt 
wird  aber  das  nodale.  Ich  vorweise  noch  auf  Du  Oange  4,  83  und  Verdam  en  Ver- 
wijs  Mndl.  wb.  1,  333;  Godalc  von  Arras  Guiart  10694.  Auch  in  den  reiscreebnun- 
gen  Wolfgers  wird  die  ausgäbe  für  bier  erwähnt:  certisie  XL  urtias  und  cerrisic 
urnas  VIII  (s.  61).  —  Ein  anderes,  in  Moissen  gebrautes  bier  weiss  Nie.  de  Bibera 
nicht  zu  loben  (2104): 

Tcrcius  in  Misna  locus  est,  ubi  non  bona  tysna 
Ut  puto  braxatur,  bona  sed  prebenda  vocatur. 
Über  tysna  vgl.  noch  Du  Oange  8,  112  (tisana).    221  (tysana). 

S.  403]  Übor  die  Zubereitung  von  Meth  vgl.  Ein  buoch  von  guoter  spise  nr.  14: 
Witt  du  guten  met  machen.  Über  die  Erfurter  Verhältnisse  äussert  sich  Nie.  de  Bi- 
bera (1768)  folgendormassen : 

Quem  languens  stomachns  desiderat,  est  ibi  bacchus. 
Est  et  ibi  tnedo,  quo  me,  quociens  bibo,  ledo, 
Xatn  Sita  dulcedo  febrem  gencrat  michi  credo. 

Die  anm.  6  gegebenen  citate  für  die  bedeutung  von  Ut  als  fruehtwein  sind  zu 
streichen.  In  den  compositis  Uthus.  litgebinne  findet  sich  kein  unterschied  mohr 
von  uinhus  usw.;  es  heisst  nur  „schenke*  und  „sc-henkin\  Dagogen  sind  für  Iii  -= 
Obstwein  anzuführen  Krone  1941.  1950.  7332,  Dionior  109,  4.  —  Anm.  9  füge  hinzu: 
epfelmost  Beb.  386,  18.  —  Kotwein  wird  als  sirarxer  irin  bezeichnet  Simon,  Gesch. 
d.  dynasten  und  grafon  z.  Erbach,  Urkdb.  274  nr.  288. 

S.  404]  Die  anm.  6  angeführte  stelle  aus  Nie.  de  Bibera  ist  unrichtig  aufgefasst, 
da  sie  aus  dem  zusammenhange  gerissen  ist.  Der  dichter  lobt  an  einem  andern  orte 
gerade  den  Würzburger  wein  (774): 

potabis  ibi  (Herbipoli)  bona  vi  na. 
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Die  zuerst  geuante  stello  handelt  von  don  Erfurter  Schenkwirten,  die  Würz- 
burger wein  mit  meissnisch-Uiüringischem  vermischen.  Damals  florierte  in  diesen 
gegenden  der  weinbau  mehr  als  jozt,  wie  die  ausführungen  voq  Tittmann  (Heinrich 
d.  Erlauchte  2,  55  —  60)  zeigen.  Vitium  franconicum  ist  übrigeus  nicht  franken- 
wein, das  erscheint  mir  als  ausgemacht.  Über  das  vielumstrittene  Verhältnis  zwischen 
vinum  hunicum  und  franconicum  (Höf.  leb.  1,  405  anm.  5)  haben  noch  gehandelt 
Wilhelmj,  Beitrag  z.  controverse  von  Frenze  -win  und  Hunzig-win,  Wiesbaden  1876 
(=  Nass.  annalen  14)  und  dazu  Steinmeyer,  Anz.  f.  d.  a.  4,  138  fgg.,  ferner  K.  Hof- 
mann, Ztschr.  f.  d.  a.  23,  207  fg.  Es  erscheint  mir  nach  den  erörterungen  als  sicher, 
dass  wir  in  den  fraglichen  ausdrücken  bezeichnungen  der  traubensorte  vor  uns  haben, 
eino  ungarische  und  eine  französische;  wozu  gut  stimt,  dass  die  Orleans  -traubo  z.  b. 
in  Rüdesheim  seit  alter  zeit  gepflegt  wurde.  Von  urkundlichen  Zeugnissen  führe  ich 
noch  an :  duee  amet  franchonici  vini  crescentis  in  vinea  nostra  sita  in  ItatdcnJieim 
Rossel,  Eberb.  urkdb.  2,  357  a.  1292.  duas  amas  rhu  franci  cremenii  ebd.  2,  571 
a.  1311.  dimidiam  carratam  vini  franci  et  dimidiam  carratam  hunici  melioris 
crementi  vincarum  ebd.  2,  678  a.  1318;  ferner  Herqnet,  Arnsteiner  urkdb.  202 
nr.  316. 

Ausser  dem  Würzburger  wein  findou  wir  noch  vinum  Rerstraticum  erwähnt: 
tenemur  conrentui  nostro  ....  procurationem  in  refectorio  nostro  prout  apud  nos 
consuetum  est  in  alba  parte,  rino  Berstrat ico  et  piseibus  ministrare  Rossel,  Eber- 
bacher urkdb.  2,  381  a.  1297. 

S.  405]  Bei  der  bespreehung  dor  weinsorten,  wo  sich  einmal  wider  Schultzens 
glänzende  belosonheit  und  hervorragende  sachkentnis  zeigt,  wüste  ich  nichts  hinzu- 
zufügen ausser  dem  verweis  auf  Eracl.  od.  Oraef  3589  (von  Thcrburch  [Var. :  Kyper] 
trinket  win),  wo  der  herausgeber  wol  richtig  vermutet,  dassTibur,  das  heutige  Tivoli, 
gemeint  sei. 

S.  408]  Für  den  Malvasicr  war  noch  auf  DWb.  6,  1512  zu  verweisen:  „griech. 
wein,  zu  frühost  aus  der  gegend  von  Napoli  di  Malvasia  auf  Morea,  sodann  auch 
von  den  inseln  des  griech.  archipels  und  endlich  selbst  aus  Sizilien  importiert11.  Vgl. 
noch  die  bemerkung  in  der  „Pilgerfahrt  landgraf  Wilhelms  d.  Tapforon  von  Thüringen 
(1461),  herausg.  von  Kohl.  s.  94:  Es  wächst  auch  da  (auf  der  insel  Candia)  der  Mal- 
masior  und  ist  in  diesem  lande  also  stark  und  heiss,  dass  ihn  niemand  ungemischt 
trinken  kann". 

Ganz  unerwähnt  gelassen  hat  Schultz  den  Kommet,  Romaine,  obenfals  einen 
Südwein,  vgl.  GA.  2,  323,  291  (romaine),  Lexer  2  ,  483  sub  Römdner,  Du  Gange 
7,  209  aus  Barel  serm.  in  Dom.  4.  [advent.  {Nonne  reputaretur  insipiens  quis  Opti- 
mum Romaniam  rel  malrat  icum  poneret  in  rase  murulcnto?),  forner  Pilgorfahrt  usw. 
s.  91 :  Es  teiiehst  auch  da  (in  Morea)  der  Romanei.  Noch  Hans  Sachs  kent  wie  den 
pinol  und  remetx  auch  den  rumenier  (Fastnachtsp.  cd.  Götze  1,  73,  124  fg.). 

S.  409]  So  fein  Schultzens  erörterung  über  Scharernac  ist,  so  vermag  ich  an 
die  herleitung  aus  Capranica  nicht  zu  glauben.  Zu  beachten  ist,  dass  wir  nur  im 
deutschen  das  wort  überliefert  haben,  und  dass  daneben  Scharemac  der  name  eines 
hutes  ist:  daraus  geht  ziemlich  sicher  hervor,  dass  das  wort  entstelt  ist.  Ich  bin 
geneigt  an  eine  entstellung  aus  Vernachia  (Du  Gange  8,  283  b,  Schultz  1 ,  409),  Oar- 
nachia  (Du  Gange  4,  35  a,  Schultz  1,  443)  zu  glaubeu;  vgl.  noch  Roquefort  1,  670, 
Littre  2,  1930  a,  Verdam  en  Verwys  Mndl.  wb.  2,  922.  Abor  ich  gestehe,  dass  auch 
meine  ansieht  durchaus  hypothetisch  ist.  —  Belege  für  den  namen  sind  noch:  xa 
8c/iabernakken  (Uareshoim)  Gütorverz.  von  Rupprechtsburg  b/Biugen,  Mittelrhein. 
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urkdb.  2,  380  nr.  14  a.  1200,  Wtgandus  ScabernacJi  Baur,  Hess,  urkdb.  1,  69  nr.  95 
a.  1226. 

S.  410]  „Flaschenwein*  bedeutet  auch  wol  vinum  Orugularwn,  für  den  Wolf- 
ger lib.  dim.  et  rriij  bezahlt  (Keisorochnungen  s.  60). 

S.  411]  Auch  der  Eraelius  (ed.  Graef  3589)  erwähnt  die  mlschung  dos  weine« 
mit  wasscr,  allerdings  für  eine  kranker  Von  Tirerburch  trinket  win,  Der  sol  wol 
getnenget  sin. 

S.  412]  Vgl.  noch  GA.  2  ,  473  ,  224:  (Der  wirt)  Ate?  xe  jungest  holen  dar 
Vit  laktworje  drate;  Der  gab  die  im  tschat  e ,  Der  ingeber,  der  galgan,  Da  bi  gab 
ein  hübscher  man  Kttbeben,  dirre  neilikin.  Darnach  trunken  sie  den  win,  Den 
gewännet,  disen  kalt. 

S.  416]  Anm.  5  füge  hinzu:  Nti  trttoc  man  in  daz  wazzer  dar,  Der  künegin 
tmd  dem  ritter  klär  In  xwein  becken  guldin  Tand.  9588. 

S.  421]  Eine  auszeichnung  war  es  an  die  tafel  des  horm  zu  kommon:  man 
saxl  in  werdecliche  An  der  herren  tatein  dort  Virg.  941,  3.  —  Zu  anm.  1  war  wol 
auf  Höf.  Lob.  1,  74  zu  verweisen. 

S.  422]  Der  platz  oben  am  tische  ist,  wenn  nur  eine  tafel  vorhanden,  der 
ohreuplatz:  oben  an  des  tischen  ende  saxt  man  den  fürsten  guot  Wolfd.  D.  V,  116,  4; 
An  des  tisches  ende  xe  oberst,  als  man  saget,  Wart  dem  fürsten  eilende  xe  gemäße 
geben  diu  maget  Wolfd.  D.  VI,  56,  3;  Si  satten  mich  (Bibunc,  den  boten  der 
Virginal)  tür  vürsten  gröz,  Der  wirf  rümte  mir  den  stuol,  Sin  edel  haut  mir 
wazzer  gut  Virg.  277,  11.  Anders  scheint  die  Verteilung  gewesen  zu  sein,  wenn 
mehrere  tische  aufgostelt  wurden.  Sie  stehen,  wie  wir  oben  (zu  s.  365)  sahen,  an 
don  wänden,  und  wir  finden  eine  genaue  Schilderung  der  Verteilung  der  plätte  im 
Tand.  2595  fgg.:  Dulcamdr  der  künce  rieh  Gap  der  künegin  xühteclieh  Ein  want 
und  den  trotten,  An  der  andern  moht  man  schonen  Den  jungen  künec  ran  Tan- 
dernas. Uf  des  küneges  palas  Satxt  man  an  die  dritten  want  Kei  und  Kalogriant 
Dodineis  und  Iwänet,  Der  wart  durch  des  küneges  bet  Oepflcgen  werdecliche.  Der 
icirt  xühte  riefte  Satxte  an  die  Vierden  icant  Swaz  er  ritter  in  dem  palas  rant, 
Die  des  wert  mohten  sin;  vgl.  noch  die  ähnliche  Schilderung  Garel  4745  fgg. 

Schon  iniRudlieb  aber  ((id.  Seiler  XIII,  62.  64)  esseu  damen  und  ritter  gemein- 
sam. Jeder  ritter  isst  mit  soiner  frau  Tand.  7427  (Ic  ein  ritter  ealsches  laz  Mit 
siner  küstrouwen  az). 

S.  424]  Zu  dorn  auftragen  der  speisen  ist  die  miniatur  im  Codex  dipl.  Oa- 
vensis  3  (1876)  I  Manoscr.  Mombr.  108  zu  vergleichen.  Ich  mache  noch  auf  die 
dort  auftretende  form  dor  Schüsseln  aufmerksam,  die  ähnlich  auf  sehr  vielen  bildwer- 
kon  jener  zeit  erscheint  —  Zu  anm.  3  fügo  hinzu  Karlm.  22.  30,  wo  Karl  den  gebra- 
tenen pfau  am  spiesse  auf  der  achsel  in  den  saal  hereinträgt 

S.425]  Anm.  1  vgl.  Tara.  237,  13:  Sied  dö  der  taveln  keiniu  stuont,  Dä  tet 
man  vier  knappen  kunt ,  Daz  se  ir  diens  niht  tergtezen  Den  die  drobe  seezen .  Ztcene 
knieten  unde  sniten:  Die  andern  xwene  niht  vermiten,  Sine  trüegen  trinkn  und 
ezzen  dar  Und  mimen  ir  mit  dienste  war.  —  Anm.  2  war  ein  kurzer  verweis  auf 
die  unten  (anm.  5)  citierte  stelle  Parz.  423,  29  anzubringen. 

S.  426]  Anm.  1  füge  hinzu:  Diu  maget  mit  x  übten  ttise  Sneit  dem  ritter  sine 
spise  Mit  ir  blanken  hende  wiz  Dar  an  haut  der  goies  fliz  Garel  915;  Im  sneit  diu 
maget  sceldcn  rieh  Mit  ir  selber  haut  die  spise  Tand.  11645;  Von  ir  wart  niht  ver- 
gezzen,  Si  snite  im  sine  spise  Und  pfl<eg  sin  wol  xe  prise  Tand.  13471. 
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S.  427]  Über  tiachrausik  vgl.  Iol.  5288  und  anm.  Ferner:  Zwo  juncvrouwen 
edel,  von  höher  kür,  Die  giengen  xiihteclich  hervür  JXtter  als  ein  girnme,  Si  sun- 
gen  wuntteelichen  sane  (Dar  undr  ein  süeziu  videl  klanc)  In  vtöuden  richer  stimme 
Virg.278,  1;  vgl.  Virg.  942,  11.  217,  1.  217,  12. 

8.  431]  Zu  dem  nötigen  des  gastes  vgl.  noch  Gärel  4762.  4800.  —  Einon 
grossen  appetit  scheint  man  damals  gehabt  zu  haben.  Wenigstens  wird  von  dem 
essensquantum  Karls  des  grossen  ohne  zeichen  dor  Verwunderung  berichtet  (Karlm. 
539,  53  —  00):  Er  ass  täglich  nur  wenig  brot,  ein  viertel  schaf,  zwoi  kapaunon  oder 
eine  gans,  eine  schweinsschultor;  oder  einen  pfau  oder  kranich  oder  einen  hasen  oder 
schwan. 

S.  432]  Zu  aum.  1  füge  hinzu:  Die  recken  hüten  gezzen,  die  tareln  irdren 
blöz  Do  man  den  herren  alumme  und  umme  wazzer  göz  Grimm,  Roseng.  93.  — 
Gewöhnlich  wurden  die  tischtücher  nach  dem  essen  abgenommen  (nach  Mol.  5373), 
die  tafeln  fortgetragen  und  dann  erst  stand  man  auf.  Aber  man  geht  auch  von  dem 
gedeckten  tisch  fort:  Daz  tischlachen  er  üf  warf  Und  gie  von  dem  tische  dan  Ze 
dirre  juncvrouwen  stdn  Krone  7835;  Als  nü  Odwein  gaz  reht  genuoc  Den  tisch  er 
von  ime  stiez  Krone  13097.  Die  tische  werden  gewöhnlich  einfach  weggehoben  und 
herausgetragen  (Konrad  Troj.  20573.  Giirol  4856.  Wh.  v.  Wendon  5627.  Krone 
9711,  14799.  GA.  3,  100,  136),  aber  man  legt  die  tafel  auch  einfach  auf  die  erde: 
Wan  si  vil  küme  des  erbeit,  Daz  der  tisch  wart  hin  geleit  Und  man  xe  bette 
wolte  gän  Troj.  28117;  Dar  trüg  man  wasser  noch  dem  mal  Und  legte  nider  hin 
xe  tal  Di  tavel  auf  die  erde  Suchenwirt  XXV,  361.  Solte  die  folgende  stelle  in  der 
Krone  (7335)  Do  man  die  tische  wider  sluoc  Si  gesäzen  bt  dem  viure  auf  klap- 
tische  sieh  beziehen? 

S.  433]  Nach  tische  ist  die  Unterhaltung  sehr  animiert.  Es  werden  rätsei  auf- 
gegeben (Als  man  die  tavel  üf  gehuop  Vil  rcetscfien  man  do  umbe  gap  Virg.  655, 
12),  und  die  herren  fangen  an  zu  singen:  Man  gap  den  herren  wazzer  do,  Des  wären 
si  do  alle  vrd.  Si  viir  die  vrouwen  giengen  Und  sungen  hovelicJien  sane  Daz 
nämen  die  junerrowen  xe  danc  Virg.  970,  1.  Dann  goben  ihnen  die  Jungfrauen  wider- 
gelt mit  singen. 

S.  434]  Hier  war  auch  wol  noch  dio  bekanto  stelle  Kaiserchronik  135  ,  22  zu 
ei  wähnen,  die  sehr  gut  den  gesichtskreis  der  ritterlichen  Unterhaltung  kenzeichnet. 

S.  436]  Der  wirt  sorgt  für  ruhe  im  haus:  Diu  gröze  müed  im  daz  geböt,  Daz 
der  helt  do  vil  schier  enislief.  Nieman  umb  in  redet  noch  rief:  Daz  verbot  der 
bescheiden  wirt  Meier.  6408.  —  Anm.  4  füge  hinzu:  sin  (Firganant)  enphldgen  nicht 
wan  vrouwen  Demant.  7335;  Diu  kleidet  man  von  im  empfie,  Der  helt  an  daz 
bette  gie,  Die  junevrowen  giengen  dan,  Ottot  naht  gap  in  der  werde  man  Tand. 
13354. 

S.  437]  Schultz  meint,  dass  es  noch  nicht  für  anständig  gegolten  habe,  sich 
zu  übernehmen.  Allerdings  einen  kultus  der  Völlerei  gab  es  noch  nicht;  aber  doch 
finden  wir  um  die  mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  os  auch  Höf.  leb.  2,  486  (und 
anm.  2)  erwähnt  wird,  die  liebe  dor  ritter  zum  wein  bei  Ulrich  von  Liechtenstein, 
bei  Wernher  dem  Gartensere  und  dem  Stricker  getadelt:  sio  überwuchert  schon  damals 
allos  andere.  Daher  sind  auch  Schultzens  äusserungen  über  die  Wiener  meerfahrt 
und  den  Weinschwelg  nicht  ganz  zutreffend,  zumal  in  diesen  gedienten  eine  gewisse 
ironisierung  auftritt. 

Interessant  ist  eine  angäbe  des  Nie.  de  Bibera,  die  für  die  beurteilung  der 
finanziellen  Verhältnisse  in  der  damaligen  zeit  sehr  wichtig  ist;  zwar  hat  sie  hier 
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kaum  ihrou  platz,  aber  anderswo  ist  sie  bei  Schultz  uicht  besser  unterzubringen.  Nie. 
de  Bibera  (1749)  erwähnt,  dass  die  kaufleute  ein  jähr  hindurch  den  detailkäufern 
kredit  gaben: 

Sunt  ibi,  qtti  pelles  vel  vellera  qualia  relles, 

Si  petis,  ostendunt  et  pro  preeio  tibi  vetidunt. 

Si  precium  desit,  vir  dummodo  tion  sine  re  sit: 

Pelka  vel  pannum  solretuli  tempus  ad  annum 

Hute  indulgeiur.  Sic  mos  communis  habetur. 
Anders  verfuhren  die  wirte:  da  muste  man  vorher  bezahlen;  es  liies:  „erst 
das  geld,  dann  das  gctränk",  so  schildert  uns  Nie.  do  Bibera  die  Erfurter  Verhält- 
nisse (1985  —  93;  vgl.  1994  fg.);  vgl.  auch  Hilgard,  Speyrer  urkdh.  435  nr.  487 
a.  1345.  Im  wirtshause  fand  mau  vielseitige  Unterhaltung,  und  fahrende  leute  (?) 
meint  der  ebengenante  dichter  (1910fgg.)  wol,  wenn  er  sagt: 

.  .  .  Divers i  sunt  ibi  mores: 

Iste  sitam  vocem  se  iactans  esse  ferocetn 

Cantibus  exaltat,  alter  celeri  pede  saltat, 

Alter  fabellam  recitat  quandoque  nocellam. 
Überhaupt,  das  leben  und  treiben  im  wirtshause  hat  Nie.  de  Bibera  (1889  — 
1985)  in  einer  weise  virtuoB  geschildert,  mit  einer  natürlicbkeit  und  einer  feinheit 
der  färbe  und  bolouchtung,  dass  ich  nur  den  vergleich  mit  den  kneipscenen  der  hol- 
ländischen maler,  eines  Adrian  von  Ostade  und  eines  Teniers  versuchen  möchte,  um 
die  eigenartige,  packende  und  plastisch  lebensvolle  darstellung  zu  kenzeichnen. 

S.  439]  Über  die  lebenswoise  der  bauern  vgl.  auch  die  erzählung  von  Motzen 
Hochzeit,  Wittenweilors  ring  und  die  godichto  des  Hessolohcrs  (Goed.  I,  298,  hss. 
auf  der  hof-  und  staatsbibl.  zu  München). 

S.  449J  Auffallend  ist  das  privileg  Jeannos  do  Blois  (a.  1288)  für  die  bewohner 
der  Wälder  von  Blois.  Sie  erlaubt  ihnen  in  den  hcrschaftlichen  wäldern  und  iluren 
zu  jagen  arec  chiens  jour  et  nuit,  toutes  sortes  d'oiscaux  et  de  bestes,  grosses  ou 
gresles,  telles  que  cerfs,  biches,  porc*,  laies,  cherreuils,  daims,  connins,  Heeres 
et  de  prendre  ees  oiseaux  et  beste*  a  quelque  moniere  que  ce  soit  (Vie  dornest, 
s.  88). 

Bei  der  erzählung  von  der  ermordung  der  drei  Flamländer  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  Bio  edelleute  waren.  Für  die  ermordung  vormeintlichor  Wilddiebe  würde 
sonst  auch  der  heilige  Ludwig  kaum  eine  solche  oder  überhaupt  eine  strafe  ver- 
hängt haben. 

S.  450]  Eine  beschreibung  eines  brackens  gibt  das  weistum  über  den  Büdin- 
ger  reichswald  vom  jähre  1380  (Glimm,  Weist.  3,  426):  so  sal  eyn  fürst meister,  der 
von  alter  geborn  darxu  sy,  ron  rechte  dem  riebe  halten,  teau  er  birsin  wuide. 
eyn  brocken  in  der  bürg  xu  Oeylnltusen  mit  bedrauftin  oren  uttd  sal  ligen  off 
eyme  syden  kolter  und  off  eynem  syden  küssen  und  sin  leydeseyle  syden  und  dat 
halsbant  s  Uber  in  und  oberguhiet.  —  Auch  die  brücket  in  waren  schosshuude  der 
damen,  wenn  andere  die  conjektur  richtig  ist:  Ir  bräckclin  (hs.  spräcJUin)  die  xar- 
tett  Müesx  sich  erwutten  jn  ir  schosx  Lieders.  1,  411,  100.  Ebenso  vorwanten  die 
damen  wol  die  stöuber,  kleine  tiore,  die  als  dameuhunde  neben  dem  gebrauche  auf 
der  jagd  dienten.  Die  auch  von  Schultz  (2,  119)  augeführto  stelle  könto  uns  zwei- 
felhaft lassen;  entscheidendes  bringt  aber  die  Zimmersche  chronik  (4,  377,  22)  bei, 
das  wir  hier  verwerten  dürfen. —  Zu  anm.  4  füge  noch  hinzu  Virg.  560,  11  fgg.  Vor 
schreck  drückt  Acheloyde  boi  einer  trauerbotschaft  ihr  hormoliu  tot:  üf  ir  brüsten 
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trtlch  se  ein  hermelln  Dal  hatte  sie  gedrucket  döt  Crane  308.  Vgl.  noch  Wig.  11, 
15  fgg.  und  Wolfd.  D.  VII,  73,  1  fgg.:  Manege  schaue  maget  Sack  er  bi  den  xiten, 
daz  im  so  wol  behaget:  Klein  hundelin  im  schule  utid  manec  hermelln,  Die  vogele 
im  kerjen  sungen.  wa$  mohte  be&ers  gesin?  In  die  line  fesselt  man  die  tiero  und 
belustigt  sich  an  ihren  ängstlich  possierlichen  Sprüngen:  Xu  rert  enUcer  ir  habedane, 
lieht  als  ein  rat  da;  umbe  gut  Und  als  ein  marder  den  man  hat  In  eine  litt 
gebunden  Frauend.  424,  25. 

S.  453]  Einen  auszug  zur  jagd  sohou  wir  auf  einer  miniatur  des  Codex  dipl. 
Oavensis  4  (1877).  I.  Manuscr.  Mcmbr.  52:  Der  fürst  führt  den  leithund  am  seil, 
ihm  folgt  ein  dionor  mit  horn  und  Speer;  beide  sind  natürlich  beritten.  Wie  es 
scheint,  trug  der,  welcher  die  jagd  führte,  einen  leiiestap  (vgl.  auch  die  eben  genante 
miniatur,  wo  aber  der  könig  wol  sein  sceptor  trägt):  or  leitestap  was  ein  robin 
Da$  kein  richcr  muchte  sin  Demant.  3193.  —  Wie  sehr  die  lieblingshuudo  wert 
gehalten  werden  zeigt  der  umstand,  dass  Jean  de  Blois  für  seine  hundo  kirchliche 
spenden  an  die  heiligen  vorrichten  lässt:  Item  au  Normant  pour  porter  offranres  ä 
St.- Denis  pr.  iii  chiens  iiii  d.  It.  offrance*  pour  les  chiens  xii  d.  (Vie  dornest  54). 

Die  terminologie  der  jagd  ist  eine  ausserordentlich  schwierige,  und  es  wird 
kaum  möglich  sein,  allos  aufzuhellen.  Etwas  hätte  Schultz  aber  wol  darauf  eingehen 
können.  Ich  begnüge  mich  auf  Stejskals  kommontar  zu  Hadamars  von  Laber  jagd 
zu  verweisen,  wo  manches  klar  gelegt  ist  Über  den  ausdruck  üf  der  widercarl 
jagen  habe  ich  zu  Iel.  1974  gehandelt.  Ich  gebo  hier  noch  zwei  nachtrage:  Wi-se 
hutul  louffen  reht  rart,  Die  jungen  slichen  von  der  wart,  Die  wisen  blibcnt  uff  der 
spür,  Der  jung  loufet  xuo  der  für,  Da  man  in  gütlich  hat  getan.  So  mag  der 
wise  nit  lau,  Er  muo$  suoclten  die  widervart  Altsw.  6,  15.  Dicselbo  bedeutung 
hat  widerspur:  Gesell,  ich  sagt  dirs  vor,  Du  jagst  die  teiderspor  Mit  dinen  fal- 
schen hundert;  Du  hast  unrecht  verbunden  Alhie  uff  dieser  fort  Altsw.  157,  6.  — 
Auf  die  vielumstrittone  frage  der  bedoutung  von  ruor  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen und  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Schultz  bej  den  namen  der  hunde 
die  ruorhunde  (Mel.  2018.  2029)  nicht  hätto  vergessen  sollen. 

S.  457]  Iu  dem  zweiten  satze  der  seite  ist  ein  „von  andern"  einzuschieben,  da 
sonst  ein  falscher  sinn  heraus  komt:  Siegfrids  bogen  ist  so  stark,  dass  er  von 
andern  nur  mit  einer  mechanischen  Vorrichtung  gespant  werden  kann. 

S.  458]  In  der  Vie  domestique  (76)  wird  uns  von  der  jagd  auf  wölfe,  füchso 
und  dächse  berichtot.  —  Anm.  3  war  wol  zu  halpfül  ein  kurzer  verweis  auf  Grimms 
Gramm.  2,  633  zu  geben;  eine  sauart  scheint  es  doch  zu  sein,  und  darum  hätto  das 
ganze  citat  lieber  zu  dem  wort  „wildschweino11  erwähnt  werden  sollen.  —  Anm.  4  ist 
neben  Pfeiffers  notiz  noch  Haas,  Germ.  33,  312  zu  vergleichen. 

S.459]  Anm.  1  füge  hiuzu:  mit  dem  blate  glien  MF.  245,  10.  —  Zu  der  Ver- 
breitung des  aberglaubens  vgl.  auch  noch  den  tadel  des  Teichner  (Karaj.  anm  308). 

S.  468]  Anm.  1 :  Pilatus  28. 

S.  470]  Überhaupt  war  es  für  den  mit  üppigem  luxus  reisenden  notwendig  eine 
kapelle  mitzunehmen.  Dio  bestandteile  wurden  auf  Saumtieren  transportiert  (manec 
sounuer  muose  tragn  Kappeln  unde  kamergewant  Parz.  699,  4).  Die  einrichtung 
einer  solchen  kapelle  wird  uus  durch  Ottokar  von  Steyer  (cap.  67)  beschrieben:  Dew 
Fratce  an  der  selbing  Varl  In  ain  Munster  wart  geweist.  Der  Maister  dikche 
ward  gepreist,  Dax  er  also  het  geschikcht.  Aus  Duch  ward  nie  geflikcht  Dhain 
so  chostleich  Werichk  Ex  stund  von  rerren  als  ein  Perichk  Auf  festen  Zelf-stann- 
gcn.    Die  Chi  reiten  het  embeangen   Ain  Chirchchuoph  von  Tuch.    Mesgwant  und 
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Puch  Was  die  Chirchen  wol  beraten.  Ähnlich  mag  die  kapelle  im  zelte  der  Virgi- 
nal  gewesen  sein  (Virg.  127,  5  fgg.).  Tand.  8072  ist  wol  kein  solch  provisorisches 
kirchlein  gemeint,  vgl.  8204  (diu  stat). 

S.  471]  Dio  kaninchcn  Heng  man  in  netzen;  so  findet  sich  in  der  Vie  dome- 
stique (58)  folgende  ausgab«':  //.  pottr  af.  les  pcncous  (netze,  garne)  as  conins  iiii  s. 
It.  pour  corde  a  les  en  armer  rri  d. 

S.  472]  Die  jagd  mit  netz  und  seil  auf  rot-  und  hochwild  wird  auch  von  Ha- 
damar von  Laber  als  gemein  und  unedel  bezeichnet. 

S.  173]  Anm.  9:  Vgl.  noch  über  den  bhtrof  Demant.  5794  fgg. 

8.  475]  Schultz  hat  das  eitat  aus  Eruc  (1905)  dem  mhd.  wb.  (2,  281)  entnom- 
men, das  noch,  wie  die  erste  ausgalx?  dos  Erec,  den  gegebenen  falschen  text  bietet. 
Das  richtige  hat  Haupt  in  seiner  zweiten  ausgäbe:  vier  muzc  ein  sparir/rrc,  ein  Sper- 
ber von  vier  mausern,  vgl.  Iajiz.  7175:  ein  spenc<crc  von  maneger  miize.  —  Das 
abrichten  von  falken  heisst  „ macheu11:  Sam  der  reiger  ruhen  tril  Mit  ungemachten 
ralken,  Also  muoz  ich  (llildebraud)  in  (Dietrich)  machen  r,  /)  sin  haut  der  rinde 
Up  Mit  scharfen  swerten  tüeje  ice  Virg.  235,  9.  Man  Hingt  die  falken  und  Sperber, 
indem  man  sie  durch  einen  notzvogel  ins  gam  lockt:  Der  häbch  und  sparteer  eahrn 
teil,  Der  schal  mich  des  nicht  bitten  ril,  Dax  ich  der  sein  ivecxfogel  seg  Ring 
42,  17;  mine  sinne  suingent  Als  ein  wildez  rederspil  Dem  nach  des  nelwcogcls 
xil  Von  siner  tumpheit  ist  so  gdch  Fragin.  43  a.  Den  so  gefangenen  vogel  zähmt 
man  in  einem  käfig:  Ein  nuteccangen  rederspil  Zement  man  wol  in  eim  coren 
Veterb.  3832. 

S.  476]  Zu  anm.  2  füge  noch  hinzu:  Mich  dromede,  so  ice  queme  Egn  ralcke 
irgs,  so  tee  der  sne  Geulogen  ouer  de  wilden  see.  Heg  tras  mit  borden  gesehugt, 
De  uorpel  waren  relc  guet  Karlm.  502.  0.  Lauen  zzel  also  teol  getan  Wart  nie  an 
rederspil  gesehen  Bit.  13180. 

S.  478J  (Iber  die  nahrung  der  falken  gibt  uns  die  Vie  domestique  gute  aus- 
kunft.  Jeder  falke  bekomt  täglich  uugeführ  ein  halbes  huhn:  pour  VI.  poulles  pour 
III  faueons  pr.  VII.  jours  Iis.  VIII  d.  (20),  pr.  I  poule  pr.  faueons  X  d.  (85). 
//.  pr.  I  geline  (galina)  pr.  faueons  XIII  d.  (74).  Ausserdem  erhalten  sie  herzen  von 
tieren  (pour  crurs  pour  faueons  XIIII  d.  21)  und  ochsenfleisch  (//.  pour  II  poulles 
et  pr.  buef  pr.  faueons  XXII  d.  30).  Auch  rebhühner  bekommen  sie  zu  fressen: 
Delyä  ätzt  den  von  Demantin  erhaltenen  sperber  selbst;  Dchid  or  xü  brach  Mit  der 
haut  ein  patris  Demant.  3090. 

8.  481]  Die.  dressur  des  falken  zur  jagd  geschah  mit  eiuem  fürldz,  einem 
vogelithnlichen  gebilde,  das  an  einer  leiue  befestigt  und  in  die  luft  geworfen  wurde: 
lieht  als  ein  smerUnterx  Xdvh  einem  rorldz  sieingt  Altsw.  157,  12;  vgl.  noch  dio 
schönen  nachweise  über  art  uud  gebrauch  des  fürlasz  DWb.  4,  703  fg.  und  auch 
Lexer  3,  0U3.  --  Flandern  scheint  ein  Stapelplatz  der  aus  dem  norden  kommeuden 
falken  gewesen  zu  sein,  und  flandrische  falkner  giengen  wol  selbst  nach  Norwegou. 
um  an  ort  und  stelle  dio  kostbaren  vögel  einzuhandeln;  vgl.  Vie  dornest  87.  — 
Anm.  0  ist  wol  in  der  aus  Bitorolf  (0983)  eitierten  stelle  nach  dem  „Er-  in  klam- 
mern „das  Windspiel"  beizufügen,  weil  das  prouomen  sonst  leicht  bei  flüchtigem  leseu 
auf  den  falken  bezogen  werden  könte. 

S.  182J  Wurden  die  stiiuber  an  der  leine  geführt  bei  der  rebhühnerjagdV 
Oder  hat  Hagemans  recht,  wenn  er  eine  in  der  Vie  domestique  vorkommende 
bemerkung  ( //.  pour  XXV  loissrs  dt-  corde  pour  duire  II  chiens  pour  les  perdrix 
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XX  d.  p.  74)  auf  die  dressur  der  beiden  hunde  bozioht?  Schmellor  (2»,  720) 
erwähnt  noch  aus  Clin.  3941  f.  35:  Falconarius  in  equo  sedens  faciens  evolare  fal- 
eonem  aut  accipitrem  eapit  perdicem,  aueam  aut  alaudam,  coram  quo  hinc  inde 
canes,  vulgär iter  stöbrer,  currunl. 

S.  486]  Auch  Gasner  (Zum  deutschen  strassenwesen  s.  120)  führt  beispiele  dafür 
an,  dass  man  das  reiten  dem  fahren  vorzog.  Die  wego  und  brücken  waren  sicher 
nicht  gut  und  wurden  wenig  nachgoschon.  So  passiert  es  denn  dem  Tandarois  (Tand. 
10223)  auf  einer  brücke,  dass  under  im  ein  dil  xcbrach  Und  brast  dem  rosse  ab 
ein  bein.  Trotzdem  scheint  man  die  grösseren  Strassen  dann  und  wann  geglättet  zu 
haben.  Wolfram  weiss  von  einer  Strasse,  diu  was  gestricht  unde  breit  (Parz.  142,  7); 
andere  belege  bringt  Gasnor  a.  a.  o.  s.  115  und  anm.  390.  Da  gilt  es  denn  als 
besonderes  lob,  wenn  man  sagon  kann:  die  strdzen  teuren  wol  gestalt  (Virg.  342,  4). 
Aber  das  sind  wol  nur  die  Chausseen  gewesen  {nee  quicqam  ab  eis  exigatur  oeca- 
sione  xtratarum  publicantm,  quas  Chaucidas  voeant,  rei  etiam  pontium  reparan- 
dorum  Charta  Godefridi  Lotharing.  Ducis  a.  1140;  vgl.  Du  Gange  2,  300  fg.  23  fg. 
Via  caleiata  a.  1045);  die  übrigen  wege  vicinalor  natur  verwuchsen  leicht  mit  gras 
und  gebüsch  (vgl.  auch  Gasner  a.  a.  o.  118),  und  oft  zoigto  nur  noch  ein  crueifix 
den  einstigen  lauf  der  Strasse  an  (Gasner  56  und  anm.  49).  Daher  wird  die  volstan- 
dige  unwegsamkeit  der  waldstrasse,  die  Parzival  reitet,  dadurch  angezeigt,  dass  es 
hoisst:  kriuxe  unde  studen  stric  Dar  xuo  der  wagenleisen  bic  Sine,  walistrdzen 
meit  (Parz.  180,  3).  Ferner  in  der  Krone  (3644  fgg.).:  So  rit  ich  xern  alten  wege 
Du  ich  mich  an  die  huote  lege  Dä  eteswen  diu  strdze  was,  Die  hat  verwahsen  nü 
daz  gras,  Ein  criuxe  si  aber  zeiget.  Das  kreuz  dient  auch  sonst  zum  erkennen 
des  weges:  Gang  durch  den  tan.  Da  vindestu  ein  criux  stan,  Und  rieht  dich  xuo 
der  rechten  haut,  So  wirt  dir  die  straz  bekant;  Darnach  macht  du  verirren  nicht 
Und  ktimst  uf  die  recht  geschieht  Altsw.  105,  26.  Eigentliche  wogzeiger  kommeu 
erst  im  16.  jahrhundort  auf  (Gasner  a.  a.  o.  121).  —  Trotzdem  aber  dios  alle»  das 
reisen  beschwerlich  machte,  so  steckte  doch  der  draug  in  dio  fremde  im  blut:  die 
vrouwe  was  clage  rieh,  Daz  megelin  was  gemeit,  Du  si  an  eromede  riebe  reit 
Crano  3641. 

S.  487]  Auch  Ottokar  von  Steyer  (cap.  316)  erwähnt  die  hängenden  wagen: 
(Er  ward  krank)  So  dax  in  t/tust  tragen  Sein  hangunder  Wagen,  Der  gie  sanfft 
und  sain. —  Anm.  6  füge  noch  hinzu:  manee  rilich  rrouwen  wagen  Ze  eclde  wart 
genieret  Dar  üf  die  xendeldach  geslagen.  Mit  siden  wol  gesnüeret  Was  ir  gexelt 
von  Thamidt  (Damiette)  Virg.  307,  7;  vgl.  126,  7. 

S.  488]  Unter  den  gepäckwagon  hätte  der  kanxwagen  nicht  fehlen  sollen:  Und 
hiez  bald  dz  fiieren  Vier  pfärt  und  einen  kanxwagen  Trist.  9219;  vgl.  Mhd.  \vb.  3, 
644,  Lexerl,  1511,  DWb.  5,  181  fg.  undHilgard,  Spoyrer  urkdb.  487,  10,  14.jahrh.: 
Si  quadriga  magna,  eanxwagen  vtdgariter  nominata,  Renutn  apud  nos  voluerit 
jtertransire,  qtiotquod  habuerit  ultra  sex  equos,  de  quolibet  illorum  denarium  J. 
dabit.  —  Auch  Ottokar  von  Steyer  schildert  die  befördorung  von  kranken  auf  der 
rossbahre:  Ein  Siechtum  Zach  er  sich  an  Vnd  hiez  sich  dan  Fum  auf  ainer  Ros- 
par  cap.  313,  Den  Weissxenekcher  sa  Auf  ainer  Iiospar  man  pracht  Her  xu  Gri- 
ren  mit  chrankchcr  macht  cap.  576.  Zwei  zelter  tragen  das  hundehäuschen  des 
Piticruis  auf  einer  schönou  rossbahre  vor  der  Isolde  daher  (H.  v.  Freib.  Trist. 
4445  fgg.). 

S.  489]  Anm.  2  ist  die  textherstellung  Behaghels  mit  ausnähme  des  oben 
besprochenen  ximite  (vgl.  zu  s.  343)  einzusetzen. 
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Dio  hier  und  auf  den  folgenden  seiten  gegebene  beschroibung  des  Sattelzeuges 
der  pferde  ist  jezt  zum  teil  zu  ergänzen  aus  W.  Boeheims  Waffenkunde,  in  der 
kapitel  I,  10  (s.  193  fgg.)  über  „das  pferdezeug  und  den  pfordeharnisch  *  gehandelt 
wird.  Ich  will  hier  nicht  im  einzelnen  daraus  nachtragen,  was  zu  weit  führen  würde, 
sondern  mich  mit  dem  algemeinen  verweise  begnügen  und  nur  noch  einige  Zeugnisse 
der  dichter  beibringen.  —  Einen  elfeubeinsattel  mit  eingegrabenen  figuren  finden  wir 
Karlm.  55,  34  fgg.  erwähnt  und  weiter  Laurin  175  fgg.:  Der  satel  lif  dein  rosse  sin 
Der  teas  htlfenbcinin.  Der  satclboge  gap  Hehlen  schin  Dar  an  lac  warne  rubin. 
Eine  rechnung  des  hofsatlers  (»effroy  le  Breton  für  den  connetable  von  Frankreich 
Raoul  comto  d'Eu  (133C  — 1339),  wolcho  Boeheim  (s.  202  anm.)  nach  üemay  mit- 
teilt, will  ich  ihres  grossen  interesses  wegen  hier  noch  anführen:  Für  raon- 
seigneur  einen  prächtigen  rensattel,  die  bögen  vorn  und  hinten  mit  verschlungenen 
Verzierungen  von  silber,  in  form  von  röhren  beschlagen  und  an  den  ecken  die- 
ser Verzierungen  einfassungen ,  und  in  der  mitte  dieser  bögen  ein  liebesgott,  in 
goldstoff  gekleidet,  nach  dem  leben  gebildet,  die  bände  und  der  köpf  von  elfenboin 
und  die  flügel  von  goldschmiodearbeit.  Er  hält  eine  rolle  von  omail  in  der  band  und 
sizt  auf  einer  rasenbank  von  samt.  Bei  dem  einen  dieser  liebesgötter  befindet  sich 
ein  schäfer,  bei  dem  andern  eine  Schäferin;  beide  sind  in  goldstoflf  gokleidet,  köpfe 
und  hände  sind  aus  elfenbein  und  auf  dem  genanten  sieht  man  schafe  aus  elfenbein, 
welche  weiden,  und  dabei  einen  hund  aus  elfenbein.  Der  genante  wiesenplan  ist  auf 
das  schöuste  mit  funkelnden  blumen  bestreut  XLV.  L.  p. 

S.  490]  Es  sieht  mir  gerade  so  aus,  als  ob  Hartmanns  Umbriz  eine  entstel- 
lung  eines  französischen  ausdrucks  sei.  Diese  Vermutung  wird  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  die  lesarten  der  handschriften  ansieht,  wie  sie  die  eben  erschienene  aus- 
gäbe des  Erec  und  Etüde  von  W.  Förster  (Halle  1890)  enthält.  Hartmann  hat  jodes- 
fals  die  lesart,  wie  sie  C  bietet,  vorgelegen,  welche  Förster  wol  mit  recht  in  den 
text  gosozt  hat:  aus  uns  brex  taillicrre  (0)  macht  Hartmann  Umbrix.  Die  anderen 
handschriften  lesen  verschieden:  brief  E,  yrex  B,  bons  Hl'VA. 

S.  491]  Vgl.  noch  dö  hiez  si  dar  bringen,  Innen  wir  noch  sagen,  Einen 
danngürtel  edek  mit  goldc  trol  Iteslayen  Wolfd.  D.  VII,  190,  3. 

S.  492]  Anm.  2  füge  hinzu:  In  denie  satilbogen  sin  Siiinden  sicanin  gnldin 
Rother  4950. 

S.  493]  Bride,  dio  wie  ein  mann  kämpft,  springt  ohne  Stegreif  in  den  sattol, 
und  daraus  müssen  wir  wol  schliessen,  dass  sio  ritlings  zu  pferde  sass  (Orendel  2062). 
Die  stelle  aus  dem  "Welschen  gast  (419)  gehört  aber  nicht  hierher:  sie  besagt  nur 
dass  eine  damo,  die  quer  (nicht  ritlings)  zu  pferde  sizt,  nach  vorn  schauen  und  nicht 
nach  der  vom  pforde  links  liegendeu  seito  sehen  soll. 

Hier  ist  auch  wol  dor  ort,  um  über  ein  bisher  algeniein  misverstandenes  wort 
zu  sprechen:  diu  satclschellc  oder  daz  satelyeschelle.  Ich  führe  zunächst  die  vorkom- 
menden belege  an:  Mit  samite  und  pfellel  Waren  die  sadilschellin  Gexirot,  dat  was 
michel  loph  Kother  230  (vgl.  3572  fgg.);  Da  lac  üf  ein  gereite,  Smal  an  alle  breite, 
Gest •helle  und  bogen  cerri-ret,  Grüz  xadel  dran  genieret  Parz.  257,  1;  Key»  (des 
truchsesseu)  \esuer  arm  und  ir  inster  bein  Zcbrach  von  disem  gevelle:  Surxengcl, 
satel,  gescheite  (wol  satelgcschelle;  —  Ggg  unde  satclgeschelU)  Von  dirre  hurte  gar 
xebrast  Parz.  295,  24;  Daz  tel  Ceueo  ande  Und  schoz  in  behandc;  Durch  die  satelsehel- 
len  sin  Traf  er  in  xur  lanken  in  Albr.  v.  Halberstadt  ed.  Bartsch  125  d.  8.  CLxxx. 
Es  sind  zwei  gründe,  du»  uns  hindern,  das  wort,  wie  man  bisher  tat,  zu  uhd.  schelle 
zu  stellen:  einmal  hat  schelle  ein  i\  und  die  bindung  von  e  :  e  wäre  bei  Wolfram  min- 
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destens  ungewöhnlich ;  dann  aber  reicht  die  bedoutung  „ schelle,  glockc-hen*  für  unsere 
stellen  nicht  aus,  wie  man  auf  den  ersten  blick  sieht;  es  wäre  unnötig,  dies  im 
einzelnen  auszuführen.  Ich  meine,  dass  schelle,  geschelle  zu  schal,  schale  (schale, 
Verschalung)  gehört  [vgl.  auch  schiele  (<  schele  =  schale  Hardt,  Luxemburg,  weis- 
tümer  73),  schele  Verschalung  (Lexer  2,  691)  und  hüsgeschellc  haushabo  (Lexer, 
Nachtr.  254)]  und  möglicherweise  die  Verschalung,  welche  von  der  spitze  der  Sattel- 
bögen heruntor  geht  und  zwischen  welchen  der  reiter  sass,  bedeutet  Dies  wird 
meines  erachtens  bowiescn  durch  folgende  stelle:  dersclh  roytherr  solle  dahin  kom- 
men und  sein  gelegh  rff  sein  sattclschale  legen  ind  dem  herren  hulff  und 
Steuer  Ihnen,  dass  er  bexahlt  werde  Grimm,  Weist.  3,  792.  Diese  Verschalung  ist 
mitunter  ausgepolstert,  daher  sie  auch  den  namen  büsch  führt:  Ich  kam  mit  hurt 
so  an  den  man,  Das  ich  im  con  dem  satel  dan  Reit  büsch  und  auch  den  stegereif 
Frauend.  270,  17. 

S.  494]  Mit  unrecht  ist  hulft  und  panel  identificiert.  hulft  ist  ein  sattelüber- 
zug,  der  ihn  ganz  vorhülte.  wie  es  auch  aus  den  belegen  hervorgeht:  es  wird  dazu 
{ad  opcrtorium,  zur  bodeckuug)  das  feil  eines  widders  verwaut,  aber  bei  besonderem 
luxus  auch  dttblet.  Schultz  hat  dio  Biterolfstelle  (2308  fgg)  aus  dem  zusammen- 
hange gerissen,  sonst  würde  er  selbst  seinen  irtum  bemerkt  haben:  con  dublH  guot 
genuoc  Ein  hulft  ob  shne  satel  lue:  dar  umbe  da$  der  schht  niht  tcac  Wi- 
der dem  schilde  tcol  getän,  Er  künde  keiner  slahte  man  Vermelden  dn$  siz 
icccren.  hulft  und  ludst  gehören  auch  etymologisch  zu  hüllen,  und  hulft  hat  überall 
die  bedeutung  „decke,  hülle".  —  Eine  genaue  beschreibung  des  reitzeuges  bietet  die 
Krone  (7755  fgg.):  Ein  semet  rot  als  ein  riure  Bedactc  den  satel  über  al  Unx  üf 
die  erde  hin  xe  tal;  Des  selben  iras  duz  panel,  Wan  daz  ein  schan  purjter  gel 
Durch  gexierde  teas  dar  über  gexogen;  Von  silber  teuren  die  satclbogen,  Ersniten 
ril  weche,  Van  steine  utui  golde  (Scholl:  goldes)  speehe  Was  er  dar  under  tcol 
geliert,  Von  borten  teas  er  gef ediert,  Der  satel  vd  gerücge,  Surxcngcl  und  rür- 
biiege;  Üz  silber  tedren  die  stegereif.  —  Auch  andere  kostbare  Schabracken  werden 
noch  ei*wähnt:  üf  den  satel  teas  gesniten  Der  aller  beste  sigeldt,  Den  iemen  in  der 
tcerlde  hat  Klage  B.  41G0;  Mit  samite  grünin  Wären  die  »adele  bezvgin  Ix  in 
hären  de  buche  gelogen.  Dar  säten  Coustatdinis  kint  ff  ein  sidin  geirint  Rother 
4589;  Diu  ril  riehen  pfertkleit  hiengen  nider  üf  das,  gras  Klago  B.  4170. 

S.  495]  Mit  schellen  und  andern  zierraten  war  das  gereite  geschmückt:  Die 
schellen  gäben  geda  ne  An  froun  Elamlen  gereite  Vi  ig.  235,  12.  De  kostelicheit  ran 
dem  gereidc  Ind  otteh  ran  dem  rurboch  Is  so  prysen  genoch.  Do  hangent  ane 
hundert  schellen  roit  (goit?)  Ind  sgnt  ciaer  ran  golde  roit  Ind  klingent  as  Eckerich 
ryt  Karlm.  386  ,  38.  Der  xoum  und  dax  rürbüegc,  Dar  an  hiengen  schellen  (Tand. 
420),  dio  klingen  wie  dio  verschiedeneu  vögel  singen:  con  arabischem  golde  guot 
Wäm  die  schellen  alle  (ebd.  436).  Statt  des  Wortes  schelle  findet  sich  auch  xüncl 
in  derselben  bedeutung,  wofür  Lexer  (3,  1177)  belege  gibt.  Andere  zierraten  werden 
im  Rother  erwähnt:  Do  qitämen  die  xelder  inde  die  ros  Uffe  den  Pdderamus  ho  f. 
Da  klappende  daz  gesteine  Mit  den  isperlin  kleine  An  den  rorebougin  4585, 
Pellin  und  kleine  geuire  Die  scönen  gexire  .  .  .  Die  cortin  si  an  den  rossen 
ebd.  3572. 

Bei  dem  ausdruck  „Schwanzriemen"  könten  wir  an  dio  moderne  art  denken; 
aber  es  ist  ein  riemen,  wie  wir  ihn  bei  dem  sogeuanten  hintergeschirr  haben;  vgl. 
z.  b.  Schultz  1 ,  483  fig.  145. 
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S.  41*7 J  Anm.  7  füge  hinzu:  daz  der  stegreif  teder  solden  sin  [Was  irjlit  sidin 
Geworeht  ;r  einem  borten  <1r[\ierel  an  den]  orten  Mit  dem  edelen  gesteifte  (inive 
Kud.  Abll  (Das  in  klammern  stehende  ist  ergänzt;  Grimm  schreibt  ge[gen  den] 
orten). 

S.  408]  Schultzens  Vermutung,  es  sei  Walberan  905  statt  Ein  lautennan  man 
im  dar  trnoc  zu  lesen  Ein  leiter  man  im  dar  truoc  scheint  mehrfach  beifall  gefun- 
den zu  haben.  Ich  vermag  mich  nicht  mit  ihr  zu  befreunden.  Einmal  genügt  die 
conjektnr  inhaltlich  keineswegs  (es  ist  vun  keiner  leiter,  sondorn  von  einer  mit  gliedern 
versehenen  ständigen  Verbindung  der  beiden  löwen  dio  rede!);  dann  aber  sezt  sie  das 
rnisverständnis  eines  ganz  durchsichtigen  wertes  und  oiuo  dittographie  voraus.  Kom- 
pliziert wird  der  Vorgang  noch  dadurch,  dass  im  folgenden  verso  der,  auf  lauter  man 
bezüglich,  steht,  das  von  Schultz  in  diu  gebessert  wird.  Ks  scheint  mir  bei  dieser 
conjektur  ein  häufig  gemachter  fehler  begangen  zu  sein:  man  berücksichtigt  nicht, 
dass  Ix-i  deutschen  handschriften  das  Verhältnis  der  Schreiber  zu  ihren  vorlagen  doch 
ein  wesentlich  anderes  ist,  als  bei  den  kopisten  griechischer  oder  lateinischer  Codi- 
ces, und  dass  in  folge  dessen  die  fehler  verschiedener  natur  sind.  Fals  wir  es  mit 
der  abschrift  eines  klassischen  textes  zu  tun  hätten ,  wäre  für  mich  Schultzens  conjek- 
tur annehmbar;  so  aber  nicht:  sie  scheint  mir  eine  zu  komplizierte  reihe  von  ver- 
sehen und  misverständnissen  vorauszusetzen ,  dio  sich  auf  einem  punkte  häufen,  und 
dahor  sich  nicht  addieren,  sondern  potenzieren.  Ich  vermute,  dass  lautennan  eine 
Verbindung  der  beiden  teile  des  sattcls,  der  zwei  löwen,  sein  soll,  und  möchte  viel- 
leicht an  oiuo  entstellung  aus  loramentum  (ligamentum  DuCangoä,  141)  denken  (?). 

Zaumzeug  ist  altfranzösisch  wol  lorains  (<  lat.  lorenum)  und  nicht  loraines, 
wie  Schultz  angibt  (Du  Gange  5,  141  c).  —  Dio  zäume  der  rosse  sind  mit  gold 
beschlagen  und  mit  schellen  geschmückt:  Wie  die  xoume  klungin,  Do  die  rroutrin 
druugcn  ftz  der  burr  in  widerst rit  Rother  4G08;  Wehe  pfärdes  xoume  Mit  gut- 
dineti  schelten  Wig.  271 ,  30.  Mit  samt  überzogen  ist  der  zaum:  Der  xom  was  och 
kospär  Mit  somit  rberxogen  Zügel  unde  satelhogen.  Baidii  golt  und  rubin  Gaben 
rff  dem  xüg  seh  in  Lieders.  3,  586,  262.  Auch  die  mahnen  der  rosse  werden 
goschmückt:  den  wären  de  matten  bewunden  Mit  borten  also  kleine  Dd  inne  was 
göt  gesteine  ttotber  870. 

S.  499]  Wolfd.  D.  V,  202,  3  heisst  es:  er  baut  im  (dem  ross)  üf  rit  balde 
schöpf  und  satel  sin.  Was  bedeutet  schöpf?  Vgl.  noch  bint  im  üf  den  höhen 
schöpf  Helbl.  1,  393  und  der  xopf  was  für  daz  houhet  lanc  Free  7332.  Ursprüng- 
lich bedeutet  es  wol  sicher  die  in  die  stira  fallenden  haare,  die  man  zusammenband 
und  evont.  in  die  höhe  richtete.  Ob  man  aber  nachher  nicht  einen  künstlichen  schöpf, 
wie  es  das  gügerel  ja  war,  ähnlich  dem  federbusch  der  heutigen  circuspferde,  ango- 
wantV    Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich. 

S.  500]  Die  hufeisen  hatten  schon  damals  stellen,  wie  dio  abbildungcn  deutlich 
zeigen,  vgl.  z.  b.  Höf.  leb.  1  fig.  137.  148;  2  fig.  137.  Auf  manchen  bildern  erschei- 
nen einfache  rundeisen  ohne  sie  (z.  b.  1,  fig.  150);  ob  aus  mangel  an  künstlerischer 
ausführung  oder  aus  absieht,  bleibt  unklar.  —  Zu  anm.  3  füge  hiuzu:  Iii  dem  orse 
nenne  wart  beleip:  Ungrrne  in  ieman  dannc  treip,  Unx  erz  gestalte  schöne,  Dd  ron 
Samargöne  Ein  insigel  was  gehrant  Ans  orses  buoc,  daz  er  da  rant;  Dar  nach 
was  Ato feiles  schilt  Wol  fr.  Willeh.  232,  3. 

S.  501]  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Schultz  auf  pferde  und  reitkunst  nicht  oio- 
geht:  eine  Verweisung  auf  die  arbeiten  von  Friedr.  Ffeiffer  und  Reiffcnhorg  kann 
uicht  genügen.    Ich  will  hier  keine  nachtrage  geben,  hoffe  aber  später  an  anderm 
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orte  im  zusammen hange  dieses  thema  zu  behandeln.  —  Zu  dem  preis  der  pierde  war 
wol  noch  Lamprocht,  Deutschos  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  2,  544  fg.  zu  verglei- 
chen, wo  er  die  preise  der  pferdc  aus  Urkunden  und  andern  Zeugnissen  angibt.  — 
Die  in  anm.  4  angeführten  zahlen  (hundert  und  tausend)  besagen  nichts,  uach  dem 
was  wir  obon  zu  s.  175  ausgeführt  haben;  aber  vgl.  aus  den  reisereehnungen  Wolf- 
gei"S  (s.  29):  pro  palefrido  Engilsehalei  XL  tat.  veron.  —  Gewöhnlich  wird  man 
wol  von  einem  schritstoin  in  den  sattel  gestiegen  sein,  der  sich  öfter  vor  dein  pallas 
befand,  wio  Schultz  oben  (1,  58)  nach  Ercc  1197  ausfühlt.  Vgl.  noch:  Als  der  bei- 
den Merxidn  duz  ersaeb,  Daz  sin  ros  als  nngexogen  was,  Kr  sprach:  ^fiier  ez  xuo 
einem  stein  Und  kam  dar  üf,  daz  cz  dich  nit  bring  ;«  leide*  Grendel  956.  Im 
notfall  half  man  sich  unterwegs  mit  einem  baumstumpf:  staut  üf  den  sloc,  sitx  bin- 
de r  mich;  Dix  ros  daz  tre.it  uns  bc ide  Virg.  163.  2.  —  Das  streitross  war  dem  ritter 
sehr  vertraut  und  Hob,  das  sehen  wir  aus  allen  gedienten.  Auch  die  Vie  domestique 
zeigt  das:  Am  10.  uovember  1327  wird  Jeans  de  Blois  palle.fmy  Liarl  krank:  Item 
xjrjciii.  s.  n'ii.  d.  pottr  les  despens  de  Liart  qni  fut  turne  ä  Laneloistre  (pres  de 
Heaumont  la  Könne V  Hagemans)  pour  gcrir  ä  un  marchau  (Der  marschalk  war 
zugleich  tierarzt,  vgl.  Du  Gange  5,  274c  sub  mareseallus)  et  pour  les  despens  dou 
Xormant  qui  le  garda.  Item  iiii.  s.  pour  les  despens  Robin  le  mareehau  aler  pr. 
plusieurs  foü  ä  Laneloistre  pour  vouar  Liarl  le  eheeal  Möns.  —  It.  pour  pluss- 
choses  pour  IAart  le  cheeau  Möns,  qui  estoit  mallade  ä  Champbon  et  pour  un 
autre  qui  mouruf  rii.  s.  ob.  --  Item  pour  ongtwments  pour  le  pallefroy  Möns,  et 
pour  souffre  rif  r.  vi.  d.  —  Item  iii.  d.  pr.  offrauers  pour  Liarl  le  fdefroy.  — 
Item  a  Hoppe  Tourte,  qui  le  metta,  pour  ses  despens  de  luy  et  de  son  cheral  r.  s. 
iiii.  d.  (Vie  dornest.  53  fg.).  Wir  sehen,  wie  viel  dem  besitzer  an  der  herstellnng  des 
wertvollen  tiores  liegt    (Andere  arzneien  für  pfordo  Vie  dornest.  (53.  68). 

S.  502J  Zu  den  Hebeisen  war  wol  noch  auf  die  von  Weinhold  (DFr.  *  2,  204) 
citierten  staphae,  stajmlcs.  saltatoria,  at»Tr,QU(i  (Du  Gange  sub  staffa)  zu  verweisen. 

S.  503]  Zu  aum.  3  füge  noch  hinzu:  Po  begunde.  he.  (der  knocht)  tr  innen  üz 
der  malen  Lachen  und  von  goldc  schalen,  Schuldem,  hönre  undc  uin.  ,  f'r  en- 
mag  niht  wol  gcphlogen  sin*,  Sprach  der  kne.eht,  „irir  sin  hir  eine  Demant.  8301.  -- 
Im  ganzen  liess  man  sich  auf  der  reise  nichts,  abgehen,  das  zeigt  das  ausgabebuch 
des  Jean  de  Blois:  Am  26.  Oktober  1327  hat  er  mit  den  seinen  —  die  Verpflegung 
der  kuechte  wird  extra  berechnet  —  verzehrt:  pour  pain  X.  s.  IIII.  d.,  pour  ein 
A'T7.  *.  IX.  d.,  pour  porc  IX.  s.,  pour  poullaille,  pnis  et  moutarde  XVI.  s.  I.  d. 
It.  p(rur  lait  XVIH  d.  It.  pour  mouton  III  s.  It.  pour  I  poule  pour  faueons 
VIII  d.  It.  pour  ccrjmt,  vinegre  et  pour  belle  ehiere  X.  s.  VIII.  d.  (Vie  dornest. 
43);  vgl.  ferner  s.  44.  79.  Auf  die  reise  werden  tartes  (s.  41)  und  fische  mitgenom- 
men, und  ich  vermute,  dass  der  oft  erwähnte  artikel  pour  portaige  d'esre  mit  dem 
transport  der  lezteren  zu  tun  hat.  Jean  de  Blois  reist  bequem,  er  schickt  überall 
relais  voraus  (s.  41  fgg.).  Vor  dunkelheit  sucht  man  die  herbeige  zu  erreichen;  im 
notfall  zündet  mau  fackeln  an  (s.  12.  45).  Dafür  sind  die  reisekosten  auch  ganz 
beträchtliche.  Jean  de  Blois  reist  durehsclmitlich  mit  21  pferden  und  gebraucht  für 
eine  siebentägige  reise  nach  Hagemans'  berechnung  in  modernem  geldwert  fr.  2347,05. 
(Vie  dornest.  46.)  Eino  andere  viertägige  reise  kostet  ihm  fr.  1380,90  (  Vie  dornest.  62). 

S.  504]  Anm.  3:  er  sprach:  Juncrrou,  wie  html  cz  so,  daz  ir  sit  alchic?* 
GA.  1,  354  ,  650. 

S.  506]  Schultz  übersezt  euere  mit  dinte,  aber  es  scheint,  wie  soffre  zu  den 
medikamenten  zu  gehören:  Der  kranke  Bugart  bekomt  euere  violat  einzunehmen,  und 
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ich  glaube  kaum,  dass  er  dinte  getrunken  haben  wird  (Vio  dornest.  112).  —  Die 
grossen  Strassen,  dio  rur  publictc,  heissen  des  riches  strdzen  (Ottok.  v.  St.  kap.  674. 
711.  812),  wobei  wol  an  daz  richc  (der  herscher)  zu  denken  ist;  über  weitere  benen- 
nungon  vgl.  Gasner  a.  a.  o.  s.  7G  fg. 

S.  507]  Im  algemeinen  trug  der  kaufmann  wol  nicht  immer  hämisch  auf  der 
reise:  Sie  vuorten  alle  harnasch  an  Niuan  der  guote  koufman,  Der  rttor  nach 
koufmannes  fiten  Tand.  7309. 

S.  508]  Anm.  4  füge  hinzu  Demant.  6647.  —  Über  diesen  ganzen  abschnitt, 
der  Strassen  und  zölle  behandelt,  vgl.  Gassner  s.  29  fg.  45  fgg. 

S.  512]  Zu  der  Schilderung  der  räuber  ist  noch  Lanz.  3807  fgg.  zu  vergleichen: 
•S'ifi  waren  trol  geväfent  niet.  Fürhaz  kündet  uns  daz  Uet,  Ir  gevertc  vas  xe 
roube  guot:  Schilt  banier  Isenfmot  Cleiniu  vambesch,  snclliu  ros,  Daz  **  bere 
unde  mos  Destc  schierre  mohten  überkomen.  Dix  wollt  in  allez  niht  gerromen. 

S.  514]  Wie  dio  bauern  vom  pflüge  weg  zu  rüuberu  worden,  schildert  uns 
auch  Nie.  do  Bibera  1025  fgg. 

S.  516]  Für  die  betten,  die  man  fast  immer  auf  die  reise  mitnahm,  hatte  man 
eigene  koflfer,  wie  sie  in  der  Vio  domestique  erwähnt  werden:  pour  aparciiler  In 
malle  dott  Iii  Möns.  XVIII  d.  (s.  73;  vgl.  auch  s.  25  fg.).  Sio  waren  vermutlich 
aus  leder.  Wir  finden  in  dem  recht  der  stadt  Strassburg  aus  dem  13.  Jahrhundert 
(Gaupp,  Deutsche  stadtrechte  des  MA,  1,  75)  die  bestimmung  (CVIDT),  dass  die 
schuster  dem  bischof  auf  die  reise  futteralo  für  dio  kerxsteilen,  sowie  bulgen  und 
laden  usw.  aus  schwarzem ,  und  die  handschuher  (C1X)  aus  weissem  leder  machen 
sollen.  —  Vgl.  noch  zu  anm.  2 :  Uiltebrant  der  alte  dö  plag  der  sotimschrine  Fier 
unt  fierxcg  marke  liez  er  an  dem  Rlne  Dem  fergen  dö  xc  töne,  golt,  silber  unde 
genant  Grimm,  Rosong.  887. 

S.  517]  Die  knappen  führten  die  streitrosse  hinterher:  die  knappen  man  do 
xiehen  sach  Die  ros  dar  nach  in  einer  schar  Wig.  227,  2.  —  Anin.  6:  Ein  ritter 
und  eine  damo  reiten  zusammen  Lanz.  8986.  Ferner:  Aldd  sy  reden  vnderteegen  So 
uoulde  Oodin  der  degen  Vmmer  xo  allen  xyden  liy  Orien  ryden.  Hey  halp  rp 
ind  neder  Bcydc  rort  ind  treder:  Hey  deente  ir  rp  gnade  Karlm.  207,  35.  Aide 
reitet,  auf  joder  seite  ein  ritter:  Ind  hadden  do  tcunne  tele  Bede  mit  sänge  ind 
mit  speie.  Karlm.  501,  20.  Es  konte  leicht  zu  gerede  anstoss  gobon,  wenn  eine 
dame  nur  einen  ritter  zur  seite  hatte.  Darüber  äussert  sich  die  geliebte  Ulrichs  von 
Liechtenstein:  Diu  guote  sd  hin  umbe  such,  Zuo  einem  ritter  si  dö  sprach:  „Ir 
sult  xuo  mir  ouch  riten  her.  Sol  bi  mir  niemen  riten  mir  Xhcan  ein  riter. 
daz  ist  niht  guot.  Seht  daz  irz  immer  mer  getttot.  Ez  stdt  tu  allen  übel  an,  Sol 
mit  mir  riten  van  ein  man*  Frauend.  42,  17;  da  heisst  es  dann  weiter:  mer  danne 
sehse  ir  sä  dar  riten,  Der  sus  der  so  ndch  ritters  siten  (ebd.  42,  31). 

S.  518]  Anm.  1:  er  (Ortnlt)  spranc  in  sin  gereife,  die  meit  nam  er  riir  sich 
Ortiut  V,  439,  4;  er  vie  ez  (das  kind  Eraelius)  bi  der  haut  Und  hiez  ez  sitxen  hin- 
der  sich  Eracl.  ed.  Graef  838.  Die  ritter  hüben  ihre  damen  vom  pferde  und  wider 
hinauf:  Tand.  9038  fgg.  8993  fgg.,  Crane  2119  fgg.  3665  fgg.  —  Anm.  2:  Wig.  228, 
17.  230.  19:  froice  Amenä  reicht  im  (Wigalois)  dar  Ir  tohter  xoum  mit  der  haut. 
Her  Wigalois  sich  undericant  Alrcst  siner  amien  Der  scheinen  maget  Laricn.  Eneide 
1759:  Doe  si  op  dat  pert  quam  Met  den  toumc  si  natu  Lucas  der  murc  . . .  Doe 
leide  si  der  jongelinc.  Warum  der  könig  Imian  Wolfhart  zäumt  (Virg.  985,  1). 
weiss  ich  nicht  zu  sagen.  —  Die  falken  werden  auf  reisen  mitgenommen,  vgl.  Vie 
dornest,  s.  41.  61. 
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Ein  froher  glänzender  zug  ist  es,  der  so  dahin  reitet;  ein  hübsches  bild  davon 
gibt  uns  der  dichter  der  Virginal  (662,  1  fgg.):  Si  bereiten  aber  sieh  üf  die  rart. 
Marne  korn  versuoeket  wart,  si  tüte  begutuien  schellen.  Man  hortes  rerre  durch  den 
walt  #  •  (ein  vers  fehlt),  Diu  hundel  gunden  bellen  Den  junecrouwen  in  ir  schoz: 
si  gunden  lüler  singen.  Der  rosse  teilten  daz  wart  gröz,  Die  keime  »mosten  klin- 
gen. Auf  der  fahrt  wird  in  fröhlicher  geselschaft  gern  gesungen  (Virg.  793,  ü.  780,  4), 
Morant  tut  es  sogar  allein:  Morant  was  in  syme  kertxcn  liebte  lud  was  sunder 
sorge  rro.  Eynen  sanek,  de  was  ho  Ind  ran  soessem  done  Degonde  Morant 
schone  Sgngen  al  sgnen  weck  lanck  Karlm.  223  ,  24.  —  Noch  häufiger  aber  hat  man 
auf  der  reise  instrumentalmusik  gehabt:  tambur  und  saitenspiel  ertönt  Virg.  988,  4. 
Ulrich  von  Liechtenstein  weiss  von  snmberslagen  (Frauend.  464,  32),  floyten,  koler 
(465,  1)  und  ftdeUeren  (465,  25)  zu  berichten.  Gewöhnlich  hat  er  fidelor  und  posau- 
nenbläser  mitgenommen  (Trauend.  166,  5.  189,  17.  192,  6).  Oahmuret  zieht  in 
Patelamunt  mit  posaunon,  tamburn,  flöten  und  fidoln  ein  (Parz.  19,  6.  63,  2).  Es 
gab  eigeno  märscho,  die  reisenote  genant  wurden.  Über  reisenote  (Krauend.  166,  8. 
295,  28.  Tarz.  63,  9.  Krono  775.  G.  Gerb.  3616)  vgl.  noch  M.  Heyne,  Anz.  f.  k. 
d.  d.  vorz.  1881,  263,  worauf  auch  Schultz  (2,  125  anm.  6)  aufmerksam  macht. 
Diesolbo  oder  eino  ähnlicho  bedeutung  hat  wol  üzreise  (Frauend.  403,  24.  405,  15: 
Mit  der  ih  reise  höckgemuot  Fuor  dm  sumer  manc  ritter  guot),  nur  dass  sie  gesun- 
gen wurde.  —  Muste  man  im  freien  übernachten,  so  Hess  man  die  knappen  wachen: 
Die  knapj)cn  hiez  »tan  wachen  Die  tiakl  mit  filze  unx  an  den  tac  Wig.  92,  18. 

S.  519]  Eine  gewisse  Verpflichtung  der  bürger  zum  beherbergen  der  ritter 
scheint  eine  stelle  in  Ulrichs  Frauendienst  (250  ,  25  fgg.)  anzudeuten:  Do  der  tuom- 
vogt  xe  Wienen  quam ,  Er  herbergt  so  als  daz  wol  xam  In  al  der  stat  gewalteelich. 
Da  cnwas  dehein  burgter  so  rieh,  Er  miiest  in  da  licrbergen  hin.  —  Anm.  4:  Da 
stözent  üf  (auf  das  zeit)  diu  banier,  Daz  si  diu  baz  erkennen  sich  Diu  uns  hänt 
hie  begestet  Virg.  341,  4;  diu  vier  banier  man  dö  stiez  In  goldes  riebe  knöpfe 
Virg.  342,  2. 

S.  521]  Den  ankommenden  muste  man  grüssen,  wenn  man  sich  nicht  selbst  etwas 
vergeben  wolte:  Der  keiser  sich  an  im  rergaz,  Do  her  ime  rersagede  daz,  Daz  her 
in  ni/U  enwolde,  Als  her  ran  rehte  solde,  Orözen  nach  dem  dinste  sin  Crano  1303. 
Auch  Etzel  vergisst  dem  Biterolf  gegenüber  die  einfache  pflicht  der  höflichkeit,  auf- 
zustehen und  ihm  entgegen  zu  gehen,  wie  er  komt:  Der  wirt  sin  selbes  da  rergaz, 
Daz  er  von  sedele  niht  enspranc.  Des  sagte  im  desle  seiner  danc  Biterolf  und 
die  »inen  man  Des  gruozes,  des  im  wart  getän  (Hit.  1178).  Aber  Etzel  begeht  noch 
zwei  weitere  unhöflichkoiten:  or  fragt  nicht,  woher  jene  kommen,  und  bemerkt  gar 
nicht  ,  dass  Biterolf  ihr  aller  herr  ist,  er  zeichnet  ihn  nicht  weiter  aus  (Bit.  1 186  fgg.). 
Als  gegonstück  zu  ihm  wird  Reiche  geschildert,  deren  gewinnende  liebe nswürdigkeit 
die  schranken  des  unumgänglich  gebotenen  überschreitet:  Frou  Helcke  durch  gexogen- 
heit  Vit  balde  ron  ir  sedele  stuont ;  Swiez  küniginne  niht  entuont,  Daz  sie  üf  gegen 
knehten  stau,  Iedoch  wart  ez  ron  ir  getan  Bit.  3340.  Beim  hinausgehen  aus  dem 
zimmer  begleitet  der  wirt  seine  gaste  bis  zur  tür  oder  bis  vor  dieselbe:  Mcleranx 
der  werde  man  Iielcit  si  (dio  königin)  unxe  hinx  der  tür  Und  ein 
Meieranz  8708. 

S.  522]  Anm.  1 :  Ob  es  sich  Bit.  1779  fg.  um  dio  reisokleider  oder  das  isen- 
gewant  handelt,  ist  nicht  ganz  klar.  Ich  glaube,  es  ist  die  kappe  gemeint.  —  Ja 
sogar  in  den  Zwischenpausen  des  turniores  wird  der  an  die  zelte  fremdor  ritter  rei- 
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tende  I^nzelet  eingeladen,  sich  zu  ihnen  zu  setzen,  und  mau  reicht  ihm  wein  (Lanz. 
3142  fgg.);  vgl.  auch  Bit.  1183  fgg. 

S.  523)  Wie  andrerseits  auch  die  klöwter  und  ihre  gastfreundschaft  in  ansprach 
genommen  werden,  das  zeigen  die  ausführungen  des  Nie.  de  Bibera  über  das  kloster 
Pforte  (1051  fgg.). 

S.  527]  Wie  sehr  in  heziohung  auf  die  anwesenheit  von  botlern  vor  deu  schlos- 
sern die  Schilderung  der  gediehte  der  Wahrheit  entspricht,  beweist  die  Vie  dome- 
stirjue  ('s.  19  fg.).  Täglich  waren  mindestens  acht  betler  dort,  mitunter  zwölf,  ja 
sogar  24  (s.  101)  und  25  ('s.  109)  begegnen;  es  wird  iti  den  rechnungen  als  ganz 
selbstverständlich  angeführt,  z.  b.  Ia-  dymanehe  ..  .  fut  Möns,  n  Chateau  ltcti.  et  y 
ot  VIII  junire-s. 

Bei  der  beschreibuug  der  aussätzigen  (misclsühtegen)  war  wol  auch  auf  Wacker- 
nagels bomerkungou  in  dem  anhang  zu  seiner  ausgäbe  des  armen  Heinrich  (herausg. 
von  Toischer  s.  163  fgg.)  und  auf  Virohows  arbeit,  Die  krankhaften  geschwulste  (1, 
296  fgg.  2,  191  —  531)  zu  verweisen,  die  mustergültiges  liefern.  Weiterhin  ist  auf 
Virchow's  aufsätze  zur  geschieht«  des  aussatzes  und  seiner  heilung  in  seinem  Archiv 
bd.  18  fgg.  zu  verweisen,  wo  sich  über  existenz  und  einrichtung  dor  siechenhäuser 
grosses  material  findet.  Di«.»  geschiehte  einer  älteren  französischen  leprosorie  mit 
einigen  einleitenden  algemeinen  bemerkungen  über  das  auftreten  der  lopra  und  die 
gegen  ihre  Verbreitung  in  Frankreich  getroffenen  massrcgelti  lieferte  der  französische 
arzt  A.  Pucch  in  seinem  buche  La  leproserie  de  Xtmcs  (Nimes  1888).  Nie.  de  Bi- 
bera (1520)  lobt  die  Dominikaner  und  Franziskaner:  Ix-pra  cvtwpersos  saero  tnedica- 
mine,  tersos  Ineolumes  sistunt  et  agenli  praea  resistunt. 

S.  528]  Schultz  meint,  keines  der  abenteuer  Ulrichs  von  liechtenstein  sei 
widerwärtiger,  als  dass  er  sich  unter  die  aussätzigen  mischt,  und  er  hat  darin  recht. 
Doch  auch  hier  wie  so  oft  sucht  der  Don  Quichote  der  ritterzeit  —  aber  ein  Don 
Quichote,  der  mit  seinen  abenteuern  eoquotiert  und  immer  hinter  dem  Vorhang  her- 
vorguckt, ob  wir  seinen  bravourstücken  auch  beifall  spenden!  — ,  wenn  er  anders  bei 
der  Wahrheit  bleibt,  eine  reminiseonz  zu  verwerten:  er  will  den  Tristan  nachahmen, 
der  sich  auch  miselsüchtig  färbt,  um  der  Isolde  zu  nahen.  Tristan  sd  ran  dannen 
gie,  Der  hrrrc  geuarp,  ich  sag  in  teic:  Er  slonf  in  ba'se  huderuät ,  Die  mimen 
man  doeh  missestät.  An  im  gesehaeh  ein  nttnder,  Einen  list  den  kunder:  Eine 
salbe  er  under  migen  streich,  Daz  im  sin  lichte  rariee  entireieh;  Er  irart  ril 
ungeaehaffen.  Er  »am  eins  siechen  klaffen  Türh.  Trist.  2225.  Ysöt  hält  ihn 
zuerst  wirklich  für  einen  miselsiechen  (221(5).  Beckstein  (zu  Frauend.  1003  ,  2) 
meint,  Ulrich  habe  die  reminiscenz  aus  Eilh.  7026  fgg.  entlehnt,  muss  dann  aber  spä- 
ter zur  erklärung  von  Ulrichs  erwähnung  der  entstellenden  salbe  auf  (lotfrieds  Tri- 
stan (15567)  zurückgreifen  (zu  1155,  1  und  4).  Bei  Ulrich  von  Türheim  findet  sich 
beides  vereint,  und  wir  können  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Ulrichs  von  Liechten- 
stein kentnis  dieser  boarbeitung  vermuten. 

S.  530J  Vgl.  man  bötz  im  wol  und  da  n  noch  baz.  Vil  schmier  rrouwen  um  he 
in  saz,  Die  kürzten  im  dir  stunde.  Si  xugen  riir  in  werke*  gaden,  Si  t mögen 
dar  kram  utule  laden:  Sicaz  iegelieh  bestes  künde,  Daz  treip  si  ror  dem  werden 
man,  Durch  daz  in  niht  rerdruzze  Virg.  207,  1.  —  Es  ist  noch  an  die  reiche  erwäh- 
nung von  spielen  zu  («rinnern,  wie  wir  sie  Altswert  89.  1—90,  23  und  in  Hoff- 
manns Hone  Belgien!  6,  169  -190  finden.  Daraus  ist  wol  noch  allerlei  zu  ent- 
nehmen. 
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S.  531]  Zu  hasart  hätte  auch  auf  dio  deutschen  belege  Mhd.  \vb.  1,  640  b, 
Loxer  1,  1192,  Yordam  en  Vonvijs  Mndl.  wb.  3,  171  verwieson  weisen  sollen;  vgl. 
auch  Balxo  Haschart  Baur,  Hess.  urk.  3,  600  nr.  1532  a.  12f>3.  Ebenso  wäre  wol 
die  unzweifelhaft  richtige  ableitung  von  arab.  jasara  (würfeln)  anzuführen  gowesou. 
Vgl.  noch:  Man  ig  kneeht  jm  da  gespielt  Der  seiner  hob  behielt.  Oder  ob  er  wax 
darauf  versunnen  Dax  er  gern  mer  hiet  gcieunneti,  Dez  Hessen  si  den  Wurffei 
wählen,  Vcrpoten  und  gehalden  Dikrh  dex  von  in  u  ort.  Sehanex  und  Hof  -  Hasehart 
(Poz:  Hasch...)  Do  icart  nach  gc wünschet  ril,  lied  und  Topel  Spil  Dex  wart  ril 
under  jn  Ottok.  v.  St.  cap.  352.  —  Anna.  7:  In  Wolfgers  roisorechnungen  heisst  es 
(s.  3.  11):  Cuidam  qui  episcopo  attulit  Warn  eburneam  aleam  toi. 

S.  532]  Eine  Schilderung  des  treiben»  der  würfelspieler  im  Wirtshaus  gibt  Nie. 
do  Bibora  1929  fgg. 

8.  536]  Anm.  1  füge  dem  citat  aus  Spervogel  hinzu:  Frl.  92  nr.  120,  8. 
S.  537]  Zu  anm.  3  vgl.  noch  Iol.  1442  fgg. 

(Schlott  folgt.) 


Elsässische  littcraturdenkmäler  aus  dem  XIV.  —  XVII.  Jahrhundert, 
herausgegeben  von  Ernst  Martin  und  Erich  Schmidt.  IV.  band:  Aus- 
gewählte dichtungen  von  Wolfhart  Spangenberg.  Strassburg,  Trübner, 
1887. 

Die  vorrede,  welche  sich  mit  rücksicht  auf  die  von  W.  Scherer  vorbereitete, 
nach  soinoin  tode  von  dr.  Pniower  übernommene,  eingehende  litterarischo  Würdigung 
Spangenbergs  auf  das  notwendigste  beschränkt,  berichtet,  dass  von  desselben  lyrisch  - 
didaktischen  reimgediebten  der  Ganskönig  zum  abdruck  gekommen  sei,  während 
das  prosaische  gegenstück  dazu,  der  Eselskönig,  wegen  rauinmangels  vorläufig  habe 
zuriickgestelt  werden  müssen.  Für  den  Ganskönig  ist  dio  Strassburger  ausgäbe  von 
1607  benuzt.  Von  den  tragödion  ist  als  probe  des  sehuldramas,  an  welchem  sich 
Spangenberg  nur  als  Übersetzer  beteiligt,  der  Saul  ausgewählt  worden,  dessen  origi- 
nal die  lateinische  tragödie  dos  Michael  Virdung,  auf  die  Gödeke  hindeutet,  nicht 
ist;  vielmehr  ist  die  lateinische  vorläge  bisher  noch  unbekant,  daher  auch  nicht  zu 
entscheiden,  ob  Virdungs  stück  dem  Verfasser  der  vorläge  Spangenbergs  bekant  gewe- 
sen.   Der  abdruck  benuzt  die  Strassburger  ausgäbe  von  1606. 

Von  originalstücken  des  dichter»  enthält  der  neudruck  zwei:  Mammons 
sold,  welches  als  „ tragödische  Vorbildung"  bezeichnet  wird,  und  ein  „kurzweiliges 
spiol11,  der  Glückswochsol,  beides  nach  Nürnberger  drucken  aus  dem  jähre  1613, 
jeues  der  Berliner  bibliothek,  dieses  der  Strassburger. 

Auf  don  abdruck  der  komödio  Wie  gewunuen,  so  zerrunnen  hat  dor  her- 
ausgeber  verzichtet,  weil  dem  einzig  bekanten  Berliner  exemplar  (Yg  2401)  der 
schluss  fehlt  und  das  von  Scherer  (Gesch.  des  Eis.»  318)  benuzte  volständige  bisher 
nicht  aufzufinden  gewesen  ist. 

Gar  nicht  zu  ermitteln  gewesen  ist  das  von  Gottsched  (Nöth.  vorrat  usw. 
s.  174  und  186)  angeführte  stück:  die  Singschule,  von  welchem  nach  jener  quello 
eine  probe  mitgeteilt  wird. 

Die  alten  drucko  sind  buchstäblich  widerholt,  nur  die  von  dem  selbst  als  kor- 
rector  tätigen  Spangenberg  übersehenen  druckfehler  am  rando  verbessert  worden. 
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Ehe  ich  auf  den  inhalt.  der  abgedruckten  stücke  kurz  eingehe,  sei  es  mir 
gostattot,  aus  der  vorrede  zu  der  1589  erschienenen  christlichen  komödie:  Von  dem 
Cananoischen  weihlein  des  vaters  von  Wolfhart,  Cyriakus  Spangonborg,  eine 
stelle  mitzuteilen,  welche  bezug  nimt  auf  Wolfharts  Strassburger  Studentenzeit  und 
auf  dramenauffühmugen ,  die  damals  unter  seiner  und  seiner  schulgenossen  mitwir- 
kung  in  dem  hause  des  „ ehrbaren  und  wolgelahrten  herrn  Martin  Breune,  apothe- 
kers  und  bürgere  zu  Strassburg*  stattfanden. 

„In  solcher  weise  vnd  gcstalt  hat  mein  lieber  Vatter  M.  Johann  Spangenberg 
(soliger),  mich  sampt  meinon  Brüdern  vnd  Schwestern  durch  Gnade  erzogen ,  welchem 
Exempel  vnd  vorbilde  nach  ich  auch,  als  mir  Gott  in  meinem  Ehstande  Kinder 
bescheret,  billich  gefolget  Vnd  als  ich  gesohou,  das  Kinder  von  natur  zu  Gespro- 
chen vnd  Spielen  geneiget,  vnd  etwa  auch  vnterlang  solche  Historien,  die  ich  jnen 
aus  der  Bibel  vorgesagt,  kindisch  gespielet,  da  eines  der  alte  Tobias,  der  andere  dio 
[Avj]  Hanna,  das  dritte  der  junge  Tobias,  das  vierde  der  Engel  sein  wollen:  Item, 
eines  der  Hausvater,  das  ander  der  Schaffner,  die  vbrigen  dio  gedingten  Weinhäcker 
etc.  Hat  mich  solchs  verursachet,  jueu  je  bifswcilen  eine  Euangelisohe  Historien 
nur  nach  dem  Text  kurtz  in  Reime  zu  fassen,  vnd  in  so  viel  Personen,  als  sie 
bestreiten  können,  auszuteilen,  vnd  also  kurtzo  actiones  zu  stellen,  damit  sie  sich  zu 
vben  netten,  deren  etliche,  da  die  Kinder  grösser,  und  jrer  mehr  worden,  ich  auch 
etwas  weiter  vnd  ausfürheher  gestellot,  das  sich  dieselbigen  auch  wol  für  Alten 
mögen  sehen  vnd  agiren  lassen.  Wie  denn  sonderlich  mit  der  Historia  vom  Cana- 
noischen Weiblein  geschehen,  Matth.  15   Nu  ich  dann  vermercke,  das  solche 

geistliche  Comedia  euch  also  wolgefallen,  das  jhr  sie  auch  durch  meine  drey  Söne 
(so  vor  dieser  zeit  zu  Strafsburgk  studirt)  vnd  deren  Schulgesellen  habt  öffentlich  in 
ewerm  hause,  in  gegenwertigkeit  guter  dazu  geladener  Ehrenleut,  agiren  lassen,  wel- 
ches gleicher  gestalt  auch  andere  mehr  in  jhrer  bchausung  begeret,  daraus  ich  abne- 
meu  können,  das  solchs  ohne  nutz  vnd  [AvijJ  frucht  nicht  abgegangen:  Habo  ich 
auch  vielen  mehr  hiermit  dienen  wollen,  vnd  derhalben  endlichen  bewilligt,  das 
diese  Comedia,  ob  ich  sie  wol  anfenglich  nur  für  dio  meinen  gestellet,  auch  numehr 
menniglichen  gemein  würde4*  usw.  — 

S.  1  —  126  enthält  das  lehrhafte  gedieht:  der  Ganskönig.  Wer  denselben 
nur  aus  Scherers  Littcraturgesch.  s.  297  oder  aus  der  Gesch.  des  Elsassos  II,  67  keut, 
wird  leicht  zu  dem  irtume  verführt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  anmutigen  littera- 
rischeu  produkt  voller  witz  und  übermütiger  laune  zu  tun  hätten.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  dass  das  dort  in  wenigen  Sätzen  mitgeteilte  sich  in  einem  chaos  vou 
mehr  als  4000  Zeilen  gänzlich  verliert. 

Weit  höheren  poetischen  wert  hat  die  tragödie  Saul  (s.  127  —  243,  dazu  deut- 
sche argumenta,  sowie  prologus  und  epilogus  des  lateinischen  originales,  245  —  258). 
T)a  das  lateinische  Vorbild,  wie  schon  gesagt,  bisher  noch  nicht  wider  aufgefunden 
ist,  lässt  sich  über  die  art  und  weise  der  Übertragung  nichts  sagen.  Dass  der  abge- 
druckte text  unvolständig  ist,  hat  schon  der  herausgeber  (vorrede  s.  X )  bemerkt, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  seile  3099  Saul  auf  einmal  „in  der  dritten 
person  von  sich  redet  und  seine  Sünden  und  ihre  folgen  beklagt,  nachdem  er  eben 
zum  abmarsch  in  die  sehlacht  hat  blasen  lassen'';  or  vermutet  mit  recht,  dass  hier 
das  im  persouen Verzeichnis  angeführte,  im  stück  aber  sont  nicht  auftretende  „gewis- 
sen" redet,  und  verweist  auf  die  argumenta,  „welche  dem  des  latein  unkundigen 
Zuschauer  den  inhalt  der  akte  erklärten1'.  Eine  vorgleichung  der  argumenta  nun,  die 
also  den  inhalt  des  lateinischen  originales  widergegeben,  mit  der  deutschen  übertra- 
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gung  lässt  gorado  an  diesor  stello  noch  woitoro  differenzen  zwischen  beiden  vermuten. 

In  Spangenbergs  tragödie  meldet  Abner  (akt  V,  scena  1),  das»  die  Soldaten  in 
aufruhr  seien,  wodurch  Said  noch  mutloser  wird.  Scena  2  ermuntort  Jonathan  die 
seinen  zum  kämpfe.  Sc.  3  ist  Saul  untröstlich  darüber,  dass  Jonathan  und  seino  bei- 
den brüder  in  den  kämpf  geeilt  sind,  weil  er  alle  drei  zu  verlieren  fürchtet;  anfangs 
zweifelt  er,  ob  er  nicht  fliehen  und  sich  durch  die  aufopforung  seiner  söhne  retten 
soll;  schliesslich  will  er  sie  lieber  mit  eigner  lebensgefahr  unterstützen: 

Wir  wollen  heut  den  sieg  erwerben: 

Oder  allsamt  Ritterlich  sterben. 
Das  ist  offenbar  der  schluss  von  scon.  3;  darnach  ist  im  alten  drucke  mindestens  die 
angäbe  ausgefallen:  „Scena  IV,  das  gewissen",  welches  dem  Savd  persönlich  in  eleu- 
dor  gestalt  erscheint  (3132  Daher  moin  gestalt  so  Elend  scheint)  und  seinen  unter- 
gang  weissagt,  Seen.  5:  kämpf  zwischen  juden  und  philistern,  Jonathan  fült;  scon.  G: 
Sauls  Verzweiflung  darüber,  da  er  sich  dio  schuld  daran  zuschreibt  und  soin  Selbst- 
mord. Vergleichen  wir  damit  die  argumenta:  zeile  271  —  288  entsprechen  genau 
scen.  1  und  2,  wohingegen  289  —  301  mit  der  deutschen  tragödio  in  offenbarem  Wider- 
spruch stehen.  292  begibt  Saul  sich  in  die  schlacht  „aus  unmut",  von  einer  rück- 
sichtnahme  auf  die  gofahr,  in  welcher  seino  söhne  schweben,  ist  gar  nicht  die  rede. 
Darauf  heisst  os  von  294  an: 

Das  Gewissen  jhn  plaget  noch  mehr: 
Weichs  dann  da  erscheinet  balt  | 

In  gantz  Trübseliger  Gestalt  j 
Vnd  rühret  jhm  mit  grossem  Schmertz  | 

Durch  verzweifflung  sein  blödes  Hertz. 
Dafs  er  endlich  in  solcher  Not  | 

Mit  seim  Schwerd  |  sich  selbst  |  sticht  zu  Todt 
Jonathan  wird  vom  Feind  erschlagen  usw. 
Hier  tötet  sich  also  Saul  nicht,  weil  er  den  Untergang  seiner  söhne  nicht  überleben 
mag,  wie  in  der  tragödie,  sondern  infolge  der  mahnuog  des  persönlich  auftretenden 
gewissens,  eho  überhaupt  Jonathan  gefallen  ist  —  immer  vorausgesezt,  dass  dio  argu- 
menta, deren  Verfasser  ja  Spangenberg  selbst  ist,  den  in  halt  der  lateinischen  tragödie 
genau  widergebeu;  in  der  deutschon  tragödie  dagogon  erscheint  der  tod  Sauls,  psy- 
chologisch erklärlicher,  als  eine  folge  des  durch  seine  schuld  herbeigeführten  unter- 
ganges  Jonathans  und  dessen  brüder.  Wollen  wir  also  nicht  das  argumont  an  dieser 
stelle  gerade  für  flüchtig  und  ungenau  halten,  wozu  kein  gruud  vorliegt,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  das  deutsche  stück  keine  wortgetreue  Übersetzung,  sondern  eiue 
freie  bearbeitung  des  lateinischen  ist,  in  welcher  Spangenberg  sein  original  vielleicht 
auch  noch  an  anderen  stellen  verbessert,  oder  wie  dor  kuustausdruck  lauteto,  cor- 
rigiert  hat 

Ganz  auf  eigenon  füssen  steht  dor  dichter  in  den  beiden  anderen  zum  abdruck 
gekommenen  stücken:  Mammons  sold  und  GlückswechseL  Ersteres,  welches 
or  bescheiden  eino  „tragödischo  Vorbildung"  nent,  ist  trotz  dor  einfachheit  der  fabel 
von  geradezu  packender  Wirksamkeit  und  ein  beweis  für  Spaugenbergs  talent  als  dra- 
matischer dichter:  Es  ist  eino  art  totentanz. 

Der  in  einer  Verkleidung  uukeutliohe  Satan  hat  einen  kriegsknecht,  einen  Wuche- 
rer und  einen  baueru  in  seineu  dienst  genommen,  welche  denn  auch  ihron  mitmen- 
schen durch  raub  uud  betrug  wacker  mitgespielt  habeu  und  nun  kommen,  den  ver- 
heissenen  lohn,  frau  ivichtum,  von  ihrem  herin  und  meister  in  empfang  zu  nehmen. 
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Dieser  führt  ihnon  jene  auch  in  gestalt  einer  prächtig  geschmückten  frau  vor,  der 
sich  alle  drei,  nachdem  sie  reich  beschenkt  wordon,  mit  leib  und  leben  zu  eigen  zu 
geben  bereit  sind.  Kaum  ist  das  geschehe»,  so  fallen  der  schönen  fran  die  kleider 
vom  leibe  und  sie  erscheint  als  der  tod  mit  pfeil  und  bogon,  der  alle  drei  erlegt, 
indes  Satan  seine  gaben  wider  an  sich  nimt.  Die  nun  auftretenden  frauen  dor  gestor- 
benen sind  anfangs  untröstlich;  bei  dem  weine  aber,  den  ihre  männer  übrig  gelassen 
haben,  einigen  sie  sich,  möglichst  bald  wider  zu  freion.  Satan  geselt  sich  zu  ihnen, 
kündigt  ihnon  au,  dass  er  für  eine  von  ihnon  eiuen  feinen  mann  wüste  und  fragt, 
welche  ihn  haben  wolle.  Da  alle  drei  sich  bereit  erklären  und  infolgedessen  ein 
arger  zank  unter  ihnen  entsteht,  so  reicht  er  ihnen  einen  kränz,  den  jede  in  ihrem 
namen  dem  freier  schicken  soll: 

vnnd  welche  dann 
Ihm  gfällt,  die  hab  jhn  zu  eim  Mann. 
Kaum  haben  alle  drei  der  reiho  nach  jenes  getan,  als  plötzlich  der  tod  als  freiers- 
mann  auftritt,  indem  er  sein  bald  ausgelaufenes  Stundenglas  auf  den  tisch  stolt.  Die 
frauen  sind  entsezt,  und  jede  behauptet,  nicht  sie,  sondern  dio  beiden  anderen  seien 
heiratslustig  gewesen. 

Neos  (=  Agnes). 
Du  Ann,  du  hast  jhn  wollen  hau. 
Anna. 

Er  ist  nicht  mein.   Er  ist  dein  Man. 

Nees. 

Ich  will  jhn  nit:  nimb  du  jhn  hin. 
Oreth. 

Ich  bleib  oin  Wittfraw,  nach  meim  Sinn. 

Schliesslich  dringen  sie  vereint  mit  gewalt  auf  den  tod  ein  um  ihn  zu  vertreiben. 
Dieser  hat  noch  keine  gewalt  über  sie,  so  lange  das  stundonglas  noch  nicht  aus- 
gelaufen ist,  und  ruft  Satan  um  hilfo;  der  aber  will  lieber  zehn  männer  jagen,  als 
mit  drei  bösen  weibern  schlagen.  Als  schliesslich  jener  Zeitpunkt  eingetreten  ist, 
schiesst  dor  tod  dio  älteste  von  den  dreien  mit  einom  pfeil  und  ruft  frohlockend  dem 
Satan  zu: 

Wolan,  da  ligt  mein  erste  Fraw! 

Jotzund  (mein  liober  Bruder  schaw) 
Bin  ich  widrumb  ein  Wittwer  fein. 
Darnach  kommen  auch  die  beiden  anderen  an  die  reihe. 

Sehet  ihr  Leut,  das  ist  der  Lohn, 

Wann  man  nur  dienet  dem  Mammon, 

heisst  es,  mit  bezug  auf  den  titol  dos  Stückes,  in  der  beschlussrede  des  todes. 

Eine  harmlose  posse  endlich,  nach  art  Hans  Sachsischer  fastnachtspielo,  ist  das 
lezte  stück:  Glückswochsol.  Lieudl,  dor  bauer,  ist  soines  Standes  müde,  hat  sein 
gütchon  verkauft  und  will  soldat  werden.  Veit,  ein  alter  landskuecht,  der  sich  gerade 
nach  einer  ruhigeren  boschäftigung  umsieht,  untorzieht  ihn  einer  förmlichen  prüfung, 
um  festzustellen,  ob  er  auch  das  zeug  zu  einem  Soldaten  habe,  und  rät  ihm,  als  sie 
günstig  ausfiilt,  es  ein  halbes  jähr  mit  diesem  berufe  zu  versuchen.  Zu  den  beiden 
komt  ein  alter  bekanter,  Hans,  der  pfaff,  der  seine  gemeinde  im  stiche  gelassen  hat, 
seit  ihn  oin  gelehrter  doetor  bei  dem  bisehof  ob  soines  mangelhaften  lateins,  von  dem 
ergötzliehe  proben  gegeben  werden,  verklagte.  Da  er  gerne  bauer  werden,  "Veit  aber 
zu  dem  priesterstande,  den  er  in  seiner  jugend  dem  wünsche  seines  vaters,  eines 
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domherrn,  zuwider  verschmäht  hat,  sich  jezt  ganz  gerne  bequemen  möchte,  zumal 
er  auch  in  lateinischer  sprach  —  keinem  priester  nichts  gicbt  nach  — ,  so  tauschen 
alle  drei  ihre  kloidung,  errichten  eino  brüderschaft  und  deponieren  ein  jeder  100  gül- 
den mit  dem  beding,  dass  der  zulezt  überlebende  das  geld  erben  soll.  Da  sie  die 
aache  auch  schriftlich  machen  wollen,  Liondl  aber  weder  schreiben  noch  lesen  kann, 
raten  die  beiden  anderen  ihm,  sich  ein  petschaft  machen  zu  lassen.  Ehe  er  darnach 
geht,  komt  Agnesle,  die  kriegershur,  die  gerade  keinen  liebbaber  bat  und  dio 
Veit  dem  Liendl  auf  seinen  wünsch  verkuppelt,  infolgedessen  dioser  ihr,  als  er  weg- 
geht, vertrauensselig  seine  „bulgo*  (geldkatze)  mit  200  gülden  zur  aufbewahrung 
übergibt  In  seiner  abwesenheit  füllen  die  drei  zurückbleilienden  dieselbe,  nachdem 
sie  sie  des  inhaltes  ontleort,  mit  steinen,  stockon  die  geraubton  200  gülden  in  die 
ganz  gleiche  geldkatze  Veits  zu  den  doponiorten  300  und  verabreden,  dass  Agnesle 
dem  landsknecht  abends  entlaufen  und  sich  von  den  beiden  andoren  50  gülden  als 
lohn  für  ihro  beihilfe  holen  sol.  Indes  komt  Liendl  wider  und  zwar  ohno  petschaft, 
da  sich  der  graveur  nicht  habe  darauf  einlassen  wollen,  seines  vaters  haus  uud  hof, 
einen  davor  stehenden  lindenbaum,  sein  Agneslein,  endlich  ihn  selbst  in  voller 
rüstung  darauf  abzubilden.    Sie  verzichten  darum  auf  oinen  schriftlichen  kontrakt: 

Steht  doch  ohn  das  der  Warheit  grund 

Inn  drey  ehrlicher  Männer  Mund. 

Kaum  haben  sich  Veit  und  Ilans  nach  der  einen,  Liondl  und  Agnesle  nach  der 
anderen  seite  entfernt,  so  entdecken  jene  beiden,  dass  diese  klüger  gewesen  ist, 
als  sie,  die  beiden  bulgen  vertauscht  und  ihnon  die  mit  steinen  gefülte  gelassen  hat 
Den  beiden  anderen  begegnet,  zu  Licndls  schrecken,  die  Kätt,  die  mit  einem  kinde 
von  ihm  geht  und  ausgozogen  ist,  den  treulosen  zu  suchen  und  zur  heirat  zu  zwin- 
gen. Liendl  will  sie  mit  50  gülden  abfinden,  die  aber  weder  Agnesle  aus  der  geld- 
katze hergeben ,  noch  dio  Kätt  annehmen  mag.  Da  liendl  sich  des  geldes  mit  gowalt 
bemächtigt,  falt  das  Agnesle  im  verein  mit  der  Kätt  über  ihn  hör.  Doch  gelingt  es 
ihm,  mit  der  geldkatzo  zu  entkommen;  statt  200  entdeckt  er  zu  seiner  freude  500 
gülden  darin  und  beschlicsst  damit  schleunigst  zu  seinem  alten  stände  zurückzukehren, 
nachdem  ihn  der  none,  noch  eho  er  eigentlich  denselben  angetreten,  in  solcho  fähr- 
lichkeitcn  gebracht  hat. 

Das  ungefähr  ist  der  inhalt  des  4.  bandes  der  Elsässer  litteraturdenkmäler. 
Damach  inuss  man  zu  dem  schlnsso  kommen,  dass  Spangenbergs  spicssbürgerliches, 
pedantisches  wesen,  welches  ihm  in  hohem  grade  angehaftet  haben  muss,  am  stärk- 
sten in  seinen  lehrhaften  gedichten  hervorgetreten  ist,  dio  darum  auch  wol  heutzu- 
tage am  schwersten  zu  gemessen  sein  möchten;  dass  dagegen  seine  drameu,  und  von 
diesen  namentlich  die  kleineren  selbständigen  tragödien  und  komödien,  auf  welche 
dor  gelehrte  dichter  selbst  geringeren  wort  logto,  auch  jezt  noch  weitere  kreise  anzu- 
ziehen vermögen. 

NOROHAÜSKN,  APRIL  1891.  MATTHIAS. 


«J.  L.  Filschs  schulspiel  von  der  unsaub«>rkei  t  der  falschen  dicht-  und 
reimkunst.  Mit  einleitung  und  anmerkungen  von  L.  H.  Fischer.  Ber- 
lin, E.  S.  Mittler  und  söhn.  1890.  XX,  05  s.  8.  [=  Schriften  des  Vereins  Tür 
die  geschieht«'  Berlins,  heft  26.] 

Ein  Berliner  curiosum  aus  dem  jähre  1700  liegt  in  einem  sehr  sorgfältigen 
n.'udriiokf  mit  umfangreichen  erliiut«>rung.n  vor  uns.    Der  Verfasser  ist  der  durch 
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sein  deutsch -lateinisches  Wörterbuch  allen  germauisten  wolbokante  rektor  des  Ber- 
linischen gymnasiums  zum  grauen  kloster  Johann  Leonhard  Frisch  (1666  —  1743), 
ein  Nürnberger  von  geburt,  der  nach  bunten  wanderzügon  durch  Deutschland,  Frank- 
reich, Ungarn,  dio  Türkei  und  die  Niederlande  in  Berlin  eine  feste  Stellung  fand. 
Er  war  ein  polyhistor,  aber  kein  blosser  büchemiensch;  seine  vielseitigen,  durch 
gründlichkeit  und  klarheit  ausgezeichneten  kentnisso  ei  streckten  sich  nicht  bloss  auf 
die  alten  und  neuen  sprachen,  sondern  auch  auf  die  gcographie  und  die  naturwisscn- 
schafteu.  In  Leibniz,  den  er  im  russischen  unterrichtete,  fand  er  einen  gönner,  der 
ihn  wol  zur  aufnähme  in  die  ncugestiftoto  Berliner  akademie  der  Wissenschaften 
empfahl  und  ihn  auch  zur  Veröffentlichung  seines  lange  vorbereiteten  nhd.  Wörter- 
buches ermutigte. 

Zu  seinen  leistungen  für  dio  deutsche  spräche  gehört  auch  das  am  22.  uiaffl- 
ber  1700  von  seinen  Schülern  am  stiftungstage  des  gymnasiums  aufgeführte  schul- 
spiel, das  man  kurzweg  als  eine  poetik  in  dramatischer  form  nach  Christiau  Weises 
grundsatzen  bezeichnen  kann.  Von  eiuer  dramatischen  handlnug  ist  freilich  nicht  die 
rede;  das  thema,  das  dio  einzelnen  personen  variieren,  ist  zunächst  eine  beglück- 
wünschung der  schule.  Jedesmal  erscheint  aber  dann  ein  kritiker,  der  die  von  dem 
Vorredner  begangenen  voretösse  gegen  die  wahre  dicht-  und  reimkuust  aufzählt  und 
die  anfänger  davor  warnt.  Als  solcho  groben  fehler  gelten  die  altförmlichen  oder 
gemeinen  wortc  und  reime,  d.  h.  das  alte  metrum  der  vierfüssigen  reim  paare  statt 
dor  modischen  alexandriuer,  dio  verkehrte  versabteilung  („zerrissene  und  zerhackte 
verse*),  die  französierende  sprachmengorei  („macaronisieren"),  die  übermässige  Ver- 
wendung der  antiken  mythologio,  der  gemeine  ton  der  soldaton-  und  bänkelsänger- 
lieder;  ferner  dio  wähl  uuwürdigor  stoffe  (liedor  vom  bier,  vom  wocken,  von  den 
flöhen),  die  abgedroschenen  leberreime,  die  „übelgerciraten"  rtitsel,  als  deren  beispiel 
das  alte  vom  vogel  federlos  und  bäum  blätterlos  angezogen  wird,  die  kindischen  Spie- 
lereien der  bildergedichto  und  anagramme  und  die  aneignung  fremder  dichterstullen. 
Dieser,  wie  Fischer  selbst  am  Schlüsse  sagt,  nicht  erschöpfenden  aufzählung  der  feh- 
ler jungor  dichter  stehen  nur  wenig  positive  Vorschriften  gegenüber  wie  s.  36,  4  die 
bokanto  dofinition  der  dichtkunst  und  malorei  als  eines  redenden  gemäldes  und  eines 
schweigenden  gedichtes  oder  s.  37  fg.  die  anführung  der  lobwürdigen  poeten  Hars- 
dörffer,  Lohenstein,  noffmannswaldau,  Knurr  von  Rosenroth,  Canitz. 

Der  herausgeber  hat  sich  durch  selbständige  forschungen  über  das  leben  Frischs 
und  seinen  briefwechsel  mit  Leibniz  sowie  durch  ausführüche  erläutorungen  eiuzelner 
stellen  und  berührter  themata,  wie  der  leberroimo,  ratselfragen ,  bildergedichte,  ceu- 
tonen  um  das  Verständnis  des  werkchens  verdient  gemacht.  Violleicht  hätte  sich  die 
anschauung  des  autors  vom  weseu  der  poesio  durch  hinzuziehung  seiner  ausgäbe  von 
Bödikers  grundsatzen  der  teutschen  spräche  (1723)  und  gleichzeitiger  poetikeu  noch 
etwas  klarer  darlegen  lassen.  Zur  geschichte  dor  leberreime  vorweise  ich  beiläufig 
noch  auf  Chr.  Nyerup,  Almindelig  morskabsläsning  1816  s.  288  —  290. 

BORKUM  (BERLIN).    J.  BOLTE. 

Allerhand  sprachdumheitou.  Kleine  deutscho  grammatik  des  zweifelhaften, 
des  falschen  und  des  hässlichon.  Ein  hilfsbuch  für  alle,  die  sich  öffentlich  der 
deutschen  spräche  bedienen.  Von  dr.  Gustav  Wustmanu.  Leipzig,  F.  W.  Gru- 
now,  1891.    320  s.    Gebundon  2  m. 

Dio  in  diesem  buche  gesammelten  orürtorungen  waren  seit  längerer  zeit  verein- 
zelt in  den  „Orenzboteu"  erschienen;  an  mehreren  von  ihnen  hat  schon  dr.  B.  Wuu- 
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dorlich  in  seinem  vortrage  auf  der  Münchener  philologcnversanilung  wolbegründote 
kritik  geübt1.    Dor  Verfasser  tritt  mit  grossem  eifer  den  übelen  einwirkungen  der 
kanzloien  (s.  5  fg.)  und  der  Zeitungen  (s.  14  fgg.)  auf  die  deutsche  spräche  entgegen. 
Seine  entrüstung  ist  niebt  unberechtigt,  aber  er  malt  zu  schwarz  und  urteilt  ohne 
billige  Unterscheidung.     Es  gibt  doch  glücklicher  weise  noch  viele  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  die  auch  iu  bezug  auf  spracho  und  stil  mit  Sorgfalt  und  sachkentnis 
geschrieben,  redigiert  und  korrigiert  werden;  und  die  spräche  der  deutschen  kanz- 
leien  war  im  vorigen  Jahrhundert  und  auch  noch  vor  50  jähren  im  durchschnitt  wol 
schlechter  als  jezt.    Dem  Verfasser  selbst  aber  fehlt  es  an  oiner  tüchtigen  wissen- 
schaftlichen grundlago  für  seine  ausführuugon  und  vorschlüge.    Von  ernsten  unter- 
s1  iiungeu  über  wesen  und  entwickluug  der  spräche  im  algemeinen  und  über  dio 
geschichte  des  deutschen  im  besonderen  hat  er  fast  nur  durch  hörensagen  einige,  und 
zwar  recht  oberflächliche  kentuisse  erhalten  (vgl.  s.  28  fg.);  auch  die  gar  nicht  uubo- 
deutende  litteratur,  die  sich  mit  den  von  ihm  berührten  grundsätzen  und  fragen 
bereits  in  algemein  verständlicher  weise  beschäftigt  hat,  beachtet  er  wenig  oder  gar 
nicht.    Das  gründliche  und  inhaltreiche  buch  von  Andresen  (Sprachgebrauch  und 
Sprachrichtigkeit  im  deutschen.    6.  aufl.    Heilbronn  1890)  scheint  er  öfters  zu  rate 
gezogen  zu  haben;  er  nent  es  aber  ebenso  wonig,  wie  die  violen  bücher,  aus  denen 
zu  lornen  er  versäumt  hat   Geradezu  komisch  wirkt  es ,  dass  in  dieser  von  einem 
bibliothekar  verfussten  Schrift  nur  eine  deutsche  elementargrammatik  erwähnt  wird 
(s.  41.  71)  —  wider  ohne  dass  die  loser  erfahren.,  welcho  gemeint  ist.    Unter  der 
grossen  menge  deutscher  schulgrammatiken  sind  sehr  verschiedene  sprachwissenschaft- 
liche und  pädagogische  Standpunkte  vertreten;  es  gibt  aber  viele  tüchtige  und  wirk- 
lich belehrende  bücher  unter  ihnen,  aus  denen  sich  jung  und  alt  in  zweifelhaften 
fällen  rat  holen  kann. 

Es  ist  also  wesentlich  das  eigeno  Sprachgefühl  des  Verfassers,  auf  dem  soine 
urteile  —  lobende  wie  verwerfende  —  über  die  einzelnen  Spracherscheinungen  begrün- 
det siud;  und  mag  auch  dieses  Sprachgefühl  bei  herrn  dr.  Wustmann  durch  eifer  für 
die  sacho  gestärkt  und  durch  vielfache  erfahrungen  bei  der  redaktion  und  druck- 
lcgung  von  manuscripten  für  seine  zoitsebrift  geübt  sein  —  zu  der  apodiktischen 
Sicherheit,  mit  welcher  er  meist  auch  in  recht  zweifelhaften  fällen  entscheidet,  hat 
or  kein  recht,  und  soine  ontscheidungen  sind  von  sehr  verschiedenem  werte.  Um 
meine  ansieht  über  alle  von  ihm  beurteilten  fälle  vorzutragen  und  einigermassen 
zu  begründen,  müste  ich  ein  buch  von  mindestens  gleichem  umfange  schreiben, 
wie  das  vorliegende;  ich  muss  mich  also  hier  darauf  beschränken ,  eine  ganz  sum- 
marische Übersicht  zu  gehen.  In  manchen  fällen  hat  ihn  richtiges  und  gesundes 
Sprachgefühl  geleitet;  ich  billige  namentlich  sein  auftreten  gegen  den  gebrauch  for- 
mell nicht  erkenbarer  genotive  (s.  58  —  60;  auch  den  apostroph  als  ausschliessliches 
geuetivzeichen  verurteilt  er  —  wie  andere  vor  ihm  —  mit  recht  s.  56),  gegen  unrich- 
tige pronominalformen  s.  63  und  verbalformeu  s.  68,  gegou  schlechte  und  unnötige 
neue  Wortbildungen  und  Zusammensetzungen  (04  —  105.  196  —  206;  adjectiva  auf 
-weise  212,  erstercr  und  texterer  224  fg.),  gegon  dio  apposition  ohne  Übereinstim- 
mung dor  casusfonn  (s.  220);  sowie  sein  eintreten  für  die  dativformen  auf  -c  (s.  37) 
und  den  gebrauch  der  einfachen  alten  prüpositionen  (s.  244  —  252). 

Anderen  ausführungen  kann  ich  nur  teilweise  zustimmen,  wie  denen  über 
starke  und  schwache  adjoctivformen  s.  44  —  49,  über  den  gebrauch  abstrakter  sub- 

1)  Vgl.  neben  der  kuram  notü  in  dem  berichte  unserer  Zeitschrift  XXIV,  220  den  nbdnick  des 
Vortrages  in  der  beilade  zur  Algemeinen  zeitung  nr.  139  vom  18.  juni  1891. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHT.  PHILOLOOIE.     BD.  XXIV.  30 
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stantiva  s.  80  fg.,  über  relativsätze  s.  157  fgg. ,  über  den  modusgebrauch  s.  179—186, 
über  die  Wortstellung  s.  291  —  303.  Nicht  weniges  aber  ist  mangelhaft  dargestelt  oder 
geradezu  nach  meiner  meinung  falsch,  wie  die  angaben  über  starke  und  schwacho 
substantivdeclination  s.  35  fg.,  die  polemik  gegen  trelc/ier  144—148  und  derselbe 
s.  227  fg.  (vgl.  schon  Nibel.  22,  1  u.  n.);  die  auffassung  der  conjunctionen  xumal  und 
trotzdem  s.  164  fg,  dio  über  den  gebrauch  der  tempore  aufgestelten  regeln  s.  136  — 
144,  die  an  Heyse's  theorie  erinnern  (Ausf.  Lehrbuch  1,  759),  aber  noch  mehr  misraten 
sind  als  diese  —  und  noch  manches  andern  Dabei  finde  ich  in  dem  buche  nobeu 
den  „sprachdumheiten",  die  Wustmanu  bekämpft,  auch  andere,  die  er  selbst  begeht 
oder  verteidigt;  ich  wenigstens  kann  für  dio  häufuug  der  gleichen  pronominalform 
(die,  die  die  s.  35  u.  a.)  und  für  dio  von  vielen  grammatikern  mit  recht  bekämpfte 
beziehuug  von  tco,  worauf,  trorin  usw.  auf  ein  Substantiv  (der  name,  tcoxu  sie 
yehört  s.  52  u.  a.)  keine  mildere  bezeichnung  brauchen.  Manchmal  belegt  Wustmanu 
auch  eine  grammatisch  volkommon  berechtigte  ausdrueksweise,  die  mit  vollem  bewust- 
sein  von  ihrer  Wirkung  statt  einer  anderen  gebraucht  werden  kann,  mit  seinem  banne 
(s.  27.  239.  302).  ÜI>orhaupt  lässt  er  es  oft  an  achtung  vor  der  Individualität  des 
einzolnen  Schriftstellers,  sowie  an  der  gebührenden  rücksicht  auf  den  unterschied  der 
stilarten  fehlen  (vgl.  Wunderlich  in  dem  oben  angeführten  vortrage  s.  2).  Es  ist  ein 
schlechter  grundsatz,  den  er  s.  234  aufstelt:  „Was  gesprochen  und  gehört  nicht  mis- 
fält,  kann  doch  auch  geschrieben  oder  gedruckt  keinen  anstoss  erregeu*.  Dass  münd- 
liche rode  und  schriftgebrauch  mannigfach  von  einander  abweichen,  ist  eine  längst 
bekante  tatsache;  diese  Unterscheidung  muss  aber  nicht  in  allen  Hillen  blind  bekämpft, 
sondern  vielmehr  beachtet  und  taktvoll  verwertet  werden. 

Auf  s.  30  spricht  der  Verfasser  mit  bczug  auf  regelung  und  besserung  der 
Schriftsprache  von  einer  „ sehnlich  gehörten  anregung  vom  grünen  tische";  und  in 
einem  au  mich  (wie  wahrscheinlich  an  viele)  gesanten  lithographierten  schreiben 
spricht  die  Verlagshandlung  den  wünsch  aus,  dass  das  buch  den  „hohen  rcgierungen* 
und  dem  „hohen  provinzial-schulkollegium"  zur  förderung  und  zur  Verbreitung  unter 
lehrern  und  schülern  empfohlen  werde.  Ich  kann  nach  dem  oben  gesagten  diesem 
wünsche  nicht  entsprechen. 

KIKI..  OSKAR  KRDMAKN. 


MISCELLEN. 

Zu  Wilhelm  Grimms  Kleineren  schritten. 

1.  Die  ausgäbe  des  armen  Heinrich,  beim  ausbruch  des  krieges  zum  besten 
der  hessischen  freiwilligen  unternommen  und  angekündigt,  rückte  besonders  des- 
wegen nur  laugsam  vorwärts,  weil  die  copie  der  vaticanischen  handschrift,  die  Glück le 
in  Rom  besorgte,  nicht  einlief.  Jacob  mahnte  deu  freund  mitte  april  1814  von  Paris 
aus,  die  abschrift  unmittelbar  nach  Cassel  zu  senden.  Nach  einem  monat  war  sie 
noch  nicht  eingetroffen.  Am  15.  mai  1814  schrieb  Wilhelm  an  Jacob:  „Ich  habe 
hier  in  die  zeitung  setzen  lassen,  dass  der  arme  Heinrich  erat  in  ein  paar  monatcn 
erscheinen  werde,  da  viele  sich  deshalb  erkundigten*1.  Die  anzeige,  welche  in  Wil- 
helms Kleineren  schriften  fehlt  uud  nach  bd.  II,  501  gehören  würde,  steht  in  der 
fassHlscIiein)  Polizei-  und  < 'ommerzienzeituiig  nr.  37.  Sonnabend,  den  7.  mai  1814. 
s.  49"..  unter  den  l>ekautmachuiigrn  als  nr.  31,  un<l  lautet: 
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Au  dio  prünuineranten  auf  das  altdeutsche  buch  vom  armen  Heinrich.  Der 
druck  der  schrift  wird  dadurch  aufgehalten,  dass  dio  copie  eines  manuscripts  zu 
Rom  bei  dem  gestörten  postenlauf  noch  nicht  hat  anlangen  können.  Ich  bitte 
daher  um  nachsieht,  wenn  sie  einige  mouate  später  erst  erscheint.  Grimm. 

Aus  den  „paar  monaten*  wurde  mehr  denn  ein  ganzes  jähr;  erst  im  sommor 
des  folgenden  jahres  konte  der  arme  Heinrich  ausgegeben  werden1. 

2.  Als  Wilhelm  Grimm  im  jähr«  1816  ein  exomplar  der  Edda  an  Goetho 
schickte,  sehrieb  er  dazu:  „Die  vorrede  kann  erst  mit  der  zweiten  abteilung  dieses 
bandes  ausgegeben  werden,  indess  haben  wir  das  notwendigste  daraus  zur  bekant- 
machung  den  Göttinger  aoz.  (1815.  Nr.  110.)  mitgeteilt"*.  Ludwig  Geiger  sagt  dazu 
in  den  anmerkungen:  „Die  besprechung  in  den  Gött.  gel.  anz.  ..  ist  nicht  etwa, 
wie  man  aus  den  worten  unseres  briefes  schliessen  könte,  von  den  briidern  selbst; 
das  zeigt  schon  der  anfang:  ,  Es  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  jeder,  der  die  kent- 
nisso  und  den  unermüdlich  eifrigen  fleiss  der  brüder  Glimm  kennen  und  schätzen 
gelernt  hatA"  Kino  nähere  hctrai-htnng  aber  lohrt.  dass  dio  anzeige  doch  von  Wil- 
helm Grimm  herrührt.  Wilhelm  schreibt  an  Jacob  den  2.  juni  1815  ':  „Benecke  hat 
um  einen  eutwurf  zu  einer  anzeige  der  Kdda  gebeten,  darnach  er  sie  abfassen  will; 
ich  muss  es  also  tun,  so  ungern  ich  dergleichen  zeug  schreibe".  So  weit  dio  äussore 
beglaubigung;  Grimms  briefo  an  Beneeke  aus  dieser  zeit  haben  sich  nicht  erhalten. 
Die  innere  besehaffenhoit  lasst  keinen  zweifei  daran,  dass  die  anzeige  ganz  und  gar 
Wilhelms  eigentum  ist,  und  dass  Benecke  höchstens  die  eingatigsworto  zugesezt  und 
einige  auf  die  verhülluug  der  wahren  autorsohaft  berechnete  Wendungen  eingewebt 
hat.  Nur  auf  ein  paar  hauptpunkto  will  ich  hinweisen.  Die  anzeige  enthält  dinge,  die 
Benecke  aus  sich  oder  aus  dem  buche  nicht  wissen  konte.  Der  geschichtliche  über- 
blick stell,  sich  nahe  zu  den  ersten  abschnitten  von  Wilhelms  aufsatz  (1811):  Die 
linier  der  alten  Edda1.  Der  spott  über  den  professor  von  der  Hagen  ist  ein  nach- 
klang der  in  der  erklärung  vom  jähre  1812  „I  ber  die  Edda"  dargologton  differenzen '*. 
Was  über  die  goplanto  fortsetzuug  des  buehes  gesagt  wird,  kehrt  fast  wörtlich  in 
Wilhelms  briefo  vom  18.  mai  1815  an  Tydeman  wideru:  „Auf  diese  erste  abteilung 
wird  eine  audero  folgen,  die  den  urtext  völlig  mitteilt,  der  H.  band  euthält  dann 
das  glossarium,  der  dritto  den  commentar".  Die  ästhetische  Würdigung  der  eddischen 
gesange  am  sohlusso  atmet  in  jedem  worte  Wilhelms  stil  und  empfindung. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  echten  stück  von  Wilhelm  Orimm  zu  tun. 
Als  anzeige  betrachtet,  steht  es  auf  gleicher  stufe  mit  den  selbstanzeigen,  die  beide 
brüder  späterhin  von  ihren  werken  in  die  Göttingischcn  einnickten.  Als  litte- 
rarisches  erzeugnis  vertritt  es  die  fehlende  vorrede  zur  Edda,  und  darin  liegt  für 
uns  sein  wert.  Da  es  in  den  Kleineren  Schriften  fehlt,  so  finde  es  liier  seineu 
abdruck : 

Göttingische  gelehrte  anzeigen,  110.  stück,  den  13.  julius  1815.  S.  1089. 

Berlin. 

1(  Vonrtoicho  zu  dtm  tatsachen ,  auf  wi-liiiu  ich  auch  hier  bozioho,   <k«ti  Bnelwtxhwol  mm  dor 
jujft'tid/jHjt  s.  307.  :fJ3,  462  und  dio  Froundefcbnefe  ».  Hl. 
2,  (iwtho-jahrtmrh  (IS**)  IX ,  •*>;  vgl.  87. 
3  Briefwechsel  aus  der  jugendzeit  s.  4ö8. 
4)  Kleinen»  schritten  T.  212. 
."il  Kbend«  II,  -tt*>. 

6)  S.  Vitfusson.  Corpus  poeticum  borowe  I,  s.  XC'IV;  da»,  der  briof  «nTydeman  ^richtet  ist, 
loltf  au«  einer  stelle  der  jugendbriofo  (*.  IM). 
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Im  vorlago  der  realsthul-buchhandlung,  1815:  Lieder  der  alten  Edda. 
Aus  der  handschrift  herausgegeben  und  erklärt  durch  die  brüder  Grimm.  Band  I. 
287  und  69  Seiten  in  gross  octav. 

Es  lässt  sich  nicht  zwoifoln,  dass  jeder,  der  die  kontnisse  und  den  unermüdlich 
eifrigen  Üeiss  der  herren  Grimm  aus  ihren  frühem  arbeiten  kennen  und  schätzen 
gelernt  hat,  mit  wahrem  vergnügen  auch  dieses  in  so  mancher  beziehung  wichtige 
werk  zur  band  nehmen  wird;  wer  aber,  so  wie  der  Verfasser  dieser  anzeige,  genauer 
weiss,  wie  viel  zeit  und  mühe  auf  dasselbe  verwant  wurde,  und  wie  mannigfache 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  oho  es  der  weit  vorgelegt  werden  konte,  der 
wird  mit  doppelt  froher  teilnähme  die  erseheinung  desselben  begrüssen.  Da  die  vor- 
redo  zu  dem  buche  erst  mit  dem  zweiten  bände  erscheinen  wird,  so  däucht  es  uns 
nicht  un zweckmässig,  während  wir  über  manchos  einzolne  von  den  herren  Grimm 
selbst  ausführlichere  belehrung  orwarten,  unserer  anzeige  eine  kurze  geschichto  die- 
sor  liedersamlung  voraiizusehiokou,  um  auch  solchen  lesern,  welche  mit  dem  gegen- 
stände wonigor  bekant  sind,  oine  deutliche  Vorstellung  von  dem  inhalte  des  buches 
zu  goben.  Mohreros  hiorher  gohorige  findet  sich  bereits  in  unserer  anzeige  der  schritt 
des  hm.  dr.  Müller:  über  die  ochtheit  der  Asa- lehre  und  den  wert  der  Snor- 
roischen  Edda  (s.  Gött.  gel.  anz.  1811.  S.  1777  ...  1787);  und  wem  es  mn  uachrich- 
ton  von  den  handschriften ,  ausgaben  u.  w.  der  beiden  Edden  zu  tun  ist,  den  vor- 
weisen wir  auf  Nyerups  schätzbare  abhandlung  om  Edda  (Skandin.  litteratur- 
Selsk.  Skriftor  1807.  III.) 

Was  man  mit  dem  namen  der  alten  Edda  belegt,  ist  eino  samlung  uralter 
lieder,  welche  uordiscbo  mython  und  sagen  in  sich  fassen.  Diese  samlung  rührt  von 
einem  gelehrten  Isländer,  dem  prioster  Sanum d  Sigfusson  her,  der  1056  geboren 
wurde  und  1133  starb,  und  heisst  daher  auch  die  Sämundische  Edda.  —  Mehr  als 
hundert  jähre  nach  Säm und  verfortigte  der  berühmte  geschichtschreiber  Snorre  Stur- 
leson  (gob.  1178,  gest.  1241)  ein  handbuch  für  dichter,  in  welchem  er  in  einem 
prosaischen  auszxigo  den  inhalt  der  alten  lieder  angab,  zu  welchem  zwecke  er  wahr- 
scheinlich die  Sämundischo  samlung  benuzte,  wiowol  er  auch  selbst  die  alten  scal- 
deu-gesängo  gesammelt  harto.  Diese  sandung  führt  den  namen  der  jüngern  oder 
Snorroischen  Edda.  —  Im  drucke  erschien  dio  jüngero  Edda  schon  1665  durch 
Reson.  nach  dem  sie  auch  wol  die  Resenischo  Edda  genant  wird.  Von  der  altera 
Edda  hingegen  war  nur  weniges  durch  den  druck  bekant,  bis  endlich  im  jähre  1787 
das  Magnäische  institut  den  ersten  teil  derselben  heraus  gab.  Dieser  erste  teil,  eino 
gelehrte  und  sorgfältige  arbeit  vereinter  kräfte,  enthält  aber  bloss  solcho  heder,  die 
zunächst  die  einheimische  götterlehre  betreffon;  die  übrigen  von  Sämund  gesammel- 
ten lieder,  welche  sich  fast  alle  auf  die  den  deutschen  Völkern  eigene  grosse  holden- 
sage  beziehen,  wurden  fürs  ersto  zurückgosozt  Da  diese  lieder,  ihrem  inhalte  nach, 
teüs  durch  den  prosaischen  auszug,  welchen  die  gedruckte  Wolsunga-sage  enthält, 
toils  durch  die  unmittelbare  bonutzung  derselben  in  Torfäus  und  Suhms  geschicht- 
lichen werken  bereits  bekant  waren,  so  fand  man,  wie  es  seheint,  die  horausgabo 
derselben  wonigor  dringend.  Indessen  waren  dies  gerade  diejenigen  lieder,  auf 
welche  man  in  Deutschland  bei  dem  neu  erwachton  eifer  für  die  Wissenschaft  des 
einheimischen  altertums  am  begierigsten  sein  muste,  und  die  herren  Grimm  bestreb- 
ten sich  daher  eino  abschrift  derselben  zu  erhalten,  dio  ihuon  aueh  durch  die  gütc 
des  damals  zu  Kopenhagen  anwesenden  freiherm  Hans  von  Hammerstein  vorsehaft 
wurde1.   Ausserdem  unterstüzte  sie,  so  viel  wir  wissen,  der  freiherr  von  Hammer* 

1)  Goetliu- Jahrbuch  IX .  25  und  sonst. 
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stein  (dorn  das  werk  daher  auch  mit  vollem  rechte  zugeeignet  ist)  durch  eine  schätz- 
bare, in  deutschen  bibliothcken  seltene  samlung  von  büchern  über  dio  alt  -  nordische 
littoratur,  und  in  verschiednon  fällen  kam  ihnen  der  gelehrte  herr  Rask  zu  hülfe. 
Auf  diese  weise  zu  ihrer  Unternehmung  ausgerüstet,  kündigten  sie,  wie  bereits  1811 
s.  1778 1  in  unseru  anzoigen  erwähnt  wurde,  eine  ausgäbe  dieser  lioder  und  eine 
deutsche  Übersetzung  derselbon  au.  Auffallend  muste  es  sein,  dass  während  der 
abdruck  dieser  arbeit  durch  kriege  und  manche  andere  umstände  verzögert  wurde, 
diesolbon  lioder  1812  zu  Berlin  erschienen.  Herr  prof.  v.  d.  llagon  hatte  nämlich 
durch  herrn  prof.  Nyerup*  gleichfals  eine  abschrift  erhalten,  und  säumte  nicht,  die- 
selbe ohno  woitern  zoitverlust  abdrucken  zu  lassen.  Da  or  aber,  wahrscheinlich  um 
seinen  Casseler  freunden  nicht  vorzugreifen,  durchaus  nichts  was  das  verstehen  die- 
ser alten  gesänge  erleichtern  köute,  selbst  nicht  einmal  interpunktion ,  beigofügt 
hatte,  so  blieb  dio  alte  Edda  vor  wie  nach  ein  verschlossenes  buch,  und  selbst  die 
herren  Grimm  konten  von  einer  solchen  Vorarbeit  auch  nicht  den  allermindcsten  vor- 
teil ziehen.  Bruchstücke  von  liedem,  wie  diese  Sämundischc  Edda  sie  enthält,  las- 
sen sich  nicht  weglesen  wie  ein  stück  aus  der  biblioth.  des  rovians,  und  mit  einem 
blosson  abdrucke  des  textes  kann  wol  niomand  auf  der  ganzen  weit  viel  gedient 
sein.  Wir  haben  uns  daher  glück  zu  wünschen,  dass  die  herren  Grimm  sich  durch 
keine  Widerwärtigkeit  von  ihrem  vorhaben  abschrecken  Hessen,  sondern  vielmehr 
eifrigst  bemüht  waren,  die  eingetretene  Verzögerung  zum  vorteile  ihrer  leser  zu 
benutzen. 

Diese  erste  abteilung  des  ersten  bandes  enthält  zwölf  heder,  nämlich  Völun- 
durs  lied,  das  lied  von  Helgi  und  Swawa,  das  erste  und  zweite  lied  von  Helgi  dem 
Hundingurs- toter,  Sinfiotlis  endo,  Gripire  Weissagung,  das  lied  von  Heigiun,  das 
lied  von  Hnikarr,  das  lied  von  Fafnir,  Sigurdrifas  lied,  Brynhildurs  lied,  Sigurdurs 
lied  und  Brynhildurs  Weissagung,  und  die  todesfahrt  der  Brynhildur.  Sie  raachen 
etwa  die  hälfte  der  Urschrift  aus,  und  der  tod  der  Brynhildur  bildet  einen  natür- 
lichen abschnitt  Die  erste  sorge  haben  dio  herausgebor  auf  dio  Urschrift  gewen- 
det. Sie  ist  in  gesetze  abgeteilt,  und  der  buchstabenreim,  dieser  mächtige  bewahrer 
der  ochtheit,  durch  vorgesezte  schwarze  striche  (im  Hildebrands -liode  (s.  Gött.  gel. 
anz.  1813.  s.  81)  waren  diese  rot  eingezeichnet)  bemerklich  gemacht  Die  unter  dem 
texte  stehenden  anmerkungen  rechtfertigen  das  aufgenommene  odor  versuchte,  teilen 
übor  schwere  stellen  Untersuchungen  und  mutmassungen  mit,  erklären  den  Zusammen- 
hang des  einzelnen,  und  geben  überhaupt  das  was  zum  wortverstande  nötig  ist;  die 
in  diesen  hedern  dargestolte  sage  in  ihrem  zusammenhange  zu  entwickeln,  wird  der 
zweck  des  commentars  sein.  Dem  texte  gegenüber  steht  eine  wörtliche  Über- 
setzung, die  aber  durchaus  nicht  als  für  sich  geltend,  sondern  nur  als  das  ein- 
fachste und  natürlichste  mittel  zum  Verständnis  der  Urschrift  anzusehen  ist  Sie  ist 
deutsch,  und  dieses  dünkt  uns  in  jeder  hinsieht  zweckmässig.  Doun  dass  eine  latei- 
nische Übersetzung  sich  der  folge  der  Wörter  noch  genauer  hätte  anschliessen  kön- 
nen, ist  ein  unbedeutender  vorteil,  wenn  man  dagegen  bedenkt,  dass  in  ihr  die  poe- 
tischen bildor  und  Umschreibungen  (kenuingar)  oft  geradezu  unverständlich  sein 
müssen,  während  sich  die  verwanto  einheimische  spräche  in  so  manchen  fällen  dor 
Urschrift  leicht  und  glücklich  anschmiegt.  Da  aber,  wio  gosagt,  dioso  Übersetzung 
zunächst  nur  für  diejenigen  bestirnt  ist,  welche  mit  ihrer  hülfe  dio  Urschrift  lesen 

1)  Briefe  der  brttder  Jacob  and  Wilhelm  Grimm  an  Georg  Friedrich  Benocke  38'. 

2)  Briefwechsel  der  gebrttder  Grimm  mit  nordischon  gelehrton  8.  29.  31.  35.  38;  Wilhelms  Klei- 
nere Schriften  II,  438. 
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wollen,  und  die  billigkeit  verlangt,  auch  auf  die  gewiss  weit  grössoro  anzahl  rücksicht 
zu  nehmen,  welche  wünschen  wird,  diesen  alten  lieder  bloss  durch  ein  treues,  ihrem 
blicke  naho  gerücktos  abbild  kennen  zu  lernen,  so  ist  noch  eine  zweite,  freiere 
Übersetzung  beigefügt  worden,  die  sich,  um  algemein  verständlich  zu  sein,  nicht 
selten  der  Umschreibung  nähern  muste.  Eben  deswegen  wäre  es  eine  zweckwidrige 
Spielerei  gewesen,  sie  gleich  der  Urschrift  im  buchstabenreim  abzufassen,  der  uns 
wol  noch  in  kurzen  sprichwörtlichen  redensarten  gefallen  kann,  übrigens  aber  für 
unsere  jetzige  spräche  durchaus  uicht  mehr  passt.  Vermutlich  werden  die  Verfasser 
iu  der  folge  auch  vou  der  äussern  gestalt  dieser  lieder  handeln,  und  bei  dieser 
gelegenheit  möchte  vielleicht  eine  kleine  probe,  wie  sich  der  buebstabeureim  iu  unse- 
rer heutigen  Sprache  ausuimt,  mehreren  lesern  nicht  ganz  unwilkommeu  sein.  Im 
ganzen  aber  lässt  sich  das  einfache  und  natürliche  der  alten  lieder  gewiss  weit  bes- 
ser in  prosa  ausdrücken,  um  so  mehr  da  öfters  lücken  und  Sprünge  ausgefult,  und 
das  felsenartige  und  schroffe,  wodurch  sich  die  Urschrift  auszeichnet,  der  Verständ- 
lichkeit aufgeopfert  werden  muste.  Dass  manches  hierbei  in  der  folge  von  andern 
und  von  den  herausgebem  selbst  genauer  bestirnt  oder  anders  angesehen  werden 
wird,  hegt  in  der  natur  der  sacho.  Dergleichen  fernere  aufklärungeu  sind  vorzüglich 
von  den  nordischen  gelehrten  zu  erwarten,  denen  so  reiche  Sandlingen  und  so  fleis- 
sige  vorarbeiten  zu  geböte  stehen.  "Wie  vieles,  das  den  herren  Grimm  unzugänglich 
war,  hat  uicht  der  Isläuder  Job.  Olafsen  für  die  Edda  getan?  (Man  sehe  eine  kürzt; 
angäbe  seiner  insgesamt  noch  ungedruckten  arbeiten  in  uusern  anzeigen  vom  j.  1811. 
s.  1786.)  Mit  grossen  erwartungen  dürfen  wir  daher  der  herausgäbe  des  zweiten 
teiles  der  Sämundischen  Edda  entgegen  schon,  mit  welcher,  wie  neuerdings  berich- 
tet wurde,  das  Magnäischo  iustitut  in  Kopenhagen  beschäftiget  ist;  so  wie  von  der 
andern  seite  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  auch  die  Kopenhagener  gelehrten  das  ver- 
dienst der  deutschen  bearbeitung  und  das  eigentümliche,  welches  ihr  die  rücksicht 
auf  altdeutsche  dichtung  verleiht,  anerkennen  werden.  Für  die  sache  selbst  kann 
eine  solche  bearbeitung  einos  gegenständes  von  verschiedenen  Seiten  nicht  anders 
als  vorteilhaft  sein. 

Was  das  äussere  der  Grimmischen  ausgäbe  dieser  lieder  betrift,  so  vordient 
die  Schönheit  und  richtigkoit  des  druckes  eino  besondere,  dem  vorleger  und  den  her- 
ausgebem gleich  rühmliche  orwähnung.  Die  zweite  abteilung  des  ersten  bandes 
wird  dio  andere  hälft»  der  Urschrift  auf  gleicho  weise  erklärt  und  übersezt  enthalten; 
der  zweite  baud  ist  für  das  glossar,  der  dritte  für  den  commentar  bostimt. 

Dass  diese  alten  lieder  so  viele  auf  sie  verwanto  mühe  verdienen,  darüber 
kann,  wenigstens  unter  den  keunern  und  freunden  der  alten  dichtung,  keine  frage 
sein.  Sie  verdienen  sie  als  höchst  merkwürdige  Überbleibsel  eines  frühen  noch  viel- 
fältig verkanten  Zeitraumes  der  nordischen  völkergeschichte;  sie  verdienen  sie  durch 
die  ihnen  eigentümliche  Schönheit,  die  joden  wahrhaft  poetischen  geist,  von  dem 
englischen  lyrikor  Gray  au  bis  auf  unsere  tage  herab,  ergriff  und  begeisterte;  sie 
verdienen  sie  durch  die  aufhellung  und  ergänzung  der  grossen,  allen  germanischen 
Völkern  gemeinsamen  heldensage,  deren  innerer  Zusammenhang  durch  diese  heder 
weit  volkommener  eingesehen  worden  kann.  Wir  sind  dalier  überzeugt,  dass  nicht 
nur  dio  freunde  unserer  altdeutschen  dichter,  sondern  jeder  dem  sinn  für  ernste 
erhabenhoit  uud  zarte  Schönheit  zu  teil  wurde,  den  herreu  Grimm  für  die  bearbei- 
tuug  dieser  lieder  danken  wird.  Es  schwebt  über  diesen  gesängen  das  wunderbare 
dämmerlicht  einer  früheren  zeit,  in  der  ndie  are  sangeu  und  heilige  wasser  von 
himmelhohen  beigen  rannen-.    Man  lese  die  trauer  der  bigrun  und  die  zusammen- 
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kunft  mit  dem  toten  im  hügel,  dio  orzählung  in  Sigurds  liede,  die  Weissagung  der 
Brunhild  und  ihr  gospräch  mit  dorn  riesenweibe,  und  man  wird  keinen  anstand  neh- 
men, diese  alten  nordischen  lieder  dem  schönsten  was  bei  andern  Völkern  aus  dem 
altertume  sich  erhalten  hat,  an  die  Seite  zu  stellen. 

BERLIN.  RKlfTHOLD  STEIU. 


Dribolde  scheren. 

Die  anfrage  des  herrn  professor  Pappen  he  im  auf  s.  284  dieses  bandee,  wie 
dribolde  scheren  zu  erklären  sei,  will  ich  versuchen  zu  beantworten.  Dass  der  aus- 
druck  an  der  vorliegenden  stelle  im  sinne  von  „platte,  tonsur"  gebraucht  ist. 
ergibt  sich  aus  der  bei  Schiller  -Lübben  Mnd.  wb.  IV,  612  unter  tribolt  angeführten 
stelle:  De  stceti  wart  to  hant  to  monke  koren,  Eine  wart  eyn  tribolt  dar  geschoren 
Josef,  die  7  todsünden  (1656).   Es  handelt  sich  nun  um  die  etymologie  des  wortes. 

Mein  erster  gedanke  war.  in  tribolt  dribolde  ein  Kompositum  des  wortes  bolle 
„kugelförmiger  korper,  köpf*  zu  .sehen;  vgl.  ahd.  himipofla ,  ags.  hmfodbolln,  frs. 
hole  s.  Halbortsina  Lex.  fris.  446.  Liesso  sich  tribolt  aus  *trimboM  —  *trind-bol-d 
erklären,  so  dürfte  man  es  als  „ jemand,  der  einen  rundkopf  hat*  übersetzen,  also: 
„jemand  einen  tribolt  d.  h.  rundkopf  scheereu-.  Aber  dio  formollen  bedenkon  gegen 
ei no  solche  deutung  liegen  auf  der  band.  Nicht  zu  vergleichen  ist  auch  mhd.  trim- 
mebolt  MSII  3,  239";  vgl.  Mhd.  wb.  I,  221 b,  Lexer,  llwb.  II,  1513.  Ich  über- 
setze: -ihr  herrn,  lasset  euer  für  und  wider,  eure  Unsicherheit";  vgl.  Mhd.  wb.  III, 
91 b).  Auch  tribcht  „platt  drücken14,  austriebt  „auswalzen"  Schmellor- Frotnmann 
1,  641  wage  ich  nicht  zur  etymologie  heranzuziehen,  da  ich  es  nur  in  obd.  mund- 
arten  vorfinde. 

Ich  gobo  oiner  andern  ei  Klärung  den  Vorzug.  Es  ist  im  vorhegenden  fallo  von 
strafen  die  rede,  von  der  Zeichnung  to  euer  befeantnisse,  und  zwar  werden  dribolde 
scheren  und  mit  eimc  beten  iserne  doreh  de  tene  bernen  genant.  In  ältester  zeit 
war  die  schür  ein  zeichen  der  Knechtschaft;  insofern  die  entziehung  der  standes- 
froiheit  als  strafe  auftritt,  ist  natürlich  auch  das  scheren  dos  haares  zum  zeichen  der 
knechtBchaft  eine  strafe;  vgl.  auch  HA.  702.  Feiner  wurden  zum  zwecke  der  alge- 
meinen kontlichkeit  dio  blödsinnigen  geschoren:  bescheren  gleich  den  toren  als 
man  pflit  rxu  tun  den  rechten  toren,  s.  oben  s.  284,  Mhd.  wb.  II*,  149',  Lexer  II, 
709;  me  cgnt  refe  dtease,  al  sgnd  sc  nicht  geschoren  Schüler  -  Lübben ,  Mnd.  wb. 
IV,  77.  Eine  schür  zur  kenzeichnung  traf  wol  auch  die  landstreicher,  vagabunden, 
herumtreibor,  spiclleute  usw.  Ob  tomschrrig .  tamscherig  Schiller- Lübbou  IV,  071, 
«irimm.  KA.  339  „liomo  solivagus*  durch  scheren  erklärt  werden  darf,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft;  eher  möchte  ich  an  mhd.  scher  „abgeteiltes  stück  land1"  denken,  vgl. 
roheherige  hüben  Lexer,  Hwb.  III,  452. 

Auffälligerweise  bezeichnet  ndd.  'drinl  drercl  —  woraus  mit  jener  geläufigen 
ableitung  sehr  wol  "dribold,  hd.  tribolt  werden  Konto  —  so  wol  den  Knecht  als  den 
vagabunden.  Mnd.  drercl  (Lüb.  chron.  11 ,  421)  dntnl  s.  Schiller -Lübben  I,  570,  vgl. 
mhd.  treibe!,  tribel;  ahd.  tripil  Agitator,  fainulus  (iraff  V,  483;  Kilian,  Etym.  SWS 
drerel  ,mediastinus ,  Nervus-4,  dreeeien  „itare,  frequenter  ire";  vlam.  drercl  „loopjon- 
gen,  kuechtu;  me.  dricil,  ne.  dribble  „dieuer";  ndl.  drercl  Verwijs  eu  Verdam 
Wdbk.  II,  399;  vgl.  Franck,  Etym.  wdbk.  205,  vielleicht  auch  triuant  „landlooper 
vagebond*  Oudoman3,  Bijdr.  VII.  122;  vor  allem  drefel  drifel  Doornkaat-Koolman 
Ostfrs.  wb.  1,  328. 


Digitized  by  Google 


NEU«  ERSCHEIN  U.Vü  EN 


Dass  man  dio  platte  oder  dio  kahl  geschorene  stelle  nach  dorn  drtbold,  dem 
sio  geschoren  ward,  benant  und  später  den  Zusammenhang  beider  begriffe  vergossen 
hat,  ist  sehr  wol  denkbar.  Ähnliche  Übertragungen  sind  nicht  selten;  z.  b.  mit  einem 
domino,  einer  beduine  bekleidet  sein,  einen  Henriquatre  tragen  u.  a.  m. 

OKKITSWAU).  THKODOB  SIEBS. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

Altnordlsehe  sajrabibliothek,  herausgegeben  von  Gustaf  Cedorschiold,  Hugo 
Oering  und  Eugen  Mogk.  1.  Ares  Isländerbuch  herausg.  von  Wolfg. 
Golther.   Halle,  Niemoyor  1892.   XXVUI,  46  ss.    1,60  m. 

(Das  2.  heft  der  samlung:  Qrvar-Odds  saga,  herausg.  von  R.  C.  Boer.  ist 
unter  der  presse.) 

Bürgers  gedieht«.  Herausgegeben  von  Arnold  E.  Berger.  Leipzig  und  Wien, 
bibliographisches  institut  (1891).    Mit  bild  und  facsimile.    Gebunden  2  m. 

Enthält  einon  gut  geschriebeneu  lebonsabriss  Bürgers;  sodann  sämtliche 
godichte  in  chronologischer  anordnung,  erläuternde  anmerkungen,  die  viel  neues 
bieten,  und  den  volstäudigon  kritischen  apparat.  Die  ausstattung  ist  solide  und 
gefällig. 

Steinet,  0.,  und  Keppel,  K.,  Schülerbuch  für  den  deutschen  aufsatz- 

unterricht.  —  Dazu  anleitung:  Dio  refonn  des  deutschen  auf satz  -  Unterrichts. 

Schweinfurt,  Selbstverlag  von  K.  Keppel.  1891.    IV,  48  und  32  s.;  je  0,50  m. 
Beido  Schriften  bieten,  indem  sie  in  anregender  weise  aufgaben  besprochen, 

deren  stoff  der  eigonou  anschauung  und  erfahrung  des  Schülers  entnommen  ist, 

oiue  passende  ergänzung  zu  anderen  werken  über  den  deutschon  Unterricht,  auch 

zu  dem  buche  von  R.  Lehmann  (vgl.  s.  415  dieses  bandes). 
SzainatolskI,  8.,  Das  Faustbuch  des  Christlich  Meynenden,  nach  dem 

druck  von  1725  herausgegeben.   (Deutscho  littoraturdenkmalo  des  18.  und 

19.  jahrhunderts  39).    Stuttgart,  G.  J.  Göschen.  1891.    1,60  m. 

Die  einleitung  des  horausgebers  erörtort  das  Verhältnis  der  verschiedenen 

drucke  sowio  der  ihnen  beigegebenon  FaustbildnLsse,  von  denen  drei  in  dorn  neu- 

druck  widergegeben  sind. 
Weede,  Eduard,  Diu  wärheit,  eino  reimpredigt  aus  dem  11.  Jahrhundert. 

Kieler  diss.  1891.    65  s.    Leipzig,  G.  Fock.    2  m. 

Inhalt:  1.  Einleitung.    2.  Text  (in  neuer  bearbeitung).    3.  Anmerkungen. 

4.  Über   die  spräche  des  gedichtes.    5.  Versbau.    6.  Inhalt  und  darstellung. 


NACHRICHTEN. 
Am  M.decbr.  1891  verstarb  zu  Berlin  der  wirkl.  geheime  rat  dr.  G.  von  Loe- 
por,  hochverdient  als  Goetheforschor  (geboren  27.  soptember  1822). 

Als  nachfolger  Friedrich  Zarnckes  ist  prof.  dr.  Eduard  Sie  vors  in  Halle  an 
die  Universität  Leipzig  berufen  wordon  und  wird  ostern  1892  dorthin  übersiedeln. 

An  der  Universität  Zürich  habilitierten  sich  für  deutsche  philologie  dr.  Albert 
Bachmann,  dr.  Theodor  Odinga  und  dr.  Eduard  Hofmaun. 

Am  8.  deebr.  1891  verschied  in  Königsberg  Hermann  Frischbier,  rector 
der  altstädtischeu  bürgorschule  für  mädchen  (emeritiert  seit  1889),  mitglied  der  königl. 
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deutschen  gosclscbaft.  Goborcn  als  söhn  eines  handwerkers  in  Königsberg  am  HL  ja- 
nuar  1823  hatte  er,  der  die  platdeutsche  nmndart  als  seine  oigontliche  mutterspracho 
betrachtoto,  „herz  und  ohr  für  das  volk  und  seine  spräche  offen  behalten"  (vorrede 
zum  Preuss.  Wörterbuch).  Angeregt  namentlich  durch  das  Deutsche  sprichwörter- 
lexicon  des  ihm  befreundeten  "Wander,  im  laufe  der  zeit  vielfach  untoretüzt  durch 
mitarbeiter,  dio  er  in  allen  teilen  Preussens  zu  gewinnen  verstand,  sowie  gefördert 
durch  brieflichen  verkehr  mit  J.  Zacher  und  durch  porsöulichon  Umgang  mit  0.  Schade, 
war  er  sein  loben  lang  eifrig  bemüht,  sitto,  spräche  und  volkstümliche  rede  seines 
heimatlandcs  zu  beobachten  und  für  die  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen.  Aus  die- 
sen bemühungen,  dio  er  neben  einer  erfolgreichen  lehrtatigkeit  und  reger  teilnähme 
an  dein  voreinsleben  seinor  Vaterstadt  emsig  pflegto,  orwuchsen  die  folgondeu  arbei- 
ten: Preussische  Sprichwörter  und  volkstümliche  redensarten  (Königs- 
borg 1864,  zweito  vermehrte  aufläge  Berlin  1865;  zweite  samlung  mit  glossar  Berlin 
1876).  Preussische  volksreime  und  volksspiele  (Berlin  1867).  Hexen- 
spruch und  zauberbann,  beitrag  zur  geschichte  des  aberglaubons  in  der  provinz 
Preussen  (Berlin  1870).  Preussische  Volkslieder  in  platdeutscher  mundart 
(Königsberg  1877).  Preussisches  Wörterbuch  (Berlin  1882.  83).  Für  dio  ergän- 
zung  uud  Verbesserung  des  leztgenanteu  werkes  war  er  bis  in  seine  lezten  tage  uner- 
müdlich tätig;  kurz  vor  soinom  todo  übergab  er  den  dafür  gesammelten  stoff  einem 
sachkundigen  freunde.  Kleinero  arbeiten  erschienen  in  Zeitschriften,  namentlich  in 
Schade's  „Wissenschaftlichen  monatsblättorn  *  und  in  dor  „  Altpreussischen  monats- 
schriftu,  in  welcher  auch  eine  druckfertig  hinterlassene  fortsetzung  der  „Preussischen 
volksroimo  und  volksspiele*  nächstens  veröffentlicht  worden  soll.  Auch  unsere  Zeit- 
schrift enthielt  in  band  IX.  XI.  XXIII  vier  arbeiten  von  ihm.  Wir  werden  dem 
treuen  und  floissigen,  an  geist  und  herz  reich  begabten  manne  ein  dankbares  anden- 
ken bewahren. 

Einon  ausführlichen  nekrolog  auf  Frischbior  enthält  die  Lehrerzeitung  für  Ost  - 
und  Westpreusscn  1892,  ur.  .L 


Berichtigung  zu  s.  2HL  2HL 

In  dorn  boricht  des  horrn  dr.  Sütterlin  über  den  Vortrag  von  prof.  Osthoff  ist 
zu  lesen:  s.  216,  zeile  Ii  abg.  rrftxq  und  mhd.  *cncary;  zeilo  Ii:  ww-bildung; 
zeile  El:  * siv-net-mi  *stD-nt-mes;  zeile  Alii  arm.  Ik'anem;  8.  217,  zeilo  3_; 
*stn-nt-mes;  zeile  5_:  trnddmi;  zeile  I2i  *bundäm;  zeile  28.:  r^vtu  statt  temno. 


L  SACK 

aberglauben:  s.  bionensch wärme. 

Aiwa,  hauptgöttiu  der  Wcstistvaeen,  sieho 
mythologie. 

ulaisiageu  (=  walkyren)  s.  mythologio. 

altnordische  blutsverbrüdorung  157.  — 
altn.  vocalismus  213  fgg. 

Auuolied,  zeit  der  entstohung  230. 

Are  Porgilsson  und  seine  werke  921. 

aufsatz,  deutscher  in  der  schule  414 — 18. 

badowesen  d.  mittelaltors  391—95.  Schwitz- 
bad 492  —  502.  pvralo  und  hypocau- 
stura  4Ü2  fgg.   stuba  4Ü9  fg. 


SGISTER. 

Beck,  briof  Schillors  an  138.  fg. 

Bodo,  friesische  gottheit  s.  mythologie. 

bienenschwärmo  als  Vorbedeutung  LZ  anm. 

blutsverbrüdorung,  altnordischo  Hü  —  ß-L 

Brinzing,  Johaunes,  prediger  44.  fgg. 

bühnensprache,  ihr  einfluss  auf  die  Um- 
gangssprache 222  fg. 

Christ,  Joh.  Friedr.  210.  anm.  Z. 

Conrad  von  Salzburg,  prediger  318  fgg. 
i  Dante ,  darstollung  d.  neutralen  engel  32  fg. 
.  dramatische  aufführungen  im  HL  und  LZ. 
|     jahrh.  285.  Q5JL   vgl.  Spangenberg. 


L  SA«  UmX.lSIfcK 


Edda,  formen  des  Verhältnisses  zwischen 
Sigurd  und  Brynhild  in  den  Eddaliedom 
s.  Nibelungensage.  —  Voluspa:  textge-  ' 
staltuug  28  fgg.  verfassor  löü  lite- 
rarische parallelen  100_— 110.  siinden-  1 
fall  u.  engelsturz  104 — 10.  Schöpfungs- 
geschichte 110— 14. 

L'Estocq,  Ludwig  212,  anm.  20. 

Fimmilone.  friesische  gottheit  447. 

Flotwell,  Coel est.  Christ.,  briof  Gottscheds  i 
an  ihn  202—208. 

friosischo  rechts vershältn isse :  bodthing 
und  fimmelthing  435.  — 30.    alaisiagen  . 
439  —  42.   Bede  und  Fimmilene  447  fgg. 
vgl.  mythologie.  —    Things  450  —  54.  1 
Hludana457 — 61. —  Goethe  über  Fries- 
land 503. 

Frischbier,  Herrn.,  nekrolog  568. 

gartenkunst,  mittelalterliche:  ziergarten,  ■ 
lindenzucht  377. 

(iootho:  zur  einrichtunp  der  neuen  Wei-  ^ 
marcr  ausgäbe.  Verhältnis  der  bände-  i 
Verteilung  zu  der  in  der  ausgäbe  lezter  | 
band  514.  ausstossung  oiues  metrisch  j 
nicht  zählenden  e  oder  /  51  5.  iL  band  : 
515  fg.  band  28.  2Ü  512  fg.  band  43. 
44  518,  tagebücher.  band  4  518  fg.  j 
briefe  6  —  8.  band  51Ü  24, 

Gottscheds  boziehungen  zu  Königsberg  und  : 
zur  dortigen  deutschen  goselschaft  203  fg.  j 
brief  au  Flotwell  205  —  208. 

grammatik :  deutsche  svntax  in  der  schule  i 
220  fg.    vgl.  Luther. 

Grimm:  fragment  eines  briefes  von  Jacob  i 
an?  284.  Wilhelm :  ankündigung  des  ■ 
Armen  Heinrich  5ü2  fg.  der  Edda  563  [ 
— 5ÜL 

Hart  manu  von  Aue:  grundsätzo  der  lwein-  I 
kritik  212  fg.    datierung  der  lieder  238 
245.    echtheit  des  L  und  2.  büchleins 
243  fgg. 

Hartmann,  Philipp  211  anm.  10. 

heizanlageu,  mittelalterl.  s.  höfisches  leben. 

Henno -Wotan  todosgott  s.  mythol. 

Hercules  Macusanus.  gottheit  der  Jstvaeen. 
s.  mythologie. 

höfisches  leiten  zur  zeit  der  miunosin-  ■ 
gor:  ziergarten,  lindenzucht  377.  wurm- 
lägo  322  fgg.  thür  323  fg.  hcizanlagen 
BSQ,  blumen  iu  gemäch«Tn  tiestreut  -{81 . 
schemel,  Stühle,  betten  381  Ig.  383. 
kerzeu  382.  schlafgemach  382  fg.  391 . 
abtritt  384  daehbedockung  384.  Stras- 
sen und  pflaster  384.  ammen  3h5.  kin- 
dererzichung,  höhe  der  bildung  385  fg. 
briefe,  boten,  Schreiber  381  fg.  etikette 
388.  fcleideranfertigung  388  fg.  wun- 
den, itr/.te  380.  narren  31H).  badewe- 
sen  3<»1  -  :m.  4Ü2  —  502.  harptlege, 
kopfputz  3üü  fgg.    schminke  3'.)  7.  klci- 


dung  397  —  401.  526  —  35.  kochen  von 
loichnamen  505.  ringe  mit  steinen  524. 
witwentraebt  zopfritter  525.  fg. 

barbier  5S*6.  gürtelgewant  5'jfi  schuhe 
526  fg.  mautel,  faile  522  fg.  tische, 
gläser,  buchet*  535  fg.  speisen,  spei- 
senkarte 5J1Ö. — 3SL  verbrauch  an  lebens- 
mitteln  53Ü  fg.  getränko  540.  ehren- 
platz  bei  tischo  542.  Unterhaltung  nach 
tische  543.  kreditverhältnisse  543  fg. 
jagd  544  fg.  falken  546.  reiten,  fah- 
ren ,  pferd ,  wagen  541  —  551 .  reisen 
545  fg.  551 — 54.  betler,  aussätzige 
554.    glücksspiel  555. 

Hofmann,  Konrad,  nekrolog  64  —  62. 

hundesegen,  Wiener  226. 

indogermanische  praesonsstambildung  215 

Istvaeen.  bauptgöttinneu  s.  mythologie. 

Königsberger  deutsche  geselschaft:  Gott- 
scheds beziehungen  202  fg.  208  — 12. 

lcbeusaltcr,  zehn:  Graz  er  fassung  des  Spru- 
ches 161  fgg.   jüdische  fassung  164  fg. 

lektüre.  im  deutschen  Unterricht  412. 

Linduer,  Gotthelf  210  anm.  LL 

Luther:  erklarung  eigentümlicher  rode- 
wendungon  von  ihm  32  —  42.  201  fg. 
285  fgg.  425  fg.  504. —  orthographisch»  • 
Schwankungen  in  den  drucken  6S  fgg. 
vocalismus  der  Schriftsprache  20  fg.  25 
—  28.  Wortschatz,  Wortbildung,  wort- 
biegung  24  fg.  80  fgg.  syntax  22.  82  fg. 
rechtschreibung  22  —  25.  konsonanten 
12  fg. 

Lysius,  Heinrich  214  anm.  13. 

maierei,  mittelalterliche  380  fg. 

Maria  Antonia  Walpurgis,  kurprinzessin 
von  Sachsen  2DD  anm.  4. 

marsische  lstvaeengruppe  s.  mythologie. 

minnosang:  Verhältnis  der  handschriften 
B  und  ('  zur  tpuelle  üü — 04.  —  formein 
lüö—171.  Verhältnis  von  manu  und 
frau  171 — 83.  ungleichartigkeit  der  in 
Minnesangs  frühling  vereinigten  dich- 
tungeu  lii3  fg.  frauonstrophen  1Ü4  fgg. 
Walthers  Verhältnis  zum  minnesang  und 
der  ältesten  lyrik  1S6  —  2QL 

mittelhochdeutsch,  iu  gymnasien  411). 

mittelhochdeutsche  littoratursprache  222. 

in  y  t  h  o  1  o  g  i  e :  Verhältnis  Sigfrids  zu  Bryn- 
hild 4  fgg.  —  deutsche  volkssage  quollo 
für  Wolframs  und  Dantes  darstellung 
der  neutralen  engcl  32  —  32.  vgl.  UM 
fg.  —  der  altdoutsche  todesgott  Heun«  - 
Wötan  —  Merourius:  deutuog  des  na- 
mens 146  fg.  geschichte:  Baduhenna  147. 
Henne-  in  manns-  und  Ortsnamen  148. 
Hennil  148  fg.  mhd.  iu  henne  141). 
binnemiitter,  liinnich  1411  fg.  häno  13Q. 
hennekalb  150  fg.  hennamist  151.  freund 
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Hein  151  fg.  Hennadonne  152  hinne- 
priten  152  fgg.  henne,  heno  unpersön- 
lich  =  tod  IM  fg.  hune  155.  Haunke 
und  ähnliches  IM  fg.  —  Nehalennia, 
hauptgöttin  der  Istvaeeu,  auf  denkmü- 
lern  und  inscbriften  289—  207.  Hercu- 
les Macusnnus,  die  entsprechende  männ- 
liche gottheit  291  fg.  attribute  und 
Wirksamkeit  2118. — 303.  deutung  dos 
namens  303  fg.  —  Aiwa  301  fgg.  Tam- 
fana, hauptgöttin  der  marsischen  Istvaeen 
306  fgg.  Verhältnis  von  Aiwa- Nebal- 
len uia  zur  Tamfana  303  fgg.  —  weson 
des  mythus  404  fg.  —  alaisiagen  iden- 
tisch mit  den  späteren  walkyron  439  — 
147  Fimmilono  u.  Bede  MI  fgg.  Mars 
Things 45_0_— 55.   dea Hludana 457— Gl. 

Nehalennia,  germanische  gottheit  289  fg. 

Neidhard:  Datierung  seiner  lieder  215  fgg. 

neuhochdeutsch ,  erstes  auftreten  222.  ein- 
tluss  der  bühnensprache  auf  die  Um- 
gangssprache 22  fg. 

Nibelungensage:  Sigfrids  Verhältnis  zu 
Ilrynhild-Sigrdrira  in  der  Vqlsungasaga 
4  fgg.  in  der  liedersamlung  6  fg.  in 
den  Skäldskaparmal  7.  fgg.  in  der  Gri- 
pisspa  9  fgg.  Spaltung  der  Brynhildr  in 
zwei  gestalten  in  Füfnisinäl  12 — 18.  in 
Sigrdrifumiil  18  fgg.  in  Helreib  Bryn- 
bifdar  2Ü — 23.  in  den  übrigen  heldon- 
Iiedern  der  Edda  23  —  28. 

<  »esterley ,  Hermann ,  nekrolog  142  fg. 

Oreudel,  datierung  120  fg. 

Osterspiel.  Redentiner  308. 

Otfrid,  abfassungazeit  122.  229.  versbau 
121.  222. 

reucker,  Nie,  melodien  zu  seinen  ge- 
dienten 136  fg.  goburtsjahr  132  fg.  ein- 
zeldrucke  137. 

phonetik ,  System  der  212  fgg. 

predigt  des  IL  jahrhundorts:  Joh.  Brin- 
zing  44.  fg.  Sprichwörter  in  seinen  pre- 
digten 45  — 5L    lat.  citate  51—57. 


|  deutsche  citate  5J7_  fg.  schwanke  und 
drgl.  58 — HL  historien,  fabeln,  k\ü- 
tiugeschichtliches  61  fgg.  03  fg.  epitheta 

1  der  autoren,  anreden  usw.  Q3.  —  Con- 
rad v.  Salzburg  318  —  341.  volkstüm- 
liches 321— 322.   reime  322.    lat.  poe- 

j     ton  322  fg.     Verkleinerungswörter  328 
fg.  volkstümliche  erzühlung  329  —  330. 
kulturhistorisches  330.    predigt  in  Salz- 
burg und  Augsburg  340  fg. 
Quandt,  Joh.  Jac.  210  anm.  12. 
Kedcntiner  ostorspiel  308  fg. 

;  Reeves,  Arthur,  nekrolog  142. 

|  Sachs.  Hans.  Schriften  über  ihn  202  —  09. 
Sabine,  Keinh.  Friedr.  v..  212  anm.  19. 
Schiller,  brief  an  Beck  138  fg. 
Schönaichs  Hermann   oder  das  bofreyte 
Deutschland  205.  208  anm.  2.  dichter- 
krönung  208  anm.  3. 

i  Spangenberg.  Cyriacus,  dramen  von  ihm 

!  in  Strasshurg  aufgeführt  55(1  —  Wolf- 
hart Sp.:  lehrhafte  gedichto  und  dra- 
men 550  fg. 

.  Sprachvergleichung  s.  indogermanisch. 

!  Sprichwörter  in  predigten  des  12.  jahrh. 

|     45. —  51. 

;  Strassburger  dramenaufführuugon  s.  Spau- 
j  genberg. 
Tamfana,  german.  gottheit,  s.  mythologie. 
I'orfinns  bättr,  wert  der  handschrifton  80 
fg.  besprechung  einzelner  stellen  85 — 88. 
Ulrichs  v.  d.  Türlin  Willohalm:  Griesha- 
bers bruchstück  402  —  00,  Landshuter 
bruchst.  400  —  82.    Tambacher  bruchst. 
482  —  84.    Kegonsburger  brachst.  484 
—  480. 
j  vaganton,  lyrik  der  230. 

Volsuugasaga  s.  Nibelungensage. 
|  Vohispä  s.  Edda. 
WalÜiers  v.  d.  Vogelweide  Verhältnis  zum 
minnesang  u.  der  älteren  lyrik  180  —  201. 
.  Wolfram  von  Eschenbacb,  neutralo  engel 
I     32  fg. 


II.    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Altnordisch. 

Edda. 

Voluspä  1  s.  101  fg. 
2,  3  s.98. 
3— Gs.  110— 14. 
4.  1  s.98. 
9.  10  s.  98. 
21  fgg.  s.104—10. 
31—34  s.  99. 
30  —  38  s.  99. 
42-44  s.  IM- 
21  —  40  s.  101  fg. 
Fiifnisniii!  40-41  s.  12. 


20 


Sigrdrifumäl  20. 21  s.  18  fgg. 
Helreib  Brvnhildar  0.  8—10 

s.  20  —  23. 
Sigurbarkviba  eu  skamma 

1—5  s.  23—20. 
Oddrunargrutr  12  fgg.  s. 

fgg- 

Althochdeutsch. 

:  Samariterin  2  s.  315  fg. 

28.  s.  310  fg. 
!  Ludwigslied  43  s.  317  " 


Mittelhochdeutsch. 

Engelhard  153  s.  129. 

101  s.  129. 

453  s.  129  fg. 
1128  s.  im 
2502  fg.  s.  1ÜL 
2534  fgg.  s.  130. 
2560  s.  130  fg. 
2565  s.  130  fg. 
2628  s.  13L 
2716  fg.  s.  131. 
3089  s.  13L 


572 

Engelhard  3650  s.  131. 

4606  fg.  g.  131. 
Meier  Helmbrecht 
1191  s.  133. 
1651-1668  s.  133. 
Walberan  905  8.  550. 
Konrad  von  Nuifen 
4,  27-5,  24  s.250. 
12,  33-14,  3  s.  250  fg. 
10.  9-17,  16  3.251. 
23,  8  —  24,  21  s.251. 

27,  15  —  28,  17  s.251  fg. 

28,  18-29,  36  s.  252. 

29,  36-31,  36  s.  252. 
32,  14  -  33,  32  s.  252  fg. 
38,  26  fg.  s.  254  fg. 

42,  1-20  s.253. 

43,  26  —  44,  19  s.  253  fe 

45,  21  fg.  s.  254. 

46,  26  fg.  s.  255. 

47,  10  —  48,  8  s.  254. 
50,  7-51,  19  s.254. 


in. 

Mittelniederdeutsch. 

Düdesch.  Schlömer 
4706  fg.  8.425. 
Reinko  Vos  (od.  Prien) 
711  fgg.  s.  487. 

4474  fgg.  s.487  fg. 

4845  fgg.  s.488. 

5094  fgg.  s.488  fg. 

51 30  fgg.  s.489. 

5723  fgg.  s.  489. 

5901  s.489  fg. 

6035  fgg.  s.  490. 

6286  fgg.  s.491. 

Neuhochdeutsch. 

Goethe,  Faust 
1.  523  8.506. 
2356  fg.  s.  506  fg. 
2506  s.  507. 
3226  s.  508. 


n.      5,  501  fgg.  s.  502  fgg. 
395  fgg.  s.509. 
3190  s.  509  fg. 
6281  fgg.  B.  510. 

Weimarer  ausgäbe 
III.  god.  Juni,  12  s.  516. 

16  s.516. 
s.  198  s.521. 
Xonien(788  fg.)  s.510. 
VI.  (Briefe) 

an  Fritech  (20.  II.  1779) 

8.  520. 
an  Lavater(I7.  X.1779) 

8.  520. 
an  Fr.  v.  Stein  (2087) 
h.520.  2151  (31.  VII. 
1785)  s.  521.  2082 
s.  521  fg. 
Heinr.  v.  Kleist,  Hormaun- 
schlacht  V,  14,  33  (393) 
s.  510-513. 


Lateinisch. 

in  bus  correntam  (?)  s.  42  fg. 
424  fg. 

Urgermanisch. 

Aiwa  s.  304  fgg. 
Nebalennia  s.  303  fg. 
Tamfana  s.  306  fgg. 


III.  WORTREGISTER. 

Hludana  9.457  —  461. 
Things  8.450  fgg. 


Gollveig  s.  105—108. 
Sigrdrifa  s.  15  fg. 
valr,  valkyrja  s.  226. 

Althochdeutsch. 

Ift-nno  s.  146  fg. 
urhettun  s.  227  fg. 

Altfriesisch. 

alaisiagis  s.  439  fgg. 
Baduhenna  s.  147. 
Bede  s.  44S  fg. 
bodthing  s.  435  —  39. 
fimmelthing  s.  435  —  39. 
Fimmila,  -lene  s.447  fg. 


Mittelhochdeutsch. 

dnanthasmu  s.  532. 
faile  s.  528. 
honne,  iä  s.  149. 
hinoopriten  s.  152  feg 
hulft  s.  549. 
kante  s.  126. 
kovertiuro  s.  125. 
kursen  s.  399  fg. 
kurzebolt  s.  400. 
pauel  s.  549. 
pfuwonkleit  s.  530  fg. 
rant  s.  126. 

rose  s.  281  fgg.  s.  426  fg. 
satelschelle  s.  548. 
scbavernac  s.  541  fg. 
schiltvezzel  s.  124  fg. 
schinüt  s.  534  fg. 
schürbraut  s.  534. 
scbürlitz  s.  530. 
wurmlago  s.  377  fgg. 

Mittelniederdeutsch. 

halfen  s.  490  fg. 


driboldo  scheren  s.  284  fg 
s.  567  fg. 

Neunlederdeutsch. 

segen  (flurname)  s.  370  fg. 

Neuhochdeutsch. 

häne  s.  150. 
Hoin,  freund  s.  151  fg. 
Hennadonne  s.  152. 
Hennamist  s.  151. 
hcnne,  heno  s.  154  fg. 
benne-     s.  148. 
Hennekalb  s.  150  fg. 
Henuil  s.  118  fg. 
Hinuich,  hiunemutter  s.  149 

nune  s.  155. 

Iungon  (mit  1.  auswerfen) 
s.  37  fgg.    s.  285  fg. 

quecksilber  (in  d.  teich  wer- 
fen) s.  40  fg.  s.  425  fg. 

spielen  tragen  (—  aufziehen) 
s.  41  fg.  s.  43.  s.  201  fg. 
s.  504. 


Halle  a.  S. ,  Btuh.lnickoroi  .1«  Waisonhaase*. 
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